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DIE  ZUKUNFT  D£R  S0Z1ALD£H0KRATI£. 

TO» 

Prof.  J.  PLATTEtt. 


Kini^M^  Deutsche,  besondejs  solche,  die  sich  Jahre  lang  in  der 
vSchvveiz  aufhalten,  lernen  hier  in  sozialen  nnd  pnütischen  IHiiprpn 
etwas;  die  grosse  Masse  will  gar  nichts  lernen,  souderu  verstuckt  sich 
mit  angestammtem  DUnkel  in  i1ir«r  beimatlichen  Beschränktheit.  Der 
Durchschnittsmensch  legt  ^emeiiiir'licli  bei  seinen  Werthnrtlieilen  allrn 
Nachdruck  auf  das  Quantuni.  das  auch  das  bliWlesie  Aaj^e  im  (iroben 
unterscheiden  kauu ,  wahrend  die  Erkenutniss  des  (^iiale  häußg  Ver- 
stand und  Ktitik  erfordert.  Die  Sdiweiz  ist  ein  kleines  Land;  bah, 
wie  Soll  der  Unterthan  <  ines  Reiches  von  fünfzig  Millionen  von  den 
Bürgern  eines  Ländclieiis  mit  drei  Millionen  Einwohnern  etwas  lernen 
können?  Die  Schweiz  hat  zudem  keine  Exzellenzen,  keine  Geheim- 
r&the,  keine  Generäle,  der  Soldat  trigt  nur  im  Dienste  l  nifonn  und 
trägt  sie  ungespreizt,  fast  wie  seinen  bürgerlichen  Ruck,  nichts  ist 
„stramm",  sogar  die  Schulknalien  fahren  nicht  entsetzt  in  die  Höhe, 
wenn  der  Lehrer  eine  Frage  au  sie  richtet,  sondern  bleiben,  im  Ein- 
verständniss  mit  ihm,  ruhig  sitzen,  der  „Subalterne''  geht,  wie  sich's 
gerade  tritft,  neben  seinem  „Vorfresetzten"  bald  auf  der  rechten,  bald 
auf  der  linken  s.  ite  —  quelle  horreur!  —  es  giebt  im  ganzen  Laude 
keine  einzige  „gnädige  Frau",  selbst  reichs-deutschen  „Damen"  feinster 
Sorte  kann  es  sehr  leicht  passiren ,  dass  man  sie  im  nächsten  besten 
Verkaufslokal  als  Frauen'/immfT  titnlirt  (..Anna,  zeigen  Sie  dem  Frauen- 
zimmer schwarze  Seidenstotfe"  i,  worüber  schon  manche,  natürlich 
nicht  gerade  die  gescheiteste,  fast  in  Ohnmacht  fiel,  kurz,  die  eigent- 
liche Kultur  im  reichs -germanischen  Sinne  fehlt.  Die  Schweizer  sind 
noeli  nil  lit  ♦unmal  so  weit  fortgeschritten,  ibiss  sie  in  der  Lage  wären, 
etliche  Jahre  tür  eine  Majestäts-Beleidiguug  in  s  Zuchthaus  zu  kommen, 
80  sehr  mangelt  es  ihnen  an  Majestäten ,  man  sperrt  sie  auch  nicht 
ein,  wenn  sie  über  die  Kegiernn^^en,  über  die  Geridite  und  deren  Ur- 
theile.  über  die  Polizei  und  da>  Militär  sicli  in  abfälliger  Weise  scharf- 
kritisch äussern,  sie  gründen,  mir  nichts  dir  nichts,  alle  möglichen  Ver- 
eine von  politischem  und  anderem  Charakter,  olme  dass  die  Behdrde 
etwas  dreinzureden  hat,  sie  halten  ebenso  beliebig  Versammlungen  ab 
—  kurz,  es  ist  ein  reiner  Skandal,  wie  sich  diese  Baibaren  benehmen*). 

*)  Eia  sehr  wohl  be1uiniit«r  dentschsr  Stnfrechtslehrcr,  der  vor  Jahrm.  rar 

Zeit  des  SozialistengoBelzi  s.  bei  Gelegeuheil  ciiuä  aknttemischen  Festes  ia  ZOrich 
war,  sagte  mir  übrigena:  ,Man  mi  iu  Deutschland  g«|u:iu  ao  frei,  wie  iji  der  Schwell*. 

IfeM  I»MlMh*  loBaMlia«  OM«  alba»  VH)*  42 
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J.  PLATTER. 


Die  Engländer  machen  es  ebenso,  ja  noch  ärger  und  die  Frauosen 

bleiben  nicht  sehr  weit  hinten,  so  dass  man  in  I>>  /!i<;  auf  Europa  wohl 
behaupten  kann:  die  Kultur  nimmt  von  Osten  nach  Westen  ab. 

Die  Geringschätzung  der  Schweizer,  als  eines  nicht- antoritftren 
Volkes,  in  weldiem  keine  einzelne  Fersönliclikeit  eine  erhebliche,  nn- 
kontrollirto  Gewalt  besitzt  und  Titel  und  l'iiitornioTi  nnd  Posen  anderen 
gegenüber  nicht  viel  gelten  und  wenig  Kindruck  machen,  findet  nicht 
blos  auf  Seite  deutscher  Konsenrativer,  deren  Ideen  ja  fernen,  ver^ 
gangenen  .Talirhunderten  angehören,  sondeni  ganz  ebenso  auf  Seite 
Liberaler  (sit  venia  verbo !  —  es  ist  nämlich  sehr  fraglich ,  ob  es 
solche  noch  giebt),  ja  selbst  bei  den  Sozialdemokraten  statt.  Mii- 
sagte  einmal  mn  sehr  feiner,  erfslirener  und  gescheidter  Hann:  „In 
jedem  deutschen  Sozialdemokraten  steckt  doch  eigentlich  etwas  von 
einem  preussischen  Korporal".  Und  in  der  That :  sie  wollen  herrschen, 
sie  wollen  reglemeutiren ,  sie  wollen  von  oben  herab  mit  Gewalt  ein 
neues  soziales  System  einflihren,  von  dem  sie  noch  dazu  selbst  nicht 
einmal  einen  deutlichen  Begriff  haben,  sie  haben  jegliche  Autorität  im 
Himmel  und  auf  Erden  verworfen,  um  sich  der  eines  einzigen  Schrift- 
stellers unbedingt  unterzuordnen,  sie  erklären  jeden  Genossen,  der  eines 
ihrer  Dogmen  nicht  gläubig  und  bis  auf  den  Buchstaben  korrekt  nachbetet, 
auf  g^rossen,  feierlichen  Partei-Konzilien  für  einen  Ketzer  und  verfolgen 
ihn  mit  grimmigem  Hass-,  kurz,  sie  sind  nichts  anderes,  als  radikale 
Exzellenzen,  Geheiuiräthe,  Generäle  und  ErzbischOte  —  nämlich  die 
Führer.  Die  grosse  Hasse  ihrer  Anhänger,  die  armen  Leute,  die 
natürlich  auch  die  neuen  Glaubensformeln  nachbeten,  siiul.  und  mit 
schwerem  Recht,  unzufrieden  mit  ihrer  elenden,  unsithtreu  Lage,  sie 
wollen  bessere  Zustände  für  alle  wahrhalt  nützlichen,  arbeitsamen 
MensehMi,  und  wer  ihnen  verspricht,  solche  herbeiznftthren,  dem  folgen 
sie  80  lange,  als  sie  auf  ihn  noch  einige  Hoffnung  setzt  ii  können,  mit 
der  den  gedrückten  Gesellschaftsklassen  eig-enen  Lan^Dintli  und  Aus- 
dauer und  Vertrauensseligkeit,  und  um  so  treuer,  wenn  es  etwa  den 
Anschein  hat  oder  gar  Thataache  ist,  dass  er  ihretwegen  Verfolgung 
leidet.  Und  nichts  ist  natürlicher  und  sellistverständlicher  und  not- 
wendiger, als  dass  der  deutsche  Arbeiter  dem  so/iaMemokratischen 
l'  ührer  folgt  und  seine  Lehre  annimmt,  in  Ennangluug  einer  besseren. 
Ich  glaube  kaum,  dass  der  Klassenegoismas,  vor  Allem  aber  der  Klassen- 
dfinkel.  der  nocli  verletzenderwirkt,  als  jener,  in  irgend  einem  Lande 
der  Welt  höLer  ^a  diehen  ist,  als  in  Deutschland,  weni«rstens  in  «rcwissen, 
aber  sehr  breiten  Schichten  äer  Gesell^chalL.  An  welche  i'aitei 
sollte  er  sich  da  anschliessen,  da  ihn  im  Grunde  jede  verachtet,  aus» 
genommen  die  Arlieiterpartei  ?  und  diese  ist  eben  die  Sozialdemokratie. 
An  VerfolfTiiii^^  der  Führer  mui  Genossen,  also  an  einem  eminent  sitt- 
lichen Moment ,  welches  seine  Sympathie  für  die  Sozialdemukiatie  er- 
wecken und  vermehren  muss,  fehlt  es  ja  auch  nicht.  Welche  hoch- 
müthigen  und  tViiidseli<;en  Herrengetühle  die  andt  ren  Klassen  und  ins- 
besondere die  ölieniliche  Gewalt  und  alle,  deren  Gesinnungen  und 
Interessen  diese  vertritt ,  gegen  sie  hegen ,  darüber  giebt  fast  jeder 
Tag  neuen  Aufschluss.  A\  elcher  Geist  in  den  massgebenden  Regionen 
des  Keicbs  der  ..Sozialpcditik"  In  ri-scht,  haben  wir  schon  früher  einmal 
durch  eine  Keihe  von  Thatsachen  und  Aussprüchen  zu  illusiriren  ver- 
sucht und  durch  Vergleiche  gezeigt,  dass  andere  Staaten,  die  mit  ihieu 
Sozialreformen  lange  nicht  so  prahlen  und  pronkeui  den  unteren 
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Klassen  gegenüber  eioeu  viel  humanerea,  gerechtereo,  freierea  Geist 
zeigen. 

Es  ist  seitdem  niclit  anders,  sicher  nicht  besser  geworden.  Es 
giebf  kein  eraptindliclu  ics .  i  mpörenderes  Unrecht ,  als  dasjenige,  das 
iu  allen  Formen  des  Hechts,  im  heiligen  Ruinen  des  Gesetzes  zugefügt 
wird.  Klassen-  oder  Parteijustix^  das  ist  die  (archtbarste  contradictio 
in  adjecto,  und  selbst  den  leisesten  Schein  davon  sollten  kluge  Staaten- 
leuker  niehr  fürchtr-n  als  vprlorene  Schlachten. 

Wir  fügen  im  Nachfolgenden  wieder  einiges  Material  zu  dem 
frfiher  Terfiffentlicliten  (s.  ^Kritische  Beitrage*"  Seite  539  f.)»  wie  wir 
es  in  verlässlicheu  Jonmalen  nnd  Zeitschriften  fanden  und  überlassen 
es  anmeist  dem  Leser,  sich  die  notigen  (iedanken  dazu  zu  bilden. 

„Die  Enthüllungen  aus  Mariaberir  (Alexianer  -  Kloster)  sind  die 
schneidendste  Kritik  der  beständigen  Klagen  des  Zentrums  über  eine 
angeblich  chiciinösc  Jit  aufsieb tigung  des  Klosterwesens,  Klagen,  durch 
welche  in  Walirhcit  der  Staat-ci  w  -It  jede  .Xnfsiclitsführnn;^  verleidet 
werden  soll.  Ja  selbst  noch  als  das  Zengenverbör  die  krassesten 
Missbränche  im  Kloster  ans  Tageslicht  gebracht  hatte,  benahm  sich 
der  Staatsanwalt  gewisstt'massen  als  Vertheidiger  des 
KI<»sTer5;.  N'icht  nur  beantragte  er  gegen  Mi^llaiit-*)  und  Genojjsen  eine 
Ueldstraie,  er  zeigte  sich  auch  in  der  Begründung  seines  Antrags  ent- 
rostet Aber  die  grellen  Farb(»i «  welche  Hellage  in  seiner  Schiift  nnd 
in  Zeitang^ifti  tikeln  aufgetragen  und  Uber  das  schlechte  Licht,  in  welches 
er  dif>  .Brüder"  gesetzt,  die  aus  ^christlicher  Barmherzigkeit'  ihren 
Berut  erfüllen." 

Zwei  Telegramme:  Aachen,  3.  Oktober  (1*^!).")).  Im  Prozess 
gegen  den  Alexiauer  -  Bruder  Heinrich  wegen  wisseutlicben  Meineids 
Würde  der  Angeklagte  anf  Antrag  des  Staatsanwaltes  von 
den  Geschworenen  nichtsdiiildig  erl^ürt  nnd  Tom  Gerichtshof  frei- 
gesprochen. 

Leipzig,  3.  Oktober  (189.')).  Das  l?eichs{^ejicht  verwarf  die 
lievision  im  Essener  Meiueidsprozess  gegen  den  Bergmann  .Schröder 
und  Genossen. 

Im  Liehknecht -Prozess  in  Breslau  (NoTemher  1895)  erklftrte 
der  Gerichtshof:  eine  direkte  Majestfttsteleidigung  sei  dem  An- 

{reklagten  nicht  nachgewi''^f!i  \\<<iden,  aber  er  habe  seine  ganze  Kund- 
gebung an  ein  Publikum  uiii  sozialdemokratischen  Gesinnungen  ge- 
richtet, wobei  er  sich  bewusst  sein  musste,  dass  diese  ZnUtrerschaft 
den  Kindruck  haben  konnte,  die  von  ihm  gewählten  zweideutigen 
Worte  seien  auf  den  Kaiser  gemünzt.  Auf  Grundlage  dieser  juristischen 
Novität,  der  indirekten  Majestätsbeleidigung,  wurde  der  alle  Mann 
mit  Berficksiehtigung  der  wichtigen  Rolle,  die  er  in  seiner  Partei 
spiele,  zu  vier  Monaten  GetUngniss  verurtheilt.  Der  Staatsanwalt 
hatte  den  Gerichtshof  a  u  f  fr  e  fordert .  auch  noch  den  Verlust 
des  Reich stagsmaudats  auszusprechen. 

Ein  deutscher  Gefängnissdirector  sagt  in  den  Bl&ttem 
für  Gefftogniskonde: 


*)  D<Mi  Auklüger  der  fi  nun  IL-illuaken,  deMD  HiiMtluttea  «i^  Tlifwlidit 

gezogen  zu  liabeu  «eiu  liulios  Verdieust  ist. 

42» 
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„Das  Ehrgefühl,  welches  man  dem  7olke  in  seiner  Gesammtlieit 

andichtet,  bopitzt  e«?  nicht.  Der  nachlässige  oder  faule  Knecht  findet 
nichts  darin,  dass  der  Herr  die  Beitpeitsche  gegen  ihn  gebraucht,  ja 
selbst  nichts  darin,  dass  ihm  der  Grossknecht  eine  Ohrfeige  verabfolgt 
Und  der  Staat  sollte  die  Hand  in  die  Tasche  stecken  mflssen  .  .  .? 
Wer  vor  der  Prügelstraff  sii fliehen  Ekel  pnipfindet,  veran*;fral)t  sich 
am  unrechten  Orte.  Was  kann  er  au  sittlichem  KJiel  vor  dem  Ver- 
brecher übrig  haben?  Wer  Abscheu  vor  der  Vollstreckung'  empfindet, 
bat  solche  entweder  noch  nicht  gesehen  ikUt  mmv^^  sich  stärkere  Nerven 
ans«  hatVen. '  Wahrhaftig,  eine  schneidige  Natur  1  Und  welche  tief- 
sinnige Logik  l 

Weil  die  Leute  kein  EbriE^ftthl  haben,  muss  man  sie  prügeln! 
Sollten  sie  nicht  vielleicht  gerade  deswegen,  weil  sie  mit  Reitpeitsche 
nnd  Ohrfeigen  behandelt  werden,  kein  Ehrgefühl  haben?  Sollte  nicht 
etwa  ich  meine  natürlich  den  allgemeinen  Typus  —  der  christlicb- 
geimanische  Herr  mit  der  Bei^itsche,  der  die  £hre  schon  als  Corps* 
Flegel  auf  der  Universität  oder  als  schneidiges  Watl'engigerl  „bei's 
Rr-  i^ient"  in  Generalpacht  genommen  hat,  seinen  Tieiiten  das  KlivL^t  lnhl 
iiiinirt  haben  ?  Er  versuche  einmal  in  der  bchweiz  oder  in  Fraukieich, 
oder  in  England,  oder  in  den  Vereinigten  Staaten,  oder  anch  nur  in 
Süddeut  scbland  derartige  Praktiken,  dann  wird  vermuthlich  seine  Gnaden 
selbst  einen  zerschlagenen  Rücken  oder  Schädel  heulend  nach  Hanse 
tragen,  nicht  weil  hier  die  armen  Leute  mit  mehr  Ehrgefühl  geboren 
weiden,  sondern  weil  in  diesen  L&ndem  anch  die  „  Herren**  seit  einiger 
Z^t  Kulturmenschen  und  nicht  feudale  Bestien  sind. 

Wenn  man  hier  die  Gewohnheit  annähme .  gelegentlich  hohe 
Ofnziere  oder  Beamte  zu  prügeln,  wie  es  der  Schah  von  Persien  oder 
irgend  ein  mssiscber  Zar  getban,  was  wSrde  dann  der  Herr  Gefftngnissp 
direkter  folgern?  Prüfrelt  nur  einmal  die  Kinder  Eures  hohen  Adels 
bis  in  die  höchsten  Stände  hinauf  tjiq^lich  ofler  bei  jeder  möglichen 
Gelegeniieit,  etwa  bis  zum  achtzehnten  oder  zwanzigsten  Lebensjahre 
nnd  darttber,  tUcbtig  ab,  und  Ihr  werdet  erstaunen  fiber  das  «arte  Ehr^ 
gefühl,  das  Ihr  ihnen  beigebracht.  Wenn  solche  Leute,  wie  dieser 
GeHinpfnissdirekior .  denen  man  von  Rechtswegen  nicht  einmal  die 
Aufsicht  über  eine  Koppel  Jagdhunde  oder  über  eine  Schweineherde 
anvertrauen  sollte,  obwohl  sie  diese  Thiere  wahrsrheinlicb  rflcksichts- 
voller  behandeln  würden  als  „gemeine  Kerls**,  im  Mutterlandc  in  Amt 
und  Würden  stehen,  dann  darf  man  sieh  wahrhaftipf  ni«  ht  wundern, 
wenn  hie  und  da  deutsche  Beamte  in  Atrika  wie  Barbaren  hausen. 

Der  Herr  Doctor  will  ja  auch  Franen  prügeln  lassen  1  Dabei 
sollen  ihnen  dünne  Hosen  angezogen  werden,  um  das  Schamgefühl  der 
—  Prügelknechte  nicht  zu  verletzen.  Sollte  sich  wirklich  in  der  ge- 
sammteu  gegenwärtigen  ausser-reichsdeutschen  Litieratui*  auch  nur 
etwas  ÄhnUcbes  finden  ?  Und  —  eine  noch  schlimmere  Frage  —  steht 
der  Mann  mit  seinen  Ansichten  und  Gefühlen  in  Deutschland  allein? 
K  i  n  Solcher  wäre  in  der  That  mehr  als  genug  auch  für  den  grössten 
SutiU  am  Ende  des  19.  Jahrhunderls! 

Das  Generalkommando  in  Hamburg  verordnete  Anfangs  Mai  1894, 
dass  in  dem  grossen  Vergnügungs-Etablissement  von  Hornhardt  fortan 
weder  Militärkapellen  spielen,  noch  Soldaten  verkehren  dürften,  da  das- 
selbe den  Sozialdemokraten  zur  Abhaltung  der  MHiieier  zur  Ver- 
fUgimg  stand. 
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In  Kelberg:  wird  der  der  Siadtgemeiiide  gebOrig«  Saal  des  Strand- 

Sf*hlo«sps  an?sprhnlh  df^r  Badezeit  zu  Versamralimgszwecken  vermiethet. 
Hierbei  wird  der  Grundsatz  befolgt,  dass  er  allen  politischeu  Parteien 
ohne  Unterschied  zur  Verfügung  gestellt  wird.  So  auch  am  12.  Juni 
1895  der  sozialdemokratischen  Partei.  Dafür  wurde  dem  Biirgermeister 
vom  Regierungspräsidenten  dit»  1)  fuchste  <;einerfpits  znliiS'^iEre  Geld- 
strafe im  Betrage  von  DO  Mark  auferlegt,  mit  prachtvoller  Motivirung 
(8.  Soziale  Praiis  IV.,  No.  4t,  S.  728  ff.). 

„Erstaunlich  ist,  dass,  trotzdem  der  Verein  (deutscher  Post-  und 
Telegraphen-Assistenten)  sich  streng  innerhalb  der  jresetzlichen  Grenzen 
bewegt  und  die  Massregelungen  der  Mitglieder  durch  die  Postbehörden 
den  schftrfeten  Widerspruch  in  der  Presse  aller  Parteien  wie  im  Beichs- 
tiis  fr^fiinden  haben,  der  Vortragende  (auf  dem  Verbandstag,  Berlin 
11.  '.».  Juni  IH9 wiedr-r  konstatiren  konnte,  dass  Massregelunfren 
gegen  die  Mitglieder  noch  immer  vorkämen.  So  seien  letzthin  wiederum 
in  Bremen  vierzehn  Assistenten  versetzt  worden,  nnr  weil  sie  Ver> 
bandsmitglieder  gewesen  seien"  (Soc.  pol.  Centi  alblatt  III.  No.  3K,  S.  4r»4). 

„Dem  Bestreben,  dem  genossenschaftlichen  Betrieb  des  Handels- 
gewerbes gewisse  Schranken  zu  setzen,  ist  eine  Novelle  zum  Gesetze 
ftber  die  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaften  vom  1.  Hai  1889 
entsprungen.  —  Nach  derselluMi  sollen  Konsumvereine  im  regelmässigen 
Geschäftsverkehr  Waaren  nnr  an  ihre  Mitglieder  nnd  deren  Vertreter 
verkaufen  dürfen.  Für  Kousumvereine,  welche  einen  offenen  Laden 
haben,  hat  der  Vorstand  Anweisung  darttber  zu  erlassm,  auf  welche 
Wei>e  sich  die  Vereinsmitglieder  zn  legitimiren  haben"  ete  (Soz.-pol. 
Cenlralblatt  IV.,  No.  21.  S.  2^»2). 

„Nachdem  am  2ü.  November  (1895)  in  der  Redaktion  des  „Vorwärts" 
nnd  in  dra  Privatwobnnngen  mehrerer  hervorragender  Mitglieder  der 
sozialdemokratischen  Partei  in  Berlin  polizeiliche  Haussuiliung  nach 
Korrespondenzen  und  Vereinsakten  irehalten  war,  wurden  durch  Ver- 
fügung des  Polizeipräsidenten  vom  29.  November  für  vorläufig  geschlossen 
erklärt:  der  Parteivorstand  der  sozialdemokratischen  Partei  Deutsch' 
land?  und  die  sechs  Berliner  siizialdemokraiischen  Wahlvereine,  ansser- 
dfiu  die  Agitations-,  Press-  und  Lokalkommissionen  und  der  \'erein 
,i»tleutliche  VerUauensmänner'  der  ßt-rliner  Mitglieder  der  Partei*" 
(Soziale  Praxis  V,  No.  10,  S.  264). 

Man  selip  sich  die  deutsche  „ümstnrzvorlajre"  von  180 1  an  !  Darin 
zeigt  sich  der  wahre  Geirrt  dieses  preusjsisLh-dentschen  Junkerstaates. 
Wer  uns  nicht  in  allem  und  jedem  parirt,  auch  in  Gedanken  und 
Ilten,  gegen  den  gilt  nur  die  Gewalt  —  so  lautet  die  Parole.  Wir 
schlagen  ihn  als  Gegner  brutal  zn  Bnilcn  aber  wir  möchten  dies 
stets  am  liebsten  in  der  Form  des  Keclites  thun,  so  lange  es  geht. — 
Das  ist  noch  hundertmal  schlimmer  und  empörender,  als  die  gesetzlose 
Willkttr  des  offenherzigen  Despotismus.  Und  eine  solche  Regierung, 
die  neue  politische  oder  soziale  Gedanken  mit  dem  Znchthaus  zu 
Strafen  beabsichtigt,  will  Sozialreform  betre  iben !  eine  Regierung,  die 
den  Staatsanwalt  gegen  einen  Mann  hetzt,  der  als  Abgeordneter  des 
Volks  im  Reichstag,  seinen  längst  bekannten  nnd  von  seinen  Wählern 
approbirien  Gi  undsHt/en  gemäss,  bei  einem  Hoch  aof  den  Kaiser  der 
Umsturzvorlage  sitzen  bleibt! 

Mit  vollem  Becbt  sagt  Dr.  Bruno  Schön lank  („Die  Zeit" 
vom  19.  Januar  1895,  Seite  34):  „Unsere  Soziaipolittk  gipfdt  nmi  im 
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Gummisclilauch  und  in»  Zuchthaus,  die  Steuerpolitik  ist  ein  ewiger 
Kaubzug  gegen  die  Annen,  die  Kulturaufgahen  sind  erschöpft,  wenn 
das  stehende  Tieer  versorgt  ist,  und  die  gesellscliaftliclien  Probleme 
löst  Kerr  Bronsart  v.  Schellendorf  mit  dem  schneidigen  Instrument.'' 

Und  welche  Stellung  nehmen  die  ofliziellen  Vertreter  des  reichs- 
deutscheu  Rechtsbewusstseins,  die  grossen  deutschen  Juristen,  gegen- 
über diesen  Zuständen  und  dem  in  denselben  erscheinenden  Geiste  der 
Justiz  und  Verwaltung  ein?  Dr.  Hermann  Jastrow  hat  jüngst  in 
der  „Sozialen  Praxis"  (V,  No.  1.'"),  S.  3sr>ft'.)  auf  diese  Frage  eine  ziem- 
lich deutliche  Antwort  gegeben,  aus  der  wir  ein  paar  Sätze  heraus- 
heben wollen.  „An  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  haben  über  Jahre 
lang  zwei  Kommissionen  der  Regierungen  gearbeitet.  Wo  diese  Kom- 
missionen an  die  Stellungnahme  der  gesetzgebenden  Faktoren  zum 
Entwurf  gedacht  haben,  da  ist  dies  im  einseitigsten  Interesse 
der  Regierungen  geschehen.  Die  massenhaften  Vorbehalte,  welche 
das  P^inftthrungsgesetz  für  die  Landesgesetzgebung  macht,  zeigen,  wie 
ängstlich  man  bemüht  gewesen  ist,  den  Entwurf  so  zu  gestalten,  dass 
eine  Opposition  der  Regierungen  gegen  denselben  nicht  zu  befürchten 
war.  An  eine  Berücksichtigung  der  Opposition  aus  der  Mitte  des 
Reichstages  ist  kaum  gedacht  worden.  Eine  der  wichtigsten  Aende- 
rungen,  welche  die  zweite  Kommission  an  dem  Entwurf  vorgenommen 
hat,  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  lelirreich.  Der  erste  Entwurf  halte 
die  Frage,  auf  welche  Weise  Vereine  die  Korporationsrechte  erlangen 
können,  vollständig  der  Landesgesetzgebung  überlassen.  Hiergegen 
erhob  sich  aus  den  verschiedensten  Parteien  eine  so  scharfe  Oi>po- 
sition.  dass  sie  nicht  mehr  ignorirt  werden  konnte.  Und  was  hat  die 
zweite  Kommission  dem  gegenüber  gethan?  Sie  hat  aus  Aengstlichkeit 
vor  dem  Widerstand  der  Regierungen  die  denkbar "  schwächlichste 
Lösung  gefunden.  In  grossartiger  Weise  stellt  sie  als  Norm  den 
Grundsatz  auf,  dass  jeder  Verein  durch  einfache  Eintragung  in  das 
gerichtliche  Register  Korporationsrecht  erlange,  um  ihn  dann  durch 
die  Vorschrift  zu  durchbrechen,  dass,  wenn  der  Verein  einen  politischen, 
sozialpolitischen  oder  religi("»sen  Zweck  verfolgt,  die  Verwaltungs- 
b  e  h  ö  r  d  e  die  Eintragung  in  das  Register  verhindern  darf.  Das  heisst 
nichts  anderes  als:  Alle  Vereine  können  Korporationsrechte  erlangen 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  diese  Rechte  nöthijr  haben.  Denn 
dass  Gesang- und  Turnvereine,  Oftizierskasinos  und  studentische  Korps 
Korporationsrechte  erhalten,  ist  ganz  nebensächlich,  l  ebrigens  sind 
auch  diese  Vereine  noch  keineswegs  sicher,  dass  man  nicht  in  ihnen, 
wenn  sie  sich  aus  bestimmten  sozialen  Kreisen  ergänzen,  sozialpolitische 
Zwecke  erblickt." 

In  Preussen  gilt  für  das  Gesinde  im  Wesentlichen  die  Gesinde- 
ordnung vom  8.  November  isio.  Was  für  ein  unverschämte.s,  schauder- 
haftes Junkerwerk  diese  ist,  möge  man  aus  einigen  Bestimmungen  ersehen. 

§  7(».  Die  Befehle  der  Herrschaft  und  ihre  Verweise  muss  das 
Gesinde  mit  Ehrerbietung  und  Bescheidenheit  annehmen. 

§  77.  Reizt  das  Gesinde  die  Herrschaft  durch  ungebührliches 
Benehmen  zum  Zorn  und  wird  es  in  selbigem  von  ihr  mit  Schell  Worten 
oder  geringen  Tliällichk«'iten  behandelt,  so  kann  es  dafür  keine  ge- 
richtliche Genugthuung  fordern  (notabene  Isio  Jahre  nach,  nicht 
etwa  vor  Christi  (Geburt!  Die  „Erklärung  der  Menschenrechte"  war 
schon  2  Jahrzehnte  alt!). 
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7«.  Ancli  solche  Ansdrftcke  oder  Handlangen,  die  zwischen 
anderen  Personen  als  Zeichen  der  Geringschätzung  anerkannt  sind, 
begründen  gegen  die  HeiTSChaft  uuch  nicht  die  V'ermuthung,  dass  sie 
die  Ehre  des  Gesindes  habe  kränken  wollen  (welche  Henchelei  in  der 
Fassnngr!), 

§  79.  Ausser  in  dem  Falle,  wo  das  Leben  oder  die  Gesundheit 
des IHenstboten  doreh  Misshandlungen  der  Herrschaft  in  g e g e n - 
wirtip:e  und  unvermeidliche  Gefahr  gerfttb,  darf  es  sich  der 
Herrschaft  nicht  fhritlieh  widerse'/i'i; 

Auch  in  den  Übrigen  Bestinimnugen  ist  aut  5>eite  der  „Herrschaft" 
Unter  Vortheil  nnd  Privileg,  anf  Seite  dw  Dienstboten  lanter  Er- 
tragen und  Unterdrflcknng  im  Enltnrstaat  Prenssen  mit  seinen  prdgeln- 
den  Herrschaften. 

Wenn  irgendwo,  so  musste  auf  diesem  Gebiete  von  Jedem,  der 
mit  seinem  Gedankenflnge  anch  nnr  bis  ins  achtzehnte  Jahrhnndert 
fortgeschritten  war.  ja  der  irgend  etwas  von  den  politischen  nnd  sozialen 
Ideen,  die  im  Aiif  nig  des  Ifi.  .Tahrhiiiiderts  noch  das  Prftdikat  ..Tiiodein-' 
verdienten,  erschnappt  hatte,  gründlich  aufgeräumt  und  heutiges  Hecht 
geschaffen  werden.  Aber  die  offiziellen  Juristen  waren  im  Grossen  nnd 
Ganzen  ja  stets  die  erbärmlichen  Tellerlecker  der  Mächtigen  und  so 
darf  es  nicht  Wnndpr  nehmen,  wenn  der  nene  Entwurf  des  deutschen  ► 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs  im  Abschnitt  vom  Dienstvertrag  das  Gesinde 
gar  nicht  erwähnt  nnd  daffir  im  Einftthrungsgesetz  erklärt,  das  Gesinde- 
recht sei  im  Allgemeinen  der  Landesijesetzgebnng  überwiesen. 

Gehren  den  Geist,  der  sich  in  alledem  zeigt,  tritt  nun  die  Sozial- 
demokratie )  allerdings  so  kräftig  auf,  als  sie  kann  und  darf,  nnd  das 
muss  ihr  nothwendig  die  Sympathie  und  Gefolgschaft  aller  jener  Be- 
völkemngskreise  verschaffen,  die  man  von  oben  herab,  bagatdlmlsalg, 

«)  Als  Henunoin«  ilurer  Atnbnitaag  in  England  xUilt  Dr.  Bonoo  Karpelei 

io  London  (.Dentschc  Worte",  Januarheft  1^96,  Seite  2H)  folgende  anf: 

1.  Den  stetigen  Furtgang  der  Sozia  1  reform.  „Die  Fabriksakte  vom  Juni 
dieses  Jahres  (^8^»;V»,  und  eine  Reihe  anderer  Gesetzcntwflrfe,  vor  Allem  aber  der 
tieist,  der  heute  in  der  VerwaltaDg  der  leitende  ist,  beweisen,  dass  Parlament  und 
Ragiernng  ihrer  Aufgaben  sidi  bewnivt  sind,  dass  die  bargerliene  Klasse  die  weise 
Politik  der  Zn|L'e8tün<)ni<i«;p  fortzusetzen  gewillt  ist,  dags  auch  heute,  und  heute  mehr 
aU  je,  aus  der  biirgerlicheu  Klasse  Persönlichkeiten  hervorgehen,  deren  Anscbaiuingen 
Qiid  Interessen  nicht  durch  ihre  Klasse  bestimmt  werden." 

2.  ,^ie  fast  absolute  Freiheit,  welche  der  sonalistischen  Bewegung  in  England 
pregAnnt  «M,  welche  in  gewissem  fönne  eine  Oefiihr  fttr  die  Bewegnng  bedeatet  Bei 
\lvu\  Manjel  Jrdfr  Sondrru'-rsptzfrfhung  gegen  die  Arlieiterkl.issc  frhU  der  Zwang  zn 
iNiiigi  iii  H;indclii  Ulli!  zur  lietoiguag  der  gleicheu  laktik.  bu  seheu  wir  btait  einer 
so/iali-ii^chf  u  Partoi  l  iiif  Reihe  von  >  »rgaaisationen,  die  nicht  allein  nnabh&ngig  von 
einander  vorgehen,  sondern  oft  genug  sich  bekämpfen,  sehen  wir,  wie  es  einseinen 
PersAnlieUrelten  gestattet  ist,  die  Bewegung  fClr  ihre  eigenen  Zwecke  aouiinfltsen.** 

8.  ,.Es  ist  endlich  die  Festigkeit  der  demokratischen  Institutionen  Enplnnds 
und  die  Existenz  eint  r  t:iiifer«n  radikalen  bürgerlichen  Partei,  die  es  verhindert,  dass 
die  jdzialistische  Be\vi':.'nnL:  anrh  jtme  Elemente  in  sicli  üiifui-lnntMi  kaun.  wchh«.'  in 
&nUer«n  Staaten  bei  den  Wahlen  die  Stimmzahl  der  sozialdemokratischen  Partei  ver» 
grOaseni,  nm  {regen  den  Fendalisoras  und  Militarismns  ta  proteatiren/' 

Bei  den  WahlA  V'  n  im»»h  hatten  die  Sozialdrmokraten  in  Deat8chl:iii(I  circa 
1  «00 0*X»  Stimmen  und  viiliUi  u  44  Abgeordnet«;  iliin-  Partei.  Bei  den  eiiL'lisrlifii 
Wahlen  l'-'.i.'i  «urdi"  mein  ein  s  o  /  i  a  1  i  s  t  i  m' h  er  Ali(j:<'"nlu' ter  gewählt.  I'ic  Js  Kan- 
didaten der  ludependent  Labour  Party  erhielten  im  (innzeu  ca  4(i(.K)0  Stimmen,  die 
4  Kandidaten  der  Social  Democratlc  Federation  im  Ganzen  :{73().  Wenn  die  deutscheu 
R<  gif>niTiircn  nnd  das  deutsche  Hrir^frthiim  keinen  anderen  Zweck  verlolgten,  iVw 
l-  <inieruug  der  Sozialdemokratie,  sie  konnten  keine  bessern  Mittel  erfinden,  als  dio 
heute  angewandten. 
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als  unterpeordnete  Wpj!on,  als  Herrschaft sobjcktf  lieliaiuielt.  mit  f!enen 
man  ziemlich  willkürlich  verlahrea  kann,  uäuilich  der  Arbeiter  und  des 
grftssteti  TheilB  der  kleinen  Lente  überhaupt.  Was  fttr  ein  brutaler 
Protzensinn  bereits  im  gewöhnlichsten  bUrgerliehen  Mittelstände  hier 
und  da  herrscht  —  von  oben  her  sich  immer  weiter  verhrciteiid  - 
zeigt  uns  ein  neuerlicher  Vorfall  in  Berlin.  Ein  Hotelbesitzer  weigert 
sieb.  alsHitjirli^  einer  Vornnscbätzungs-EoiDniismon  für  direkte  Stenern 
zn  funktioniren,  tmd  zwar  deswegen,  weil  dann  vielh  icht  Leute  uiedem 
Standes  (!)  in  seine  Wohnnn?  kommen  niul  dadurcli  den  seines 
Hotels  schädigen  könnten.  „Ausserdem  wird  mir  der  Magistrat  wulil 
nicht  znmntlien  wollen,  bei  einem  jährlichen  Einkommen  von  7000  Mk.  (!), 
wofür  ich  Stenern  zahlen  rnnWr  hei  Schlafburschen,  die  im  Keller  oder 
auf  Böden  wohnen,  und  n«ch  nicht  l  Mk.  Steuern  zahlen  können  oder 
Wüllen,  herumzukriechen.  Dort  holt  man  sich  eveui.  noch  Ungeziefer 
oder  Krankheiten.  Alle  Monate  ziehen  ein  paar  Schlafburschen  zo, 
wo  ich  jedes  Mal  mit  dem  Aktenbogen  hinterher  laufen  mOchte,  wofür 
ich  dann  noch  unliebsame  Redensarten  zn  Ihh  eii  bekomme.  Zu  diesen 
Sachen  giebt  es  wohl  noch  Leute  genug,  die  noch  nicht  ein  Einkommen 
von  9000  Mk.  haben  nnd  die  sowohl  geschäftlich  nichts  versäumen,*) 
als  auch  mit  der  Gesundheit  besser  bestellt  sind"  (Soz.  Praxis  V, 
No.  1.'),  S.  ;595)  oder,  frtzen  wir  ganz  im  (leiste  des  Mannes  zn.  die 
bei  ihrem  geringen  Einkommen  für  Ungeziefer,  Kranklieiten  und  un- 
liebsame Redensarten  viel  geeignetere  Objekte  sind. 

Selbstverständlich  denken  nicht  alle  Bürgerlichen  so,  aber  viele; 
und  nimmt  —  Hand  aufs  Herz!  ilire  Zahl  zu  oder  ab?  ist  sie  in 
der  älteren  Generation  grösser  oder  in  der  jüngeren? 

Wer  aber  nach  politischer  Anerkennung  der  unteren  Klassen, 
nach  Gleichberechtigung  und  Gleichbehandlung  derselben  mit  den 
oberen  gegenüber  dem  Gesetz  und  der  öffentlichen  Gewalt  strebt,  der 
sollte  —  so  möchte  man  meinen  —  den  Aufenthalt  in  einer  freien 
demokratischen  BepubÜk  als  eine  kdstliche  Lehrzeit  betrachten,  die 
er  zur  Klärung  und  Erweiterung  seines  iiulitischen  Gesichtskreises, 
natürlich  nicht  als  blosser  unbedingter  Bewunderer  fremder  Einrich- 
tungen und  Völker,  sondern  als  kritischer  Beobachter  aller  ihrer  Vor- 
zttge  nnd  Gebrechen,  mit  unermttdlichem  Eifer  und  verzehrendem 
Interesse  ausnützen  müsste.  Einzelnen  Deutschen  in  der  Schweiz  ge- 
linfrt  es  in  der  That.  etwas  Erhebliches  zu  lernen,  über  unbedeutenden 
Aeusserlichkeiten  nicht  den  werthvollen  Kern  der  Erscheinungen  zu 
ftbersehen  und  ihren  autoritären  Standpunkt  los  zu  werden.  Zu  diesen 
wenigen  müssen  wir  den  ehemalisr«  ii  begeisterten  Sozialdemokraten 
nnd  Marxisten  Dr.  Hans  Müller  rerlinen,  der  noch  vor  3'/,  .lahren 
iu  seiner  übrigens  sehr  interessanten,  ernsthaften  und  lesenswerthen 
Schrift  „Der  Klassenkampf  in  der  deutschen  Soziallemokratie**  als 
einer  dei  ..Unabhängigen"  oder  „Jungen",  d.  h.  als  strenger  und  konse- 
quenter Marxist,  als  „Gläubiger  der  politischen  Lehren  des  kommu- 
nistischen Alanifustes"  die  üpportunitätspolitik  der  offiziellen  lieuischen 
parlamentarischen  Sozialdemokratie  bekämpfte,  die  nicht  vom  Proletariat 
sondern  von  den  massenhaften  Kleiiif  lnp«  rn  der  Partei,  resp.  von  der 
Rücksichtnahme  arf  deren  Ideen  und  Iiiteroseii  heiiühre,  und  durch 
scharfe  Ausscheidung  dieser  halbreaküunajtiii  Elemente  den  revolutio- 


*)  Er     ftU  ptuioiiirter  Jlc«r  b«ksiiiit. 
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Dir«ii  Cftarakter  der  TaxUA.  eilialten  oder  vielmebr  wieder  hergestellt 

wissen  wollte.  "Rr  wurde  weisen  diese?  konsoqnpnton  Fosthaltens  am 
sozialdemokratischen  Dogma  von  den  Dynasten  der  Partei  wirklich 
sebr  sciilecht,  ja  mitanter  sogar  etwas  niedertrftcbtigf  behandelt,  also 
▼OB  denselben  Lenten ,  welche  im  Uehri*rpn  die  Orthodoxie  des  Ifaiv 
xi?mn<  nnd  die  KetzeiTichterei  am  srhürfsteTi  und  pnmphaftesten  re- 
präsentiren.  Ich  liabe  auf  diesen  seltsamen  \\  iderspruch  damals  in 
einer  ansflkhrlicben  kritischen  Besprechung  der  MQllerschen  Schrift 
p:anz  besonders  aufmerksam  gemacht  und  speziell  Friedrich  Engels' 
Vprlialton  den  ,.Jnngpn"  ^pgenliber  in  diesem  Siiine  frokennzeichnet. 
Inzwischen  lebte  Dr.  Müller  in  der  Schweiz,  und  zwar  unter  wirklichen 
Sehweüsan.  Denn  man  kann  ja  anch,  wenn  man  bomirt  genng  ist, 
viele  Jahre  in  einem  fremden  Lande  leben,  ohne  dessen  Einwohner 
kennen  zu  lernen  ,  immer  nur  umgeben  von  Land^älenten  und  die  aus 
dem  Vaterlande  mitgebrachten  Ideen  und  Eindrücke  wiederkäuend, 
die  ffltten  nnd  Gewohnheiten  des  Vaterlands  ansschliesslicb  kennend 
und  übend,  alles  Fremde  sorgfältig  dem  Bt  wnsstsein  fernhaltend.  So 
machen  es  z.  B.  die  meisten  Engländer  und  darum  benimmt  sich  diese 
iu  sich  selbst  so  hochstehende  und  herrliche  Nation  gegen  andere 
Racen  oft  so  nnbegreiflieb  racksichtslos  nnd  absebenllcb.  Sie  ist  in 
einem  Punkte  völlig  bomirt.  sie  schliesst  ganz  absichtlich  und  beharr- 
lich die  Augen  vor  der  Thatsache ,  dass  andore  Menschen  auch 
Menbcben,  andere  Sitten  auch  Sitten,  andere  Ideen  auch  Ideen  sind. 

Dr.  Müller  hat  die  Angen  nicht  geschlossen,  das  zeigt  er  in 
seiner  neuesten  Publikation ,  die  den  Titel  filhrt :  „Die  Stärkunfr  d<  r 
Gewerkschaftsbewegung  durch  Konsumgenossenschaften"'.*)  Er  hat 
sich  durch  das  Studium  schweizerischer  Verhallnisse  und  wühl  auch 
durch  eingehende  Beobaebtvng  der  smsialdemokratiscben  Bewegung  in 
Deutschland  „von  dtr  Unsinnigkoit  niler  Sozialrevolutionären  Flausen 
vollends  überzeuL't "  (S.  2.^),  begreift  aber,  wie  die  Deutschen  und 
Russen  vermöge  iiuer  politisch-rückständigen  Verhältnisse  geborene 
Marxisten  sind,  wftbrend  in  der  freien  Schweiz  der  Marxismus  stets 
fremdes  imporlirtes  Gewächs  gewesen  und  die  Schweizer  wie  dip  Eng- 
länder nüchterne  soziale  Praktiker,  sroborpne  Genossenschafts-Sozialisten 
sind  ^S.  V).  Die  deutschen  Sozialdemokraten  zeigen  in  der  tschweiz 
mit  ihrer  „nnr  komisch  wirkenden  Geringschätzung  der  reinen  Demo- 
kratie" tmd  ihrem  Doktrinarismus  [renati  dasselbe  dünkelhafte  nnd  anf- 
geblasene  Wesen  ,  wie  din  oberen  Klassen  ihres  Heimatlandes .  dalicr 
lernen  sie  nichts  von  dem  Vielen,  was  sie  hier  zu  leiueu  hätten,  „ge- 
fallen sieb  Tielmehr  in  der  Rolle  des  Lehrmeisters,  wo  sie  Schfller 
aein  sollten." 

Die  deutsche  Sozialdemokratie  erwartet  bekanntlich  nach  ihren 
eigenthümlichen  marxistischen  Dogmen  —  wenigstens  angeblich  — 
auch  heute  noch  alles  Heil  von  der  Eroberung  der  politischen  Macht. 
Ob  sie  dann,  im  Besitz  derselben,  wirklich  ihre  sozialen  Ziele  erreichen 
könne  und  wie  sie  zu  diesem  Zwecke  zu  verfahren  habe,  darüber  zer- 
bricht sie  sich  —  angeblich  grundsätzlich  —  nicht  den  Kopf.  Noch 
im  Erfurter  Protokoll  findet  si(  h  der  geradezu  frivole  Satz  -  ..Ist  die 
politische  Macht  in  nnsera  Händen,  so  findet  sich  das  Weitere  von 


*)  „Ein  Beitrag  zur  Förderung  freibcitlichcr  Sozialreturm"  vud  Uud8  Mailer. 
Zfliicli,  KoBmiaaiourerbig  von  £.  Sp^de)  1R9&  VII  nod  flO  Seiten. 
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sp]h<i."  Waiv  Dentsdilniirt  ein  freier  Staat .  in  welchem  die  Sozial- 
(lt»in(»krHten  ^mm  so  behandelt  wi\rden,  wie  alle  anderen  Menschen, 
würde  der  Volkswille  in  der  Gesetzjrebnnpr  znm  freien  nnd  klaren  Ans- 
drock  kommen  können .  so  wi\rde  das  Mftrchen  von  der  Herstellung 
der  sozialistischen  Gfso'l'JchAftsordnniii:  dun  h  das  im  Besit?:  der  Staats- 
gewalt befindliche  Proletariat  bald  sein  Ende  finden.  Denn  man  würde 
sofort  sehr  dentlich  erkennen ,  dass  das  Proletariat  in  einer  reinen 
Demokratie  den  Staat  bei  weitem  nicht  in  die  Hände  bekäme,  wie  wir 
es  ja  in  dr-i  Sdiw.i/,  am  iltniflichsten  in  den  liorhitidustriellen  Kantonen,, 
mit  Händen  streiten  kininen.  Der  schweizerische  Arbeiter  kann  daher, 
wenn  er  sich  nicht,  wie  das  wohl  fifter  greschieht,  von  den  deutschen 
„Genossen"  stumm  und  dumm  schwatzen  lässt.  an  die  ancrenscheinlich 
unmiifrliclio  Eroberunp:  der  politisrlien  Macht  in  seiruni  Vateilande 
keine  sozialistischen  Hoffnunffen  knüpfen  und  muss  sieh  mithin,  wenn 
er  sich  bei  den  getrenwftrtipren  Zuständen  nicht  bernhipen  will,  auf 
anderem  Wege  zu  helfen  suchen. 

..■^^an  denke  sich/'  siif^t  Miillpr  (S.  71),  ..Deiiti^diland  demokratisch 
—  die  politische  Spitze  könnte  noch  auf  lange  hinaus  in  eine  Hohen- 
sEollemkrone  auslaufen,  wie  e«  Rhulich  in  England  dw*  Fall  i8t  (?\  —  nnd 
die  revolntioiiiitr  T)nktiin  von  Marx  wäre  ein  krafUoier  Schemen,  der 
die  SinTie  des  Volkes .  wie  in  den  politi^^di  freien  Lfindern ,  nirlit  zu 
berücken  veimöchte.  Die  politische  Einsichtslosigkeit  der  preussisch- 
dentschen  Begiantng^,  nicht  der  KapHalismns  ist  an  dem  Anwachsen 
der  Sozialdemokratie  schuld,  nnd  wenn  die  erstere  nicht  bald  dem 
Verlangen  der  sozialen  Mfichte  nnrh  pnlitischiMi  Rechten  nnd  Frei- 
heiten entspricht,  so  wird  die  Sozialdemokratie  sich  wirklich  die  Staats- 
l^walt  erobern,  das  Kafserthnm  stttrzen  nnd  der  GestellBcbaft  die  Rechts- 
ordnung  geben,  die  jene  braucht,  um  sich  weiter  entwickeln  zn  können.  — 
Die  Sozialdt-nidkratio  lai^<f  sich  dnrcli  niclits  nnderes  lickämptVn.  als  durch 
das  Gewähren  politischer  Freiheit.  —  Als  nächster  hinter  der  preussischen 
Monarchie  steigt  die  Sozialdemokratie  ins  Grab  —  in  dnem  politisch 
freien  deutschen  Staatswesen  hat  sie  keinen  Platz  mehr"  TS.  71  72), 

Wir  wollen  hier  deyi  (rednnki  niranjr  ohne  Kritik  vorerst  alilireclien 
und  auf  eine  aus  dem  Dogma  von  der  Eroberung  der  politischen  Ge- 
walt hervorgehende  Konseqnen«  anftnerksam  machen.  Die  Fflhrer  der 
deutschen  Sozialdemokratir  verlinlttn  sich  durchans  ablehnend  oder 
Tninde<(»'ns  gleiehgflltig  und  kühl  gegen  alle  Bestrebnngen  der  Arbeiter, 
innerhalb  der  heutigen  Gesellschaftsordnung  sich  auf  wirthschaftlicbcm 
Wege  zu  einer  beftseren  Existenz  zn  verhelfiBn.  Nnr  den  Arbeiter- 
srhutz  durch  die  Gesetzcrebung  des  „Bourgeois-Staates"  lassen  sie  sich 
gefallen,  die  gesetzlich«'  P>t  <chränkTing  der  Arbeitszeit,  die  Vorschriften 
über  Frauen-  und  Kintierarbeit,  über  Unfallverhütung  und  dergl.,  also 
gerade  das,  was  mittels  Zwang  von  oben  herab  gemacht  wird,  natürlich 
ganz  nach  Marx.  Von  einer  sozialen  Selbsthilfe  hingegen,  von  Gewerk> 
vereinen  und  insbesondere  von  Konsum-  und  anderen  wirthschafflichen 
Genossenschaften  wollen  sie  im  Ernste  nicht  viel  oder  gar  nichts 
wissen.  Die  Gewerkyereine  mftgen  allenfalls  noch  hingehen,  wenn  man 
es  mit  ihren  eigentlichen  Aufgaben  nicht  zu  ernst  nimmt,  denn  sie 
sind  ein  ganz  brancliViares  Mittel,  die  Arbeiter  im  Klassenkampf  zu 
schulen  und  sozialdemokratisch  zu  drillen,  die  Konsumgenossenschaften 
hingegen  wurden  stets  Ton  den  Orthodoxen  mit  hochmüthiger  Ver^ 
achtnng  behandelt,  als  ein  Irrweg  unreifer  GdsCer. 
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Am  '£.^1  Februar  ls95  fand  z.  B.  in  Berlin  eine  Versammlung  der 
Schneider  und  Schneiderinnen  statt,  in  welcher  die  Stellung  der  Sozial- 
demokratie zum  Öenossenschaftswesen  erörtert  wurde.  Dr.  Leo  Arons 
sprach  sich  fftr  die  Genossenschaft  aas,  Br.  Adolf  Braun  hingegen, 
ein  im  T^ebrigen  ganz  türhtifrpr  nnd  umsichtiger,  alier  immerhin  auf 
das  hergebrachte  offizielle  Dogma  eingeschworener  Schriftsteller,  meinte, 
ADS  der  Errichtung  von  Genossenschaften  würde  eine  Verspiessbflrgenmg 
der  sozial  (lein  akratischen  Partei  hervorgehen.  Die  englischen  Arbäter 
hfitten  >ith  der  Genossenschaftsbewpjrunp-  erst  dann  mit  2Tr)SSprem 
Interesse  zugewendet,  als  der  Chartisnms  gescheitert  war.  —  Nebenbei 
gesagt  eine  seltsame  Argamentation !  Als  die  englischen  Arbeiter  ein- 
sehen massten,  dass  sie  mit  rein  politischer  Agitation  nichts,  vor 
allem  auch  keinen  politischen  Frutsiiirift  envicliten.  da'AMrtVn  sie 
sich  auf  die  soziale  Arbeit  und  diese  brachte  ihnen  ganz  vou  selbst 
and  ohne  dass  sie  ihre  Kiüft«  In  politischen  Agitationen  aafbraachen 
mussten,  nicht  nur  bedeutende  und  höchst  reelle  wirthschafiliche  Vor- 
theile, sondern  auch  die  wesentlichen,  in  der  Charte  angeptrehten 
politischen  Errungenschaften.  Spricht  das  für  oder  gegen  die  soziale 
Arbeit?  —  Eine  Arbeiterbewegung,  fuhr  Dr.  Braun  fort,  der  andere 
Ifittel  (!)  zn  Gebott  sirhen.  könne  getrost  auf  die  Konsumrereinsmeierei 
verzicliten;  man  habe  vom  Staate  (!)  zn  verlangen,  dass  dnrch  ge- 
eignete \  orkehrungen  deu  Fälschern  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
das  Handwerk  gelegt  werde.  Jedenfalls  habe  die  Arbeiterschaft  in 
gegenwärtiger  Zeit  widiti^ere  Dinge  zu  thnn  (z.  B.  am  1.  Mai  mit 
r'ithen  Fälmclieii  auf  der  Strasse  herumzuT^iehen) ,  als  sieh  über  Pro- 
duktiv- und  Kunsnmgenussenschaften  den  Kopf  zu  zerbrechen. 

Es  geht  dem  „echten"  deutschen  Sozialdemokraten  wie  dem 
echten  deutschen  LÜM  i  alen  :  er  ruft  hei  jeder  Gelegenheit  mit  Vorliebe 
nach  der  Polizei,  er  liat  eine  Korporalsphanta^ie .  die  das  Gesetz  mit 
seinem  Stock  als  den  wahren  und  besten  Organisator  betrachtet.  Doch 
gerftth  hierbei  der  Sozialdemokrat  in  noch  schlimmeren  Widerspruch 
mit  sich  selbst  und  allem  Anstandsgefühl  als  der  Liberale,  indem  er  von 
demselben  Staate,  dem  er  progranMnm  i>«i<r  als  Todfeind  iregenübersteht, 
Hilfe  in  seinen  Nuten  erüeht  oder  tordert,  und  bedenkt  zudem  in 
diesem  nnd  allen  fthnlichen  Fällen  nicht,  dass  der  Staat  in  Deutsch- 
land keineswegs  seiner  Partei  gehört,  und  dass ,  wenn  ihre  Abge- 
ordneten einen  Gesetzentwurf  einbringen,  dieser  vermuthlich  schon 
seiner  Urheber  wegen  mit  grosser  Majorität  verworfen  werden  wird. 
Es  bleibt  ihm  also  nichts  übrig,  als  sich  von  den  Vertretern  der 
gesammten  „reaktionären  Mas-e  '  in  seinen  täglichen  Nöten  helfen  zu 
lassen ,  wenn  wirklich  geholfen  werden  soll ,  was  vielleicht  gar  nicht 
in  seiner  Absicht  liegt. 

Für  die  Führer  allerdings  giebt  es  keinen  bequemeren  Standpunkt, 
als  den  von  der  Eroberung  der  i>olitischen  Macht,  nach  welcher  sich 
dann  alles  Weitere  vm  selbst  machen  wird.  So  kommen  sie  glücklich 
aus  mit  einigen  wt-uigeu  Sätzen  des  kommunistischen  Manifestes, 
brauchen  sieh  ftber  keine  aktuelle  Frage  den  Kopf  zu  zerbrechen  und 
können  >ich.  da  sie  blos  eine  von  der  Menge  unkontrolirbare  Theorie 
betreiben  und  alles  irnkrische.  nicht-politische  Vorgehen  abweisen,  nie 
blantiren  —  so  lauge  die  Leute  für  so  dürftige  Kost  zu  haben  .Niud. 

Die  Frage  der  sogenannten  Selbsthilfe  ist  nun  das  Haapttbema 
der  Müllerscben  Schrift.  £«r  geht  von  der  Thatsache  ausi  dass  heute 
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der  Kafiitalismns  nicht,  wie  es  die  Sozialdemokraten  liiiiifif?  darstellen, 
in  seinen  letzten  Zlitren  lieort.  sondern  vielmehr  noch  ein  kr.ift  strotzender 
Gesell  ist,  der  sich  vor  dem  Proletariat  viel  weniger  fürchtet,  „als 
manche  Potentaten  mit  halbfeudalen  Kronen  anf  dem  Hanpte'^  Die 
(Jewprk^cliaften  der  Arbeiter  nehmen  offenbar  nidit  im  (rlt-icheii  Masse 
an  Macht  zu  \v\v  dor  TCapitnlismns ,  besonders  in  den  letzten  Jahren 
haben  ihre  Kämpfe  vorwiegend  einen  unglücklichen  Ausgang,  und  zwar 
Qberall,  in  Entstand  wie  in  Frankreich,  in  der  Schweix  wie  in  Dentsch' 
land.  Ein  deutsclier  Gewerkschaftsführer  sagt  ausdrücklich;  „dass 
die  GewerVschaftf'ii  I)ent<rhlands  seit  .T;(lnen  weder  einen  Forischritt 
in  ihrer  Ausdehnung  uuch  in  ihrer  hiiuvirkung  aul  die  Lohn-  und 
Arbeitsbedinfnin^en  «o  venseichnen  haben**  nnd  dass  dieser  Stillstand 
in  der  That  einen  Rückschritt  bedeute. 

FrÄart  man  nacli  den  Ursachen  dieser  aussichtslosen  Sachlage, 
so  findet  man  nach  Müller,  dass  die  Arbeiterparteien  bisher  darüber 
Iceinen  genügenden  Anfschlnss  m  lieben  im  Stande  waren.  Henror* 
ratende  FfUirer  der  J^ozialdemokratie  Jnil<li!?('n  olTenbar  der  Ansicht, 
dass  dif^  (lewerkschaft.sbewefrunir  immer  mehr  Nebensaclie  werde  und 
die  Emanzipation  der  Arbeiterklasse  lediglich  von  der  Macht  ihrer 
politischen  Partei  abhftngig  sei.  Bebel  insbesondere  erklärt  sich 
zwar  für  keinen  Gegner  der  Ht  werkscliaften .  will  aber  vor  Ueber* 
sphjitznncr  derselben  warnen.  r>ie  Gewerkschafts- Presse  müsse  sieh 
mit  den  kleinen  Fragen  beschäftigen,  darin  liege  die  Gefahr,  dass  sie 
das  grosse  Ziel  ans  den  Ansren  verliere  und  so  der  allgemeinen  Ver- 
Wässerung  Vorschub  leiste.*)  Den  Kiesenkapitalien  gefreniibcr  sei  die 
Gewerkschaft  ohnmächtig  und  zudem  könne  Deutschland  „aus  tausend 
und  einem  Grunde"  nie  eine  Gewerkschaftsorganisation  wie  die  eng- 
lischen Arbeiter  bekommen.  Ganze  Schichten  von  ländlichen  Arbeitern  . 
nnd  auch  hunderttansende  von  Tndtistrieproletariern  vermöchten  sich 
infolge  des  politischen  und  sozialen  Drucks,  der  auf  ihnen  laste,  nicht 
gewerkschaftlich  zu  organisiren  (S.  1 1  ff.) 

Die  Ansicht,  dass  in  Deutschland  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  das  Gewerkscl)nftswesen  nicht  zn  Kraft  und  Blüthe 
kommen  könne,  wird  auch  von  Müller  acceptirt.  Die  Gewerkschafts- 
frage liege  hier  in  der  That  ganz  anders,  als  in  anderen  Ländern. 
„Deutschland  ist  ein  Reich ,  in  dem  die  politischen  Voraussetzungen 
für  eine  stnrkf  ^!«'^\  crkscliaftsliewep-nnfr  nnrh  gar  niclit  vorhanden 
sind.  Die  Behörden  der  Staatsrei:iernn«r  ^N-währen  ihr  nicht  einmal 
den  freien  Spielraum  und  diejenij,^'  Bewegungstreiheit,  auf  die  sie 
nach  den  vOllig  ungenfigenden  Vereinsgesetzen,  die  U(i(  li  dai?u  in  jedem 
der  Bundesstaaten  verscliieden  sind,  ein  gesetzliches  Recht  liabe. 
Die  von  den  Verwaltungs-  und  Justizbehörden  ausgebildete  Praxis  in 
der  rechtlichen  Behandlung  der  Gewerkschaften  ist  darauf  angelegt, 


*)  r»app>.'en  wird  wohl  vonmithlich  der  Aufenthalt  im  nSchwatsklob",  wie  Lieb- 
knecht den  deiif-chen  Reichetat' nnniitp,  zur  Vcrtiefiinfr  d«r  Oriiter  beitragen?  Obipe 
SchulmeiBterürhi'  W  nnmiü.'  mu-  \'t  rss  ;ism  ^nn^^  ilio  ii  ilc-nuil  vnii  "^citc  (h»r  Parteipiip^to 
ertönt,  wrnii  irgend  i  t\v;is  uiiternoiiiiri«>i)  w>ril«u  tsull,  sie  uiclii  äiigeordnet  halten, 
oder  was  nirht  in  dt  n  lu  rirphrarhtnn  Kram  paSßt,  hnt  unzweifelhaft  ihren  Ursprung 
in  der  fiibelgtelle.  Pardon  1  in  der  Stelle  des  kommanistitcbeo  ManitesteB,  wo  es  hoisst, 
dam  die  Komniunisten  „in  den  verEchicdenen  Entwieklungsstnfen,  welche  der  Kumpf 
zwiHflii  II  rnilt'lKriiii  iiiul  ßoiirgcolHic  durchlauft,  f^tcts  das  IntiTcssc  ilrr  fies;iininilifwe- 
guug  vertreten",  welches  natQrlich  nur  den  Propheten,  den  Augarn  der  l'roletaricr 
Muint  tot,  niebt  dm  gewöhalicb«!!  ArMtom. 


Digrtized  by  Google 


629 


Urnen  möglichst  viele  Hindernisse  in  den  Weg  zn  legen,  ihre  Wirk- 
samkeit durch  empörende  Kniffe  und  Auslegungskünste,  nls«.  (!nrch  un- 
g»'reclitb  und  unkluge  politifclip  Eingriffe  zn  untergraben  und  zu  ver- 
nicliteu.  Deshalb  hat  es  auch  Ihr  iJeuitichland  seine  Berechtigung  und 
einen  tiefen  Sinn,  wenn  dort  die  Arbeiter  vor  der  Hand  alle  Kraft 
und  Knei  aie.  die  in  ihnen  pulst,  daran  setzen,  nni  ein  anderes  Reo^inie. 
eine  vernünltigeie  und  loyalere  Handhabung  ih  r  Siaat.><i:e\valt  gegenüber 
ihren  Bestrebungen  zu  erlangen-'  (S.  20).  Dagegen  .Nei  es  ganz  falsch, 
tu  behanpten ,  dass  man  mittels  der  politischen  Bewegung  zun  aaf- 
sTPstellien  so;iialen  Ziele  gelangen  könne.  Ihre  Bedeutung  sei  nur  vor- 
übergehend ,  während  die  Gewerkscliulten  er.^t  dann  ,  wenn  jene  ge- 
lungen, d.  h.  Deutschland  in  ein  lieies,  deuiokraiisches  Staatswesen 
umgewandelt  sei,  sich  entwickeln  und  zur  vollen  Blüthe  gelangen 
werden.  Dann  beginne  erst  Am  eigentliche  soziale  Arbeit,  eine  organisa- 
torische Arbeit  von  unten  herauf.  Die  Politik  könne  nicht  eine  sozial 
schwache  und  bedrückte  Klasse  zu  Macht  und  Freiheit  fuiiren ,  die 
politische  Bedeutung  der  Arbeiterklasse  hänge  von  iliier  gesellschaft* 
liehen  Position  ab.  die  geseilscliaftlichen  ]\IaelitVerliiUtnis^''  1  i'stininicn 
—  ganz  wie  Marx  gelehrt  —  den  Staat,  seine  Eiurichtuiigeu  und 
Gesetze  und  „nur  nach  Massgabe  der  von  den  Arbeitern  sozialwirth- 
schaftlich  ei  worbenen  Macht  k&nuen  sie  in  der  Politik,  d.  h.  im  Kampf 
um  die  staatliche  Kechtsordnnnc  als  wirkender  haklor  auftreten." 

Das  ist  eben  der  Punkt,  wo  der  moderne  Sozialismus  mit  sich 
selbst  streitet.  Nach  Marx'  Dogma  von  der  materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung ist  die  politische  Macht  einer  Klasse  nur  von  ihrer 
wirths(  liaftlichen  Position  abhängig.  Als  dei  Adel  alles  besass.  hatte 
er  auch  die  ganze  politische  Macht  in  Händen.  Das  Bürgerthum  er- 
oberte sich  diese  Schritt  für  Schritt  in  dem  Masse,  als  sein  Reichthum 
wuchs.  Dennoch  verweist  .Marx  sofort  auf  eine  ganz  andere  als  eine 
ökonomische  Macht,  nainlicli  au t  die  Macht  der  {n''"'s^^ten  Anzahl  derber 
Fäuste,  mit  denen  die  l'roleiarier  den  Staat  erobern  und  die  Ex- 
propriateurs expropriiren  sollen. 

Bebel  drückte  diesen  Widerspruch  zwischen  der  Marsistischen 
(Tesetzmässii^keit  der  Gescliiehte,  die  jedenfalls  von  wissenscliaftlichem 
Werth  ist,  wenn  auch  lauge  nicht  in  dem  Masse,  wie  mau  nach  den 
Prahlereien  Engels  und  der  schwadronirenden  Epigonen  glanben  sollte, 
und  der  Marxistischen  Politik ,  die  ich  für  leeres ,  leichtfertiges  Ge- 
wäsch halle,  in  einer  Rede  auf  dem  Erfurter  Parteitag  sehr  deutlich 
aus,  ohne  sich  daran  mehr  zu  siossen,  als  ein  katholischer  Mönch  au 
dem  1»3.  „Nun  befindet  sich  ja,**  sagte  er  dort,  „die  Sozialdemo- 
kratie gegenüber  allen  früheren  Parteien,  soweit  sie  zur  Herrschaft  zu 
gelangen  snchten.  in  wesentlich  anderer  Position.  Indem  wir  darnach 
streben,  die  kapita Listische  Produktionsweise  zu  beseitigen  und  die 
sfoialistlsehe  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  sind  wir  genöthigt,  einen  ganz 
anderen  W^  als  alle  früheren  Klassen,  die  zur  Herrscliaft  kamen, 
einzuschlagen.  Bisher  zeigt  uns  alle  menschliche  Entwickhing,  dass 
eine  Klasse  erst  in  dem  Augenblick  zur  politischen  Herrschaft  im 
Staate  gelangte,  wo  sie  die  Herrschaft  Über  die  neue  Produktionsweise, 
den  materiellen  Machtbesitz  erlangt  hatte ;  bei  uns  handelt  es  sich  um 
etwas  ganz  Entgegengesetztes.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  'lie  Herr- 
schaft der  Arbeiterklasse  zu  errichten  auf  Grundlage  der  Gewinnung 
der  Skmiomischen  Hackt,  wir  müssen  zum  omgekehnen  Mittel  greifen. 
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In  erster  Linie  haben  vir  die  politische  Macht  za  erobern  nnd  diese 

zu  beuutzen,  um  auch  die  ökonomische  Macht  durrh  die  Expropriation 
der  bttrL'erliclioii  np^ellschaft  zu  erreichen.  Tst  dif  pnlitisclie  Macbt 
in  unseren  Haiideu,  so  liiidet  sich  das  Weitere  vou  selbst"  (Protokoll 
S.  158  f.).  Man  sieht*  wie  emsthaft  es  die  Herren  mit  ihrer  eigenen 
Wissenschaft  nelimen.  Erst  stellen  sie  auf  Grundlage  ihrer  gerühmten 
materialistischen  Gesrhii  liisauttassunfij  ein  pomiiö^es  Gesetz  des  Zu- 
samnieuiiauges  der  okoii um i scheu  mit  der  pulitischeu  Macht  aut,  danu 
verwandeln  sie  es  nach  Partei  •  BedQrfiiissen  in  sein  Gegentheil,  er« 
kläreu  das  Gesetz  für  ein  blosses  „Mittel",  das  man  nach  Beliehen 
gebrauchen  oder  nicht  gebiauchen  kann  und  macheu  das  Mittel  zum 
Zweck  und  den  Zweck  zum  Mittel. 

Nach  MllUer  kann  die  Sozialdemokratie,  wie  wir  schon  gesehen, 
aus  Deutschland  eine  demokratische  Republik  macheu.  Auf  Seite  21 
saßt  er  ganz  deutlich:  „Die  Partei  hat  ihr  Ziel  erreicht,  sobald  es 
ihr  (!)  gelungen  ist,  in  Deutschlaud  ein  modernes,  wii  klich  bürgerlich- 
demokratisches  Staatswesen  an  Stelle  des  jetzigen  halb  feudalen  and 
ganz  polizeistaatlic  hen  zu  setzen."  Allein  :  „Niemand  erwarte  von  ihr, 
wenn  sie  einmal  zur  Herrschaft  gekommen  sein  sollte,  die  Abschaffung 
der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung,  die  Einrichtung  der  sozia- 
listischen Produktionsweise.  Die  Sozialdemokratie  in  Dentschland,  an 
die  Regiernntr  gekommen,  kann  nichts  sozialistisches  thun ;  sie  kann 
und  wird  das  Staatswesen  gründüch  reformiren  müssen,  nnd  das  wird 
sehr  heilsam  sein.  Aber  den  Kaidtakismus  wird  sie  nicht  beseitigen 
können.  VerstaatlichungSTersuche  grossen  Stils  werden  nothwendig 
scheitern  nnd  nur  den  Sturz  der  neuen  T?ei^iRrung  bewirken.  Und 
dort,  wo  sie  wirklii  Ii  mit  starker  politischer  Macht  in  die  sozialen 
Verhältnisse  eingreiten  niuss,  da  wird  sie  geradezu  unsozialistisch 
zn  handeln  gezwangen  sein.  Eine  demokratische  Regierung  in  Dentsch» 
land  wird ,  wenn  sie  nicht  ihre  Aktionsfähigkeit  von  Anfang  an  in 
Frage  stellen  will,  die  sozialen  Eestunsren  der  politisrhen  Reaktion, 
den  ostelbischen  Grossgrundbesitz  zerschlagen  müssen.  Diu  sozial- 
demokratische Agrarfrage  lautet  in  Wirklichkeit*,  wie  lässt  sich  in 
Ostdentschland  ein  zahlr<  i<iier  Stand  demokratischer  Kleingrundbesitzer 
und  eine  rentable,  kleinbäut  rliche  Wirthschaft  etablirenV  Den  Arbeitern 
kann  die  Regierung  nicht  laeiir  gewähren  als  völlige  Freiheit,  sich  zu 
organisiren  und  Förderung  ihrer  Organisationsbestrebongen ;  in  den 
Kämpfen  zwischen  Kapital  und  Arbeit  wird  sie  <Iap:e^rt*n  strikte  Neu- 
tralität zu  bewahfen  haben,  wie  sie  denn  uberliaupt  gegenüber  allen 
Klassen  Gerechtigkeit  walten  lassen  muss.  Alles  in  Allem  wird  sie 
nicht  mehr  als  eine  gut  bürgerlich -radikale  Kulturpolitik  in  Szene  zn 
setzen  vormr>gen  " 

Diese  Ansicht  hängt  mit  der  von  Müller  in  seiner  Iruheren,  oben 
citirten  Broschüre  nachgewiesenen  Thatsache  zusammen,  dass  die 
deutsche  Sozialdemokratie  l^Iassen  Von  kleinbürgerlichen  Elementen  in 
sich  trägt,  die  geradezu  den  Ton  ansehen.  Srlioii  darum  kann  das 
Genossenschaftswesen  bei  der  Partei  keinen  Anklang  tiiideii,  denn  die 
Kleinbürger  leben  hauptsächlich  vom  Zwischenhandel,  „Daher  auch 
die  Wntb  der  Kleinbür|2:er,  wenn  ein  Sozialist  nicht  mehr  auf  die 
Doktrin  v<in  dei' Kroberunji  dei  politisclu-n  Macht  schwören,  sieh  durch 
die  verlogene  Phrase  , Diktatur  des  Proletariats'  nicht  blenden  lassen 
will,  sondern  vom  ,  wirthschaftlichen  Kampf  spricht.    Das  erscheint 
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ibnen  als  «VeirathS  als  Brach  des  Allianzvertrags,  auf  Grnnd  dessen 

sie  »Sozialdemokraten'  geworden  sind"  (S.  77/78). 

Der  Gedankengang  ist  also  folsxonder:  nur  mit  Hilie  der  Klein- 
bürger können  die  Aibeiter  die  politische  Macht  erwerben,  und  nui* 
so  lange  kuin  eine  gemeinsame  Aktion  daoern,  als  die  sossialen  Ziele 
hinter  die  politischen  gänzlich  zurücktreten.  Sowie  die  Arbeiter  anf 
jene  losgehen  wollen,  ist  die  Allianz  zersprengt.  Eine  bürgerliche 
Demokratie  kann  also  etablirt  werden,  aber  nicht  ein  Sozial-lSta,at.  Zu 
diesem  kommt  man  anf  ganz  anderem  als  politischem  Wege. 

Würden  wir  aber  die  Sozialdemokratie  als  eine  wirkliche  Prole- 
tarifr-Vartel  ansehen  dürfen  und  dabei  aiiTielimen,  dass  die  Sozial- 
demokraten den  Staat  erobern,  also  eine  bedeutende  Übermacht  über 
alle  anderen  Parteien  zusammengenommen  besftssen,  dann  ist  —  trota 
materialistischer  Geschichtsauffassung  unseres  Erachtens  nicht  einza- 
spht  n.  warum  sie  nicht  ebrnsn  die  „Einrichtungen  und  Gesetze"  be- 
stimmen sollten,  wie  etwa  in  alten  Zeilen  ein  armes  Nomaden volk, 
das  Aber  sesshiufte  reiche  Ackerbaner  herfiel  und  das  ganze  Land  in 
l>t'sitz  nahm  und  reeierte.  Dass  die  Proletarier  im  Besitz  der 
politischen  Macht  sind,  wenn  sie  dieselbe  erobert  haben,  ist  doch  wohl 
unleugbai',  fraglich  und  höchst  ungewiss  wäre  nur,  ob  sie  dieselbe 
wirklich  im  Sinne  heutiger  sozialistischer  Ziele  gebraachen  wfirden, 
wenn  nämlich  der  Machtbesitz  nur  auf  den  starken  Fäusten  beruhte, 
ob  dann  nicht  ebenso  wie  in  allen  ähnli(  lien  Fällen  der  Geschichte 
wieder  ein  aristokratisches  Regime  von  (ieu  ir  uhrern  eingesetzt  würde, 
ob  also  nicht  blos  die  Rollen  oder  die  Personen  wechselten,  wUirend 
das  Systt-ra  in  seinem  Grundcharakter  gleich  bliebe.  Noch  viel  frag- 
licher ist,  ob  die  Etablirung  des  „Gemeineigenthiitiis  an  allen  Pro- 
duktionsmitteln", die  mau  ja  im  Besitz  der  Stautsgewuli  aucii  vor- 
nehmen könnte,*)  nicht  eine  allgemeine  Hnngersnoth  oder  Anarchie 
oder  eine  neue  (Staats-)Sklaverei  zur  Folge  hätte,  wenn  die  grosse 
Masse  der  Arbeiter  in  diesem  Monif:'nte  keine  andere  Vorbercitnnfr  oder 
Drillung  besässe  als  die  politische,  rein  theoretisclie,  die  ihr  heule  von 
der  Partei  ansschliesslich  ertheilt  wird.  Dodi  sind  das  alles  ganz 
n]üs>iire  Betrachtungen,  denn  das  Proletariat  (oder  aucli  die  Sozial- 
demokratie  mit  ihren  kleinbiirg-erlichen  Elementen)  wird  tür  sich  allein 
in  gegenwärtiger  oder  irgend  absehbarer  Zeit  ebeuso  wenig  die  poii» 
tische  Macht  in  Deutschland  oder  sonstwo  erobern,  als  es  dieselbe 
trotz  der  vielen  prächtigen  und  stolzen  Prophezeiungen  von  Marx  und 
Eiiizels  Knde  der  vierziger  und  ant'aiii^s  der  lünfziger  .Iah) e  erobert  hat. 
Wenn  Dr.  Mülier  ^o  etwas  wirklich  für  möglich  hält,  so  irrt  er 
sicheriich.  Aber  wir  werden  uns^in  Autor  gerechter  werden,  wenn 
wir  seinen  Gedankengang  in  folgender  Fassung  ausdrücken.  Die 
heuti<re  Sozialdemokratie  ist  eine  weM  iitlich  politische  Partei,  sie  ist 
nicht  nur  keine  reine  Arbeiterbewegung,  sondern  vielmehr  geradezu 
beherrscht  y<m  nicht-proletarischen  Kiementen.  Es  gehören  ihr  Leute 


*)  Diese  Ansicht  strht  keineswegs  im  Widorsprnrh  mit  der  in  der  Bf^^prwhnnn 
der  frühereu  MiiUer'scheü  Ari»eit  ausgedrückten:  „Mau  gebe  heute  den  Fuliirru  der 
deutschen  Sozialdemokratie  die  Staats^'ewalt  in  die  Uüudc,  sie  werden  uicht  viel  mehr 
Miricht«a  »!•  Caprivi.*'  D«iia  «ratens  hat  h«ate  die  Sozialdemokratie  uicht  den  Staat 
«robert,  num  konnte  atoo  nur  ihre  Fahrer  an  Miaiatem  machen,  und  sweitena  ist  hier 
vom  wirklichen  Proletariat  die  Rede,  tAtkt  ?oa  der  klelabfirKerlieh-Kemiaebten  Sozial- 
demokratie. 
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aus  den  TraBchieden»teu  Mizialeu  Schichten  an,  und  die  ans  den 
, besseren*  haben  gerade  den  grössten  Eiofluss.  Dantm  kann  Jeder 
sich  ihr  anschliesseu,  der  ein  „Bedürfuiss  nach  besserer  and  ver- 
stftndmsBTOllerer  Verwaltung,  nach  gerechterer,  das  Volksbewnsstsein 
nicht  verletzender  Rechtspflege"  empfindet  (S.  2(1).  Fiisst  man  die 
Sache  so  und  giebt  man  die  Prämisse,  dass  die  Sozialdemokratie  nor 
eine  politische  Partei  sei,  zu,  dann  könnte  mau  sich  alleutalls  denken, 
dass  diese  Partei  mit  der  Zeit  die  ungeheure  Mehrheit  des  dentschen 
Volkes  umfassen  nnd  die  Staatsgewalt  erobern  würde,  wonach  aber 
dann  natürlich  von  sozialistischen  IN  ^ricrtingsexperimenten  gar 
nicht  die  Rede  sein  könnte.  Aber  ich  halte  auch  diese  Auffassung 
fikr  ganz  nnrlchtigr,  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  PritmiBse  un- 
haltbar ist. 

Ich  will  gern  zugeben,  dass  die  sozialdemokratische  Partei  eine 
sehr  gemischte  Gesellschaft  unifasst,  daäs  ihr  gar  manche  Kleinbürger 
und  etliche  andere  Nicht-Proletarier,  Studenten,  Schriftsteller  etc.,  viel- 
leicht so^'ar  einige  hohe  Herren  angehören,  die  nur  ihre  eigenen  Inter- 
essen, nicht  die  des  Proletariats  im  Auge  haben.  Doch  muss  man 
sich,  was  schon  öfter  betont  wurde,  sehr  davor  hüten,  jeden,  der  einein 
Sozialdemokraten  bei  den  Reicbstagswahlen  seine  Stimme  giebt,  für 
ein  Mitglied  auch  nur  der  sozialdemokratischen  Partfi.  jjesclnveifre 
denn  Air  einen  sozialrcv(»lutionären  Kommunisten  zu  halten.  leder 
niii  den  bestehenden  politischen  Verhältnissen  Unzufriedene  kann  sich 
bei  den  Wahlen  so  benehmen,  braucht  aber  deshalb  noch  lange  nicht 
für  die  Demokratie,  oder  sogar  nur  für  die  Republik  eingenommen  zu 
sein.  In  Ermangelung  ein«'«;  besseren,  und  da  die  anderen  Parteien 
in  politischer  Beziehung  ganz  unerträglich  erbärmlich  sich  benehmen, 
wählt  er  den  sozialdemokratischen  Kandidaten.  Die  Sozialdemokratie 
zählt  mithin,  auch  wenn  wir  zugebeu  vvrdlten.  dass  sie  eine  Llos  poli- 
tische Partei  sei  mit  dem  Ziel  der  demokratischen  Hepublik,  sehr  viel 
weniger  (politische)  Anhänger,  als  es  nach  den  Wahlen  den  Anschein 
hat,  nnd  wftre  mithin  von  ihrem  Ziele  noch  himmelweit  entfernt.  ^>ieht 
man  aber  von  den  blossen  politischen  Wahlen,  die  über  die  l^artei- 
angeüürigkeit  schon  wenig  sagen,  ab  und  trägt  einen  beliebigen 
deutschen  Staatsbttrger,  der  nicht  selbst  Sozialdemokrat  ist,  was  denn 
ein  Sozialdemokrat  sei,  so  wird  er  zehn  gegen  eins  mit  Has>  und 
Wuth  in  Stimme  nnd  nelurde  eine  P.  fiiiitinn  ^eben ,  nacli  der  die 
Sozialdemokratie  durchaus  nicht  als  eine  bius  politische,  sondern  ganz  ent- 
schieden als  eine  soziale,  proletarische,  revolutionäre  Partei  erscheint.  Ein 
Sozialdemokrat  ist  ihm  ein  Mensch,  der  die  Proletarier  zur  Diktatur 
im  Staate  bringen  und  alles  Vermögen  flu  das  l'roletariat  konfiszieren 
will.  Ks  ist  nicht  wahr,  dass  sich  die  iiouigeoisie  in  DeutschJaud 
vor  den  Sozialisten  nicht  filrchtet.  Ich  weiss  nicht  ganz  bestimmt, 
was  die  allerhöchsten  Kapitalmagnaten  denken,  aber  die  ungeheure 
Mehrheit  der  Besitzenden  nnd  OcMldeien,  fast  der  g-anze  Mittelstand 
ist  von  einer  geradezu  lächerlichen  Angst,  von  einem  peinigenden  Ent- 
setzen vor  der  Sozialdemokratie  erfüllt.  Und  es  ist  allem  Anschein 
nach  dieses  unvernünftige  Gefühl,  welches  den  Machtliabern  gestattet, 
zu  thun  was  üinen  beliebt.  Aller  Sinn  für  ldn;rer1iche  und  politische 
Freiheit  ist,  selbst  in  den  sugenaunleu  liberalen  oder  freisinnigen 
Parteien,  verloren  gegangen,  man  Iftsst  sieb  die  unerträglichste  Polizei- 
wirthschaft,  die  empörendste  Rechtspflege  im  Allgemeinen  mhig  ge- 
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fallen,  sympatüisirt  im  tielsten  Jjinern  herzlichst  mit  Kanoueu  uud 
Bajonetten  nnd  wQrde.  trotx  der  hohen  Steuern  und  drAckenden  Lasten 

des  Militärdienstes,  nm  alles  in  der  Welt  die  stehende  Armee  nicht 
erheblich  verkleinern  wollen,  selbst  wenn  der  Wfltfiiede.  d.  h.  die 
Sicherheit  vor  äusseren  Feinden,  auf  ein  Jahrtau.send  garaotirt 
wilre.  Es  giebt  gewiss  anzfthlige  Leute  in  Deutschland,  die  sich  lieber 
Schuft  als  8<izialdemokrat  nennen  hörten.  In  diesem  Sinn  wirkt  die 
E!<!^t(  der  Sozialdemokratie  und  ihrer  Proj;fr;imme .  auch  wenn 
dieselben  thaisächiich  nur  leere  Phrasen  enthalten  sollten,  vorläutig 
wenigstens  entsehieden  freiheitsfeindlich  ond  reaktionftr.  So  lange 
ungeheure  Schichten  der  Bevölkerung  diese  Phrasen  ernsthaft  nehmen 
Dud  sich  vor  ihnen  ttirchtcn.  ist  es  ganz  gleichgliltiii .  ob  sie  einen 
reellen  Inhalt  haben  oder  nicht ,  so  lange  wird  die  ^ozialdeuiokratie 
hnmer  eine  ungeheure  Mehrheit  gegen  sieh  haben  nnd  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  auf  politischem  liebieie  viel  eher  verhindern  als 
erzielen.  Der  Ofist  des  deutschen  Volkes  wurde  durch  das  Bis- 
niarck'sche  Regiment  entschieden  verschlechtert.  Oesinnungsluse  hlr- 
folfsanlietmig,  domestikenhafter  Herrenkultus,  gewisseulose  Streberei, 
dazu  herausforderndes  Protzenthum,  dünkelhaftes  Brüsten,  eitle  Jagd 
na.  h  flem  verlogensten  Schein  verbreiteten  sich  mächtig  im  Lande, 
iogtit  über  dessen  südiiclie  Theile,  und  haben  die  Reichsdeutschen 
xD  einer  ziemlich  unbeliebten,  im  gesammten  Ausland  genau  genommen 
mehr  oder  weniger  gehassten  Race  gemacht.  Ich  möchte  durchaus 
nrhl  behaupten,  dass  irpend  eine  andere  Nation,  —  keine  ausgenommen 
—  bei  einer  genaut-u  moralischen  Messung  mehr  Werthe  enthielte  als 
die  D«utsebeu.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Messung,  Alles  In 
.\llem  genommen,  entschieden  zu  ihrrn  Cunstcii  aibticlc,  auch  heutft 
noch.  Es  steckt  ein  Fond  von  Kral t  und  (it-ist  und  nioialiscbem  Fein- 
gefühl in  diesem  Volke,  welcher  durch  die  letzten  JhIu zehnte  mehr 
verdeckt  als  angefressen  wurde.  Trotzdem  mQssen  wir  beute  mit  Be- 
zug auf  breite  und  wii  li;i<;r  S*  hicliten  der  Nation  >aL;t'n:  dass  Menschen, 
die  sich  angewöhnt  haben ,  nacli  oben  mit  t^ebeugtem  Rücken,  ein 
knechtisch-süsses  Lächeln  um  den  Mujid,  mit  gieriger  iJemuth  di  voie 
Blicke  zu  werfen  und,  dementsprecbend ,  gegen  tiefer  Gestellte  mit 
Vorliebe  sich  unverschämt  und  wegwerfend  zu  benehmen,  nicht  sehr 
geeigjiet  sind,  sich  politische  Freiheit  zu  eihalteu  oder  zu  erkämpfen. 
Aber  dieser  ganze  moralische  Rückgang,  oder  sagen  wir  lieber  diese 
hftssHche  unmoralische  Ueberkrnstung,  wäre  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  so  weit  gediehen,  w  ini  nirlit  dio  Funlit  vor  der  Sozial- 
demokratie als  ein  besonderes  und  sehr  kräftiges  Agens  dazu  gewirkt 
hätte.  Muss  nicht  ein  um  sein  Eigeuthnm  uud  selbst  um  seine  per- 
8&ttliche  Sicherheit  schwer  besorgtes  BOrgerthum  in  anbetender  Be- 
wunderung zu  dm  » leganten  und  schneidigen  „Herren'*  aufblicken,  die 
ohne  Zweifel  Jeden  Augenblick  bereit  sind,  auf  Befehl  ihres  Kriegs- 
herrn eiQen  aufrührerischen  Proletarierliaufen  ziisammenzukartätscheu  ? 
Und  die  Lieutenantsverehrung  ist  ein  Grundzug  des  neudeutochen 
politischen  riiaraktprs.  der  alle  andcion  fatalen  pnlitischen  Eigen- 
schaften in  nuce  eutiialt  oder  erzeugt.  Krst  wenn  die  Sozialdemokraten 
ihre  bedenklichen  Programme  mit  ,. Klassenkampf uud  n^iusturx 
der  bestehenden  (iestdlschaftsordnung*'  n.  s.  w.  aufgeben  und  wirklich, 
anch  formell,  eine  rein  pnliüsche  Partei  werden,  oder  wenn  die  grosse 
Mas.<:e  in  Deutschland  eiiiMeht,  dass  die  bedenklichen  Punkte  im  eirunde, 
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iiäiiilicli  piaktiscli  g-enoninieii,  sehr  unbedenklich  sind,  oder  endlich, 
wenn  etwa  das  junkerlich  -  absoluti^;tische  Regierung s^ysteui  .samuit 
«itsprechender  Jost»  ein  solches  Maass  von  Uneriräglichkeit  erreicht 
hat,  dass  trotz  Sozialdr-iiiokratie  dio  büt  ociiichtMi  Klassen  zum  Schnt/rpi 
wesentlicher  und  schwer  bedrohter  Interessen  s^ich  zu  freiheitlichen 
Thateu  erheben:  dann  könnte  Deutsehlaua  auch  in  politischer  Hin- 
sicht ein  moderner  Staat  «erden.  Unter  diesen  Voraussetzungen,  deren 
baldiges  Eintreten  wir  keineswpp-s  erwarten,  würde  natürlich  aiicli 
die  heutige  Wirksamkeit  der  Sozialdemokratie  sich  als  vortheilhalt 
erweisen,  denn  sie  verbreitet  unter  den  Arbeitein  und  Kleinbürgern, 
also  in  Kreisen,  die  in  Deutschland  ohne  sie  vielleicht  noch  politisch 
todt  oder  einsichtslos  geblieben  wären,  rejiulilikaiiisclien  (leist  und 
würde  dadurch  die  Truppen  der  Freiheitsfreunde  beträchtlich  vermehren 
und  verstärken.  Wir  denken  bei  alledem,  das  sei  kräftig  betont, 
keineswegs  an  eine  gewaltsame  Revolntion,  die  wir  ganz  ebenso  ver- 
abscheuen wie  den  Krieg  tind,  wie  diesen,  nur  in  den  allerext  reinsten 
Fällen,  wo  ein  anderer  Ausweg  nicht  mehr  möglich  ist,  mit  schwerstem 
Bedenken  zulassen  möchten,  sondern  au  die  schliesslich  nnttberwind- 
liche  Macht  der  dringenden  Bedürfnisse  und  festen  Ueberzeugungen 
einer  iilierwiegenden  Mehrheit  des  fresamnitHn  Volkes.  Vorläufig  ist 
leider  die  Hotlhung  auf  einen  politischen  Fortschritt  der  Deutschen 
noch  sehr  schwach,  es  regt  sich  zwar  da  nnd  dort  ein  wenig  der  frei- 
beitlidie  Oedanke  und  einige  Entrüstung  über  einzelne  besonders  un- 
angenehme lind  willkürlirlie  Akte  di  r  "dVentlichen  Gewalt.  uIm  r  dir^ 
l'urcht  vor  der  äoziaidemokratle  und  die  gaugbar  gewordene  Tiinzipien- 
losigkeit  hält  jede  ernste  Bewegung  der  Geister  nieder.  Und  jeder 
etwaige  Erfolg  in  der  äusseren  Politik  würde  bei  den  Deutschen  — 
wie  leider  nncli  immer  hei  allen  Völkern  —  das  weitverbreitete 
Knechtsbewusstsein  noch  weseutlich  stärken,  weshalb  anfrichtige  Freunde 
der  Freiheit  bis  auf  Weiteres  solche  Erfolge  kaum  wünschen  können. 
Aber  auch  .nicht  irgend  welche  ernste  Niederlage.  Den  anderen 
Völkern  pegeniilier  ist  der  Deutsche  nnbedingt  gerechter  als  irtrend 
eine  andere  Nation  und  su  ist  auch  die  auswärtige  Politik  des  deutschen 
Reichs  die  anstAndi^ste,  friedliebendste,  wenigst  brutal  egoistische. 
Wir  halten  aber  in  unserer  Zeit  das  Friedensinteresse  l^r  wichtiger 
als  jedes  andere.  Nur  in  gesichertem  Friedi  n  kennen  unsere  sozialen 
uud  politischen  Fragen  nach  uud  nach  gründlich  und  zum  dauernden 
Wohl  der  menschlichen  Oeselllschaft  gelöst  werdcni.  Der  Krieg  wirkt 
stets  und  nothwendig  freiheitsteindlich,  aristokratiseh  und  kann  darum 
nur  80  lauge  einen  Fortschritt  erzielen ,  als  die  lieherisrhuiig  und 
Ausbeutuug  Vieler  durch  W  enige  ein  Mittel  des  Fortschritts  ist  Sind 
wir,  wie  wir  glauben,  likber  die  Periode  der  Entwicklung,  in  welcher 
dieses  Mittel  aii<;ewendet  werden  musste,  hinaus,  so  müssen  wir  den 
Krieg  auf's  Aeusserste  perhorrescireu.  lind  weil  wir  nun  glauben, 
dass  kein  Staat  in  der  Welt  so  entschieden  und  aufrichtig  den  Frieden 
will  und  anderen  Staaten  gegenUber  so  sicher  die  Qrundsätee  objektiver 
Gerechtigkeit  durchzuführen  geneigt  ist  wie  Deutschland,  so  scheint 
uns,  so  lange  der  Krieg  nicht  y.ur  Tnnin<rHchkeit  geworden  und  so 
lauge  Deutschland  dieseu  Charakter  beibehält,  eine  gewisse  Ueber- 
macht  desselben,  eine  massgebende  Bolle  im  Staaten-Konzert  geradeien 
im  Interesse  der  Menschheit  zu  liegen. 

Das  Besnitat  dieser  Betrachtung  gegenüber  der  Mülier'schen 
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Schrift  i<t  also,  dass  wir  die  Sozialdcinokratie.  solaiifre  sie  bleibt,  was 
sie  bis.lit;i  gewei«eu,  als  Fuliieiia  im  ivamjit  lüi  puliliüche  bieiheii  iu 
Deutschland  nicht  aoBehen  kOiin«i. 

Das;  Kleiübürgerthuui  schliesst  sich  an  sie  auch  nicht  an,  weil 
es  nach  Freiheit  strebt,  denn  was  soll  ihm  Kn  ilieit?  Es  würde  sich 
jedem  Caesar  imierwert'en ,  der  ihm  sichere  Kxisteiiü  oder  gar  Wohl- 
hAbenheit  garantirte,  sei  es  auch  durch  raiu  despotische  Maassregeln. 
Es  Svhlif'<?t  sith  an  aus  Hass  jregen  das  omsse  Kapital,  von  dem  es 
seinen  l  niergang  bereiten  sieht.  Selbst  die  deutsche  Sozialdemokratie 
wjll  im  Grunde  nicht  politische  Freiheit  (^„Freiheit  ist  eine  Phrase,  die 
alles  Mögliche  umhailt%  sagt  Liebknecht  in  „ Wissen  ist  Macht**), 
sondern  nur  Befreiung:  von  den  jetzigen  Herrschern  und  dann  sehr 
strammen  Gehorsam  gegen  die  eigenen.  Wer,  wie  Marx,  durch  Ge- 
walt die  Herrschaft  im  Staate  erringen  und  durch  die  staatliche  Macht 
die  Ges^lschaft  um^restalien  will ,  der  kann  unmöglich  im  Emst  ein 
Ke^^ime  der  Fieiheii  iui  Sinne  haben.  Nur  diejenigen,  die  sauren 
können :  Wir  brauchen  keine  Gewalt,  um  sicher  und  gut  zu  leben,  wir 
stehen  fest  auf  dem  selbstgeschaffenen  öconomischen  Boden  oder  wir 
brauchen  nur  die  Freiheit,  nm  uns  ökonomisch  zn  sichern  —  wollen 
wirklich  frei  sein  und  dann  anch  frei  bleiben. 

Um  nun  wieder  zur  Gewerkschaftsfrage  zurückzukommen,  so  ge- 
langt Maller  zunächst  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Sozialdemokratie  als 
eine  politische  Partei  sehr  gemischten  sozialen  Charakters  nichts 
wesentliches  zu  Gunsten  dei  Gewerkvereiiie  thnn  konnte  und  an  ilaer 
missUcheu  Lage  völlig  unschuldig  ist.  Es  wäre  schon  als  eine  Kr- 
mngenschaft  zu  betrachten,  wenn  die  Arbeiter  wenigstens  snr  Ein* 
sieht  kämen,  „dass  ;.ie  von  politischen  Parteien  keine  direkte  und 
wesentliche  Stärkung  ihrer  Gewerkschaften  erwarten  dürfen  ,  dass  es 
eine  Ltopie  ist,  jene  als  X'orspaun  für  ihre  wirtschaftlich-sozialen  Be- 
strebungen gebrauchen  zu  wollen,  kurz,  dass  die  Gewerksdiatlsfrage 
niefat  durch  die  Sozialdemokratie  zu  lösen  ist"*  (S.  auj. 

Die  wahre  Ursache  der  relativen  Ohnmacht  dei  Gewerkschaften 
liegt  nach  ihm  in  der  Geringfügigkeit  der  materiellen  Mittel,  über  die 
sie  verfügen.  Wftren  sie  genügend  mit  Geld  ausgerüstet,  so  würden 
sie  Erfolge  erzielen  und  der  Erfolg  allein  besitzt  dauernd  eine  werbende 
Kraft.  Es  fragt  sich  also:  wie  sollen  sie  zu  reichlu  hen  Mitteln 
gelangen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  schliesst  sich  im  Ganzen  an 
die  Mittheilungen  und  Oedanken  von  Mrs.  Sidney  Webb  („Die 
britische  Genossenschaftsbewegung")  und  noch  enger  an  die  'i'heorien 
von  Ernst  Busch  („Die  soziale  Frage  und  ihre  Lösuno")  an,  nnr 
dass  bei  Müller  die  Konsumgenossenschaft  iu  erster  Linie  dazu  berufen 
Bt,  nut  ihren  Reinerträgen  die  Gewerkschaftskassen  zu  fallen.  Das 
Originelle  in  der  Ausführung  werden  wir  alsbald  darstellen. 

Der  grösste  Ausbeuter  der  Arbeiterklasse  ist  nicht  der  produ- 
ziiende  Kapitalist,  sondern  der  Vermittler  zwischen  Produzent  und 
Konsument.  Die  Beseitigung  der  Ausbeutung  durch  den  Zwischen- 
handel würde  für  sich  allein  schon  die  materielle  Lage  der  Arbeiter 
wesentlich  verbessern.  Daher  „Organisation  des  Konsums  der  Arbeiter* 
klasse!  Gründung  von  Arbeiter- JKunsumgenossenschatteu!"  Den  Ge- 
werkschaften aber  sollen  diese  Genosseni^aften  in  der  Weise  unter 
die  Arme  greifen,  dass  sie  einen  gewissen  Theil  ihres  Reinertrages  an 
dieselben  ablietem.    Wo  Genossenschaft  und  Geweikscbaft  zusammen» 
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fallen,  wäre  dies  leicht  durchzuführen,  nur  dass,  wenn  man  kein  Mittel 
dagegen  fände,  die  grosse  Masse  der  jungen  ledigen  Arbeiter,  die  keinen 
eigenen  Hauslialt  haben,  für  die  üenossenschaft  werthlos  wäre.  Diesen 
Uebelstand  niuss  man  beseitigen  und  zugleich  den  häutigen  Fall  ins 
Auge  fassen,  dass  die  Gewerkvereine  für  sich  allein  nicht  im  Stande 
wären,  lebensfähige  und  erfolgreiche  Konsumgenossenschaften  zu  bilden, 
deshalb  sich  an  schon  bestehende  anschliessen  müösten,  und  dass  man 
Leuten,  die  nicht  Mitglieiler  einer  Gewerkschaft  sind,  nicht  Opfer  für 
eine  solche  zumutlien  tlarf.  Dr.  Müller  will  diese  Schwierigkeiten 
durch  Einführung  eines  „Warengeldes'*  lösen.  Die  Koiisunigenossen- 
schatt  soll  nämlich  ein  besonderes  (ield  (=  Zeichen)  herstellen ,  das 
in  erster  Linie  den  Beruf  hat ,  als  Zahluiigsnuttel  in  ihren  liäden  zu 
dienen,  also  genau  das,  was  man  in  der  Wissenschati  Papiergeld  nennt, 
nämlich  Scheine  oder  Werthzeichen,  deren  Aussteller  lediglich  ver- 
spricht, sie  zu  dem  darauf  verzeichneten  Nominalbetrag  als  Zahlung 
anzunehmen.  Die  Gewerkvereine  sollen  nun  verpHichtet  werden, 
wöchentlich  mindestens  2ü)  l'rozent  von  der  Lohnsumme  ihrer  sämmt- 
lichen  Mitglieder  durch  einen  Vertrauensmann  bei  der  Betriebskom- 
mission der  Genossenschaft  umzutauschen.  Nach  der  Menge  des  be- 
zogeneu Warengeldes  erhält  jede  Gewerkschaft  ihren  Antheil  vom 
rr«>fit.  Die  Unverheiratheten  bezahlen  mit  dem  Warengeld  ihre  Kost- 
geber, die  dadurch  genöthigt  werden ,  ihre  Kinkäufe  in  den  Konsum- 
läden zu  machen.  Die  Arbeiter  sollten  alle  Händler,  mit  denen  sie 
verkehren ,  mit  Warengeld  bezahlen  und  sie  dadurch  veranlassen, 
Kunden  der  Genossenschaft  /.u  werd<^n,  wodurch  der  Ueinsewinn  der- 
selben und  mithin  das  Einknmmen  der  Gewerkschaften  erhöht  würde. 
Wer  dann  etwa  sein  Warengeld  nicht  in  den  Konsumläden  ausgeben 
will  oder  kann,  dem  tauschen  diese  es  mit  f)—]«)  Prozent  Abzug  gegen 
Landesmünze  ein.  „Dazu  werden  sich  genug  Gesi  häftsb  ute  verstehen, 
wie  die  Erfahrung  lehrt"  (S.  54),  Die  Erfahrung  ist  dem  grossartigeu, 
mächtigen  Konsumverein  Basel  entnommen ,  der  mit  verschiedenen 
Metzireni.  Bier-,  Kohlen-  und  Manufakturhilndlern  Vereinbaruuiren  ge- 
trotfen  hat,  wornach  diese  seine  „Konsumiuarkeu"  an  Zahluugsstatt 
annehmen  und  mit  einem  Abzug  von  etlichen  Prozenten  gegen  Landes- 
geld umtauschen  können,  isiij  hatte  dieses  Waiengeldgeschäft  einen 
Umsatz  von  ül)er  1  Million  Franken.  Fast  Tihkm)  Fr.  wurden  dabei 
rein  verdient  (S. 

In  je  weitere  Kreise  das  Warengeld  dringt,  desto  mehr  Prozente 
ihres  Lohnes  können  die  Arbeiter  in  dasselbe  umwechseln,  und  je 
mehr  in  t'irculation  kommt,  desto  grösser  die  Einnahme  der  (iewerk- 
schaftskassen,  und  die  Arbeiter  kommen  zudem  auf  diesem  Wege  von 
der  Organisation  des  Konsums  zur  Organisaticni  der  Produktion,  d.  h. 
zur  Gründung  eigener  Fabriken  und  Werkstätten,  also  zur  Beseitigung 
der  Ausb«Mitung  des  Arbeiters  auch  als  Produzent.  So  Hesse  sich  der 
Kapitalismus  nach  und  nach  vernichten  und  eine  sozialistische  Wirth- 
schaftsorganisation  autl)auen. 

Wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  die  Arbeiter  wirklich  und  ernst- 
haft den  ihnen  von  Müller  gewiesenen  Weg  beschritten,  so  glaube  ich 
nicht,  dass  man  gegen  seine  Konsequenz :  „Auf  diesem  Wege  gelangt 
Ihr  zur  Emancipation*'  etwas  Ernsthaftes  einwenden  könnte.  Auf 
jedem  Fall  ist  der  Gedanke,  die  Gewerksciiaften  durch  die  Konsum- 
genossenschaften zu  stärken,  ein  ganz  gesunder  und  praktischer,  und 
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anch  das  Warengeld  ist  eine  sehr  einfache,  fruchtbare  and  —  Ein- 
sicht und  guten  Wfllen  der  Arbeiter  vorausgesetzt  —  leicht  durch- 

xufubrende  Institution,  natürlich  nur  in  einein  Staatswesen ,  das  nicht 
jeden  Versuch  einer  besseren  Organisation  der  Vnlkswirthschaft,  be- 
sonders wenn  er  von  den  Arbeitern  ausgeht,  mit  brutaler  Gewalt  und 
Bomirtheit  niederhält  GwH  es  doch  —  fast  unglauhlich!  —  Staats- 
wesen, die  dem  Konsumenten  nicht  gestatten  wollen,  innerhalb  des 
eiß:enen  finnilcs  seine  Bedürfnissgejrenstände  in  dem  Kaufladen  zu 
holen,  welcher  ihm  am  besten  scheint,  Staatswesen,  die  den  Konsum- 
vereinen bei  Strafe  verbieten,  anderen  Menschen  als  ihren  Mitgliedern 
irgend  etwas  zu  verkaufen.  Dem  natürlichen  Menschenverstände,  dem 
an  solche  Vergewaltii^unor  niclit  'jf' wohnten  Bewohner  eines  freien 
Landes  kommt  derlei  so  absolut  blödsinnig  und  lächerlich  vor,  dass 
er  es  auf  blosses  Hörensagen  kaum  glauben  kann.  Der  schöne,  ideale, 
hoch., ethische**  Grundsatz,  auf  dem  sich  ein  solches  Gebahren  stützt, 
muss  ungefähr  so  lauten :  .,Da  bisher  gewisse  Menschen  und  Stände 
dich  ausgebeutet  haben,  darfst  du  Ja  nichts  thun ,  was  hinfüro  diese 
Ausbeutung  verhindern  könnte^',  oder:  „Da  bisher  der  Güterumlauf 
miserabel  organii^ii  t  war,  so  muss  er  auch  in  Zukunft  miserabel  organisirt 
bleiben;  soweit  wi-  *mih^  bessere  Organisation  verhindern  können, 
Wullen  wir  sie  verlaudtrii.'*  Die  Existenz  von  Konsumvereinen  kann 
man  eben  nicht  verhindern,  da  man  irgend  ein  Vereinsrecht  doch  hat 
und  braucht  und  sich  wohl  keine  Foriinl  finden  Hesse,  um  gcraile 
siilrhe  Vereine  unmöglich  zn  machen.  Dafür  sucht  man  ihre  \\  ii  k- 
sHHikeit  so  viel  als  möglich  zu  beschränken.  Der  Arbeiter  soll  nach 
dieser  ganz  fundamentalen,  autoritftren,  tberall  nur  auf  das  Hergebradite 
als  erworbenes  Recht  pochenden  Lebensauffassung  überhaupt  für  immer 
ein  armer  Teufel  bleiben ,  dem  höchstens  der  Staat  in  Nnth fällen  ein 
schäbiges,  womöglich  von  den  Armen  selbst  aufgebrachtes  Almosen 
vermitteln  darf  —  und  swar  von  Rechtswegen,  weil  es  immer  so  war, 
seit  es  Tierren  gegeben.  Dn  Gedanke,  durch  eiirrnr  Veran^;talt ringen 
seine  Lage  zu  verbessern,  irilt.  besonders  wenn  er  beim  Arbeitersiande 
hervortritt,  einer  solchen  Anschauungsweise  lür  staatsgefahrlich  und 
verwerflich.*)  Eine  heillose  Politik  des  Dünkels,  der  Herrschsucht 
und  Unvernunft,  die  allenfalls  im  Stande  ist,  die  Gründung  grosser 
Reiche  mit  ungeheurem  Pomp  zn  feiern  und  niemand  von  dorn  Feste 
auszuschliessen  —  als  das  Volk.  Man  sehe  doch,  welche  Früchte  diese 
Art  von  Weisheit  bringt,  welche  Zufriedenheit  ^e  in  den  von  ihr  regierten 
Lftndeni  in  immer  weitere  Kreise  der  retrlrmentirT.  n  .  bevormundeten 
Klassen  verbreitet!  Unter  der  HerrsoliatL  patriarchaiiscliei  Sklaven- 
halter-Grundsätze kann  der  freie,  männliche  Sinn  sich  nur  erhalten 
in  scharfer  Opposition  gegen  Alles,  was  von  ob&k  kommt,  selbst  gegen 
da>  an  >ieh  Gute,  im  heftigen  Kampf  cregen  Staaten  und  Throne. 
Wer  sich  in  seiner  Seele  fugt,  die  Lebensauffassung  seitier  „Herren" 
gelten  lässt,  der  vermehrt,  wenigstens  in  unserer,  innerlich  doch  nicht 
aetoritäts-gläubigen  Zeit,  nur  die  Zahl  jener  Sklavenseelen,  die,  demütig 
streberhaft  nach  »iben,  domestikenrnnssiir  frech  nach  unten,  die  Phai-akrer- 
losigkeit  zum  Prin/.iii  erheben  und.  jeder  waliren  Mannheit  bar,  auf 
die  Dauer  sicher  am  wenigsten  geeignet  sind.  Thron  oder  Altar  oder 

*)  Man  denke  m  die  rtohamllung,  welche  BehOrdeo  un<l  GeMUe  Oewerk* 
vflftiiMn  und  den  freien  KrankenkaMen  so  Theil  werden  liesBenl 
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flonst  irgend  etwas  in  der  Welt  mit  ihrer  Kraft  za  stfttjcen»  obwohl 
man  ?em  als  die  wahren  StUtKen  der  «heiligsten"  Beeitzthtlmer 
beti-achtet. 

Das  Wesentlichste  an  Müller's  Schrift  ist  nach  meiner  Ansicht 
dies,  dass  sie  nns  wieder  Einen  von  der  noch  kleinen,  aber  znnehmenden 

Schaar  derjeniirpn  zeigt,  die  das  Heil  der  Zukunft  nicht  von  der  Ge- 
walt, vom  Gesetz,  von  der  Zwangsorganisation  erwarten,  sondern  von 
der  Freiheit,  der  Kinsitlit,  dem  drängenden  Bedürfniss  vernünftiger, 
dnrch  die  Erfahmniren  der  sozialen  Entwicklung  belehrter  oder  za  be- 
lehrender Menschen,  nicht  nktroirt  von  ohen  und  plötzlich,  wie  ein 
Geschenk  der  Götter  vom  Iliniuiel  gefallen,  sondern  langsam,  mühsam, 
aber  fest  und  sicher  von  unten  aufgebaut  durch  die  vereinigten  An- 
strengungen aller  Betheiligten.  „Wenn  dfe  Arbeiterklasse  —  den 
Sozialismus  wirklicli  anstri^hrn  will.  s<»  iiuiss  sie  aiifatijreii .  die  ^^^/'.ia- 
listische  Gesellschaft  in  der  heutigen  zu  organisiren"  (8.  06).  Der 
deutsche  Arbeiter  rinuss  einsehen  lernen ,  dass  sich  die  sozialistische 
Gesellschaft  nicht  politisch  dekretiren,  diktatorisch  anbefehlen,  sondern 
nur  in  völliß^tr  sozialer  Freiheit,  die  allen  Klassen  ffewfilirt  werden 
rauss,  o  r  1.'^  a  11  i  s  i  r  en  lässt"  (S.  74/7.')).  Und  Seite  7!»  ci  klarf  der 
Verfasser,  ..dass  eine  freie,  vernünftige  Gesellschaftsordjiung  mu  durch 
Freiheit  nnd  Vernunft  organisirt,  dasR  das  Ideal  einer  braderlichen 
Menschengeiu'  iir  f  li;if*  nicht  ans  di  m  Geiste  hrudermörderischen  Klassen- 
hasses, sondeni  nur  aus  der  Erk«'nntnis<:  ttnserer  solidarischen  Mensch- 
heits-Interesseu  herausgeboren  werden  kaiin.^ 

Wem  dieser  Weg  zu  lang  scheint,  den  fragen  wir,  ob  er  wohl 
einen  kürzeren  weiss.  Tiie  KruVicnmir  der  pulitisclien  Macht  ?  Ange- 
nommen, was  wir  nicht  für  wahr  halten,  Sie  könnt^iu  im  Besitz  der- 
selben wirklich  Ihre  sozialen  Ziele  erreichen:  aber  wann  werden  Sie 
denn  diese  politische  Macht  in  Besitz  nehmen?  was  für  irgendwie 
bt'ijründete  Aussichten  haben  Sie  in  ili«  sei  Beziehung  für  die  nächsten 
hundert  oder  zweihundert  Jahre?  Erinnern  Sie  sich  daran,  wie  un- 
sterblich sich  Ihre  grössten  Denker  blamirten,  so  oft  sie  den  nahe 
bevorstehenden  Sieg  des  Proletariats  prophezeiten.  Das  Proletariat  ist 
heute  dem  Besitz  der  Staatsgewalt  nicht  näher  irerückt,  als  vor  r)()Jal>ren. 
Die  Zahl  der  sozialdemokratischen  Stimmen  mag  ja  noch  eine  Zeit 
lang  anwachsen,  aber  dieses  Wachsthum  hat  seine  bestimmte  Grenze 
nnd  die  Grenze  Hegt  ziemlich  weit  diesseits  lei  Majoritftt^  so  dass  Sie 
auch,  wenn  ilie  Majorität  über  Alles  zu  entscheiden  hätte,  wie  ein 
jiolitischer  Tantalus  dast-änden.  Denkt  man  sich  also  die  Einrichtung 
des  Sozialstaates  auch  noch  so  bequem  nnd  rasch  und  flott,  was  sie 
vermnthlich  nicht  wftre,  so  fehlt  doch  für  alle  absehbare  Zeit  eine 
kleine  Voraussetznnir  dafür,  dtr  Besitz  der  Staatsi''  ',vf?lt.  Wäre  die 
Hälfte  oder  ein  Drittel  oder  nur  ein  Zehntel  der  Arbeit,  die  in  poli- 
tischer Fropaganda  nnd  Organisation  seit  .^0  Jahren  verbraucht  wurde, 
und  fast  nutzlos.  Huf  winhschaftliche  Driltnng  und  Organisation,  ins- 
besondere auf  (Iii'  BmpaLMnda  fies  genes-sensrhafllichen  Geistes  und  die 
Züchtung  solidarischer,  okononiischer  Organismen  verweudet  worden, 
so  wttrde  die  soziale  nnd  politische  Welt  hente  anders  anssehen  nnd 
statt  einer  Anzahl  von  politischen  Phrasendreschern  und  sozialen 
Manlhelden  liätten  wir  eine  irrosse  Schaar  trefflicher  Verwalter  tiiid 
Organisatoren,  die  den  kapitalistischen  Uiiternehniern  täglich  einige 
Quadratindien  von  dem  Terrain  ihrer  Ausbeutung  wegkaperten.  Die 
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Sachen  sind  leider  anders  gegangen  und  wir  müssen  heute  aulaugen, 
wo  wir  schon  bald  am  Ende  seiii  könnten.  Wer  aber  aberhaapt  glaubt, 
dass  dio?e  Art  vim  Fortschritt  zu  sclnwr.  zu  voraussetznn::svulI  und 
darum  unpraktiscli  sei.  weil  er  von  den  Menschen,  hier  von  der  grossen 
Masse  einfacher  Arbeiter,  zu  viel  verlange,  dem  müssen  wir  antworten, 
dass  eine  Klasse,  die  auf  demjenigen  Gebiete,  dessen  NeugestaltQDg 
ihr  eipMitliünilichi's  ^\'e^k  s-ein  soll,  nielit  Bedriitcndeg  leistet,  auch 
nicht  berufen  sein  kann ,  diese  Neugestaltung  vorzunehmen.  Was 
man  hier  von  ihr  fordert  ist  genau  das,  was  sie  im  Fall  eines  poli- 
tischen Sieges  leisten  müsste :  organisatorische  .Arbeit,  nur  dass  diese 
dann  in  ungeheurem  Style,  in  schwerster  Qualität  und  kolossaler 
Quantität  und  sofort,  von  heute  auf  morgen,  und  ohne  alle  Vorbe- 
reitung geleistet  werden  müsste  ond  darnm  nicht  geleistet  werden 
könnte,  während  jetzt  ganz  im  Kleinen  begonnen,  die  Kraft  Schritt 
für  i^chritt  erworben  und  erzotren  und  i;ei"ibi  und  die  ganze  Tjf>b<>Tis- 
weise,  Intellekt,  W  ille,  Gemüth  des  Arbeiters  den  von  iJim  beibsi  ge- 
ftnderten  nnd  Terbesserten  Verhältnissen  toh  Tag  zn  Tag  augepasst 
wurde.  So  nur  können  wahre  Sozialisten  herangebildet  werden,  iiit  lit 
dnroli  iiL'end  eine  neue  wissensrliaftliche  Dojrniatik.  niclit  dmvh 
fulminante  Heden  in  bier  -  begeisterten  Versammlungen,  nicht  durch 
An&tachelnng  wilder  Triebe  des  Hasses  nnd  der  Begehrlichkeit  nach 
einem  üppigen  Leben  und  niclit  durch  Ausrottung  oder  Untergrabung 
der  in  der  hergebrachten  Moral  aufgestapelten  höchsten  Weisheit  der 
Jahrtausende.  (Quartiert  heute  die  proletarii^cheu  Massen  in  den  „Palästen 
der  Reichen**  ein,  so  habt  Ihr  nichts  weiter  erreicht,  als  dass  auch 
diese  morgen  schon  Schweineställen  ähnlieh  sehen.  Und  ein  Wunder 
wfire  nicht  das,  sondern  da.«  Ge^rentheil.  J  >en  Keichthum  durch  Er- 
oberung politischer  Macht  zu  erwerben,  das  war  der  aristokratische 
Weg  der  Geschichte;  wer  an  die  Demokratie  glaubt,  der  mnss  den 
Weg  der  freien  Association  der  Arbeit  und  Bildung  einschlagen,  und  den 
ätaat,  wie  alle  Gewalt,  mrnlichst  hei  Seite  srhieben,  resp.  einschränken. 

Wir  glauben  vui  liiurtg  noch  an  die  Demokratie,  da  wir  in  ihr  die 
einisige  Hofihung  der  ganssen  Menschheit  sehen,  nnd  meinen,  mit 
Anderen,  schon  läng.st  allerlei  Anzeichen  zu  sehen,  da.ss  die  Arbeiter- 
klasse, sogar  in  Deutsehland  vielleicht,  der  rein  politischen  Phrasen 
und  Macht-Träume  übenirüssig,  sich  der  mühsameren,  aber  frucht- 
bareren sozialen  Selbstbefreinngsarbeit  zuzuwenden  beginnt.  Der 
anonjrme  Verfasser  des  Hauptartikels  von  Nr.  13  des  V.  Jahrgangs 
der  „Sozialen  Praxis"  säst  8.  332,  nachdem  er  von  den  deutschen 
Gewerbegerichten  und  der  Thätigkeit  der  Arbeiter  in  denselben  be- 
richtet; nAnf  die  Arbeiterbewegung  hat  schon  diese  beschränkte 
Theilnahme  der  Arbeiter  an  Geschäften  der  Selbstverwaltung  einen 
sichtbaren  Einfluss  geübt.  Die  deutsche  Arbeiterbewegung  ist  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  ruhiger  geworden.  Sie  beschäftigt  sich  mit  konkreten 
AafgabeD,mit  ihi-er  eigenen  Gliederung  nnd  Ausgestaltung.  Die  organische 
Verbindung  der  Gewerkschaften  durch  die  Vermittlung  ihrer  reutral- 
(""ommission,  die  Gründe  für  und  wider,  die  Frage  der  Unterstützung 
im  alle  der  Arbeitslosigkeit  etc.  bilden  den  fortgesetzten  Gegenstand 
der  ErOrterongen.  —  Die  Sozialdemokratie  ist  unter  den  so  verttnderteD 
Verhältnissen  län^rst  aus  der  Arbeiterbewemm::  lierau>L:ewach?;en  und 
steht  im  l^ttrrilV  zu  einer  politischen  i^ariei  im  hergebrachten 
Sinne  des  W  ortes  zu  werden  j  eine  Partei,  welche  ihrem  Ursprünge 
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Bftdi  die  gewerbliche  Aiiidterfrage  zwar  als  ihr  haaptsächliches,  aber 
nicht  mehr  als  ihr  einziges  Arbeitsfeld  betrachtet."  Wir  wünschen 
sehr,  dass  dirs  mö<riich^t  uud  ohue  Uebertreibiwg  wahr,  nicht  blos 
Wunsch  und  Hotfnung  sei. 

In  der  Schweis  ist  eine  mftchtige  und  erfolgreiche  genossenschafir 
liehe  üewefrung  zunächst  allerdings  weniger  unter  den  Arbeitern  als 
unter  den  Baueni  verbii»iiet  worden.  Aber  diese  bäuerlichen  Genossen- 
schaften stehen  den  Arbeitern  nichts  weniger  als  teindlich  oder  ab- 
geschlossen gegenüber »  ihre  Thore  sind  weit  offen  IKr  alle  Welt,  nnd 
die  Anregungen,  die  von  ihnen  ausgehen,  reichen  offenbar  schon  in 
die  Kreise  der  sozialdemokratischen  Arbeitet scliaft  hinein,  in  welchen 
ja  iiberiiaupL  ein  viel  grösseres  Mass  von  Gedankenfreiheit  nnd  geistiger 
Unabh&ngigkeit  zn  finden  ist,  als  in  den  gleichen  Kreisen  in  Deutschland. 
Hi(^r  konnte  vor  Kurzem  einer  der  bedeutendsten  sozialdemokratischen 
Führer  in  einer  öffentlichen,  aus  allen  Schichten  der  Ges('ll*?rhalt  besuch- 
ten Versammlung  ruhig  erklären  :  erhabesicii  vom  Murxisujus  lällg^t  los- 
gesagt. In  Deutschland  würden  die  Kardinäle,  Erzbischöte,  Bischöfe  und 
Aebte  der  Piu  tei  alsbald  ein  feierliches  und  schreckliclies  Ketzergericht 
veranstaltet  und  das  Anatliema  über  eine  solche  verlorene,  abtrünnige 
Seele  ausgesprochen  haben.  Das  räudige  8chaf  wäre  mit  Gewalt  aus  der 
frommen  Httrde  Verstössen  woidt  n  In  der  Schweiz  sprach  niemand  ein 
Wort  dagegen  und  lit-i  :\[;itiii  lilii-li  in  seinem  lincli.-t  wichti«ren  nnd  einfluss- 
reichen Partei-Amte,  als  ob  Maix  kaum  ein  Kirchenvater,  geschweige 
denn  die  ewige  Weisheit  selbst  wftre.  Am  letzten  sozialdemokratischen 
Paiteitag  aber,  der  im  Dezember  IHtK")  in  Bern  abgehalten  wurde, 
Ijiaclite  die  Mit<:li(>dscliaft  Olierwii  einen  .\ntrap'  auf  Ifelorm  des 
Parteiprogramms  ein,  der  jeden  rechtgläubigen  Anhängei"  der  Marxi- 
stischoi  Kirche  in  tief^er  Seele  empören  ronss.  £s  idrd  darin,  nach 
dem  Bericht  der  „Neuen  Züricher  Zeitung"  gesagt,  dass  das  Partei- 
l>r<tgranini  von  ISSS  der  hente  erreiditm  so/ialen  und  politischen  Er- 
keuutniss  nicht  mehr  entspriclit,  dass  ferner  die  dem  Programm  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  der  Wttnschbarkeit  der  Verstaatlichung  aller 
Produktionsmittel  als  unhaltbar  und  dem  Gange  der  sozialen  Ent- 
wicklung widersprerlit'inl  erklärt  weidcti  ninss.  dass  insbe-^ondere  der 
•Staatsbetrieb  der  Land  wir thsohaft  einen  ökonomischen  Kückschritt  be- 
deutet, weil  er  die  auf  diesem  Gebiete  besonders  unentbehrliche  Selbst- 
thätigkeit  der  bäuerlichen  Bevölkerung  einengen  und  an  ihre  Stelle 
eine  kostspielige  bureaukrati.^^che,  .^ich  nothwendig  verliasst  machende 
Verwaltung  setzen  würde,  dass  endlich  auch  die  poliiiseheu  l^siulate 
in  Bezug  auf  die  zn  einseitig  darin  vertretenen  Zentralisationsbe- 
strebnniren  eine  Aenderung  nöthiL:  niaclien.  Es  wird  daher  beantragt: 
Eine  Revision  des  (';esaninit|iro«:ra)iinis  vnn  iHss  und  zwar  sowohl  in 
Bezug  auf  den  {irniMl>al/.liclit  it  als  Huch  aul  den  politischen  und  wirth- 
schaftlichen  Theil.  Im  besonderen  möge  das  neue  Programm  in  seinem 
wirlhschaftlichen  Theile  die  Vcrstaatlicliungs-,  resp.  Kommunulisirungs- 
forderung  auf  die  Gebiete  des  Verkehrs  und  des  Grund  und  Bodens 
(»der  auch  nur  auf  die  Verstaat  lichung  der  (Grundrente  beschränken.  Für 
die  übrigen  Gebiete  der  Volkswirthschaft  (Landwirthschaft,  Gewerbe  nnd 
Industrie)  soll  die  gennssenschaf'tliclie  Otganisation  im  Sinno  sf)zialisti- 
scher  Prinzipien  angesirebt  werden,  und  zwar  in  der  W  eise,  dass  auf 
Grundlage  der  Konsumgenossenschaften  die  produktiven  Betriebe  demo- 
kratisch im  Interesse  der  Konsumenten  organisirt  und  verwaltet  werden. 
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Der  eigentliche  Antragsteller,  Landrath  0-sehwind  yon  Basel- 

land,  statte  in  seiner  uns  in  extenso  g:ednickt  vorliegenden  Rede,  in 
welcher  er  den  Antrag  lirjrründete,  n.  A.;  „Wir  verwahren  nns  ent- 
schieden gegen  den  Vorwurf,  weniger  sozialistisch  zu  sein  als  irgend 
jemand  in  diesem  Saal.  Wenn  wir  in  einzelnen  Pnnliten  von  den  bis- 
herisren  Lehren  der  Sozialdemokratie  abweichen ,  so  nehmen  wir  das 
nnr  als  unser  g-utes  Recht  in  Anspruch.  Eine  Partei  wie  die  nnsrige, 
die  auf  dem  Boden  der  Enlwicklaui^  steht,  die  auf  allen  Gebieten  dem 
Fortschritt  hnldigt,  darf  sich  nicht  gegen  nene  Anschannngen  und 
Ideen  abschliessen.  —  Die  Dogmenglüubigkeit  macht  nicht  den  Sozial- 
demokraten aus.  sondern  das  freie  Denken  und  der  Mnth  der  Selbst- 
kritik. Wer  behaupten  wollte,  dass  unsere  Lehren  unantastbar  wären, 
dass  man  in  der  Partei  der  Geistesfreibeit  Schranlcen  auferlegen  mfisse, 
der  würde  ihr  nur  einen  schlechten  Dienst  leisten  und  würde  damit 
nur  erklären,  dass  auch  die  Sozialdemokratie  die  Wahrheit  nicht  mehr 
ertragen  kann.  —  Wenn  durch  die  politische  Macht  der  Sozialismus 
eingef&brt  werden  konnte,  so  sollte  man  doch  annehmen,  dass  nnser 
Volk  welches  doch  mindestens  zu  Prozent  (?)  zu  den  Ausgebeuteten 
gehört  —  länorst  schon  die  kapfta1i?:tische  Ansbeiiferfrpsellschaft  zum 
Teufel  gejagt  haben  niüsste.  —  Wenn  wir  im  Staate  die  Zügel  führen 
«ollen,  so  müssen  wir  ihn  von  nns  abhängig  machen  und  das  kann 
nnr  dadurch  geschehen,  dass  wir  nnsere  Gkonomisehe  nnd  soziale 
Macht  vergrössern.  — 

(Aus  der  Lehre  Marx  j  folgt,  dass  wir  eine  sozialistische  Rechts- 
ordnung nicht  dnrcb  den  Staat  schaffen  können,  wenn  nicht  die  Oesell^ 
Schaft  selbst  schon  sozialistisch  orjranisirt  ist.  dass  mit  politischer 
Macht,  vom  Staate  aus,  die  Vergesellschaftung  der  Produktionsmittel 
nicht  durchzuführen  ist.  —  \\'ir  müssen  also  in  erster  Linie  das  ar- 
beitende Volk  anf  sozialistischer  Basis  ökonomisch  su  organisiren 
siii  lit  n.  ^  Wer  mit  offenen  Ausren  sehen  will,  weiss,  dass  überall,  wo 
>i(*r  Staat  als  Produzent  auftritt,  seine  LristnnfrsfHhijrkeit  hinter  der 
dt^r  Privatwirthschaft  —  abgesehen  von  den  \  erkehrsmitteln  —  zurück- 
bleibt, dass  er  unrationell,  nnwirthschaftlich  und  scbwerAllig-bnrean- 
kratisrh  prodii/irf.  —  Man  wird  nns  rinw.'vulr-n,  rla-s  für  heute  diese 
Wahrheit  wohl  zutreffe,  nicht  aber  für  die  Zukunft,  (teil  Ziikunftsstaat. 
Abgesehen  davon,  dass  eine  solche  Behauptung  unbeweisbar  ist  —  so 
ist  ausserdem  gar  nicht  einsusehen,  durch  welche  Veränderungen  der 
Staat  dazu  kommen  sollte,  iiiif  einem  Male  ein  praktischer  und  tricli- 
tigw  Lniti  r  <lei  Volkswirihschalt  zn  werden  Viel  wahrscheinlicher, 
dass  wir  ihm  daiuit  eine  Aufgabe  zuweisen,  unter  deren  Last  er  noth- 
wendig  snsammenbricht.  —  Wahrlich,  wir  verlangen  zn  viel  blinden 
Glaulit^n  yc.\]  (]om  arlieiteiiden  Vnlkn  für  ein  Ding  (den  Staat),  mit  dem 
es  so  wenig  wie  möglich  zu  thuii  haben  miVchte.  ~  Unser  Volk 
liebt  seine  Freiheit  und  Unabhängigkeit  denn  doch  zu 
sehr,  als  dass  es  jemals  zu  solchen  Utopien  seine  Zu* 
stimmnrt«]:  gäbe.  Wann  liaVitii  wir  denn  das  Volk  auf  unserer 
Seite,  wenn  wir  für  Versiaailichini<rsproiekte  eintreten,  oder  wenn  wir 
aggressiv  gegen  den  Staat  voi gehen?  Die  Abstimmung  über  das 
Zftndhölzcbenmonopol'^)  nnd  die  abfällige  Beurtheilnng  Ober  das  durch- 

*)  Far  das  die  Sozialdemokraten  eintraten  und  das  vom  Viilkc  griindlich  ztirOekfre> 

wiesen  wurde.  Pa«  ..Rerht  auf  Arbeit"  ( soziiildoinokratisch«'  Initialivc )  wurde  mit  :;n^2Sl» 
gegeo  7öb80  Stimuu'u  verwurtou,  Su  radikal  ist  das  Volk,  wenn  c8  zum  Worte  kuuimt! 
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geführte  Alkobolmonopol  geben  nns  darüber  eine  nicht  miassnver^ 

stehende  Antwort,  Und  das  Verhalten  unseres  Volkes  hat  eine  tiefe 
Berechtigung.  Es  fühlt  instinktiv,  dass  ihm  der  Staat  nicht  lielfen 
kann.  —  Der  politische  Sozialismus  ist  eine  Halbheit,  ja  nicht  einmal 
eine  solche;  er  wird  nur  etwas  «ein  nnd  werden,  wenn  er  vom  Ge- 
nossenschafts-Sozialismus  fundamentirt  ist.  Genossen,  wirklich  sozia- 
listische Genn«?«en.  werden  nur  gebildet  in  den  r;oTioi<>PTisi*liaften  selbst. 

—  Die  Expropriation  der  Expropriateure  —  wird  eintreten.  Freilich 
nicht  durch  einen  politischen  Handstreich,  durch  einen  wohln^ielten 
Gt'waltschlag  des  Proletariats,  sondern  langsam  auf  dem  Wege  einer 
organischen,  gesunden,  wirthschaftlichen  Entwicklung,  und  zwar  unter 
voller  Wahrung  des  Grundsatzes  der  wirthschaftlichen  Freiheit.  — 
Wir  yernicbten  dabei  nicht  die  freiheitlichen  Errungenschaften  der 
Vergangenheit,  wir  unterwerfen  das  Individuum  keinem  despotischen 
Zwange,  sondern  ermöglichen  es  ihm.  kraft  seiner  Anlagen  und  Fähig- 
keiten, sich  frei  zu  l)ethätigeii,  und  verhüten  damit,  dass  die  Wurzel 
aHer  Kultur»  die  schöpferische  Selbstthfttigkeit  des  Individunnis,  yer* 
nichtet  wird.  Seien  Sie  versichert,  Genossen,  dass  nns  auf  diesem 
Wes'e  das  Srhweizervolk  folgen  wird,  aber  auch  nur  auf  diesem  Wege. 

—  In  die  grosse  Schule  des  Genossenschaftswesens  wird  es  mit  Freuden 
eintreten  — .  Ohne  eine  solche  Schule  der  Solidarität  wird  es  nns  nie 
möglich  sein,  das  Laster  N  r  Gewinn-  und  Profitsucht,  den  nackten, 
öden,  gesellschafts-  und  kulturfeindlichen  Egoismus  aus  dem  Herzen 
zu  reissen.  Und  tauschen  wir  uns  darüber  nicht,  diese  Pflanze  wuchert 
mit  der  gleichen  Kraft  in  der  Hütte  der  ärmsten  Proletarier,  wie  in 
den  Palästen  dw  gr.'issten  IMillionare.  Der  Arbeiter  hasst  das  Kapital 
nicht  des  Kapitalismus  willen,  sondern  nur.  weil  er  es  selbst  nicht 
hat."  (Aus  Nr.  41  des  „Bauern-  und  Arbeiterbund  Basel- 
land«.) 

^fnthet  «las  nicht  manchen  allergehorsnmst-hingesiebenen,  demiuhs- 
voll-beireisterteu  „Unterthan"  an  wie  schaiTt-  Gl.  ts  ■lu  rluft  <len  Hektiker? 
und  sind  nicht  auch  die  radikalen  Gewalt-  and  Aiitoritäts  -  Menschen 
im  Grunde  genommen  soziale  Hektiker  nnd  „Unterthanen"? 

Ueber  die  auf  Gschwind's  Rede  fnlirende  T>iskn??ion  könneu  wir 
leider  nichts  Genaues  berichten.  Natürlich  fand  der  Oberwiler-Antrag 
Gegner,  die  Mehrheit  des  Komitees  beantragte  sogar,  darüber  zur 
Tagesordnung  zu  schreiten.  Der  schweiiserische  Arbeitersekretär 
Greulicli  aber,  ein  geborener  Keiehsdentsrher  nnd  einer  iler  ältesten 
Kämiten  der  Sozialdemokratie,  meinte,  die  Anträge  verdienten  eine 
bessere  Berücksichtigung.  Die  darin  enthaltenen  Gedanken  sollten 
dem  Parteikomitee«  den  Mitgliedern  nnd  der  0«  tv<  ntlichkeit  zur  Be- 
sprechnng  übergeben  werden.  Das  «o/ialfleninkiatisrlie  Programm  könne 
ganz  gut  revidirt  werden,  ein  Programm  bilde  immer  die  Manifestation 
der  jeweileii  geltenden  Anschauungen.  Robert  Seidel,  ebenfalls  in 
Deutschland  geboren  und  Redakteur  der  in  Zürich  erscheinenden 
„Arbeiterstimme".  welchi'  nsehwiml's  Rede  auch  im  Wm-tlaiit  brachte, 
nahm  gleichfalls  den  Antrag  in  Schutz ;  man  verlange  schon  lange 
obligatorische  Berufsgenossenschaften,  wozu  denn,  wenn  diese  nicht 
Bausteine  bilden  sollen?  Wir  ersticken  an  kleinlichen  Wahlen  nnd 
Abstimmuniren  :  er  habe  sie  länost  siitl.  Die  v<'rnnelite  Bernfuiig  nnf 
die  \\  iiisenschaft  könne  er  nicht  leiden.  Dieses  Siehst  üt/.en  auf  die 
IfVissenschaft  sei  eine  elende  Sache.    Die  Schuster,  Schneider  uud 
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Handschuhmacher  werden  den  Zukuiiftsstaat  einricbten,  nicht  der 
Nationalrath  oder  Stftnderatii,  nicht  der  Berner  oder  Zttrirher  Kantonsrath 

Man  sieht  wohl,  dass  man  nach  diesen  der  N.  Z.  Z.  entnommenen 
Sätzen  nur  ungefähr  ahnon  kann,  was  Seidel,  ein  sehr  intelligenter 
and  gebildeter  Mann  und  ein  ethischer  Idealist,  eigentlich  gesagt  haben 
magr-  —  Dr»  Brüst  lein  beantragl^  mit  Greulich,  es  solle  der  Antrag 
Oberwil  unpräjndizirlich  zur  Diskussion  gewiesen  werden.  An  dem 
Tasre,  da  er  zur  «:ozialdemokratisi  hen  Partoi  getreten  sei,  habe  er  das 
l'arteiprogramro  gai-  nicht  gekannt.  Doch  haben  Programme  wenigstens 
einen  Werth  fttr  die  Diskussion.  Wolle  man  f^efiren  das  Kapital  auf- 
kommen, so  müsse  man  auch  eine  wiithsehaftlicht^  Macht  sein.  Man 
könne  einen  intelligenten  Genossen  in  den  Nationalrath  wählftn,  es 
werdeihm  dortwohl  sein,  aberer  vergesse,  dass  er  für 
den  Sozialistenstaat  wirken  solle.  Finanzdirektor  Müller 
(Bern)  be^rüsst  die  Forderung  der  Genossenschaft >be\vefrnn^'.  Der  .\n- 
traff  (ischwind  sei  im  Siahde,  die  Arbeiter  und  Bauern  zii->amnieuza- 
führen.  Wir  stehen  mitten  im  Bau  des  sozialen  Staates,  der  sich 
organisch  entwickeln  werde.*)  Unter  msser  Heiterkeit  der  Ver^ 
Sammlung  bemerkte  nscliwiiid  in  seinem  Schlusswort,'.  [\()  Piozent  der 
Sozialdemokraten  seien  iii(lits  aiiflt-res  als  Kapitalisten  ohne  Geld. 
Pie  Genossen  suchen  Genosseu  aus/uheuten,  so  der  Wirth,  der  Bäcker. 
Hit  grosser  Mehrheit  wurde  die  Revision  des  Parteiprogramms  he- 
schlössen  ;  der  Antrag  Oberwil  w  n  r  rl  e  n  n  v  e  r  k  ü  r  3C  t  (!)  zur 
Diskussion  zugelassen.  In  die  füntgiiedrige  Koniuiis<sion  zur 
Prüfung  des  zweiten  Theils  des  Antrags  wurden  auch  Gschwind  und 
Greulich  gewfthlt  Definitiv  entschieden  werden  soll  am  n&chstjährigen 
Parteitag.  Mag  dieser  Kntscheid  vorläufig  ausfallen  wie  er  will,  die 
Genossenschaftsbewegung  wird  allem  Anschein  nach  in  der  Schweiz 
auch  unter  den  Arbeitern  schliesslich  doch  den  Sieg  davon  tragen, 
ehenso  wahrscheinlich,  als  die  staatssoztalistischen  Versuche,  di«  jet/.t 
von  oben  herab  veranstaltet  werden  sollen,  an  dem  Widerwillen  des 
Volks  gecen  die  Biireaukratie  und  daher  gegen  die  Monopole  scheitern 
werden.  Ist  dies  einmal  gründlich  geschehen,  dann  wird  der  Schweizer 
Arbeiter,  wie  es  Dr.  Müller  wünscht,  wirklich  in  der  Lage  sein.  ..dem 
deutschen  Bruder  dnreli  die  That  den  Whi;  zu  '/eigen,  der  zum  Ziele 
führt,  indem  er  selbst  darauf  vorauschreitet."  Lernen  kann  der  deutsche 
Arbeiter  schon  heute  gar  viel  in  der  Schweiz,  nicht  nnr  vom  Arbeiter, 
sondern  auch  vom  Bauer  und  Bürger,  nur  nicht  von  jenen  Plutokraten, 
Staatsmännern  und  Marxisten,  die  sell'st  auf  reichsdeutsclur  FiUirte 
wandeln  —  nämlich  in  politisehen  und  sozialen  Diogeu.  Im  Uebrigeu 
kann  jedes  Volk  von  jedem  andern  profltiren.  - 

Daratif  fulgoD  einig«  •osialdomokratisdie  FhrMen,  di«  mit  obigea  Sfttsen, 
mm  diete  richtig  wiedergegeben  liiid,  in  volltm  Widumurnek  Mflliea, 
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ROMAN 

VOK 

VIQGO  STCCKEKBERG. 

AirrORiaiBBTB  OBEWUIKIIMG  Alm  du  DiXlSCmiN  vom  MATBltDI  MAim. 


.Im  der  Li»be  iat  allai  Wa(««tllc)i.  lInU>r  Am  iMuh» 
md  «w  *tm  Allat.  «it  Vmmimitmtm  «to  |r«MwwB  BImm. 
Mb  Omur*  ter  BaliNim  »ttt  M  TtömpiUm  ud  PuIm: 
M  M  »Hw  ni  «la  W«e<MU^k.  ■od  dxr  Znlall  ihut  ill«».« 

OMtlle:  Wiikalm  Meuten  Lehrj«kre. 

Der  Herbst  ist  de.   Der  frommer  ist  vorbei. 

nie  Somu^  Htrahlt  von  rlium  ticfpii ,  blauen  Hinuin  l  In  rul),  und  der 
Wind  zerteilt  dio  Zweige  des  alten  Qartens  zu  sonnun^ufüllten  Lichtungen, 
om  sie  f^eich  darauf  wieder  in  blttz«>ndm,  rahelosen  SeDwanken  in  einander 
/II  verwirren.  Der  Sturm  fe^t  über  ilii'  kulili  n  Frldcr  und  Hchüttett  den 
Pommer  von  den  Zweimen  und  schlägt  gegen  die  Fenstcrsobeiben  und  die 
Mauern  des  Hauses.  Hoch  oben  Aber  den  Baumwipfein  wirbeln  dio  Blltter, 
die  noch  blank  sin«!  vom  Reif  dfr  Nacht,  und  tluttern  über  dem  Garten  und 
haften  lederbraun  auf  der  gefiroreueu  Erde,  und  draussen  hinter  den  schwarzen 
Sttminen  des  Oartencannes  scbinmert  der  ßaeh  weiss  und  blendend  durch 
die  einsamen  Wiesen. 

In  der  sdimalen  Lichtt'urche  zwischen  den  dunklen  Gardinen  »teht 
Martin  Jessen  und  schaut  in  den  Herbst  hinaus.  Ein  sttsslicher  Geruch  von 
II»»l/.niucli  crrnilt  das  niedrij^e  Zimmer.  Aus  dem  eisernen  Ofen  hinten  in  der 
dunklen  Zimnierecke  leuchtet  das  Feuer  über  den  Tep|»icli  hin,  und  dio  lanj^on 
eisernen  Rohren  des  Ofens  strahlen  ihre  Ilitzc  j^e-^en  die  blaugrestrieheno  Wand 
aus,  s(»  i\uHH  sieh  der  Geruch  der  warmen  Färb«*  mit  dem  Geruch  des 
brennenden  Holzes  yermischt.  Auf  dem  Tisch  unter  der  iJilderwand  liejj^ 
zwischen  auf^feschlajfonen  Buchern  Martin  Jessens  MayiHterabhandlun;?  und 
harrt  der  letzten  Durchsicht,  und  der  Stuhl  ist  auf  den  Teppich  vorf^erückt. 

Martin  al»er  Ideibt  stehen  und  schaut  in  die  Sonne  und  in  den  Wind 
liinaus.  Unter  dem  Fenster  schwankt  ein  Heet  spät  blühender  Astern,  tiefe 
lilla  Farben  und  reine  weisse,  —  zarte  brennende  Asterufarbcn ,  unter  der 
tiefstrahlenden  Herbst-Sonne,  —  und  er  gedenkt  eines  blonden  Köpfchen«  mit 
firosscn,  melancholischen  Augen,  eines  weissen  Kleides,  das  in  der  Sonne 
blendet  wie  di(>  weissen,  sich  wie<;enden  Astern.  —  — 

Er  schaut  auf  den  Garten  hinaus. 

Da  draussen  unter  den  Obstbäumen  mit  ihren  knorrigen  Asten  oben  auf 
dem  RaN(  ti|i|ii(z  st<'ht  nocli  die  weissanj^estrichene  Gitterbank.  Über  den 
Stäben  lie-^t  braunes  T,,iiib,  und  die  Sonne  scheint  dtin  Ii  rlon  entlaubten,  breit- 
kriiiii;^M«n  Apfelbaum  aul  die  weisse  Farlie  der  Jbink  lierab,  und  der  Wind 
8c)i:iük><lt  die  dünnen  Schatten  der  Zwei<^'(;  darüber  hin.  Und  er  gedenkt  des 
tiefen  SommerscbatteiH,  der  nr\  ]< m m  Nin  hmittag  im  Augti>t.  als  vr  da  oben 
sass  und  wartend  nach  dem  Hausr  liiTiübt  rspähtu ,  über  di  i  i>uiik  und  über 
ihm  gelef^en.  Kr  gedenkt  dieses  N  <<  limittags  und  siebt  «estte  Sonne  und  seine 
Schatten  vor  sich,  i  i  i;i  ilcnkf  un.l  -ii  lii,  wie  er  ununterbrochen!  seit  et  sieh 
vuu  seiucuj  Schreilitische  erhoben,  gedacht  uud  gesehcu  hat. 
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—  —  —  Er  »ass  auf  der  weissen  Bank. 

Dort  unten  am  Hame  brannte  die  Sonne  auf  den  Kies  des  Oartonsteiges 

und  auf  den  Kalk  der  Mauer.  Alle  Fenster  standen  ofl'pn.  tinti  auch  die  Flügel 
der  Oartenthür  waren  weit  geöffnet.  Er  sass  aul  der  liaitk  unter  dem  Apl'el- 
liaum  und  sehaute  üher  den  eonneiilteseliienenen  Ra»en|ilat/  hinein  in 
kul'  I  S.  liatten  drs  '/iinmers»,  er  erldickte  den  rundfii  Ti<i  h  in  der  Mitte  mit 
den  iUiiiiien  in  der  UhiHHchale  und  den  Photographierahiiii  n  im  Kreise  ring« 
nmher,  den  hiassrosa  Flur,  der  den  Kronleuchter  verhüllte  und  ganz  im  Hinter» 
gronde  den  viereckigen  Spiegel  üher  dt  in  Khivii  r.  Fiiii  <]iirt,  -wo  rh»^  H:tus 
endete,  erhob  sich  hinter  dem  Qrün  des  Gartenzuun.s  tlvr  ^ullnenbesehienene 
gelbe  Giebel  der  W'nsfierniühle,  und  daa  Rauschen  des  Mühlrades  brummte 
bedächtig  dun  Ii  c'w  -nWc  I,uft.  Dann  klapptt  n  dit-  Tliür<-!i  iloi  t  niitrii  in  den 
Zimmern  hinter  den  otinen  Fenstern  und  auR  der  (iartenstuiie  Htürmten  ein 
paar  ganz  junge  Mädehen  heraus.  Die  eine  schlank  und  atart,  mit  hellem  Teint 
und  5i.  II.  III  Haar.  Die  Sonne  strahlte  In  ilm  m  Ioc  ki2:ini .  aschblonden  Haar 
und  hüiite  ihr  hellblaues  Kleid  in  ein  Lichtmeer.  8ie  lief  den  äteig  hinab, 
Aber  den  Raaenplatc,  leicht  vomfibergebeugt  mit  tiHg  schwirrendem  Onnuf,  als 
fliehe  SM  !;:  h.  iid  vor  t  int  in  uiisii  Iitliar»  n  Ann.  dfr  «i<  h  um  ihre  Tai!!«-  legen 
ihollte,  und  sie  stiirzte  au  ihm  vorüber  und  machte  erst  aut  dem  t'ro4uet|daU 
hinter  ihn  halt  nnd  griff  hastig  nach  einem  Hammer,  dessen  Stiel  ein  roter 
Sing  zierte. 

(Ich  hab'  den  roten  I''  rief  sie  und  schwang  deu  Hammer  über  den  Ko|)f 
wie  ein  aehweigendea  Hurrah  nnd  beugte  sieh  herab,  um  die  Kugel  an  suchen. 

Er  aber  Idieb  auf  der  Bank  sit/cii  imd  waifrto.  inul  soine  Augen 
schweiften  zu  einem  herabgelassenen,  grünen  «Schirtingrualeau  hinüber,  daa  sich 
hinter  einem  der  geöfbeten  Fenster  blibte.  Dicht  vor  dem  Fenatei'' standen 
jj..  y;,.j.  --^rosM  n  Linden  in  oiiu  r  nitulm  Orup|»e  und  wöUiii  n  ibr<  Kronen  i^lcii  h 
einem  grünen  Uiencnkorb  über  den  Büschen  det>  Qartcns  und  hoch  über  dem 
Strohdach  des  einstöckigen,  weissen  Hauses.  Der  Kalk  der  Wand  schimmerte 
grünlich  im  Schatten  der  Linden,  und  das  Moos  de«  Daches  kräuselie  sich 
dunkel  und  kühl,  wo  der  Schatten  lag.  Die  liachmittagssonue  befehlen  das 
Laub,  nnd  die  Bienen  umschwirmten  in  der  Sonne  und  im  Schatten  die 
Baumkronen  gleich  kleinen,  schwarzen,  schwirrenden  Punkten,  die  sich  gegen 
da»  Blau  des  Himmels  abhoben,  und  die  UDteren  Zweige  gleich  gelben  Funken 
in  sammetdunUem  Fluge.  Und  dem  summenden  Laub-Bienenkorb  entströmte 
der  Duft  der  LindcnMfiten. 

Er  hatte  dort  unten  am  offnen  Fenster  gestanden,  sich  hiueiuueigend, 
die  Arme  auf  das  Fensterbrett  gestQtzt.  Das  grBne  Schirtingronleau  war  zur 
Hälfte  in  die  Hohe  gezogen  und  über  seinem  Kopf  und  seinem  Lrebeii^ten 
Bücken  hinweg  summt«  hin  und  wieder  eine  Biene  aus  deu  Linden  iu  die 
schmale,  längliche  Speisekaromer  hinein,  tlog  auf  die  weissgeschenerten  Borte 
hinauf,  mitten  zwischen  die  Schüsseln,  Terrinen  und  Kruken.  Die  Sonne 
spiegelte  sich  in  weissen  Fayenceheukeln  und  blanken  Blechdosen  und  es 
aummte  unaufhörlich  und  gt  ^^chäftig  unter  der  Decke  und  in  allen  Ecken. 
Grosse,  blaue  Fliegen  und  gelbe  krunime  Bienen  krabbelten  auf  dem  Fenster- 
brett, und  der  sonnenwarnie  Duft  der  Lindenblüten  strömte  aus  dem  Oarten 
herein  und  vermischte  sii  h  mit  dem  Speisekaniraergeruch  nach  Eingemaehlem, 
Gewürzen,  nach  Brot  und  frischgeacheuertem  Holzwerk. 

Die  Sonne  brannte  auf  seinem  weißsten  Juckenrücken.  Er  stand  da  und 
sprach  in  die  Speisekammer  hinein,  und  zu  ihm  heraus  klangen  als  Antwort 
das  Gelächter  und  die. fröhlichen  Stimmen  junger  Mädohen. 

Oerade  vor  dem  Fenster,  im  vollen  Sonnenschein,  die  Aermcl  des 
blauen,  baumwollenen  Kleides  bis  ^um  Ellenbogen  aufgestreift,  stand  seino 
Schwester,  strich  Butterbrot  und  schnitt  Käse  ab. 

«Da  aitst  eine  Biene  auf  Deinem  Ohr,  CamiUal"  aagte  er  und  sah  zu 
ihr  auf. 

Als  sie  aber  ruhig  in  ihrer  Beschilftigung  fortfuhr  und  nichts  ^widerte, 
lehnte  er  sich  weiter  vor,  um  an  ihr  vorbcizusehen. 


(•4Ü  VIGGO  STUC  K KNBERG. 


„Jutta,**  no^to  er,  , wollen  Sie  tnoino  Hchwcstor  iiieht  retten 

^Acli,  UtiKiiiti!"  föiitii  «'S  aus  doiri  Irmt  rii  «Icr  Spcisckfimmor  hrrnus.  dann 
folgte  ein  leichtes  Qorüusch,  als  wcuu  jemand  auf  den  Fussbodon  hcrabspringe, 
ttdd  im  Sontiensebein  neben  Camilla  taochie  eine  kleine,  BtämTni<;e,  hochbusige 
Mädihi  nL,'rstii]t  von  drei- bis  vierundzwanzifj  Jnbrcn  auf:  das  ^-^l  Tin /.ende  Bclnvarzp 
Uaar  war  im  Nacken  zu  einem  dicken  Knoten  verachluugeu  und  umgab  die 
Schüfen  wie  ein  Glorienschein.  Sie  stellte  sieb  neben  Camilla  und  betrachtete 
deren  Ohr  mit  zwei  bruinirii  sonnenBchiuimornden  Aul'<'m. 

«Da  ist  ja  aber  gar  keine!*  sagte  sie  und  lachte,  und  wandte  sich 
dann  lächelnd  ihm  zu. 

Er  verharrte  unbewofi^lifli  in  seiner  liegenden  StelllUlgf  den  yocken 
erhoben,  feierlich  still,  und  schaut«  sie  unverwandt  an. 

«Kennst  Du  ihn  dt-nn  noch  nicht  besser?*  fragte  Camilla ^  indem  sie  sich 
zu  dem  Bort  unter  dem  Tisch  hinabbettg;te,  um  einen  neuen  Käse  herrorsn- 
holen. 

Jutta  sah  ihn  wieder  an  und  erhob  dann,  gleichsam  In  plStalieher  Ver- 

wirrunj»  ihre  Hönde,  zwei  starke,  breite  Hände,  zu  den  Schläfen  empor,  »trirh 
ttber  dass  krause  Uaar  und  schloss  die  Hund  über  dem  vollen  Kackenknoten, 
als  wolle  sie  die  Uaamsdeln  fest  bineioschteben.  Dann  lachte  sie,  strich  mit 
einem  kurzen  Lachen  alle  Verleg<>nheit  weg  und  trat  in  den  Hintergrund  der 
Bpeisekummer  zurUck. 

,Oeh'  jetzt,*  sagte  Camilla,  „dann  kommen  wir  zu  Dir  hinaus!** 
Und  das  grfinc  t^chirtingroaleau  fiel  auf  seinen  Ifocken  herab,  to  dos» 
er  sich  aufrichten  niusstp.  —  — 

Er  sass  oben  auf  der  weissen  Bank  und  wartete.  Die  Sonne  schien 
auf  das  herabgelassene  Rouleau  upd  hinter  ihm  ertönten  die  festen  Schläge 
der  Croquetbftmmer  gegen  die  Kugeln  und  das  fiascheln  von  Kleidern  auf 
dem  Gras. 

Aber  diejenige,  auf  die  er  wartete,  kam  nicht  1  sie  hon  nicht,  sie  blieb 
da  drinnen  bei  aeiuer  Schwester  hinter  dem  gr&nen,  sonneDbeachienenen 

Rouleau. 

Und  er  blieb  auf  der  weissen  Bank  titzen,  bis  man  ihn  lum  Abend- 
brot rief. 

Und  nach  Tische  stand  er  witnlcr  im  Garu  n. 

Drinnen  im  OHrtcnzimmer  sang  Jutta  am  Klavier,  und  wihrend  sich  die 
Dämmerung  des  Ait'^'iisiatKtuls  langsam  ühvr  dtc  Obstlünuno  »km!  den  Hasen- 
platz  Uerabsenkte,  trug  ihre  Stimme,  rund  und  voll  und  dunkel  die  Worte 
d«»  Liedes  bu  ihm  hinaus. 

„l)io  Jungfrau  sass  im  Känunerlein, 

JJer  Juogliog  spielt  die  Zither  fein  —  — " 

Er  stiiiid  flrnti«!PrTi  vor  der  OnrtPTifhitr  und  sah  zu  den  lirt  »iirtMiilrii  Rlavier- 
lii-litern  liinrin.  im  hnstuhl  da  drinm-n  süss  sein  Vater  und  ruui-hte  und 
schlug  Takt  mit  erhobenem  Zeigefinger.  Dann  war  da«  Lied  zu  Hndo  und  er 
h5rte  die  Stimme  seines  Viit«  i  k  und  Juttas  Lachen  und  da«  Klap|>en  dea 
Klavierdeckels,  der  geschloHscn  wurde. 

.Gute  Nacht!"  rief  er  vom  Garten  ans,  und  ging  um  das  Hans  herum 
und  an  der  Wassermühle  vorbei,  die  einsam  und  friedlich  in  dem  warmen 
Summerabend  rauschte.    —   —   —   —   —  —  —  —  —  —  —   —  —  — 


Martin  .T«  »^rrt  <:tr  )it  noch  immer  am  Fenster  und  sieht  in  den  Sonnenschein 

und  iu  den  Wind  hinaus. 

Dort  über  den  Rasenplatz  kam  sie  an  ihm  TorObergelaufen,  und  dort  oben 

liinrer  der  Bank  stehen  tlie  Cru<|iieti iiiU''  i»  dem  nassen  Gras,  iinrf  irn-j; 
»)ü  blond  und  licht  umher  und  »pielte,  wührend  er  auf  der  Bank  mni>  und 
auf  ihre  Schwester  wartete,  gin^  den  ganzen  Sommernarhmtttog  hindurch  so  in 

St  irn  nn  I  •  .11  Nähe,  -  sii  ,  das  Kind,  für  du«  r  i  sie  hielt,  dessen  er  nicht 
iMsbtete.    Und  der  l^achmittag,  dessen  er  gedenkt,  teilt  «ich,  zerfällt  in  zwei 
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H&ifteu,  und  es  ist  ihm,  als  ob  der  Abend,  au  dem  er  uuter  den  goldenen 
Sternen  «tend  nnd  Jutta'«  Gesangr  lausebte,  weit  in  «eine  Kindheit  hinaut« 

^rOckt  ißt,  und  aU  »ei  e«  jjesiern  gewesi  ii,  iil>  .TaliaiiTii'  nn  Her  w(  issen 
Bank  TorQber  lief,  aU  »ibse  er  iu  diesem  Augenblick  da  üben  und  eähe  sie 
Aber  den  Rasenplats  laufen,  Mond  utid  schlank  in  Sonnenachein. 

Pir  SoTHTncr  crwocht  in  scinrr  l'rinnerunjj,  zerstreute  Tapi^  tauchen 
wieder  auf,  stets  dieselben,  die  ihn  täglich  mehrere  Stunden  von  seiner 
Arbeit  ftblenkten,  leit  daa  Laub  xn  fallen  begann. 

Yor  sii-li  crMirkt  er  die  bnlien  Nesseln,  dif  >o  ni'piV  und  dicht  in  dem 
tiefen  Schatten  uuter  den  alten  Bäumen  des  Uiutergurtens  und  an  der  feucht- 
frfinen  Hauer  dei  Kubstalla  itehen.  Er  kam  daher  —  er  und  sein  Veiter  — 
die  Aiiiio  hoch  über  dfii  NfssrdTi  t-rhohen,  an  der  alten  Kt  t:*  Ihahn  rtithin£^, 
die  in  den  uasskalten  Schatten  verfaulte,  und  verfallen  zwischen  dem  Gras 
nnd  Kraut  nnd  den  rem  Dachfint  herableekenden  Regentropfen  lag. 

Fr  hört  iioc'i:  <l:i-  T  .'iiiiM  ii  uml  ': rt.d -sehende  Lachen  der  jungeu  llSdehen, 
das  aus  dem  Qartenzimmer  zu  ihm  heraus  tönt. 

Sie  standen  still  und  sahen  sich  an,  er  und  sein  Tetter,  und  schliehen 
an  ein  Fcnstti  und  rülntin  ^Ich  nicht,  und  gewahrltn  dadiinm-n  <in  Paar 
rundliche  Beine,  die  unter  Lachen  und  Kreischen  um  die  Wette  gegen  die 
Essarimmerthflr  stiessen.  Er  sah  Juttas  runde  von  einem  bellbraunen  Strumpf 
umpthlos-crii'  TV'ade,  die  in  einem  gelben  Piutzni;:«  kriiiiiii  l  dt  s  Kh  id<  s  vi  r- 
schwaud,  während  sie  einen  Lackschuh  hoch  über  den  Küssen  der  Andern  gegen 
die  Thfir  stemmte.  ISr  sah  sie  mit  ihren  weissen  Rinden  den  Kleiderrock 
halten,  sah  den  Kopf  mit  dem  dunklen  Haar  sich  vorbeugen,  um  das  Gleich- 
gewicht zu  halten,  sab  allein  ihre  gelbe,  rundliche  Gestalt  zwischen  den 
bauschigen  blauen  und  rosa  Oewindern  der  Anderen.  

Und  dann  sah  er  Jutta  am  Abend  desselben  Tiige«  oben  im  Zimmer 
seiner  Schwester,  das  f^chwame  aufgelöste  Haar  über  einer  bunten,  toskaniscben, . 
seidenen  Decke  herabfliessend,  und  er  selber  und  auch  die  Anderen  waren  in 
Kostüm.  —  Er  stand  in  der  Dämmerung  auf  dem  langen,  halbdunklen  ßoden, 
wo  die  hölzernen  Sparren  unter  dem  Stroh  des  Daches  schräge  zusammenlaufen, 
und  wo  es  Ecken  und  Winket  und  dunkle  Plätze  giebt  und  Spinnengewebe 
▼or  SchrSgcn,  bestaubten  Fenttersoheibcn.  wo  die  Luft  warm  und  beklommen 
ist  nnd  ein  trockner  Geruch  nach  altem  Siedelzeug  und  Flach»  nnd  Tymian 
das  Atmen  erschwert.  —  lind  die  Thür  zum  niebelzimmer  ötfnett'  sich,  und 
dort  stand  Jutta  und  laehlA  ihm  und  dem  Vetter  entgegen,  —  und  das  '^au/v 
kleine  Stübchen  hinter  ihr  war  angefüllt  von  Tarlatau  und  Tüll  und  errötenden 
Gesichtern.  Et  sass  auf  einem  kleinen  Sessel  neben  Johanne  und  lauschte 
Jutta«  Lachen  nnd  den  St  h«  i/en  der  Vettern.  F.r  selber  sagte  nicht«,  und 
Johanne  «ehwieg  wie  er.  Du  wandte  er  .«ich  plötzlich  um,  als  ervsache  er 
aus  dem  eigenen  ychweigen  und  schaute  sie  an,  erblickte  ein  Paar  kindliche, 
zarte  Arme  unter  einem  weissen,  zerknitterten  Tarlatankleid  und  ein  Paar 
schliuikc,  sihwüize  Beine,  iititrr  di  ni  l>ui7en  Rock.  Und  sie  lachten  einander 
zu,  .sahen  .«ich  plötzlich  trohlich  und  unbefangen  in  die  Augen.  Und  die 
Worte  kamen,  und  ihr  Lachen  vermischte  sich  mit  dem  der  Andern. 

Und  dann  erhob  der  "Vetler  sich  und  machte  den  "Vorschlag,  dass  sie 
tanzen  wollten,  und  sie  »«türmten  über  den  Boden  und  die  Treppe  hinab,  ins 
Gartenzimmer.  Camilla  eilte  voran,  setzte  sich  ans  Clavier  und  spielte  einen 
"Walzer,  und  tanzend  f\i  ]<u  sie  mit  lautem  Cliorgesang  ein,  —  und  hielten 
plötzlich  inne  und  schwiegen,  geblendet,  verwirrt,  uud  sahen  einander 
entsetzt  an.  —  —  — 

Ein  Blif7.  flaiümtc  durch  dns  halbdunkle  Zimmer,  ein  tiefer  Donner 
rolh«  über  das  Haus  dahin  und  murhte  die  Fensterscheiben  erbeben,  und  der 
Regen  sauste  durch  das  Lanb  der  Obsibnume.  —  --  — 

Die  Erinnerungen  verketten  sich,  und  Martin  Jessen  sieht  die  zerstreuten 
Sommertage  in  geschlossener  ßeiheuiolge  aufsteigen  gleicli  den  leichten  Wellenj 
die  ein  Windhauch  auf  einem  Teich  erregt. 

 Am  nächsten  Morgen  — 
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Br  lag  wach  und  «chaute  iiacli  dem  Sonneniichein  hinObar,  der  durch 

die  grünen  SoliirtingvorhSri«,'»  di  s  Fi  n-frts  dtiiiii:,  iin<l  horte  drauRson  auf 
dem  Uofe  die  Uübne  kräben  uud  dio  Kntc>n  schuutti-ru.  An  dem  sonuenbü- 
leuehteten ,  grflnliRhgolden<>n  Vorhang  zeichneten  die  F«nst)erRprOBflen  ihr« 
B<  }i\V!ir/i'ii  Scli;ittriil>i  I  II/*-  und  das  Kta]>{i(>rn  drr  Ilolzpimtiif!'-'!  >f  !i:illtn  in 
der  HorguntVühe  deutlich  aut  dem  PHaiiter  unter  dem  Feotitcr,  und  die  Waj;en 
fuhren  zur  Mflhle,  und  die  Milcheimer  klirrten  gegen  einander  und  g«>gen  di« 
Sti'ino.  Kr  Ini;  da  und  ln"iti'  dir  Huninu'rsrhlri;;!  di:iii---fn  in  der  Srlnnirdr. 
hörto  di«  morgenkräfUgcn,  pfcifundcu  Schläge  auf  dcu  Ambus  uud  deu  htisscn 
Haach  der  BlasebSIge  in  der  feuchten,  frischen  Luft  des  Sommennorgens. 

Dann  liiisrliton  h-ichtr.  laufend«'  Stiiritte  iibfr  den  Gan;;,  zwei  hello, 
flÜBtenide  »Stimmen  wurden  hörbar,  danu  klappte  eiu  ThUrschtosa  und  gleich 
darauf  raschelten  Frauenkleider  am  Fenster  vorüber. 

Er    siuaili:  :ui<i    drin  Bt'U    uud  dunli    dip  SpultO  /wi'iilH'Il    der  wcisHcn, 

glatten  Gurdiuc  und  dem  grüncu  Vurhuii^;  erhaschte  er  einen  Schimmer  von 
einem  blauen  und  einem  gelben  Kleiderxipfel,  die  fiber  schwanen  HtrÜmpfea 
und  den  S|. um  li  <  Imni-rlilicKaenden  Schuhen  aufgenoninien  waren.  Vortichtig 
20g  er  die  Qurdiue  zurück. 

Drttben  auf  der  BrOcko  vor  dem  Rad  der  Wassermflhle  stsnden  Jutta 
und  J<dianna  über  das  Hriiekenf^eliitider  jrelebnt,  zw.  i  juii;,'r,  gesenkte  Köpfe 
ein  dunkler  uud  ein  blonder,  auf  schlanken  Öchulteru  unter  grossen,  gelben 
Hfiten.  Und  der  dunkle  Kopf  in  dem  gelben  Kleide  redete  unablässig  auf 
den  blonden  in  den»  blauen  ein,  redete  mit  einem  erzürnten,  «Irohenden  Antlitz. 
Kr  sah  nur  den  gebeugten  backen  der  Blonden  und  die  Uände,  die  unbeweglich 
auf  dem  BrDekengelilnder  lagen. 

Und  dann  gingen  sie  beide  und  versehwanden  hinter  dem  bethauteil 
Uolzwerk  der  Brücke  und  den  morgen  lieh  blanken  Blättern  der  Weiden. 

Er  wandte  sieh  um  und  sah  zu  dem  Vetter  hinüber,  der  in  tiefem  Schlaf 
dalag,  dann  kleidete  er  sich  selmell  an  und  ging  über  deu  Hof. 

Von  der  Brücke  aus  gab  er  Jutta  und  Jubanna  zu  dem  Badebau»  auf 
der  Wieso  hinabsteigen,  dort  wo  die  lange,  gewundene  Pappelalloe  endete. 
Er  sab  Jutta  auf  der  Hadebausbrücke  stehen  uiul  Jiduinna  plötzlieh  hastig 
umwunden  und  zurücklaufen,  die  Allee  hinauf,  währond  Jutta  stoU  und 
üicher  hinter  der  Thür  des  Badehausch  verschwand. 

Ganz  langsam  ging  er  Johonna  ent^i  d.  füno  Wendung  der  AWde 
vorbarg  sie,  aber  er  wusste,  dass  sie  gleich  wieder  tarn  Vorschein  kommen 
muAste.  Er  hörte  schon  ihr  Kleid  bei  den  »chnelleu  Schritten  raschelu.  Und 
dann  stand  tie  da,  eine  äirocke  vor  ihm,  gani  verweint,  und  starrte  ihn  ent> 
Bct/t  an. 

, Geben  Siel"  sagte  sie  zurni^  und  staiui.t'te  mit  dem  Fuss  auf  den 
feuchten  Weg  und  zog  den  Hut  über  die  Augen  und  wandte  ihm  den  Rücken  zu. 

Er  aber  blieb  stehen  und  betrachtete  die  l)lundcn  Locken  ihre»  fiackoni. 

„Geben  Sie!*  «agt  sie  nochmals,  den  Kücken  ihm  /.u;;ewandt. 

Erhörte  es  ihrer  Stimme  an,  das»  sie  kurz  davor  war,  wieder  in 
Tbranen  auszubn  i  ben,  und  dann  ging  er  auf  sie  zu  and  legte  ruhig  seine 
Hund  auf  ihren  Ana. 

„Fräulein  Johanna,'  sagte  er  sanft,  „was  hab«-n  Sie  denn  nur  etnmalf 

Und  itii  -.(  Uli  II  Augenblick  wainite  si(<  s'n  Ii  ],.i\h  nach  ihm  um  und 
presste  sich  uii  jlui  und  luirg  ihr  Antlitz  an  seinem  liutkuulsehlag  und  schluchzte 
und  redete  eine  Menge  verworrenes  Zeug,  wovon  er  nur  etwa»  vnii  .lutta 
verstand  und  von  dem  vorhergehenden  Abend  und  von  Johannas  klarem 
Tarlatankleid. 

Und  verwirrt  von  ihren  Worten  und  ihren  Thränen,  von  diesem  tchlanken 
jinf^'cn  Mrnlcbon.  das  dnrt  an  ihn  gelehnt  stan<l  und  so  treuherzig  sprau'h  und 
So  kindlicli  ihr  GelteininiH  verriet,  wutislt'  er  einen  Augenblick  weder  aus  noch 
ein,  sondern  starrte  /.um  Badehaus  hinObcr  voller  Angst,  ein  gelbes  sebinimemdes 
KKdd  /Ulli  Yitrschein  kommen  zu  sehen,  und  w&nschto  Johanna  weit  fort  und 
ernttete  ülier  ihre  erregte  Oäcuher/igkeit. 
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Aber  nur  einen  Auj^enblick.  Dann  beugte  er  »ich  über  sie  herab,  um 
sie  SQ  trösten  und  schlun<;  soineo  Arm  am  ihre  Taille. 

Im  stllu  ri  Auircnblick  war  vorschvrundcn. 

Er  .stand  allein  unter  den  »auneluden  Pappeln  und  sah  sie  dem  Hofe 
sncilcn,  —  ihren  blonden,  gebeulten  Nacken  über  dem  blauen  Kleid,  — 
sah  sie  zwischt  n  drn  Schalten  der  I'apfn  Istamnie  laufen  und  über  den  breiten, 
aus  gützerndi  i  Mor;::en5»oiuiu  gewobeniu  Uürtel  der  All/'e  —  —  —  —  —  — 

Dir  wei-s«  II  Astern  unter  dem  F>  iistiT  ecbaukein  im  Sturm,  und  di»' 
Suune  hat  sich  hinter  ziehenden  Regtitwulken  vcrkroehoi),  die  Krähen  segeln 
Über  die  schwankenden  Baumwipfel  dahin,  und  in  r  Ferne  lagert  der  graue 
RegenpohltMi T  über  dem  Ba*  b  und  den  einsamen  Wiesen. 

Martin  Jessen  sieht  da^  eine  kleine  Weile  und  vergisst  es  dann  wieder. 

—  —  ~  Und  am  Nachmittage,  am  Nachmittage  des  aelben  Taget,  im 
Schatten  unter  der  herabtirelassenen  Murquise. 

Er  imd  Jutta  uml  der  Vetter  sattseu  um  den  Oartentiach  beim  Nach- 
nittagskaffee.  Es  war  Bcsucli  vom  Nachbargut  gekommen  mit  Kopenhagener 
Sommergasten.  Er  sah  sich  gerade  gegenüber  zwei  blasse  junge  Madiben 
mit  grossen,  stummen  Augeu,  zwei  steife,  lange  Gestalten,  mit  gokrSu!«eltem 
Stirnhaar  und  griechischer  Frienr  und  Naekenlocken,  in  festlichen  roaa  Kleidern 
mit  grossen,  atifgehefteten  Ärmeln.  Fr  sab  sie  schweigend  au  und  lupfe  zu- 
weilen zu  Jutta's  sommernackten  Armen  hinüber,  die  in  ihrem  hellen  Kleider- 
lehoos  ruhten.  Sie  sae«  neben  ihm,  schweigend  und  xurückgeiehnt,  und  starrte 
mit  braunen,  zwinkernden  Augen,  über  den  Tisch  hinüber,  die  flotten  Ärmel 
und  die  neuen  Frisuren  an,  und  senkte  den  Blick  unter  den  Tisch,  wo  zwei 
Paar  stramme,  franicOeische  Knopfstiefeln  schneidig  und  naehttssig  unter  den 
einfiii  b  L,n  ni!iUi  n  nartrntifch  ausgestreckt  waren.  Er  sah  ihren  Blick  such«  nd 
uud  fixierend,  stumm  kritisierend  und  bewundernd.  Von  der  Mühle  her  kam 
Camilh^  ein  weisses  Kitzeben  im  Arm.  Sie  legte  das  KSlichen  auf  den  Tisch 
vor  dir  Frcmrjen  und  sio  griffen  bi  ido  dunaoh,  leise  aufschreiend  vor  Be- 
wunderung, uud  neckten  und  quälten  es  mit  schmalen  bleichen  üäudeu. 

Dann  lehnte  er  sieh  gegen  den  Rücken  der  Bank  snrOck  und  sass  wieder 
srhwf  iijond  da,  die  erloschene,  vergesst  nc  Ciparre  zwischen  den  Fingern, 
uud  ätarrte  das  grüngestricbene  Trittbrett  vor  der  Gartenthür  an,  uud  erhob 
die  Augen  erst,  als  er  einen  Sehuh  mit  hohem  Absatz  und  einen  Spann  in 
schwarz  gestreiftem  Stnim{if  si,!i  uiif  dmi  Trittbrett   \vlr;^('ii  «;ib.    Si'in  Blick 

Plitt  an  einem  weissen  Kleiderrock  mit  blauscidenem  Gürtel  hinauf,  der  ein 
'aar  junge,  schlanke  Hüften  umsehloss.  Er  sah  eine  sonnenverbrannte  Hand, 
die  si(  Ii  Villi  all'  ilem  Weissen  abhob  un<i  l  in  siauu  nlTJuim  s.  krinftiirt  s  Kinn, 
da«  auf  eine  sarte  Brust  hinter  einer  weissen  Spitzeublouse  geseukt  war,  und 
in  ein  orales  Gesicht  mit  zwei  Augen ,  die  grau  und  sohwermfltig  in  den 
seinen  nilit«  n,  um  sii  Ii  plötzlich  wieder  abzuwenden.  Dann  suchten  sie  die 
seinen  wieder  uud  lächelten.  £r  erhob  sich  unwilikttrlich  uud  ging  auf  sie 
au,  und  sie  —  Johanna  —  stieg  die  Stufen  zu  ihm  hinab  mit  oSaen,  eifrig 
frngenib  II  Aiij.'i'n. 

Zögernd  gingen  sie  ein  Paar  Schritte  in  den  Sonnensebein  hinaus. 
Sinen  AngenbKck  standen  sie  zaudernd  da  und  wandten  sieh  rerlegen  halb 

von  einander  ab,  als  wolle  ein  Jedes  seinen  Weg  gehen.  Dann  merkte  er, 
dass  sie  sich  fragend  nach  ihm  umwandte,  und  sie  schritten  langsam  den 
Gartenweg  hinab  in  den  laubdiehtmi  Nussstcig  hinein  und  waren  nun  geborgen 
hinter  der  schattenden  Hecke  der  Hasebtauden. 

£r  sah  sie  flüchtig  an,  wie  sie  so  in  dem  Lichtgewebe  der  Sonnenliecke, 
das  ihr  auf  Haar  und  Kleidern  tag,  dahinschritt,  und  dann  senkte  er  den 
r.lick,  während  er  nach  Worten  suchte,  und  er  sah  nur  die  feuchte  Erde, 
auf  die  er  trat,  und  bei  jedem  Schritt  einen  Schimmer  ihrer  kleinen  Füsse 
vnter  dem  weissen  Kleide.  Sie  gingen  ein  wenig  von  einander  entfernt, 
mieden  iing»tltch  die  leiseste  Berührung  der  Kleider,  und  passten  ihre  Schritte 
eiuand«  r  an,  er  machte  kür/rre  Schritte  als  Sonst  und  sie  ein  wenig  längere. 
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Oben  auf  dem  Hügel  am  (Hrtencaun,  wo  der  KuRBHteig  endet ,  setzten 
nie  sich  auf  eine  niedrige  Bretterbank  und  »ehauten  Qlier  ein  üaferfeld,  desien 
Ualmmeer  goldig  in  der  Soone  wogte  und  ewig  raschelte  und  klingelte,  ein 
Mmt  TOn  Kornglockenf  ein  Feld  von  Tausenden  von  Ici^e  geschwungenen, 
Ideinen,  schlanken  Oloekenepielen, 

,Uier  ist  es  besser,*  sagte  er  and  sab  sie  an. 

8ie  «ass  gesenkten  Blickes  da  und  Btrich  gleichsam  in  Unruhe  dio 
Zebenspit/en  auf  dem  Kies  hin  und  her. 

„Ja,  es  ist  aber  gewiss  verkehrt,  —  der  Qäste  wegen  l'  erwiderte  aie* 

„Bereuen  Sie,  das»  Sie  mitgegangen  sind?"  fragte  er. 

„Nein,  das  thue  ich  iiiobt,*  antwortete  «ie  unbefangen,  —  «Aber  weahalb 
■ind  wir  eigentlich  hif  rlü  r  irpgangen?* 

„Hm,"  sagte  er  liui-gezogeu ,  ,,(ibrij.'en8  haben  wir  ja  beide  ganz  gut 
Sobritt  gehalten,  folglich  müsaenSie  ja  ebeneo  gut  Beaeheid  wiatea  wie  ich." 

Sie  pchwif;^  rine  Wpüe. 

,Wiiroii  Sic  niiht  lieber  da  uiitcii  bei  den  Andern  geblieben?"  fragt« 
sie  dann. 

.,Uiii  mit  Irin  Kätzchen  zu  spielen  ?" 

,Ju,  iiiiü  uni  mit  Camilla  zu  i'luuderu,  —  uml  mit  Jutta.** 
„Ich  ging  mit  Ihnen,"  erwiderte  er. 

Und  sie  schauten  abermals  beide  über  das  offene^  goldene  Kontmeer, 
hinüber  zu  dem  weiten,  blauen'  Himmel. 

„Sehen  Sie  den  Hafer  an,  FräuUiin  Johanna,"  sagte  er  endlioh,  „dann 
vergessen  Sie  sit  her  den  Garten  und  alle  die  AmiL  i  n,  liic  wir  zurückgelassen 
haben.  Nicht  wahr,*^  fügte  er  hin/u,  „augeublicklich  existiert  nur  der  üafer 
und  die  Bonne  und  wir  beide  und  sonst  nicbti,  —  oder  fOr^ten  Biesich  vor  mir?* 

Sie  errötete  und  senkte  den  Blick, 

,Nüin,'^  sagte  sie  und  fuhr  fort,  die  Zehenspitzen  auf  dem  Kies  hin  und 
ber  SU  bewegen,  —  „ich  finde  es  sehr  freundlich  von  Ihnen,  data  Sie  mit  mir 
gegangen  aind,  denn  Sie  können  ja  kein  VergnOgen  daran  haben.  Sie,  der 
Sie  — • 

Sie  hielt  inne  und  sah  ihn  mit  zwei  strahlenden,  grauen  Augen  an. 
„Sie,  der  Sie  so  viel  wissen",  fflgte  sie  dann  hiniu  und  senkte  abennak 

den  Blick. 

„Ich,  der  ich  so  viel  weiss  lachte  er.  „Was  soll  das  helssen?  Olauben 
Sie,  ich  kann  mich  nicht  Uber  Sie  und  mit  Ihnen  freuen  wegen  meines  biaseben 

Wissens  y** 

„Kein,*  antwortete  sie,  „ieli  fttrchte,  Sie  haben  nur  Mitleid  mit  mir  und 
finden,  dass  ich  nur  ein  Kind  bin!" 

„Meinen  Sie?''  sagte  er.  „Wenn  ich  Mideid  mit  Ihnen  hätte  und  glaubte, 
dass  sie  ein  Kind  seien,  würde  teh  Sie  vielleicht  su  einer  Partie  Croquet  auf* 

fordern.  Irli  ging  um  imincr  scllist  willin  mit  Ihnen,  auK  lauter  Egoismus, 
ich  dachte  vorbin  garnicht  weiter  darüber  nach,  und  nmchte  es  ipir  in  dem 
AugenMiek  nicht  klar.  Aber  jetct  kann  ich  es  Ihnen  ja  »<agen,  —  Sic  kamen 
gerade  in  dem  AupoiiMirk  zu  mir  als  Htiüi'  OlVcnliai uii^^  il<  r  Kindlichkeit,  der 
^atürlicitkeit,  des  Krnstes,  —  gerade  als  ich  in  Gedanken  versunken  da  sass 
and  den  Mensehen  bittere  Vorwürfe  machte.  Ja,  Johanna,  Ihre  fragenden, 
ernsten  Angen  wann  es,  —  glauben  Sil'  mir  nur!" 

„Ja,  aber  ich  vcrHtehe  es  wirklich  nicht,''  sagte  sie  uud  sah  ihn  unsicher 
an,  —  „weswegen  gingen  Sie  nicht  mit  Juttsf* 

Er  sah  hastig,  ersteunt  /u  Ilir  liinnbcr. 

„Ich  weiflH  es  nicht,**  sagte  er,  als  antworte  er  sich  selber,  und  presste 
seine  Hinde  geg(>n  einander  und  stQtzte  die  Ellenbogen  auf  die  Knie«  und  sah 
sinnrml  vur  sich  ui(>der,  —  „uiui  das  Vnnn  i(  Ii  Ihnen  auch  wohl  nitbt  erklären, 
Johauua,"  fuhr  er  endlioh  fort.  Es  war  ganz  instinktiv.  Ich  konnte  sie  nicht 
leiden,  wie  sie  dort  zwischen  den  Andern  sasK,  i^ie  «raebien  nfar  ^u»  fremd. 
Können  Sic  es  verstehen,  dat^s  man  sich  einem  Menschen  gegenüber,  den  man 
kennt,  ganz  fremd  fiihlt,  —  feindlich  fremd  P*^ 
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„Nein  ich  vorstehe  Sie  nicht,"  «agte  sie, 

, Können  Sie  Jutta  nicht  mehr  leiden  ?* 

Er  lachte  plötzlich.   Es  war  ein  kurzon,  orlösen^IcR  Lachen. 

„Nein,  ich  wollte  sagen,  dns»  ich  sie  niemals  habe  leiden  können.  Das 
begriif  ich  plötzlich.  Ich  suii,  dasa  sie  ein  hübsehes  Mädchen  war  und  nichts 
weiter.  Aber,  aber,  —  Sie.  Johanna,  mit  Ihren  ernsten  Augen  und  mit  Ihren 
schelmischen  Augen!  Sie  kannte  ich,  um!  ich  mu«8t<'  an  Sic  dtiiken,  so  wie 
wir  neulich  Abends  in*s  Gewitter  hinciniuii/.tcn.  Ich  hielt  Sie  iu  uu  iutn  Annen, 
als  es  blitzte,  und  Sie  schrieen  nicbt  im  Chor  mit  den  Andern,  sondern  lauschten 
und  dachten  nach.  Ja,  i<-1i  kann  e«»  nicht  All*  ~  "^n'^'nn,  aber  ich  sah  es  Ihren 
Augen  schon  vor  jentun  Abend  un,  daas  Sie  uulrichtig  und  mutig  sind.'- 

, Glauben  Sie  Altes  dm  wirklicli  von  mirF  Martin,  Sie  dürfen  sieh  nicht 
lustig  über  mich  machen !" 

, Weshalb  sollte  ich  mich  wohl  lustig  über  Sie  machen  I"  rief  er  aus 
und  ergrifl'  ihre  Hand,  die  auf  der  Bank  lag,  ,»Sie  kdnnen  es  mir  dooh  wohl 
anhören,  dass  ich  das  nicht  tluu',  JohJinna!" 

«Aber  haben  Sie  denn  iiiclit  auch  all  so  ctwuti  ^u  -lutta  gesagt?* 

«leh  habe  niemals  mit  ihr  gesprochen,  so  richtig  «rcspi  (m  h«'n,  ver^tt^hen 
Sic?"  sagte  er.  „Und  sie  hat  mir  auch  niemals  Gelegenheit  dazu  gegeben. 
Sie  will  am  liebsten  immer  spielen,  und  sagt  man  etwas  zu  ihr,  so  lacht  sie. 
Sie  antwortet  niemals.    Alle  ihre  Antworten  bestehen  in  Lachen.* 

„Haben  sie  I  r  ii  wirklich  niemals  so  mit  ihr  geredet  wie  jetzt  mit  mir?" 
rief  sie  nochmals  aus  und  sah  ihn  mit  grossen,  glücklichen  Augen  au  und 
senkte  dann  den  Blielc  auf  seine  Hftnde  herab,  die  die  ihren  umsehlossen 
Iiielten. 

„Was  denken  Sie  denn  von  uiir,  Johanna,  da  Sie  fortfahren  — " 

„Nein,"  sagte  sie,  , —  aber  wenn  Sie  noch  niemals  so  etwas  zu  irgend 
jemnnil  i:f"5ai,^t  baben.  —  —  —  ich  bin  so  glücklich  darüber,  di  uii  d  iTin  l  aben 
Sie  mi<  h  ja  ru,  und  dann  kann  ich  mit  Ihnen  sprechen,  denn  dann  sagen 
Sie  nicht  wie  die  Andern,  dass  ich  ein  Kind  bin.  Denn  ich  ma?  mich  nan 
freuen  tider  ich  mn^  trauripr  sein,  stet<(  saijen  die  Andern,  dass  i.  -  in  Kind 
bin.  Aber  nun  sagen  Sie,  da.s  ich  ernsthaft  und  rautig  bin,  und  nuu  weiss 
ieh,  das«  Sie  weit  besser  als  alle  die  Andern  verstanden  haben,  was  ich  meinte, 
wenn  ich  sprach.'' 

Sie  hatte  dagesessen  und  unwillkürlich  ihre  Hand  in  der  seinen  hin  und 
her  gedreht,  während  sie  sprach.  Jetet  so:;  sie  sie  surflek  und  sah  ihn  mit 
einem  strahlenden  Lächeln  an. 

„Ach,  ich  bin  so  glücklich,  so  unaussprechlich  glücklich!"   rief  sie  aus. 

Er  streckte  langsam  die  Hand  nach  ihr  aus. 

„  Wollen  Sie  meine  Freundin  sein     fragte  er  und  sah  ihr  in  die  leuchtenden 

grauen  Augen. 

Sie  legte  ihre  Hand  in  die  seine,  leicht  und  ängstlich,  so  dass  sie  kaum 
seine  Finger  beröhrte,  und  entzo^r  sie  ihm  dann  schnell  wieder. 

„WülltiU  Sie  meine  Freundin  sein?"  wiederholte  er.  ,.zu  der  uli  bin 
und  wieder  kommen  darf,  um  mit  ihr  über  alles  zu  reden,  was  mir  geschieht?" 

,Ja,  -  aber.  -  "  sa^-te  sie  plötzlich  ^am.  verzagt  und  schlug  die  Augen 
nieder,  ,8ie  haben  doch  .sieber  so  viele,  mit  denen  Sie  reden  können,  und  ich 
wmss  so  wenitr.  Sie  können  mich  so  viel  lehren,  aber  was  kann  ich  Ihnen 
wohl  sagen,  woran  Sie  Freude  haben  könnten,  und  was  Sie  noch  nicht  ge- 
hört haben?" 

«Ach,"  erwiderte  er  kopfschüttelnd.  «Mit  meinen  Freunden  ist  es  nicht 
weit  her.  Sie  sind  das  erste  jmiiro  Mädchen,  mit  dem  icli  wirklich  spre(  lie. 
Ich  kenne  die  Frauen  nicht.  i)a  ist  gar  vielerlei,  was  Sie  niicli  lehren 
können.* 

.'^ie  sntn  eine  Weil«'  schweigend  da  und  schaute  über  den  leise  Iftntenden, 
leise  klingelnden  Hafer  liinweg. 

,Sie  werden  bald  die  Oeduld  TcrUeren,*  sagte  sie  dann. 

, Vielleicht  werde  ich  Sie  bitten  mQssen,  Oeduld  mit  mir  zu  haben,* 
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enridtrto  er.   „Yoispr>  ch«ii  Sie  mir,  daie  Sie  gednldifj^  leiii  und  raf  mich 

Irartt-n  wollpTi.  wiiiii  wir  uns  jcinnls  trennen  sollten?" 

Sie  blickte  überrascht  zu  ihm  auf.  Dana  senkte  sie  den  Blick  und  sagte  leise: 


Und  sio  Idiebon  nolieneinandcr  sit/on  im  Schein  der  Sonne  und  des 
schimmernden  Hafers,  und  er  schaute  sie  an,  voller  Entzücken  über  den  zier- 
lichen, rnnden  Spiinn  und  das  blendende  Weiss  des  steifirestilrkten  Kleideiroclrs, 
iiix  r  ilon  Rclilaiiki  ii  ,  pcradcii  RücktMi  und  die  runden  Srhultcrn  unter  der 
Suitzenblouse ,  über  das  krause  Nackenbaar  und  das  zarte  Frutil  unter  dem 
Hutrände.  Und  er  ssdi  die  uneobuldigen  Augen  yor  sieh  und  hSrte  die  Stimme, 
die  ihm  sclimeicliolte ,  flehend  und  vnll  Vertr;iuen,  mit  weiclier,  ei<;en;u  ti^'tT 
Bewunderung.  Er  fühlte  seine  eigene  Männlichkeit  gegenüber  diesem  kindlichen 
Weib«  dort  neben  eich,  fOhtte  dae  jubelnde  Beaflrfnie  lu  besohfitien,  die 
brennend«  Luit,  aieh  Tor  ihr  in  d«n  stnib  n  werfen.  ~  — 

Und  dann  idülgl  das  Regensehauer  plBtslicb  plätschernd  gegen  die 


Zimmer  zurück.  Der  weiche  Teppich  dämpft  seine  Schritte,  und  das  Feuer 
im  Ofen  leuchtet  traulich  durch  die  Dämmerung  des  Regenschauers.  Hinter 
ihn  sohliessen  die  schweren  Gardinen  den  Sturm  au8.  Und  er  lässt  den  Blick 
Aber  seinen  Arbeitstisch  schweifen  und  über  die  Wände  und  Borte  und  presst 
die  Hunde  fest  zusammen ,  als  zöge  er  mit  einem  Ruck  alle  seine  Sommer- 
crinnerungen  in  dies  kleine,  trauliche  Zimmer  liinein  und  bereitete  ihnen  einen 
Schlupfwinkel  gegen  den  Winter  und  das  Unwetter  des  täglichen  Lebens. 
Dann  richtet  er  seine  hohe  Gestalt  auf,  drängt  die  Schultern  zurück  und  er> 
hebt  den  Kopf,  als  erfülle  ihn  eine  nnbindige  Freude,  und  bleibt  mitten  im 
Zimmer  stehen  und  sehuut  mit  Heinen  •grossen,  blauen  Augen  vor  sich  hin. 

Er  vernimmt  seine  Worte  un  sie  an  jenem  Tage,  als  sie  abreiste,  seine 
Bitte  an  sie,  die  einzige,  die  zu  bitten  er  den  Mut  hatte: 

-Vertrauen  Sie  mir,  irli  bitte  Sie,  Juhanna,  vertrauen  Sie  mir!" 

Er  fühlt  noch  wie  Rt  iiie  Lijipen  bebten,  und  er  sieht  sie  an  seiner  Seite 
stehen,  bleich  und  iin;;stlich  so  wie  auch  er  es  ist,  voll  Hur/ensangst  vor  dem 
Abschied  und  der  Verf^äni^liehkeit ,  hleicli,  als  liabo  di  r  Toii  sie  an<7ehuucht. 
Und  das  lange  Schweigen,  ehe  er  Mut  tusste,  seine  Bitte  auszusprechen.  — 

Er  sieht  sich  selber  und  sie  da  stehen  in  dem  Duft  der  Qartcnstube,  der 
den  vielen  Blumen  iti  den  Schalen  und  Oläscrii  enfstei<,'t,  allein  in  dem  grossen, 
kühlen  Raum  mit  dem  lUiek  auf  den  aoinii  iihcscliieneneii,  festlieli  gesehmückteu 
Tisch,  Huf  die  farbenschreiende  Freudenpracht  der  Itlumen,  auf  die  kleinen 
Strüussc  in  dt>n  Champagnerkelchen,  ein  Ritsmlebewohl  bis  alle  diese  sorg- 
losen, heiteren  Farben  seine  Ver/.weit'lung  /.um  Ausbruch  brachten,  und  dann 
streckte  er  die  Hände  aus,  um  sich  zu  retten  und  in  Sicherheit  zu  bringen 
und  ergriff  ihre  Rechte  und  nr^  sie  an  sich  und  s|>racli  seine  Bittf  .nis. 

Und  der  lange  Abscbiedsspaziergung,  den  sie  /.uttammen  gemacht  iiatteu, 
wo  sie  nicht  wagti>n,  einander  anzusehen,  wo  sie  mit  leisen  Worten  Ober  ihre 
Freundschaft  spraclien  und  keinen  Mut  hatten,  sich  weiter  liinaus  zu  wagen 
als  zu  ulitäglichen  Klagen  über  den  Abschied  und  zu  Eriuueruugen  au  hastig 
«ntflobene  Avgonblicke.  —  —  —  _  —  —  —  — 

Martin  Jessen  geht  unruhig  auf  dem  Teppich  auf  und  nieder,  vom  Tages- 
licht  bis  SU  dem  fCohlensehein  des  Ofens  und  wieder  surflck  zum  Fenster. 

Dann  setzt  er  sich  an  den  Srlireibtisch  Wld  stützt  den  Kopf  in  die  Iliinde. 
Und  während  der  Wind  die  letzten  Blätter  TOn  den  Bäumen  loslöst,  und  der 
Regen  kalt  wie  im  Winter  TOn  den  Fensterscheiben  berabtreibt,  sinkt  das 
stille,  träumerische  Glück  des  Sommers  in  seiner  Seele  zusammen  vor  den 
hastig  wirbelnden  Gedanken  über  das,  was  seine  Lebensaufgabe  sein  suU.  Er 
Sffhet  die  besdiriebenen  Bogen  und  blättert  darin  und  schiebt  ei«  wi«der  bei- 
seite, denn  das  Bild  der  weissen,  schwankenden  Astern  verdrängt  sie,  er  wird 
aufs  neue  auigeweckt  von  dem  kräftigen  Kampf  des  Herbstes,  der  seinen 
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Willttti  um  tein  «IltagHelies  Ich  und  iein  alt(igfic1i«t  Tftg«w«rk  bindet,  und 

auf  s  neiip  erinnert  or  sich  dieser  grauen  Aujfen ,  die  nach  mehr  verlangten 
und  nicht  mehr  erhielten,  erinnert  er  sich  ein  Paar  zarter,  kindlicher  Hände, 
die,  ftl»  die  Augen  nicht  mehr  tm  fragen  wogten,  sich  in  die  seinen  verkrochen. 

Und  er  legt  »eine  Hände  auf  den  Tisch,  über  nrirK'  Arbeit,  legt  sie  fest 
und  zuversichtlich  dahin  und  beruhigt  in  Oedanken  die  £ragenden  Angen  mit 
diesem  besonnenen  Druck. 

Don  8.  Deeember. 
Liehe  Sehveitert  liehe  CAmttlat 

Sollte  Dir  dieser  Brief  ein  wenl;;  fci«>rlich  nnd  ein  wenig  verwirrt  er- 
scheinen, 80  hülle  ihn  in  Deine  milde  Oediilil.  TArt  ihn  und  bcwahro  ihn  in 
Deinem  Zimmer  zwischen  allen  Deinen  ehrhinin  Kleinigkeiten,  las»  iiui  aus- 
ruhen in  der  Ix  si  hcideneu  BoBonnonheit  D»  in.  kleinen  Stflhehens  und  bei 
Dir  sein  und  das  fleissige  Arbeiten  Deiner  Häckelnadel  und  die  plötzlichen, 
weichen  Sprünge  Deines  Oarnknauels  aul'  der  Tischdecke  anhören.  Denn 
aüp  jneine  Gedanken  kriechen  heut»  Al  end  in  Dein  Zimmer  und  ziehen  die 
Thür  dicht  hinter  sich  zu,  und  bilden  «ich  selber  und  mir  eiti,  dass  sie  sonst 
nirgend  das  Heim  finden  können,  nach  dem  sie  sich  heute  Abend  söhnen.  Ich 
weiss  nicht,  worin  es  liegt.  Viclleieht  ist  es  nur  Thorheit  oder  ganz  gewöhn- 
ütbe  Empfindsamkeit  iin<  li  der  Ex:miensarbeit.  Bald  vierzehn  Tage  habe  ich 
tiuii  >iip  wintergrauen  Strassen  durchstreift  und  habe  nichts  zu  thun  gehabt 
und  dir  Stunden  in  der  Ofenwinne  der  CafTes  verträumt,  habe  wie  eine 
roifr  Fruibt  im  Oartenwege  gelegen  und  darauf  gewartet,  auf:,'fsammelt  zu 
werden,  liier  wuiidre  ich  in  der  Stadl  umlu  r  mit  der  Bescheinigung  für 
meine  Gelehrsamkeit  und  vt  rin:ic  an  nichts  zu  denken  als  an  die  weissen 
Schnrr frlili  r  <lahciiii.  leh  habe  Feuer  in  meinem  Ofen  und  viele  Biieher  in 
einem  traulichen  Zimmer,  und  doch  friere  ich  Tag  und  Nacht  uud  biu  kurz 
dever«  resend  zu  werden  vor  verzweifelter  Einsamkeit.  Du  kennst  mich 
aus  alfpn  Zeiten  und  weissi.  lia-*  ich  leicht  den  Kopf  hangen  lasse.  Jede 
Stunde,  die  ich  mir  von  meiner  Arbeit  abstehlen  kann,  wende  ich  mich  um 
nnd  eehaue  xnrflck.  Und  augenblicklieb  bin  ich  mit  aller  Arbeit  fertig!  Und 
«o  wf-ni::  bin  ich  mit  mtiiier  Seele  lu  i  dieser  Arbeit  gewesen,  dass  ieli  jedes 
Mal  stutze,  wenn  sie  in  meinen  Gedanken  auftaucht,  und  siti  mit  der  Ver- 
wundrang  eines  Fremden  anschaue  nnd  Terwirrt  in  dem  Katalog  meinea  Ge> 
bims  nachschlage,  um  ausfindig  zu  raachen,  wem  dieser  Lebensabsrhnilt  ge- 
hört Denn  mein  eigenes  Leben  reitet  noch  auf  einem  Steckeu  daheim  in 
der  langen  Pappelallie  nnd  schneidet  Kamen  in  die  Binde  und  jagt  auf 
einem  elenden  Pfru  k  Feldwege  in  der  ganzen  Welt  umher.  —  — 

"Wie  ich  Euch  angeführt  habe!  Ihr  glaubt  mich  hier  drinnen  in 
Kopenhagen  und  seht  nicht,  dass  Ihr  nur  ein  Stflck  Kantsehnk  ausgereckt 
ballt.  Liebe  kleine  Sclnvesfer.  ieli  Idn  verurteilt,  rückwärf«!  durch  die  Welt 
zu  geben.  Wohl  komme  ich  vorwärts,  aber  mein  Gesicht  wird  sich  stets  nach 
der  Richtung  umwenden,  an«  der  ich  kam.  Gerade  heute  Abend  nmklammem 
meine  Hände  riH'ine  Kindheit  und  pressen  sie  so  fe^t  an  mich,  als  lüge  jemand 
auf  der  Lauer,  um  sie  mir  zu  stehlen.  Deshalb  denke  ich  au  die  Bäume  daheinu 

Tn  ilinen  wohnt  in  unsichtbaren  Nestern  das  Gluck,  das  mein  ist.  Und 
fin  die  Äcker,  die  dort  Jahr  aus,  Jahr  ein  in  unverSnderliclior,  fruchttragender 
Ruhe  liegen,  so  wie  ich  sie  sah,  als  ich  ein  Kind  war.  Aber  gerade  diese  Äcker 
erteilen  mich  beute  Abend  mit  Unruhe.  Ans  ihrem  8ehnee  sehe  ich  etwas 
emporkeimen,  das  mieh  feierlich  und  verwirrt  niaebt.  und  das  mich  veranliiAst, 
beim  Ofen  in  Deinem  Zimmer  zu  kauern  uud  zu  wünschen^  dass  ich  noch 
ein  Kind  sei,  ganz  ausgefüllt  durch  das  Stfick  Hobt,  das  ieh  in  der  Hand 
hielt,  und  von  dem  ich  Splitter  ablöste,  und  das  ich  aohliesetiob  In  das 
kleine,  prasselnde  Feoer  schob. 

Es  ist  das  Schicksal,  Hebe  Schwester,  das  über  mir  schwebt,  —  nnd  ich 
fürchte  mich  vor  dem  Schicksal. 

ich  bin  heute  Abend  Johanna  begegnet. 
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Teil  kam  in  der  D3ninier»tunde  durch  die  Bredjjjide  von  Grünningeri  her. 
Der  Schnee  wehte  mir  vom  Königs-Neumarkt  entsjegen,  und  in  dieseoi  weissen, 
auB  Wind  und  Schnee  g«woben«n,  flattemdoti  Schleier  knm  sie  mir  entgegen, 
sich  unverzagt  vom  Winde  treiben  lassend.  Das  Hftar  flu;;  ihr  um. Wangen 
und  Augen,  und  sie  war  uass  und  wcisB,  glitzernd  vom  ächnee. 

Wir  wartn  ganz  allein  auf  dem  Troktolr,  und  sie  batte  mich  eehon 
aas  der  Ferne  rrkannt. 

Und  ich,  —  ich  staunte  nicht,  «»r  auch  nicht  allein  froh  Qherrnscht,  ob- 
irohl  ieb  niobi  an  lie  gedacht  hatte  und  sie  viele  Meilen  weit  entfernt  glaubte, 
—  icVi  orwachtr  so  natürlich  plötzlich  nach  langem ,  lan;;cni  Scliiaf,  ich 
erwachte  und  ging  ihr  mit  offenen  Augen  entgegen  zugleich  morgengiücklich 
und  mit  thaufiriecber  Seele,  ohne  Erinnerung  an  irgend  etwas,  das  sehn 
Htnuten  zurück  lag. 

^Martin,  Martin!  nein,  sind  Sie  es  wirklich!'*  sang  sie  mir  beinahe  ent- 
gegen und  sah  mich  so  BelbstverstSndtich  glUckHch  an  und  gtOrxte  auf  mich  su. 

Und  ich  umfassfo  dio  nassrn  Hiinfls*  IhiIh'  ihrer  Hand  und  wandte  mich 
um  und  kehrte  denselben  Weg  zurück,  den  ich  gekommen  war,  und  zwang 
sie  mit  meinem  Orilf,  mir  zu  folgen.  nJohannA*^,  sagte  ich,  —  «ja,  ich  bin 
es  wirklich  und  Sie  sind  (>>  u  irklich !" 

Und  dann  entzog  sie  mir  ihre  Uand  und  ging  neben  mir  her.  Ihre 
Augen  strahlten  ^or  Freude,  und  ihr  Gang  war  hastig,  gleichsam  getrafcen 
vom  Kiiuscli  ilr«;  Kiit/ürkciis ,  und  sir>  schwieg,  als  umschlÖsse  ihre  Hand 
einen  Fund,  der  sie  über  alle  Worte  beseligte. 

Aber  n«eh  der  ptStsliehen  Freude  des  Wiedersehens  erwachte  die  Ver- 
wirrung in  mir,  und  ich  «tirlit^  \\\p  <'in  Blinder  nach  Worten,  am  derWSrme 
Ausdruck  zu  verleihen,  die  mir  im  Herzen  brannte. 

«Aber  woher  kommen  Sie  denn  nur?"  fragte  ich  und  wusste  selber 
kaum,  w!i«  irh  sa<;to. 

Sie  schaute  verwundert  zu  mir  auf,  als  habe  sie  eine  ganz  andere 
Spradie  erwartet,  und  ich  fBhlte,  dass  der  Rausch  in  ihrem  Gang  nachließ. 

„Wir  wnhnon  jetzt  Iii«  r.  Jutt»  und  ich,"  sagte  sie,  „bei  Onkel  Kaarsen." 

,,Alle  Tage,  —  immer?" 

„Ja,  —  ich  spiele  Klavier,  und  Jutta  lernt  schneidern,"  ersSblte  sie, 

und  die  Worte  klanpon  so  gleichgültig  .  istiiiidf  sie  da  und  rührte  mit 
einem  Zweig  in  einem  Wasserloch  uud  antwortete  einem  wildfremden  Menschen. 

„Ach  sol**  war  Alte«,  was  ich  herausbrachte.  Aber  meine  Oedanken 
tasteten  umher  ;;U'iL'liHnin   durtln  raiisclit  ,  lultton   in  einer  tin^tcrfn  Wildnis. 

,,Martin!*'  rief  sie  plötzlich  und  blieb  beinahe  stehen  und  sah  mich  an, 
„ich  hStle  wohl  nicht  auf  Sie  sukommen  sollen  I  —  Ich  rergass,  dass  Sie  gans 
etwas  Andre««  zu  denken  gehabt  haben  nh  ioli"* 

Ich  fühle  das  Blut  in  meinem  Wangen  brennen  und  eine  wuuderliebe 
Angst  durchbebt  mein  Oebim. 

,,Neiii,  Jnliannu.''  sagte  ich  und  strengte  meinen  ^'au/oii  Willen  an.  um 
mein  Herz  zum  Sprechen  zu  zwingen,  —  „Sie  dürfen  nicht  wieder  von  mir 
gehen,  und  Sie  dürfen  nicht  so  reden !  Sie  haben  mich  gificklicber  gemacht, 
als  i<li  >af;en  kann!" 

In  diesem  Augenblick  umhüllte  mich  meine  ganze  Einsamkeit,  und  der 
Schnee  streifte  mir  die  Wangen  doppelt  kalt 

,,La85:r'n  Sie  iut^  rnK-li  I.tu;;«'  /usaniiin  ii  L;f"hen,  —  und  wenn  Sic  es  wagen, 
8U  nehmen  Sie  meinen  Arm!"  bat  ich  su  ängstlich  vor  einem  Abschlag,  als 
gUte  es  mein  Leben. 

Sic  siliiificitc  ih'-n  Kopf  und  frrotrtc.  Ahor  ioli  sah  ihrr  Au^rn  vor 
Freude  strahlen ,  und  dann  war  auch  meine  Verwirrung  geschwunden  uud 
meine  Freude  war  ungetrflbt  wie  die  ihre. 

,,GliiuVirn  Sil' ,  ila^s  («s  für  mich  rotl^'  ist,  di>  s  oder  jeiios  zu  wissen!'" 
sagte  ich.  „In  dem  Augenblick,  wo  ich  Sie  sah,  stürzten  alle  Coulisseu  zusammen, 
und  ich  dachte  an  nichts,  —  an  nichts  weiter,  als  dass  ich  wieder  mit  Ihnen 
sttsammen  wa^.   Und  das  Oanse  war  mir  so  natflrlich,  dass  alle  die  Zeit,  die 
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■vorganfren,  der  ganze,  lange,  möhselige  Herbst,  verschwunden  ist.  Ni  l  ; 
wahr,  Johanna,  es  hat  keinen  Herbat  gegeben.    Gestern  da  war  Sommer!" 

„Doch,"  entgegnete  sie  ganz  ernsthaft,  „es  ist  ein  langer  Herbst  gewesen, 
und  für  mich  ist  er  nicht  verschwunden.  Jede»  Mal,  wenn  ich  an  Sie  daclitc, 
babe  ich  au  Ihre  Arbeit  gedacht,  und  ab  ich  Sie  vorhin  sah,  war  ich  so  froh 
und  aach  so  stolz.  Ich  habe  mich  danach  gesehnt,  Ihnen  meinen  Glückwunsch 
•a^ii  zu  können.** 

, Grosser  Gott,  Johanna!"   lachte  ich,  ,das  dumme  Examen!" 

,8ind  Sie  selber  denn  nicht  stolz 'r"  fragte  sie  verwundert  und  schwieg 
dann  eine  Weile.  Ich  würde  schrecklich  stolz  sein,  wenn  ich  es  wäre!''  fttgtO 
sie  endlich  hinzu,  richtete  sich  auf  und  sah  vor  sich  nieder  und  ging  stviniii 
neben  mir  her  wie  ein  kleiner,  bewaffneter,  lebendiger  Wille. 

,Wie  tapfer  Sie  j^lauben!"   sagt«  ich  und  lüchelte. 

,Aber  Sie  »elber  haben  mich  das  ja  gelehrt,"  erwiderte  sie. 

Da  drang  es  gleich  einem  milden  Regen  in  mich,  wie  ihre  Seele  mit 
der  meinen  gelebt  und  vor  der  Thür  meiner  Seele  gt  lfi,'(  n  und  gewacbt  und 
gestarrt  und  mir  allein  i^rloht  hatte,  um  der  meinen  folgen  zu  können,  und 
ich  erwiiiaiit'  aiicli  an  ihrem  Glaulioii,  und  ilu'  unbefangenes  Zutrauen  hob 
mich  gleichsam  von  einem  festgefahrenen  Wagen  auf  den  geebneten  Weg 
hinab,  ht!  selben  Aii^'enhlick  sah  ich  sie  vor  mir.  das  Ucbto  Sommerkind 
und  nuti  wiisste  ich  auch,  dass  sie  kein  Kind  mehr  war. 

«Johanna,*  Mgte  ich,  ,Sio  dürfen  mir  i,M'ni  glückwünscheii,  wenn  Sie 
nur  nicht  vergessen  wollen,  dass  der  ^'lössto  T<'il  meines  Oliuks  Ilir  Work 
ist.  Sie  litiheu  im  liviligtum  meiner  Gedanken  gesessen,  und  jede  Stunde, 
die  ich  arbeitete,  ist  eine  Stunde  zusammen  mit  Ihnen  gewesen.  Entiinnen 
Sie  sich  noch,  was  wir  uns  im  Sommer  gelobten?  Jetzt  sind  die  Felder  da 
draussen  kaiU,  und  der  Garti  u  steht  öde  und  leer  da,  und  der  Sommer  ist  in 
der  Scheuer  geborgien,  —  genau  so  wie  der  Ihre,  und  der  meine.  Denn  auch 
wir  haVtrn  geerntet,  und  Sie  haben  Rerlit,  es  liegt  ein  langer  Herbst  zwisrhon 
jenem  Tage,  an  dem  wir  uns  zuletzt  sahen  und  jetzt  Damals  bat  ich  Sie, 
mir  lu  vertraoen,  jetzt  bitte  ich  Sie  um  nicbts.  Johanna,  ieb  kann  Sie  nicht 
Tön  mir  trennen.  Ich  haVie  ja  sehon  ein  halbfs  Jahr  mit  Ihnen  zusammen  gelebt!" 

Sie  erwiderte  nichts,  und  wir  gingen  lange  schweigend  nebeneinander  her. 

„Ich  bin  ja  nur  so  glQcklioh,  data  ieh  Ihnen  endlidi,  endlieh  begegnet 
bin!*'  fliistortf  sie.  und  dann  laehte  sie  plnt/lich  und  finir  an  von  einem  triH»- 
seligeu,  langweiligen  Leben  in  dieser  muntern  Stadt  zu  erzählen,  ohne  Mittel 
an  Tergnügungen ,  von  langen,  einförmigen  Tagen  mit  KlaTierstonden  und 
lachte  (iann  wieder  ganz  eritzG»  kt  über  diese  Begejnunij;  nnd  fi!  er  den  Zufall, 
der  sie  gerade  beute  Abend  allein,  ohne  Jutta,  diesen  täglichen  Spaziergang 
hatte  machen  lasten. 

„Und  Du?*'  unterbrach  sie  sich  plötzlich  in  ihrem  frohen  Eifer  und 
wurde  imselben  Augenblick  dunkclrot,  und  ich  errötete  mit  ihr  und  wir  lachten 
beide  und  gingen  schweigend  weiter,  bis  ich  leite  ihre  Hwid  nnter  meinen 
Am;  srliob,  und  sie  Hess  sie  dort  und  lehnte  eine  Sekunde  lang  ihre  feuchte 
Wange  gegen  meine  feuchte  Schulter.  

Dies,  liebe  Schwester,  ist  mir  heute  Abend  begegnet,  dies  trage  ieh  in 
Pein  stilles  Zimmer,  in  Dein  kühles  SfülKdien  da  dnuiHseii  auf  dem  Lande 
hinter  Nacht  und  Schnee,  —  dies  und  dann  Gedanken,  deren  trübes  Kommen 
ich  nicht  erkliren  kann.  Bestindig  erblicke  ieh  vor  mir  das  weisse  Haus 
meiner  Kindheit  daludm.  und  i^erade  heute  Abend  ist  es  so  sonderbar  deutlich. 
Die  kleinsten  Einzelheiten  treten  vor,  —  das  Licht  der  Laterne  vor  der  Kuh- 
stallthfir  nnd  die  schmutzigen  Fussspnren  im  Schnee,  die  des  Tiehhirlan  Holi- 
scbuhe  hinterlassen  ha^en.  die  weisse  Stille  der  Wittternacht  und  das  erfrorene 
UOsteln  der  Leute  im  Gcsindezinimer. 

Ckuailla,  weshalb  «rbiicke  ich  mich  so  weit,  weit  «urflekP 

Dein  Bruder  Martin. 

(Fortsetsuug  folgt.) 
 IHK«  
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Von  Zeit  zu  Zt-it  taucht  in  politisolu-n  Körpcrtchaften  der  OeiUnke  auf, 
i]:i<<^  dif  OroüUHtädte  die  WasHerköpf'p  der  Staaten  seien,  die  —  nichts  lei«ti ml 
für  die  Gesamtheit  —  nur  das  Material  \trzehren.  das  ihnen  vom  itlatten 
Lande  SUgefllhrt  werde,  und  denen  durch  die  Oeftet2;;ehun^  eben  diente  Zuflüsse 
ein^'e<-Tr/t  werd^-n  niüssten.  in^lienondere  weil  «ie  zugleich  die  Brutstätten  aller 
Un»ittlH  hk«-ii  *la.r.HteU<'n  Holltu.  Dieee  Stimmen  kennzeichnen  nicb  freilich  als  so 
knltiirreindlich  und  übertreibend,  dsm  ihnen  eine  weitergehende  Beachtung 
nicht  ge/ollt  wird.  Nicht  >renuf?  kann  !iV'*t  ilnrauf  hin;.'»  wii««en  werdm.  ilas» 
die  ßntwtckelung  {grosser  «tädtischer  Gi iiieiiiwe«en .  weit  davon  <  iii1<Tiit  der 
Kultur  ein  Hemmnis  za  sein,  vielmehr  »ich  nie  da"  Prudukt  alliT  (i<'i jenijren 
FiiktKn  n  kennzeichnet,  welche  wir  ;tl*  dif  Charaktt T/i  i(  lu  u  di  r  uMKlernen 
Kultur  überhaupt  anzunehen  haben,  insonderheit  der  raschen  Fortschritte  der 
Industrien  und  den  Verkehr^.  Wenn  1S81  in  England  ein  Drittel,  in  Belgien 
ein  A'  Iiti  l,  in  I>out«chland  ein  Vii  r/ehntel,  in  Kussland  aber  nur  ■  in  Stcli/ij^'stel 
der  lievulkeruug  iu  Orosastädten,  d.  Ii.  «olchen  von  mehr  als*  IDOÜUU  Ein- 
wohnern ihren  Wohnsits  haben,  so  liegt  > « r«  its  hierin  ein  starker  Beweis  flir 
unseri  Bi  haMptung,  welchr  \\<dt(M'hin  diin  l)  ila^  ]>h:inonienale  Anschwellen  der 
grossen  SlMtltü  in  den  letzten  Jahrrehnten  belegt  wird. 

Das  Zusammendrängen  einer  groMen  BeySlkerungsmasse  auf  einem  engen 
Räume  brdinL't  alicr  H'ir  di"  '„Tos^on  Sfiidto  ei^onhimliche  Verhältnisse,  die 
ihnen  ganz  besondre  Einrtoiituugen  des  Lebens  aufdrängen.  In  stetem  Kort- 
ichritt  haben  tie  lieh  darin  den  aus  dem  rapiden  Wachstum  entspringenden 
Bedrirfnis-r'n  anzupassen  gesucht,  und  di<'  Entwii  ki  liinir  drr  Verkehrsmittfd, 
wiewohl  sie  auf  der  auderu  Seite  durch  manche  grussstSdiKcbe  Eigeuhoiten 
fferadexu  goliemmt  wurde«  must  immer  weiter  fortschreiten,  sollen  anders  die  den 
firuHsstadten  gcstrilti  ii  Kult iiraiif'_''nben  nicht  in  ibri  r  T.itsung  zurückgehalten 
wurden.  Eine  Verwaltung,  welche  die  Notwendigkeit  dieses  Fortsobreitens 
verkennend,  sieh  den  durch  die  modernen  Hachtroittel  der  Industrie  und  des 
Verkehre  an  die  Hand  gegebenen  Vo kr brserleiohtf riiiiLroii  u''".''  n filier  /ÖLjrrnd 
verhält,  greift  —  das  darf  dreist  behauptet  werden,  weil  Stillestehcn  Kück- 
wlrtsschreiten  heisat,  —  in  das  rollende  Rad  der  Knltnr  hemmend  ein  und 
erwirltf  sieb  di<-.  liif  I,nrb<  rlirhk.  it,  wie  diejenigen,  wekhe  der  WisBensehaft 
rückwärts  zu  gehen  befehlen  möchten. 

Welches  sind  diel  eij^entQmliehen  Seiten  des  €ht>ssstadtlebenR,  Ton  denen 
betrachti  t  dassrlln«  zn  licMimderen  Anforderuiii^'cn  an  Vci ktdirsniitfi  1  lirrcrliii^-t 
ersiibeiutF  Warum  genügt  es  ihnen  nicht,  dass  sie  an  den  Kreuzungspunkten 
wichtiger  Schienenwege  liegen,  was  wir  heutzutage  als  gans  ebenso  selbst- 
\  ervliindrcli  ansehen,  wir'  die  Treue,  mit  welcher  die  Sif'didini;^n  ii  frülurcr  Taijc 
nich  d^m  Laufe  scbiHbarer  Flüsse  anschmiegten  —  die  übrigens  uucb  für  die 
bentigen  Metropolen  unentbehrlich  ucheinenf  Tor  allem  ist  es  ein  Prinaip, 
dem  iillf  Verkehrsmittel  c)hne  Ausnalime  dienen  müssen,  dir  stärkere  Aus- 
wertung der  Zeit,  welche  unser  Jahrhundert  mehr  als  vergangene  fordert. 
Ulf  dienen  all  die  Erfindungen,  durch  welche  der  entannUehe  Vwlmhritt 
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QiiMrer  Gewerbe  bewirkt  ward;  ahcr  der  Verkehr  in  der  Grossstadt  mUM 
'lie'spm  Prinztpe  weit  mehr  als  anderswo  'rf'hor«  licii,  Das  erpiebt  sich  aus 
dein  Wi  rte  der  Zeit  des  Grossstädters,  l^t  Ziit  CnUl,  so  unterliegt  sie,  wie 
dieses  Kurfischwaiikimsren  von  Ort  r.u  Ort  und  von  einem  Zeitatter  cum  andern. 

Freilich  riihtfii  sit  Ii  ihre  PrcisschwanVunircn  nicht  frennu  nncli  d(»m 
Gesetz,  welches  den  Preis  der  Waren  reguliert,  aber  die  Abweicliun^f-n  crBcheinen 
ailB  nicht  stark  genüge  mn  nicht  erkennen  zu  lassen^  dass  in  der  Grossstadtf 
wo  eine  Riesennaclifrage  nach  tüchtiger  Kraft  einem  verhältnismässig  geringen 
Angebot  eutgcgensteht.  der  Wert  der  Zeit  besonders  hoch  zu  schützen  ist. 
Stellt  mmn  eich  aber  auf  (i(  n  extremen  Standpunkt,  dass  der  Wert  der  Zeit  für 
einen  frro<««rii  Ti'il  des  Volkf»?:  sich  iiiibt  luuli  dtnn  Prci<jri"eet-7P  richtet, 
sondern  dem  Minimum  an  Kosten  entspricht,  welches  die  Lebensführung  er- 
fordert, so  ergebt  sieh  auch  hieraus  der  Wert  groststftdtiseher  Zeit,  weil  ja 
nirgends  bekanntermassen  da«  T  t  b^^n  einen  gnisseren  Kontrnnnfwand  erfordert, 
als  hier.  Genug:  alle  grossstüdriM-hen  Verkehrsmittel  sind  in  erster  Linie  be- 
stimmt, den  Orossstadtteuten  Zeitersparnisse  xu  macben  und  unter  zwei,  sonst 
L'b  i<  h  vorteilhaften  Mitteln  %vird  dasjenige  zweckdieDlicher  gefbnden  werden, 
welches  die  grössere  Geschwindigkeit  besitzt. 

Zu  diesem  Zeitgewinn,  dem'ein  indireicter  Geldgewinn  entspricht,  gesellt 
sich  eine  dirt  kten  Ersparnis  an  klincrprub  r  Mrm7e.  welche  geeignet  V  r- 
kebrsmittel  gewährleisten.  Im  Weichbilde  der  Orossstädte  muss  schon  die 
grössere  Kaehfrege  den  Preis  des  Bodens  zu  einer  Hfthe  emportreiben,  der 
in  keinem  Verhältnis  zu  dem  de»  platten  Landes  nteht.  Dir  fortwährend 
wachsende  Bodenrente  macht  es  dem  Grossstädter  schliesslich  kaum  möglich, 
anders  als  unter  nnTerhSUnismfiseigen  Kosten  in  der  unmittelbaren  Nlhe  seines 
n»  P(  liriff>))f-/,iik( '^'  zu  wohuMi.  Dlr«i*  r  Nachteil  ist  es,  dem  die  Entstebiniij 
von  Vorstädten  und  Vororteu  in  der  Nachbarschaft  grosser  Städte  zu  danken 
ist.  Solche  Siedelungen  aber  mflssen  einen  «geeigneten,  schnellen  und  billigen, 
Verkehr  nach  den  Hauptsitzen  ilt  i  ;:i  s«  h'iff  Iii  hon  Thätigkeit  ih  r  Mi  t ropole  haben, 
wenn  das  Wohnen  in  den  Vororten  wirklich  ökonomische  Vorteile  haben  soll. 
Ztt  diesen  rein  materiellen  Gefticbtspunkten  gesellen  sieh  zwei  ideelle.  Betrachten 
wir  die  Zustände  ilrr  Aniinsj.lirirf,  dir  sirli  in  dm  CtMitri  n  der  Industrie  urul  ilcs 
Verkehrs  Yon  selbst  herausbilden  müssen.  Bedenken  wir,  dass  die  Lungen  der  Ein- 
wohner sich  kaum  der  schweren  von  Staubteilchen  gesättigten  Luft  der  OrossstKdte 
mehr  anpassen  können,  und  dass  inshcsutuh  rc  fiir  liie  hi  i «  in  h^riid«' Jnt^rnd 
der  fortwährende  Aufenthalt  zwischen  den  Kerkermaucrn  der  Strassen  und  Uöt'e, 
oft  freiUeh  dem  Himmel  n&her  als  der  Erde,  darehans  unzutrSglioh  sein  muss. 
Dann  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  das  der  fortschreitende  Verkehr  immer 
mehr  Vororte  auch  tir  die  Unbemittelten  erschliesse.  Freilich  wird  der 
ideale  Zastand,  bei  welchem  der  grSsste  Teil  der  BevSlkcrung,  den  die  gross- 
städtische Beschäftigung  emllbrt.  seinen  Wohnsitz  in  den  Vororten  hat,  sieh 
wohl  nie  erfüllen  lassen.  Aber  dann  muss  erHt  recht  dafOr  jgesorgt  sein, 
dass  denjenigen,  welche  in  der  Woche  in  den  Zwingmauem  der  Stadt  einge- 
kerkert mai,  an  Sonn-  und  Festtagen  wenigstens  sich  die  Thore  ötlnen,  djiss 
die  Verkehrsmittel  ihnen  an  die«em  Tage  leicht  und  schnell  der  Stadt  zu  ent- 
tiiehen  und  ins  Freie  zu  gelangt  u  gestatten.  Und  das  birgt  neben  dem  hygienischen 
auch  einen  nicht  zu  unterschätzende n  rthischm  Vorteil  in  sieh,  den  wir  nicht 
besser  kennzeichnen  können  als  durch  die  Worte,  mit  denen  John  Tyndall 
sich  l88ü  in  Edinburgh  für  einen  regereji  Sonntiif;sverkehr  ausgesprochen  hat: 
Wer  zwischen  den  Brunntweinschenkeii.  diesen  Schlupfwinkeln  des  Schmutzes, 
and  den  nächsten  grünen  Wiesen  eine  Pferdehahn  für  die  Sonntage  anzulegen 
im  Staude  wäre,  der  würde  ein  echtes  Evangelium  predigen.  Nur  würden  wir 
heute  statt  der  bereits  schwerfällig  und  langsam  erscheinenden  Pferdebahn 
lieber  eine  elektrische  oder  I>an»pfstadtbuhn  setzen.  In  der  That  ist  allen 
Stadtbewohnern  da.»  Uanulose  Vergnügen  eines  sünntägliclicn  Ausflusres  wohl 
zu  gönnen.  Ein  Spaziergang  durch  Wald  und  Feld,  Gelände  und  Gätt»  u  wirkt 
beruhigend  auf  ihr  allzu  geplagtes  Gehirn  und  zieht  sie  ab  von  der  bösen 
Yersuchuug  der  grämlichen,  vcrzagteu,  störrischen  Schwermut.  Der  grossstüdische 
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PorKononverkohr  niuss  auch  diesen  Dienst  srhnell  und  sicher  zu  verrichten  in 
den  Stand  ffesetzt  werdon. 

Somit  ergeben  «icii  (ur  denselben  drei  Aufgaben:  er  muss  im  Innern  der 
StUdte  schnelle  und  sichere  Verbindun^jen  liefern,  zwischen  den  Vorstädten 
und  Vororteji  einerseits  und  den  innern  Geschättsbezirken  Hn<lrer»eit8  einen 
lebhaften  und  fortwährenden  Austausch  der  Hevölkeruntr  ffcstatten  und 
schliesslich  an  Sonn-  und  Festtajren  den  gesteiperten  Forderungen  an  eine 
schnelle  Entbindung  der  Grogsstadt  von  ihren  Menschenmassen  und  an  deren 
Rückfülirung  Genüge  leisten. 

Bei  den  geringeren  Entfernungen  in  der  inneren  Stadt  ist  die  erforderliche 
Geschwindigkeit  eine  verhiillnismÄssijr  kleine.  Und  damit  ergiebt  sich  hier 
auch  die  Berechtigung  der  älteren  Fahrzeuge ,  wie  der  Omnibusse,  die  etwa 
8  km  in  der  Stunde  zuröcklegen  und  bekanntlich  in  den  verkehrsreichsten 
Vierteln  der  ältesten  Grossstädte.  London  und  Paris,  noch  alleinherrschend 
sind.  Allmählich  freilich  werden  diese  durch  die  etwas  schnelleren 
Strassenbahnen  verdrängt,  welche  bereits  die  doppelte  Geschwindigkeit 
des  Fussgängers  haben.  In  den  meisten  Fällen  wird  hier  noch  die  tierische 
Kraft  als  Betriebsmittel  verwentiet.  Aber  auf  die  Dauer  erscheint  es  nicht 
möglich,  dass  die  Pferdebahnen  mit  den  steigernden  Anforderungen  Schritt 
halten.  Denn  einmal  ist  der  Verkehr  zu  gewissen  Tageszeiten  und  an  ein- 
zelnen Tagen  besonders  entwickelt.  Man  müsste  also  entweder  zu  diesen 
Zeiten  von  den  Pferden  besondere  Leistungen  verlangen,  welche  sich  als  Tier- 
<|uälcreien  kennzeichnen,  und  die  Pferde  schnell  unbrnurbbar  machen  würden, 
oder  die  Gesellschaften  müssten  einen  grossen  Heservebetrtand  an  Pferden 
halten,  was  allen  Grundsätzen  geschäftlicher  Ökonomie  widerspräche.  Ins- 
besondere leiden  aber  die  Pferde  unter  der  Ungunst  der  Witterung  in  harten 
oder  schneereichen  Winter  so  sehr,  dass  sie  oft  nicht  mehr  von  der  Stelle 
können.  Deshalb  sind  denn  auch  Pfcrdebahngesellschaften  auf  die  Einführung 
anderer  Triebkräfte  hingeführt  worden.  Mnn  hat,  gerade  durch  scdche  Miss- 
stSnde  veranlasst,  Akkumulatorenwagen  auf  den  Bahnstrecken  in  den  Dienst 
eingestellt.  Dazu  muss  man  einem  sonst  den  Pferdebahnwagen  ähnlich  ge- 
bildeten Fahrzeug  eine  gewaltige  Belastung  niitg«d)en.  Denn  die  Akkumulatoren 
oder  Sammler  wiegen  für  einen  solchen  Wagen  etwa  3.')0()  kg.  In  ihnen  ist 
die  Kraft  aufgespeichert  in  der  Form  elektrischer  Spannungen.  Sie  überträgt 
sich  auf  eine  ebenfalls  im  Wagen  befindliche  Maschine,  welche  die  Eigenschaft 
hat,  ihr  zugeführte  elektrische  Gewalt  in  eine  drehende  Bewegung  umzusetzen, 
einen  Elektromotor.  Dieser  erst  dreht  die  Räder  des  Wagens.  Es  ist  ganz 
klar,  dnss  die  Summe  dieser  trägett  Lasten,  welche  der  Wagen  mit  sich  führen 
muss,  seine  Schnelligkeit  bedeutend  herabmindert,  und  auf  das  Bahnplanum 
einen  starken  Dru<'k  ausübt.  Aber  es  knmnit  noch  eines  hinzu.  Der  in  den 
Akkumulatoren  aufgespeicherte  Kraftvorrat  reicht  nur  für  kurze  Zeit  aus. 
Nach  etwa  vierstündiger  Fahrt  muss  er  erneuert  werden,  und  der  Prozcss  des 
Neuhidens,  bei  dem  die  schweren  Sammler  herausgehoben  werden  müssen, 
ist  utnständlicli  und  keineswegs  bequem.  Er  wäre,  wenn  wirklich  nur  solche 
Wagen  den  Verkehr  einer  Strecke  vermitteln  sollten,  mit  einem  schnellen 
Betrieb  schwer  zu  vereinen.  Man  hat  also  ausser  im  Notfall ,  wo  die  Ein- 
stellung solcher  Wagen  erforderlich  war,  bisher  wenig  Gebrauch  davon  ge- 
macht. Auch  der  teure  Preis  dieser  Einrichtuniren  hat  ihre  Einführung  bis- 
lang verhinilert.  Ohne  Zweifel  wird  manchem  dieser  Übelstände  in  Zukunft 
abzuhelfen  sein.  Die  Sammler  bestehen  im  wesentlichen  aus  grossen  Platten,  die 
einen  massiven,  gegossenen  Bleikern  haben  und  auf  beiden  Seiten  mit  Rippen 
versehen  sind,  zwischen  denen  die  wirksame  Masse  eingetragen  ist.  Natürlich 
bedingt  gerade  das  hohe  Gewicht  des  Bleies  die  Trägheit  der  Wagen.  Aber 
es  wird  sicher  gelingen,  weniger  gewichtige  Sammler  zu  konstruieren,  die 
doch  dasselbe  leisten  und  dabei  ein  geringeres  Anlageka|)itel  erfordern.  Dann 
wird  auch  den  Sammlorwagcn  eine  Zukunft  blühen,  wie  das  Beispiel  der 
Hagener  Strassenbahn  beweist. 

Natürlich  Hesse  sich  statt  der  elektrischen  Maschine  aach  ein  anderer 
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Motor  von  pusgendi'}  SiTiike  mit  aiuf  den  Wu^jen  nolinirii,  am  einfachstni  oin 
Gasiootor  oder  eine  Dampfnmscbmo,  die  je  nach  der  von  ibr  verlangten  Arbeit 
15  bis  100  PferdeiitSr1c«n  besitsen  niiwi.   Um  die  Pai^Bagiere  und  Fnsttgängor 

niüj^lichsfit  wenig  zu  Im  lästi^'t  n,  kann  man  Rnuchverbreriiungsvorri«  litiiim»  n 
anbringen  und  einen  recht  rubigen  Gang  erzielen.  Am  vollkommensten  scheiut 
für  THinipfwairen  das  in  Puria  verwendete  Serpolletsche  System  su  sein,  bei 
dem  der  Daiii]ir  einem  eigentfimlirla' n  Höht cnkcf sei  entnommen  wird.  Aber 
auch  hier  sind  Cbelst&nde,  wie  das  Ausströmen  von  hitze  aus  dem  ISchorn- 
stein,  nicht  iregsuleugneo.  Da  demnach  auch  mit  Dampf-  und  Gaawagen  ein 
idealer  Zustand  nicht  erreichbar  ist,  ko  bat  man  im  Wcichbilde  der  fHioxs- 
»tädte  meisten»  von  diesen  Verkehrsmitteln  abgesehen.  Ihnen  haftet  übrigens 
auch  der  Nachteil  der  Sammlcnraffen  an.  dass  yiel  Kruft  verschwendet  wird 
Ittm  Transport  einer  grossen  Maschine ,  welche  leicht  gespart  werden  kann. 

Hehr  der  Vollständigkeit  halber,  als  weil  wir  darin  ein  wesentliches  Stück 
des  Grossstadtverkehrs  erblicken ,  erwähnen  wir  die  Presslnftbahnen, 
welche  zuerst  in  Washington  eingeführt  und  auf  dem  europäischen  Festlande 
in  Bern  vertreten  sind.  Auch  bier  ist  eine  Kraftzentrule  erforderlich,  welche 
in  Born  durch  die  stadtischen  Turbinen  betriehen  wird,  und  die  treibende 
0«walt  in  Form  von  Presslufl  liefert.  Andt  r.  rseits  muss  der  Wagen  mit 
einem  Pre-ssluftmotor  versehen  und  mit  einem  Behälter  ausgestatten  sein,  der 
2  cbm  Luft  fasst.  In  der  Centrale  wird  der  Wagen  mit  der  verdichteten  Luft 
geladen,  wozu  nur  zehn  Minuten  erforderlich  sind.  Hi«  Sjamnung  betrigt 
'M)  Atmosphären,  und  die  hiermit  erreichbare  Gcscbwimiii:l<(  it  ^l  tia<;t  inner- 
halb des  Weichbildes.  12  km,  ausserhalb  der  Stadt  aber  f>ltigt  .sie  bis  zu  der 
f&r  Strassenbahuen  enormen  Höhe  von  50  km. 

Ind(8f;en  giebt  es  ja  vielerlei  Mittel,  d'p  Kraft  einer  stehenden  Mascliine 
auf  eine  bewegliche  Arbeitsmuscbine  /.u  ülicrtragen.  Hau  wird  also  auch 
Mittel  finden  kSnnen ,  uro  Personenwagen  durch  stehende  Krafterzeager 
voi  wiuts   /u  bewftjen.    So  In«sefi  die   v(  rschiedensteri   zur  Verfügung 

»teheiidcii  Kräfte  zur  Foi  (hcwcguug  \uu  Fahrzeugen  verwenden.  Es  ist  z.B.  durch- 
aus nicht  ausgei<*-)ili  ss>'n,  dass  eine  stärkere  Wasserkraft,  wie  sie  auch  einigen 
GroBsstädten  nicht  fehlen  wird,  zur  Verwendung  gr  !;iTi::t.  Die  einfachste  Ver- 
bindung der  Kraftmaschine  uüt  dem  Fahrzeuge,  ein  Drülitseil,  wird  genügen 
um  die  Last  desselben  seinem  Ziele  naher  zu  bringen.  Oder  es  wird  in  bergiL'<  ri 
Stäillrii  dir«  I,;ist  otnop  al'ftci^^ciidfn  Wagens,  der  mit  Wasser  beseliwcrt  wird, 
zum  Heben  eines  nutsteigenden  zu  verwenden  sein,  wie  das  u.  a.  bereits  in 
ZBricli  geschieht. 

Wo  die  niitrirlifhen  Kräfte  ft-blen,  tritt  bilfercichend  da»  i^iMt^nitiETstn 
Werkzeug  des  Kulturmenschen,  die  Dampfmaschine,  in  ihr  Recht.  In  aiiicnka- 
nischen  Städten  insbesondere  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grosse 
Anzahl  v<i!i  Seilbahnen  t  in^^crli  lit-  t  worden.  Das  etwa  25  mm  starke  Draht- 
seil liegt  in  einem  Rohre  unterhalb  der  Strassentläcbe  und  läuft  dort  über 
eine  grosse  Anzahl  von  Leitrollen.  Man  kann  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Wagen  in  geeigneten  Abständen  daran  befestigen.  Meist  ist  die  Strecke 
xweigeleisig,  und  die  beiden  S^ilhälften  unter  der  Erde  bilden  mit  einander 
•in«  in  lieh  lorQeklaufende  Linie,  so  dasa  alle  Wagen  einen  unaufbfirliefaen 
Kreislauf  ausführen.  Dabei  sind  Einrichtungen  l' <  f  t  oÜVti,  tun  einen  einzelnen 
Wagen  durch  Ablösung  vom  Leitseile  im  gewünschten  Moment  für  sich  zum 
Stehen  zu  bringen.  Dieses  durchaus  einfache  Verkehrsmittel  verdient  in  der 
/uküiiftiiren  Entwit  kfliniL'  d» -r  Orni.-strulf r  \  Ilea(  Iltul;;,^  Auf  der  lu  t  iiliniren 
UüngcbrQcke,  die  sich  zwiücbeu  l^ew-Yurk  und  Brooklyn  ausspannt,  wird  eine 
Kabelbahn  mit  einem  88  mm  starken  und  3V<  km  langen  Drahtseil  betrieben. 
Die  He'^cliwiiiiliu'To'it  V'f'trägt'lS  km  irt  lU  r  Simulr,  urui  (ün  Bahn  wird  fäf^lich 
2U  Stunden  im  Betriebe  erhalten.  Glciclizcitig  werden  je  nach  dem  Bedürfnisse 
10  bis  20  Wagen  angehingt,  die  ein  Durchsehnittsgewieht  von  je  10000  kg 
i'r-it/cn  und  lü  ^Ct  !iis  T'J  SiKn ndcii  (iti.iiiui  i  fnlt,Mii.  Kr-t  ^-aiiz  iifiitidiiigs 
beginnt  auch  die  Einführung  der  Tuubahneu  iu  Europtu  Eine  ActicngcsvU- 
scbafi,  die  an  ihrer  Einführung  gel)ildet  worden  istj  hat  in  Biizton,  einer 
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Viirstatlt  von  London  eine  Vt-rKUt-hslinie  finj^rriclitet,  und  der  Erlbliüf  war  ein 
Ro  jrutiT,  dasH  dio  FortfQhruiif»  nach  Strc>athain  hesoliIosRon  ist.  Die  Gegend 
durch  wciclic  dic«c  Buhn  fülircn  wird,  it»t  stark  bevölkert,  und  so  ist  die 
Absiciit  gerechtfertigt,  die  Wagen  in  je  90  Sekunden  Entfernung  auf  einander 
folgen  zu  hisHcn. 

Liegt  hier  sicher  ein  Teil  der  Zukunft  dos  grossstUdtischen  Verkehrs,  so 
werden  den  grösseren  Anteil  daran  doch  wohl  die  elektrischen  Bahnen  haben. 
Wir  halten  uns  ja  bereits  so  an  die  elektrische  Gegenwart  gewöhnt,  dass  ein 
Zweifel  an  einer  elektrischen  Zukunft  nur  ein  mitleidige»  Lächeln  hervor- 
rufen würde.  Dennoch  müssen  wir  liekennen,  dass  diese  Einrichtungen  im  Ver- 
gleich zu  den  oben  beschriebenen  als  recht  kompliziert  zu  bezeichnen  sind. 
Dreierlei  Besonderheiten  gehören  zur  Anlage  einer  elektrischen  Bahn:  die 
Kraftstation,  die  Leitung  und  die  Motorwagen.  Nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
auch  natürlich  Schienenwege  erfonlerlich  sind.  In  der  Kraftstation  raQssen 
die  elektrischen  Gewalten  erzeugt  werden,  welche  scliliesslich  die  Fahrzeuge 
zu  bewegen  haben.  Mnn  bedient  sich  dazu  der  Dynamomaschinen.  Das  sind 
aber  recht  unselbstständige  Apparate,  denn  sie  liefern  den  elektrischen  Strom  nur, 
wenn  ihnen  eine  drehende  Bewegung  erteilt  wird.  Aber  die  Drehunir  der  grossen 
Massen  ist  nicht  ohne  eine  andere  maschinelle  Einrichtung  möglich.  Wie  soll 
man  dieselbe  herstellen  "r  Steht  in  irpend  einer  Grossstadt  eine  Wasserkraft 
zur  Verfügung,  so  wird  man  durch  eine  Turbincnaniage  gut,  d.  h.  mit  geringen 
Kosten,  zum  Ziele  g«'langen.  Sonst  iil>er  wird  wieder  die  Hülfe  von  Dampfma- 
schinen heranzuziehen  sein.  So  sind  dio  Kraftstationen  Maschinenhauscr 
mit  Dampfkesseln,  wo  die  drehende  Bewegung  von  Dynamomaschinen  durch  eine 
Dampfmaschine  erzeugt  wird.  Bei  der  von  der  Allg.  El.  ^ies.  gebauten  Strassen- 
bahn  zu  Halle  a  S.  befinden  sich  z.  B.  in  der  Kraftstation  zwei  gewaltige 
Dampfmaschinen,  die  bis  200  Touren  in  der  Minute  machen.  Mit  ihnen  sind 
vier  Dynamos  mittels  Riemenübertragung  verbunden,  deren  jede  einen  Strom 
von  mehr  als  80  Pferdestärken  liefern  muss.  Dio  Leistungsfähigkeit  der 
Maschinen  nuiss  nämlich  etwas  höher  bemessen  sein,  als  bei  gleichmässigem 
•  Betriei>e  nötig  wäre,  weil  beim  Anfahren  der  Wagen  immer  eine  grosse  Kraft- 

menge verbraucht  wird. 

Wie  soll  die  so  gewonnene  elektrische  Kraft  den  Motorwagen  zugeführt 
werden  'i  Dies««  Frage  ist  auf  den  verschiedi'usten  We^en  gelöst  worden. 
Entweder  bedient  man  sich  einfach  tler  Fahrschienen  oder  einer  besonderen 
Schiene  zur  Fortleitung  des  Stntmes  oder  man  benutzt  eine  davon  getreiuitc 
Leitung.  Diese  kann  wiederum  eine  oberirdische  oder  eine  unterirdische  sein. 
Der  erste  Weg  erscheint  in  dem  Falle  der  Schienenbahnen,  die  im  Planum 
der  gnissstfidischen  Strassen  liegen,  völlig  ausgeschlossen.  Denn  Fussgänger 
und  Tiere,  die  beim  Passieren  der  Strassen  mit  den  Schienen  zufällig  in  Be- 
rührung kommen,  würden  zum  mindesten  eine  arge  Belästigung  erfahren  oder 
gar  einen  ernsten  Schaden  nehmen.  Zudem  ist  es  auch  schwer  möglich,  die 
Schienen  für  längtTo  Strecken  genügend  zu  isolieren,  wenigstens  nicht  ohne 
bedeutende  Kosten,  und  liei  schlechtem  Wetter  wird  immer  ein  so  grosser 
Kraftv»>rlust  unvermeidlich  sein,  dass  die  Schienenleitung  schon  deshalb  kaum 
vorteilhaft  erscheint. 

Die  Kraftübertragung  durch  eine  uberirdische  Leitung  ist  die  weitaus 
gebräuchlichste.  Es  bedarf  dazu  einer  Reihe  von  Säulen,  dii-  an  den  Seiten  der 
Bahn  aufgestellt  werden.  An  diesen  ist  bei  i  inigen  Systemen  ein  starker 
Draht  entlang  geführt,  der  für  die  Hauptleitung  dient,  während  die  Arbeits- 
leitung über  d«>r  Mitte  des  Geleises  vermittelst  der  seitlich  stehenden  Säulen 
aufgi'hängt  und  durch  Querdrähte  mit  der  eigentlichen  StromfQhrung  ver- 
knüpft ist.  Dieser  Draht  ist  nur  dünn  etwa  von  der  Stärke  der  Telephon- 
dräht«'  und  wäre  für  die  eigentliche  Zuleitung  ungenügend.  Bei  anderen 
Systemen  hängt  die  Hauptleitung,  die  zugleich  als  Arbeitsleilung  dient,  über 
den  Geleisen. 

Die  Abnahme  des  Stromes  von  Seiten  des  Motorwagens  geschieht  mit 
Hülfe  eines  Bügels,  der  an  der  Arbeitsicitung  cntinngstreift  oder  einer  Rolle, 
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die  durch  Federkratt  dagegen  gedrückt  w4rd.  Diosp  Art  d-  r  Zuleitung  hat  vor 
tlltn  andern  den  Vorzug  grösster  Billigkeit.  Es  'i<t  uIm  r  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  an  den  Seiten  auri:f'stolltpn  »chmiedeeisernen  Pfuhle,  wiewohl  m<^  rnhf 
elegant  gestaltet  werden  können,  in  den  an  sich  genug  belasieteii  GruaKbiadt- 
s^trasseu  neue  Störongm  hervorbringen.  Wo  die  elektrische  Krnftstation  zugleich 
für  die  Beleuchtung  zu  sorgen  hat,  wird  f  -  fn'ili<  li  iiiri:.'li(  h  sein.  ilicM  lLon 
ale  Masteu  für  Bogenlampen  zu  verwenden.  Im  iillgt  uieinen  aher  durlteu 
die  Beleuchtungen  einen  von  Verkehr  abgetrennten  Betrieb  dftrslellen.  Man 
wird  also  wegen  der  Vi>rkehr8stßni!i;r''n,  w.'li  Iw  die  cisTriion  Masten  be- 
dingen, im  allgemeinen  für  eine  ulnrirdisciie  Leitung  kaum  auf  grosses 
Bnigegenkonimen  seiten^i  städtischer  Behörden  zu  rechnen  haben,  am  we- 
nigsten in  solchen  Gierenden  der  Stadt,  die  aus  RepräsentationsCfründen 
nöglichst  frei  gehalten  werden  sollen.  Weniger  zu  sagen  ist  jedenfalls 
gegen  die  Befestigung  an  H&usem,  wenn  dieselbe  —  wie  ia  Hamburg 
gestattet  wird.  Ks  ^'ielit  alicr  oirio  dritte  Art  dor  Sfroniführung,  die  über 
diese  Schwierigkeiten  hinweghilft,  nämlich  die  unterirdische,  üier  liegen 
die  kiafMbertragendcn  Kabel,  wie  bei  den  Seitbahnen,  in  einem  unterirdischen 
Kanal.  Die  Leitung  iusteht  aus  zwei  Drähten,  dir  zur  Hin-  und  Rii*  Icfniirung 
des  Stromes  dienen  und  mittels  geeigneter  Isolatoren  befestigt  sind.  In 
Budapest,  wo  die  Strassenbahn  von  Siemens  Halske  eine  unterirdische 
Leitung  erhaltm  hat,  ?chlies8t  der  aus  Heton  hergestellte  Kanal  am  Strassen- 
damm  mit  den  Fuhrschienen  ab.  Au  den  Wagen  ist  unten  eine  Vorrichtung 
befestigt,  welche  durch  den  sweiteiligen  Schienenbau  in  den  Kanal  hinabreicht 
UTul  ein  SchilTihf'ii  mitiiiiiinit.  Dirsrs  schleift  im  Kanal  /wischrri  den  Strom- 
leitungen uud  vermittelt  auf  diese  Weise  eine  beständige  btromzutUbrung  nach 
dem  Wagen.  Man  möchte  Tersueht  sein,  dieses  System  f&r  ein  ideales  tu 
halten  und  ihm  eine  glänzende  Zukunft  zu  verluissun.  AKi  r  <■>  ist  (inerseits 
zu  bedenken,  dass  es  das  teuerste  ist,  und  wenn  die  Kentabilität  eines  solchen 
Unternehmens  auch  immer  noch  grösser,  als  die  einer  Pferdebahn  sein  soll, 
80  würden  doch  in  der  zukrinrti;:<  ii  Kntwicki  lung  auch  die  Vorteile  grösster 
Billigkeit  gelten.  Andererseits  liegt  es  auf  der  Üaud,  dass  Betriebsstörungen 
bei  dieser  Anlage  schwieriger  zn  kontroUeren  sind,  als  anderwirts,  und 
schliesslicli  werden  die  Grü>sstadtl.i>vohner  selbst  »ehr  wenig  davon  erbaut 
sein,  wenn  durch  die  Verlegung  der  Babnkabel  unter  den  Btrassendamm  ein 
neuer  Anlass  xnm  Aufreissen  des  Pflasters  geboten  wird.  Schon  die  Gas- 
uud  Wasserlf  ii  uii;,M  n ,  sowie  diejenigen  für  die  elektrische  Beleuchtung  und 
auch  zum  Teil  llir  die  Telegraphie  macheu  es  erforderlich,  den  Boden  in  kurzen 
Zwisehenriumen  immer  von  neuem  vmsuwfihlen,  und  die  Unzntrftglichkeiten, 
die  hieraus  erwuchsen,  sind  unzählbar.  Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  die 
ober-  oder  unterirdische  Leitung  Tomudehen  sei,  sprechen  so  Tiele  Falltoren 
mit,  dass  man  eine  allgemeine  Antwort  nicht  erteilen  kann,  sondern  die 
Sache  TOn  Fall  zu  Fall  wird  behandeln  müssen.  Da  es  durchaus  angängig 
ist,  auch  auf  derselben  Strecke  mit  der  Leitung  zu  wechseln,  so  erscheint 
uns  eine  neuerdings  in  Berlin  getrotVene  Einrichtung  zwischen  den  ▼erschicdenen 
Möglichkeiten  dii>  riihtige  Mitte  zu  halten.  Danach  ist  auf  einer  neu 
eröffneten  Strecke  die  Zuleitung  im  allgemeinen  eine  oberirdische,  und 
nur  an  besonderen  „Repräsentationspunkten*^  wurde  eine  unterirdisehc 
Verle^rung  der  Leitkabel  zur  Pflicht  gemacht.  Für  die  Verbindung  von  Vor- 
orten unter  einander  und  mit  den  Geschäftscentren  wird  man  sicher  auch  in 
Zukunft  weit  mehr  dem  elektrischen  Betriebe  sich  zuwenden,  und  hier  wird 
man  wohl  ganz  auf  die  unterirdischen  Leitungen  verzichten  künneu ,  ins- 
besondi  re  da  <iir  »^chnii»  de«  isernen  Mn<-t>  ii  >>  hr  wohl  der  Beleuchtung  der 
Bahntruct'U  difiiütbar  gemacht  werden  köiiucu. 

Die  Motorwagen  der  elektriscj^en  Bahnen  'riehen  iusserlich  völUg 
denjenigen  licr  Pferdebahnwa<ron.  nur  dass  sie  im  allgemeinen  einen  «;rÖ88cren 
Baum  einnehmen.  Der  Motor  bt  ttndet  sich,  den  Bücken  des  Beschauers  völlig 
▼erboigen,  im  Untergestell  des  Wagens.  Er  überträgt  die  ihm  vom  Strome 
au^^wongene  Drehbewegung  durch  ein  Vorgelege  auf  die  eine  Wagenaehse 
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und  bewegt  so  dcu  Wuj^cu  vurwärib.  bat  KuUchcr  kann  mit  Uülie  zweier 
Kurbeln,  die  f(am  den  tnm  Bremsen  der  Pferdebahnwaifen  dienenden  ihnlich 

>ohen,  sowohl  ilif  J^cVinclIigkeit  des  Wnjri üs  r*  yulipf'  n.  ids  auch  dir  Riclituiii; 
desselbeu  völlig  umkühreii.  Die  eine  Kurbel  bewirkt  unmlich  lüd  gcwöhnlicbcs 
iiieeh«]iwehesBremBi>n,  die  nnderv  aber  dient  tnm  Ein- und  Autsehalten  metalliicber 
Widf i>tnii(le  in  di<  Stioiiilildni;,'  Miwi«-  /um  rnistfuj-rn  ilfs  Wii^'cns.  Man 
braucht  ulso,  am  Endziele  augckummcn,  weder  umzuspannen,  wit'  hoi  deu 
Pferdebahnen,  noob  den  Wahren  zu  wenden,  wie  bei  den  DamptVagen.  Der 
Kutscher  hruucht  mir  Moinfii  PI  it/  am  andern  Knde  »Irs  Wu^'cns  i  tn- 
sunebmen,  um  die  Strecke  übersehen  zu  können.  Auch  dort  findet  er  xwei 
ebensolcbe  Kurbeln  zur  Bedienung.  Die  Betriebskotten  sind  fQr  alle  Syttome 
elektrischer  Bahnen  weit  riiiL'*  !  fir  die  Pferdebahnen.  Man  kann  sogar 
den  Schaffner  sparen,  indem  man  den  ZaUlkasten  einführt  und  für  alle  Touren 
einen  ESnbeitssatz  irilblt.  In  der  That  lohnl  sich  da«  dem  Publikum  dureh  ESn- 
führung  des  Zahlkastens  bewiesene  Vertrauen,  wie  wir  das  ütMi;:(  ns  auch 
l»ei  den  Pferdebahnen  in  der  Hauptstadt  der  ehrlichen  Norweger  kennen 
gelernt  haben,  durchaus;  und  die  einzelnen  Ausfllle,  die  wohl  unterlaufen 
können,  sind  in  ihrer  Summe  nicht  gross  genug,  um  die  Wiedereiri>tt'nijng 
einer  teuren  Menschenkraft  zum  Kassieren  zu  rechtfertigen.  Die  Einführung 
eines  Einheitssatzes  fDr  die  innerhalb  des  Weichbildes  gelegenen  Strecken 
der  Strussenbahnen  ist  übrigens  nach  unserer  Ansicht  auch  nur  eine  Frage 
der  2eit.  Die  liobung  des  Verkehrs  durch  eine  solche  Massregel  würde  sicherlich 
den  Ausfall  decken,  der  durch  YerliilliLriing  der  Tarife  entstände,  denn  ein 
solches  Vorgehen  wfire  ganz  anul'>„'  «irr  Einführung  des  Zonentarifs  fÄr 
weitere  Strecken,  wie  flr-  in  d«>r  That  eiue  kaum  vorausgesehene  Vermehning 
'des  Verkehr«  im  Gefolge  j^«  liabt  hat. 

Scbliessliuh  sei  noch  eine  Bahnforra  erwfihnt,  die  in  bestinimtcn  Fällen 
ihre  eigenen  Vorteile  gewähren  kann.  Wenn  es  sieh  um  den  Trauspurt  grosser 
Menschenmassen  zu  besonderen  Gelegenheiten  handelt,  werden  sich  die  Wagen 
der  Strassenbahnen  al^«  an  /alil  und  OrÖSSe  un/ureicbt  tnl  i  rweisen.  Man  hat 
für  diesen  Fall  die  Stufenbahn  (^r^Mmien,  welche  in  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  ihre  Verwendung  lindti.  Ks  handelt  sich  dabei  um  die  Fortbewe- 
gung einer  grossen  Plattform,  auf  welcher  sehr  vi*  b  Menschen  zugleich  ihren 
Platz  finden.  Diese  Platte  wird  durch  5:(fii.'nett'  Masetiiiien  in  unaufhörlicher  in 
sieh  selbst  xurückkelirender  Bewegung  «rimiten.  Deshalb  muss  es  möglich 
gemacht  werden,  das  Gefährt  jederzeit  f;elahrl'>H  zu  besteigen  und  zu  verlnssen. 
M;in  schaltet  dazu  eine  zweite  Plattform  ein,  welche  imr  die  Geschwindigkeit 
de«  Fussgänger«  besitzt ,  und  von  der  man  auf  die  andere  doppelt  so  schnell 
bewegte  Platte  gelangi-n  kann.  Die  Bahn  ist  vorher  nur  einmal  in  Chieago  fflr 
eine  kurze  Strecke  zur  Ausführung  gelangt,  und  hat  auch  in  Berlin  nur  eine 
geringe  Längenausdehnung. 

Die  bisher  lie>.ehriebenon  Fahrgelegenheiten  sind  nun  in  keiner  Weise 
zureirht  ni!  \hi  •••ie  im  StrRs«enplanuni  betrieben  wer'Ien ,  «;n  sind  sie  allen 
möglichen  citürungen  durch  andere  Vehikel  aufgehetzt,  und  wmu  man  ihnen 
eine  etwas  höhere  Geseh windigkeit  erteilte,  ko  wOrden  sie  das  Leben  der 
I'assanten  gefährden,  \m  II  man  sie  nicht  scbtieil  <^i"nn^  zum  Stehen  bringen 
köuute.  Die  für  Stiii>>.( ntuihnen  geltende  Durchschnittsgeschwindigkcil  bt!fragt 
10  km  in  der  Stunde,  und  man  darf  annehmen,  da^s  das  Kilometer  im  allge* 
nir-inen  /n  1  Pf.  Fulir^'eM  leistet  wird.  D.i-  Piinlukt  der  für  rin  Kilometer 
ertorderlichen  Minuten-  und  Pleniiigzablen  ist  demnacli  24,  während  ei*  für 
die  Omnibusse  sich  um  ein  Drittel  höherstellt,  fQr  die  Droschken  aber  mehr 
!ils  das  S»  ( l.sfiiche  beträgt.  Da  wir  durch  Zeit  und  Geld  die  Vorteile  einer 
Fahrt  ausdrückou  ktmiien,  so  habeu  wir  in  deu  augegebeueu  Zahlen  in  der 
That  ein  llass  fUr  die  Leistungsfühigkeit  der  gebrfiuehllchen  Fahrgelegenheiten. 
D*  r  Wunsch,  diese  Zahlen  no<  It  wiidi  herabzudrücken,  ist  aber  ein  dun  bau'; 
berechtigter  und  für  deu  Vorortverkehr  gauz  uuumgäuglicber.  lu  der  That, 
welches  waren  wohl  die  Consequenzen,  zu  denen  man  gelangte,  wenn  man 
die  angegebenen  Hitze  fUr  Zeit  und  Fahrpreis  auf  den  Vorortverkehr  verw 


663 


weudca  wulltc^  Niutmt  man  an,  die  Entfernung  des  Wohnorts  von  der  Stätte 
der  gescbiftlieben  Thätigkeit  botrage  8  km,  ao  würde  der  tigliebe  ZeitTerlust 

bereits  9tJ  Minuten  hetra;:i  ti.  während  das  Fahrgeld  auf  G4  Pf.  zu  stehen 
kirne,  jährlich  also  über  20ü  Hk.  betragen  würde.  Wenn  dasselbe  für  mehr 
alt  ein  Faniilienmitgtied  erhoben  wird,  lo  dürften  damit  die  ökonomischen 

Vorteile,  wiKhr  die  Vorstadtwohnung  halten  sollte,  sioh  in  Nachteile  ver- 
wandeln. Für  diesen  Verkehr  ist  e»  also  unabweislisli .  die  Oenchwindigkeit 
III  steigern,  den  Fahrprei'»  aber  zu  Terbilligen.  Zu  den  genannton  F'orderungen 
gesellt  sich  eine  andere,  die  im  Fernverkehr  der  Grosüstädte  begründet  ist.  Es  ist 
ja  auch  für  die  Fremden,  welche  nur  Tdr  kurze  Zeit  teuren  Aufenthalt  in  der 
Orotsstadt  zu  nehmen  haben,  durchaus  notwendig,  mit  der  Zeit  möglichst 
ökonomisch  umzugeben.  Daza  ist  erforderlich .  dass  an  die  Fernbahnen  sieh 
überall  Stadtbahnen  anschliessen,  welche  die  Fremden  jedem  beliebigen  Punkt 
der  Metropole  nahe  bringen.  Wenn  das  ohne  das  lästige  Umsteiget)  geschehen 
kann,  so  wird  das  das  Beste  »ein.  Es  wird  nun  oft  die  Möglichkeit  vorliegen, 
den  Vorort-  und  den  Feriivcrkfhr  auf  diosi  Itu  n  inneren  Bahnen,  die  StuiU- 
bahnen  hinüberzuieukeu,  und  damit  au  »ich  unrentabel  erscheinende  Unter- 
nebmnngen  durch  eine  Verdoppelung  des  Verkefaia  zu  rentablen  zu  gestalten. 
Ein  nicht  zu  unterschätzender  Dir  n^t ,  zu  welchen  die  Stadtbahnen  endlieh 
noch  berufen  erscheinen,  liegt  aut'  einem  dem  Grossstadtverkehr  sonst  fern- 
liegenden, dem  militärischen  Gebiete.  Die  Mobilmachung  and  schnelle  Be- 
förderung gros.sier  bewaffnrfer  M  i-  f  rt  wird  nur  filu  r  lii'  u-rnssen  Verkehrs- 
zentren geschehen  köiinea,  und  )iiei  hiujss  sich  Bahn  an  liahu  hliessen,  sollen 
nicht  Zeitveilu*ite  oritstehcn,  die  eine  schwere  Oeffthrdnng  des  Landes  im  Ge- 
folge haben  kitiiiuen.  Was  von  den  Stadtbahnen  zu  verbing^'"  zunächst 
die  höhere  Geschwiiuligkeit.  Eine  solche  ist  im  Strasttenplanuni  der  Gross- 
stadt unerreichbar  und  damit  ergiebt  es  sich,  dass  sie  entweder  Ober  der  Erde 
al«  IIiKlibaliiien  oder  als  unterirdische  ati/nl<geii  siiiJ.  Gerade  d\>?  Anlage 
der  Stadtbahnen,  in  denen  wir  das  wesentliclttiie  Moiiieiit  in  jeder  /uküaltigeu 
Verkehrsentwiekelnng  der  Grussstädtc  sehen,  ist  es,  die  sich  des  alierheftigsten 
Widerslandes  von  soit«»»  der  Rfhördrn  711  eifif  uon  hat,  und  daher  kommt  es, 
dass  ihre  Ausdehnung  noch  lange  nicht  mit  derjenigen  der  Grossstädtc  über- 
haupt Schritt  gehalten  hat  Man  führt  s.  B.  gegen  sie  an,  daas  sie  den  kon- 
zessionierten Stra-ssenbiihrien,  an  rlrrrn  Tracp  sie  entlang  gehen,  eine  iinbc- 
rechtige  Konkurrenz  machen.  Dieser  Vorwurf  ist  haltlos,  deun  die  Stadtbahnen 
mit  ihren  25  Ion  Geschwindigkeit  können  natürlich  nicht  an  allen  Punkten 
der  Sfitiit  anhalten,  wa«  doii  Strasscnt-ayn  i  n  bei  nur  10  km,  die  sie  in  tlor 
Stunde  zurückzulegen  haben,  wohl  möglich  ist.  Damit  fällt  bei  der  Benutzung 
der  Biadtbahn  für  alle  diejenigen  jeder  Yorteil  weg,  die  weniger  als  etw^a 
2  km  zuruck/iilrfjen  gedenken,  weil  diese  schon  die  Wege  naili  lieni  Balni- 
steige  bin  und  von  ihm  weg  für  eine  arge  Zeitverschweudung  halten.  Diese 
dient  eben  nur  für  grössere  Strecken;  die  Strassen  bahnen  sind  es,  die  dem 
iM  ilürfni-; ,  kleinere  Strecken  zu riickzulegr  ti  ,  ani^onas'^t  siiir!.  Als  die  New- 
Yorker  Hochbahn  erötiuet  wurde,  glaubte  mau  auch,  das«  die  Pferdebahn 
Schaden  nehmen  würde.  Dieselbe  erlitt  aber  damals  nur  vorübergehend  einen 
ganz  geringen  Krn  k;,'aiii:  in  <)rr  Fr(  qnenz  und  rilioltc  sich  sehr  schnell.  Eine 
Anzahl  anderer  Vorwürfe  wird  dcu  armen  Hochbahnen  ins  Gesicht  geschleu- 
dert, weil  man  dabei  stets  das  Beispiel  der  am  meisten  bekannten  unter  ihnen, 
der  Berliner  SiaJtlialin,  Im  Au;,'e  bat.  Ha  lieis>i  e>,  iLih.s  sir  die  Strassenzüge 
der  Urossstadt  verunzierten,  den  Eiuwohueru  der  auUegendcn  Häuser  Luft 
and  Licht  benibmcn,  mit  ihrem  schreckliehen  Lirm  an  den  auch  sonst  arg 
initü'enommeneti  Ni  rvensyetemen  der  Hn  s>!<tadt.  r  rnttelfen  und  mit  den  Rauch- 
wolken, die  ihnen  entsteigen,  die  Wohuuugseiurichtuugon  ebcusuweuig  wie 
die  Lungen  der  Bewohner  schonten.  Vfir  geben  zu,  dass  für  die  ange- 
führte Bahn  manche  dieser  Vorwürfe  zutrctTen,  möchten  aber  doch  einige« 
anführen,  was  falsche  Generalisierungen  zu  widerlegen  fihig  ist.  Wer  die 
eleganten  Bisenkonetroktionen  der  New -Yorker  Uoebbahn  gesehen  hat,  die 
nur  immer  von  einem  MittelpfeUer  unterstützt,  in  der  Luft  eehweben,  der  wird 
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ein  anderes  Urteil  erhalten,  ali  er  es  ans  den  gewaltigen  Baoksteinmassen  der 

Berliner  Stadttinhn-Viaduktp  ableitet.  Dlo  langon  und  breiten  Strasscnziigo 
der  amerikantBoben  Metropole  sind  sehr  wenig  davun  entstellt.  £s  wird  ge- 
wiss einselne  Fille  ^M>bcn,  in  denen  die  Herstellung  von  Hochbahnen  in  der 

That  nicht  anpSnpi^  ist.  Die  pej^en  die  oberirdist-be  Stromleitung  der  elek- 
trischen bahnen  angeführten  Uründe,  das»  sie  die  Strassenzfigc  zu  sehr  belasten, 
sind  sicher  in  rielen  Fallen  auch  ^'e^en  die  Hochbalinen  stichhaltig.  Besonders 
reprÖ8eiitiili\ r  Strassen  und  Plätze  und  die  engen  Onsi»en  mancher  Innenfitädte 
müssen  von  ihnen  verschont  bleiben.  In  vielen  Füllen  werden  aber  die  (»trusHen- 
zQge  solche  Bauten  wohl  vertragen.  Und  Beh^nheit^grnnde  allein  nolltcn 
sicher  niemals  den  Ausschlag  geben;  die  anderen  Vorteile,  insbesondere  die 
öltonomisohen,  sind  höher  an^uhibtii^Tu.  K»  kunmit  hinzu,  dasts  die  Delä«tig- 
ungen  duroH  den  Dampf  in  Weghill  geraten,  wo  man  sieh  de»  elektrischen 
Betriebes  bedient,  der  auch  für  Hochbalmen  den  Toiang  Terdient  Sollten  zu  viele 
Gründe  gegen  ihre  ICinführung  sprechen,  und  wir  verkennen  nicht,  das»  die 
Sache  roanehnial  so  liegen  kann,  dann  ist  es  aber  zugleich  unbedingtes  Er- 
fordernis, den  Verkehr  unter  der  Krde  zu  erscblieHsen,  dun  h  <i(  n  der  Strassen- 
verkehr in  noch  weit  höluMeni  Masse  entliistet  würde,  :ils  durch  die  Hoch- 
bahnen. Die  Hicherheit  eines  solchen  Verkehrs  i»t  durch  da»  bekannteste 
Beispiel,  die  Londoner  Undergrundbahn,  hinlanglieh  bewiesen.  Wir  fOgen 
hinzu,  dasB  der  Bau  des  3,2  km  langen  Mersey -Tunnels  zwischen  Liverpool 
und  Birkenbead  und  des  Sevciatuiinels  von  der  Länge  einer  deutschen  Meile 
•8  bestätigen,  das»  der  moderne  Verkehr  die  dunklen  Mächte  des  Badet  nieht 
zu  fürchteTi  l>raucht ,  und  das  jüngste  Beispiel  eini  r  UnUTgrundbahn ,  die 
elektrische  t'il)-  und  Südloudunbahu  fährt  einen  sanl'tgcnug  und  ohne  dass  Rauch, 
Russ,  Pfeifen  und  Getöse  ihre  Quälereien  vcrDben,  durch  das  Reich  der 
Schatten,  dass  Charons  Kahn  nicht  sanfter  fjibron  könnte.  Siclier  ist  mit 
einer  elektrisch  betriebeneu  Untergruudbahn  eui  fast  ideal  zu  nennender  Zu- 
stand zu  erreichen.  Freilieh  werden  für  einen  solchen  Bau  im  Vergleich  zu 
andern  lialmarbeiten  enorm  zu  nennende  Arl"  !(<  )i  /u  bewältigen  sein.  Der 
Bahntuuiul  luuss,  wenn  er  uiit  den  verschieden«  ii  elektrischen,  WaBser-  und 
Oasleitungen  nicht  kolUdieren  soUf  recht  tief  unter  dem  I  rdboden  liegen. 
Die  Auss.  hachtungen  werden  ein  gro<=«<'«  A  nlai:' Kapital  verschlingen,  und 
schliesslich  werdeu  die  Tunnel»  bei  dem  weichen  iiodcn,  auf  dem  die  tUusa- 
stadte  gewöhnlich  aufgewachsen  sind,  eine  Auskleidung  von  leisen  erhalten 
niti*""eTi.  I.ultTbiiryitr  w  rrrl«  it  aii/ulegen  sein,  \\f  !.  ht  di  u  Hohlräumen  unter 
dt-r  Erde  frische  Atenilutt  zuführen.  Aber  wenn  einmal  alle  Arbeiten  erledigt 
aindf  so  werden  auch  Veränderungen  nicht  mehr  n6tig  werden  und  die  Ee- 
uaraturcTi  T<f  rden  den  Gr<»s8Slädt< m  nielit  lästig  fallen,  wie  ati  di  ti  itiedri'jer 
liegenden  Leitungen.  Wie  wenig  übrigen»  Ausbesserungen  zu  fürchten  sind, 
das  mag  u.  a.  daraus  entnommen  werden,  dass  die  22  mm  dicken  Oussplatten- 
ring*'  (ii  s  älti  ren  Thenerttniiicls  seit  27  Jahren  in  Henutzung  sind.  In  den  meisten 
Fällen  wird  inuu  dabei  so  starken  Material  nicht  brauchen.  Hier,  wie  bei  den 
Hochbahnen,  wird  abrigens  dem  Publikum  auch  dadurch  recht  viel  Zeit  tu 
rrspan  n  srii;.  da"«  man  an  den  Zu-  und  Ausgängen  der  HaliiK  n  jpne  ^icbrr 
funktionierenden  Aufzüge  anweudet,  die  in  uiaucheu  huheu  üäusern  der 
Grossstadt  ihre  Yerwendang  finden.  Wir  bemerken  nebenbei,  dass  der  Lift 
in  den  Häusi  in  nru  h  ]:tnge  nieli!  iK-  V.  i  Ir,  ii  nn Wonnen  hat,  die  auch 
ihm  als  Verkehrsmittel  im  engsten  Kuume  zukommt.  In  den  amerikuniecheu 
Städten,  welche  allerdings  mehr  in  die  Hohe  als  in  dlo  Brelle  wachsen ,  hat 
die  unot steiglich«  Höbe  der  .Uimmelskratser**  seine  schnellere  Terbreitung 
befördert. 

Wir  sehen  also  in  den  elektrischen  Untergrundbahnen  eines  der  grossen 

Zieti  ,  il«  nen  die  nioderne  Verkehrs-Entwi<  kluiig  zustrebt,  und  können  nach 
unserer  Erfahrung  auch  den  Vorwurf,  dass  die  Orientierung  unter  der  Erde 
manchem  Anfünger  im  unterirdischen  Kaisen  Schwierigkeiten  bereite,  keines» 
wegs  zugeben.  Diu  Vorurteile,  welche  gegen  diese  Befönlerungsart  laut  werden, 
werden  sicher  besiegt  werdeu. 
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Wie  Stadt-  und  StTassenbahnon  am  besten  zu  verteilen  sind,  wie  der  i 
Betrieb  derselben  zu  regeln,  darüber  lassen  sich  zwar  auch  allgemeine  Qc- 
üichtspunkte  »nfUbren.  Aber  das  Bedürfnis  wird  hier  im  Falle  der  einzelnen 
Grossfitadt  eine  immer  andere  Sprache  reden,  sodass  man  sich  dem  Rinfr- 
betrieb  der  Berliner  Stadthahn,  dem  shuttle-servicf  der  Londoner  BahuLU  odf  r 
einer  andern  Art  des  Dienstes  zuzuwenden  haben  wird.   Da  die  Verhiiltnissc, 

die  Grenzen  des  Wrichbildes  und  die  Lage  der  Vororte  von  Ort  zu  Ort  ; 
wechseln,  uiul  da  auch  der  Bebauungsplan  der  Städte  von  Zeit  zu  Zeil  ein  • 
anderer  wird,  wird  danach  die  Entscheidung'  sirk  regeln.  Ee  eraclienit  j 
freilich  recht  nötig,  das»  die  Weishrit  "tiidtischf^r  lU  iiörden  gegenwärtig  weit  ' 
mehr  als  früher  bedacht  sei,  den  Iktiauungi-plaii  dt-n  liedürl'nistien  des  Ver-  I 
kehr»  an/upasscn.  | 

Was  würde  drr  Vorkehr  Wfthl  für  Vorti  ilc  daraus  haben  zielien  VrrMnt'-ii. 
wpiui  von  lit'iu  Ztutruni  des»  Weithbildi  H  iiucii  der  Peripherie  hiu  und  darulnT 
hinaus  rin»'  Reihe  radialer  Strassen  hingingen,  die  breit  genug  wären,  um 
elektrische  Hochbahnanlagen  in  sich  aufzunehmen.  Dann  wären  dem  Wachs- 
tum der  Städte  die  Riehtungen  von  selbst  gegeben,  und  die  Luge  der  Vor- 
orte wäre  heute  durch  die  Verkehrsadern  bestimmt,  während  sie  nur  SU  oft 
Ton  allen  möglichen  Zufällen  abhängt,  und  der  Verkehr  sich  erst  später  ihrer 
Lage  iBübsatn  anbequemen  muss.  Auch  in  anderer  Beziehung  wären  gerade 
Strassen,  wie  die  modernen  St&dte  Amerikas  sie  aufweisen,  f&r  die  Anlage 
vnn  Stra^^^eu-  und  Stadtbahnmi  frwünscht.  Die  Krümmuni:;en .  welche  <ir>n- 
si  Uk-ii  innerhalb  der  Metropulen  aufgezwängt  werden ,  und  die  grösser  sind, 

als  die  einer  Eisenbahn  irgendwo  anders  eigenen,  vermindern  die  Sicherheit  I 
dt-  Vt  rkt  Ins  und  licselsränken  spiiic  Geschwindigkeit.  Denn  je  stärker  ein 
Bahnstück  gekiümmt  ist,  desto  grösser  ist  die  Schwungkraft  des  durcheilenden  I 
Wagens  und  damit  die  Gefobr  einer  Entgleisung.  Damit  sind  der  Schnellig- 
keit de»  Pei  s<  iionverkehrs  die  von  uns  antreirrhpTieii  Sfhraiikf-n  jjpsetzt. 
VTerdeu  wir  aber  auch  iu  den  meisten  Fällea  mit  2ö  km  Fahrgeschwindigkeit 
ia  der  Stunde  uns  zufrieden  geben  kdnnen,  so  wird  doeh  in  einseinen  Fällen 
and  für  längere  Strecken  si  hnelleres  Fahren  sehr  erwunseht  sein.  Damit  er- 
giebt  es  sich,  dass  die  Technik  auf  Mittel  sinnen  muss,  um  trotz  der  stürker 
gekrümmten  Bahnstrecken  eine  grössere  Schnelligkeit  zu  erzielen.  Da  die 
Aufgabe  bei  zw eischirnipen  Oelei-in  nicht  lösbar  ist,  so  hal  iler  Erfindungs- 
trieb eine  Ht;ihe  einscbieniger  Projekte  gezeitigt,  von  deucu  das  eine  zur 
AttsfQhrung  gelangt  ist,  nftmtich  die  Schwebebahn.  Hier  wird  es  dem 
Wagen  nin^dieh  ^'enuielit,  sich  hei  >trukerer  Krümmung  der  Bahn  jo  nach  der 
Geschwindigkeit  mehr  oder  weniger  gegen  die  wagerechte  Ebene  zu  ueigen, 
nnd  somit  ist  die  Gefahr  des  Herausschlenderns  —  so  meint  man  —  glfieklieh 
verniieilen,  (ili^leiih  man  auf  eine  OeseliwiiiHi^'koit  vnn  40  km  in  der  Stunde 
rechnet.  Bei  dieser  Bahn,  deren  Betrieb  elektrisch  ist,  sind  die  Wagen  sämt- 
lich an  eiuer  wagorechten  Schiene  aufgehängt.  IHeselbe  Terliuft  reeht  hoch 
Ober  dem  Strassenplanuni  ,  um  die  unten  \  erk(  hreiidi  ii  (Jeflilirte  nielif  zu 
Stören.  Es  sind  natürlich  Träger  an  den  Seiten  der  Strassen  aufzuütelleu, 
welche  stark  genug  sind,  um  die  Schiene  trotz  ihrer  Belastung  mit  einem 
Eisenbahnzu^'e  /u  tragen.  Ynu  den  Wa^-en  des  Zutres  ilient  der  eine  als 
Motorwagen.  Ihm  wird  der  elektrische  Strom  zugeführt.  Die  andern  könucu 
nicht  fest  mit  ihm  verkup]ielt  sein,  wie  auf  unseren  Bisenbahnen,  weil  sie  ja 
heim  Einfahren  in  die  Kurven  sich  selbständig  einstellen  sollen,  sie  le;4^en  sich 
Tielmehr  auf  einen  am  Motorwagen  befindlichen  RoUeukranz  ledernd  auf. 
Sollten  unglückliche  Znfllle  zu  einer  Entgleisung  fOhren,  so  ist  dafOr  gesorgt, 
das«  der  Zug  sofort  zum  Stehen  kommt,  indem  federnde  Räder  gegen  zwei 
äussere  Schienen  gedrückt  werden,  die  der  eigentlichen  Laufschiene  parallel 
gehen.   Die  ganze  sehr  sinnreiche  Einrichtung  scheint  uns  noch  keineswegs 

so  Tollkommen  zu  sein,  um  nicht  zu  ernsten  Bedenken  Veranlassung  zu  gehen.  i 
Zunächst  wird  es  schon  schwer  sein,  in  sciimalen  Strassen,  die  verschiedene 
ooterirdische  Leitungen  haben,  die  Stützen  der  Konstruktion  genügend  zu 
fundieren.  Je  hdher  ferner  die  Zvgträger  liegen,  desto  mehr  Licht  werden 
V«M  DtaMU  twIwfcM  (ImU  JUkM  VU>.  4g 
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gie  den  nnliegpnden  Hfiusoni  entziehen.  Die  Seitciisclnvankunpren,  welche  die 
"Wagcu  wahrsclifinlich  iiuch  iu  geraden  Strassen  uuf*fQlireu  müssen,  werden 
das  Erreichen  der  projektierten  Ocschwindigkcit  meist  unmöglich  machen. 
Ferner  wird  der  Umstand,  das?  ein  Bahnplanuin ,  da«  man  bepehen  könnte, 
nicht  vorlianden  is^t,  die  Revision  der  Strecken  recht  unbequem  machen.  Diese 
kanil)  wenn  die  Züge  gchnell  einander  fulgen  sollen,  nur  nacht««  Torgenommen 
werden.  »Und  wie  leicht,"  selireibt  Prof.  Dietrich,  „ist  es.  der  Buhn,  sowie 
sie  entworfen  ist,  schweren  Schaden  zuzufügen!  Ein  Ötein,  ju  sogar  ein  StQck 
Hob,  welches  durch  Zufall  oder  husen  'Willen  in  den  Träger  geworfen  wird 
und  dort,  wo  die  Räder  laufen  sollen,  liegen  bleibt,  gelangt  beim  A';fahren 
de«  Wagens  zunächst  uuter  die  Greifer,  welche  zur  eventuellen  Autiuiagung 
des  Wagen»  bei  Unfällen  dienen,  und  unter  die  Räder,  welehe  ihreneite  dM 
Hindernis  niclit  über.schreitcn  können.  Dann  ist  die  Zertrümmerung  des  einen 
oder  andern  Teiles  unvermeidlich."  Bleibt  ein  Wageu  Lei  iSetriebsuufällen 
auf  d(>n  h^ehionen  hängen,  so  wird  es  erhebliche  Anstrengungen  kosten,  ilin 
ab/uhängen  und  unerdenkliche  Betriebsstörungen  werden  die  Folge  Rein.  Und 
da  doch  nur  au  den  Stationen  ein  Äutj^ang  zur  Buhn  i.st,  so  wird  die  Eut« 
bindung  der  Wagen  von  den  Fahrgästen  mitten  auf  der  Strecke  zu  Szenen 
führen  mQssen,  deren  Beschreibung  den  grossstädtischen  Witzblättern  zur  Nah- 
rung dienen  kann,  die  aber  eines  grossstädtischen  Verkclugwesen«  unwürdig 
tind.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  Ober  die  Schwebebahnen  zum  mindesten 
noch  nicht  (I  is  letzte  Wort  gesprochen  i.^t.  Wir  wollen  ihnen  eine  Zukunft 
nicht  ganz  aosprechen,  meinen  aber,  d^iss  sie  dann  sich  noch  wesentlichen 
YervolDcoramnungen  zu  unterziehen  haben  werden.  Im  ganzen  eneheint 
es  uns  als  vorläufig  in  der  Zukunft  erstrebenswertes  Ziel,  ein  System  elek- 
trisch betriebener  Stadtbahnen  —  Hoch- und  Uniergrundbahnen  —  zu  entwickeln, 
deren  etflndUche  Geschwindigkeit  25  km  nicht  zu  abersteigen  brauchte. 

Die  europäische  Technik,  insbesondere  die  deutsche,  der  wir  so  viele 
wichtige  Erfindungen  verdanken ,  welche  auch  den  ersten  Versuch  einer 
elektrischen  Eisenbahn  187'J  bei  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  cur  Aus- 
fiibrung  brachte,  stösst  bei  der  Ausbeutung  ihrer  Fortschritte  auf  mannigfache 
Hindernisse.  Diese  mögen  zum  Teil  in  den  Vtrhilltnissen  der  europäischen  Gross- 
Städte  hegrfindet  sein,  zum  Teil  sind  sie  Folgen  unangebrachter  Vorurteile, 
durch  welche  die  Erfinder  des  Preist  9  ihrer  Mühen,  des  Erfolges  beraubt 
werden.  Sie  müssen  zusehen,  wie  iu  amerikanischen  Grossstädten  ihre  Ideen 
ausgebeutet  werden,  während  den  europäischen  immer  erst  lengseni  genug 
die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  kommt,  diese  Jdien  nutzbar  rn  machen. 
Wenn  wir  uns»  nicht  täuschen,  weht  gerade  jetzt  ein  irischer  Hauch  deutschen 
Unternehmungsgeistes,  der  hoH'entlich  die  Segel  grussstädtischer  Verkehrs- 
entwickelung  sdliwelleii  und  wenigstens  die  nächsten  Ziele  derselben  erreichen 
lassen  wird. 


EIN  TROPFEN  BLUT, 


VON 

HAAKTEN  MAARTENS. 
ADTOHUIBTS  mmomTZmM  AUS  l>«ll  KMOLISUBSII  VOH  R.  OTTBH. 


L 

Er  war  »ehr  arm.   Wie  der  Schstten  dei  Marnies  mit  den  ESselfohren, 

so  arm  wrtr  f>r!  Und  doch  vrrwandoUe  sich  Alles,  was  or  in  ^cinor  wunder- 
bMren  Art  berührte,  in  Oold.  ^'ur  frar  es  nicht  von  der  Sorte,  für  welche 
man  Brot  kauft. 

F«  war  Gold  von  der  Sorte,  mit  wnlchor  die  ?  rnnr  dem  Allmächtipon  ihren 
Tribut  zahlt.  Wir  Aile  zahlen  unseren  Tribut:  die  bonne  in  Oold  und  die 
KacbÜgdl  in  Tönen.  Und  die  Potentaten  der  Erde  sahlen  mit  dem  Blut 
ihrer  Brüder;  und  die  Dichter  —  mit  ihrem  eigenen  Blute.  — 

£r  hiess  Anastasius  Amidon.  Daa  war  ein  lacherlicher  Käme.  Eines 
Tage*  wird  er  denselben  vielleicht  xwiechen  die  Sterne  am  Himmel  Bchreiben, 
mia  dann  werden  die  jungen  Dämon  bedauern,  das»  es  kein  schönerer  ist. 

Kr  war  —  zur  Zeit  unserer  Eraählung  —  zweiundzwanzig  Jahre  alt 
und  schon  drei  Jahre  Terfaeiratet,  der  Narr!  Und  er  hatte  eine  kleine  Tochter 
—  Lina. 

Er  hatte  CSIestiae  Michelet  geheiratet,  weil  er  so  in  sie  verliebt  war, 
daee  er  eogar  den  Boden  anbetete,  den  ihr  Fun  betreten  hatte ;  er  fand  daher, 

dits9  .«ii  i!i  iiscUien  plienso  j:ut  zusanimcn  brtn  tcn  kSmiten.  Er  war  seihet 
SU  arm,  um  daran  zu  denken,  wie  arm  sie  war. 

Und  C^lesttne  war  reizend,  wenn  auch  nicht  so  reizend,  wie  ihr  Bild, 
das  »ich  in  siini  r  lirl>enden  Seele  wiederspiegelte.  Der  gutsituirte  Besitzer 
der  „Nouveaut^s^',  des  Geschäftes,  für  welches  sie  arbeitete,  hatte  ihr  eine 
hfibsehe  kleine  Wohnung  und  eine  Unabhängigkeit  angeboten,  ron  welcher 
■eine  Viessere  Hälfte  Niclits  zu  ahnen  bratiehte.  Aiuipfasiu»  schrieb  dem 
Oesch&flsiubaber  die  Antwort  seiner  Angebeteten  in  reichlich  buntscheckigen 
Mischungen  Ton  Schwan  und  Blau  auf  die  Schultern,  und  Tienehn  Tage 
später  machten  die  Beiden  Hochzeit.  —  Sie  in  einem  geliehenen  Seidenkleide 
imd  umgehen  von  strahlendem  Sonnenschein.  Ein  schattenloser  Sonnenschein, 
der  ihre  Beiaen  höher  schlagen  Hess  iu  dem  Entzücken  über  erfüllte  Hoffnungen. 
Sie  war  za  dmnm,  am  eine  Brotrinde  Ton  einem  Kuchen  imteneheideB  su 
können. 

Sie  lebten,  sozusagen,  mitten  in  der  Luft,  hoch  oben  in  einer  sehwan- 
brannen  Baracke,  in  der  Nähe  der  Grand'  rue  de  Passy.  Die  Strasse  existirt 
noch,  sie  ist  breit,  nichtssagend,  eine  Snck^asse.  Kinder  spielen  und  schreien 
darin.  Und  ans  der  nächsten  Umgebung  dringt  der  fortwährende  Lärm  der 
Hanptstrasse  zu  ihnen  herttber,  ebenso  wie  allerhand  vom  Schlachten, 
Waschen  und  sonstigen  unangenebmon  Dingen  herrührende  Gerüche.  Anastasias 
frug  sich  nicht  selten  voller  Verwunderung,  ob  es  denn  wirklich  Menschen 
fibe,  die  den  ganaen  Tag  Swenf 
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Er  that  inoht. 
Durchaus  nicht. 

Lehnte  man  sich  ein  klein  wenig  nur  ül>er  den  kleinen  Stuckbalkon, 
8o  konnte  man  einen  Blick  auf  ein  Dut/cml  I^aiiiiU'  des  Bois  de  Boulogne 
^'ewinnen,  auf  La  Muette  und  —  nach  der  and<  n>n  Seite  hin  —  auf  die 
fflänzcnden  Spitzen  des  Trocadero,  gchUuik  (Diporragend  in  die  blaue  Luit. 
Und  Anas<:iRiu8  meinte:  „Zu  meiner  Linkrn  die  Natur,  zu  motner  Rechten 
Paris,  über  mir  Qott/'  Er  nannte  seine  im  Biebeuteji  ^Stockwerke  belegene 
Wohnung  „rus  in  urbe*'  (d.  h.  „Landaufenthalt  in  der  Stadt*^).  Auch  dann« 
wenn  tintcn  Kohl  gekocht  vurde. 

Er  war  Verkäufer  in  einer  Buchhandlung  der  Grand"  rue.  8ein  Vater, 
ein  alter  conoierge  in  Montpellier,  war  damit  Tolikomnien  einverstandm ;  seine 
Mutter  aber  hatte  Besseres  für  ilin  rrboflt ,  dorm  ATiastasius  war  <!n<  ]i  so 
„begabt."  Der  Pastor  hatte  es  immer  gesagt,  und  mit  seiner  iiQlfe  gelang 
är  denn  anch,  ihren  Liebling;  stete  durcn  die  vielen  Examina  su  eehteben 
und  zu  drücken,  •wolclif  in  Frnnkrrirh  mit  dem  Amt  einns  flrmnindcschullehrers 
vei^unden  sind.  Zur  allgemeiueu  Enttäuschung  jeduch  hatte  Anastasius  jede 
neue  PrOfung  nur  mit  einem  Minimnni  von  Erfolg  beetanden. 

Er  arl  •  itete  fleissig,  aber  imiiu  r  nur  in  falscher  Biebtung.  Seine  Lehrer 
sagten  von  ihm,  dasa  er  seine  Kräfte  verschwende. 

Sein  Name  verlor  sieh  auf  einer  der  untersten  Reihen  der  Bewerber- 
li«tc  fiir  nur  selten  eintretende  Vakanzen.  Es  ist  etwas  Schönow  inn  in 
Amt  eines  Qemeindesohullehrers ,  aber  mau  muss  Geduld  haben,  wenn  uiun 
es  dazu  bringen  will. 

So  heiratete  er  al^o  mit  ncnrizf  Im  Jalm  n.  Audi  das  ist  etwas  Schönes. 
Der  dicke,  alte  Vater  vcrtiuchtc  im  Stillen  den  düsteren,  leidenschaftlichen 
Sohn,  den  er  nur  selten  sab.  Die  Tour  Ton  Montpellier  nach  Paris  ist  kost- 
>.|>i(li;r,  und  Aüasfasiu»  behauptete,  er  könne  nur  in  der  Nälie  jene**  irro^*sen 
Ueuscheucomploxcs  atmen.  Aber  in  Paris  waren  keine  Üuterlehrer-Stellou 
frei  fBr  faule  Leute,  die  nieht  einmal  die  Tochter  eines  Inspektors  geheiratet 
hatten.  So  erliicU  denn  Anastasius  -  vurnVerjrehend,  wie  er  hoffte  -  eine 
Anstellung  in  der  Buchhandlung.  „So  bleibe  ich  doch  wenigstens  ein  bischen 
mit  der  Litteratur  im  Oontact",  sagte  er  zu  C£leatine. 

Denn  aus  der  Liebe  zu  Büchern  liestand  sein  ^;an/eH  'i  rmi  ierisches  Leben, 
seine  gegenwärtige  Freude,  seine  zukünftige  Hoffnung.  Aber  die  wenigen 
BBnde,  welche  or  besass  und  immer  wiedrr  und  wieder  las  nnd  studirie,  do- 
handelton  nicht  die  Themata,  in  welchen  «ine  wissenschaftliche  Regierung 
examinirt. 

Er  hegte  und  [itlegte  sie,  wie  es  eben  nur  der  thut,  der  mit  Hunger  be- 
sahlt;  abgesehen  von  der  einzig  dastehendrn  Eitelkeit  lines  Quaritch.  Der- 
jenige, der  den  Inhalt  seiner  Bücher  wirklich  liebt,  findet  kein  Vergnügen  in 
dem  Gedanken,  dass  Niemand  dienen  Oenuxs  mit  ihm  teilen  kann. 

Anastasius  Aniidon  aber  lebte  in,  für  und  hauptsächlich  von  Büchern, 
und  —  mit  der  Pnidcrhandlung  war  eine  kleine  Leihbibliothek  verbunden. 
Dieses  hatte  ihn  an;;e/ngt'n;  Monsieur  Lalois,  der  Geschäftsinhaber,  ein  sehr 
gutmfltiger  kugelrunder  Mann,  gab  vor  zufrieden  mit  ihm  atu  sein.  Der  junge 
Mann  verkaufte  Papier  und  Federn.  Wie  eintönig,  wie  pnt«rt7lirh  eintönig 
war  CS  das  zu  verkaufen,  und  wie  mühsam  es  zu  kuufcii.  Um  nich  den 
Ankauf  eines  neuen  Schreibheftes  leisten  zu  können,  mutsto  er  auf  den  einzigen 
Luxus,  den  er  erlaubte  —  die  Pfennig  -  Cigarre  —  verzichten.  Und  doch 
brauchte  er  fortwührciid  neue  Schieibhette ,  denn  er  konnte,  ganze  Abende 
hintereinander,  dasitzen  und  unaufhörlich  schreiben. 

„Lieber  Gott,  wie  ist  es  nur  mü«r|icli/'  sagte  seine  Frau,  ,,da88  ein 
Miiiiu  soviel  zusammenHchreibon  kaiiul"  Er  stapelte  sie  auf,  »eine  Schreib- 
hefte, und  da  lagen  sie  nun.  Schöne  Sachen,  nutzlose  Satlicii.  Sachen,  auf 
die  kein  Menst  h  jemals  auch  nur  einen  einzifren  rdiek  cteworlen  li.ifte .  und 
von  deren  Existenz  —  Gottseidauk  —  Uiemand  eine  Ahnung  hatte,  ausser 
C^leatine,  die  sie  nur  teilwebe  verstand,  aber  doch  sehr  lieb  hatte. 
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Und  crP  —  Er  harti>  sie  liiindortnial  liftbor  nls  seine  Celfstinp,  als  Linn, 
als  sich  selbst.  Dn&  will  viel  heissen  und  drückt  doch  noch  iuuner  nicht  das 
Bichtige  aus,  denn  in  seinem  Gescbreibael  Terk&^rte  rieh  «ein  lunerates  weit 
mehr  ab  in  ihm  selbst. 

Denn  der  Engel  des  Lebiiis  hatte  an  Amidon's  Wiege  gestanden  und 
ihn  Teiflucht:  Br  var  eio  Diehler. 


IL 

„Bonliour  <iui  pemel 

Amoor  qai  lasset 
Rien  ne  nous  reste  qne  notre  doalear, 

Mais  dans  la  vie. 

Qai  pleure  phe. 
Tont  ce  qm  |^e  a  det  lanoei  an  coenr«" 

sang  Anastasius  1«  isp  vor  sich  hin,  indrm  er  ^'rossen  Stapil  Sclireibhefle 
abetiftubte.    Er  bekam  hundert  France  monatlich,  und  er  verdiente  sie. 

^Daa  ist  nieht  laeti^,  was  Sie  da  «ingen,  Anaetuniw,  mein  Junge,"  sagte 
Herr  Lalois,  der  plötzlich  ;:ans  niterwaitet  aus  seinem  behagUohen  Hinter» 
ximmer  sum  Vorecbein  kam. 

Er  war  eine  merkirfirdtge  Ereebeioting:  ein  tonnenfSnnigeB  Hftnnchen  mit 
Augen.  80  schwarz  wie  Korinthen,  hinter  seiner  funkelnden  Brille.  „Sie  sollten 
Lieder  dichten ,  so  wie  ich  sie  sang  in  meinen  jungen  Jahren ,  von  Frühling 
und  KQssen  und  sehSnen  Frauen.  Aeh  Gott,  Madame  Lalois t"  —  die  gläserne 
Verbindungsthüre  knarrte  erbarmungslos  weiter.  „Schliesseu  Sie  diese  Thür, 
Anastasius  sagte  Monsieur  Lalois  in  gereiztem  Ton ;  „wir  wollen  den  Zug 
und  alle  ungünstigen  Winde  möglichst  zu  vermeiden  suchen.  —  Aber  Sie 
haben  eine  reizende  Frau  und  eine  niedliehe  kleine  Tochter:  so  singen  Sie 
doch  von  Diesen !  Sie  sind,  weiss  Qott,  fast  ebenso  kummervoll  wie  der  ein- 
äugige Bettler,  der  hier  des  Sonnabends  immer  hiut  klagend  vorübergeht.^* 

f^fk  gvbe  ümen  mein  Bestes,  Monsieur/*  antwortete  Amidon.  i^h, 
und  wie  oft  singe  ich  von  ihnen!'* 

„Und  mir  geben  Sie  Ihr  Schlechtestes,"  bruniiiite  der  Ladeninhaber,  go- 
michlieh  seine  Chokolade  schlürfend.  ,,Kun,  nun,  Sie  haben  ganz  Recht,  fit 
ist  i-awT  selbstverständlich,  daaa  Die  sich  mehr  um  ihre  Tranriglteit  IcOmm«» 
als  ich." 

,,Oanz  recht,"  pflichtete  Amidon  ruhig  bei.  Er  verstand  seinen  Herrn 
und  Meister  vollkoiiiinen.  da  er  ihn  kannte  als  einen  jener  Männer,  die  stolz 
sind  auf  ihre  Gutmütigkeit,  freundlich  selbstsüchtig  und  auf  billige  Art  wuhl- 
thätig.  .Bringen  Sie  meineTasse  in's  Wohnzimmer,  Anastasius,"  sagte  Monsieur 
Lalois,  der  nicht  sicher  WRr,  wieviel  seine  bessere  Hälfte  von  diesen  seinen 
unbesonnenen  Reminiscenzen  wohl  sfehört  haben  mochte.  Der  Oehülfe  ge- 
horchte. Er  besitzt  ein  Icleines  Buch,  betitelt:  „Der  staubige  Weg  xum 
Ruhme,"  das  nicht  von  pran<»nmpn  Fcjltern,  sondern  von  Pfiitzpti  und  Sehmutz 
und  von  grns^raütig  verscheiikieii  Pfennigeu  handelt.  Hies-s  Buch  bildete 
damals  sein  un^'tjsundestes  und  unverdaulichstes  tägliches  Brot. 

,E»  ist  Uire  pi<ren.'  Sehuld.*'  argumi'ntirte  der  Kaufmann  weiter. 
, Warum  standen  Sie  nicht  unter  den  Ersten  auf  der  t'undidatenliste  i*  Warum 
heirateten  Sie  so  früh?  Warum y  —  bab,  hundert  Warom^pl  Sie  sollten  kein 
Kaufinannslt'hrliii^  sein.    Warum  simi  Sir  es?'' 

„Ich  bekiajje  mich  nicht  darüber,"  erwiderte  Amidon  errötend.  „Und 
fibrigane  irren  Sie  sieh,  Monsieur  Lalois.  leb  wfirde  nieht  glfloklieber  sein, 
wemn  ich  Lehrer  wäre." 

„Hu,  huh  1"  rief  Monsieur  Lalois  entsetzt  aus.  „Üo  werden  Sie  abo  nie 
snfriaden  vuni** 
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„Nein,"  autwortetc  Anastasius,  udü  er  fugte  hinzu  —  und  zwnr  recht 
Iftttt  und  eindringlich,  dafttr  war  er  Franzose  — :  „Zwiseben  mir  und  neiner 

Zufriedenheit  liefft  die  Wrlt!'* 

„Sie  sind  ein  Dichter''  antwortete  ihm  ruhig  Monsieur  Lolois,  „und  Sie 
sprechen  wie  ein  Dichter.  Sie  würden  sieh,  wie  die  meisten  Dichter,  ganx 
wohl  föhlon,  wenn  die  Welt  Ihre  Gedichte  nur  loben  uinl  Vuufcn  wollte." 

„Mag  sein,''  sagte  Anastasius  achselzackend.  Er  dachte  an  seine  xu 
Haus  in  dem  alten  Pult  versteckten  Schreibhefte.  Würden  diese  mit  seinem 
HerzMuf  ^'«'fnlltcii  Kelcli«^  jemals  von  einer  unbekannini  llniu!  zur  anderen 

gehen,  um  geleert  zu  werden  zwischen  Lachen  und  Weinen;'  £r  erzitterte 
ei  diesen  Oedanicen ;  und  er  hfttte  nicht  sagen  kSnnen,  ob  vor  Wonne  oder 
TOr  Schmerz. 

„Nein,  4ber  das  ist  ganz  zwcii'clios,"  grunzte  Monsieur  Lalois.  „Und 
ebenso  zweifellos  ist  es,  dass  Sie  niemals  in  der  Lage  sein  werden  ei  bew^en 
zu  können.  Denn  kein  Vfr1*';j;('r  wird  Ihre  Gedichte  verdlTentlicben*  Haben 
Sie  bereits  einmal  den  Versuch  gumuchti''' 

„Ju,  ich  habe  es  Tersncht,  Ifonsieur  Lelois,"  antwortete  der  Oebülfe  ein 
wenig  unjreduldi;; ;  i  s  war  nic  ht  dns  crptf  Mal,  daa^  sein  Prinzipal  dicsr  Frage 
an  ihn  richtete.  Er  sagte  nicht,  wie  oft  er  sohon  vergebens  gehofft  hatte; 
und,  zum  OlQck  für  ihn,  wire  es  ilim  nidit  nehr  mSglich  gewesen  die  einseinen 
Fille  zu  zählen. 

„Weiss  ich  es  denn  nicht  fl  Und  das  beweist  nur  noch  mehr  die 
Richtigkeit  dessen,  was  ich  sagte.  Ihr  Dichter  seid  zu  schlecht  um  gedruckt 

zu  werden,  oder  zu  gut,  was  noch  \irl  schlimmer,  weil  es  hoflFnungsloser  int. 
Wer  wird  darüber  entscheidend'  Aber  im  Gründe  ist  es  einerlei,  denn  in  beiden 
Fällen  haben  die  Verleger  Recht.  Niemand  liest  heutzutage  Gedichte.  Das 
wenigstens  kann  ich  beurteilen.  Sehen  Sie  nur  da!"  und  bei  diesen  Worten 
fuehteltc  er  mit  «einer  fleischigen  Hand  vor  den  schäbigen  RQchcrregalen 
herum.  „Da  stehen  sie,'"  rief  er  aus,  „ganz  oben!  Racine,  Corneille,  Molit^re! 
Gehen  Sic  bin,  Anastasius  und  stauben  Sie  sie  nb!  Es  ist  Ihr  Unglück,  mein 
Junge,  das»  Sie  ein  Unsterblicher  sind.  Die  sterben  am  Hunger.  Ein  Boisgobey 
muH»  man  sein  oder  ein  Gabnrian!  Sehen  Sie  nur!  sogar  „Mon  premier  crime" 
ist  schon  gonz  zerfetzt,  t^  h  i  l  •  o  Sie  solch  ein  Buch!  Glauben  Sie  mir,  es 
ist  Ihr  Freund,  der  Ihnen  den  Hat  giebt.  Schreiben  Sie  solch  ein  Buch,  und 
dann  werden  Sie  es  nicht  mehr  nötig  haben  Läden  auszukehren." 

„Sie  haben  mir  v(  Iku)  einmal  diesen  wuhlgemeinten  Bui  •  rteilt."  er- 
widerte Amidun  errötend,  „aber  es  ist  mir  nicht  möglich,  ein  schlechtes  Buch 
zu  schreiben.  Ich  will  lieber  den  Schmutz  zusammenkehren,  als  ihn  schreiben." 

„Ta  —  ta  —  t«**,  sagte  Monsieur  Lalois ;  „wir  wollen  keine  Gemeinheit, 
blos  ein  wenig  Erregung.  Vor  Allem :  schrcibt  n  Sie  Prosa  Sie  leb«  n  in 
einer  prosaischen  Zeit.  Schreiben  Sie  eine  Movtlk'.  Ith  habe  Sic  auch 
niemals  so  ausdrücklich  gewarnt  wie  heute,  aber  ich  kann  Ihnen  nicht  oft 
genug  wiederholen:  Si»>  werden  noch  zu  Grunde  gehen  an  Ilircm  ewigen 
Dichten,  Sie  und  Ihre  Familie.  Denn  vorgcKsen  Sie  Eine»  uichi,  Amidon: 
wenn  es  nicht  angenehm  für  einen  Di >')it<-r  ist,  ein  Kaul'mannagehülfe  zu  .sein, 
so  ist  es  gewiss  ebi-nso  w(>nig  angenehm  fUr  einen  Kaufmann  einen  Dichter 
in  seinen  Diensten  zu  haben," 

,,Thuo  ich  etwa  nicht  meine  Pflicht  ■"'  l>rauste  Anastaxius  auf. 

,,Nun,  nun,  beruhigen  Sie  sich,  ich  werde  Sie  nicht  fortschicken.  Aber 
ich  bleibe  dabei:  es  ist  unbequem.  Man  föhlt  sich  dadurch  gcwissermassen 
verantwortlich  dafür,  dass  die  Welt  nicht  so  ist,  \Ni*  sein  sollte.  Ich 
wünlc  vlol  lii'lM  i-  rillt  n  aridiTf  n  Gt  liulfi  n  lial-tn  niul  Ilirc  Hfirhcr  vcrkunfen. 
/waii/.igstf  AiillaLT«'  \iju  Crime  U  Amoui".  Hadt  rn  teic  nicht  mit  Ihrem 
Schicksal!'' 

„Ich  bin  kein  Novellist",  rruii  Tnclte  Anastasius,  hinter  <  ini  ni  davonrasselnden 
gelben  Omnibus  —  „Auteuil  Madeleine"  —  herstarrend,  ohne  ihn  zu  sehen. 

llinriseh  machte  Monsieur  Lalois  noch  einm  letzten  Versuch  den  Ver- 
lorenen  m  retten.    „Sehen  Sie  her,"  sagte  er  wie  nach  einem  pUitilichen 
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Entschlüsse;  „es  ist  jetzt  Ric>>onxmdzwanrig  Jahre  Iut,  da«»  ich  die  Leih« 
bibliotliL'k  bpfjrÜTidet  habe.  Wenn  Sie  nun  die  Listen  durchsehen  und  darin 
finden  werdi  ii.  :.iss  in  all  der  Zeit  nicht  zwei  Mal  dichte  gefordert  wurdan: 
wollen  Sie  sieb  duiiii,  \vi(-  t  iu  guter,  vem&nftiger  Kerl,  heute  Abend  hinaetien 
und  eine  Novelle  «fhreiben  t"' 

„leh  bin  kein  Novellist,'*  gab  Amidon  zurüclc.  „Ich  danke  Ihnen  viel» 
autle  für  Ihre  grosse  LitibenswürdiL:l<iMt,  Monsieur  Lalois." 

Aber  Monsieur  wandte  sich  huchiuütig  ab,  unter  dem  Vorwande  einen 
alten  Kunden  bedienen  sn  mflssen.  Genies  sind  immer  dickköpfig  und  bettler- 
haft. Er  brreute  es  nun,  so  herablassi  iid  gewesen  7ii  soin.  Er  war  eigentUoh 
viel  zu  freundlich,  aber  er  konnte  nicht  ander«:  er  hatte  eben  Mitleid  mit 
•anem  nnglOcklichen  Geholfen.  „Es  {«t  ein  wahres  ünglflek  ein  Oenie  sa 
eetD,'*  sri^jto  Monsieur  Laloii^. 

Zum  Qlück  ist  dieses  Uebel  ein  seltenes.  Anastasius  starrte  noch  hinter 
dem  Kftufer  eines  Pfennig ■'BletstiflM  her,  naohdem  dieser  sohon  Ungst  ge- 
gangen, wihrend  er  lei»e  vor  sich  hinsummte: 

.Boohenr  qni  passe! 
Afflonr  qid  lassei 

Bien  ne  neos  teste  qae  not»  deuleor." 


m. 

,,Was  ist  dir,  Anastatins?"  fragte  ihn  C^lestine  abends,  als  sie  ihn  sah. 

„Nichts,  Licblint:." 

„Ah,  mein  Freund,  seit  wann  glaubst  du  denn,  dass  ich  blind  binP** 
Sie  sah  ihn  mit  ihren  grossen  Augen  Torwurfsvoll  an. 

„Sdtdem  du  UDSichtitane  siehst,**  antwortete  er  lachmid.  „Wo  ist  die 
Kleine?* 

*Zn  Bett,  aber  sie  sehlilft  nooh  nicht.   Da  kommst  sp9t  heute." 

..Der  Chef  liit'U  mich  zurück.  Er  machte  einen  furclitbaron  SIciiiuIhI, 
weil  sich  in  der  Tagesrechnung  eine  Differens  von  einem  „Sou"  befand.  £r 
hatte  ganz  recht,  in  Gesohftftttaohen  kann  man  gamicbt  akkurat  genug  sein.** 

Bei  diesen  Worten  gin^'  Anastasius  in  den  hinteren  Raum,  der  aus  zwei 
Zimmern  ond  einem  grossen  Schränke  bestand,  den  die  Amidons  fflr  eine 
Kfiehe  hielten.   Es  wSre  grauttam  gewesen,  ihnen  ihre  Illusion  so  serstBren. 

„Per  arme  Mann,"  miiriiicite  Cilestine  nachdenklieh.  „Kaoh  dem  Abend- 
essen will  ich  es  oachrechnen.'' 

Sie  war  ein  Kind,  kaum  swanxig  Jahre  alt;  ihre  Erscheinung  war,  trotz 
schwerer  Arbeit  und  Entbehrungen,  lieblich  geblieben,  mit  all  dem  Reize 
einer  Französin  von  geschmackvoller  Einfachheit.  Reizend  sah  sie  aus  in 
dem  einfachen  Kleidchen  vom  denkbar  billigstem  schwarzen  Stoffe,  das  sie 
wohl  schon  seit  ihrer  frühesten  Kindheit  getragen  haben  mochte  (alt  genug 
war  es),  mit  dem  blaulich-schimmcrnden  Elfenbein-Teint  und  einem  Paar 
Augen  wie  Sterne,  so  hell  und  klar.  Wie  eine  fromme  Gläubige  betete  sie 
zu  der  heiligen  Jungfrau  im  Himmel,  aber  ihres  Lebens  Heiliger  war  doeh 
Anastasius. 

Das  zweijährige  Kind  sass  hochaufgericLtet  in  der  Wiege. 

nLina  dodo,*  stammelte  es;  dann  die  Augen  fest  zudrückend:  „Jungfrau 
Maria,  Papa,  Mama.  Lina."  Es  öffniff  die  Augen.  ,Papy.  Hpiflz-  nL' Pk«! 
Alles  ging  in  einem  Ateui;  die  allubeudliche  Frage  folgte  dvm  uHaueudhiheu 
Gebete. 

Denn  wie  unwahrscheinlich  os  auch  kUnfron  mag,  der  Vater  brachte 
jeden  Abend  ein  Geschenk  mit  nach  Haus.  Du  macht  sich  der  Vorteil  be- 
merkbar ein  Dichter  /u  sein!  Wenn  die  Liebe  in  den  Lustgärten  der  Phantasie 
wandeln  kann,  braucht  sio  nie  mit  leeren  Händen  hi  imzukommen.  Fetzchen 
buntes  Pajiicr  aus  dem  Laden,  Stückuheu  Flitter  oder  Lumpen  von  der  htrasse 
oder  gar  aus  dem  Kehiiehkbehilter  wurden  lieberoU  gesammelt  und  von  seiner 
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{»eachickten  Hand  in  riiip  cndlnao  Reihe  von  IlerrlichVeit.  n  vpmnndrU.  ,Rinr 
^cheere  und  ein  Fläschrheii  Qummi  arahicum  sind  ebcnsu  vi(4  wert  als  eine 
^efQUte  Börse  nnd  ein  Spielseugladen,"  pflegte  er  zu  sagen.  Dai  war  gtmz 
riolitig  und  docb  —  mrrkwürdig  —  verwcdisi  Itf  ilas  Kind  in  all  poinrm  orlit 
kindlichen  Entzücken  niemals  ,eiu  wirklich  gekauftes  Oescheuk''  mit  dem 
Bcbönen  ^Spielxenfi^  von  Papa".  —  Amidon  deckte  Bein  T5cbterc1i«ii  su,  nod 
ging  dann  w-"  Ii  r  zu  ihr,  «lip  <^r  ..ihrr  und  seine  Mutter"  nanntf. 

„Sie  ist  i»u  61h8s  und  «o  dünn,'*  «agte  er.  Colestiuo  legte  ihre  Arbeit' 
aas  der  Hand,  yj&ie  wird  schon  bemer  werden,'^  antwortete  «ie  tapfer.  ..wenn*B 
nur  erst  Frühling  wi"-!!."  Und  si<-  sot/trn  Mch  hin  zn  ilirem  höchst  frn^'ulcu 
Abendessen,  da«  aus  Blutwurst  und  jenem  harteu,  groben  Brot  bestand,  welches 
in  Pari«  per  Meter  verkauft  wird. 

Annstasiu-s  -war  in  T^i'zu^'  auf  prinr  Nalinin?  plpirhijflltiger,  als  Dichter 
gewübnlich  zu  sein  pHegen.  Alle  Speisen  und  Getränke,  welche  seine  Frau 
tniB  voTsetite,  nannte  er  scheraend  „Neetnr  und  Ambrosia".  Ein  alter  Seherx. 
selbst  dann,  wonn  w  zum  rrstrn  Mal  t^r-niacht  wird,  luul  oin  trünri^nT.  aber 
er  that  doch  gute  Dienste  au  manchem  mageren  Tag  iu  dem  klciucu  beschei- 
denen Hauftbalte. 

Sic  bpohai-litct»'  ilin  voller  Zrlr(li<bkf>it.  o]inc  eine  Frage,  denn  kIo  wollte 
selbst  herausiiuden,  was  ihm  fehlte.  Augenscheinlich  sehr  unrubi^g,  beachäf- 
tif^te  er  sieb  fortwährend  mit  seinen  Schreibheften.  Die  letzte  unrollendete 
Tratrödio  (Alexandriner,  id  li  !l  la;^' iiuff^i-icVilii^'cn  vor  ihm.  mit  d<T  [iafrio(i«(lion 
Kcdü  de»  Don  Isaurio,  die  am  vorigen  Abend  so  plötzlich  abgcbrocheu  werden 

musate,  als  die  besorgte  Gattin  des  Dichters  die  Lampe  auslSsehte  

Mehrmals  griff  er  impulsiv  nach  der  Ft  di  r  uml  tauchte  sie  \u  '\\r  Tinte.  ,()h 
Heldeumutter.  wenn  Du  willst,  das«  ich  sterbe!*'  murmelte  er,  „willst,  dass 

ieb  sterbe*  ;  nngeduldif?  warf  er  die  Feder  ans  der  Hand,  sich  be- 

quem  auf  seinen  Stiilil  hitistierkend.  r/''leH(ine  hen^^f«'  sieh  i'in  vviMiijx  vor, 
während  sie  sich  da«  Oeliira  zermarterte  über  die  cveutuello  Möglichkeit  eines 

Strickstopfs  in  einer  —  —  (ich  darf  hier  den  Oefronstand  nicht 

nennen;  auch  die  wenigst  pirnlen  MeitM  heu  wönleii  Anstoss  daran  nehmen). 

AnastoniuB  merkte  es  gar  nicht,  dass  sie  ihn  immerfort  anschaute,  immer- 
fort: ihre  Liebe  zwan^  sie  ihre  Blicke  immer  auf  sein  Antlitx  zu  richten. 

Er  war  blass,  ebenso  wie  seine  Frau  nnd  sein  Kind,  und  er  hatte  eben- 
solche blauschwarxen  Schalten  unter  den  Augen.  „Interessant  aussehend*' 
nannten  ihn  die  wohlgenährten  Menschen.  Aber  sein  stets  aufwirts  gerich- 
teter Blick  war  voller  Leidenschaft  und  Kraft  und  verriet  deutlich  jene  HlR* 
gäbe  im  Augenblick  dos  Sieges,  der  keine  Frau  zu  widerstehen  vermag. 

nLalois  meint,  ich  solle  aufhören  Gedichte  zu  sehreiben,"  stiess  er  plötz- 
lich hervor.  „Denk  dir  dooh  nur:  icli  soll  meine  Misaioii  im  Stiebe  lassen 
und  Feuilletons  ersinnen!" 

„Ist  das  Alles?"  fragte  sie  mit  einem  leichten  Llchcln.  „Und  seit  wann 
kümmern  wir  uns  um  die  Meinung  des  Herrn  Lalois?** 

.Nicht  wahr,  es  ist  Uusinn?  tindcst  du  nicht  auch?''  rief  er  eifrig  aus. 
,ünd  doch  Ärgert  es  mich,  dass  man  mir  etwa»  derartiges  xumutet.  Ich  soll 
aohreiben,  was  ein  Joder  lesen  wird,  die  Köchinnen  und  die  Kutscher!" 

^Schrecklich,"  antwortete  sie  nachdenklich.  „Nein,  wir  kümmern  uns 
nicht  um  Monsieur  Lalois.  Aber  du  selbst ,  Anastasius ,  du  selbst  hast  oft 
davon  gesprochen,  dass  du  einmal  mit  der  Prosa  dein  Olück  bei  den  Verlegern 
versuchen  wolltest.    Das  war  doch  deine  eigene  Idee,  nicht  wahr?" 

„Meine  eigene  Idee  ist,"  rief  er  ärgerlich  am»,  ,daas  ich  ein  Dichter  bin, 
und  uieht«  anderes  als  ein  Dichter,  ein  Diditer  von  Gottes  Gnaden.  Es  ist 
keine  Anmassung  von  mir,  dass  ich  das  sage,  denn  ich  habe  für  diese  Gabe 
ein/ii:  und  allein  Gott  zu  danken.''  Und  leidenschaftlich  fuhr  er  fort:  „Ver- 
ia-s  du  mich  nicht!  Las«  uns  ein  weni::  (ieifuld  haben,  lass  uns  auf  Pinard's 
Antwort  warten!  Vielleicht  nimmt  er  diesmal  die  ,Chanta  de  Bataille.*'  Wirk- 
lieb, er  müssto  sie  nehmen,  sie  sind  so  schön!" 

,Acb,  mein  Lieber,  verlasa  dich  nur  nicht  allzu  sehr  darauf  1* 
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Fr  hurte  nicht  auf  sie.  „^h\t\  von  der  IIölu-  hliiunfir  /.u  ^Lo  Criim« 
de  U  Rue  Magador'*,  zu  „La  Femme  k  Papa!''  Celestiue,  ich  will  nicht. 
Lieber  Hiin]7»r  nU  Schande.  Da«  ist  nicht  meine  Mission.  NoMeese  oblif^e.'' 
I  i- Min::,  huho  ich  ilciin  Das  jo  L:<'leuf?nct?* 
Kind,  bis  jetzt  noch  nicht.  Celestine,  du  darfst  mich  nicht  feige 
nennen.  loh  hahe  nie  gesagt,  dasi  ich  mich  meinea  Amtes  alt  LadengehiiUe 
schnni. .  uikI  wenn  Monsieur  Laloie  es  aueh  taneendmal  behauptet.  Denn  ich 
finde  Das  keine  Schande.'' 

wNein,  Das  ist  es  gewiss  nicht/  sat^t«  sie  stolz.  «Du  hast  ganz  recht, 
l'nd  (Icnli  wäre  es  lirn  Schmach,  wenn  <]u  auch  dann  noch  an  diesem  Berufe 
festhalten  würdest,  wenn  du  Grösseres,  ich  uieiue  Besseres  erreichen  Icönntest. 
Zweifellos  hast  du  eine  Mission,  mein  Anastasius;  wenn  wir  daran  nicht  Ton 
Aiifuiiir  an  fjp^'hiuht  hätten,  krmntcn  \\\r  ja  jetzt  schon  langst  in  Frieden 
schlafen,  wir  alle  Drei.  Aber  mein  Liebling  —  ach,  mein  Liebling  —  was 
nfltit  uns  eine  Mission,  wenn  sie  nicht  erfQlIt  wirdP 

Er  stand  plötzlich  still  und  starrte  sie  sprachlos  an. 

„Natürlich'',  fuhr  sie  fort  mit  vor  £rregung  glühenden  Wangen,  ,.mus8 
es  dein  erstes,  dein  ein£iges  Ziel  sein  diese  Mission  zu  erfüllen!  Aber  auch 
in  Prosa  können  grosee  Oedanhen  aaegedrfickt,  grosse  Wahrheiten  gelehrt 
werden.  — ** 

„Ich  bin  ein  Dichter" ,  schrie  er  wild  auf.  „Ich  kann  nichts  dafür, 
i«h  spreche  in  Verspn.'" 

Sie  nahm  ihre  Arbeit  wieUtr  auf,  und  während  der  nächsten  halben  Stunde 
ging  er  imtuerzu  auf  und  ab,  auf  und  ab,  in  ununterbrochener  Stille.  l>ann 
warf  er  pMtzlich,  in  einer  leidenschaftUidien  Aafwallung  alle  «eine  kostbaren 
Schreibhefte  auf  den  Boden  und  begann  eifrig  zu  schreiben. 

C^lestine,  die  ihn  verstohlen  von  der  Seite  ansah,  benurkte,  wie  sich  ge- 
schwind Zeile  an  Zeile  reihte.  L  ini  «  ndlich  hielt  die  goldene  Hoffnung  des  Morgens 
ihren  Einzug  in  da.s  ärmliche,  durch  eine  primitive  Oellampe  spärlich  erleuchtete 
kleine  Gemach,  und  sie  lührte  alle  die  strahlenden  Herrlichkeiten  von  Geburt 
und  Erwachen  mit  sich.  Und  alles  Schöne  erwachte  zu  lauter  und  lustiger 
Fröhlichkeit:  und  es  «chien  fa<<t,  als  habe  es  |>h"t/lioh  die  ganze  AtmosphSre 
vtr/uubert  durch  sein  Erschein»!!.  Und  die  btidcn  Menschen  dort  drinnen 
waren  wie  von  Tausenden  von  Strahlen  umgeben,  und  Tausendc  von  Bluiücii 
hauchten  ihre  Düfte  aus  zu  itircii  Füssen.  Gesang  iirnl  iinhcsihrt  iMiiho  PVfuile! 
Und  bei  dem  Glück  und  all  der  Herrlichkeit  noch  der  feierlicJie  Triumph  einer 
grossen,  einer  gewaltigen  Ueberwindungt  Und  Cdleetine  in  ihrer  stillen  Ecke, 
über  ihre  bescheidene  Arbeit  ireheu^'t,  empfand  Etwas  von  all  diesem  wunder- 
baren Entzücken  tli  r  jun-eii  Scliöpt'ung,  uud  atemlos,  in  gespannter  Erwartung, 
beugte  sie  den  Kopt  i  twas  weiter  vor. 

Penn  der  Kn;;el  des  Lebens  -  halie  i(^h  das  nicht  schon  einmal  gesagt? 
—  hatte  an  Amiduns  Wiege  gestanden  und  ihn  gesegnet  Er  mochte  tbun 
waa  er  wollte»  er  war  and  blieb  ein  Dichter.  — 


IT. 

Nun  folgten  sieben  hange  Wochen  des  Erwartens:  eines  E!rwartens, 

da«  sieh  von   einer  Stunde  zur   aiiiit  rcM    liin/oi;.     'N*irL;rn<ls  ist        sn  qualvoll 

einen  über  Leben  uncl  Tod  entscheidenden  iiriet  zu  erwarten  als  in  der  Gross- 
stadt :  denn  der  Briefträger  kommt  ku  oft. 

Das  einiiro  zwanzig  Seiten  umfassende  Alanuscript  war  an  den  Verleger 
eines  eintlussreichen  Blattes  geschickt  worden,  per  Post  natürlich,  denn  trotz 
ftU  seiner  Tapferkeit  war  Amidon  doch  nicht  tapfer  genug,  vm  mit  seinem 
„Herzblut"  hau^^iren  tu  ^ehen.  Mnnsi.'iir  Laloi«  riioeIif>'  ja  reelit  jirutmOtig  sein 
XU  seinem  unvernünftigen  üehülfen,  aber  er  war  es  jedenfalls  in  durchaus 
onliebenawflnUger  Weise.  „Sie  sind  wirkiioli  «bgeadwaekt.  Warum  biÄnea 
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Bie  sich  denn  nicht  lelber  einen  Waglf  Warum  werden'  Sie  nicht  Jourmüiit 
oder  Bepoirterf** 

Und  trage  Bchlichen  die  Tä^e  dftliiii  und  die  Vocben  nad  die  Konate, 

einer  nach  dem  anderen. 

Und  nnaufhörlich  eilten  die  BricrtTugcr  die  lirmende  Orand"  rue  entlang. 
Oft  Htand  Anii<lnn  da,  sie  aufmerksam  beobachtend,  wie  eic  mit  ihren  gefüllten 
Taschen  hier  und  dort  ütillRtanden,  Oberall  „Bonjours"  austauschend;  und  vor 
Neid  und  Eifersucht  weiteten  sich  seine  Aufren,  wenn  er  hie  und  da  einen  der 
schlauen  Kaufleute  der  Orand'  rue  gemSchlich  irgend  einen  gani  nnhedeutenden 
Zettel  oder  Brief  entfalten  und  le«en  sah.  Wie  gerne  hätte  er  manchmal  die 
blauröokigen  Beamten  angeredet,  wenn  ihn  sein  Stolz  nicht  davon  zurück- 
gehalten h&tte!  Aber  seine  Angen  HesK« n  sirli  nicht  behemchen.  Ein-  oder 
zweimal  war  er  bereits  ,  von  dem  quälenden  HungergefOh!  fibcrwiiltigt, 
die  Strasse  hiiuititcrgeeilt,  um  das  Haus  Numero  17  beobachten  zu  können. 
Aber  was  half  ihm  dieser  gefährliche  Kleinmut?  In  Numero  17  ging  zu 
wie  in  eiiipin  lärmenden  Bienenstock;  ab  und  7u  ging  ein  freundliob-aussehender 
weissfaaurigcr  alter  Mann  innen  an  dem  Ladenfenstcr  vorübtr,  uu  den  er 
dann  —  ganz  verstohlen  —  nur  durch  ein  leichte«  Zacken  mit  den  Augen- 
brauen die  ihn  ewig-qualende  Frage  richtete.  Und  der  alte  Mann  antwortete 
— '  ebenso  verstohlen  —  mit  einem  entschuldigenden  Achselzucken. 

Und  jfdi'ii  ncufii  Abend  börte  man  wieder  die  von  neuer  Hoffnung 
beflügelten  Schritte  die  sit  lx  n  Trr]ippn  hinauf  eilen.  Er  war  jung,  lebhaft, 
elastisch;  sein  Li')i)>n  war  wie  das  Leben  eines  jeden  Dichters,  gleichsam 
wie  das  nnhalti'ii(|i>  Vibrieren  eines  Nervs.  —  Und  jeden  Abend  kam  ihm 
seine  Frau  srbon  )ia1)iwi><:><  pTit^^erren ,  oft  schon  blieb,  lange  noch  boTor  ein 
Wort  gesprochen,  Nichts  mehr  /u  fragen  und  zu  antworten. 

Selten  nur  traf  er  die  alte  mürrische  Portiersfrau;  einet  Tages  frug  sie 
ihn:  ,,Wa«;  wolltn  Sie  nur  mit  Ihrem  ewi^'tri  T'.ricf,  Herr  Amidon?  Haben 
Hie  etwa  einen  reichen  Erbonkel  in  der  Provinz,  der  im  Sterben  liegt?" 

I>er  Frühling  kam,  und  mit  ihm  lebte  anch  das  Herr,  des  Dichters  wieder 
auf.  In  keirior  Stadl  —  mit  Au-iiabiiir  von  Rom  -  ist  der  FrübliTiix  kh  lieb- 
lich, so  berauschend  küBtlich  wie  in  Pari«.  Und  wenn  Amidon  dort  oben  auf 
seinem  sehwindelerregenden,  kleinen  Balkon  stand ,  die  erwachende  Hoffnung 
im  Herzen,  dann  surbtr  er  einen  flürhtigen  Blick  zu  erhaschen  auf  die 
wenigen  Bäume,  die  ganz  allmählich  in  einem  leichten,  grünlichen  Schimmer 
an  erstrahlen  begannen.  «Die  Hofftanng  geht  inner  nur  langsam  in  Er- 
flUlung*,  daelife  er;  ,, dafür  heisst  dann  das  Kind  ihrer  Arbeit  auch  ..Erfol^^*'." 

Ah,  welch  entkräftende  Erbärmlichkeit,  welch  furchtbares  Elend  war 
das  Alles  I 

..C^lestine",  sa|rf<-  er:  ,.da  kommt  der  Brieflilger  noeb  einmal;  heute 
Abend  wird  er  uns  die  Antwort  bringen^* 

„Ja,  mein  Freund,*^  antwortete  sie  heiter,  ohne  ihn  Tor  einer  nSgKehen 
Bnttftuschung  zu  warnen.    Ja,  sie  war  die  würdige  Gattin  eines  Dichter»! 

„Mir  ist  so  bange  vor  der  Antwort^',  fuhr  Anastasius  fort,  „ich  fürchte, 
dass  er  meine  Arbeit  suHlekschiokt.  Und  ich  fttrcbte  mich  auch,  wenn  er  sie 
annimtiit." 

Oh  Perle  der  Frauen!  Sie  schwieg,  da  sie  nicht  recht  wusste,  was  sie 
antworten  sollte,  nnd  so  sagte  sie  denn  lieber  garniehts. 

,.Tii  llei(  lit  w  ird  i  r  vie  annehmen  uinl  —  wer  kann  das  wissen?  —  am 
Ende  bezahlt  er  gar  hundert  bis  fünfhundert  Fraucs  dafür.  Er  wird  mich 
nm  Einsendung  weiterer  Beitrüge  bitten.  Und  wir  werden  reich  werden  — 
denk'  an  die  ^'rnssen ,  bekannten  Roraan^«  lireibt  r !  sind  ^le  nicbt  Millionäre? 
—  und  wir  werden  schnell  und  viel  schreiben,  um  des  Oeldes  willen,  Er- 
ziblungen  Ton  lauter  ScheussHchkeiten ,  Ton  Mord  und  Bhebrueh,  die  die 
Spalten  der  Boulevardzeitungen  ausfüllen.  Und  vielleicht  Gott  vi  r/.eihe 
mir!  —  wird  es  mir  dann  auf  diese  Weise  gelingen,  dem  Geschmack  des 
grossen  Publikums  gereeht  zu  werden." 

^r  sebwieg,  seine  brennenden  Aug«i  auf  die  Spitsen  des  Trocadero  ge* 
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richtet,  die  in  ihrer  Klarheit  da*  hellblaue  Hinmelf^ewdlbe  m  dvrohl>ohren 

uchienett. 

„Bin  Abirflnrnger**,  mnmdte  er  Tor  sieh  bin.  —  Sie  lehnte  sich  an 

seinen  Arm  ,  iint!  so  stant^en  sie  da  an  dem  einfachen,  S(  lilanken  Eisengittor 
—  all  die  abscheulichen  Y ersehn drkeiuugeo  und  Yerzicrun^ren  an  den  Balkon« 
hSrton  bei  der  dritten  Etag^  auf.  Ein  Topf  mit  prftehtii^  blähenden  Stief- 
mQtterchen  stand  zu  ihren  Füspr-n  ;  der  Oeinüsehändlor  hattr  ihn  ihrrr  Kloinen 
geschenkt.  Tor  ihrem  geietigen  Auge  eutroUten  sich  Bilder  von  Ruhm  und 
Oröese.  Sie  «ah  Anaslaeiu«  —  der  Hitflied  einer  vornehmen  Uterariechen 
Gf  j«  llschaft  geworden  war  —  die  Boulevards  entlangeilen  (natürlich  in  oinem 
kostbaren  Peke)  auf  dem  Wege  xu  einem  Diner,  an  welchem  alle  seine  be- 
rfthnten  Kollegen,  die  Herren  von  der  Feder,  teilnehmen  würden.  Ihr 
Anastiisins,  der  dann  nidit  liln^rcr  ftll*'in  zu  sein  brauchte  mit  Mongiciir  Lalois, 
der  nichts  Wissenswertes  wusste,  oder  mit  ihr,  die  nichts  wusste.  Und  sie 
■ah  aieh  selbst,  in  einem  eleganten  Wagen  die  Akarienallee  —  oh  Ideal  aller 
Pariserinnen!  —  entlangfahren,  mit  Lina  an  ilirtr  Siito. 

„Ach  nein",  sagte  sie;  „so  nicht.  Aber  wozu  denn  auchi'  Triumphirt 
denn  in  „Eitrella**  deinem  ersten  Vereuehe  In  Prosa  —  nicht  das  Onta 
in  dem  Hcr/cn  dor  Frau?  Ee  ist  eine  \\aliro  und  gute  Lehre  darin,  die  um 
so  wirkuugsToUer  ist,  da  sie  etwas  versteckt  liegt.  In  Zukunft  wirst  Du  recht 
viele  solcher  EnAhlungen  sohretben,  nieht  wahr,  »ein  Ueberf  und  die  werden 
dir  Ehre,  Ruhm  und  Gewinn  bringen." 

„Gott  gebe  es",  sagte  er  feierlich;  „komm,  wir  wollen  nun  hineingeben, 
die  17acbt1nft  kSnnte  der  Kleinen  schaden.^' 

Er  liatte,  nachdem  er  seine  Erzilhliiug  „Estrella"  volh  ndt  t,  nicht  inelir 
an  der  Tragödie  gearbeitet.  Er  konnte  nichts  thun  —  nur  warten,  immer 
nur  warten !  Doch  einmal,  wShrend  er  wieder  unaufh5r1ieh  in  der  Btnbe  auf- 
und  ablief,  fuhr  er  plötzlich  auf: 

„Gestern  waren  es  schon  sieben  Wochen  1"  und  ein  ander  Mal:  „Heine 
beiden  Kinder!**  Sie  wusste  nur  an  gut,  das«  er  damit  die  Emden  meinte, 
die  er  in  bitterer  Selbstanklage  ,,mein  Kind  aus  Papier''  und  „mein  Kind  aus 
Lampen"  nannte.  Seine  Gedichte  schien  er  mittlerweile  ganz  vergessen  zn 
haben;  ein  leichtes  Lächeln  hatte  seine  Lippen  umspielt,  als  ihm  Pinard*s 
Bote  die  „Chants  de  Bataille"  zurückbrachte. 

^Hundert  Francs!**  murmelte  C61estine  nach  einem  endlosen  Schweigen. 
.Daa  wire  zn  schSn!  Dn  brauchst  »o  nötig  Sommerkleider,  Du  am  meisten." 

„Nein  Du'." 

,0h  nein,  ich  nicht;  und  die  Kleine  hat  den  grossen  Mantel,  den  ihr 
Madame  Lalois  geschenkt  hat.* 

„Aber  ich  bin  Ubersengt,  et  wird  mir  das  Hasnseript  amrlloh- 
schicken,"  sagte  Anastasius. 

ytJnd  was  dann?  —  Er  zögert  so  lange  mit  der  Antwort;  oder  glaubst 
Du,  das  bedeute  —  —  — "  Sie  fuhren  plötzlich  Beide  auf.  Man  hatte  an 
die  Thür  geklopft;  im  nächsten  Augenblick  schon  lag  der  Brief  aufgerissen 
vor  ihnen. 

Es  war  ein  sehr  ausführliche«  Schreiben.    Der  Redakteur  der  Revue 

 nahm  „Estrella''  nn ,  —  das  Talent  des  Autors  in  liebenswArdigster 

Weise  anerkennend  —  aber  nur  unter  einer  lieiliuguug. 

.Bis  auf  die  paar  letzten  Seiten,"  schrieb  der  grosse  Mann,  ,ist  Ihre. 
Erzählung  tadt  lluj^.  \)n  r  tUnn ,  zum  Schluss,  muchen  Sie  einen  irro<»!»en 
Fehler.  Die  Tugt-ud  triumphirt,  und  Ihre  ileldiu  ist  so  gut  und  i^ittüara 
and  so  prftde^  wie  ein  kleines  b'unntagssebul-USdchen.  Das  ist  t  iir  unser  Publikum 
ein  wenig  zu  —  vvic  soll  ich  sajjen?  —  ein  wenig  zu  abgedroschen.  Be- 
denken Sie  doch  Sie  haben  uugenKcheiulich  einen  feinen  literarischen  Ge- 
schmack —  bedenken  Sie  doch  nur,  wieviel  packender  der  Schluss  wäre,  wenn 
Sie  Estrt  lla  ihrem  Gatten  folgen  la?!Sf<n  wünlen  —  schuld!;;  und  dm  li  lät  lielnd, 
wie  er!  üauz  abgesehen  davon,  dass  eine  Frau  —  in  der  Literatur  wenigstens 
—  etat  wirklich  geafindigt  haben  muss,  uro  an  bereuen. 
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Ich  Iiiilf  lhn<»n  so  ausführlieh  f^o»chriohen .  weil  ich  mich  für  einen 
Kollegen,  der  ganz  zweifellos  ein  »«ehr  viclverRprechendc»  Tulciit  besitzt,  leb- 
haft inieresrire.  Soll  ich  Ihnen  Ihr  Manuncript  2urUcksr)ii<  ken,  dnmit  Sie 
dir  nSHpcn  A cncU'ninprn  nnhrin^pn  kf^nnen,  oder  WOlUn  Sie  das  mir  Uber» 
liissüii  r  Fjs  handelt  sich  nur  um  ein  paar  Seiten.* 

Dann  folgte  ein  Poitskriptiun :  «Fttr  den  Abdruelc  Ihrer  Novelle  biete 
ich  Ihnen  ein  Honorar  von  250  Francs  an." 

Amidon  legte  dea  Brief  aus  der  Hand;  aber  gleich  schon  nahm  er  ihn 
wieder  aaf,  ohne  leine  FVan  anzusehen. 

„Es  ist  AIIps",  !5n?tf'  IT  endlich,  ^.und  iloch  trar  niehls.  Eil  ttbertriill 
alle  meine  Erwartungen  und  ist  doch  weniger  als  nichts." 

Sie  konnte  niebtt  erwidern;  in  ihrem  Jnnem  spielte  «ieh  ein  heföger 
Kampf  ab  zwischen  herber  Enttäuschung  und  trotzij^er  Freude. 

Koch  nie  zuvor  war  ein  solches  Schreiben  gekommen,  so  ausführlich, 
10  roW  sympathischen  Interesses.  Und  noch  das»  von  einer  solchen  An« 
torität!  Dil"  kurzen  Briofi'  der  Vorleger,  dieser  geplaj^testen  Menschen  iintrr 
der  Sonne,  waren  immer  nur  in  demselben  stereotypen  ötil  abgefasst  gewesen. 
Dieser  Mann  hier  war  ein  Schriftsteller,  der  sofort  das  ihm  verwandte  Oenie 
erkanntf.  Hfittr-  sio  nii  lif  imiiH  f  ^H-sa;.'!,  'las^  die  innrro,  dio  innrrstp,  dif 
Stimme  des  Blutes  sprcchcu  würde,  sobald  er  nur  einmal,  ein  einziges  Hai, 
einem  Bruder  ins  Anttits  schauen  kannte  ^  In  ihrer  Liebe  für  den  naa> 
^ewoiuu  niMi  Frt  und ,  itt  ihrem  Zorn  gegen  ihn,  wusste  sie  nicht,  was  me 
denken  oder  sagen  sollte. 

Den  Gehalt  von  etwa  drei  Monaten  In  einem  einzigen  Abende  Tordiont! 
Das  Jahr  hatte  dreihundertmulfniifiiiulsorli/ii:  A^iinli'  —  :  sie  ulMTlf^te  im 
Stillen,  was  denn  augenblicklich  nötig  sei:  Alles,  was  jetzt  in  dem  kleinen 
Haushalt  fehlte,  konnte  mit  der  Summe  von  zweihondertmtdf&nfzig  IVancs 
leicht  beschafft  werden.  Pldtslich  wandte  Anastasius  sich  ihr  s«,  sehr  beftif, 
fast  grob: 

«Ich  kann  —  ieh  darf  mein  Kind  nicht  preisgeben.* 


T. 

Das  Manuscript  kam  zurück  mit  einem  kurzen,  doch  freundlichen  nes;leit- 
schreibcn;  in  liebenswürdiger  Weise  gab  der  berühmte  Mann,  der  Redakteur 

der  Revue  seinem  Bedauern  Ausdruck,  und  riet  dem  jungen  Dichter, 

sich  doch  ilin  Sache  noch  einmal  ernstlich  ZU  überlegen.  Er  war  ein  guter, 
ein  edler  Mann.  Er  hatte  hier  wirklich  einen  Helden  der  Feder  erkannt,  und 
mit  der  liebenswürdigen,  »tets  bcreitwillifren  Ritterlichkeit,  die  den  Franzosou 
kennaeichnct,  streckte  er  ihm  beide  Hände  entgegen,  um  ihm  zu  helfen. 
Allein,  der  Oüte  eines  Verlegers  oder  Redakteurs  ist  eine  unübersteigbare 
Schranke  areHCfzt.    Und  diese  Schranke  ist:  ,der  Qeschmack  des  PublikuroB". 

So  !(';:(('  denn  Anastasius  sein  erstes  in  Prosa  verfasstes  Manuscri|)t  oben 
auf  den  Stapel  Gedichte.  l>aTiTi  K'in?  er  wieder,  wie  früher.  Iti  di  ti  Laden. 
C6lestine  liebte  ihn  mehr  denn  jo ;  ub«'r  das  Kind  begann  zu  kriinkclii;  es 
brauchte  kräftige  Nalirun;»:  Fleisch  und  Eier.  Endlich  hatte  Cötestino  den 
heroischen  Entschluss  geriisst ,  das  ^joldene  Kreuz  ilirir  Mutter  zu  verkaufen; 
doch  es  gelang  ihr  beim  besten  Willen  noch  immer  nicht,  über  den  Aber- 
glauben hinwegsokomnien .  dass  ilir  dieser  Verkauf  Unglück  bringen  würde« 

Sic  «-erden  '„'cwix«  finden,  verehrter  Leser,  das«  sie  schon  UnglUck  ge- 
nug hatte;  «ie  abi-r  würde  diese  Meinung  keineswegs  geteilt  haben. 

Hatten  sie  doch  einander  noch,  diese  drei,  und  ausserdem  eine  Qold* 
gnihe  im  Herzen.  Und  dann:  l'ari.s  bleibt  immer  Pari»,  selbst  für  den 
Aermsten ;  Paris  mit  dem  juugeu,  lustigeu  Früliling,  der  unbäudig  durch  das 
„Bois  de  Boulogne**  stOrmt  und  Ober  den  Fluss  und  Uber  die  Htigel  von 
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St.  Cloud  hinüber,  während  die  Sonne  ihre  immer  heifiser  werdenden  Strahlen 
tif^lich  länger  entsendet  über  die  Häuser  der  Boulevards  und  die  bunten 
Blumenotünde ,  Aber  die  in  den  SrhMufcnftern  den  PalaiK  Royal  funkelnden 
Brillanten.  <\\o  nur  wenige  AuHerwählto  sich  kaufen  k5iinen,  und  übtr  tlif 
reineren  und  schuueren  Brillanten  der  Coneordc  -  Springl  i  uunen,  die  Gott  tür 
Alle  —  für  Arm  und  Reich  —  umherstreut. 

An  den  Sonntagnnchmittagen  pflegten  sie  alle  drei  zusammen  spazion  ii 
SU  gehen  tun  Ii  dem  benachbarten  Ranelagh ;  manchmal  auch,  wenn  sie  eiuuiai 
so  recht  von  ilenen  lustig  und  fröhlich  gestimmt  waren,  drangen  sie  quer 
durch  tlt  n  I'ark;  dann  blieben  sie  von  7eit  zu  Zeit  stehen  um  all  don  RcirlifuTn, 
all  die  t^chätzo  der  reichen  Bewohner  vuu  Paris,  dieser  Iluui»tstailt  aller  liuimt- 
ttidto  der  Welt,  an  sieh  vorüberziehen  zu  lassen,  nach  den  Cbamps  Elysecs 
hinaus.  ,Ah  qu'il  fait  bun  de  vivre!"^  rief  dann  der  Dichter  oft  aus,  während 
sie  heimwanderten,  zurück  nach  ihrem  «rus  in  urti« 

„Und  wie  kannst  Du  nur  unglOcklich  svin,  während  Dein  Mann  Uoli&re 
lii'bt  und  Dir  ganze  Abende  lang  aus  soiru  n  Wcrkt'ii  vnrliost  mit  einem  solch 
feiueu  Verstüudniss  für  alle  —  auch  die  kleinsten  —  Nuancen,  das»  Du  lachst 
und  lachst,  oft  ohne  et  in  wollen,  bis  Dir  die  Thrtnen  Aber  die  Backen 
Innfen?- 

Duiuit  »ich  Monsieur  Lalois  endlich  beruhige,  hatte  Ana&tasius  ihm  seinen 
Miaeerfolg  gebeichtet.  Und  nun  war  Monsieur  Lalois  be&iedigt  und  sprach 
nicht  mehr  von  Eiitlaf^i^un^.  Er  fin^  «^nnz  allmählich  an  sich  darüber  klar 
zu  werden,  dass  Amidon  am  Ende  doch  kein  Oeuie  sei,  dem  es  nicht  anstehe 
Ladttugehttlfe  tu  sein,  sondern  nur  ein  gans  simpler  Ladengohfilfe,  der  absolut 
kojae  veranlassung  hatte,  sich  als  rin  Genie  aufzuspieli  n. 

Seit  der  Rücksendung  des  ^anuscripts  mochte  etwa  eine  Woche  ver- 
flossen sein,  da  glaubte  Amidon  eines  Abends  beim  Nachhansekommen  —  alle 
?!ernr  (jediink«.!!  waren  bei  der  Tragödie,  die  gutr  FortsLliritto  müchto  und  hei 
dem  neuen  Ocdichtc,  das  er  C^iestiue  vorlesen  wollte  —  einen  Blick  unge- 
wohnlieher  SympAthio  in  den  rasch  wieder  abgewandten  Augen  der  alten 
Portior'^rrnu  zu  entdecken.  Er  blieb  Yor  ihiem  Fenster  stehen.  »Was  ist  los, 
Madame  Turlipoti"'  sagte  er. 

«Los?  Gar  ntebts.   Warum  fragen  Sief 

Er  ciltf  hiiiiiuf.     C<'li'stiiif   staiiil   iibtr  das  Treppengeländer  gelehnt 
und  streckte  warnend  einen  Finger  empor.  Er  sah,  dass  ihre  Augen  rot  waren. 
„Oott!*  sehne  er,  „das  Klndl* 

„Still."  aMtNvoititf  sie  mit  leiserer  Stimme.  Ich  habe  den  Arzt  aus  der 
Rne  Mozart  holen  la(<.si  u.  Er  sa^t  es  seien  Krämpfe.  Er  kann  noch  nichts 
mit  Bestimmtheit  sagen  ^  er  weiss  niebt,  wie  es  enden  wird** 

„Ich  will  XU  ihr,"  rief  Amidon  forteilend;  aber  seine  Frau  Tertrat  ihm 
den  Weg. 

v^tat  nicht;  er  hat  mir  gesagt,  ich  solle  draussen  warten,  da  es  flQr 

den  Augenblick  lür  das  Kind  gefährlich  sein  könnte  Jcniundcn  zu  sehen." 

yäie  ist  tot,"*  sagte  er  tonlos,  ein  paar  Schritte  zurüclsgeheud,  um  C^lestine 
gans  und  voll  ansehen  zu  kSnnen. 

„Nein,  nein!''  rief  sie,  plötzlich  in  Thränen  ausbrechend;  „noch  nicht.* 
Und  mit  diesen  Worten  eilte  sie  von  ihm  fort,  in's  iliuterzimmer. 

Er  blieb  allein.  Regungslos  au  das  Fenster  gelehnt,  starrte  er  unauf- 
kdrlich  in  den  wolkenlosen  Himmel  hinauf.  Wie  luig  er  wohl  so  gestanden  P 
er  ahnte  es  uicht. 

.Eine  Ewigkeit,"  sogt  er.    Und  es  war  keine  halbe  Stunde. 

Auch  weiss  er  nicht  mehr,  an  was  er  gedacht  hat  wahrend  dieser  halben 
Stunde,  die  ihm  wie  einf*  Ewigkeit  erschien. 

Ifur  weiss  er  noch,  duss  er  immer  wieder  und  wieder  den  Refrain  seiues 
LIedee  in  hSren  glaubte: 

„Mais  dans  la  vie 
aUoi  pleure  prie, 

»Tont  ce  qni  prie  a  des  Ismes  an  ceear." 
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Und  verzweifeU  sank  er  *ui'  die  Kniee  und  barg  das  (Hneht  in  den 

zitternden  H&ndcn. 

r>ann  kamen  sie  zusammen  herein,  seine  Fraa  und  der  Arzt,  ein  etwae 
kurz  augcbundener  lebhafter  Mann,  der  sehr  tüchtig  zu  «oin  schien. 

„Nun,  für  den  Augenblick  iat  niehts  lu  bcfürchtt  n."  sagte  er,  während 
ein  leichtes  Lächeln  über  seine  etwas  sinnlichen  Zn^ro  huschte.  „Ich  denke 
es  wird  so  bleiben ;  ich  glaube  kaum ,  dass  sich  die  Kriimpfo  wiederholen 
werden.* 

„Gott  spi  Dank !"  sties«  der  Vator  aufatmend  hervor. 

„Wir  mUssen  sehen,  wir  iiiüsptii  sehenl"  fuhr  der  Arzt  schnell  fort. 
,Ich  kann  Ihnen  nuAti  versprechen,  besunder*  dann  nicht,  wenn  hier  allee 
beim  Alten  bleiben  muss.  Ich  Bii^te  es  schon  zu  Madame;  aber  mein  bester 
Herr,  wo  haben  Sie  nur  Ihre  Augen  gehabt?  Die  Kleine  ist  von  ausser- 
ordentlich zarter  Constitution ;  sie  muss  auf  alle  mögliche  Weise  gekräftigt 
werden.  Sie  infissen  ihr  die  beste  nahrhafteste  Kost  ;^<  hpn:  und  wenn  da«  Wrtter 
besser  wird,  ilann  müssen  Sie  fortgehen  mit  ihr,  /..  Ii.  an  die  See,  Die  See- 
luft konnte  hitr  Wunder  thun ,  aber  ich  nehme  an,  dass  das  wohl  nicht 
niö^ÜLh  sriri  i\lr'l'r'"  Schweigend  blicktr  »»r  von  der  Mutter  zum  Vater  und 
Tom  Vater  zur  Mutter,  während  er  sieh  den  eleganten  Pelzroek  zuknöpfte. 

«IVir  sind  sehr  arm,  Monsieur,^  sagte  C61e8tine  einfach. 

Der  Doctor  zuckte  seine  breiten  Achseln.  „Ich  kann  Ihtifn  nur  sagen, 
wns  ich  hier  constatirt  habe,*  erwiderte  er.  „Sie  wissen,  wie  Sie  sich  zu 
\ (Thalien  haben,  wenn  sich  der  Anfall  wiedeÄolen  sollte.  Onten  Abend, 
Ifadame." 

Und  er  ging. 

Minutenlanges  Schweigen  folgte,  während  OAlestine  sich  mit  Diesem  nnd 
Jenem  beschäfti<j:to  und  Anastnsiuft  sie  kaum  7:u  beachten  schien. 

Leise  ging  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ins  Schlatzimraer ;  er  wandte  den  Kopf 
nieht  nm.  Er  hatte  auch  den  Wnnsch,  das  Kind  zu  sehen,  nicht  mm  zweiten 
Male  aiiPt'i"=;M-oehcn. 

Eiiunal,  iüs  sie  aus  dem  Sclilut/iromer  zurückkehrte,  sah  sie,  dass  er 
seine  Haltung  geändert  hatte;  er  sass  am  Tisch  mit  einem  Bündel  Papieren 
\or  sich.    Sie  erknnnfe  (lieselli.  n  auf  den  ersten  Blick. 

Kervös  schob  er  sie  zu  ihr  hinüber,  ohne  auch  nur  aufzublicken. 

„Kimm  es,*  flflsterte  er  ihr  an.  ^Schick  ee  fort.  Koeh  heute  Abend. 
I'nd  schreibe  ihm .  e  r  möchte  CS  thun.  Em  Leben  fOr  das  andere.  Das  ist 
nicht  mehr  als  gerecht." 

Schweigend  nahm  sie  ihm  die  Papiere  aus  der  Hand,  und  sie  fest  gegen 
das  Herz  pressend,  ging  fIo  liainit  ins  Iliutcr/inimer.    Zu  ihrem  Kinde. 

Sie  Latte  die  Lampe  mitgeuummen.  ^ii*  besassen  nur  die  eine.  Und 
er  blieb  drinnen  am  Tische  sitzen,  den  Kujit  in  beide  Hftnde  Tergraben.  Im 
Dunkeln« 
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VOM 

Dr.  PUIL.  Ali^äii:^]^. 


F^oweit  die  heutige  englische  Litteratur  eine  rrnsthafte  und  waliro  Kritik 
des  Lebeui«  enthält,  ist  gie  vorzugsweise  in  die  Form  des  Romans  oder  der 
Forelle  gekleidet  Daa  Drama,  das  im  16ten  und  l7ten  Jabrhnndert  ra  reiobe, 
•n  mannigfaltige  Blüten  getrieben  hat,  ist  trotz  einiger  achtungswerten 
Versuche  Qur  eiue  kümmerliche  Zwergptlan/e ;  die  erzählende  und  lyrische 
Poetie,  die  weit  höber  steht  und  Namen  von  gutem  Klange  aufKoweiMn  bat, 
ist  ihrer  Natur  nach  auf  einon  engeren  Wirkun^skrt  is  Ix-si  Iiriinkt,  Im  Roman 
dagegen  spiegelt  sich  am  vollständigsten  das  ganze  mannigfaltige  Lebeu,  das 
Denken,  Fahlen  und  Streben  de«  Zeitaltert  wieder.  Htemalt  itt  eine  Litteratur 
vielseitiger  in  ihren  Stoffen  gewesen  als  die  hrtitiiro  rnplisclir  Prusadichtnng. 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  Phantasie  und  Wirklichkeit,  Land-  und  Seeleheu, 
Bürger  nnd  Bauern,  die  Aristokratie  und  die  Arbeiterklasse,  alle  Teile  des 
englischen  Wiltrtiches  und  auch  das  Ausland  zieht  sie  in  den  Kreis  ihrer 
BetraobtuDg.  Allerdings  enteprioht  dieser  Fruchtbarkeit  —  es  erscheinen  durch- 
icbaittlicb  800  bis  1000  Romane  jibriicb  —  nicht  eine  gleiche  Gediegenheit; 
jOy  dieae  steht  viilmehr  in  Mingt  ktlirti  iii  Vorhältnisse  zu  jener. 

Die  leichte  ungezwungene  Form  des  Romans,  die  grosse,  kritiklose  Kach- 
frafo  nmeh  Lektüre,  die  den  Geist  durch  das  GefEUil  der  Spannnng  aufregt, 
(.hilf  ihn  Joch  anzustrengen,  Im'  Iii  i^anzo  zaliln  ii  Ii»-  Sohaiir  der  lift'  rarisclifn 
Tagelöhner  und  beondersTagelühuennueu  auf  dieses  lohnende  Ucbiet  gelockt,  für 
dessen  erfolgreiche  Bebauung  weiter  nichts  erforderlieh  ist,  als  die  Fähigkeit, 
grammatisches  Eiiylisch  zu  srhrfib<  ii  lmu]  imih"  Geschichte  zu  rifimli  ri,  d'w  Iiis 
tum  Schlüsse  fesselt.  Eine  halbe  Intrigue  und  eine  ganze  Heirat,  einige 
pamdoxe  Theorieen,  viel  Dialog  —  das  Ganse  Tordfinnt  zu  drei  Bänden  —  das 
ist  der  gt  wülinlii  lie  Falrikiuman,  wie  ihn  die  Philipps,  Mrs.  Hungerlord,  Mrs. 
Forrester,  Floreuce  Marryat,  Miss  Braddon  u.  s.  w.  jährlich  oder  auch  halb- 
jihrlich  auf  den  Bflchermarkt  werfen,  um  als  das  Neuste  Terschlungen ,  bei 
St'ito  j^t'worfen  und  vergessen  /u  wtrtkn.  Mit  dicsi-n  Eintagsfiiegcu  liat 
natürlick  eine  Betrachtung  der  Bomaulitteratur  nichts  zu  thun,  denn  sie  sind 
krine  Lttteratur. 

Eine  Zwitterstellung  nimmt  der  Tendenzroman,  die  ,novel  with  a  pur» 

E»e*,  ein.  Die  Tribüne  des  Romanschriftstellers  ist  so  sehr  dazu  geeignet,  an 
en  und  Verstand  des  grossen  Publikums  zu  appellieren,  dass  sich  viele  ihrer 
bedienen,  die  weniger  dichterische  als  praktische  Ziele  im  Auge  haben.  D  .Iut 
finden  alle  Tendenzen  und  Bestrebungen  der  Zeit  im  Romaue  ihren  Aufdruck, 
and  CS  entsteht  ein  Mittelding  zwischen  Dichtung  und  Pamphlet,  dessen  Wert 
vielfach  mehr  ein  kulturhistoriseber  als  künstlerischer  ist  —  dieser  Tendenz- 
roman, der  schon  von  Dickens  in  einigen  seiner  "Werke  wie  Nicholas  Nickleby, 
Bard  Times,  Little  Dornt  u.  a.,  ferner  von  Disraeli  und  Charles  Kingslej 
gepflegt  worden  ist,  nimmt  einen  so  gewaltigen  Raum  in  der  zeitgendariehnn 
Litteratur  ein,  das»  er  bei  einer  Betrachtung  des  Romans  nicht  üherfrang^en 
verdtiu  kauji.    ^ebeu  ihm  steht  dui-  hi8turisuh-romuuti»clie  iioman, 

d«r  Mf  Walter  Sootl  nnd  Defoe  madtgeht  und  seine  Qegenstinde  teilt  am 
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der  Ycrgangrnhcit,  teil»  aus  der  uubekuiiiitcii  Frinc  oili  r  uucli  der  Diuiitiitiie 
schöpft  and  romantisch  aattchmllekt,  und  der  realistisch-humoristiKche 
S  i  1 1  0  Ti  -  Ulli]  (' h  a  r  H  k  t  e  rro  m  a  n ,  dessen  Väter  Fii  Itiinjr,  Smollett,  Dickens, 
ThaiktTuy  mul  Ueorj;»'  Eliot  »iud.  Als  penicinsainc»  Merkmal  <ler  englischen 
Prosadichtung  können  wir  eine  auKgesprochene  moralische  Tenden/.  bezeichnen, 
die  selbst  in  den  Werk«  n  hervortritt,  die  <ii<'  htTr>-e]icnde  Moral  bekämpfen. 
Die  Schilderung  der  L(>ideii8«haften  und  üeiühle  um  ihrer  jselbst  willen,  die 
Richtung  der  art  pour  Tart  ist  in  England  nie  zur  vollen  Herrschaft  gelangt. 
Von  der  naturalixchen  Schule  liat  es  si<h  nur  das  assimiliert,  wn»  seinem 
Nationalcharakter  nicht  gerade  widurstreitet.  Die  insulare  licsouderheit ,  die 
im  öffentlichen  und  privaten  Leben  Englande  eo  scharf  hervortritt,  macht  eich 
auch  in  der  Litteratur  geltend. 

Wenn  wir  jetzt  zu  den  einzelnen  Dichtern  übergehen,  so  wird  es 
natQrlich  nicht  immer  möglich  sein,  die  Gattungen  ganz  seharf  au«  einander 
tu  halten,  da  die  meisten  sich  auf  verschiedenen  Gebieten  versucht  haben. 

Der  Doyen  der  englischen  Romanschriftsteller  ist  Walter  Besant, 
Yorsitsender  der  «Society  of  Autbors*^  und  Herausgeber  ihres  Organs  ^The 
Author*,  luisserdem  im  vorigen  Jahre  von  Lord  Roseberry  zusammen  mit  einer 
Anzahl  von  reichen  Hrauern,  w  ürdigen  Bürgermeistern,  vielbegehrteu  Advokaten 
und  gewandten  Politikern  zum  Ritter  ernannt  —  also  jedenfalls  eine  höchst 
respektable  Persönlichkeit.  Er  ist  im  Jahre  \S'.\H  geboren,  hat  eini'  Uni\ .  rsitiits- 
,  bildung  genossen,  war  Professor  am  königlichen  Kolleg  zu  Mauritius  und 
wandte  «fch,  da  er  diese  Stellung  seiner  Oesnndheit  halber  aufgeben  musste, 
der  Litteratur  zu.  Von  IHTl  an  l>e;:aiiri  i  r  tuif  Ja  nies  Rice,  dem  Heraus- 
geber einer  heute  nicht  mehr  bestehenden  Zeitschrift,  zusammen  Romane  zu 
sehreiben  und  setzte  dies  nach  dessen  Tode  im  Jahre  1H82  allein  fort  Seine 
Schriften  erfreuen  sich  alle  einer  weiten  Verbreitung  und  Beliebtheit.  Ihr 
Schauplatz  ist  fast  immer  London,  für  das  Walter  Besaut  die  Verehrung  von 
Johnson  und  Dickens  fühlt,  und  dessen  Geschichte  er  aaeh  in  einigen  sehr 
getichätzf e!i  Werken  dargestellt  bat.  Siine  Charaktere  ;;elir>ren  meist  den 
mittleren  oder  niederen  Standen  an.  Er  behandelt  sie  humoristisch  nach  der 
Art  Ton  Diekens,  doch  verhUt  sich  sein  Humor  zu  dem  seines  grossen  Vor- 
bildes, wie  das  triilie  Lieht  der  Studierlampe  zu  dem  Glänze,  Geprassel  und 
Farbenreichtum  eines  Feuerwerks.  Seine  Romane  haben  meist  eine  etwas 
aufdringliche,  lehrhafte  Tendenz,  wollen  irgend  einen  Satz  beweisen  oder  wider- 
legen. Man  glaubt  den  frülurt  ii  f  i  \  iiinasialprofesseir  zu  hören,  tier  einen 
Aufsatz  giebt,  sei  es  über  die  Einwirkung  des  Keicbtums  oder  die  Fraueulrage 
oder  etwa  die  sogenannte  «deutsche  luTasion.*  Besonders  aber  ist  Besant  —  und 
das  versöhnt  uns  mit  vielen  Mängeln  —  der  Fürt'preeber  der  Armen  und 
Elenden  bei  den  Reichen  und  Olückliohcu.  Er  fühlt  für  alle,  die  trübselig 
und  beladen  sind,  seien  es  die  armen  NIherinnen ,  wie  in  ,The  Ohildren 
of  Gibeon"  die  Gou vernantcn,  wie  in  „Katharine  Regina"  oder,  wie  in 
„All  Surts  and  Conditio ns  ofMen"  die  Arbeiter  von  Ostlondou,  deren 
eintöniges  freudloses  Dasein  er  zu  veredeln  sucht.  Als  schönstes  Denkmal 
seines  Wirkens  erhebt  sich  dort  in  der  steinernen  Einöde  der  „Yolkspalast", 
ein  der  Fortbildung  und  dorn  veniQnftigon  Vergnügen  gewidmetes  Gebäude, 
das  der  Anregung  des  letztgenannten  Romans  seine  Entstehung  verdankt. 
Yon  rein  ästhetischem  Standpunkte  ist  auch  dieses  sein  berOhmtMtes  Werk, 
wie  die  übrigen,  nur  eine  mittelmässige  Leit^tung.  Seine  Aufl'asi^ung  des  Lebens 
ist  flach  optimistisch;  seine  philanthropischen  vornehmen  Damen,  braven 
Arbeiter,  liahsiiebtigen  Krämer  und  kleinbürgerlichen  Existenzen  aller  Art  sind 
nicht  mit  dem  Blicke  des  Dichter«  erfnsst,  sondern  mit  dem  des  Weltmannes 
und  Menschenfreundes.  Lebendige  Individualitäten,  die  als  Typen  ihrer  Gattung 
gelten  können,  versteht  er  nicht  zu  schaffen.  Trots  seines  angenehmen,  ge- 
wandten Styles,  des  straffen  Aufbaus  seiner  Romane  und  der  Kunst,  tnit  der 
er  die  Poesie  der  Grossstadt  zu  erfassen  weiss,  ist  Besam  daiier  doch  nur  ein 
mittelmässiger  Schriftsteller. 

Auch  im  historischen  Romane  hat  er  sieh  Tersucbt.    Seine  Uerror» 


Digitized  by  Google 


DIE  ENGLISCHE  PROSADICHTUMG  DER  OEOENWART.  mi 


briagungeii  dieser  Gattung  spielen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  und  zwar  meist 
ID  London.  „Dorothy  Purster^',  ein  Roman,  der  die  Jakobitiaehe  BeTolution 
fon  1715  zum  Hintfrfrniiuip  hat,  gilt  als  sein  beste«  Werk  dirsor  Art.  Andere 
tisd:  „The  World  went  verv  well  tbea'',  „The  Eulogy  of  Richard 
Jefferies"  u.  8.  w. 

AI*  einen  Schiller  Walter  Hesant's  kann  man  Onor^x«'  CJisslnf»  bo- 
seichnen,  dessen  zahlreiche  Romane  sich  um  soziale  Probleme,  den  Gegensatz 
der  Klaeaen  und  Massen  drehen.  Aber  seine  flehilderung  der  Znsttnde 
unter  den  Arht  itcni  iiiiil  ihrfr  Rpmühungm  sie  7n  bessern  ist  tiefer  unil  wahrer 
all  die  des  älteren  Dichters.  Der  Menschheit  Jammer,  die  Tragödie  des  frucht- 
losen Kampfes  gegen  dftt  Oebermaehl  unglöcklicber  'Verhältnisse  findet  bei 
ihm  einen  kriiftiijeren  Ausdnirk.  „Demos,  eine  Oeseliiehte  voin  cniX- 
lischen  Sozialismus"  ist  zwar  nach  der  Weise  der  Romane  Busants  ange- 
lefrt  —  ein  soziali8ti«ober  Arbeiter  vird  plötalieh  reich  —  aber  TerfMIt 
nieht  in  seinen  flachen  Optimismus.  Andere  Knmane,  wie  ,,New  Orubstreet*' 
stvUeu  die  Leiden  strebender  junger  Schriftsteller  dar,  und  wieder  eine  Reihe 
anderer,  wie  „Die  Emanzipierten**  und  f,Im  Bxil  geboren**  schildern 
n  Kampf  <les  modernen  Zritjjeistes  pegen  den  PTiritanismusJ  und  die  Ortho- 
doxie.   Ueberall  ist  der  Grundton  pessimi^tiscb,  die  Behandlung  realistisch. 

Einen  fast  nnerhSrten  Erfolg  hat  die  TendenKdiehtnng  in  den  Werken 
li' r  Mrfi.  Humphry  Ward  gefeiert.  Zahlen  reden  um  ^  itliehsteii.  Ihr 
erster  grosser  Roman  wurde  im  Jahre  seines  Erscheinens  ^Itibb)  in  130000 
Exemplaren  Terkanft,  und  die  drei  Romane  „Robert  BItmere**,  „The  History 
ofrJavid  Ptii.  ve''  und  ,,Marfclla"  haben  der  YerCuserin  die  ansehnliche 
Summe  von  78000  ^  oder  1560000  M.  eingebracht.  Ss  ist  nicht  nötig,  hier 
eingehend  anf  diese  drei  Bfieher  einzugehen,  da  sie  bei  ihrem  Erseneinen 
»usdrOcklioh  he-pruehen  worden  sind.  IVh  will  hier  nur  kurz  die  Persön- 
lichkeit der  Mrs.  Ward  und  ihr  Werk  zu  keonceichnen  Tersucheu.  Mrs.  Ward 
gehört  snr  Familie  Arnold.  Ihr  Orossmier  Dr.  Thomas  Arnold,  Direktor  der 
tH-hule  zu  Rugby,  hat  durch  «eine  historischen  und  religiösen  S«  iiriften ,  wie 
durch  seine  Persönlichkeit  als  Erzieher  einen  nachhaltigen  sittlichen  und  iutellek- 
taellen  ISnflass  anf  seine  Generation  ausgeübt.  Er  ist  anch  einer  der  Titer  der 
sogenannten  „Breitkirche".  <]ie  eine  weitherzigere,  freie  Auffassung  der  Religion 
gegenüber  der  herrschenden  Orthodoxije  vertrat.  >Sein  Sohn  Matthew  Arnold, 
der  Onkel  von  Mrs.  Ward,  Tielleieht  der  feinsinnigste  Kritiker,  den  England 
je  gehabt  hat,  und  ein  formvollendeter  gedankenreicher  Dichter,  ist  vor  allem 
anch  ein  religiÜMer  Aufklärer  in  des  Wortes  bestem  Sinne  gewesen;  er  hat 
mehr  wie  irgend  ein  anderer  dazu  gethau,  England  aus  dem  Kerker  des  Puri- 
tanismus  zu  befreien  und  einem  höheren  vulleren  Menschheitsideale  zuzuführen. 
Wenn  wir  hierzu  noch  erwähnen,  dass  der  Vater  von  Mrs.  Ward  zum  Katho- 
lizismus übergetreten  und  uu;^eublicklich  Professor  in  Dublin  ist,  dass  sie  selbst 
einnn  Oxforder  Gelehrten  geheiratet  hat  und  daher  mitten  in  den  geistigen 
Strömungen  der  Zeit  steht,  dass  sie  endlich  seit  1880  in  der  Londoner  aristo- 
kratischen und  gelehrten  Oesellschaft  lebt,  so  haben  wir  das  geistige  und 
moralische  Milieu,  das  ihrem  Talent  und  ihrer  Phantasie  seine  Richtung  und 
»ein  besonderes  Gepräge  gegeben  hat.  Pirpe  Kiehtung  ist  vor  allem  die 
Linderung  der  moralischen  und  mutetiellen  Leiden  unserer  Zeit.  Robert 
Elsmere  sucht  eine  Lösung  ans  dem  uralten  Zwiespalt  zwischen  Glauben  und 
Wissen  und  \ erkündet  eine  Religion  ohne  Dogmen  und  Wunder,  die  die 
Denkenden  und  (iläubigen  zugleich  befriedigen  soll;  David  Grieve  beschreibt 
den  Existenzkampf  zweier  Waisenkinder  inmitten  der  Versuchungen  und 
Prüfungen  des  Lei  ms ,  und  „Marcella"  behandelt  die  Leiden  der  Arbeiter, 
besonders  auf  dem  Lunde,  und  will  den  Sozialismus  durch  eine  höhere  Well- 
anschauung, die  der  sittlichen  und  geistigen  Kutur  des  Menschen  besser  ge- 
recht wird,  überwinden.  Der  praktisi  h*  Erfolg  der  Bestrebungen  der  Mrs.  Ward, 
die  Gründung  der  Uuiversity  ilull,  beweisst  die  grosse  Wirkung  ihrer  Schriften. 
Was  ihren  k&nstlerischen  Wert  angeht,  so  leiden  sie  an  dem  Grundfehler  der 
Zwitterstellung  zwischen  Dichtung  und  Pamphlet    Ton  einem  Romane  rer* 
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lanj^cD  wir  wirkliche  Churaktcro  und  Lcidenschattcu,  die  an  unsere  Ein« 
bildun<;skraft  appellieren  und  unser  Herz  rfihreo;  allgemeine  Ideen,  Glaubens* 
katüiife,  philosophi>i  Ik'  (niir  theologisfhc  Kontroversen  la^isen  iin<>  kalt.  Wenn 
(Ici  lUehter  lehren  so  darf  niaii  doch  die  Absicht  ni<  lii  nu'ikeii;  «eine 

\V(  islu  i(  niiiss  Knill)  und  Orstalt,  Fleisch  und  Blut  angeLomincn  liaben,  denn 
das  A11l'<  iiH  »ne  kann  sIh  sr/ldn-s  nif  (Ic^i  tistnnd  w:tlii<T  liit  litun;."-  sf^in. 
Immerhin  hat  Mtb.  Ward  hedt'utciid«  s  dicliu  i  iftth»-*  Tah  ni  und  erinnert  Ott  uu 
Oerge  Eliot,  die  »ie  allerdings  nicht  erreicht.  Sie  versteht  zu  enfthlen  und 
zu  schildern:  sie  ist  <  im  fVinc  Hcohachterin  von  Chnrakff  ren,  und  auch  ihr 
Styl  ist  klar,  bezeichiu  ud  und  gelallig;  weuu  sie  nur  etwas  weniger  weit- 
senwelfig  sein  wollte!  Die»  \s\h»i  sieh  allerdings  ihrem  letzten  Buche  „The 
Story  oC  Bessie  Costrell"  niilif  vorwerfen;  e»  ist  da«  einr  (  intinlie  kurze 
Dorfgeschichte  vou  ergreifeuder  Tragik,  die  aher  eher  eine  Skizze  als  eiu  aus- 
geffihrtes  CharaktergesB&ide  genannt  werden  niusa. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  dt  r  Erfulg  von  Robert  Elsnn  ro  eine  grosse 
Anzahl  vou  NauUabuiuugeo  veranlasset  bat.  Während  des  Anfanges  uu»ores 
Jahrzehnts  erschien  ein  tboologiseh-religidser  Roman  nach  dem  anderen;  heiner 
hüf  I  S  ahrr  über  einen  Augenblickserfolg  hinausgebracht.  Irh  erspare  es  mir 
deshalb,  ,Nameu  itu  ueuueu.  Wühl  aber  vutdmut  eiu  anderer  Zweig  des 
Tendenzromans  eine  kurze  Erwihnung,  die  sogenannte  «Kew  Woraan 
Novel''  llirr  spiegelt  sich  dfr  Kampf  der  Frau  um  politische  und  so/i.ile 
Gleichstellung,  die  Verschiebung  in  dem  Verhältnis  der  Geschlechter,  die  sich 
in  unserer  Zelt  besonders  in  England  vollziebt  Die  ilteren  SohriftsteUer, 
Walter  Besant  in  ,,the  Kcvolt  of  Man"!  Justin  McCarthy  in  ,,Pt>nna 
Quixote"  vurB|H)tt«u  diese  Besirebungeu  und  verweisen  die  Fraueu  an  den 
hiusliehen  Heerd  ond  in  die  Kinderstube  als  ihren  eigentlichen  Wirkungs- 
kreis. Snrali  Grand  jedoch  in  dem  Roinan  ..Thc  Ileaveiily  Twiiis" 
luid  deu  Erzählungen,  die  unter  dem  Titel  „Our  Man^fold  Katurc''  ge- 
sammelt sind,  verficht  die  Bache  der  „neuen  Frau*',  ihr  Hinausstreben  Aber 
d<  n  onL'«  11  Kii  is  dl  s  ILui^t  lind  iln  Verlangen  nach  einem  volleren  freieren 
Leben  im  Guuzeu  und  für  das  Ganze,  äic  weiss  zu  erzählen  und  zu  schilderni 
aber  die  Tendenz  tritt  bei  ihr  zu  unvermittelt  herror  und  läset  uns  nicht 
SU  einem  i  nliii,'*  "  Gonusne  kommen. 

Zur  Karrikatur  h»t  diese  BiclUuag  den  Kornau  umgestaltet  in  den 
Werken  tob  Orant  Allen.  Grant  AUen  ist  ein  Vielschreiber,  der  seit 
Jahren  populärwissenschuftliche  Aufsätze  und  Arlik('l  über  naturwissenM-haft- 
Hcbe  und  philosophische  Gegenstände  aul  Bestellung  geschrieben  hat.  In 
dem  reifen  Alter  von  47  Jahren  —  er  ist  1648  geboren  —  schlägt  Ihm  plötz> 
lieh  das  schriftstellerische  Gewissen  und  zum  ersten  Male  „ganz  und  allein, 
um  dieses  zu  befriedigen'*,  wie  er  in  der  Vorrede  savt,  schreibt  er  den 
Roman:  „The  Woman  who  did**  (18'J5).  Das  Bncb  richtet  sich  gegen 
die  Ehe,  die  als  weibliche  Sklaverei  verurteilt  wird  und  scliildeit  das  Mär- 
tyrertum  einer  „neuen  Frau''  der  extremMtcu  Richtung,  die  den  Beruf  in  sich 
fühlt,  durch  die  That  gegen  die  Vorurteile  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu 
protestieren.  8ie  geht  schliesslich  aber  an  diesen  zu  Grunde  und ,  um  der 
Zukunft  ihrer  Tochter  nicht  im  Wege  zu  stehen,  die  ,,das  glorreiche  Vorrecht, 
als  das  Ergebnis  einer  freien  nach  philosophischen  und  ethisch<'n  Grundsätzen 
geschlossenen  Vereinigung  geboren  s«  sein"  aus  atavistischer  Beschränktheit 
nicht  zu  würdigen  vermag,  nimmt  sie  sich  das  Leben.  Dir  {^adic  wäie 
tragisch,  wenn  sie  nicht  meist  lächerlich  wäre.  Von  Leidcuschalt,  Individualität, 
Charakteristik,  wahrer  Kunst  finden  wir  keine  B]>nr;  alles  ist  Unnatur,  Ge- 
schraubtheit. Ah«icht.  Lunge  Tiraden  gegen  die  Thorheit  und  S(  hiechtigkeit 
der  Welt  im  allgemeinen  und  der  Eugländer  im  besonderen,  gegen  den 
Patriotismus,  dn  iln-,  das  Kigentuni  u.  S.  «.  wechseln  ab  mit  geschraubten 
Liel  i  sseenen  und  la«^ wi-iligen  Betrat  htnngen  über  den  Edelmut  der  Heldin. 
Das  -anze  liut  h  i>l  eine  grosse  Gc hchuuicksverirrung ,  und  sein  Erfolg  war 
natürlich  nur  ein  i^kandalerfolg.  Eine  Reihe  von  ^'achahmung«•n  sind  diesem 
Werke  gefolgt.  Wir  hatten  „The  Woman  vho  did  not",  „The  Man  who  did"  u.  s.  f. 
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Auch  Graut  Allen  hat  die  pefnndfnc  GuldriiiiH'  woitiT  ausziihoiitcn  gesucht. 
AlH?r  sein  letztes  Buch  „The  Britisli  Barbarians",  iu  denen  er  dem  eng- 
lischen Pbilistertum  noch  einmfti  den  Text  Kest,  hat  doeh  gezeif^t,  dM«  sie 
beim  tweiten  Male  versa^^t. 

Eft  ist  eiu  wahrer  Geuuse ,  von  dieser  HnsprucbsvoUen  Pseudulitteratur, 
die  oft  nur  einem  niederen  litteramcben  SpOrsinn  ihre  Entstehung  verdankt, 
pich  finem  Schriftst.Urr  zuzuwenden,  der  die  Kunst  ohne  Nflu  n/ wim  ko  und 
ohne  Nebengedanken  pflegt.  Dies  ist  Robert  Louis  Stevenson,  der  am 
S.  Dezember  1894  anf  der  Hdhe  seines  Sehaffens  —  er  war  1850  f^boren 
—  7.n  Vailinia  auf  Snirio.i  einer  tückischrn  Krankheit  erliii:.  Er  war  «-in 
»Schotte  von  Geburt.  Sein  Vater,  ein  Ingenieur  von  Beruf,  war  Aufseher  über 
das  Leuchttormwesen  vnd  hielt  sich  daher  hSufig  am  Meere  auf,  dessen  ge» 
h.  iiiinisvolles  Walton  auf  die  Phantasie  de«  »chwächlichen ,  träumerischen 
Knaben  einen  unaaslösuhlichen  Eindruck  machte.  Zum  Juristen  bestimmt, 
wandte  sich  jedoch  Stevensen  schon  früh  mit  aller  Energie  der  Kunst  sn, 
,.mit  Wurti'u  zu  sohatTen'*.  für  dio  vr  einen  inneren  Beruf  in  sich  fühlte.  Er 
hielt  sich  meist  ausserhalb  seines  engeren  Vaterlandes  auf,  dessea  rauhes 
KUna  er  nicht  ertragen  konnte,  nnd  reiste  viel  umher,  in  Europa,  wie  in 
Amerika.  Seit  1891  wohnte  er  in  Samoa,  unter  dossrn  milflfui  Himmfl  er 
vergebens  Genesung  suchte.  Stevens<)n  nimmt  die  Stofl'e  für  seine  Romane 
meist  ans  der  Vergangenheit,  und  zwar  wfthlt  er  solche  TerfaUinisse,  in 
deut  II  im  wüili  ii  Kaiiipfi'  iiiii  Horrschaft,  liphi  n  uini  I'i  ^itz  der  Mensch 
sich  in  seiner  unverfälschten  Natur  zeigt,  im  verräterischen,  gewissenlosen 
Haas  wie  in  selbstloser  Liebe  nnd  Hingebung,  gransam  nnd  sirtlich,  habgierig 
und  selbstverleugtu'ini.  Soli  h  < n  IHM  entrollt  fr  in  seinem  ersten  Seeräubcr- 
Boman,  die  „Schatziusel"  \^ldb3;,  der  seinen  Ruhm  als  eines  der  ersten 
Prosadiehter  begrOndet  hat.  Die  schottische  Gesehichte  und  zwar  die  Zeit 
der  jakobitischen  Rebeltion  vmi  1745  haben  zwei  andi-rc  «tiifflich  /usammen- 
hnn<;t<nde  Abenteuerromane  zum  Hintergrund:  «Oer  Koabeuraub^  (Kid- 
uappcd  1888)  und  „Catriona"  O^'^^)-  Hauptbeld  in  diesen  Erzählungen 
ist  der  Rebell  Alan  Bruck,  eine  Gestalt,  die  an  <li«'  Fi^^iirrn  iles  altgermanischen 
Heldenepos  erinnert,  ein  Held  und  ein  äänger,  tapfer  und  listig,  grausam  und 
sentimental,  eitel  nnd  streitsSchtig,  aelbstanfopfemd  nnd  tren  bis  in  den  Tod. 
Von  den  übrigen  historischen  Romanen  Stenvensons  ist  „Der  Junker  von 
ballantrae'^  (1689)  der  bedeutendste,  ein  Buch,  dem  das  Motiv  von  den 
zwei  feindlichen  BrOdem  zu  Grunde  liegt,  und  das  ein  Meisterwerk  an  Kom- 
position, Charakteristik  und  Spruche  ist. 

Auch  auf  einem  anderen  Gebiete  hat  sich  Stevenson  mit  Erfolg  ver- 
sucht. Ein  metaphysischer  Zug.  den  er  wohl  seiner  schottischen  .\hstamraang 
verdankt,  treibt  ihn,  in  die  Tiefen  d«  ^  IMl'n^chlidlen  Bewusstseins  hinabxutauchen 
und  den  Uebergang  vom  Outen  zum  Bosen,  von  der  Tugend  zum  Verbrechen 
zu  ergründen.  Sein  berühmtestes  Werk  dieser  Richtung  ist  die  phantastische 
Allegorie  „Dr.  Jekyll  and  Mr  Hyde"  (1886),  die  das  Problem  von  der 
Doppelnatur  des  Menschen,  von  den  zwei  Seelen  in  seiner  Brust  in  packender 
Weise  ohne  aufdringliche  Lebhaftigkeit  verkörpert. 

Die  Ers&hlnng  «Die  lustigen  Männer",  die  das  dämonische  Walten 
il.  -  Meere«  an  einem  öden,  den  Schifi'ern  gerdhrlichen  Klippenstrande  schildert, 
,M  ii  I  k  he  im",  das  Seelenleben  eines  Morders  darstellend,  der  „Dyuamit- 
verbrecber'^  u.  a.  tragen  einen  ähnlichen  Charakter,  während IdjlleB|  wie 
,Wiily  von  der  Mühle*  zeigen,  wie  vielseitig  das  Talent  Stevensons  war. 

Was  ihn  aber  besonders  vor  allen  seinen  Zeitgenossen  uuszeichnet,  da« 
ist  die  Ueisterschalt  in  (irr  Fom,  der  rhythmisch -harmonische  Fluss  der 
Sprache  wi.-  der  strafte,  knappe  und  geschickte  Aufbau  der  Handlung. 
Stevenson  hat  der  englischen  Prusudichtuug  unserer  Tage  durch  sein  Vorbild 
einen  mächtigen  und  nachhaltigen  Antrieb  gegeben.  Dieser  Antrieb  ist  nach 
der  Richtung  der  Romantik  hin.  St<>vensnn  knüpft  unmittelbar  an  seinen 
grossen  Latidsmann  Walter  Scott  an  und  kann  als  der  Führer  einer 
romaniisehen  Ben aissance' bezeichnet  werden.   An  die  SteUe  der  feinen 
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Zergliederung  der  LeidcnBchaften  setzt  er  deren  voUea  freies  Spiel  in  Hand- 
liiDgen,  ohn«  deshalb  di«  Charaktomtik  ku  ▼ernacUBmigen ;  an  di«  Stelle  der 

T(>iidenz<ticht  unt;  ilic  Pcliönliritsiüchimi^: .  :in  die  Sti  llr  der  ^;lf  it  iscli  -  pesni- 
mistisoben  Auflussuug  des  Lebens  die  optimistiecbe,  seine  Verklärung  durch  da« 
Ideal.  Dieae  Richtunir  hat  achon  Schute  gemacht  und  eine  ganze  Anaahl  von 
mehr  oder  minder  brdtnitciulcn  Wt  rkoii  liorvrn  ;:oliraclit. 

Der  bekannteste  unter  den  Kacbfolgern  StevcuaooH  ist  Rider  Uaggard. 
Geboren  1856  war  er  von  1876—79  pngÜBcher  Beamter,  auerat  in  Natal  und 
dann  in  Traii'^vanl.  und  dort  liat  er  'XiihniiiL'  für  fcinr'  Iclilmftf  rrictii'  Plirnitasie 
gefunden.  Seine  besten  Kouiane  „King  Holotnou's  Mine«"  (1885),  ^Jübb* 
(1887),  ,,AIIan  Quatermain u.  n.  i^piolen  im  Innern  de«  achwarsen 

Kontinents,  wo  im  Hall'duiiki'l  vnn  S;il:i'  und  Harliiuri  dir  riiilM!ilun;,'skraft 
freien  äpielraura  hat.  Dabin  verlegt  Kider  lluggard  seine  grotesken  Qem&lde 
Ton  uralten  Civiliaationen,  aeltaamen  von  wunderbaren  Fratten  beherraehten 
Völkern,  verborpi  iu  n  ?(1iützcn,  Zauberern   und  Dies  mischt  er  mit 

urücbtigeo  Sobil«lerungen  der  tropischen  üatur,  kübneu  Abenteuern  und 
Bomeriachen  Kämpfen,  in  denen  dna  Blut  in  Strömen  fliesat,  und  die  EnglSnd«r 
iBiiMcr  f^^reicb  sind,  macht  das  Ganze  für  seine  Leser  noch  BchniackhafttT 
dadurch,  das«  er  es  mit  einer  ihrer  Lieblingstheorien,  der  Seeienwanderung, 
der  Fraoenemanaipation  und  dergleichen  wflrzt  und  aehafft  ao  ein  pikante« 
Oericht,  dem  auch  der  vrrwöhntoste  Gaumen  nicht  zu  widersteh*  n  vcnniig. 
Manchmal  zwar,  wie  in  dem  Komane  »Öhe*  (1&87),  wo  eine  über  2000  Jahre 
alte  Kdiiigin,  die  Über  ein  barbarischea,  in  einer  Ortberatadt  lebendea  Volk 
herrscht,  die  Hauptrolle  »pielt,  inutt  t  er  doch  dem  Leser  zuviel  zu.  Wenn 
er  Aber  nicht  ganz  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlüaat,  wie  in  »Jeaa'*,  no 
aohalll  «eine  t^antaale  groaaartige  Gemälde  von  Heroiamua  und  Leidenacliaft. 
Rider  Haggard  hat  auch  einige  Uoniune  };ef>chrielten,  deren  Schauplatz  in  Eng- 
land liegt:  „Üawu",  „Beatrice''  und  »ein  letztes  Werk  „Joan  Haste". 
Aber  diese  stoben  in  keiner  WHge  Ober  dem  gewöhnliehen  Leihbibliotheken- 
futter; en  sind  einfaclx'  usalionsgeschichten  ohne  künstlerischen  Wert.  Wo 
Rider  Haggard  sieh  auf  den  H<ulen  des  Alltäglichen  begiebt,  da  zeigt  sich 
seine  Schwache.  Auch  sein  Styl  ist  oft  unnatürlich,  geschraubt  und  nach- 
lässig. Sein  Ruhm ,  der  eine  Zeit  lang  den  aller  seiner  Zei^enoaaen  über» 
atrablte,  wird  wohl  kaum  das  Jahrhundert  überdauern. 

"Wie  der  phantastische  Roman,  so  hat  auch  der  historische  Roman 
durch  Bkevenaon  einen  wichtigen  Antrieb  erhalten.  Er  ist  zwar  seit  Walter 
Scott  nie  ganz  vernachlüssigt  worden.  Dickens,  Thackeray,  Bulwer,  Charles 
Kiugsley  und  Ainsworth  haben  Hieb  alle  darin  versucht  —  aber  gerade  im 
ktsten  Jahrzehnt  hat  diese  kritisch  so  oft  vnd  grQndlieh  totgeachlagene  Oat> 
tttttg  wieder  neue  Zt  i<  In  n  frischen  Leben»  von  sieh  gegeben. 

Hauptsächlich  niitiirlich  hat  die  engli»che  Geschichte  dem  Romane  Stull 
liefern  müssen.  Die  grosse  Revolution  von  UUl>  bildet  den  Hintergrund  für 
den  Roman  „John  Inglesant"  von  J.  H.  Shorthouse,  der  die  Selbst- 
biographie und  religiösen  Scelenkämpfe  eines  Kavjitii  rs  schildert.  Der  Ver- 
faaaer,  der  ursprünglich  Kaufmann  war,  bat  dicM  s  ^ein  Erstlingswerk  nie 
wieder  ern  iebt.  In  die  Zeit  Jukob's  U.,  speziell  des  Aufstiindt >  dt  s  Hcr/ng» 
von  Moumuuih,  versetzt  uns  Bariug-Oould  in  seinem  Abcni*  ik  rromau : 
,I)ritb,  eine  Geschichte  au»  Dartnioor"  (1891).  Dieser  S<  linft>trlli;r, 
dessen  rrstrs  Wi  rk  ^Mi  halah*  grosses  Aufsehen  erregti  .  liebt  die  phan- 
tastischü  Erzuliiiuig;  die  üuudlung  überwiegt  bei  ihm  über  die  Charakteristik, 
ao  auch  in  der  Schmugglergeschicbte  „in  the  Roar  of  the  Sea"  (1892). 
Ein  i^Ianzcnder  und  sehr  trueliibarer  Kr/äliU  r  ist  Conan  Doyle.  Seine 
histot i?<chen  Romane  behaniitln,  teil**,  wie  ^Miculi  Clarke"  (1890)  die  Zeit 
Jakob's  11.,  teils,  wie  ,The  White  Company"  (1891)  die  Zeit  des  hundert« 
jäbri;.'en  Krieges  zwischen  Frankreich  und  England  und  simi  in  Scott'scher  Manier 
ge»c'hriubeu ;  besonders  aber  ist  er  berühmt  geworden  durch  seine  Detektiv- 
geschicbten.  Sberlock  Holmes,  der  Held  dieser  Erzählungen,  ein  Wunder  an 
Dcharfainn,  Qeiateagegenwart  und  Kflhnheit,  iat  zu  einer  typiaehen  ilgar  geworden. 
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VorzTit;?'.v  i  "  aus  ilfr  französi^.lien  Geschichte  ond  zwar  an«;  i\vr  Zeit 
der  Bartiiolouiäui^UHcht,  wie  in  ,The  Uuuse  of  the  Wolf  (1890)  uder  aus 
der  Regierangneit  Heinriebs  IT.,  «ie  iii  seinem  leisten  Buche  «From  the 
.  Mi'muirt«  of  a  Minister  of  FraikCe*  (1895)  schöpft  ein  anderer  bilifl>trr  liunm- 
rtstischer  Ensähler,  Stanley  Weyman.  Derselbe  bedient  »ioh  übrigens  meist 
der  Form  der  Novelle.  Auch  Schottland,  dai  Ueburtsland  de«  historiaehen 
nornans,  ist  ni>  ht  loor  ausj^pganm-u.  J.  M.  narrir.  .Tau  M  a  i  l  a  r  e  n  (Psciulo- 
nym  für  John  Watsou)  und  J.  B.  Crockett,  drei  HchottiHclie  Schriftsteller, 
sind  in  die  Fnesstapfen  den  Dichtere  von  ,01d  Mortality''  und  ,The  Heart  of 
Midlotliian"  getreten.  In  ••t'iiuMn  Ii  t/.tfii  Quelle:  ,,Cley  Kelly.  Arah  of  the 
Citj"  (18%)  hat  Crockett  sich  allerdings  aus  der  Vergangeubeit  iu  die  Gegen- 
wart  begeben  und  ein  kraftToli-realiiitieehe«  Bild  Ton  dem  Leben  der  Niedersten 
dor  Niedrigen  in  Glasgow  i  ntwnrfi  n. 

Ich  schliesse  diese  keineswegs  erschöpfende  Skizze  des  historischen 
Romans  mit  der  BrwShnnnK  eines  Werkes  des  oekannten  feinsinnigen  Kritikers 
und  Essayisten  Walter  Patir:  ..Marius  der  Ep  i  n  r  c  r".  Ks  ist  die« 
ein  psychologischer  Roman  aus  der  römischen  Kaiserzeit,  in  dem  die  religiösen 
Kämpfe  eines  jungen  Hannos,  der  snriicben  Heidentum,  Skeptixtsmut  und 
Christentum  hin-  und  herscliwankt,  mit  pack<Mul(M-  Wa!irheit  dargestellt  sind, 
i^s  ist  bezeichnend,  dass  hier,  wie  in  den  andern  Romanen,  vorzugsweise  solche 
Perioden  den  historischen  Hintergrund  bilden,  die  den  unseren  analoge  Zu- 
stande zeigen;  besonders  wühlt  man  gerne  Zeiten  religiöser  Knin|ift'. 

Nach  Betrachtung  des  historischen  Romans  n enden  wir  uns  jetzt  der 
mehr  oder  minder  realistischen  Darstellung  der  Zustände  der  Gegenwart  ra. 
Um  ist  zunächst  der  High- Life  Roman",  bekanntlich  zuerst  kultiviert  von 
Bulwer  in  „Pelham"  und  von  Disraeli  in  „Vivian  Qrey*\  Bein  geistvollster 
Vertreter  ist  augenblickUch  Hamilton  Aldß,  der  als  Sohn  eines  griechischen 
Diplomaten  1830  in  Paris  ir»  lKir<'n  bt  und  eine  Zeit  lang  als  Offizier  im 
britischen  Heere  gedient  hat.  Seine  Werke:  „Rita",  „Penruddocke", 
„Poet  and  Peer",  „Introduce  to  Society"  u.  s.  w.  geben  in  witzigem, 
glänzenden  Style  ein  satirisches  Bild  der  Qeburts-  und  Geldaristokratie  in 
England  und  Amerika.  Satirisch  gegenüber  allen  modernen  Bewegungen,  sei 
t»  der  Prärapbaelismus,  oder  die  iPrauenfrage,  soziale  oder  religiöse  Umwäl- 
zungen, verhält  sich  itu  li  dt  r  alro  Parlamentarier,  OotchiebtRiiohreiber  und 
Romanschriftsteller,  Justin  McCarthy.  Er  verspottet  mit  gutmütigem 
liumur  alle  die,  welche  die  Thatsache,  dass  sie  ihren  Beruf  in  ir:;eud  einer 
Weise  verfehlt  haben,  (är  einen  genflgcnden  Beweis  halten,  dass  sie  befähigt 
sind,  <li>  Welt  zu  verbessern,  ein<Mi  Tien<'n  Himmel  oder  eine  neue  Erdf  7u 
schatttu.  Viele  Bvwunderer  hat  autli  in  England  George  Meredith,  ein 
feiner  Menschenkenner  und  geistreicher  Schriftsteller,  den  aber  sein  geschraubter, 
unnatrirlicbpr  tluiikltT  Styl  für  viele  —  den  Schreiber  dieser  Zeilen  unter 
uuderiu  —  ungeiiitsi-bur  macht. 

Alle  diese  Schriftsteller  schildern  diis  Leben  in  der  Stadt.  Der  Dichter 
des  Landlebens,  der  Meiftcr  d»-»  rn^Mi-ichen  Dorfromans  iind  würdige  Nach- 
folger George  Eliot's,  ist  T  h  o  ui  a  s  U  a  r  d  y.  Er  ist  1840  in  Dorsetshire  auf 
einem  Dorfe  geboren,  war  erst  Architekt  und  dann  Kunstkritiker,  und  hat 
seit  1871  eine  Reihe  von  Romanen  veröffentlicht,  die  alle  in  Wesscx.  seiner 
Heimat,  spielen.  Dieselben  sind  weitschweifig,  nachlässig  im  Aufltnu  und  der 
Motivirung  der  Handlung,  sehr  ungleieh  in  den  einzelnen  Teil«  n.  ai>er  alle 
verraten  einen  Dichter  und  Denker  von  fioh'-r  Bt•l^:^^1In'^^  Seine  Kunst  ist 
vielgestaltig  wie  das  Leben,  voll  heiterem  Butnv>r  und  Ucfci  Tragik,  rt-uliidisch 
und  poetisch,  idyllisch  und  satirisch.  Ein  geläuterter  Pessimismus,  die  siegende 
Schwr'fmnt  einer  ausgewach-'m  n,  ruhig  in  uud  um  -icli  schauenden  Seele, 
durchzieht  seine  Schriften.  Wir  hören  in  ihnen  das  Stöhnen  der  Schöpfung, 
Die  Guten,  Edlen  und  Freien  gehen  su  Grunde,  gebrochen  durch  den  Wider- 
stand einer  in  Heui  h,dei  und  Egoismus  versunkent-M  Welt.  Ilurdy  will  nicht 
lehren  und  uns  seine  Ansichten  uuldräugeu.  Wenn  aber  von  einer  Tendenz 
bei  ihm  die  Bede  sein  kann,  so  ist  es  eine  unTerkennbare  Abneigung  gegen 
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(Ion  Mfoltroindlicheii  My Kti/isTuii»  und  rpoistifichf  ii,  nur  für  die  Rettung  der 
oigoiiDU  Scidu  heiur^tni  l'untHiuBtiiuH,  den  niuii  in  Kiiglaud  Religion  nennt. 
Wi«  der  IHrhter  Swinlnirno  jiredigt  er,  allerdings  nie  in  difekter  Weise, 
Hoiidern  durch  die  Ilündlung  und  die  ChaiiiKtric  ^einer  Romane,  eine  freiere, 
Huf  einer  be»»üren  und  breiteren  Kenntnis  il«  r  iiu  iiHclilichen  Natur  beruhende 
Wolt-  und  LebeneftuflaHRunf;.  Voit  »«  inen  zahlreichen  Romanen  «ind  die  be- 
deutendKten  „T«'»h  of  the  d  '  U  r  b  e  r  v  i  1 1  e  s  '  (lSf2i  und  „Jude  the  Ob- 
»üure''  (18!M'>>.  Jener  schildert  die  SehidtsuU!  iiiith  uinien  Bauerunmdchcns, 
dan,  verfuhrt,  von  ihrem  Gatten,  aU  er  ihre  Vergangenheit  erfillrt,  vemtoseen 
wird.  8ehlit  s>li(>yi  narh  uuRÜglichen  Leiden  üik  n  Verführer  erm'»rdet  und  am 
Galgen  stirl)t.  „Kin  reines  Weib"  heisst  der  zweite  Titel  düt  Rnnians.  Trotz 
Ihrwr  Fehltritt«,  die  »üe  Folgen  eines  blinden  Zut'allH  sind,  de>is«  n  S|>ielbftll  »ie 
ist,  bh-ibt  nie  rein,  ein  unverfälpelitrs  Kin.l  dor  "Niitur,  eine  Heidin  im  Herzen, 
»ib>;leich  Ru«»erUoh  eine  Christin.  Wunderbar  8iiul  seine  Besolireibungen  de» 
liandleben«,  der  ländliehen  Arbeiten  in  dienmi  Roman ;  sie  erinnern  an  die 
Idyllen  tle«  Theokrit.  „Jude  the  ObHcurr",  .dii'  Ti aL'ö'rM-  unerreichter  Zieh?', 
euthäU  die  Govcbiobte  eiuoii  jungen  Handwerker;«,  der  deit  Drang  nach  Wiseeu 
ti«<f  in  sieh  fQblt,  aber  an  deni  Widerstande  der  stumpfen  Welt  und  seinen 
cipi'iicn  Leidenschaften  zu  Grnndi'  u'<  bt.  Er  int  kein  Held,  weil  es  ihm  an 
dem  gesunden  EguiamuB  und  kultcu  Blute  fehlt,  die  zum  Helden  gehören, 
weil  er  sn  viel  Heneeh  ist  und  Iveeonder»  dem  Reize  de»  „^^ip^  Weiblichen** 
nicht  widerstehen  kann.  Von  fr^rreifender  Tragik  ist  sein  Tod.  Verlassen 
von  den  beiden  Fmueu,  denen  er  sein  Leben  geopfert  liut,  liegt  er  auf  dem 
einsamen  Lager,  und  wihrend  von  draussen  der  Festesjubel  in  seine  Dach* 
Kammer  hineindringt  -  es  ist  das  Stiftungpfi  >t  !»  r  UniMTsitat  in  Oxford  — 
verHucltt  er  in  deu  Worten  Uiobs  den  Tag  seiner  (Jeburt.  Der  Rouian  eut- 
hilt  ausser  einem  Angriff  auf  die  engherzige  Orthodoxie  auch  einen  solchen 
auf  dir  Khr. 

Wie  Tboiua«  Uardy  der  Dichter  und  Qeschicbtdscbreiber  von  Wessex 
ist,  so  ist  Hall  Oaine  der  Dichter  der  Insel  Man.  Dort  ist  er  1858  geboren, 
und  die  eigentümlichen  G<  l>rSTiche  und  Sitten  i*einer  Lan«!«^!-  iit.  bilden  den 
Hintergrund  fUr  seine  suunationelleu  Rumäne.  ,.The  Deemater'  ^IS87), 
„The  Bondman*  (18S9)  und  «The  Manxman*  {\89b\  sind  die  besten 
miliar  ihncti.    C'aine  i.st  kein  Ptiili  ?o|di  wi*'  Har^lv.  ; J  .  i  •  in  /•  icliii' t<  r  Vr- 

lübler  und  Sitteosehtlderer.  Seine  Charaktere  sind  klar  und  scharf  gezeichnet, 
wenn  aucb  nicht  tief  erfassl.  Seine  ganse  Kunst  ist  etwas  auf  den  ElTekt  be- 
i*'(  bni  f  l'cbrijiens  gehört  Hall  Ctiinr-  zu  den  nif  Irsenen  nn  l  -rbezahlten 
Autoren  der  Uegeuwart.  Von  »eiuen  Werken,  die  au«»erh»lb  der  laB«l  Man 
spielen  ist  das  bekannteste  .Der  Sttndenbock*  (1892),  eine  Enihlung 
aii->  ili  III  iüdischen  Leben  in  Marticc»),  ntniantiscb,  spannend,  theatralisch,  aber 
auch  bedeutend  als  eine  Studie  des  afrikanisch-jüdischen  Qhettolebeus. 

Bin  andere»  Ghetto,  das  den  Engllndem  niUier  liegt,  bildet  den  Schau- 
pUt/  für  die  Herviirbringungeu  eines  jünger*  n  Schriftstellers  von  grossem 
Talente:  larael  ZaugwtU'a.  Es  ist  das Judeuviertel  in  Ost-ijoudou,  das 
obgleieh  ohne  Thore  und  Mauern,  doch  eine  abgeschlossene  Welt  fUr  sich 
bildet,  in  der  die  Oegensät/e  /wischen  lauseudjiihriger  leitiensv<.iller  Ab- 
geschlosi»euheit  und  gegeowärtger  Freiheit,  xwmben  alter  Tradition  und  mo- 
demer Kultur  ni  den  seltsamsten  Konflikten  fQhren.  Fnd  in  diese  Welt,  wo 
auch,  wie  in  der  grossen  Weit  da  draussen.  geliebt  un  :  j  l  .issl.  gelacht  und 
geweint  wird,  da  leuchtet  Zangwill,  »«lb«t  ein  kind  dicsei>  Ghetto«,  hiueiu  mit 
der  Packet  des  Humors,  und  ohne  fabehe  Ideali«i<>rung  bringt  er  sie  nna 
menschlich  näher  ,l»ic  Kinder  des  Ghetto"  h»-is*t  sein  be#ter  Ronuw. 
Kr  i»l  etwas  uniötmlich  und  episodenhaft,  aber  reich  hq  Ubcodliren  t  harakteren 
und  durehsittigt  roa  jenem  tiefen  Humor,  der  der  Sympathie  »ut^phngt.  Auch 
sc  Novellen  .ius  dem  Judeiileben  ,Pcr  König  d  er  S  c  h  n  o  r  r  e  r*^  ood  die 
»Gkettotragöd  ien*  sind  Genrebilder  von  gani  eigenanigviu  Reute. 

Ehe  lUugwül  in  dem  jüdischen  Leben  sein  eigentlkhe«  Gebiet  fand, 
hatte  er  sich  flbrigens  schon  durch  swei  Binde  ausgclaaetn  hnmotiatiacher 
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Oeitchi«h(ea,  den  «Jiiiigg#8ellcnklub'*  und  den  „A Itjnnirferiik lub** 

oinen  Namen  erworben.  Neuerdin?»  hat  er  sich  an  einem  KfinstTerroman 
,,D  e  r  M  e  i  s  t  e  r*"  versucht,  der  aber  trotz  ffUinzender  Stollen  doch  we<:<'n  seiner 
KU  groset  II  W.  itschweifigkelt  und  Breite  aU  verfehtt  besek-hnet  werden  mus«. 
?^n?will  int  aber  noch  jung  —  er  ist  1864  geboren  —  und  wird  gewiM  noch 
Bi-deutendeB  leisten. 

Kiri«  r  der  jüngsten  und  ohne  Zweifel  genialsten  unter  den  en^liKchen 
Schrittst,  lirrn  ist  Rudyard  Kipling,  ,.der  fiTi:r!o  -  indi>:rh<  Di(  ktMis,"  wie 
pr  iikht  gtrude  sehr  zutreffend  penannt  wird.  Er  ist  in  liumbay  als  Sohn 
eine«  Beamten  1865  geboren  und  hat  trotz  seiner  Jugend  («cbon  etwn 
12  Brmde ,  mei.«it  Novellen .  verofFi  ntlicht.  Fast  alle  scino  Er/iililungen 
spielen  in  Indien,  und  «eine  Bedeutuufi  beruht  auf  der  «iugehenckri  Erktiint- 
nie  ond  poeHschen  ErfasHung  de»  gehoimniHvoUen  indischen  Reiches  mit  seinen 
seltsamen  Kontrasten  in  Natur-  und  M<'iis(  benleben,  seiner  tausendjniiriL't  n  Qe- 
schichte.  deren  Zeugen  noch  überall  uiiubtig  an  die  Phantasie  dessen,  d<  r  /u 
lieben  versteht,  appellieren  und  der  eigentümlichen  Abart  det»  englischen  Weyens 
iiTnl  Charaktorf,  die  sich  dort  unter  den  hpsond<  rt  ii  VcrliüK  iii-s^n  entwickelt 
iidt.  Er  beitibr«  il>t  du»  i«uj:iale  Leben  in  den  klein«'n  (iariiihun!«iiidten ,  er 
schildert  die  Sitte»  der  Einffeborenen;  er  i«t  der  Dichter  des  anglo-indischen 
>'iMLiit  ii ,  dessen  Lcbni  in  <li  r  Kn«ertie  wie  im  Felde  er  mit  besonderer 
Litl»e  darstellt;  er  ve^^tl'ht  eiuilieh  aucli  die  Sprache  der  Tiere  und  giebt  ein 
Bild  dee  Lebens  im  Jungle,  das  an  unser  altgermanisches  Tierepos  erinnert. 
Diese  seine  J  u  n  gl  e  -  B  o  ok  s  "  (1894  u.  95)  und  seine  Soldatengeschichten 
allein©  eigenen  Leute"  (1891)  und  „Drei  Soldaten"  (1892)  siud 
•«ne  herrorrsgendsten  Leistungen.  Mit  den  drei  treuen  Kameraden,  Ortheris, 
Learoyd  und  Mulvaney  bat  er  einen  Griff  ins  volle  Menscheiileb<  ii  thnn,  wie 
IHckeuB  mit  Sam  Weiler  oder  Mr.  Micawber.  «Ich  habe  aus  gewöhnlichem 
Thon  muhe  Gestalten  von  roh  behanener  Arbeit  geschaffen,*  sagt  er  selbst, 
,aViir  i^t  Leben  in  dem,  was  ich  mneho.'^  .\\uh  in  siinon  ,,Ka«r'rnrn- 
Bal laden'  hat  Rudgard  Kipling  das  Soldatenleben  Terherrlicbt.  Sie  sind 
ebenfalls  rauh  in  der  Form,  aber  sie  treffen  in  wunderbarer  Weise  den  Ton 
des  Soldafrnb  Imtis ;  die  Fnt]ifiridiiiiirt'Ti  >!<  -  !^n|flntni  mif  dorn  Marsche,  auf  dem 
Scblachtfeldc ,  bei  der  Heimkehr  sind  mit  er^'reifeuder  Wahrheit  dargestellt. 
Weniger  bedeutend  als  seine  kurze  Erslhlungen  sind  die  Romane  Kiplings: 
..[»as  ausgehende  Licht*'  nSf>l)  und  „D  e  r  N  a  u  1  n  l- h  ,i"  i1«5fl2K  von 
denen  der  letztere  zusammen  mit  Wolcott  Balestier  verfusst  ist.  Beide  ent- 
halten priehtige  Scenen,  aber  es  fehlt,  besonders  in  dem  ersten  Roman,  an 
fiiu  ni  f  inbcitlirlion  Plane.  Kiplint,'^  Or hii  t  ,  auf  dem  er  unter  sfineri  Zeit- 
genossen unerreicht  dasteht,  ist  wie  es  «»cbcint,  die  Novelle,  in  der  einfache 
Charaktere,  Wilde,  Soldaten,  Kinder,  Kfinstler  auftreten.  Wo  es  sieh  um  psycho» 
logische  Konflikte,  umfassende  Handlungen  und  verwickelte  Charaktere  handelt, 
rersagt  sein  Talent. 

MitRndyard  Kipling  sehliesseieh  diese  Betrachtung  der  englischen  Prosa- 
<iichtung.  W.  im  wir  nun  noch  l  iiipu  kurzen  Rückblick  auf  dieselbe  werfen, 
80  müssen  wir  zunächst  auerkennen,  dass  sie  an  Fülle,  Reichhaltigkeit  und 
Wahrheit  den  Vergleich  mit  derjenigen  der  anderen  Nationen  wohl  aushalten 
kann.  Das  Bild  des  Lebens,  da«  der  englische  Hornau  uns  giebt,  ist  getreu 
and  ungemein  reich  an  Figuren.  Woran  es  ihm  fehlt,  das  ist  das  künstlerische 
Haass  und  Gleichgewicht  in  der  Form.  Keiner  der  besprochenen  SchriftstoHer 
—  Stevenson  ausgenommen  —  ist  ganz  von  diesem  Fehler  frei.  Eine  er- 
müdende Breite,  Uuförmlicbkeit  im  Aufbau  der  Handlung  oder  Manieriertheit 
im  .Ausdruck  macht  oft  die  besten  Werke,  die  eine  Fülle  von  Genius  in  sich 
«^chliessen,  wenig  geniessbar.  Und  um  wit-vielmehr  wird  dies  nun  noch  der 
Fall  sein,  wenn  sie  im  Gewände  einer  fabrikmässigeu  Ueliersetzung  erscheinen, 
die  alle  Freiheiten  des  Styles  vermischt.  Kein  Wunder  daher,  dass  gegen  die 
engliseh«  Litteratur  in  Deutschland  vielfach  ein^ungerechtes  Vorurteil  besteht, 
das  einer  wahren  W&rdigung  hinderlieh  ist. 
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Till»  län^^st  vorh(>rKRH«h«ne,  befBrehtete  und  von  den  iftrtlichen  YerwAndteti 

flonrioi'h  nicht  aU/uti<>f  empfundeno  Ereignis  war  eiiigetr«ieii :  Thomas  Martin 
Siebire,  Herr  auf  Roehecrosse  wau*  gettorbeu 

In  wortloaem  Hchmerz  kniote  die  Wittwe  neben  dem  Bett,  in  dem  der 
Tote  ruhto.  Er  war  noch  nicht  nnj^ekleidet,  noch  nicht  „hergerichtet*',  wie 
der  schöne  Ausdruck  für  <Up  Pnt8et7.1ich«te  der  GcBchmHcksvcrirrungen,  die 
Leichentoilette  lautet,  denn  Schloss  Rochecrowe  ist  eine  gute  Wegstunde  von 
der  BÜddeutschen  Residenz  entfernt,  und  die  Leichenfrau  hatte  ikk  h  keine  Zeit 
gehabt,  herauKZukoronien.  So  lag  er  denn  noch  im  Nachtlierud  da,  während 
gCHchäftigte  HUndc  bereits  eine  dicke  schwarze  Kreppkrauxe  in  Frau  Liddys 
Kleid  geheftet,  ihr  l  inTwebentuch  mit  breitem  Trauerrand  in  die  Hand  gedrückt 
hatten.  ~  —  Offenbar  war  dies  alles  seit  längerem  schon  für  den  verhängniB« 
vollen  Augenblick  vorbereitet  worden,  aber  Frau  Liddy  merkte  gar  nichts  von 
dem,  was  am  ao  her  gesohah.  Nur  eine  einzige,  qualvolle,  dumpfe  Empfindung 
lebte  in  ihr:  er  wnr  ^'f-rangen,  und  hatte  sie  mutterseelenallein  zurückgelassen. 

Die  ganze  Familie  Sichere'»,  die  aber  noch  den  gut  doutüchcn  Namen 
Sieber  trug,  war  im  Sterbezimmer  vers^amnielt.  denn  aus  tillen  Weltgege&den 
waren  sie  hcrlnigciilt  um  iloii  ScheideTidon  nochmals  ihrer  treuen,  hoissen 
Liebe  versiehern  zu  komitii.  lu  den  wenigen,  lichten  Moment»  ii.  liie  ihm  noch 
v«'i  i^-^iitint  waren,  hatte  er  denn  auch  geduldig  alle  Ziirtlichk<  iffx  rgüsse  über 
sich  ergehen  lassen,  und  nur  sein  iiiüdcs,  (  twas  spöttisches  Lächeln  verriet, 
wie  wenig  er  sich  als  geliebter  "Verwuiuiti  r  tühlU'  und  wie  sehr  als  Erb- 
lauor  -. 

Kiu/t  lue,  kleine  Onippen  hatten  si(  Ii  L'^hiMot.  Die  Brflder  standen  t'twas 
im  lliutLTgi und,  ein  paar  .^cliwiigerinni.ii  und  Basen  drängten  «ich  um  ila« 
Totenbett,  weinten  einige  demouHtrative  Thr&nen,  flüsterten  sich  zu.  wir  -chrm 
\\vi\  rriedlich  er  aussähe  ndcr  verhnnten  in  apathisch  sein  solleuiicui,  iliatsii<  b- 
lit-h  :il>cr  uur  teiluamlosem  Schweigen.  Zwei  Nicbteu  sassen  an  dem  grossen 
Kl  Ilster,  durch  da«  die  letzten  Btrahlon  der  Juniaonne  wie  abschiednebniond 
hereinglitten. 

„Sie  darf  sich  nicht  so  gehen  lassen*^  meinte  die  Eine,  und  stand  auf, 
um  Frau  Liddy  mit  ein  paar  Trostesworten  zuzureilen.  Aber  die  Wittwe  bohrte 
i-irh  ffHt  in  die  /i'rktiittci  t<'ii  Lciiu'M  ih's  Bettes  liliieiii  .  iiu<i  ihr  Schluchzon, 
das  vuilicr  still  umi  hiiti  rlit  li  gifwestii.  w urde  jetzt  laut  »» In  cit;mi,  fast  krampf- 
haft. Dann  richtete  sie  sich  einen  Augenblick  auf,  so  dass  alle  ihr  vor- 
Ki'lnviiürnrK,  hfjssL'ew  I  iiitis  (M-iiht  sehen  konnten,  und  ««trieh  sieli  mit  zittfrnder 
Hand  ein  paar  wirre  Haarsträhnen  aus  der  8tirne:  „Lasst  mich,  lasst  mich! 
Geht  doch  einstweilen  xum  Abendeisen  1   Mir  könnt  ilir  ja  doch  nicht  helfen!^* 

Und  als  sie  zögerten: 

„Lasst  mich  allein  mit  ihm,  zum  Ictzeu  Mal  —  —  allein!'* 
Hie  weinte  aufs  Neue;  Riumm,  li^rlieb,  thaten  die  andern  wie  sie  ge> 
botni.     Kk  war  wirklieh  unerhört,  wie  sie  «irl»  aufführte!    Seit  Wochen  musst^> 
sie  ja  doch  wissen,  da«»  es  so  kouuieu  würde,  oder  war  sie  am  Ende  tböricht 
genug  gewesen,  sieh  an  eine  verrflckte  Hoffnung  xu  klammem,  dieser  sduuider* 
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haften  Krankheit  gegenüber?  . . .  Und  schliesslich,  wie  immer  ei«  sein  moAto*  tio 
hatte  weis«  Gott,  keine  Veranlassung,  sich  so  zu  benehmen!  Lange  genug  waren 
sie  miteinander  yerheirathet  gewesen !  Und  wenn  man  dann  in  solch  glänzenden 
Verhältnissen  zurückblieb,  wie  sio  —  —  Nein,  nein,  sie  sollte  das  Heulen 
und  Jammern  den  Bettoiweibern  überlassen,  denen  mit  dem  Mmin  iim  h  der 
Ernährer  stirbt!  .  .  .  Natürlich  sprach  Keiner  diese  Gedanken  kut  aus,  aber 
Einer  las  sie  dem  Ändern  vom  Gesicht  ab,  verriet  sie  aus  Betonuagftll  gftas 
allgemeiner  Worte,  aus  halben,  leicht  hin^roworff  ncTi  Aii<<«'rniniren,  und  diesem 
allseitigen  Sichverstehen  entquoll  schnell  eine  wai  au-,  beinahe  freudige  Stimmung, 
ein  Gefühl  behaglicher  Zusammengehörigkeit,  dessen  sie  sich  soDsi  nicht  immer 
rühmen  konnten.  Es  fehlte  nicht  viel,  so  w5re  das  Abendessen  recht  aniniirt 
geworden.  Aber  es  fiel  ihnen  doch  noch  zur  rechten  Zeit  oiu,  dass  es  ja  eigentlich 

•in  trauriges  Ereignis  war,  das  sie  hier  zusammengefDhrt  hatte.  

Ira  8terbezimmer  war  es  nun  fast  ganz  dunkel  geworden.  Die  anmutigen 
Rokükomeubcl  sahen  jetzt,  im  umrisselösenden  Däntnierlicht  ganz  steif  und 
III!'  iii  jr:  aus,  die  liclitMnuen  Bezüge  wirkten  stumpf  und  dunkel,  die  massigen 
Falten  des  Betthimmels  sclnencn  dfn  .ib^-ezehrten  Lciilmnm  7m  erdrücken, 
der  in  den  kostbar  gestickten  Kifuen  schlummerte.  Frau  Liddv  hatte  sich 
auf  den  Bettrand  gesetzt  und  schaute  unverwandt  in  sein  wichsernes  Gesicht. 
Üas  also  war  ihr  Mann  —  difsr  kleine,  /tismi'-Ti  fi_'.^,'.nimpfti'  Lficli«'  mit 
den  blauen  Lippen  uud  den  tiskalten  Uünden,  «ii*'  i  in  Kreuz,  geklammert 
hieltan.  Tor  wenigen  Stunden  erst  war  der  Tod  eingetreten,  und  schon  sah 
er  so  verändert  aus,  dass  es  ihr  Mühe  kostete,  sich  ilin  Ithrnd  vorzustellen. 
Ja,  ja,  die  lange  Krankheit,  die  Scbmerzen,  die  aurh  das  Morphium  nicht 
imaicr  hatte  übertKnben  kdnnen  .... 

,Pauvre  cheri,*  flüsterte  sie  und  kri«:<;to  «eine  Finirer«pit7rn. 
Das  «pauvre  ch^ri''  eutstammte  derselben  Zeit,  in  der  der  Name  „Sieber** 
pldtstieh  durch  ein  stummes  E  und  einen  Aeeent  Temehrt  und  en  deren 
steter  ErinnerunL*  «mcli  iJas  stolze  SMibi^;?!  mit  dem  fTanzöt;i<:chpii  ..Riuhrcrossr'' 
benannt  worden  war,  aus  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe,  die  Thomas  Martin 
imd  Liddy  in  Paris  verlebt  hatten. 

Sie  stöhnte  laut  auf,  «nd  presste  die  Hände  vnr  dir  Ati^en.  "Was  waren 
das  f&r  ■«iUge,  selige  Zeiten  gewesen !  Zuerst,  als  sie  fast  noch  ein  paar  Kinder 
in  dem  engen  DachstQbehen  wohnton,  und  die  junge  Fran  ihren  Hausstand 
ganz  alloin  besorgen  musste :  als  si.»  im  hellen  Zit/kl.  i.l  si  Ibst  in  die  Hallen 
ging,  und  Thomas  fand,  dass  sie  schöner  darin  aussähe,  als  die  schöne  Kaiserin 
Engenie  in  ihrer  prächtigsten  Toilette  ....  Dann  ging  es  «iemlich  rasch 
aufwärts.  Der  kleine  Börsengalopin  hatte  mit  Glück  sju  kiilirt,  und  wie  sich 
bei  Ajidern  das  Pech  einhängt,  so  klebte  ihm  Glück  an  den  Fingern  ^  er  mochte 
anfassen  was  immer  er  wollte.  Langsam,  in  wonnevollem  Ransehen  war  die 
Goldtlut  auf  sie  niedergetaut,  nicht  gar  zu  rasi  h.  dass  sie  ihnen  Lrlt  ii  h  die 
Besinnung  genommen  hätte,  sondern  mählig,  mäbiig  wie  segunspeudendcr 
Regen  aiu  durstige  Auen  niederflDt  ....  Zitshleid  und  DaebstQbehen  waren 
längst  abgethan  ;  man  lebte  zuerst  behHlii^',  dann  höchst  angem  Inn,  dann  solid- 
prichtig.  Nur  ein  Wunsch  blieb  den  Glückspilzen  versagt,  den  einen  hatte 
sich  das  Bchicksal  als  Entgelt  TOrbehalten,  för  all  das  Andere,  das  es  in  so 
verücliwenderischer  Weine  gewährt  —  ihre  Eb»  war  mit  keinem  Kind  j^r^i  ;;iit  t. 
Und  wie  heiss  sie  es  sich  ersehnten!  Schon  damals,  als  sie  noch  in  ganz 
dflrfkigen  ycrhXItnissen  lebten ,  war  es  ihr  schönster  Gedanke ,  eines  nges 
eine  Wiege  in  das  Dachkämmerchen  stellen  zu  können,  und  es  dann  darin 
quarren  und  schreien  zu  hören  ....  Achl  solch  einen  sQssen  Dickkopf  mit 
seidenen,  blonden  Haarstrthnen  und  OrObchen  in  den  kleinen  HKnden,  den 
durfte  ihnen  der  Himmel  doch  nicht  versagen  I  Aber  ein  Jahr  nach  dem 
andern  verstrich,  ohne  dass  er  den  Enge)  gesandt  hätte,  und  doch  wünschten 
sie  ihn  immer  inniger,  immer  heisser:  es  war  ja  nicht  nur  mehr  das  Kind, 
das  sie  begehrten,  sondern  den  Stammhalter,  den  geliebten  Krben  angehäufter 
Reichtümer.  Kntsetzlicber  Gedanke,  einer  lauernden  Verwuudtenmeute  Alles 
hinterlassen  zu  müsseu,  was  mau  mit  Fleiss  und  Liebe  ein  Lebelaug  aufgebaut! 
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Frau  Liddy  konsnltirte  die  ersinn  Ärzte,  lies»  sich  von  ilinon  iiarh  Spaa  und 
Plombieres  schicken,  versäurote  auch  nicht,  ala  sie  wieder  nach  Deutschland 
snrückgekehrt  waren,  pfinktlich  jeden  Sommer  ihren  Namen  in  die  Kurlisten 
von  Franzensbad.  Stehen  oder  Sfhlan^'onbinl  einziitrii^^nn ,  aber  —  die  Bäder 
halfen  nicht.  Nun  ging's  an  die  2^aturkurcn  und  Sympatiemnittel :  kein  Schäfer 
weit  und  breit,  kein  altei  Baaemweil),  kein  erbgeseflsener  Dienttbote,  die  niobt 
um  Rat  befragt  Word fri  wäifii:  ;il)rT  auch  die  Naturkuren  und  Sympatieninittel 
halfen  nicht.  Kein  einziges  Anzeichen,  das  die  endliche  Erfüllung  ihres 
WunBobee  in  Aussicht  gestellt  bütte;  mit  hoher  Befriedigung  konnten  die 
Verwaiidtrn  bri  ürrfii  alljährlifdiPii  Rpsucbpti  koiistatiren ,  das«  Frau  Teddys 
Taille  sich  auch  nicht  um  Linienbreite  verschlcehterte.  Allmälig.  aber  unendlich 
schwer,  begann  da  das  Paar  sieh  an  den  Gedanken  so  gewöhnen,  dass  der 
reichste  Sofron  ihrem  Bnridp  wohl  vorsrifrt  Mriben  würde;  Frnu  Liddy  wurde 
den  Bädern  und  Sjmpatienuiitteln  untreu,  Thomas  Martin  fügte  sich  endlich 
mit  heimliebem  Oroll  darein,  seine  sahireiobe  Yerwandtscbaft  als  deretnstige 
Erben  7u  b^tnichten.  —  — 

Wohl  kamen  für  beide  immer  wieder  Stunden  und  Tage,  an  denen  die 
Welt  mit  sehwansem  Flor  verhängt  schien ,  aber  sie  sprachen  niebt  davon, 
und  klagten  sieh  nichts,  um  KicVi  ä:i<  Her/  nii  bf  noch  schwere  r  zu  niaclion  .  .  . 

Kur  als  sie  Bochecrosse  gekauft  hatten,  und  zum  ersten  Mal  allein  durch 
'  Ihren  neuen  Besitz  wandelten,  dessen  grosse  KiesplStse  und  snftgrftne  Rasen> 
Hecke  gescbafl'en  schienen,  um  von  KinderfQsschen  mrtreten  m  werden,  da 
hatte  Liddy  leise  gesagt: 

„Es  ist  so  traurig,  nicht?*' 

Und  Tomas  Martin  hatte  ihre  Hand  gedrürkt  und  erwidert: 

,,Qräm  Dich  nicht,  wir  ändern's  doch  nicht  mehrl'^ 

Da  plötzlich,  nach  beinahe  fSnfkehnjftbriger  Hoffnungslosigkeit^,  schien  ein 

Tag  des  \Vu^^lt'r^.  iiurzudrimmcm :  es  wnrd<'  vfnmifot,  L^rhoHY,  geflüstert,  iro- 
baogt,  errötet,  schliesslich  fiel  Liddy  ihrem  Mann  um  den  Uals,  und  weinte, 
und  lachte,  und  jubelte: 

..Wir  krii'ijfii  ein  Kind,  wir  kriegen  ein  Kind!" 

Frühsoramex  wars,  und  das  grosse  Ereiguiss  bereitete  sich  für  den  Winter 
vor.  Der  ganze  Tag  der  Eheleute  bestand  nun  nur  noch  In  unaufhörlicher 
Sorge  und  Schonung  für  die  Fiau,  <lii  den  Keim  der  höchsten  Seliirkeit  in 
»ich  trug.  Bis  ins  Unendliche  entwarfen  sie  Pläne,  bauten  sie  Luftschlösser; 
jede  Stunde  im  Dasein  des  kommenden  Wesens  wurde  von  ihnen  schon  im 
Voraus  gekosti  t,  vom  ersi<  n  srhrillfn  S<1iri  i  an,  bis  zur  Höhe  do*;  LcVi  ns- 
weges.  Ob's  ein  Junge  werden  würde,  oder  ein  Mädchen,  galt  ihnen  ganz 
gle»^,  doch  seltsamerweise  sprachen  sie  in  jenen  tiiörichtsOssen  Plaudereien 
immer  nur  von  ^Ihni"  :  ahrr  nicht  chva.  wi  il  sie  einen  Erben  und  Trfif^or  des 
Hamens  wünschten,  sondern  einzig  und  allein,  weil  sie  sich  einen  Junten  aus- 
gelassener dachten,  als  ein  Midcben  und  dieses  «nkOnftige  Kind  gar  nicht  toll 
und  wild  i^cmiL:  sC'in  konnte,  um  sie  mit  st-incr  Lihliafti^^keit  und  soinera 
Lärmen  für  die  Stille  und  Einsamkeit  ihres- bisherigen  Leben»  zu  entschädigen. 
Mit  welch  wundersamen  Bildern  sich  jetzt  der  vornehm  schweigende  Park  von 
Rocheero!^ sc  h e \- "d !•> [•  t e . 

„Da  werden  wir  ihn  in  seinem  Wagen  herfahren,''  sagte  Thomas  Martin, 
und  wies  auf  eine  lauschige  Bank,  Aber  der  eine  nichtige  Buche  ihr  grünes 
Blätterdac!)  npanute.  „Denk  nur  Liddy,  wenn  er  in  Seinem  Stechkissen  liegt 
und  »eine  Fäustchen  au  den  Kupf  presatl" 

„CHaubst  Du,  dass  er  das  thutP**  fragte  Liddy  erstaunt,  halb  ungläubig. 

„Ahcv  natürlich,  alle  '  ahics  s^cbliifen  80,"  eiitLre^inote  er  im  Brus't  i  !  r 
Überzeugung.  Dass  er  diese  Studie  erst  heute  früh  au  einem  armseligen  BcUel- 
kinde  gemacht  hatte,  verschwieg  er  wohlweislich.  Mochte  seine  Fnu  nur 
Re^<pekt  haben,  vor  der  hcbnellerworbenen  Sachkenntnis,  mit  der  er  lieh  in  die 
Rolle  des  künftigen  Vaters  fand. 

„Ach  Du,  da  wird  er  seine  ersten  Gehversuche  machen,"  meinte  Liddjr 
nach  einer  Paose. 
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„O,  was  Dir  nicht  einfftUt,  auf  dem  Kies  würde  er  sich  beim  iiiupurzulu 
web  thnn;  item  dort  in  Gtm 

„Ach  ja,  jji  da  ist's  bosser.  Und  dft  wird  et  reifireiben  — **  f^denk' 
doch  Liddy,  unser  Junge  reiftreibend.  — 

,Jn  einem  binnen  MaCrosenaiizug  mit  gans  kleinen  KniehStch^n  — ** 

„Uml  langen,  blxinlcii   Locken  — " 

„Und  dicken  verbrauuton  Waden/* 

„Uiddy!" 

„Tlu.nias!'- 

„Und  da  wird  er  sich  dann  müde  ins  Qras  legen.'' 

„Und  da  die  ISrdberen  natchen  Br  iwigte  mf  die  prl^tisen 

Erdbeerrabatton,  die  ein  Beet  süssduftenden  Heliotrope  besäumten.  Liady 
lachte  hell  aaC   Mosete  das  reizend  sein ! 

„Er  wird  rie  wohl  unreif  esnen  wollen/*  fuhr  Thomai  mit  echreckeii« 

errepondor  Fantasie  fort. 

Liddy  kreischte.    „Uni  Qottes willen}  da  rerdirbt  er  eich  den  Magen, 

daa  darfit  Du  ihm  doch  nicht  erlauben 

ThomHs  Murtin  litt  sichtlieh  unter  dem  Gedanken,  das»  er  diesem  Sohs 
etwa»  verbieten  sollte,  aber  er  bezwang  sich,  und  sagte  blos: 

„Et  wird  sthon  von  selber  so  vernünftig  sein.  Aber  denk  nur,  Liddy, 
weDll  er  daher  f^elaufen  kommt,  umi  altes  abguckt,  ob  nichts  reif  ist  — " 
Liddy  antwortete  nichts  mehr,  ihr  liefen  die  hellen  Thränen  über  die  Backen, 
und  Thomas  brach  rnsch  ab,  damit  ihre  Erregung  dem  künftigen  Erdbeer- 
iiMtdet  nicht  schädlich  worden  könnte.  Aber  aonderbatl  Wie  mannigfaltig  rie 
auch  in  allen  kommenden  Tapon  ihr  jfrosse»  Tlioma  variirtcn.  der  wilde  Junge 
mit  den  Blondlocken  und  den  Mntrosenan/ug  ward  ilini  ii  das  liebste  Bild, 
das  sie  sich  ton  ihrem  Kinde  machten:  nicliin  war  im  Stande,  sie  mit  so 
heiterer  Rührung  zu  erfüllen  wie  der  Oedanke,  ihn  reiftreibend,  erdbeemasdiend 
im  Park  eiuhertollen  zu  sehen.  .  . 

Woche  auf  Woche  terstrich.  In  rosabebändorteu  Päckchen  lagen  wahre 
Wunder  von  HiiuVifhon  und  Jäckchen  und  Kisschcn  und  sonstiu'Pii,  unerlfiss- 
lich  nötigeu  Wäschtariikilii,  deren  ein  neugeborener  Weltbüigtr  dringend 
bedarf;  mehr  denn  ein  Dutzend  Klappern  und  wollongestrickter  Hampelmänner 
waren  angeschafft  worden  iiriil  j-  den  Tag  fast  cntdr'  ktr  Thoina«:  M.ii  tin  noch 
oin  neues,  eigeuHitii^cn  s  und  vt-rbessertes  Kxiiujjlur,  Ju.-  er  dic.-cr,  seiner 
eigensten  Privatsiirnmluni?  «•invorleibte.  Mit  grösster  Mühe  nur  hatte  man 
ihn  d  ivnii  alili.iltrii  könni  n,  Leu  its  nach  wi  iul'«  n  Wochen  f^rir  Amme  zu 
engagiren.  Jot/t  troilicb  war  man  schou  im  Hochsummer  und  Frau  Liddy 
apUite  sehnaftehtig  nach  den  ersten  gelben  Herbstbliltern,  denen  der  Winter 
folgen  musste.  .  . 

Der  Winter  kam  wnhl,  aber  ach,  die  Häubihuii  und  Jäcken  blieben  uu- 
benntzt,  die  Kindorkla|'|>>  i n  ruhten  still  in  ihren  Pappschachteln^  die  gestrickten 
Hampf  Imrnint  r  brauchten  keine  hsil-^ri-chcrischen  Sprünge  /u  untrrm  hnirn, 
uiiii  Thuuia»  Martin  sollte  kein  .XmuK  ubürtau  in  .\ut"regung  verset/.t  it ;  Fiau 
Liddy  hatte  »ich  gründlich  getäuscht,  als  sie  ihren  Lioblingswunsch  endlich 
erfüllt  glaubte,  und  hwnnd  der  holde  Traum  in  Ici-it  s  Kii  lit<,  nai  tnit  ni 

er  sie  vier  volle  Monate  hindurch  entzückt  hatte.  Die  Verwandten  ainioten  ob 
dieaw  Wendung  der  Dinge  erleichtert  auf;  Liddy  »chämte  sich  so,  daas  sie 
kaum  mehr  die  Augen  autVusr  blagen  wagtet  Thomas  Martin  aber  ecbloss  sich 
in  sein  Zimmer  ein  und  weinte  —  — 

Kein  Wort  tiel  mehr  zwischen  ihnen  ton  ihrer  süssen,  nichtigen  Hoffnung; 
nur  wenn  sie  im  Park  an  den  Erdbeerr;ifintti"n  vnriu  i:;iiiL:r  ii,  dio  .sirli  frü«  btc- 
K'hwer  zu  Boden  ueigieu,  zuckto  es  in  ihren  Uesielitern  wie  von  Lachen  uud 
Weinen  zngleich.  .  . 

Darüber  waren  nun  auch  wieder  acht  Jahre  hinwegeganiri  n.  wieder  hatten 
si«  sieh  dreiu  hudeu  gelernt,  allein  zu  sein.  Erst  jetzt,  da  der  Manu  geiitorben 
war,  fand  Frau  Liddy  ihr  Loos  völlig  unertriglich.  Waa  sollte  sie  denn  noch 
nnf  der  Welt,  inmitten  einer  achmdchelnden,  »her  berzenskalten  FaniUe,  die 
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nur  iingfeduldig  »uf  dm  Angvobliek  wartete,  der  anoh  ihr  die  Aug«« 

•obloHH?! 

Er  war  jetzt  gant  finster  geworden.  8i«  itand  auf«  nnd  schickte  sich 
All,  in  den  Garten  hinaatiug<  Ik  ii  :  dai  SchlAfgemach  mit  seinen  KrankhoitS' 
erinncrungen  und  seiner  Totenluft  erdrückte  sie  schier.  Ihr  war's  als  müsse 
sie  einen  Platz  aufsuchen  an  dem  sie  in  Gesundheit  und  Glück  mit  ihrem 
Mann  freweilt  Planloa,  gedankenloB  streifte  sie  hin  und  her;  bei  dem  Heliotropen» 
beet  blieb  sie  stehen  und  nickte  vor  sich  hin: 

„Ja,  ja,  es  konnte  alles  anders  sein?  .  . 

Dann  bradi  sie  in  lauteg  Schluchzen  aus.  Ilir  waren  das  nicht  mehr 
Rabatten,  mit  roten,  flpischipen  Früchten,  für  sie  war  es  ein  Stück  Vergan^jen- 
heit,  da^  da  vor  ihr  la^,  trotz  seiner  Tragikumik,  dos  zarteste  Ka|ntel  aus  dem 
Buche  ihres  Lebens,  daa  sie«  den  Teretorbenen  beweinend,  im  Geiale  noch  ein- 
mal mit  ilini  -l-rrlilas!. 

Die  Ttiiiialnur  an  (icüi  Verlust,  iWn  Vthu  Liddy  erlitttii,  war  eine 
grosfsc  und  aufrichtig«',  (itun  Thomas  Martin  war  ein  braver  Mann  jjewesen, 
und  di«'  Armen  nnil  l!<  (]n'ui;,MiMi  liattt  n  in  ihm  einen  trr  iumi  St  höt/er  verloren. 
Eine  un^chcui  ri;  Mf  ii.-.t.lK.nuivn^'e  Hirümte  zum  Begräbnis  iH  rbci.  und  bei  dem, 
einige  Tage  später  stattfindenden  Seelengottesdienst  war  fli-r  Dum  so  überfüllt, 
dass  kaum  eine  Stecknadel  hätte  zur  Erde  fallen  können.  Liddy  sass  inmitten 
der  gesanimten  Familie  ganz  vorue,  dicht  beim  Hoch-Altar,  und  mit  weh- 
iniiti^^'i'iii  stnl/  überblickte  Hie  die  wogende  Menge,  die  sich  in  dem  mSchtigen 
Kir<  benschiff  iir;in<:,'^tc  Als  »ie  nun  «Tst  ganz  In  ibri  r  Nähe  einen  kleinen 
Juug4>n  jämmerlich  schluchzen  sah,  quoll  ihr  das  Herz  auf.  Ganz  so  mÖRste 
jetzt  ihr  Kind  sein,  nur  jedenfatlt  kräftiger,  besser  genährt  und  b«  >st  r  u •  • 
kb'idel  .  St)  (in  armseliges,  dünnes  An/fi^chen.  das  Tieltfidit  fi — 7  Mark 
geliUbtct  liaben  mochte,  trüge  er  freilich  nicht,  und  die  blonden  Haare  hätte 
eie  ihm  auch  nicht  so  apieMbflTgerlieh  venchnittcnl 

Unterdessen  heulte  da»  empfindsame  Kind  so  geräuschvoll  weiter,  dass 
seine  Begleiterin  sich  zu  ihm  niederbeugte,  und  leise  auf  ihn  einsprach.  Sie 
war  eine  einfach  aber  nicht  unfein  anssehende  Person  mit  einem  breiten,  gut- 
mütigen fTi  >irht,  dem  aber  au«  Ii  ein.'  di.  ke  Puderschicht  nrrbt  mehr  den 
8cheiu  erster  Jugend  zu  verleihen  vermochte.  Sie  trug  ein  schwarzes  Woll- 
kleid und  ein  hleinee  schwarzes  HQtchen,  unter  dem  pr&chlige  Zöpfe  hervor- 
guckteu.  Sie  musste  wohl  ziirtlich  nnd  beruhigend  zu  dem  Kleinen  inlrn, 
denn  er  fasste  ihre  Hand,  drückte  einen  Euss  darauf,  und  begann  dann, 
•eine  Vase  an  ihrem  schwarxen  Handschuh  zu  reiben.  Fran  Liddy  wusste 
nichts  mehr  von  Qottesrlicn^t  iinil  Messe.  Ihre  .\ugen  hingrn  an  de  r  lif^^'lfirkten 
Mutter,  mit  dem  heulenden  Knubcu  —  gewaltsam  musste  sie  sich  erst  wieder 
zu  der  feierlichen  Zeremonie  cnrßclrbringen.  Bin  Sonnenstrahl  glitt  durch  die 
bemnlton  Fonsd  rsi  iK-ilicn  ,  und  wie  .'in  Rt-i^'^enbo^'i  n  I.i;:<'n  s^Inr  buntfn 
Stäubcheu  auf  der  dunklen  Mcnscheu-Mcngc'j  jetzt  setzte  die  Orgel  ein,  eine 
einfache,  schwermfitige  Kirchenweise ,  und  Liddy  beugte  sieh  tief  auf  ihr 
Gebetbuch  nieder.  Oedankenlos  spriK  b  sir  rlic  Worte  de«  Vjh  runsr-rs  mit. 
Beim  englischen  Oruss  „Du  bist  gcbeuedcit  unter  den  Weibern  '  hob  sie  diu 
Augen  wieder,  und  suchte  die  blonde  Person  mit  dem  Kinde.  .  .  .  Aber  die 
war  plötzlich  vcrschwund«  ii. 

Am  andern  Tag  wurde  das  Testament  eröil'uet.  Lauge  suhou,  ehe  der 
Kotar  kam,  hatte  sich  die  ganze  Familie  im  Arbeitedmmer  des  Yerstorbenen 
versammelt.  Alle  bleich  vor  Krregun;,'  mit  funkelnden  Augen  uud  /ittiTudcn 
Lippen.  QleiohgOitige  Gespräche  wurden  begonnen,  und  rissen  schon  nach 
wenigen  Minuten  wieder;  zuweilen  Hess  der  Eine  oder  der  Andere  ein 
unmotivirtos  schrilles  Lachen  hören,  dem  alsbald  wieder  Grabesstille  folgte. 
Liddj  war  noch  auf  ihrem  Zimmer,  und  trat  erst  wenige  Augenblicke  vor  dem 
Notar  ein;  traurig  und  gleichgiliig  sasi  sie  unter  den  Lauemden  da,  sie  hatte 
von  dem  letzten  Willen  nichtH  zu  buflrn  und  nichts  zu  tttrehten.  Sie  hörte 
kaum  hin,  als  der  Notar  dann  air  die  Legate  vorlas,  die  Thomas  Martin  jedem 
gesUftet  hatte.  Kur  das  heftige  j^luchzenj  welches  sich  alsbald  dor  Brust 
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jedes  einzelnen  Erben  cntruiiy  verriet  ihr,  ila«8  diese  Rührung  teutr  genug 
erkauft  worden  sei. 

.,?7un  bin  ich  an  <!or  Riür",  iliift?ite  «ie ,  al»  cndli*  Ii  Alle  um  sie  her 
in  T)urini:-n  sassen.  Aber  dan,  wa»  nun  kam,  klang  so  Tuerkwärdig,  so  ua- 
gl  Ii«  nerlioh,  dMs  de  nicht  geniktt  wutste^  ob  «ie  lU»kM>rt6  (»der  Tielleicht  aehon 
TÖlUg  närrisch  «geworden  sei  ...  . 

„Eine  Rente  von  3000  Mark  jährlich,  auszuzalileu  durch  den  Tcstaments- 
Toltstrecker,  9M  Maria  Alherta  Kremer,  Inhaberin  eines  Wäsehe^eHchäfts 
^folgte  die  «ronaue  Adresse),  die  Mutter  mtines  Sohnes  Frit/r  if()]frtf-  das 
Oeburtsdatuni ,  das  dessen  Alter  ungefähr  auf  sieben  Jahre  nui^ab)  bis  zu 
dessen  Volljährigkeit.  Alsdann  ist  ihm  ein  Kapital  von  30i>oi)  Mark  anamf 
bezahlen.  Den  ganzen  Rostiip^tand  rutiius  Vermöjrens  im  Botra?  von 
5846000  Mark,  nrbst  der  Ikfit/uiijLr  Hoclitcrosse  meiner  Eheirau  Lydia 
Amalia,  EHsabeth  Biebi^re,  geborene  Schmidt,  zu  freier  Verfilgiuig  bei  Leb- 
retten  und  laut  Testamrnt  nach  ihrem  Tode.  Es  wäre  mein  schnliohlter 
Wunsch,  Rochecroue  einst  im  Besitze  meines  SoIiik  s  zu  wissen  aber'^  — 

Hier  hielt  der  Notar  inne,  denn  Frau  Lidd\  liatte  ihren  Stuhl  gerftuseh- 
voll  ci  riirl:!  .  war  anfpp?tandrn ,  und  mit  dm  Worten  ..quelle  «alft»'"  7tim 
Zinimt;'!  hinaus  gerauscht.  Uud  im  Augenblick  waren  uUe  so  betrutieu,  dass 
Keiner  daran  dachte«  sie  aufzuhalten,  oder  ihr  nachzugehen.  Als  man  aie 
eine  halbe  Stunde  später  sxu  lite,  hatte  aie  aich  in  ihr  Zimmer  eingeechloaaen, 
und  liess  keinen  Meusidteu  vor. 

Sie  var  wie  Temichtet,  und  ee  dauerte  geraome  Zeit,  hie  aie  einen 
klaren  Oedanken  zu  fassen  im  Stande  war.  Dann  abi  r  /nrf  ihr  ein  «^i  hnoidendes 
Weh  durch  die  Seele:  so  war  denn  alles  Lüge  gewesen,  woran  sie  ein 
Lebelang  gegUiubt  nnd  gehangen,  der  Mann,  dem  sie  Liebe  und  Treue  gehalten, 
wie  sie"«  idnst  am  Altar  vcrsprocheti.  dir  Mann  hatte  sie  betrogen,  hntto  rs 
vermocht,  Jahr  um  Jahr  neben  ihr  hinzuleben,  mit  dem  Gedanken  tm  eine 
andere  im  Kopfe  ....  Und  ee  war  nicht  einmal  im  verseihliehen  Leiebtainn 
der  pHitt  n  Ju^mmiiI  trfsrhohen ;  nein  als  nltt  rndrr  Mann,  mit  rrirrauenden  Haaren 

hatte  er  diesem  Kinde  das  Leben  t^egeben  dann  war  er  aus  der 

Welt  gegangen,  atomm,  mit  der  groasen  Lflge  im  Henen  .  .  .  Erat  Ober 
pf  in  Grab  hiri\M':;  wagte  diese  heinitückisf  In-  Untreue  das  Haupt  zti  hc^rn, 
ihr  noch  das  einzige  xu  rauben,  was  ihr  übrig  geblieben  wäre  —  die  wehmütig 

Yerklirende  Brinnerang  

Mnnat  auf  Monat  \tM strich,  ohne  dass  sie  das  Grab  besucht  hattr.  In 
der  ailerersteu  Aufregung  wolUe  sie  sogar  fort  von  Rochecrosse,  weit  fort 
von  Allem,  waa  an  frflhere  Zeiten  erinnerte  ....  Sie  hatte  groaee  Reiaen 
£rt'p];uit  und  auch  AIU's  <!ii/u  vurbcrcit* n  lassi n  ,  abt-r  svenn's  zur  Abfahrt 
kam,  war  sie  immer  noch  im  letzten  Moment  umgekehrt  uud  dageblieben  . .  • 
Die  Verwandten  waren  lingst  heimgereist,  eo  aaaa  aie  denn  ganz  allein 
in  drni  i^iosM  ii  Ilaiisi  ui  d  IiIiil:  iliion  Gedanken  nach.  Sieben  Jaihre  war 
der  Knabe  jetzt  alt,  kaum  ein  Jahr  jünger  als  das  illusionire  Kind  wirel 
AI«  aie  daa  zum  eraten  Male  anagerechnet  hatte,  begnnn  ihr  daa  Hen  heftig 
au  pochen;  damals  also,  damals  .... 

Seltaamerweise  crsi-hien  ihr  der  Mann  jetzt  ein  klein  wenig  entechuldbar; 
ea  war  ihr  alcbt  ganz  unbegreiflich,  daas  die  8ehBancht  nach  einem  Kinde  ihn 
gerade  damala  ihr  und  dem  aeh  ao  atUlen,  heimiachen  Hauae  hatte  entfremden 
können  ..... 

«Pourtant  —  ' —  m  war  doch  selir  achlecht  von  Ihm!**    Aber  am 

nächsten  Tag  fand  sie  sich  beim  Notar  ein,  zum  ersten  Mal  seit  der  Tostanients- 
eröfi'nung;  rasch  ohne  Umschweife  erklärte  sie  den  Zweck  ibrea  Besuches: 
sie  wollte  einiges  in  der  Verlassenschaft  ordnen ,  da«  Testament  einsehen, 
und  auch  Näheres  erfahren  Tiber,  über  —  —  sie  stockte. 

„Vorerst  hier  der  letzte  Wille",  sagte  der  Notar,  als  der  erste,  siemlioh 
nebensächliche  Punkt  erledigt  war.  Sie  überflog  das  Blatt  in  grosser  Bast; 
mir  einige  Zeilen  hatte  sie  damals,  durch  ihren  pifttalichen  Abgang,  vcrsSnmt. 
i,Be  wäre  mein  sehnlichater  Wunsch,  Bochecroaae  einst  im  Besitas  meines  r' 
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Sohnes  zu  «isseD,  über  aar  ein  Wunsch,  durch  den  »ich  nieiue  Frau  in  keiner 
Weite  ffpbimdeii  emehten  soH!" 

Sit'  atiru'tc  tiff  nur.    1<  u'ti'  'la-  llhitt    \v<  i;    inid    Vk  l^mhii    zu    s(  Jiluchzeil. 

Der  Notar,  ein  alter  Bckauutvr  Thomas  Martins,  suchte  sie  zu  beruhigen. 

„Es  iRt  mir  unb«greiflieb  das«  Ihnen  Ihr  Herr  Oemahl  nie  davon 
gosproehen  h»t  ,  rr  hinff  hu  «t-hr  an  doni  Kinde."  Si<  nirkt«  Mir  >\i  h  liin. 
„Das  kann  ich  mir  denken."  —  Ein  bittres  Lächeln  umspielte  ihren  Mund. 
„Wfthrend  seiner  Krankheit  saj^te  er  mir  wohl  ein  paar  Mal,  das«  er  WichH^i 
mit  mir  /.u  bespreohen  habe,  alter  ich  dachte  natürlicli  Iiniiier,  er  trüg«  sii  h 
mit  Todeaahnangen  und  meinte  immerzu:  „Ja,  ja,  später  wenn  Du  besser 
btsi**  Eine  Patwe  entstand. 

„Ich  bin  VoriMuiiil  <li  s  Kinde«."  liuli  di-r  Xutiir  dann  wieder  an.  Und 
als  er  ihren  flehenden  Blick  sab,  der  verriet,  wie  gerne  sie  Vieles  gewosst 
hfttte  und  doch  nicbt  fragen  mochte,  erzShlte  er  unaufgefordert  ron  dem 
Knaben  und  seiner  Muttor.  Sie  war  soweit  eine  jjanz  anKtündige  Person, 
ehedem  sei  sie  sehr  schön  gewesen,  von  der  eigenen  Mutter  verkuppelt  worden. 
Biebdre  hatte  ihr  das  Geschäft  -gekauft,  und  sio  sefalug  «ich  mit  dem  Jungen 
brav  durch.  Früher,  als  das  Kind  kleiner  war,  battc  sie'«  in  den  Kinder- 
garten gegeben ,  während  sie  arbeitete,  jetst  besuchte  der  Knabe  die  Volks- 
Bohule,  was  spftter  aui  ihm  werden  sollte,  war  noch  nicht  bestimmt,  „aber 
sie  scheint  das  Zeug  zu  haben,  ihn  zu  was  Töchtigcm  su  crzielirrt ,  inxl  für 
sich  braucht  sie  auch  fast  nichts,  also  wird  der  Junge  ganx  gut  bei  ihr 
fahren,*^  schloss  der  Kotar  seinen  Bericht. 

Frau  Liddy  dankte,  und  empfahl  sich.  —  Sonderbaref«  Spiel  des  Geschickes! 
Bie  in  ihrem  riesigen  Haus  mit  den  sehuimmdeu  Laubgängen  und  den 
duftenden  Blumenbeeten,  sie  war  fast  vergangen  vor  Sehnsucht  naeh  einem 
Kind,  und  der  einzige  Sohn  ihres  Mannes  musste  im  Kindergnrten  bleiben, 
wihrend  seine  Mutter  zur  Arbeit  ging! 

„Gott,  wäre  der  selig,  wenn  er  da  Reif  treiben  könnte,  oder  im  Blies 
graben,  Erdbeeren  schmausen''  —  — 

„Pfui!",  sagte  sie  ganz  laut  vor  »ich  hin,  als  sie  sich  in  solchen  Be- 
trachtungen vor  <leni  lieliotropenbeet  ertappte.  Der  Gedanke,  das»  gerade 
jene  Kinderhände  sich  gerade  hier  vergreifen  könnten,  erschien  ihr  wie  ein 
Akt  der  Piotätlusigkeit  gegen  jrnf"^  l'n:^.  bf>r('n*i ,  dem  sie  ja  stets  eine  Art 
von  Totenkultus  bewahrt  tiattf.  ALti  uiuiulbörlich  musste  sie  jetzt  an  das 
Kind  denken,  ohne  Liebe,  ohne  Hass,  nur  einfach  an  sein  Vorhandensein  und 
an  die  Einsamkeit  ihres  Heinis,  ilin  s  Dai^diiR.  —  —  —  ])rei  Wochen  nach 
jenem  ersten  Besuch  ging  sie  wiidcr  /um  ^"ut.lr. 

„Ich  möchte  •!*  ii  .huiL't  ii  L'.tr  zu  gern  einmal  selien*\  etkifrte  sie 
schüchternd,  errötend,  nl;^  Ir^-,-  si.   •  in  Li.  1-      ^truulnis  ab. 

„Aber  meine  Giutdigt,  wie  soll  du»  gusuhiluu,  oiine  dass  sie  davon  er- 
fährt; denn  das  wäre  Ihnen  doch  unangenehm,  nicht?  Ist  er  Ihnen  denn  bei 
der  Seelenmesse  nie  lit  uufgefaUeuf  Er  weinte  so  sehr  und  Sie  sind  gute  in 
ihrer  Nähe  gestunden?" 

„Ja,  ja,  ich  erinin  re  mich",  nagte  sie  leise.  Also  das  war  er  gewesen? 
Jenes  dünne,  irmlieh  gekleidete  Kerlchen  war  der  Sohn  des  vielfachep 
MilUuDäral 

„Ich  begreife  meinen  Mann  nicht,**  fuhr  sie  dann  so  aus  ihren  Gedanken 
heraus.    „Warum  hat  er  nicht  besser  für  —  fUr      enfin,  warum  hat  er  nicht 

besser  gesorgt?" 

„Es  ist  gut  gesorgt,  gnädige  Frau,"  entgegnete  der  Notar,  der  anfing, 
an  Liddy's  Zurechntinirifähigkeit  zu  zwrifr  ln.  ..Hedenken  Sie  doeh .  dn<«  e« 
unmöglich  ihres  Mannes  Absicht  »ein  konnte,  sich  eine  kostspielige  Mailresse 
auesuhalten.  Kh  ist  mir  Oberhaupt  unverslSndlicb,  wie  er  su  ihr  kam,  dauernd 
gi  tV«s'elt  hat  ihn  j(  (it-nCaUs  mir  das  Kind.  Aber  diese»  Kind  trägt  den  Nauion 
der  Mutter,  niuss  von  ihr  in  ihren  bescheideneu  Verhüluüsüeu  erzogen  werden, 
denn  Herr  Siebdro  bitte  es  fOr  Unrecht  gegen  sie  gehalten,  ihm  eine  grössere 
Summe  suauwendeii.   Zu  was  ihn  also  anders  orxiehen  als  es  sich  mit  seinem 
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dereinstigen  TermSgen  verträgt!  Denn  Sie,  gnSdige  Frau,  werden  sieb«  wahr- 

si'hi'inlicli  zweimal  ül»t'rlegen ,  ob  sie  ihm  auch  nur  da»  Schlo»»  vermachen, 

8IUIZ  abgpseheu  davun,  dass  fiicb  so  was  auch  nicht  mit  der  Reote  vuo 
0000  Hark  erhalten  liest.    Ihr  Universalerbe  wird  er  noch  viel  weniger, 
erg«  " 

Der  Notar  war  zum  Scbluss  beinahe  gereift  gewurden.  Diese  Frau,  dio 
■ieli  imnenu  rnn  Dinge  kflnunerte,  die  sie  gar  nichte  angingen,  fing  an,  ihm 
etwaa  auf  die  Nrrvt  n  zn  fallen  .... 

Wie  im  Traum  kam  Liddy  nach  Hause.  Um  ihretwillen  also  musato 
jen«m  Kleinen  versagt  bleiben,  was  sein  Vater  ihn  wohl  xn  gerne  mit  vollen 
Hän.ien  gespendet  hättf^ .  um  ihretwillen  war  er  im  Kindergarten  ^'owfsen, 
und  trug  ärmliche,  düuue  Kleider  —  —  —  Die  gauze  Kleinlichkeit  ihres  un- 
gebildeten Denkens  oflTenbarie  sieb  in  dem  hohen  Wert,  den  sie  jenen  neben> 
j«üi-blicheD  Ent'ichnin^'cn  liciniass,  dio  i^miiizc  Grös-i-  ihres  naiven  Empfindens 
in  dem  Vorwurf,  den  sie  sich  daraus  machte ,  jenem  Meuschlein  hioderud  im 
Lebenoweg  zu  stehen.  Das  fehlte  gerade  noeh,  dass  ihr  Dasein,  das  keinem 
Freude  Hpendcte,  liii'  tu  Iji  /i^'en  Mangel  und  Kiuiuncr  'ici »  itcii  sollff',  und 
dieser  Eiiuüge  war  das  Kiud  des  Mannes,  mit  dem  sie  ein  Vierte^ahrhuudert 
lang  dorebs  Leben  gegangen  wart  .... 

Wieder  begannen  die  tinsanu  n  Sjiazii  ri^iiiiLjc  diir(  Ii  «kii  Park,  der  längst 
in  tablem  Herbstachmuck  leuchtete,  und  unablässig  grübelte  und  brütete  sie: 
„Was  soll  ieb  thnnf  Was  soll  idi  thnn?**  Im  ersten  Aufwallen  hatte  sie 
gemeint : 

„Qui,  nach  meinem  Tode  soll  er  Schloss  und  Vermügeu  erben!'* 
Aber  kaum  war's  gedacht,  so  wnsste  die  stark  und  gerade  empfindende 

Frau  auch  schon,  das»  Thoma.s  Martin  IQr  sein  Kind  nicht  nur  ein  rriches 
Erbteil  ersehnt  hatte,  dass  jene  stelle  im  Testament  etwas  gam&  anderes 
meinte.  .  .  . 

Ihr  (ichwindelte,  wenn  sie  dachte,  was  sie  meinte.  Wie's  ihr  zum  ersten 
Mal  ganz  klar  geworden,  hatte  sie  sieh  auf  den  Boden  hingeworfen,  und  laut 
hinauHgeschrieen : 

,,I<-h  kann's  nicht!  o  Oott,  o  Gott,  das  kann  ich  doch  nichts* 

Mit  Gewalt  hatte  sie  dann  das  Kinderbild  aus  ihrem  Gedächtnis  zu  bannen 
versucht.  Aber  vergebens!  Immer  wieder  tauchte  der  blonde  Kopf  auf,  mit 
den  Ucnen,  thräncnüberströmten  Augen,  die  um  ihren  Vater  weinten,  dio 
sein  waren,  ein  Stuck  von  ihm,  wenn  auch  er  selbst  längst  unter  der  Erde 
lag,  und  moderte.  .  .  . 

Und  langsam,  ganz  langsam,  ohne  dass  sie  es  eigentlich  recht  merkte, 
schlich  »ich  leise  ein  gewisses  Z&rtlichkeitsgefühl  für  das  Kind  in  ihr  Herz 
hinein.  Wieder  und  immer  wieder  dachte  sie  zu  ihm  hin,  au  all'  die  kleineu 
Ereignisse  seines  jungen  Lebens,  an  all'  die  kfinftigen,  die  seiner  harrten  — 
lie  liebte  «  s  srlion,  oliue  es  selbst  recht  zu  wissen  

In  wenigen  Wochen  jährte  sich  der  Todestag  zum  cisuu  Mal.  Frau 
Liddy  hatte  nun  schon  oft  das  Grab  ihres  Mannes  besucht,  und  herzlich  um 
ihn  geweint;  eine  milde,  versöhnliche  Stimmung  war  in  der  letsten  Zeit  Aber 
sie  gekommen. 

Jetzt  sasK  sie  vor  dem  grossen  Schreibtisch  Thomas  Martins,  der  seit 
seinem  Tod  unberührt  geblieben,  und  versuchte,  Ordnung  zu  scluitl.  n  in  all' 
den  Schiebluden,  Fächern  und  Kästchen,  die  er  barg.  Es  war  eint:  seltsam 
wehmütige  Arbeit.  Is'eben  Geschäftiikurrespondenzen  und  allerhand  wertlosen 
I'fi[iifren,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  angf^summtlt  hatten,  lagen  in  einem 
nieülich  gebundenen  Päckcheu  alle  Briefe,  die  sie  als  Braut  an  ihren  Yerlübtcu 
geschrieben,  einzelne  verblaeste  Photographien,  die  sie  als  junge  Ftau  zeigten, 
•  iu  klLiii.  s  Achatherz,  das  sie  ihm  t  lninal,  vor  vieb-n  Jahren  geschenkr,  tin 
einzelnes  Blatt,  von  einem  Abreisskaiender  losgetrennt:  Der  Tag,  an  dem  sie 
ihm  die  sfisseste  Uoflnung  gegeben  hatte  ....  Heisse  Thrftnen  rollten  auf 
die  <.Tiisspii,  roten  Buchstaben  nieder. 

Dann  hielt  sie  eine  entsetzliche,  perlen  iienähte  Brieftasche  in  der  Uaud, 
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die  sie  ror  Tielen,  vitli  n  Jahren  ihrem  Uauue  eiuiual  gistickt  hatte.  Wie 
fie  tie  aufsi-lilug,  hin^;  vcrHchlwenes,  gelbgrfliiM  Seideiifutter  in  Fetsen  dmoa 
nieder.   Dabei  rosebelte  ei  darin  .... 

Sie  sah  nach,  und  zof^  au«  eiueni  Sfitcntu^chctien  rin  Itlntt  Pnpirr  her- 
vor. Da«  war  nicht  morsch  und  vergilbtr  vie*»  /.u  der  Tauche  gepanet  hätte, 
nein,  ein  «hiiU-r,  weisser  ßriefhogen  mii  doppelten  BleiatiftlinieD ^  auf  denen 
ungelenke  Uuchutaben  umhertanzten: 

Lieber  Papal 

Ich  danke  Hchun,  für  das  scliöno  Schaukelpferd.  Aber  jetzt  kann  ich 
nicht  reiten.  Es  int  näitilii  h  zu  kalt.  Eh  s«lt  lit  nämlich  auf  ili  iii  Flur,  in  drr 
warmen  Stube  ivt  kein  iMutz.  Aber  Mutter  '-^ugt,  im  Somiucr  kann  ich  dann 
»Ue  Tage  reiten.  leb  bin  Dein  dankbarer 

Dich  liebender  Sohn 

Fritz. 

Ein  Ontiim  hatte  der  trewandte  Stili'-t  iiirlif  liri^cfii:,'!,  ali.  r  <!t>r  Brief 
konnte  dutli  nur  vom  vorigen  Winter  Bein,  >v()  mit  ilciii  {.chuu  kränkelnden 
Hann  in  Nizza  war  —  —  — 

Hastig',  kutitt-rbunt,  schob  sie  alle»  wieder  in  tlcn  Si  hreibtiseh  zurück. 
Aber  unaufhörlich  musste  sie  von  der  Stunde  an  Jenes  Kindes  gedeuken,  das 
stdinsüchtig  <len  Sommer  erwatlete,  um  endlich  mit  seinem  Sehaukdpferd 
•pielcn  zu  können.  .  . 

Der  TodeHtag  Thomas  Martin  »  hatte  abermals  die  ganze  Familie  auf 
Roehecrotte  vereint.  Am  Yormittag  waren  alle  in  corpore  auf  dorn  Friedhof 
g<»wc>äcn.  mit  Ausmibnic  vnn  Fmii  Lidtly,  die  ihren  Mann  schnri  in  deii  nller- 
orsten  Murgenxtunden  besucht  und  seiu  Urub  mit  Blumen  bekränzt  hatte. 
AU  die  Verwanden  von  dieaem  eintamenf  frühen  Gang  erfuhren,  scfailttelten 
lie  Kwar  <iii'  Kö|ifc  (tb  di»  sr  r  in  w*  stm  Marnttr  iwie  sie  e»  nannten)  aber  verloren 
nicht  viel  Worte  darüber,  denn  eigentlich  waren  sie  recht  froh,  dass  Frau 
Liddjr  lie  nicht  mehr  mit  Riagen  beiSstigte,  wie  eie  es  gefllrchtet  hatten, 
finidrrn  in  ävn\  <  in«  ii  .lübr  völlig  ruhig  i.iid  ie»ignirt  jr'"wrirfion  si  liicii.  Nur 
die  tiefe  Trauer  mit  Krepp  und  AVittwenhaubc  hatte  sie  noch  nicht  abgelegt  —  aber 
•chlieeslieh  warm  das  Kleiniglieiten,  die  Keinen  etwas  angingen,  nnd  was  die 
H.TUptfüiche  blieb,  Kciiit  ii  Im  lirlligten.  Befremdend  abf  i  1<  },'tc  sich's  auf  Alle, 
als  sie  beim  Miltagsuiuhl  die  überreich  gedeckte  Tutel  erblickten.  Das  kost» 
bare  Silberservice,  das  Thomat  Hartin  einst  aus  dem  Ifachlass  einer  depossedirten 
MajcRtät  et  Hilf  bntfr.  und  iljis  um  bei  ganz  I  f  sonderen  Anlassen  herge- 
nocumeu  wurde,  prangte  in  mattem  Olante  auf  dem  feinsten  Damast,  dm 
Frau  Liddy^s  Wftscbeschrfinke  aufzuweisen  hatten.  In  kostbaren  Armleuehtem 
flammen  rits. nlui  I  < m  Wat  bRker/.en,  und  auH  herrlichen  V(  n( /i.nuTfrl.'isern 
aufragend,  versenden  m&chtige  Husensträusse  einen  fast  betäubenden  Duft.  — 

Erstaunt  sahen  sie  sieh  gegenseitig  an.  Am  Todeslafre  diese  Prachtt 
.  .  .  Whm  iniiihte  das  bedeuten?  ....  Und  dazu  war  KiiUi  I.id(l\  so  /«  rstr.  ut, 
SO  einsilbig,  dass  sie  einige  leise  forschende  Andeutungen  otTcnbar  gar  nicht 
verstand,  auf  direkte  Fragen  gar  keine  rechte  Antwort  gab.  .  .  .  Und  die 
riiitzo  neben  ihr  sollte  man  auch  f^ei  lassen,  da  sie  noch  swei  Oiste  er- 
warte.   

Kopfschflttelnd,  stumm,  ein  wenig  betreten  setsten  sie  sieh  su  Tisebe. 

Jeder  ahnte,  das«  etwa»  ungewöhnliches  bevorstand,  und  der  Eine  oder  Andere 
blickte  wohl  unter  haibgesenkten  Lidern  aul  Frau  Liddy's  Oesicht  und  dann 
«u  den  Bedienten  hin,  die  an  ßüflTet  beschäftigt  standen.  Aber  auf  Frau  Liddy's 
Andii/  war  nichts  zu  losen,  als  eine  ;:ro8se  Erregung,  die  ihre  Wangen  brcnnend- 
rut  färbte,  ihre  Augen  immer  wieder  nach  der  KingangsthAr  zog,  und  die  Be- 
dienten sahen  gleichgiliig  und  unbev^eglich  drein,  wie  es  wohlerzogenen  Be- 
dienten eben  zukommt.  vergingen  einige  Miiuiten  tiefsten  Stillschweigens, 
in  dem  jeder  Atemxug  hörbar  wurde,  jedes  Geknister  einer  Kerze  .... 
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Eudlith  Ns  iink'  drausscD  die  Kliiigol  gcv.u<^»  u,  eüv^t:'  hcliritto  ».'ruuucii  im 
yondnmer,  nnä  liunli  di«  |;«n/.4>  Tafelrunde  liofs  alsbuld  wie  murinelade 
Bewegung,  obwohl  ki  iiipr  von  nlli»n  den  Muiu!  öffnet  halte  ....  Uti<i  nun 
flog  die  Thür  auf,  und  hertin  trat  der  Noiiir,  tVierlich  im  Frack,  mit  tielaus- 
ge»chnittener  Weste.  An  der  ii.ni  i  inhM>'  er  einen  blonden  Jungen  von  etwa 
acht  Jahren,  der  zuerst  eine  Si  kuiide  lang  die  Augen  sohloss,  wie  ^rMpndet 
Ton  air  dem  Silberglanz  und  Korzengertimmer  .  .  .  Frau  Liddy  war  aufge- 
Htunden  und  den  Beiden  entgepengegaugen ;  vornehm  rauschte  ihre  Bctiwavxe, 
seidengefüttortc  Sohl«  p|if'  Iiliit«  i  ihr  her.  ,!ctzt  slan<!  si-  iI. m  Jungen  gerade 
gegenüber.  Fest,  durciiijohieiui  siliauki»  ihre  .Augen  iit  die  »nuen.  und  kindlich 
—  keck  erwiderte  er  ihren  Blick  .  .  .  Dann  seuf/te  sie  leise,  löste  seine  Finger 
aux  denen  des  Notars,  führte  ihn  zum  Tisch,  und  mit  einer  Feierlii  bkt  it,  hinter 
der  ihre  starke  Bewegung  sich  nur  sehr  schlecht  verbarg,  sagte  sie : 

„Heine  lieben  Yerwandten,  das  ist  von  heute  an  der  Herr  von  Roehecroflse, 
durch  Adoption  mein  Sohn,  Fritz  Sit-bere.*' 

Uod  da  waren  die  Plätze  zu  ihrer  Keehtt-n  und  Linken  besetzt  .  .  . 

Schon  nach  wenigen  Wochen  hatte  „der  neue  Herr*'  den  Schlosspark 
in  eine  Stätte  der  Verwüstnii;.'  uibl  di  s  Gi  i  U'  ls  umg«*wnTi'l(  It ,  so  dass  der 
lau^jübrige  Qärtuer  des  Hauses  um  seineu  Abschied  einkam,  da  er,  der  all 
die  Herrhchkeiten  wie  seinen  Augapfel  irehQtet,  diese  Zeratörung  nicht  mehr 
mir  arw.  fu  ii  mochte.  Läcliclnd  trcwührrn  Frau  Liddv  sein  Op?uch.  „Sonderbar" 
dachte  sie  bei  sich,  ,das9  den  einen  immer  freut,  was  den  andern  ärgert!  ich 
danke  Ovtt,  dass  der  langweilige,  ewig  aufgerSuntte  Garten  endlich  einmal 
ein  biichen  in  Unordnung  geraten  iat.  * 


DER  AHNHERR. 

ZUR  VOBGESUHIUHTE  DES  NEUEN  DEUTSCHEN  DKAMAS. 

▼OH 

ALFRED  HERR. 
I. 

Eä  war  vur  einem  Jahrzehnt. 

,\lso  zwanzig  Jahre  nach  d' m  TimIc  \on  Hebbel  und  Otto  Ludwig. 
Fünfundzwanzii:  Jahre  naoh  dem  Tod.'  Klcisi  s.  Ein  Jahrhundert  nach  der 
hamburgischen  Uramaturgie,  dem  Oötz,  den  liaulicrn. 

Um  diese  Zeit  gleicht  die  deutsche  Dramenkunst  einer  Stute,  welche  auf 
ilt  n  Hengst  wartet.  Ihre  Safte  stauen  ^ich  dick  um!  tini,'e.  l)ie  nllr  Rt-nnorin 
läuft  nicht.  Soll  diis  stockende  Blut  rascher  kreisen,  so  muss  eine  ileugst- 
Individualität  sie  bespringen.  Sie  nuss  nmgewQhlt,  lungerflttelt,  umgeliebt 
■Verden.  Doch  woher?  Was  um  sie  heruni'^ebarwenzt,  ist  von  lächerlicher 
tnkratt.  ISs  sind  verkappte  Wallache.  Das  Drosclikeupferd  L'Arronge:  das 
angejahrte  Circustier  Lindau;  der  dicke  Krippensetxer  Lnbliner,  welcher  Tor- 
•pie{,'elt,  hupfen  zu  können :  das  woIHge  Pony  Blumenthal,  das  die  andren 
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Pferde  hintun  bebst,  uai  vorzukommeu ;   da»  Schluclitruäa  Wiliimbruch,  da« 
Buf  jambischen  Tritt  eingeritten  ist;  der  dOrre  Falbe  Wilbramit  ;  (I<t  grelle  ' 
Schecke  Richard  YoM  mit  dem  exiiltterteii  BatteL   Und  die  andren.  Ter» 
kapptc^Wallache ! 

Wenn  man  bei  dem  Pferdegleichnig  bleiben  will,  sieht  man  gegenüber 
drei  jnr);:>til(  iitiiclii'  Ros;?if .  Ton  der  Farbe  de«  Borstwi«:rhfi.  Es  sind  mir  drei, 
aber  gewiehert  habon  sie  für  füpfundniebzig.  Der  IJleibtreu  peht  aui  den  Hinter- 
hufen  mit  geetrSobtem  Sehwanz  und  Obemchlägt  eiefa  vor  Orouartiffkeit.  Der 
M.  0.  rnnrad  tbiit  pn  mit  fürchterlichem  Aufhauen.  Der  Allifrfi  tänzelt 
immer  in  der  vordersten  Reihe,  und,  merkwürdig,  dieses  Pferd  kräht  wie  ein 
Haha.  Alle  drei  gehn  auf  die  State  los  mit  mannbarsten  Abeichten. 
Aber  ...  sie  reichen  ui  I  t  ^trnuf    Sn  muss  sie  weiter  warten. 

Bia  endlich  aus  ^urwegen  der  grosse  Beschäler  kommt,  den  sein 
softllig  TorbeifBhrt.   Er  sprengt  sie  Ikst.   In  ibrein  Inneni  kekrt  sieh  das 
üntrrsto  /.ii  nlif  rst.     Und  wenn  die  Wirkung'  aurb  nicht  ;:ati7  sn  phnnomr-nal 
ist  wie  vor  hundert  Jalireu,  da  der  grosse  Zuchthengst  aus  England  Qber  sie 
kam,  —  jetzt  tinft  sie  wieder  gottseidank. 

Im  Ernst  ges|ir<itlion  :  am  Hpprinn  der  belanirvollcri  Eiifwii  IcliinL',  welcli«' 
das  neue  deatecfae  Drama  geuummen  hat,  steht  ilenrik  Ibsen.  Er  steht  dort, 
obwohl  diese  Entwieklnng  etwas  Selhstindiges  geworden  ist.  Ihre  Frilehte 
sind  niclit  ilihcn'sch,  sondern  von  »i^'n'r  Art.  Wenn  man  will:  ilt-ulsib.  Wir 
es  oft  die  Mutter  ist,  deren  Züge  die  Einder  tragen.  Wie  auch  Ibsen  die 
Zflge  seiner  halbtleutseben  Matter  aielit  verleugnet,  was  hinreielieDd  oft  be> 
tont  >s(<rdon  ist.  Wir  uline  Hebbel  UDd  Lttdwig  auch  er  Tielloicht  wonigor 
wäre,  als  er  geworden  ist 

Er  bleibt  (Br  ans  ein  grosser  Anreger;  der  Ahnherr  nielit  eines  ein- 
seinen  Dramap,  alu  r  i  iner  ganzen  drainariM'hen  Epoche.  Und  w  fi  diese 
Epoche  auf  ihre  Ursprünge  verfolgen  will,  wird  nicht  umhin  können,  die 
deutsehoB  Oeeefaieke  des  seltnen  Hannes  »a  prüfen.  Er  wird  ihre  Oeseluehte 
zu  schreiben  haben.  Eis  su  dem  Punkt,  wo  der  Umsehwnng  in  Deutschland 
eintritt. 

Das  Ut  noch  nldii  sudMu  Jahre  her. 


n. 

Ibsen  sagte  Tor  kurzem,  in  DcutHchlund  habe  »ein  Schaffen  das  beste 
Verständnis  gefunden  und  die  wirksamste  Förderung  nach  aussen.  Mag  sein, 
dass  hier  die  Wiege  seines  W(>ltmfs  stand.  Aber  dieses  Verständnis,  das  heut 
ziemlich  scliarf  entwickelt  ist,  war  es  nicht  immer.  Das  zeigen  im  Anfang 
die  komischen  Vergleiche  mit  Björnson,  in  denen  Björnson  als  Siei;;er  hervor- 
geht und  Ibsen  die  Rollo  cineK  recht  beachtenswerten,  über  minderen  Mit- 
strebers  spielt.  Björnson  ist  „der  bedeutendere  und  kräftigere",  er  ist  der 
, grössere  Rival",  verciiiigt  „mit  einer  MeinterHchaft  des  Lokulkulorits,  die  nur 
aus  der  Versenkung  ins  Volkstum  hervorgehen  kann,  eine  imponierende  Strenge 
des  sittlirbi  n  Ernstes  und  eine  bewundernswerte  Schärfe  in  der  Individuali- 
sierung di.!r  Gestalten".  Ilisen  jedoch  ist  , schon  etwas  geschmeidiger*  ;  in 
seiner  Art  „leichthin  von  der  Kenntnis  französischer  Bühneneffekte  beein- 
fliiHst".  So  urteilt  ein  deutscher  Dramaturg,  der  sonst  nicht  unQbcrlf;;!  ist 
und  von  Shakespeare  bis  zu  Paul  Lindau  das  moderne  Drama  mit  etwas 
metaphysischen  Blicken  verfolgt.  Auch  Oskar  Blumenthal,  der  Kritiker,  weiss 
zuversichtlich,  das«  BjoniM'n  in  L'owissor  Hinsicht  d»  r  Konse^juentere,  Ibsen 
aber  , biegsamer  und  >ni:h\väcljLT'  ist.  In  den  m«  ii>ten  Kritiken  der  ersten 
Zeit  steht  BjörnKoti  im  Vordergrunde. 

Wir  halten  heut  dir  beiden  Männer  nicht  mehr  für  vergleichbar.  Der 
eine  ist  oin  Steiler  von  Ewigkeitspcrspektiven,  der  andere  mehr  ein  2iützlich- 
keitsarbeiter.  Der  eine  ein  stummer  abseitiger  Betrachter,  der  andre  ein 
tantes  Oenossensehaflsvesen.  Der  eine  abgeschlossen  wie  Jada,  der  andre 
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{M  u>.  lytenbehagiieb  wie  das  Christentniii.  Der  eine  auf  nie  hp;;nn:?enem  Orat 
€i;i>  l'.esondere  und  Abgestufte  Buchend,  der  andre  im  redlichen  Thal  i^otiost 
im  Besitse  des  Allgemeiuerea ,  Unverwickdten.  Beide  haben,  in  Wahrheit 
Dicht  mehr  gemein,  als  ein  Denlcer  mit  einem  Agitator. 

AlitT  als  Agitator  hat  sich  Björnson  aurh  für  ll>sen  bewähit.  Zufallig 
uad  UDbewusstf  iudem  er  in  Deutschland  »ein  Vorreitet  wurde.  Und  darum 
ist  er  hier  eu  nennen.  Wer  die  litteraruchen  Einflösse  der  siebziger  Jahre 
Terfi'l;_'t,  «ieht,  wie  die  dcutt-clH'  Darftellunj^  des  Fallissements  mit  einem 
Starken  Schlage  erhöhte  Teilnahme  für  das  skandinavische  Drama  weckt.  Das 
Fallissement  ist  der  ei«?entUche  Ausgangspunkt.  Vorher  schon  haben  die 
Heininger  „Zwi»clH  ii  (icn  SchlaclUen"  gi-spielt.  Und  hier  tritt  Björnson,  „ein 
norwegischer  Dichter  uusrer  Tage*  wie  Frenzel  damals  erläutert,  zum  ersten 
Mal  als  Dramatiker  vor  die  Deutschen.  Es  ist  1874.  Das  Sverre-StQck  zu 
spielen  erscheint  der  Kritik  noch  als  ein  „kühnes  Wagnis**,  alles  darin  be- 
rülirt  sie  fremdartig,  fast  beklemmend  in  seiner  schweigsiamcu  Knappheit. 
Die  Theaterwirkung  auf  die  Hörer  ist  nicht  sonderlich  anhaltend.  Immerhin: 
in  einer  Zeit,  wu  grade  »Mein  Leopuld',  Lindau's  ,.l)iana",  Wiibrandt's 
..Grat  chus"  und  Mosers  „Ultimo'*'  auf  den  Brettern  standen,  mussto  hier  von 
fjir.xitra  Trotz  und  starrer  ürkru/t,  die  da  oben  zu  holen  seien,  eine 
dämmernde  Vurstellung  erwachen;  vun  einer  ernsteren  und  sehrofferen  Dieh> 
tongsmacht.  Aber  wenn  den  Heutigen  der  Gebirgsbauer  Björnson  noch  ge- 
niessbarer  ist  als  die  soziale  Familienmutter  Björnson:  damals  war  es  um- 
gekehrt. Das  Fallissement  feiert  in  Deutsehland  Triumphe :  Bjöi  usoii  hat  da^ 
mit  „den  bahnbrechendsten  Erfolg  von  allen  seinen  skandinavischen  Poeten- 
genossen unleugbar"  errungen.  Das  Stück  hat,  wie  eine  andre  Stimme  sagt, 
„gewaltig  durchgeschlagen".  Und  wirklich,  wenn  uns  heut  die  er/.iehsame 
Trivialität  dii r  hygieuischi :n  Dichtinti,'  mit  dem  Motto  ,, Ehrlich  währt  am 
längsten^'  au  IV'ieritz  mahnt:  damals  musstt;  hier  ernstes  Erfassen  eines  ge- 
sielbchaftsethischen  Stoffs  bewandert  werden.  Der  deutschen  Dramatik  musske 
ein  erster  Hinweis  erwachsen,  in  minderer  Salontändelei  und  iiiiii-li  rer  Posaen- 
biederkeit  wesentliilica  Verhältnissen  wahrhaft  auf  den  LeiK  /u  rücken. 

Erst  durch  das  Fallissement  war  der  Hoden  für  lbs<  n  licreitet  Ein 
paar  Jahre  apiter  erringt  er  seinen  ersten  starken  Erfolg  in  Berlin. 


in. 

Ibsen  war  vor  diesem  Erfolg  in  Deutschland  eingezogen.  Am  Burg» 
theater  wurde  um  den  Beginn  lU  s  Jaliri  s  1H76  die  muili-rlü  Ilri  i  fahrt  auf- 
geführt. Und  die  Meininger  spielten  in  Berlin  die  „Kionpräunikutcn**.  Da- 
mit wnrde  die  Bekanntschaft  Ibsens  deutschen  Zuschiiuern  vermittelt.  Das 
Wril>ungenstück  hinterlicsa  keine  Furchen.  Dif  süddeutschen  Hiin  r  Vonnti-n 
sich  an  diese  reduzierten  Qottrietteu  im  geringsten  nicht  gewoiinen.  Aber 
dramatische«  Leben,  gewaltige  Hensebenkontnren  und  knappe  Wucht  wurden 
von  der  Kritik  drm  Drama  zugestanden.  Spassbaft  Int  (ins  nn  lirfsich  auf- 
tauchende naive  Lob,  Ibsen  trell'e  sehr  gut  die  landschaftliche  Lukulstimroung 
des  Nordent.  Eine  Anerkennung,  die  anch  Blumenthal  spendet.  Wie  er 
mich  in  jedrr  r-inzf-liien  Szene  Ihsciis  fiiir  voller»'  Ader  der  Porsic  strömen 
sieht,  als  in  Wagners  gesamten  vier  tiüitcrdrameu.  Dagegen  sieht  dieser 
Kritiker  dann  in  dem  Prfttendentenschaospiel  eitel  Havpt-  nnd  Staatsaktion, 
welche  der  Didifrr  .,ilun  li  nw  ^nrllt  ii  M ärchenmittel  der  Sensationsroifiaiie 
nicht  eben  wertToUer  gestaltet  haf  Von  der  schon  damals  tiefbuhreuden 
Gewalt  der  Charakteristik,  die  in  Skule,  der  hamletisehen  Zwitterseele,  einen 
Gipfelpunkt  findet,  wird  noch  nichts  gemerkt.  Man  sieht  in  drin  I>raina  rin 
belebtes  Geschichtsbild  aus  dem  norwegischen  Mittelalter  und  nicht  mehr. 
Gerade  die  subjekÜTen  Teile,  in  denen  Menschlicheres  Aber  das  Pragmatische 
ragt.  Mht  ineii  stürend  empfunden  worden  /u  in.  Immerfort  wiid  die  Bunt- 
heit und  der  Reichtum  der  Bilder  gerühmt.    Kurz:  das  eigentlich  ibsen&che 
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an  diesem  Werk  wird  nicht  erlcmmt.  Es  wird  nur  siebenmal  gespielt,  weil 
die  theatraliacho  Wirkung,  „das  Durch»chlagonde*,  wie  es  heisst,  ausbleibt. 
Karl  Frenzcl  aber,  der  anfangs  für  Ibsen  eintritt  ohne  zu  ahnen,  weldie 
Schlange  er  an  «einem  Boten  nihrte  tiiiil  damals  den  Ausspruch,  die  Krön« 
prüt«  ttdenten  „nia<-b*>ii  uns  mit  einem  hervorrageBden  Diohter  bekannt."  Frei- 
licli  seien  sie  kein  di  .tiuiitiBcheR  Meisterwerk. 

Die  Auffiihruii);  Im  idt  r  Dramen  scheint  tiir  Ibsens  Vordringen  in  Deutsch- 
land unwesentlich.  Is  iir  cIm n,  il!is>  auf  seinen  MmiH  ti  <  iin  \  rribt  r;;»  In  iidr  Auf- 
merksamkeit gelenkt  \uiii;  nur  e))en,  das»  ein  gewiaaca  UraiH  n  vor  nordisch 
unbehauener  Kraft,  wie  es  schon  Björnaon  geweckt,  Ton  a*  lu m  über  den 
Rücken  berlinni  h>  i  Littcratnn  rinnt.  Die  ente  TOiQbergehende  Wandlang 
Bchafl'eu  die  Stiu/ta  der  Ues«  llschaft. 

Dureh  dieses  Schauspiel  wird  Ibsen  .  .  .  zwur  nicht  TolkAtOmlich.  Aber 
einen  grö««sprrn  ICrri'«  hsinptstüdri*;!  hi-r  Thcatcrtif  Sucher  fr''winut  er  für  sich. 
Dag  Stück  wird  eine  Zeit  lang  auf  drei  berliner  Bühnen  zugleich  gesjiielt,  in 
drei  Uebentetzungen,  der  Erfolg  int  „ungeheuer".  Nach  dem  Bericht  eines 
akadoniinchen  Zi-nt^oji  hat  ihn  vnn  .U-n  -.lifiti  ri'n  Dratinn  „aiieli  iilflit  an- 
uahGrud**  eins  gefunden;  e»  kann  sich  hier  tilu.ss  um  die  Ext4.>usitat  nicht  um 
die  Intensität  der  Wirkung  handeln.  Einen  starken  Eindruck  tn  maehen, 
^ar  Cn  iHrh  dieses,  noch  halb  im  A1t<  n  «teckende  Srhaiispiel  eines  erfahr*  !!!  n 
liühuenkcuucrs  sobr  angethau.  Da%  rciu  theatralische  Moment  musste  wirken, 
welches  der  harmlosen  Blnfalt  des  Falllssemonts  vielfach  Überlegen  war.  ünd 
wenn  l'ijni iisoüs  Stii'  k  nnliodiii;:!«-  Zustimmung  grTnüih  ii  hatic,  inusHtf  hier 
immerhin  eine  gewisse  Krreguug  enUtteheu.  Man  muiistc  c&  wohl  als  die 
Wahrheit  empfinden,  was  verkflndet  wurde;  aber  sie  war  um  so  Tieles  sdiSrFer. 
Auch  I?jürii-M)ii  h  iiti-  t  inen  Niedergang  gesehen  und  eiin n  Kii  di  r^'ang  ge- 
schildert ;  aber  er  war  ein  i^atiriker  mit  Bäffcben.  Ibsen,  der  zwar  dcu  letzten 
Heilsweg  gleichfalls  offen  liess,  musste  von  andrer  Rasse  erscheinen.  Hier 
war,  trotz  dieses  reticiid«  n  Ausgangs,  ein  Torpedo  unter  die  Arche  gelegt. 
Dass  man  aus  dem  ächitl'bruch  des  zersprengten  Qeflhrts  noch  aufs  Trockene 
kam,  mochte  ein  Trost  für  artige  Kinder  sein:  der  BcMlTbruch  war  das 
Wesentliche.  Hier  trat  ein  Feind  auf,  viel  herber,  beiHsender,  rOcksichw-freier 
als  Björnson.  Hier  war  Hfuchelci  unendlich  tiefer  aufgespttrt;  nicht  nur  die 
yeneihlich  auf  den  Gescbätt»kredit  gihende;  suudern  die  intimere,  zwecklose, 
allgemein -seelische,  die  beengende,  cbristclnde  Erbftrmlichkcit ,  die  Luli  und 
Licht  stiehlt;  die  idiarisiiisih  gi'gi  n  die  Sohwuchi-n  ist  und  auf  dem  Bauche 
kriecht  vor  dem  Eintiuss.  Hier  waren  die  eintiussreicben  Vorl)ilder  in  Splitter- 
nacktheit entkleidet,  liier  wehlf  auch  binrei^»t  ein  frischer  Wind,  denn 
wo  Björnson  nur  Wahrheit  gegeben  hatte,  .^t  imli  ii  hier  WubrlH  it  und  Frei- 
heit. Der  treue  BJöriihioii  hatte  die  UnrullicLkcit  eines  Kauiniaun»  auge- 
griti'en :  Ibüen  gritf  eine  ganze  Qescllschaft  an  mit  ihren  Kaufleuten,  ihren 
Prii  stern,  ihren  Frauen,  ihrer  Gemoinntttzigkeit,  ihrem  Qlauben,  —  mit  ihren 
Grundlagen. 

So  mtuwte  sein  Drania  stSrkere  W(  llen  schlagen.  Über  die  dramatische 
Gewalt  waren  die  Meinungen  einig.  Dii  Varize  Erwartiint^ ,  weicht'  ilas  Blut 
fast  stocken  lässt;  der  „Keichtuni"  der  lJuiidluiig  (^iluiaulh  eine  iU'din::niig  lür 
das  Lob);  die  sittliche  Hoheit;  die  au-sbrechende  Kraft  gewisser  iS/t  iien:  es 
findet  freigebigen  l>rif,ill.  Aber  fa.«t  i  in^timmig  getadelt  wird,  das^  B«  rnick 
in  seiner  Beichte  nicht  volihtäudig  ist  und  gerade  wesentliche  l'unkto  weg- 
lässt.  An  seine  Besserung  glaubt  man  nicht,  und  in  dem  tröstlichen  Schlüsse 
wird  —  ohne  sonderlicht  s  Vnrecht  eine  leidi^'e  Nachrriebigkrit  gefunden. 
Immmorhiu:  das  Hauptergebnis  dieser  Aufführungen  ist  ein  Sieg  Ibsens.  Man 
steht  eine  Zeit  lang  zu  ihm.  Er  ist  jetzt  ein  bekannter  Faktor,  aus  dem 
Dunkel  nordifit  li.T  Frühzeit  in  modernes  Freilii  lit  i^^etreten,  «nd  eine  gewisse 
BpanuuDg  richtet  sich  auf  sein  zukünftiges  Schalieu. 

Bo  wenigstens  scheint  es.   Bei  nfiherem  Zusehn  erkennt  man,  das*  von 

einer  danernden  Wirkung  uuf  die  Masse  krim  Red.  ist:  >i(  li«t  bald  ver- 
gessen wie  immer.    Und  die  deutschen  Dramatiker  thun  es  ihr  nach.  Mau 
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l'raurht  nur  die  Biilincnlpi'Jtuni^fn  ji  iipr  Zeit  ?n  hrtrachton  tind  «iclit :  weder 
da»  Fulli^^einont  nodi  Ibneiis  Diuina  liaht-ii  die  Spur  einer  Öpur  hiaterlassea. 
Lindau  dichtet  diunals  Tonte  Therese  und  den  Johannistrieb,  Herrig  einen 
Al''T:inil(  !  ,  Knis.  rinr  Roi»amunde ,  liuldiner  eine  Frau  oIiih-  Ocisi  ,  Wildcn- 
brueh  einen  Hamid,  (ireif  einen  Nero,  L'Arronge  den  Doktor  Klaus,  die 
Hiilorn  ihre  Geyer -Wally,  und  Moser  Krie^  im  Frieden.  Der  alte  Oemfit- 
S(  liwimli  l,  (Ho  alten  Salmilappalien.  die  alten  Kindereien  un<!  die  alten  «Jamben. 
Hier  war  der  ganze  trübe  Inhalt  uuarer  Bühne.  Nicht  Wildeubruchs  8trani- 
mere«  Epigonentum ,  nicht  Lindaus  Hodemitfttsvorspiegelungen  konnten  sie 
auf  rine  höhere  8tufe  heben.  Dick  war  I'Vll  drr  ilnilx  Ii,  ti  Autoren,  zäh 
war  die  Schlafsucht  des  deutschen  FublikumH.  Der  erste  grosse  Vorstos« 
llnen»  musste,  trotx  allen  vorübergehenden  Glanses,  als  ergebnislos  gelten. 
Aber  «ine  kleine  Qemeinde  hegte  sein  Banner. 


IV. 

Bs  verstrich  eine  verhältnismfissig  kurze  Zeit.  Im  Ifovember  1980  kam 

der  zweite  Stoss.  Ein  Zulall,  der  Wille  einer  Künstlerin,  brachte  „Nora"  auf 
die  Buhne.  Gelesen  hatte  man  dieses  Drama  schon.  Oder  um  einen  Gewährs- 
mann reden  su  lassen ,  der  am  nchmal/igen  Btil  leicht  kenntlich  wird :  „In 
den  eleganten  Meinungskümpfen  der  Salonn  (er  spricht  von  Berlin)  wurden 
ihre  Schicksale  einen  Winter  hindurch  diskutiert,  und  et«  blieb  sebliesslieh  der 
Gesellschaft  nichts  übrig,  als  sich  durch  die  Lektüre  damit  vertraut  zu  machen." 
Als  eich  nun  die  Gesellschaft,  nach  den  eleganten  Meinungskämpfcii ,  damit 
vertraut  '„'»»mnfbt  hatte,  geriet  die  Heftigkeit  des  Streits  durch  jene  Aufführung 
auf  den  Hülit  puokt.  Es  war  kein  Wunder.  In  dem  letzten  Stück  hatte  mau 
einer  KriegscrkMmng  zugejubelt,  die  im  Grunde  gegen  eine  andere  Gesell- 
schaft al«  ilie  «nsere  L'inir:  vieles  war  durih  da^  Medium  der  Analogie  ge- 
fühlt wordin.  Jetzt  war  die  klare  Empfindung  <iii.  dass  e«  sich  tun  die  eigene 
Sache  handelte;  eine  zugleich  eigenste  und  allu^i nu  inste.  Für  line  langsam 
wachsende  rM  Wfjung  war  mit  einem  Schlage  der  Typ  ir<pi  äiijt.  Bernicksche 
Verbrechen  hatten  auch  nicht  die  Bedeutung  der  Hphiier  ötheii.  Eine  Schifl's- 
ladung  Menschen  in  den  T«»"!  /u  sfiHlrn  —  es  kam  w.ilil  vor.  l)o(  h  l  incm  Weibe 
«n  s.  iTi  lifstps  monsrliliches  Teil  vorrntlialf cn  ilas  kuiii  ji'dni  Ta;^'  v<.»r.  Dio 
deutlich  kriminalistische  Schuld  des  Konsuls  rausste  verblassen  vor  der  halb 
nnbewussten  Schuld  des  Advokaten.  Das  grobe  Verbrechen  vor  dem  minder 
greifl'iarcn  aTimiitiu'i'n  ViTbrccbi'n.  Das  Kau'itirrliaff e  vor  der  zärtllrlicti  St  rlcii- 
kaecbtuug.  Hier  war  die  grössere  Gefahr.  Nora,  die  Lerche,  wurde  als  ein 
ntiaswachsenes  Opfer  herkömmlicher  Selbstoucbt  enthüllt.  Und  gerade  die 
Lerchen  —  da'  -^phrint  wichtig  —  bevölkern  damals  die  deut«<'hf'  Bübno. 
Es  sind  die  Lerchen ,  von  denen  diu  Tautiemegeier  leben.  Was  Wuuder, 
dftss  nun  die  Erregung  zwei  Welten  er^irreifl::  die  private  wie  die  Utterarisehe; 
dir  1><>ärn)i(<  II  Klu'inänncr  so  5;tark  \\]r  A\e  bedrohten  Dfamatilter.  Im  Pafkett 
wird  gezischt,  und  am  Schreibtisch  wird  gezischt. 

Die  Kritik  zeigt  sich  dem  Drama  gcgenfiber  so  ahnungslos  wie  selbst 
spTitt  r  kaum  jfmals  :  wahrscheinlich  ist  in  llcrlin  kein  IbsriTsrlirs  Stück  liöj^t  r 
nÜMveratanden  worden  als  Nora.  Da  mau  die  drückende  Empfinduu^  hat, 
bei  alledera  vor  einem  verbififfenden  Bflhnenwerk  m  stehen  —  das  heimischen 
Szenenmeistorn  allein  durch  seinen  Bau  ein  Vorwurf  ist  -  ci  wäi  list  ans  dein 
Gemisch  von  Nichtverstehen  und  Groll  die  kritische  Stimmung,  deren  typischen 
Aosdruck  Paul  Lindau  hergieht. 

Er  ist  ein  Lerchenzüchter.  So  bekundet  er  durch  einen  Temperaments- 
aufwand, der  bei  ihm  ungewöhnlich  ist,  seine  innere  Erregung.  Was  ihn  an 
dieses  Drama  fesselt,  ist  der  „Fall  Nora  Uelmer".  Er  fingiert  also  eine  Ge- 
riehlsverhandlung,  in  der  Nora  blos  zu  einem  Tag  Gefängnis  vi  rurteilt  wird: 
w*>gen  einfarbtT  Urkiiihli  nnilschnng  ohne  gewinnsüchtige  Absicht.  Nora  wäre 
damit  eine  Märt^reriu,  keuier  der  Frcuude  des  Hauses  würde  die  ^unglück- 
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liehe  Frau*  doshalh  jjerinprr  Bchntzcn  oder  dit  1  umili' rx  hre  anjretastf^t  fi  nden 
Jji,  cino  lose  Eho  tniisuto  dadurch  fester  gpknujtft  \v«.rtl».n.  Kurz,  alles  Könnte 
oiiitn  tf'n ,  Moft  iii(  ht  Ktitfretndiing  und  LtMilönuti(; ,  die  Ibc^n  eintretw  liut. 
Si.-hr  bczfi(hii>-nil  für  lin  •<>  ii  H.  i^t.  wr-nn  er  hcki'iint,  das«  „wir*  nur  «olange 
fulgcn,  uUjadie  gefahrii<'he  Urkunde  in  den  Iländt^n  dos  gefabrltcheo  Menichen 
iül.  Sobald  dM  Dokument  anacbädlieh  geworden  i«t  und  Ibfen  dem  flSrer 
zumutet,  di«-  Z«-rtrünimf  rttn;»  der  Ehe  an/ti~phc  n.  «t<^ht  d-^r  /us«  linuer  vor  •  int  r 
«üubegreiflichkcii,  die  ihn  den  Kopf  eehütt<'lu  macht  und  die  die  beiden 
Helden  nm  alle  Sjmpathteen,  die  sie  tich  bisher  «gewonnen 
hntii  II.  'ringt.*  Die  _heiden"  Ikiden  und  die  vf-tlm  •  inn  S\ iii[,atlii(  iii : 
c»  ist  wie  aus  dem  Musterbuch.  Es  zeigt  die  ganze  Kluft  zwischen  einer 
unten;e|;anfenen  Aittholik  ond  onierein  KuoKtempfinden  haanchatf.  Unterhalt» 
snin  e«  zu  be<ihuchten ,  wie  liindnu  drin  Hankdirektru-  im  Herzen  am 

nüchaten  steht.  £r  tritt  ein  bixcheii  liir  Helmer  ein.  Uelmcre  Verhalten  sei 
erhlirlich.  wenn  auch  die  Brutalitit  seines  Auftretens  schwerer  verzeihlich 
Kcheitit.  Nora  dagef^en  hat  es  dureh  ihre  Alit^  lung  bei  dem  Kritiker  ver- 
Hpielt.  Auch  wohl  Ibitea.  ^Und  das  sollen  wir  glauben,  das  sollen  wir  wobi 
gar  großartig  finden?"  Warum  benimmt  steh  Nora  to  kindisch;  sie  verdient 
ja  alh  Kind  behaiidelt^zu  werden.  Davon,  dasH  sie  gerade  als  Produkt  gewisser 
Zuotände  geschildert  werden  soll,  bat  dieser  Badamantbjfs  keine  Ahnung. 
Zugleich  Tügt  sich  der  Bourgeois  in  ihm.  Nora  ist  ein  heitrer  Cumpan  fOr's 
Lelx-n.  Sie  ist  eine  Peri<ün,  „die  da«  Dasein  des  gejdagten  Mannes  mit  Rosen 
Iterttreut.  Und  ist  das  eine  der  Frau  so  Tullkommen  unwürdige  Aufgabe?" 
MusH  die  Fran  an  allem  Anteil  haben  und  „kann  man  sich  nicht  denken, 
das.H  die  Aufgabe  d<  r  Galtin  tichoti  reelit  würdig  gelöst  ist,  wenn  sie  durch 
ihr  heiteret«  anregendes  Weseu  dem  Mann  in  den  Mussestunden  und  so 
wi'iter.  Man  sieht :  »  s  giebt  von  diesem  Kritiker  zu  diesem  Kritisierten  keine 
Itriieke.  Nora  wird  deui  Richter  Lindau  in  ihrer  Kind(>rei  zuletzt  ,im  ffumertteD 
Sinne  iintiputhiHeh".  Sie  meint  vielleicht,  wiederholt  er  streng,  dass  e^  irroi«^- 
julig  ittt,  wa«  sie  thut,  —  ,es  ist  einfach  unverzeihlich  und  widerwiirtiij  ab- 
Hchreckend."  1»  der  Mitte  des  dritten  Akt.n  zeigt  sich  zudem  ein  ,.-t;irker 
Verstoss  S*'«'?"  Komj)o^*itit>n  des  Kunstwerks*  —  so  belehrt  dieser  Kenner 
Ibsen  —  di'un  e«  beginnt  ein  neues  Schauspiel,  das  Publikum  aber  sei  iii.lit 
so  eluMtisch,  um  nach  mannigfachen  draroaliichen  Vurgiint;>Mi  zuletzt  eine 
Waiidlun:.'  mitmachen  zu  kruiii' n.  LituLm  .,tiiii"H"  t]nfs  Frliausjiicl  ..als  ein  in 
sittliciier  Be/ichung  «ehr  Leiienkliehes  bi  /i  a  hnen."  Das«  11<  htier  auf  Noras 
lieherlicbe  Verirrung  nidiis  mehr  erwidern  kann,  das»  sie  den  8ieg  davon* 
tragt  und  Srlil.trlitfi  M   verlässt,  nachdem  sie  den  Btärkereti  Or^^nrr  zti 

Boden  geworfen  hat,  duss  der  Ünuinn  siegt  und  die  Vernunft  unter- 
geht,** das  ist  nnKittlieh.  Auch  einen  praktisch^dramaturf^ischen  Ratschlag 
bekommt  lli-i  II.  Dil--  ..oliTi.  hin  m  peii.igen'ie  Schnnspicl"  erscheint  „der  Er- 
hellung durch  eine  treuudliche  Episode  so  bedürftig'',  —  die  Elank -Episode 
bt  dämm  ein  Fehler. 

Dreiste  .\hiiini:^''sI(iMif;keit  nelieii  dünn  Lre-äN  iii  v;ie>  iii  Lob  (auch  Lindaa 
UeHH  einige  Ilüflicitkoiteu  fallen i  bot  die  gesamte  beritner  Tageskritik.  An 
rüdesten  und  leiebtsinniirsten  schimpfte  Oskar  Biumenthat.  Er  fand  witielnd 
in  dem  Stück  lauter  seli  it/bare  Materialien  fflr  einen  Lettevereinsvortrag  über 
die  £he  als  sittliche  Aufgabe''.  Diene  Jiora  «ei  wohl  „keine  Abeudsehon- 
heit",  denn  „sie  vertritt  nicht  das  unbarralienEige  Lieht  der  Tbeaterlampen.** 
Das  beständige  Auf  und  Ab  zwischen  Ti;igik  uihl  rii|i|.ctis[iii  1  tierdhrt  den 
fein  eniptindeudeu  Mann  abstosseud,  und  einen  „widrigen  Eindruck''  macht 
ihm  der  RQckenmSrfcer,  der  sich  vor  unsrcn  Augen  drei  Akte  lang  das  Leichen« 
hemd  anprobt  mid  uns  von  den  Verwesungsstadien  seiner  morschen  Wirbel- 
säule erzählt,  iiedaueriicherweise  entsteht  durch  den  Ougeosats  von  Noras 
innerer  Äugst  und  iiiisserlicher  Heiterkeit  eine  „wahre  Kattenmutik  von 
Diuonanzen",  und  ihr  Taiuntclla-Tanz  ist  ein  Auftritt,  dessen  „grelle  Unnatur" 
wir  „gradezu''  als  körperliche  Marter  empfinden.  Auch  lielmers  Brutalität 
ist  eine  „psychologische  Münchhuuseniude,  nii  die  Niemand  glaubt,  der  seine 
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ftinf  Pinne  Viprsanimpn  hat."  In  flits.'rn  Toni*  kanzelt  unser  Liebling  den 
Dichter  ab,  und  zum  Schluss  richtet  er  eine  dringende  Weituog  aa  die 
Norwei^er,  toh  ihren  8pitsfindi|?keiten  zu  der  „nndberwindlichen  Pmloiopliie 
der  praden  Linie"  -ich  zurück/ufM'-ohoii.  Po  scliicn  liie  arnu'  Nora  Kol  »icr 
Paake* Kritik  nicht  mehr  Verstündriis  zu  findeu,  als  im  Stück  bei  Uelmer. 
Vur  Einer  fohlte  mit  ihr;  und  in  Worten,  aus  denen  innere  Er^rifTenhett 
klingt  und  die  noch  heut  bcinaln'  hinreissend  wirken,  8]ira(Ii  er  von  ihrem 
Sdlicksal.  Das  war  Spieihaeeo.  Mit  ihm  ging  es  Ibsen,  wie  Hegel  mit  seinen 
Sthttlern.  Von  Allen  natte  ihn  nur  Einer  Terttanden.  Aber  dieser  Eine  hatte 
ihn  falsch  verstanden. 

Spielhaj(en  kam  darauf  hinaus,  Nora  sei  gar  kein  Orama,  sondern  ein 
paar  dialogisierte  Kapitel  eines  Romans.  Es  war  bei  ihm  Teneihlich,  das« 
er  diese  Kapitel  in  einem  dritten  Bund  verlegte.  Die  gesteigerten  Anforde- 
rangen,  die  wir  hont  an  die  Sinne  eines  Dramenbetrachters  stellen,  waren  ihm 
noch  fremd,  und  so  wShnte  er:  nur  im  Roman  könne  vieles  begreiflich  trerden, 
was  im  Druüia  unVitMrri  it'lieh  bleiben  mü»;Be.  Gestalten  und  Vorginge.  Aus 
dieser  ninni;*  luden  Verständlichkeit  leifote  er  fftn  Urtfi!  ab .  Nora  sei  als 
l>rania  ..ktiii  echtes  Kunstwerk".  Durinu  kielt  lt  den  überaus  peinlichen 
Eindruck",  den  das  Drama  gemacht  hatte,  für  bereehti|;t.  Etwas  komisch 
romanhaft  spraoh  er  von  Rank  als  „dem  geistvollen,  hocli;,'pbilJpten,  bei  all 
seiner  scbeinbari  n  Sc  hrtiH'heit,  seiner  satirischen  Laune,  st  inen  ott  schneiden- 
den Sarkasmus  tief  gemütvollen  Doktor'%  iin<i  Ildmer  nannte  er  einen  Bildnnge- 
pliarisäiT.  Wie  rTi  il"' ufern  er  im  Grunde  der  ei^'t  nstcn  Kunst  des  grossen 
Analytikers  ibson  stand,  zeigte  eeiu  Tadel,  dass  Ibsen  den  Helmer  zuerst  in 
eine  tiiuclieDde  Maske  hülle,  „anstatt  den  Pharisfier  von  vornlu  rein  zu  kenn» 
zeirbnen,  dass  wir  wissi  ii  (nlrr  doch  weniu^strn!«  ahnen,  welches  Gelichters  or 
ist  und  was  wir  uns  vuu  ihm  /u  versehen  haben."  Kostbar!  Immerhin,  Spiel- 
bagen  besass  als  Einziger  das  seelisehe  Feingefühl,  Iforas  Fortgang  zu  be- 
irrcifen;  iiinl  den  Mut,  diesen  Fort^nn:;  in  oinor  wfxrTiihlütigen  Zergliederung 
ihres  Herzens  gegen  die  gesamte  Kritik  als  eine  Notwendigkeit  hiazastellen. 
Indeseen  wtsr  es  der  Frnn  Hedwig  Niemaan  gelungen,  dem  Dichter  einen  ent- 
•rejrengcsctzten  SrhhiFs  ab/tipressen ;  einen  freundlieben  Schlusf.  einen  deutschen 
b'clüuss.  Wie  ja  auch  Chopins  bofi'uungslos-dumpf  endendes  Nocturne,  opus  32 
Nummer  1 ,  bei  uns  einen  freundliehen ,  einen  deutsohen  Sehlnn  in  Dor  er- 
h alt.  n  hat.  Dieses  falsehe  Nor« -Ende  kenn«eichnete  die  dnrehiehnitdielie 
Reife  des  Publikums. 

Wer  nun  die  deutsche  Dramatik  betrachtet,  welehe  um  die  Zeit  dieses 
zweiten  Ibot  n-Vorstosscs  Müht,  der  findet  Gräfin  Lea  und  Versehiinitp  Arbeil, 
Oensicbens  Märchentante  und  Richard  Vossens  skandierende  Patrizierin,  Lubliners 
Jonrfix  und  Dahns  Skaldenkunsi  'Wieder  gesollsehaftBehe  Nichtigkeiten,  stili- 
siertes Herkommen,  und  selbst  beim  Erfassen  eines  modern  sozialen  Themas 
nur  etwas  freisinnige  Tendeuzbanalität  wider  die  Vorurteile  der  Abstammung. 
So  schien  noch  immer  Ibsens  Vorgang  spurlos  geblieben  zu  sein. 

Aber  in  der  Stille  wirkten  jetzt  die  Ft  euude,  die  ihm  unter  den  wenigen 
feineren  Köpfen  sein  Work  unerschütterlich  gewonnen  hatte.  Es  war  eine 
halb  unterseeische  Propaguada,  in  mündlichen  und  in  geUruckten  Anregungen. 
Bis  es  ihnen  gelang,  den  Dichter  wiederum  von  der  Buhne  sprechen  /u  lassen 
und  damit  den  dritten  Yorstoes  su  ermöglichen;  den  wichtigsten  und  sieg* 
reichsten. 

Eh*  es^aber  dazu  kam,  mnwieii  eecha  Jahre  vergehn. 

V. 

Unter  den  Anhanizeni  befanden  sich  zwei  Männer:  Otto  Rrahm  und 
Faul  Schienther,  die  zu  nennen  sind.  Die  historischen  Verdienste  dieser  beiden 
nm  Ibsens  Empevkommen  in  Deutsehland  wird  heut  niemand  mehr  bestreiten. 

Sir  haben  rli"  Dcue  deutf^ehi-  Dramatik  nirht  trfmncht;  aVier  diosp  Dramatik 
hat  ihuen  sehr  viel  zu  danken.    Ohne  die  unchrlicheu  Ziele  selbstsüchtiger 
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Oeistroichelei  ilient*  n  «in  ti  in  iiml  z5h  (irr  Sache ;  die  ihnen  Herzenssache  war. 
Zu  f'incr  Zpit,  wo  iJlunuiJilial  F<  uillotons  /witRchertc,  Bchrieben  sie  brroits  in 
dputHclu^r  SSprucho.  Wo  Fron/el  in  be<jueroem  PoBHimismus  dio  Hände  in  den 
korrektf'n  SchooBs  1i>;rt»',  liesson  hIc  dir  H.ilTiiiin-  nicht  pchlnfon.  Wo  ein  Lindau 
Bühneiilioni^  war.  frmanfjcltcn  nie  uivht,  iliu  tiiil  der  Feder  zu  kitzeln.  Beide 
kamen  von  der  wissenHchaftlichen  Betrachtun deutscher  Litteratur.  Und  vnc 
auf  diesem  Gebiet  ein  genialer,  tumultunri«!  li<  •  Akademiker  eben  k!i]nii'  TTni- 
schwun>,'e  peschutfeu*  hatte,  konnten  sie  mit  « iilftiepelton  Augen  auch  diu  niu- 
denie  I)ichtnng  Alltebauen.  I>as  uiethodiKehe  Verfolgen  und  Vergleichen  ge- 
fsninl.nt  1  ^fntive  liatte  für  il  i^'  Einzelne  ihren  I'.lii  k  t:.  •.cliiirft.  T)ic  f?«  \mi1iii- 
beil,  KunHtwerkc  aul"  die  Entstehung  ^u  betrachten,  Hess  »ie  in  der  Werkstatt 
d««  8chftffeiideii  heimisch  sein.  Data  erginsten  sich  ihre  Anlagen.  Ruhlo 
für  Stärke  d."^  Kinc-n  im  Scbptden  and  Bemasheben,  so  fand  sie  der  Andere 
iu  naivem  und  feinem  Nachfühlen. 

All  L*Arronffe,  es  war  1888,  das  dentsche  Theater  (gret^rOndet  hatte,  waren 
hv'u]f-  l,.  cla<  lit.  iliii  der  nuHlrirn  n  Dramatik  /ti7iTdrniii:i'[i.  Es  schien  mit  der 
Eutstehuug  dieses  BühueubauHCs  frische»,  juuges  Leben  erwachen  zu  sollen. 
Der  Sehluminer  eines  gealterten  Hoftheaters  war  f^estSrt  worden,  der  Anffllh- 
rung  aller  hi  sten  Kunstwerke  der  neu.  n  Euiepänr  slaml  nicht*  im  Wi  i^'c.  Nichts 
als  der  Wille  des  Direktors.  Dieser  Direktor  wollte  das  Oute,  das  iresicbert 
war,  in  ernentem,  tiefem  Olanze  xeitren;  neues  Out  su  sichern  war  nicht  seines 
Wagens.  Er  gab  manches  was  man  vorher  tu»  nicht  gekannt  hatte,  verfeinert 
und  vergeistigt;  «r  blieb  auch  nicht  allein  bei  den  Toten  stehen.  Doch  er 
fuhr  immer  fort,  ein  Förderer  der  Entdeckten  zu  sein,  und  lehnte  es  immer 
ab,  ein  Entdecker  der  Förderun^rsbedürftigen  zu  werden.  So  ging  von  seiner 
Bühne,  die  schauepteleriscb  Unvergessliches  leistet«,  gegen  den  Wunsch  der 
Freunde  auch  Henrik  Ibsen  schutzlos,  ungeehrt.  Vnd  einer  sflddeutsehen 
Stadt,  dem  kleinen  Augsburg,  war  es  sunichst  vorbehalten,  weiteren  Anläse 
su  seinem  Vordrinsjen  zu  geben. 

Dort  spielte  man  im  April  188G  , Gespenster*.  Sie  waren  einige  Jahre 
zuvor  erschienen.  Der  Name  des  wackeren  Direktors,  Grosse,  sei  genannt; 
die  Uegine  gab  ein  Fräulein  Elwe  von  Schabelsky,  nachmals  Schriftstellerin. 
Es  war  eine  einniuligu  Aufführung  vor  einer  , ernsten  Versammlung  von  ge- 
bildeten Deut8<'hen*'.  Die  Anregung  war  von  einem  Kreide  von  Münchener 
Fl  litiftsfi  II.  iTi  gekommen.  Und  namentlich  einer,  —  der  über  die  ernste  Ver- 
saiiüultiMr:  gebildeten  Deutschen  berichtete  —  legte  sich  mit  fast  düster 

lodf.'rndem  Feuer  für  den  Norweger  ein.  Er  war  anscheinend  der  wihlcHte, 
«ler  entschiedenste  unter  den  niflnehener  Ibsenianern.  Wie  er  d"nn  zur  selben 
Zeit  auch  sonst  unbeugsam,  ja  mit  einem  groUeudeu  Schmerz  für  alles  Moderne 
im  kommenden  Drama  in  die  Schranken  trat:  fOr  eine  sonale,  grosse, 
ernste  Kun-t. 

Sein  Name  war  Luiiwig  Fulda.  Kr  schilderte  angesicht*s  jem  r  Auffüh- 
rung das  fiewusstsein,  dass  man  ,,etwa<<  \ölli^^  Aussergewöhnliches  erlebt  habe, 
dn«»«  man  Zeuge  eiju^  litt,  i  ;irisi  ln  n  Ki  ciL'iiissr«  irewcen  «ei"  und  mit  einer 
leidcusfhaftlichen  Exlilusivität  warf  er  sich  für  ibseu,  als  da»  alleinige  Vorbild 
dieser  Laufte,  ins  Zeug.  „Ibscn^'.  rief  er  mahnend,  „ist  der  erste  und  einzige 
Dramatiker,  der  mit  dem  \>'i<  /ur  Unkrnntlichkeit  missbraucbten  Begriff  des 
Mudernuu  auf  der  Bühue  Ernst  gemacht  hat;  iu  jedem  seiuer  Schauspiele 
hören  wir  den  freien  Pnlsechlag  6vt  WahrfaafUgkeit,  sehen  wir  das  rastlose 
F..  mühen,  das  Ratsei  irgend  einer  drohenden  Sphinx  zu  V'>-.f>n  (!\  damit  sie 
cntwatlnet  in  den  Abgrund  stürxe."  So  kraftvolle  Worte  waren  lauge  nicht 
gehört  worden.  Er  schrieb  darauf  das  Drama  «Unter  Tier  Augen*.  Unleug- 
bar zeigte  Ludwig  FtiMa  in  seiner  Ib^.  ii  -  Vnderilichung  auch  einen  klaren 
Einblick  in  den  ZuHamuicnhaug,  der  küul'tig  zwischen  diesem  Dichter  uud 
unserer  Litteratur  entstehen  könnte;  und  sehmenhewegt  in  der  Betrachtung 
der  bisher  errf  i.  lit'  n  Ergebnisse  schrie',  er,  hri.  er:  „Wir  Hiiid  also,  sech- 
zehn Jahre  nachdem  wir  wieder  eine  Nation  geworden  sind,  weiter  als  je  von 
einem  modernen  National«&ehanspiel  entfernt,  und  das  grosse  Beiepiel,  welehM 
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on»  ein  Brudentamm  gegeben,  <:nll  uns  vorerst  nicht  wetterhelfen/*  Darauf 
•ehrieb  er  das  Drama  „FrQhllu^'  im  Winter".  Er  ergreift  uns  tief,  wenn  wir 
leaen,  wie  er  in  gramvollem  Pessimismus  und  unter  dumpfem  Hinweis  auf 
Oskar  ßlumenthal  zürnend  sn^te :  „Nicht  die  Sturmglocke  neuer  Ideen  werden 
wir  läuten  hören,  sondern  nur  die  viel  unschuldigere  , grosse  Glocke'  der  Re- 
kiame,  und  wenn  wirklich  einmal  die  schleichenden  Leiden  zur  Sprache  kommen, 
an  denen  nnscrf»  Gesellschaft,  unser  ZritnltMr  krankt,  so  wird  ,,ein  Tropfen 
Gift"  die  homoapalhische  Doi«is  Bein,  mit  der  wir  uns  begnügen  müSHen." 
,,H*nrik  Ibsen  aber",  so  endete  er  fast  schluchzend.  „Henrik  Ibsen  aber  lebt, 
fern  von  seiner  HfMinat,  in  lit  r  Ji  ut-^cln  ii  ü^tipt-  und  Resideuastadt  München 
und  so  weiter.    Er  ^.cbricb  daiaui'  die  „Wilde  Jujrd'*. 

Um  die  Wende  des  Jahres  188C  aber  \vur(!en  ,,Geiipeniter**  von  dra 
Mciniticrfm  ^t-splolt.    Painit  kam  der  Stein  in«  Hnilin. 

Drnii  jt  tzt  rüUrU  man  sich  in  Berlin.  Und  die  uieiniugische  Aufluhrung 
(Welcher  das  übliche  Verbot  rasch  folgte)  wurde  nun  die  mittelbare  Anregerin 
jener  denkAvTirdii:«  ii  OcHpcnstfr-Vorstelluniij  vom  !>.  Jami;ir  1S?^7,  welche  das 
belangvollste  europäische  Theaterdatum  der  letzten  zehn  Jahre  darstellt.  Der 
Eindruck  war  über  alle  Massen  gewaltig.  Jetzt,  beim  dritten  Anlauf,  hatte 
dt  r  Diiliftr  t  ndUch  gesiegt.  ,,Nach  jedem  der  drei  Akte,  am  e!t>nitiitar>tpn 
nach  dem  ersten,  ging  stürmischer  Beifall  durch  den  Saal;  Henrik  Ibsen  wurde 
immer  Ton  neuem  auf  die  BQbne  gerufen  . .  Es  war  Itetn  sehlechtes  Zeichen« 
dass  n.nt  iis  Fnrt'icViritt  in  De  uts.  Iiland  mit  dem  Fni  t-din  ilcii  seines  Könstler- 
tums  liaud  in  Uand  gegangen  war.  Er  hatte  hier  eiueu  Höhepunkt  erreicht. 
Und  an  jenem  Vormittag  that  der  Düne  Hoffory,  damals  Privatdozent  an  der 
berliner  Universität,  diu  bemerken><\vn t>  n  Ausspruch:  Passt  auf,  hottl beginnt 
eine  neue  Epoche  der  deutschen  Littcratur. 


71. 

Pas  «  ntsetzliche  Wort  des  alten  Judengotts  „Denn  Ich,  der  HErr,  Dein 
QOtt,  bin  ein  eifriger  OOtt,  der  da  heimsuchet  dor  Väter  Missethat  an  den 
Kindern**,  war  in  seinem  Ewigkoitseehalt  hier  modernen  Menschen  in  einer 
modernen  Dichtung  verkörpert.  AI  di  r  Erbfluch,  der  auf  der  Materie  ruht, 
wurde  dem  Dichter  sofort  ein  glcichuistiefer  Hintergrund  für  Gesetz  und  Rechte, 
die  sich  krankheitsähnlich,  verwüstend  fortgeerbt  haben:  Gesetze  der  Sitte, 
BechtsTeipflichtungen  der  Seele,  die  in  uns  stecken,  ohne  in  uns  zu  leben. 
Das  ganze  moderne  Zeitempfinden,  welches  mit  der  mitge8rM>  |.jitPii  Vergangen- 
heit ringt,  war  so  zu  einem  grossartigen  darwinistischen  Hühncugleichnis  ge- 
staltet WOTden.  Und  in  seiner  Form  zeigte  das  Gleichnis  eine  geniale,  höllische 
ZimTrerunp ,  das«  mti  Ii  die  Ge|riit'r  di«  ^>■>  Mannp«»  «taiiiiPTi  iTiM«>'t'>n.  drit  wir 
Uruud  habe»  für  dtu  ersten  diumaiiscln  ii  Techniker  aller  Zeiten  zu  hallen. 

Was  sagte  die  Kritik?  Dass  man  vor  einer  übergewöhnlichen  Dichter- 
Ersrludiiirng  stand,  wurde  zugegeben.  Sie  zu  erklären  liten  die  Einen;  sie 
zu  widerlegen  die  Anderen:  sie  zu  beschreien  Hlumenrhal.  ßrahm  und 
Schienther  kämpften  «du  naii.  Sie  waren  nicht  mehr  vereinzelt  (in  der  Zeit- 
sehriftenlitteratur  jener  Tage  finden  sich  leidensi  hafilieh  hewuinlei  iide  Stinimetil 
aber  sie  führten.  Obgleich  Schleuther  dem  Vossischen  bürgertum  klarzu- 
machen suchte ,  dass  Ibsen  weder  mit  der  nihilistischen  Frau  Alring  gleich- 
zusetzen, noch  da>--  er  l  iii  nnbrdiiiijtnr  Pe«'-inii«t  in  diesem  Drama  der  ire- 
prieseneu  echten  Lebensfreude  sei,  hängte  ihm  der  Herausgeber  eine  bc- 
rfthmte  Fnssnote  an.  Darin  wurde  das  „sensationellste  Ereignis  dieser  Theater» 
Rai-ion"  .ibvroieliotid  beurteilt;  ess  r.iml  >i(h  di  r  li.  lie  Sut/.  „l  in  Kunstwerk  soll 
uns  Genuss,  Freude,  Erhebung  bereiten,  nicht  Entsetzen,  Qual  — u.  s.  w., 
.Terirrnng  der  Knnst*  n.  s.  w. 

WeM  iitlirlicr  war  ein  An};riff  Fontarif  s.  Er  wähnte,  dt  ii  Inhalt  des 
Werkes  zu  erschöpfen,  wenn  er  von  zwei  ,Thesen'^  ausging,  die  Ibseu  ,an 
seine  neue  wittanberger  ScUosskirche  geschlagen".  Die  erst«  These  war  flür 


Digitized  by  Google 


7€6 


ilin,  im  Hillblick  auf  Frau  Alvinf;:  wer  sich  Terhciratiii  will.  liPtrate  naeh 
Neigung  über  nicht  nach  Oeld.  Diu  zweite:  wer  sich  luu-h  Geld  unglücklich 
verheiratet  hat,  beeile  sich  zurOekzutreten ,  weil  sonst  Elend  und  Lflgre  «nt« 
steht.  Beide  Thr-JiMi  Iiiolt  rr  —  der  Mut  seiner  KalthlQtigkeit  lies'!  »'h  ihn  h»  - 
kennen  ~  fQr  falsch.  Üo  l&ngo  die  Welt  steht,  sei  immer  naoh  Verhältnissen 
und  nur  sehr  ausDabnuweise  naeh  Liebe  g«he{ratet  worden.  ,^a]cob,  der 
Rain  1  Ii«  V)tf>,''  sagte  er  zuerst  noch  hnmoristirtch,  „begann  wohl  oder  übel  mit 
Leah.  KubcQ,  Simeon,  Levi,  Juda  und  zwei  andere  noch  (schon  die  Zahl 
imponiert)  woraen  ihm  ans  dieser  vergleichiweiien  GloichgiltigkeitRehe  geboren, 
Horvorbringsjnu'i'ii  ,  die  hinter  Benjamin  und  selbst  hinter  der  egj-ptisehen 
Exzellenz  Joseph  in  nichts,  am  wenigsten  in  Kraft  und  Gleeundbcit  zurüclc- 
blieben."  Er  Tenrfes  dann  anf  die  reichen  Bnuernehen,  auch  auf  Hermhat 
und  TcrsirliiTh-.  die  TjIcIm'  fiiiilf  sich,  ,  t  .1  wenn  nii-  si<-li  tiitht  findet, 
80  schadet  es  nicht.' ^  Ein  Bekenntnis,  da«  mau  ausser  ihm  niemandem 
▼enethen  wOrde.  Soll  eine  ichiefe  Ehe  gelSst  werden?  Seinem  Koneerratifl- 
mu8  L'onii^'t  \üUig  die  gesetzliche  Schcidinii;  im  Fall  einer  Schuld.  Nur  das 
„Lieben  auf  Abbruch"  würde  die  Welt  in  Wirrsale^  stQnen.  Jedoch  die  Oeld- 
eben  mit  ihren  „trauermSssig  auf  Halbmaat  herabgelassenen  Lehenthrafken*' 
(ein  verfluchtes  Gleichnis)  haben  noch  keine  Verdummung  oder  Ver- 
sumpfung zur  Folge  gehabt.  „Denn*',  fragte  er  naiv,  „wo  war  Entartung, 
als  die  alten  Fritz -Grenadiere  die  Höhen  liei  Prag  stürmten?"  Sardanapaie 
seien  durch  Jahrhunderte  auf  Thron  und  Lotterbett  einander  gefolgt,  „ohne 
dasB  es  die  Menschheit  somlorlich  geschädigt  hätte,  sie  hat  es  überdauert  und 
wird  es  weiter  überduuLTii.'*  Welcher  Trost!  Seine  heidnische  Lebenskraft 
vergaas,  dass  die  Tragik  eines  Einzelsehicksals  durch  diese  Weltbetrachtnngen 
nicht  >im  liu  Jota  weniger  trau'i^'li  wird.  Worauf  es  ilim  ankam,  war:  tu 
vcrhiitcn,  Jush  an  die  Stelle  der  .Nclit^nbar  proHaischen  üi  dmingsmächte  ,,(lic 
tu  iß  llerzennbostimmang"  gesetzt  wird,  denn  „das  wSre  der  Anfang  \om 
Ende."  Der  hier  sprnrb.  wnr  »Irr  Dii  litcr  von  „Irrungen,  Wii riiti^'oii*'.  Hurt 
kam  er  freilich  gütiger  und  verhiillttr.  Duili  wollte  er  hier  viclh  icht  selbst 
ein  altes  Gespenst  vertreiben?  —  „allerhand  alte,  tote  Ansichten  ...  es 
lebt  nicht  in  uns;  aber  es  steckt  in  uns**?  War  er  schon  ein  IbsenschOler 
geworden  ? 

Karl  Frenzel  jedenfalls  nicht.  Zwar  fühlte  man,  wie  er  sich  der  Oewalt 
dieses  Werks  nirhi  f-ntziclun  koTuifr.  Es  forderte  iluii  sirlillich  tiefe  AditirTig 
ab.  Aber  was  wollten  ilun  die  Vorzüge  sagen;  sie  waren  ,hier  an  einem 
peinKehen  Stoff  versebwondet*.  Es  ist  «war  schwer  glanblich,  aber  er  schrieb 
in  «spinrr  Beurteilung  wirklich  den  Sat?:  ..Der  Xi  rv  des  Dramas,  di<'  Hand- 
lung, fehlt  gänzlich".  Der  Herausgeber  der  andren  Dramaturgie,  der  bam- 
burgisehen,  hatte  schon  vor  hundert  Jahren  auseinandergesetzt,  dass,  um  den 
Begritl"  der  Handlung  zu  erfüllen,  nitht  mif  rdinct  (inr  Prinzessin  in  Ohn- 
macht fallen  müsse.  Frenzel  verlangte  seine  ohnmächtige  Prinzessin,  oder 
den  heroischen  Selbstmord  des  Malers  Oswald  Alving.  Er  brannte  darauf, 
Ofjwald  7.11  l  incin  Helden  im  jambischen  Sinn  « diobon  /u  scbn.  Die  ganze 
Handlung,  im  Mittelpunkt  Oswalds  Schicksal,  war  ihm  gar  nicht  tragbch; 
denn  „Was  kann  der  arme  Junge  f6r  seinen  Vater?**  Dass  die  Tragik  eben 
darin  licjjt,  dass  er  nichts  für  seinen  Vater  kann,  entging  ihm.  S'  ino  Fra;,'i' 
war  so  geistreich  wie  Lindau's  Ausruf:  warum  ist  auch  Nora  so  kindisch. 
Zwei  Männer,  die  in  Lebensansebauung  und  Isthetisoher  Anschauung  so  ge- 
trennt waren  wie  diese  beiden,  fand(>n  sich  hier  in  der  analogen  Verständnis- 
lofligkeit  gegen  das  Wesentliche  einer  neuen  Richtung,  die  sie  bekämpften. 
Aber  an  PVenzel  trat  diesmal  ein  neuer  Zug  auf,  der  jeden  Kenner  aieser 
diskreten  Persönlichkeit  mit  stillem  Grau  in  i  rfüllen  mnsste.  Frensel  schien 
eine  wohlgebürstele,  sorgsame  Natur  mit  Fräuleinsmanicrcn ;  er  bevorzugte 
.sogar  gewuhnheitsmässig  die  feine  Form  „kömmt"  vor  dem  vulgären  „kommt". 
Hier  aber  zeigte  er  plötzlich  eine  Bohlieit,  die  nahcsu  nietzscheaniseh  war. 
Er  behauptete,  dass  der  alte  Kiin>i!i<  rbi  rr  Alxing  garnieht  so  sfblinim  p»>wpsen 
sei.    Er  meinte  ferner,  um  alles  /u  erledigen,  l)rauche  sieh  ducli  Oswald  bloss 
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la  tSten  —  was  sei  dabei?  „Hat  Offwald  nicht  eine  glQcklicho,  heitere, 
nihingekrönte  Jugend  gehabt t'  Wie  wenige  haben  seine  Freuden  genossen!" 
Einer  solchen  Grausamkeit  war  er  wohl  bloss  gegen  naturalistische  Helden 
flUlig;  niemand  hätte  sie  ihm  sonst  sngetraut.  Und  doch  zeigte  sich  in  dMr> 
selben  Kritik  wioiJ(  r  y^oln  ft  iiios  "Woson,  „Ich  gcho  im  Leben,"  sagte  er  in 
einem  originelleu  Gcdaukeu,  „deu  Trunkenbolden  und  den  Irrsinnigen  aus 
den  We;;e,  warum  sollte  ich  sie  in  der  Kunst  aufsuchen  'r^"  Dann  hätte  er  im 
Leben  allerdings  mit  äcv  Lady  Macbeth  Verkehrschaft  gei>fln[jt  n.  da  er  sie  in 
der  Kunst  gelten  lüsst.  Und  das  liUst  wieder  tief  blicken.  Oder  aber  seine 
Kritik  war  iAlconi«qtt«iit  und  xeigte  eine  gewisse  Denkiehwiehe  —  so  wenigstens 
kSmmt  e»  mir  vor. 

Aus  Blumenthars  Richtersprucb  ist  der  Satz  bemerkenswert:  „Nur,  wer 
in  seinen  Neigungen  so  tief  heruntergekommen  wäre  wie  jene  greisen  Lflst- 
linjjc,  die  ntir  unter  Ruthenstroirben  ihr  Blut  erwärmen,  könnte  an  dioson 
dramatischen  Oeisseluugen  Gefallen  finden.''  Sowohl  Uber  das  Lallen  des 
Blddsions  als  Ober  die  Luft  dieser  Senchensonet  die  er  nnmfiglidi  nach  Deutsch- 
laut]  liint'inwehi  n  liisscn  durfte,  ergoss  sich  die  Entrfistung  einer  keuschen 
Seele,  der  man  zu  nahe  getreten  war. 


vn. 

Jetzt  bcrr-niii  die  Ejpoilit«  der  Eiiiliürgpruii^.  Sir  icicbtc  viiii  fiiiiT 
Gespeusterauflührung  bis  zu  einer  Ucspeustcruufführung.  Die  Ibäena^itatiou, 
(leren  Seele  Brahm  und  8ch1»nther  waren,  entraltete  st«h  in  diesen  sweieinhall» 
Jahren  am  stärksten.  Strudtitiunn  hatte  wohl  als  erst«  r  den  Deutschen  einen 
Begriff  von  Ibsen  zu  geben  versucht,  Georg  Brandes  war  mit  seinem  Essay 
nachgefolgt,  Brahn  gab  ein  kleines  kluges  Buch;  ungezähUe  Andere,  Ton 
Mauthner  bis  zur  Marholm  einzelne  Aufsätze.  Jetzt  gruppierte  sich  die 
Ibsen-Publizistik  um  bestimmte  Ereignisse:  man  spielte  in  Berlin  den  Volks- 
feind, Bosmersholm,  die  l^ildente,  und  bald  zog  die  Frau  vom  Meere  in  das 
Hoftlieater.  Die  Erortemngen  drehten  sich  /u;.1<  ich  um  die  Zukunft  der 
deutschen  Buhne  und  die  «itikonden  Grössen  der  letzten  Ära,  die  Karl  Frenzel 
verteidigte.  Dieser  Ibsengegut-r  sah  in  Lindau ,  Blumentbai ,  Lublincr  auch 
jetzt  noch  den  letsten  Hort  unsres  Theaters ;  ihre  Stücke  seien  aus  dem  Geiste 
des  Publikums  geboren:  und  es  war  sein  Glaube,  das?»  ..biTiter  ibnen  .  wenn 
sie  vcrnichtci  wären,  nicht  etwa  da»  realistische  l)ranui  im  Glanz  der  Morgcn- 
soTine  dastände,  sondern  das  theatralische  Nichts  graute."  Rfihrend  trat  er 
für  I  ii'l'ner  ein.  ,Bpi  alledem  ein  Dramatiker,  der  erfreut,  auch  wo  man 
niclis  iiiu  ilnij  einverstanden  int,  dessen  liebenswürdigem  KiHurell 
man  i^imi  die  Schwächen  sei ner  Kunst  nachsieht.'  Auch  jetzt 
nof  li,  h  den  wachsenden  Siegln  Ibsens,  sträubte  er  sich  gegen  die^ie  Kiinit 
mit  dem  Eigensinn  eines  Geärgerten;  er  rief  spöttelnd:  , —  auf  die  deut»ehen 
TheaterstOcice  im  Stil  des  Volksfeinds,  der  Gespenster  oder  gar  Rosmersholm 
freue  ich  mich  jetzt  schon;  wenn  sie  nur  pr«:t  vorbnnf^en  wiiron!"  Und  \v«  it- 
bUckend  sprach  er  mit  Elmphase:  ,Ncin,  auf  dienern  Wege  weiden  wir  nicht 
sa  einer  Reform  des  deutschen  Theaters  kommen." 

Viilleidif  kamen  wir  doc}i  auf  diesem  Wege  dazu.  Im  Frühling  des 
Jahres  lbb\t  gründete  eine  Anzahl  littcrurischer  Männer  in  Berlin  diu  Freie 
Bfihne.  Die  erste  Anregung  dazu  hatte  Maximilian  Harden  gegeben.  Im 
September  des^olben  Jahres  wurden  die  Gpsjicnster  wiedenini  uufiref iihrt.  Und 
als  am  zwauzigsten  Oktober  die  zweite  Vorstellung  dieses  Ycreius  stattfand, 

Siielte  man  ein  Drama  «Yor  Sonnenaufgang.**   Der  Verfasser  hiess  Gerbart 
anptmann.    Es  war  der  Sonin'iuuifi^an^'  nn>Mrer  nenen  Kiinsl. 
Damit  aber  war  Ibsens  deutsche  Senduug  vorläufig  zu  Ende. 
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vm. 

„Passt  auf,  heute  be(;innt  eitu>  neue  Epoch<  (1>  r  deutsehen  Littcratur" 
-  <]\f  Worfp  des  armen  HofTory  schienen  in  Erfüllung  gegangen.  Aber  der 
Zuwiimiiciihaiig  dieses  Aufsehwungs  mit  Ihsen  int  mit  deu  bekannten  K5rn- 
chcn  Salz  '/.u  verRtehen.  Es  ist  nchon  hotont  worden,  daM  das  neue  deutsche 
Drnma  in  pfMiH  ii  Im  <it(Mi  Wi  ik> n  f  twjiH  Selhstutändiges  geworden  Itf.  Üher 
eins  erstaunt  man  ucsuiidert«,  wtuii  man  die  Unterschiede  der  Ent wiikelung 
lietraolitet.  Grade  das,  was  als  ein  heiTomifender  Paktor  der  Il)9cn*sdieii 
Kunst  inltL'i  wIrkf  liafto.  ilir  Ti  i  hnilc.  ist  von  den  D<'Tit?!r}irn  uu]tt  herüberge- 
nommt»  worden.  Älan  hatte,  während  Ihsen  sieh  in  Deutschland  durchkämpfte,  die 
klare  Empfindung,  ein  szenisches  Genie  vor  sich  -/u  haben;  (rrade  diese  glanzende 
Fähigkeit  hatte  manchen  Mann  altf n  Sdila::«  mit  ihm  ver^ölinf .  ilf  in  Kt  inc  Wi  l)- 
auschauuug  ins  Qei»icht  schlug.  Und  ehen  das  Hessen  die  Deutsehen  talieni'  Es  war 
nicht  allein  Bequemlichkeit:  wenngleich  sie  bei  ffinselnen  mitspraclL  Es  «teekte 
vielleicht  ein  natürliches  Eiii(»fiii<l<  ii  'lahiiifcr.  M;in  kann  ciiip  Uinie  verfolgen, 
die  sich  mit  ,Les8in|;- Frankreich -Ibsen"  bencuneu  läset.  Sic  enthält  die  be- 
deutenditen  Faktoren,  welche  die  Mathematik  des  Dramenbaas  gebildet  haben. 
Die  höi  Itst'-  Kunst  in  ili  r  Vt  rkriüjifuntr  besteht  hier.  Der  letzte,  inckonln'.r, 
hermetische  Schluss.  Die  weiseste,  knappste,  zweckmässigste  Auorduunjj  der 
Teilchen.  Aber  gerade  das  Leben  i«t  nicht  so  knapp  and  nicht  so  weise. 
Je  geordneter,  konzentriert«  r,  künstlerisch  zuanmmcngeschweisster  eine  Hand- 
lung erscheint,  desto  weiter  entfernt  sie  sich  von  der  Wahrheit  des  Welt- 
gexchehens.  Und  vielleicht  darum  griifen  die  neuen  deutschen  Dramatiker  zu 
eitK  T  loseren,  beijuemeren  Teiliiiik.  Der  andre  Grund  war  fn  ilirli,  dass  sie 
von  der  Epik  herkamen,  zum  mindesten  ebenso  sehr  wie  vom  Ibsenschen 
Drama.  Dennoch  haben  sie  Ton  diesem  nuTergünglichen  Meister  technisch 
vieles,  und  vieles  Wertvollste  gelernt,  das  weit  hinausgeht  über  die  ehren» 
sichliche  Yermeidung  von  Monolog  und  Beiseiteeprechen.  Er  hat  sie  in  der 
inneren  Technik  mflndig  zugemacht.   In  dt,^r  CharakteriRtik. 

Da»  neue  deutsehe  Drama  scheidet  sich  ja  auch  im  Inhalt  vom  Ibsenschen. 
Es  zeigt  nicht  die  klugen,  dünnen  Linien,  sondern  Farben;  nicht  Gedanken, 
sondern  Körper.  Freilich  zeigt  der  Norweger  beide«,  und  das  Gefühl  tiefer 
Kraft  ISsst  ihn  nur  die  Kör|ier  mit  den  massigsten ,  notwendigsten  Mitteln 
zeichnen,  die  allenfalls  erforderlich  sind.  Dass  der  Horizont  fies  neuen 
deutsehen  Dramas  kleiner  ist  und  wenip  Ideenfernen  eröH'n-  t,  lie;,'t  am  ünter- 
Bchied  der  Oonerationen.  Uttsre  Dichter  sind  so  jung,  dass  sie  noch  mit  dem 
blüln  Iii),  n  L<  Im  n  spielen,  WO  ein  Alter  eben  Oedankenschiösser  mit  einer 
Grundmauer  baut. 

Das  Beste  und  Folgenreichste,  was  Ibstu  uns  gegeben  hat,  ist:  die  An« 
r('f,'iin^'  /nr  Wahrli'it,  in  einer  k linstlfrisch  verlogenen  7<it;  die  Anregung 
zum  EittHi,  in  l  iiai  künstlerisch  liaeii«  ii  Zeit;  diu  Lust  zur  H(!weguug,  in  einer 
Zeit  des  Stagnierens;  und  den  Mut,  nach  jedem  begehrten  Stoff  su  greifen, 
Irr  Menschliches  mtb-ilt,  gleichviel,  woher  er  efaiiimt.  Darum  dürf*  n  wir  ihn 
wohl  deu  Ahnherrn  nennen  für  unser  neues  Drama  und  ihm  danken,  wie  die 
alten  Juden  «von  ganzem  Herien,  von  ganaer  Seele  und  von  ganiem  Qemat* 
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Kin  Ptiteriptnoi  «I»  Vorberacrknnf 
Ick  hatt«  di«  elfcrlicln'  .\ti«irlit.  -  in  f-  rat" 
K«  idtfeibM  —  *\t*iT  irb  war  'o  iiDkluf,  in 
•iMr  SrauHfiMhl       W«rk  n 

Tit  f  und  tiefer  hinein  iu  dif  Schatten 
flicht  uiui  wieder  mit  uns  unsre  Scholle. 
Gleich  einer  Woge,  die  nie  den  Fcleen 
fiadett  an  dem  »e  verbiitode,  länft  sie 
unter  4«r  Saoa»  htn,  dlt  nan  iintor  d«n 
Sternen  hin,  und  wir  treiben  auf  ihrem 
*  Kucken,  auf  den  Balken  und  Pinnken 
waaent  Häuser,  ein  Volk  von  SchitVern, 
UM  dem  nodi  oie  einer  »naaer  den 
Hafen  Geburt  ood  Tod  einen  andren 
Hafen  sah. 

Von  Schlamuier  bewältigt  rubn  sie 
nnn  alle;  nur  hier  und  dort  wacht  viel» 
leicht  einer  fleich  nir  nnd  trinmt  hinan» 
in  die  hnnisenda  KadkL 

Von  weidien  Sorgen  ist  min  Ange 
noch  hei!  ? 

Wacht  nur  der  'lig  noch  in  seiner 
Seele,  das  Amliclie  Spiel  der  lüeinen 
Krifke  nnd  knnen  Ziel«?  Oder  zackt, 
eine  einsame  Flamme,  sein  Herz  im  Sturm- 
wind grosser  Hoffnungen,  Zweilel,  Erkeuut- 
ßisse  und  Verachtungen?  Ruft  er  gleich 
mir:  «Wozu  doch  diese  Nacht  über  der 
Naebt .  dieses  emsthafte  Schlafen  von 
Mensche  n.  iL  tpu  ganzen  Dasein  ja  nur  ein 
einziger  tkhiaf  ist?  Reisseu  sie  je  die 
Augen  auf,  ausser  vielleicht  unter  dem 
Ohff  des  Tod^V  Darf  oian  sie  je  mit 
Sternen  reizen,  die  nicht  mit  halben  blicken 
«O  fangen  siiul?" 

Die  ihr  so  in  die  Stille  sprecht,  uut- 
geechreekt  ans  altem  Schlaf  wie  ich,  fabt 
noch  vemtindert  ob  der  eigenen  plütz- 
lichen  Klarheit  nnd  mit  tlbergrossen  Augen 
um  euch  liliikriul  —  eiuc  Stimme  hat 
uns  allen  den  Schlummer  verleidet,  ein 

Zu  Ftiedrirb  Nirtxieb<>  f'i.  AhMlang)  Uajsd 
IX  und  X,  Scbr.fton  i.n<l   KntwSr!'  n  Jabrrn 

IsQU—  läVJ  (U'jOvt  nnd  di«  kUaturtie  hbUoln^i«.  Kjiclt- 
teSC«  uA  VwwMtM  «n  O«^  duTrafMi«.  Bat»' 
4Mm.  HoBW  ab  W«ttkiai|»f«r  Vhtr  ito  Zakufl 
VBMIwaUdoDf  sanataltca.  BajTABter  Bnriiiuitbetrach- 
•^■f—  Daa  »rliAlUtii  der  Schnpenh.  I'bilointphio  xu 
•.  aratacben  Eoltsr)  und  IHT'J— laTO  (Die  l'hilo««|>hi*> 
im  ing  Z«italt«r  drr  Orieoben.  Cb«r  Wüfarbeit  Qnd 
Ltfe  im  titäjtPTiti'»»»!.  ■»Sitn»'  Dt-r  Pbllcaopb.  Di«- 
rbUiXupkj-'  in  H.  ili^ir.C'iia  NiK  hir-if:''  u«id  Vurarbeiteu 
la  doB  Üns«iit««Bi>  KetTacktiii»g«o-  PrfoatkMU.  Kin- 
iflar  Uedkoken  und  ButwSirDl).  — Vfrlaf  «M  C  0.  Hm^ 
mtan  in  Lttfit. 


I  AiiL'i-  i<i  uns  die  Sonne  des  Tags  und  der 
:  Narht  u'>'\vnr(l<'ii.  oiite  SchAnheit  liest nna 
'  nicht  l&uger  schlafen. 

Ein  Fest  Terbrfldert  uns,  eine  Feier 
,  l&8St  an»  in  allen  Schauem  tragisrhrn 
1  ülQcks  erzittern,  dass  wir  die  ganze  \\\it 
I  um  uns  verscht'uki  ii  der  ^-nissc  >rt  nsi-h. 
'       Der  schönste  Mensch,  den  die  Erde  je 

trng,  einen  noch  srhAneren  Menschen  lehröi 

wollend ! 

Wo  ist  ein  Schausifif'l  .  das  diesem 
gleicht ' 

Lehrer-  und  führerlos  wachsen  wir  auf, 
nnd  h&tten,  rersprengte  StOrmer,  hier- 
hin und  dorthin  die  Kraft  verschweiulet. 
Nun  erst  dürften  wir  wiss-  n ,  was  LflxMi 
beisst;  was  l.idien  si'iu  kaiui ,  wcnu  man 
,  es  sixmvüll  macht;  was  allein  das  Dasein 
heiligt  — :  ein  grosser  Zweck,  ein  „h5eh> 
Ster  Gedanke." 

Aber  in  meine  Freude  mischt  sich  h;ild 
'  wieder  Scli«(Mimil  und  Srhain. 

»Da«  —  ist  nun  mein  \Veg,*  spricht 
Zamthoatra       wo  ist  der  eure?" 

„Dies  tinn  waren  die  Wcl*  i  Wer- 
denden" sagen  uns  heute  die  iJokumente 
seiner  Entwickelangsjabre.  „Wo  sind  die 
euren j"*  «Arde  er  wiedenun  tragen  und 
tort&hien:  «Wer  ein  leb  hat,  der  gehe 
in  Sieb.« 

•  * 

FOr  alle  Zukunft  giebt  es  nun  ein  neues 
i  Kriterian  des  denkenden  Menschen  — ; 

!  W;i?  ist  ihm  Nietzsche  V  l'cm  Entartenden 
i  »«t  er  die  tieiahr  der  Gefahren.    Und  es 
ist  gut  ^o.  Denn  „was  f&Ut,  das  soll  andi 
noch  gestossen  werden". 

Dem  aber,  der  Zuknnft  im  Blute  hat, 
ist  er  der  grosse  Zucht-  und  Lebnueistcr, 
der  Sammler  und  H&ndiger  seiner  In- 
stinkte, der  Führer  —  nicht  der  „Ver- 
führer" —I  der  Kultarbringer,  der  die 
Gesdüchte  bestimmende  „tragische  Pbi* 
los..|di-. 

Muu  lua&i  ihn  eriehen.  niclit  «'rieben 
wollen.  Anders  wird  der  ^'eieiite  Mann 
ihn  lieben,  anders  daa  jung  heraulkommende 
Gesebleehl  Während  jener  vielleicht  der 
feinen  151ume  dieses  Geniu>  mit  inimt»r 
höhereui  Entzücken  iune  Vierden  mag, 
bedarf  der  Werdende  derberer  Wirklich- 
keiten. Sein  Leben  ist  noch  Kampf.  Und 
man  klmpft  besser  antar  den»  Ansmfangs» 
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leiob«»  rIs  ooter  dem  FngHeicbeo.  Ihm 
Ist  NletMcbc  d«r  Ersieher,  du  Krci«- 

nis,  (li's.s<Mi  er  sich  am  allerersten  bewusst 
wiril,  und  vdii  (Ictii,  wie  von  einer  gött- 
lichen ( Mlrnlianuig.  sciiii'  Soelo  glQht  uod 
siUert.  Mit  welch«a  Empfindongen  wird 
er  aaf  jene  oachfelaBienen  Jttgend'Doka- 
mento  des  Meister»  blicken,  die  von  einer 
boiBpielloBen  Selbsterziehung,  von  «iuem 
unerbittlichen  Sieb  •  selbst-  Rechenschtlt- 
Oeben  in  jedem  BiuM  sengen? . . . 

leh  beechflide  midi,  ans  dem  tlefeo 
Reichtum  der  stillen  Forschnngcn,  Ent- 
deckungen, Wünsche  and  Entwürfe  eioige 
fiitie  berauEzuuebmeu,  deren  OrundmetiV 
jenes  ,,£ins  thnt  not"  ist  — :  das»  ein 
neuer  Adel  auf  Erden  entitelie. 

•      *  ♦ 

^Di*'  Anffjulu',  die  der  Philosoph  ininT- 
balb  eiuer  virklicbcu,  nach  einheitlichem 
Stile  gearteten  KtiHnr  sa  erfallen  hat,  ist 
ans  unseren  Zustünden  nuil  KrlcbnisBcn 
debbalb  nicht  rein  zu  rnnttu,  weil  wir 
keine  Bolchc  Kultur  hnlüd  Sondern  nur 
eine  Kultur  vie  die  griechiscbe,  kaan  die 
Frage  nach  jener  Autgabe  des  Philosophen 
beantworten,  nur  sie  kann  die  Philosophie 
überhaupt  rechtfertigen,  weil  sie  allein 
weis-,  und  bewriscn  kann,  warum  nnd  wie 
der  l'bilosoph  uieht  ein  zufftlUger,  be- 
liebiger, bald  hier-  bald  dorthin  Terspreng- 
tcr  Wunderer  ist.  Es  gicbt  eine  stählerne 
Notwendigkeit,  die  den  Philosophen  an 
l  iue  wiiliTL"  Knitur  ti-bsi-lt:  aber  wio  wrua 
diese  Kultur  uiclit  vorhanden  ist?  Daou 
ist  der  Philosoph  ein  unberechenbarer  und 
darum  Schrecken  cinilriHhciulcr  Komet, 
w'&hrend  er  im  gutuu  Knlle  als  ein  Haupt- 
gestirn  im  Sonnensysteme  dsr  Kaltur 
leacbtek* 

,tEl  tebeim  mir  nicht  so  wiclitig  zu  sein, 
wie  neu  es  jetzt  nimmt,  dass  bei  irgend 
einem  Philosophen  geuau  ergründet  und  aus 
Licht  gebracht  werde,  was  er  eig« uiIk  h  im 
strengsten  Wortverstande  gelehrt  habe,  was 
nicht:  eine  solche  Erkenntnis  ist  wenigstens 
nicht  fOr  Menschen  geeignet,  welche  eine 
Philosophie  fflr  ih r  Leben,  nicht  finr 
neue  0  cl  eh  rj^a  in  k  ci  t  hir  iln  (ii-d.u  huiia 
hucben:  und  zuletzt  bleibt  es  nur  unwahr- 
scheinlich, dass  Ko  etwas  wirklich  ergründet 
werden  kann.  Erst  glauben  wir  einem 
Philosophen.  Dann  sagen  wir:  ma«  er  in 
der  Art  wie  er  seine  Sätze  In  weist,  l  nn  rlii 
haben,  die  Sütze  sind  wahr.  Endlich  aber; 
es  ist  gleichgültig,  wie  die  Sätze  lauten, 
die  Nutur  des  Mannes  steht  uns  filr  hnn 
dert  Systeme  ein.  Als  liphrendcr  mag  er 
hundi'iimal  Unrecht  luiiun:  ulitr  sein 
Wescu  selber  ist  im  Hecht,  daran  wollen 
wir  aas  halten.  Bs  ist  «nebem  Philosophen 


etwss,  was  nie  tn  einer  Philosophie  sein 
kann:  nhmihdi  dieUnsehe  sa  ▼iSleo  Philo- 
Sophie«,  der  grosse  Mensch.** 
« 

,,i>.is  l'rmlnkt  diin  Philosophen  ist  sein 

LcixMi  ;/.uci'st  vor  seinen  Werke oX 
!  ist  sciu  Kuo&twiirk.'* 

,,Jede  Philosophie  muss  dns  kflnoflin, 
was  ich  fordere,  einen  Menschen  honaea- 
triren  —  aber  jetzt  kann  es  keine.* 

„Einen  Besitz  rli-n  Menschen  vrr- 
heisaeu!  Philosophie  und  Religion  ist 
Sahnsacht  nach  einem  Eigeathum.* 

* 

„Ach  dieser  Mangel  au  Liebe  in 
I  diesen  Philosophen,   die  immer  nur  an 

die  Ausgewählten  denken  und  nicht  so  viel 
'  Glauben  an  ihre  Weisheit  haben.  Es 
I  nui-s  die  Weisheit  wie  iii<-  Sdnnc  tur  jediT- 
.  manu  schoiueo:  und  ein  blasser  Strahl 
I  selbst  in  die  niedrigste  Seele  hinahtandwn 

kdanea.** 

* 

»Es  wird  irgendwaon  eiassal  gar  keinen 
Oedanken  geben  als  Ersiehnng." 

„Erzieher  orziohn!  Aber  die 
crstcu  müssen  sieh  selbst  ersiehttt 
Lad  für  diese  sctureib«  ich." 

„Ich  tr&nme  eine  Genossenschaft  von 
Menschen,  welche  nnbediagt  sind,  keine 
Schonong  kennen  nnd  „Vemiehter**  heisfl«n 

wollen:  sie  Imlten  an  alles  den  Maft>sstnb 
ihrer  Knltk  uud  opteru  sieb  der  Wahr- 
heit. Uas  Schlimme  und  Falsche  soll  an*B 
Licht!  Wir  wollen  nicht  vorseitig  banen, 
wir  wissen  nicht,  ob  wir  je  bauen  ktanen, 
'  und  ob  es  nicht  das  Beste  ist,  nicht  zu 
I  bauen.  Es  giebt  faule  Pessimisten,  Resig- 
nisten  —  zn  denen  wellen  wir  nicht  ge* 
hören.» 

• 

„Warum  sollte  Zerstören  ein  negatives 

Gosehaft  vein !  Wir  ratiinen  unsere  Be- 
klemmungen uud  Vertuhruugeu  hiuweg." 

• 

i      Kl!''si>t'^Bf  ist  M*t  Lehre  Tom  Not* 

wendigen,  danu  vom  Wechselnden  und 
Veräuderlicheo.  Wie  viel  Macht  über  die 
Dinge  hat  der  Mensch?« 

j  ♦ 

«Das  £r&chreckeu  ii>t  der  Menschheit 
bestes  Ttil.» 


„Man  kann  durch  glQokliche  £rün- 
düngen  das  grosse  ladifidnnm  aech  gaoa 


Digitized  by  Google 


NIETZSCHE, 


anders  und  hoher  tT/.it'ht'ii,  als  os  l>is 
jvtn  durch  die  Ziit'^llf  erznijfu  wurde. 
Da  Ue^es  oodx  Uoffauogea:  ZüchUuig 
dar  bMMntMideB  H«iiicheii.* 

.Meine  BeligioD,  w«iin  ich  irgend  et' 
«an  noeb  no  nenn«n  darf,  liegt  in  der 

Arl'cii  filr  di.'   Kr/tu^ung  des  Genius; 
£rziehung  nl  alles  zu  Uoffend«,  alles 
TrtMwule  Iwiast  Kunst* 
* 

«Die  Macht  des  Studiums  Uejjt  darin: 
nur  vas  tnr  Naebalinintt|;  reiEt,  m»  nit 

Liehe  erpriffon  wird  und  )ortziizi'i;f,'pn  \vr- 
langt,  Soli  isludicrl  wcril>-ii.    iJu  wurt  d.is 
Richtigste:  ein  fortgc Ii  reitender  Kh 
oon  des  Vorbildlichen,  angenaut  for 
jüngere,  jung«  nnd  Kltere  MenselieB. 

Immer  r»  llppmciiicrt»  (;p?ta!t  dr? 
V  orbi  1  (1  i  IC  heu  .  erst  Meuächtti,  duim 
Inslitutioneu ,  endlich  Richtungen,  Ab- 
liebten oder  deren  Mangel.  Uöcbste  Ge- 
«teh:  Ueberwindang  des  Vorbildes  mit 
dem  Rfirkpange  von  TendPn/cii  zu  In- 
sütationen,  von  luütitutionen  zu  Mcnschoo." 

• 

„Jode  Art  von  Kultur  bc^'iniil  damit, 
daüjg  eine  Menge  von  Dingen  versc h leiert 
»erden.  Der  Fortschritt  des  Menschen 
bängt  an  diesem  Verschleiern  —  das  Leben 
in  einer  reinen  und  edlen  Sphüru  uud  das 
Ab-chliessen  der  gemeineren  R*  i/iuil:<  ii. 
Wenn  wir  die  grossen  Individuen  als 
nnsere  Lcititenu  gebnochen,  so  iaoliran 
wir  sie  uns,  um  sie  zu  Tprehrpn. 

Ja,  alle  F^thik  hegkut  damit,  Ua^^8 
wir  das  einzelne  Individuum  unendlich 
wichtig  nehmen  —  anders,  als  die  h'a- 
tar,  die  gimnaan  und  apielend  TerAbn.* 

• 

.Man  BUS  lelbst  die  Illusion 
«ollen  —  darin  lieB*  ^  Tragische." 

,Wm  ist  un-  die  Wissenschaft?  Nirht 
aber:  was  sind  wir  der  W isaenschaft 
* 

. Weisheit  i^t  nnabhiDgig  Tom  Wiesen 
der  Wiaaenschan." 

m 

»Auch  tlas  u'f'rin).'t:te  SchafTcii  stfhl 
höher  aU  das  Reden  Qber  Geschaffenes." 

„Der  Wcir  zum  Stil  moss  gemacht, 
nicht  übersprungen  werden.* 

„Goethe  ist  vorbildlich:  der  r.npi-stnmc 
KatoraUsmus,  der  allmuhlich  zur  strengen 
Wörde  wird.  Er  ist  als  stilisierter  Mensch 
höher  als'  je  ii^end  ein  Dentscher  ge* 
kommen." 


ERZ1EU£R.  711 


„l>as  Deutsche  als  künstlerische  Stil- 
eigenscliati  i^i  tr-t  nmh  zu  finden,  wie 
bei  den  Griechen  der  griechische  Stil  erst 

<  tpAt  gefunden  ist:  eine  fnlhere  Einheit 
'^ah     nicht,  wobl  aber  eine  eehreckliehe 

;  Miscbmi^  " 

1  > 

'  „Nehmt  eure  Sprache  ernst!  Wer  es 
hier  nieht  an  dem  Gefdbl  einer  heiligen 

rtlicht  bringt,  in  dem  i?t  auch  nicht  ein- 
mal der  Keim  lur  eine  höhere  Bilduug 
Torhanden.** 

,.Die  grtvsste  Geftibr  ist,  wenn  die  un- 
l^eldirti^n  Klassen  mit  der  jetiigen  Bildung 

ttugebteckt  werden," 

« 

„Wenn  luaii  naih  Plüii  in  der  Ge- 
>ciiichtf  äucLt,  SU  buche  uiüu  iu  den  Ab- 
sichten eines  gewaltigen  Menschen,  viel- 
leicht in  dem  eines  Gescbleebtes,  einer 

I  Partei.  Alles  flbrige  ist  ein  Wirrsal.  Wer 
nicht  hegreift,  «ic  linitail  und  winnli>s  die 

I  Geschichte  ist,  der  wird  auch  dou  Antrieb 
gar  nicht  verstehn,  die  Oesohicbte  sinnvoll 
an  aaehen." 

« 

„Ein  neues  Phänomen :  Der  Staat  als 
,  Leitstern  der  Bildung 
• 

„Nicht  die  Existent  eines  Staates  om 

jeden  Preis,  sondern  <\n^<  die  hncbateu 
Exemplare  in  ihm  leben  können  und  scbatfcu 
kftnneOf  ist  das  Ziel  des  Geoeinweseaa.** 

* 

„Der  K'r")?»tt>  Verlust,  der  die  Mensch» 
I  heit  treffen  kann,  ist  ein  NiehlSOStande- 
konmen  der  höchsten  Lebeostypen." 

„Erseognng  des  Genius,  als  des 

;  Ei ii/i L  ^'n,  der  das  Lebrn  wabrhafiscbitten 
uud  verneinen  kann. 

Rettet  euren  Genius!  Itefreit  ihnl 
I  Thot  alles,  nm  ihn  zn  entfesseln!'* 

•    •  • 

Inden  leb  sinne,  was  ieh  nach  solchen 

Siitzen  noch  .^a^'fu  könne  und  ilürfi-,  irrt 
mein  Blick  wie  tun  Aatuug  hinaus  in  die 
Joninacht. 

Sie  ist  heller  und  beller  geworden.  Die 
brausende  Stille  des  Dunkels  ist  dem  sarten 
Bchwei^HMi  der  I><unmmng  tewlrLen. 

Aber  tdi  wir  es  ^chun  nicht  boren  — 
mit  reisscn  ier  Sclmt  Uigkeit  flieht  die  ans 
tragende  Scholle  dem  Licht  eittgegaii. 

Wenn  wir  das  Spiel  dieser  Scholle  be- 
ileiikcn,  ilir  sinnloses  Ihsten  VOQ  Nacht 
in  Tag  und  Tag  in  >;aciit  — 

Gleicht  ihm  nicht  unser  Glaube  an  ein 
.  Ziel,  das  vor  uns  hige? 
'      Die  dröhnende  llsüt  des  „Fortschritts'' 
I  —  eine  SenUMUe^  in  der  nit  atenlosea 
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Gesten  onaoüißrlich  „anf  der  Stelle  ge- 
treten" wird?  Das  Jagen  und  Rennen  der 
Millionen  —  oin  ,l«L'en  und  Rennen  iiirLM  iiil- 
wohin  als  —  vun  sieb  sei b«t  lün wog  V 

Warum,  veon  nnier  Ftm  angewurzelt 
Bteht,  nicht  an  nns,  io  uns,  aus  uns  bauen, 
statt  in  die  Lünge  nnd  Weite,  in  die 
Breite  und  llulic'.'  Koncentration  nicht 
Pecentratioti.  I'lastik  nicht  Analyse,  Kunat- 
Rnltnr  nicht  ^Vig^<'^schaft8•BarllA^ei !  .  .  . 

Aber  oh  Schönheit!  In  mein  Gemach 
achlagen  die  ersten  scheuen  FlHuiuieu  des 
jaogt'ti  Mnrfji'iis. 

üb  Ulk»  Deutsche  noch  einmal  ein 
Sonnenkult  einen  wird,  wie  «r  unser«  Alt- 
Torderen  einte  ? 

leb  scbnne  sie  vor  mir,  die  Alten,  und 
höre  ibn  ii  Oniss  farcbtbttr-6iliab«i  Ober 
die  Tbalcr  rollen  . . . 

D«nn  hent*  ist  Somincnonneuwend«. 

PrieIrfclieliaK««.  Jtal 

CRBIBIUH  KOROBWSTnUI. 


INTERNATIOKALE  ZEITSCHBIFTEN- 
RONDSCaAU. 

FRANKREICn. 

t'ber  die  Vagabondage  in  Eng- 
land bringen  die  letzten  Hefte  der  Revue 
(1<>H  Üevnes  eine  sehr  int«>rf>ssantc  Studie 
des  Marouis  Paolncd  de  Calboli.  Cutur 
Vagnbottoage  Torsteht  der  Maniuis  jede 
Art  von  «nregelni&88i^;er  und  unehrenhafter 
Th&tigkeit.  Alle  Formen  dieser  Art  sind 
in  England  im  Übcrninsg  entwirkeit,  dus 
Umheraüehen,  der  Bettel  und,  aia  schreck- 
liebstes,  ein«  enorme  Prostitntioo.  In 
England,  so  iiuMnt  Paiilucci,  sitifl  rrrli 
iuinnT  zwei,  auch  physisch  uiiler»»ibi;iilbÄrn 
Ji  /II  erkenueii,  eine  hf-rrsiheudc  und 
eine  beherrürbto.  Auf  der  einen  Seite 
stehen  Glanz  und  Hnhm,  grosfie  Aktivltlt 
und  ziihc  I\ner'„'i«' ,  w.ihrrii*!  .illi>-  I"!<  iiil 
nnd  alle  Schniai  h  am  div  üuUü  u  ivlua«eit 
!ilv'  "  'lzt  wird.  Als  Ursache  Vaga- 
hondage  ist  zuufichat  der  gro^^e  Paoperis- 
mos  anzusehen.  Nodk  hat  England,  trotz 
seiner  sozialrn  (Hsrtzfjrltnn- ,  ilio  j^bc 
Kntwicklun^'  /um  imiubUu-öUia  im  Anfang: 
i\r>  .l.ilii  hi  iiili  rt»  durch  schwere  soziale 
Leiden  zu  bübscu.  Die  Yagabondage  wird 
aber  noch  vermehrt  dorch  die  verkehrte, 
englische  WohIthätif;keit ,  welche  gerade 
den  notorisch  Arbeitsscbeuen  zu  Gute 
kommt.  Die  Hauptursache  des  ganzen 
Elends  ist  jedoch  die  nnauaruUbare  eng- 
lische Trunk  sacht.  An  der  Uand  eines 
reicben,  statistischen  Materials  weist  Pau- 
lucci  die  furchtbaren  Verheerungen  des 
Alkoholibnms  nach.  Der  Lohn  der  eng- 
lischen Arbeiterschalt  bel&uft  sich  jährlich 
in  rander  Sonm«  anf  etwa  10  Milliarden, 


I  Ton  denen  mehr  als  3  Milliarden  zum 
'  AnVanf  alkoholischer  Oetrftnke  verwandt 

wi'nb-u.  Wlilirfud  auf  HO  Millionen  jtft- 
licner  jährlich  kaum  16()Ü(>  biraltälli^e 
wegen  Trunksucht  kuuiuien,  kommen  allaia 
in  dem  kleinen  Schottland  aof  4  Millionen 

'  Einwohner  lO.'ltKX)  Personen,  welche  wegen 
sch'Arn  r,  in  der  Triinkcnheit  verülitcr  \'<'r- 
brechiii  im  .lalu«'  I S'l-J  bestraft  wurden. 
Ebenso  wi'-  /.Hill  \  erbrecbertnm  stellen 
die  Trunkenbolde  das  xahlreichste  Kon- 

,  tin^iout  zu  den  Epileptikern  hnd  Ödstes- 
kranken.    Inc  I'niiit  n  ftbertreften  in  jeder 

I  liesüebung  noch  die  M&nner.  Diejenigen 

I  traoksQcbtigen  Krauen  aber,  die  der  Epi- 
Irp  if«  und  dem  Wahnsinn  vielleicht  noch 
intt:then.  verfallen  der  Prostitution,  die 

'  in  1  ~!i'.'hiti<l  ilir  ^i;iu.  nli.iti('-icn  und  brutal- 
sten Furmcu  annimmt.  Eine  Erleichterung 

I  dieses  Übels  wird  durch  die  zahlreiche 

'  An>\v:inilerung  iu  die  Kolonien  erzielt.  Sie 
eni:uLji  zabireiche  Arbeitskräfte  und  be- 
wirkt dadurch  t  ir  du-  Zni  tickhleibeoden 

Ieine  fohöbung  des  Lohnniveaus.  Dem 
wird  aber  begegnet  durch  die  steigende 
■  Einwanderung  armer  Ausländer,  dio  wieder 
die  Lohne  gedrückt  und  dio  Yagabondage 
r  vecttirkt  babon. 


Über  die  Heziehungen  des  Dichters  zu 
den  Farben  berichtet  im  ersten  Juniheft 
derRevn«  des  lievu  es  Gabriel  l^escure, 
indem  er  sieh  anf  die  englischen  Pnbli- 
kutionen  von  Hüvcl'ick  Ellis  stntzt.  Los- 
cure beluiuplet,  dtt*ä  Pocten ,  die  haupt- 
sächlich  dio  frei«'  Natur  st  liild<  rn  ,  (In- 
I  grünen  und  die  blaaeu  Furbeu,  also  die 
I  Farben  dor  Vegetation,  des  Himmels  nnd 
Mrrrr^  lit'vorzugi'u.    Jene  anderen  aber, 
iltitu  ganzes  Interesse  sich  auf  das  Ver- 
hältnis von  Mann  und  Frau  kimzi  nii  icit, 
suchen  Oberall  das  üute,  die  Farbe  des 
Blutes  und  der  Liebe  —  Shakespeare  vor 
allem.  Die  Träumer,  die  mehr  nach  innen, 
als  nach  aussen  schauen,  haluu  sich  an 
die  unbestimmten  Farben,  wie  Scli\\arz, 
Weiss  und  Gelb  —  so  Marlowe,  Edgar 
Poe  nnd  Rossetti.  In  d«n  gleichen  H«fk 
tiuflet  «ich  noch  eine  sehr  interrsi^ante 
Studie  über  die  czechi&che  Litteraiur  vun 
Krai/I  und  ein  Anonymus  setzt  sich  in 
feiner  Ironie  mtt  Bjwmson  auseinander, 
I  der  gelegentlich  ein«r  Skizze  Qb«r  di« 
j  nordiscbi*  Lilleiaiur  wuchtige  Seitenhiebe 
I  nach  den  iranzt>sibcheu  Litteraten  gettthrt 
hat.  Aber  freilich  dürfte  selbst  ein  Üjoni- 
Kou  nicht  Glauben  baden  mit  seiner  Be- 
I  hauptiiiig,  dass  liebenslost  vod  Heiterkeit 
!  lim-  la'i  ili'ii       w t  :jorn  zu  finden  wären, 
,  und  Decadcncc  und  iod  bei  den  Kroazosea. 

•      ^  ♦ 
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lu  der  Kcvue  (luiitiqa«  el  (tarle- 
»•Dtaire  batkttfslich  Frofowor Levas- 

«eur  sehr  interessAnte  Daton  über  die 
Hntvicklunf;  der  amerikauiBchcn  Industrie 
veröffentlicht  In  Aiu'fik.i  verschwiudea 
nicht  nur,  wie  bei  uns,  die  kleinen  und 
mittleren  Handwerker,  sondern  auch  srhon 
die  kleinen  nnd  mittleren  Fabriken,  Fast 
alle«  geschieht  durch  enorm  ieiätanfzstahigo 
Mascliiuoii.  liic  /II  ihrer  Bedi«'iiuui;  nur 
einiger  weniger  Hunde  bedfirlen.  lu  Mil- 
wuukee,  in  einer  jirosseu  Brauerei,  befindet 
sich  eine  Maschine  tum  /nptropfen.  Gau/, 
automatisch  verschliesst  sie  mit  Pfropfen. 
Slahliaiit'ii  nml  Kap^«  !  täglich  mindfficus 
16'200  t  lairlii  u.  In  einer  Stahlgiciscrei 
XQ  Ballimons  dt  n  Maryland  Steel  Works, 
betindeo  sich  vier  Hochülen,  deren  jeder 
in  24  Stunden  über  2ö0  Touueu  au  Schmelz- 
massen produziert  uiul  iIicm'  Massen  wer- 
den durch  neue  Maschinen  sofort  wieder 
in  Stahl  verwandelt.  Der  (iruud  einer 
solciien  fabolhattcn  Leii^tungsfähigkeit  licj^t 
darin,  dass  der  amerikanische  Untcruehmor 
keine  Kosten  zur  AnM-haihui^.'  lU  r  boten 
>lA»chinen  scheut.  Jt  >le  <  uugertimsscn 
veraltete  Maschine  wird  luurbittlich  hus- 
rangieit.  Dafür  ist  aber  das  amerika- 
nische  Pablikam  auch  viel  konsumfahigcr 
tirts  i  un>[i.nsrlii- ,  nnd  hat  ein  viel 
(r^eres  bedUrtuis  nach  (echmschea  Üe* 
^■icatichkdUta. 

•     *  ♦ 

Jean  Jaur^s  hat  schon  mehr  als  ein- 
mal bewiesen ,  dass  er  kein  waschechter 
Marxist  ist  und  hat  deshalb  mit  den  Alle- 
manisten,  au  deren  Spitze  tiuesde  steht, 
schuu  itiaDchen  ^traiiss  ausgcfochten.  Nun 
tMddl&itigi  er  sich  gar  in  der  Revne 
locialiste  mit  dem  Problem ,  wie  man 
die  sozialistische  Organisation  mit  der 
menschlichen,  individuellen  Freiheit  vcr- 
liUilon  ki  niie  —  sn.iIummI  doch  ein  Voller 
und  Ganzer  unter  den  SomUsteu  gar  nicht 
fogeben  dflrfte,  dass  eio  Problem  hier 
flberhaupt  vorlit"L,t.  Jaures  meint:  Wenn 
nur  erst  lieiu  cin/Llnen  Arbeiter  »eiric 
Arbeit  gesichert  ist  unil  wenn  er  lur  diese 
Arbeit  regelm&aaig  bezahlt  wird,  dann  be- 
g«lit  derjenige,  dar  Aber  dieiei  Himmnm 
Toti  Arbeit  noch  hinnusstrebt .  nm  sich 
eaieu  ^r.  jsen  ii  N\\jhl3t»ud  zu  sichern, 
kein  Unreebt  uu  einem  Mldeni,  tmidwil 
töniert  die  Civilifiation. 

•    *  • 

In  der  vorletztiui  Ntui volle  Kcvue 
finden  sich  bisher  noch  nicht  verotfent- 
Uehte  BmchstAeke  von  Viktor  Hngos 
Amonrs  iJr  prison  Zwischen  pffiiiiL^eiirti 
Frauen  tu  baiut-Lazare  nnd  eingoeciilos- 
MMo   VcrbreehM-ft  wtrden  durch  di« 

Mm  llMiMka  laaiMhM  iFnie  Hka»  VIJ^ 


Zeichensprache  der  Blume  Verbindungen 
angeknüpft,  die  sich  auch  an^sorbulb  des 
Gefänpnisseb  noch  fortsetzen  Das  gleiche 
Heft  enthült  eine  Lber»et2ung  von  Ibsens 
Peer  Oynt 

• 

Zolas  römischer  Kornau  hat  viel- 
fach auch  bei  entsebiiulcnen  Anliangem  des 
M>-isti  rs  Aii\w  L^iiiij  er:.'ilii'cii  und  zwar, 
unsers  Krachtens,  mit  vollem  Kecht.  Denn 
es  ist  ein  Werk  des  .Mters  in  jeder  Be» 

,  ziebiiu;;.  Man  kauu  sich  deiik<  ii,  wie  niiu 
erst  die  Feiude  und  Neider  über  den 
Meister  hertallen.  Keue  Douraic  kriti- 
siert in  lievae  des  deux  Mondes  Zolas 
„Rome'*  anfs  sch&rfete  nnd  behanptet  eo< 
{rar,  dass  Zola  stets  kommerzielle,  niemals 
lilterariscbe  Erfolge  gehabt  liiil.  Erfreu- 
licher wirkt  ein  Autsatz  von  Jean  Tb«  i.  1. 
der  die  moderne,  litterarische  Bewegung 
in  Dentsfhland  zu  schildern  sucht  Der 

I  Anter  besitzt  rnparteiliehkeit   und  Sacb- 

I  keuiiliii-  und  wenn  wir  in  Deutschland 
ihm  aiii  h  niel.t  niiiner  lieiKiinHurii  ijurften, 
ao  kann  man  doch  in  manchem  auch  von 

!  ihm  lemeo. 


Die  Etudes  religieusea,  philo- 
BDphiques  enthalten  einen  sehr  instruk- 
tiven Aufsatz  Ober  die  Taufe  des  Franken* 

köuigs  Chlt'dwig  nnd  ein  Essay  ülier 
Mistral  von  dem  gelehrten  Jesuiten  Cornut. 

•  •  * 

I  lu  der  .liiniinimmcr  der  Soei  eti-  nou- 
vello  entwickelt  Edward  (  arpentcr 
seine  Ideen  Qber  die  Stelluiu'  der  Frau 
in  der  neuen  sozialistischen  Gesellschaft. 

;  ScboD  mehrfarb  haben  wir  ftber  Arbeiten 
dieses  Autors  referiert  und  der  vorliegende 
.Vufsatz  zei^t  i;anz  das  gleiche  Gepräge. 
Ein  entsehieilciier  scharf  ausgearbeiteter 
ökonomischer  ^zialismus  verbindet  sich 

!  mtteinemleidenBebaftliehenRoussean'schen 
Nntiuninn  r.inl  rinvr  grossen  Sehnsucht 
ikhIi  ciueia  eiul.ettiicheu  elementarisch 
liihlindeu  Menschenwesen,  ■«ie  e~  etwa 

I  auch  einem  Kieuache  vorgeschwebt  haben 

I  konnte.  Nun  die  Fna  ist  ein  Thema, 
an  dem  sich  alle  diegf  Dinee  unerschopf- 

:  lieh  variieren  lassen.  lu  dem  gleichen 
Helt  berichtet  Marie  Siromborg  über  die 

I  rnssischeäekte  der  ätnndisten  ond  Ciutrles 
Henry  berichtet  sehr  eingehend  Ober  die 
X-Strahlen  des  ProfeMor  RAntgen. 

•  .  • 

1      In  der  letzten  Revoe  de  Paris  steht 

ein  Essai  von  Marv  Jamr';  l>ftriiiestetter 
I  Uber  Dante  Gabriel  Kossetti.  lu  reizvoller 
I  Weise  chankleriiiert  der  Aator  die  tiAa* 

48 
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meiiscli-phaiitiistisclie  uiul  liuch  so  ener- 
gische Persciiliclikcit  ih'<  ruglisrlicn  Dich- 
ten. Über  dcB  Saloa  iu  dou  Cbamps- 
EljB^ea  berichtet  Andr^  HaUsys  and 
General  Fli  in  j  sr  t/t  die  piibUkatir>n  sniner 
Memoiren  auti  den  Jabreu  lö48— öl  weiter 
fort. 


ITAUIK. 

Die  EiUflecJcnnü  lii^s  rrofi  ssin  s  IMrit- 
gen  ist  vou  den  Ziiitbtreiu  uud  iiextn- 
moistern  ben-its  in  Dienst  genommen  worden. 
Diuk  b«wei>l  ein  AutMU  der  Kassegn» 
nasionale  Aber  antike  nnd  noderoe 
Zaubern",  bfi  wi-lcLi  rii  ilir  Rontgen'echrn 
Strahlen  LTieuchieudc  Ik'thiite  leisten  niüs- 
Bcn.  Von  «rnHtcren  Dingen  weiss  die 
KaoTa  aatologia  zu  erzählen.  Der 
daolile  Schatten  Afrikas  Hegt  auf  ihr. 
Dem  General  l»»!irniiir).i ,  der  —  gliick- 
lioher  als  sein  Obedeliiiierr  —  seine  stra- 
tegibcheu  Kehler  durch  den  Heldentod  aidf 
dem  ScliSuchtfelde  sQimte,  widmet  der  Ab- 
geordnet« Pinehia  einen  «arm  empfnndeaeu 
Nuiliiiif  Ein  anderer  radikaler  AtijTP- 
iiidut'tt  r,  Arbib,  unterzieht  an  dtr  iiand 
der  letzten  (ii dul  ücher  die  Atriknpolitik 
von  Don  t^nixot«  ühspi  einer  mörderischen 
und  wir  allia  gerechtfenigien  Eritik. 

*  * 

* 

Trauri^'i'  Imhl;«'  „verwahrlosten 
Kinilrrn"  wiiba  tJarlu  Hano  in  der  Uas- 
s«  ;,'iia  Nazionale  zu  erzählen  Kr  i^ttltzt 
lieh  dabei  auf  das  Schriftwerk  eines  k&uig- 
liehen  Staatsanwalts,  Gino  Perrani,  Uber 
ilit'  inindt  i jrihrigen  Deliqueuten.  Da*  Ver- 
brechertuüi  unter  den  Kindern  der  llulb- 
iasel  ist  im  bedcnklieben  Wachstum  be- 
griifeB.  Uie  verlabscnen  Kinder  wachsen 
In  einer  Umgebung  aut,  die  sich  zusammen« 
setzt  aus  AlkobolÜM  i n,  I<l.  |,,u  und  Mord- 
goselleu  der  getühriichi>ten  ^orce.  üuch 
gesehiebt  sehr  wenig,  um  diesem  Obel  SO 
Stenern.  Die  besten  Besaitete  wurden  in 
Mailand  erdelt  dnreb  das  Institut  der 
tigli  della  pruvidcnza.  Die  heistuugeu 
ditiber  Geselischalt  kuunen  teilweise  mit 
dem  verglichen  werden,  was  in  Englaoid 
der  „Verein  zur  Verhütung  von  tirauaam* 
ketten  gegen  Kinder*  gelmstet  hat  —  In 
der  „Kitorma  soziale"  stell  im  aus- 
ttlbrlichcr  Bericht  über  die  lecliiiiatlieu 
und  Handwerksächuleu  in  Kuglaud  von 
f  rofessor  F^fferone.  Zwischen  den  Zeilen 
liest  man  ancb  etwas  von  dem  irostloseu 
Zustand,  der  in  dieser  Beäehang  in  Italien 
Iterrschu 

RUj%t*LA.\l>. 

Man  liettt  die  rusaichen  RevOeu  nicht, 
um  nene^  geistvolle  Ideenkreise  kenneu 
itt  lernm.  Sie  haboD  solehe  Ideenkreis« 


nicht  aufzuweisen.  Das  russische  Denken 
orscheint,  wo  e»  sich  abstracten  Dingen 
zuwendet,  zuweist  unförmlich  und  unbe« 
hohen,  die  i>pracbe  breit  und  scbwerAllig. 

I  Einen  Artikel  allgemeinen  Inhalts  in  einer 
ruasit>chen  Muuatsüchritt  zu  lesen,  ist  tiir 
den  halbwegs  unterrichteten  Nicht-Kusi>eu 
kein  Genuss.  Auf  lü  Seiten  wird  da  aas- 
rinandergeaogeo,  was  bequem  anf  3  Seiten 

I  pp>;i;.'t  «crtlrn  konnte.  So  schreiben 
iiiclii  iiuuial  die  deutschen  l'rule»s*'ieu, 
die  mit  der  Zeit  sn.; n-  geistreich  zu  sein 
gelernt  liabea.  Aber  freilich,  die  rusaisciieu 
KoTden  schreiben  fbr  die  Bossen  und 

I  denen  pressirt  es  zunächst  mit  der  '/.eit 

I  uicht  so  arg  wie  uns.  Sie  haben  eben 
die  nötliige  Müsse,  um  sechzelm  Seiten 
statt  zweier  lesen  tu  können. 

Die  russische  RevQe  aber  hat  ihren 

I  Lesern  und  I.rsorititicti,  liin  sich  in  ihren 

]  Dorfi'.i l.i.-trii  uud  l>jtl»i'lifü  /,u  Tode  lang- 

I  weil'  !i.  viir  il I.  III  Lesefuttor  zu  liefern. 

I  Kia.  driUvl  Uie»t»r  dicken  MouatabiUide  be- 

I  steht  ans  UnterbaltangstofT,  den  neuer» 

I  dinps  nhrrwiogcnd  das  Ausland  liori^iebl. 

I  lu  diu  utHU'bleu  ilflt^'u  liudea  \sir  i,  Ii. 
Zola,  huurgt't,  Wilbrandt  —  sogar  die 
guto  „Moli  b  lander»"  des  seligen  Daniel 
i  irfoe  bat  eins  dieser  Journale  ausgegraben. 
Kiti  xwiMtes  Dritti'l  liringt  populär- wissr-n- 
^ciiailiiciit»  Aiiliuudluugeu  Uber  LiUratur 
und  Kunst,  Leben  uüd  Philosophie,  Politik 
und  Geschichte.  Auch  luer  stehen  die 
Eraeheinnngen  des  weetliehen  Eoropa  im 

I  Vordergrund,  so  bcs.  hliftig' n  sich  die 
^us^iscben  Monatsbiutl-.  r  uvut;vdmgs  sehr 
eifrig  mit  dem  hislorischon  Materialismus 
der  Marxistischen  bcbule.  In  jedem 
zweiten  Heft  findet  man  die  Theorie  des 
}ihiTx  in  1  iiH  r  sclhstiiiirlip*  ii  Abhandlung, 

:  euicr  I'uUmik  oder  viuvi-  ktuzeren  Notiz 
behandelt.  Das  dritte  Drittel  ist  tür  den 
>iicht-Ku8seo  daa  intere«saotesie:  liier  be- 

'  bandeln  die  Uussen  die  £r«cbeinungen  ilires 
ei^'ciit'ii  L' hcliftfllichfU  Lebens,  timl 
zvvj.1  uicftt  noltcn  mit  einer  Udenbeii  und 

I  Scibstironie,  die  (Ur  ans  etwas  Verblfiffea- 

'  des  hat. 

Da  legt  t.  B.  Rubakin  im  ,^owoje 

I  .Sli'VVd"  tiil^','ndt\s  S('Ui?tbfkrnnttii?^s  ab: 
„Aü^.uiKi  aiUl  uuü  iuiÄseu  der  ruhe  Aber- 
glaube noch  im  iilute.  Wir  brauchen 
uns  nur  ein  paar  Thatsachen  ins  Ged&chtoiss 
zu  rufen,  die  in  den  letzten  Jahren  die 
die  Oetieullichkeit  be.'ch;iUif:t  liatii  n.  Ich 
erinnere  au   die   ab»chrci:i>.iU(ieu  Bilder 

]  einer  wild  erregten  Volksmenge,  die,  von 
abergbiubiscbem  Schrecken  erfasse  in 
wahnsinniger  Wuth  die  Krankenhioser 
zerstörte  und  die  Aerzte  uiassakrirtc,  Bilder, 
die  nicht  als  vereinzelte  lürscbeinungon 
zu  Tage  traten,  sondern  w&brend  <lrr 
ieuteu  Cholera-Jüpidemiea  sieh  an  der 
Wolga  entlang  nnd  aoch  andarwArts  von 

I  Ort  M  Ort  wiederholteil.  leb  «rriiuiere 
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»u  die  MtiirliHiblichpn  niul  ^('l^^■lIncn 
Gfrnchtc,  die  in  den  periodisch  wieder- 
kehrenden HongeijlibTMi  iminor  von  nf^ucm 
Ruft:incheo.  Ich  erinnrr«  tun  die  Scbaaer» 
irewhichtpn,  ron  denen  nnscre  Presse  »II- 
t.ijli'  hin  ilircn  Rapporten «ns  (lericht*- 
sÄleii  1  .  tirlitet.  an  dir  Menscheiiopffr  von 
Mnit  'M  .  :tu  die  Verlirennun^  von  llcxi-n, 
«n  die  Mordthat  eines  Sohnes,  der  die 
eigene  Mutier  tödet.  weil  er  sie  frtr  eine 
/:(iititM  III  lialt  .  III  ili>'  Lrr:ins.'nne  Nie<ier- 
octzelung  einca Sch» mtntt der  im  Sarfje 
«im  Bewoaslsein  erwin  ht  war  —  ich  er- 
rinnere  an  diese  nnd  zahllose  ähnliclie 
Thatsarben,  die  deutlich  darthnn,  in  welcher 
iotellectin  1  It'ii  S]>li:iri'  wiMtf  Volliskreisc 
hei  uns  hinvcpenren,  nnd  wie  nahe  wir 
noch  dem  alten,  vor-petrini^chen  Kuft>land 
mit  seinen  wirren  BegrilVen  von  den  ein- 
tacbeteu  Nuinrerscheinunpen  ßtehen.  Und 
nicht  nur  Ihm  'Irn  mitriTii  \  .lik-clurlitcn, 
Mch  in  den  sogennuuteu  riilttwitin 
SInesen  he;;eKnen  wir  derselben  IJn- 
«ittenlieit,  die  durch  den  Kirais»  einer 
oherflichlirhen  Bildung  nur  nntdflrftiß  ver- 
deckt will]  Si>  ^^:^^en  hei  der  (Tw  iI  nten 
NiedrrmeUe'iuny  des  vom  Scheinlodc  Kr- 
warhten  ni;  ht  hIoM  BnoeiV,  «Andern  hucIi 
intet li);ente  Leute  anwesend  —  ein  Priester 
äosar  >tand  dabei ,  ohne  ein  Wort  des 
I'i  i't('>^tc-  iiiiil  lior  |ir'!rlinniL'/ii  tii.iifii.  In 
uuäcrea  liRUtwäoniscben  und  bürgerlichen 
KniMB  ist  der  Glaube  an  Znnberei, 
Hexenwesen  u.  s.  w.  fest  eintrewnrzeh. 
Ja  selbst  bei  Leuten,  die  regelmässig  ihre 
flytiiiM-ialkursc  und  ilirf  rmvi  rsit.it-- 
>tudien  absolvtert  haben,  tinden  sich  uüben 
dem  vori/eschriebenen  Fachwigseo  btuö^' 
die  allersoltsamsten  VorstellnnKen  gerade 
Ober  naturwissenschaftliche  Dinge.'* 

Diese  Darotolliuiu'  vin!  ergänzt 
durch  eine  in  der  ,.Ku88kH)a  Myssl" 
veröffentlichte  Schilderung  der  un- 
glaublichen Unwissenheit,  die  man  stellen- 
weise noch  innerhalb  des  russischen  Be- 
»fiitcntlmms  vorfindet.  „Im  Gonvcrut  nH  nt 
Mohilew" ,  schreibt  das  genannte  Blatt, 
„sind  ;«3";'o  der  Verwaltnn«!»beHroten  ohne 
jede  höhere  Bildung  Seihst  von  den 
Upruweiks,  die  doch  einen  recht  ver- 
sut« iirtniiL'^viillc'  l'.i-tcn  imii-linix  ti,  be- 
ftitzen  nur  b^.o  die  Bildung  einer  Miitei- 
lehnle  und  27"  o  diejenige  einer  Kreis- 
«schale.  In  Wiatker  befindet  sich  in  der 
Kanzlei  des  (iouverneurs  kein  einziger 
Itiniiilcr  uiit  ii' ilicr<'!'T  ÜiMimil'.  in  (i<'r 
gCi^jUumten  Verwaltung  des  (lomeniementb 
giebl  es  eine  solche  Persönlichkeit,  alle 
anderen  haben  entweder  ein  Seminar  ohne 
Prüfung  verlassen  oder  einlach  eine 
fJÜlnsUchc"  iT/irlmiiL'  'jfn'issrii.  riiter 
den  11  Xorsitzendon  der  Kreis-Gerichte 
sind  xw«  mit  Univcr^itMshildnng,  swet 
frühere  F  rst^r,  fünf  mit  unvollständiger 
Senünar-    und    zwei    mit  gewöhnlicher 


I  Klcmentarbildnng.  Von  den  Vorsitzenden 
der  ,.Sematw«"  (Landschaften)  sind  70'"«» 
ohne  hObere  Bildunif,  und  ein  gro-^ser  Theil 
überhaupt  ohne  jede  Bildung.  F^iu  Vice- 
(jonverneur  und  noch  ein  paar  ander« 
h«'>here  Beamte  hali>-n  liio  Kloinont;«!-«;!  !!!!!« 
besucht.  Unter  den  Beamten  der  Polizei 
findet  man  gewesene  Kutscher,  Postillone 
n.  s.  w.  lind  mit  solchen  Krfttien  soll 
'  ein  GonTemement  verwaltet  werden!"' 

Kin  vielfach  ventilirtes  Thema  i^t 
augenblicklich  in  Russland  die  Abschatluug 
der  Prügelstrafe  für  die  ländliche  Be- 
völkerung. Charakteristisch  sind  die  Ar- 
gumente, die  man  in  einem  europäischen 
Staate  noch  v'egeu  die  körperlich»'  Zuch- 
titntng  erwachsener  Personen  ins  Feld 
inhn  n  mus8.  ^Die  Versuche,  heisst  es 
in  einer  Philippica  der  „Rnsskaja  Mysl," 
die  man  mehrfach  mit  der  Abschaffung 
lii  r  rniL'clsti-iti'  L'i'iii.irlit  h:it.  sind  recht 
LTuustig  ausgetälien.  Iiis  vereinigen  sich 
liio  verschiedensten  Momente,  um  endlich 
mit  derselben  anfzuräumen.  Die  Prügel- 
strafe erniedrigt  die  Kniturstnte  eines 
Volkes,  ist  in  wirthscbrittiu  lier  Beziehung 
schädlich,  ist  ungerecht,  weil  sie  nur  einen 
einzelneu  Stand  trifft,  entspricht  nicht  dem 
Prinxip  der  Gleichheit,  fördert  die  Willkür, 
!  heMert  nicht ,  schadet  der  Gesundheit, 
i  vergrfllw  Ii  die  Sitten,  und  fördert  die  Ver- 
I  rohang  desjenigen,  der  sie  verhängt.  Der 
I  Baner  sieht  entschieden  den  Arrest  vor, 
ilen  man  auf  die  arbeitslose  Zeit  ver- 
schieben kann.  Auch  der  Umstand,  dasä 
j  sie  billiger  ist,  da  man  keine  lugonderen 
I  Lokalitäten  jlu  ihrer  Exekntirnng  braucht, 
kann  nicht  massgebend  sein.  ^  Wir  meinen 
daher,  dnss  es  hftehste  Zeit  sei,  sie  sowohl 
ans  dem  gerichtlichen  wie  ans  dem  admi- 
ui>trali '.  011  (  mli-x  /u  ^t^t'i(■llen  " 

Eine  zteuilich  milde  und  naive  Art  der 
Polemik,  wie  man  sieht.  Da  haben  die 
Männer  der  fünfziger  und  sechzister  Jahre, 
die  sogenannten  „Enthflller'*,  doch  ganz 
;iii.lt'i  s  ilreingcwi-tttTt !  Wenn  es  inih'sscn 
auv.'L'n)>li'-kliiii  'm  ILuäsland  zahmer  zugeht, 
'  wie  ntM  h  vor  einem  Jahrzehnt,  so  darf 
man  deshalb  doch  nicht  annehmen,  dass 
etwa  der  Geist  der  Kritik,  das  Streben 
nach  einer  mcnscb'  inviu liieren  \  i  rfassnng 
der  Gesellschaft  güuozUch  eingeschlafen  ist. 
Die  spontanen  Ansbrflebe  des  revolutio- 
nären Geistes  haben  zwar  aufgehört,  da- 
für aber  hat  die  emsige  Arbeit  im  Kleinen, 
iiic  Kritik  licr  D.  ihiU  ciiu!  ungeahnte 
Ausdehnung  in  die  Breite  gewonnen.  „Die 
Fracen  des  l-nterrichtswei^ens  und  der 
Volksbildung,"  sagt  ein  geistvoller  Mit- 
arbeiter des  „Russk.  Bog.**,  der  seinen 
Namen  nicht  zu  nenticn  vor/ielit.  ..dtr 
Laudscbaft^ver^assung  und  der  belbstvor« 
waltung,  der  Abschaffung  der  Prügelstrafe, 
die  Schäden  der  Justiz  und  der  Admini- 
stration und  die  zahllosen  Conflicte  der 

4»» 
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▼«nebiedenen  mmlra  Faktoren  b«teliif> 

tiRcn  ncRcnwärtifr  lebhaft  die  flffentlicbe 
MfiminR.  1)118  all^jpnieinc  Thoorctisiren 
hut  der  Kritik  der  laktiscben  VcrhÄltuisso 
Pl&tx  gemacht.  Uebwall  xeigt  aicb  das 
Ströhen,  der  Willbür  Einlialt  an  than,  sie 
durrli  liindcndc  rechtliche  Formen  zu  er- 
«»•t/.t'u.  Kin<'  wichtig«!  Rolle  >-\i'wh  in 
dieser  Hinsicht  unsere  Provinzpressc, 
die  »ich  von  der  PriDzipienreiterei  der 
Resldenzblltter  frei  hilt  und  dafflr  ntn  so 
eifriiL'or  die  Kritik  lii  r  rrtHihcn  Srhfidi  n 
betreibt.  Der  urosbi*  Kilulg.  dcu  sie  tiou 
der  htreuKei»  Provinzialceusiir  aufzuweisen 
bat,  beweist  deutlich,  daas  sie  tn  dem 
immer  tiefer  Wurzel  ■cbla^endeo  Prin/ip 
der  Gcsot/.liehkeit  einen  festen  Rückhalt 
bexit/t.  Indem  sie  auf  die  BehandliiaK 
alljfemeinor  Frajjen  verzichtet  und  sich 
hauptsächlich  die  Brandmarkoo«  olteu- 
kundiger  OesetxabeTtretnngen  seitena  der 
Oe\<  :ittli,ilif"r  /.tir  Anftrnhc  htcUt,  schafft  bio 
!<icli  voii  voriiliiteiii  eine  Kttnsti;:e ,  uiu" 
schwer  anj:rei(l)are  PoBiliou.  Diese  müh- 
same Arbeit  von  unten  herauf,  die  von 
der  ProTinzpreise  auf  der  franzen  Unie 
anfßenortuiu  ii  i-t.  luüin  iticht  hnch  irenng 
auuesi'lilagcu  \mhIcii.  Die  k*Jiit.tT\ ativen 
Zeilun^u'n  der  llanptätitdt  machen 
dieser  Presse  baufic  den  Vorwurf  des 
„liberalisraufl*:  aber  die  krtUscbe  Tendenz, 
dii'  iüf'Sf'n  V  tifwurf  hcirrt;ni1i'n  s"ll,  hat  in 
keiuci  abätrakteii  ('ärtuiduktiiu,  sonderu 
in  den  nnniittelbnrcn  Verliältnisen  des 
praktischen  Lebens  ihren  Ursprung." 

Recht  interodsant  int  ee,  an  beobaebten, 
wie  nach   Ttm!    tnrh    dir  lMiitl(ls>^<' 
Westens  das  alte  i\iir»ko«ilcrlliuiii  (lun'li- 
Hetzen    und    neue     Krscheinungi  n     ii  ä 
russischen  Volkslebens  aeitigen.   Am  auf- 
flUligsten  gesebiebt  das  dort,  wo  die  0  r  o  g  a* 
industiio  Wurzel  f;efiiv«t  hnt   und  die 
Slructnr    der    socialen    \  ci  iiaUnisse  in 
moderueni  Sinne  beeintlusAt.  hitensstinte 
Angaben  hierüber    finden    wir,  suwoit 
Petersborg  in  Retracbt  kommt,  im  letaten 
llettde.H  „UuHhlii'ic  H.  .  it^two".  Petersburg, 
huisBl  es  da,  luiaiiit  utiler  den  russiüciien 
lndu^trie^ta(lten  einen  hervorragenden  Raug 
ein.   Das  gaaae  ausgedehnte  Gebiet  jen- 
seits des  Newa-Tbores  bis  anra  Dorfe  Slaw» 
jinki  bin,  ht  von  Fabriken  bedeckt.  Hier 
(ludet  mau  an  beiden  Ufern  der  iN'ewa  grosse 
Maschinenfabriken.  KiRen^iessereie  ii,  Werk- 
stitten IQr  Eisenbahnbetrieb,  UauuiwuUen- 
Webereien,  Kattanfabriken,  Tuchfabriken, 
Glas-  und  Por/ellaii-,  Ultramarin-,  Slearin- 
Fnbriken,   Dani|>t/.ie;;clei   u.  sr.  w.  Cber 
dnissiii  ausgedehnte  F.tablissemeuts,  die 
einer    xahlreicheu  ArbeiterbevOlkerung 
BescbAftiguug  K'C'ben,  haben  sich  dort 
niedergclashcn.    Die    .Mehrzahl    der  Ar- 
beit4r    wohnt    in     der  ScblUuselburger 
Vorstadl,  die  etwa  M)IM»0  Seelen  zählt. 
Die  sociale  Lege  dieser  BevölkerunK  >»i 


die  denkbar  tmmigate  und  d«r  Rraiint- 

wein  naturgemÄss  ein  willkommenerTrf'?ter 
Von   einer    socialen    Gesetzgebung  zmii 
Schutz  dieser  ausgebeuteten,  in  Elend  und 
Rohheit  verkommenden  Massen  ist  in  einem 
Staat«  wie  Ruesland  keine  B«de.  Um  wenig- 
stens einen  gauz  bescheidenen  T^icbtstrahl 
in  dieses  ..dunkelüte  Petersburg"  /u  geuden, 
hat  -uli  viif  t'tw.i  10  Jahren  eine  Goell 
Schaft  fUr  \  crautilaltosg  von  —  Volksbe- 
lustigungen gebildet,  dioMgMiaiuito„Newa- 
rirpoll-rhafl*',  die  sich  den  Kampf  gegen  die 
\  vm»hung  der  unteren  \  olkssrhichteu,  ins- 
besondere die  verderbliclii  ii  Kinwirkungen 
desBraontweingeouases,  zur  Aufgabe  ge- 
macht bat.   Sie  bat  «n  grosaes  Sommer- 
Ftnl  iipoement  mitThcater,Caru88eln,S<  liitri- 
ki  lu,  Kegelbahnen,  SchiefSBtändon,  Tutix- 
bodcn  u     w.  begründet,  das  sie  den  Ar- 
beitern xam  denkbar  niedrigsten  Eintritts- 
preise sofftnglicb  macht.  SpiritnoMO  dftifeik 
niflit  L'i'M  h  tnkt  worden.    Auf  der  oiTeneu 
Hu h III'  kiiiuuu'n  Stdcke  von Uslruwski, Gogol, 
l'ntu  ciiiti  und  anderen  gediegenen  Autoren 
2ur  Darstellung,  ^ieuerdings  hat  die  Gesell- 
•ebaflaucb  mitLeseballen  undKinderg&rten, 
mit  der  Vernn^tahnn«  von  Vortrugen,  Con- 
certen,  l  auzkiituzcheu,  der  Gründung  von 
Arbeiter-Gesangvereinen  begonnen.  Dir*- 
Bestrebungen  fiadea  bei  der  Arbeiterschaft 
grossen  Anklang,  die  Zahl  der  Baancher 
geht  in  die   lIundertiAusendo.     In  das 
Programm    soll    auch   die  Einrichtung 
von  Bibliotheken,  Turusälen,  Tbeostuben, 
Volkbuiuseeu  aufgenommen  werden.  Da 
die   bisherigen  Darbietungen  sieh  aoa- 
Bchliesslich  auf   die  Sommermonate  er- 
streckten,   gebt    die   Gesellschaft  jetzt 
mit    dem   Plau     um,    ein   solides  Gc- 
bi^ude  für  ihre  Zwecke  au  errichten,  das 
auch   in    den    Wintermonaten  benntst 
worden  kann.  Das  Besteben  und  Gedeihen 
einer  »<dchen  Geselbchalt  ist  jedenfalls 
ein  charakterislischoB  Symptom  fitr  die  ge- 
waltige Umwilaung,  die  sieh  gegeawiütig 
innerhalb  d«a  nmiacben  VolbsoigaiiinDa« 
vorbereitet. 

A.  a. 


J I  KUTS(  1 1 L AND -ö.S'r K K UK I <' II 

Da»  ;">.  Heft  des  Pan  schlicruii  dcu 
ersten  Jahrgang.  Klingers  „Natur"*  in 
eineuiäechsp!atteudruck,eiuigeLaudschafta- 
Radierungen  und  Nachbildungen  der  herr- 
lichen. natnraliKtischcn  Stickereien  des 
Munchener  liilUlmuerb  Obriht  bildeu  deu 
wichtigsten  illustrativen  Schmuck.  Aus 
dem  Texte  ragt  eine  sehr  lehrreiche  Ab- 
handlung Hana  W.  Sbgera  Aber  diemoderae 

Plakatkunst  lirrmr  und  die  .\iialj'8e, 
web'be  (it  «r^  I'uiha  /.u  dtsii  Ubriist  »cheu 
Stickereien  liefert.  Wilhelm  Bode  bat  hier- 
zu ein  sehr  beachtenswertes  Mach  wort. 
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fir  weist  damuf  hin  wie  weni^  das  Deutsche 
Haas  bisher  zur  Verweudtinn  dieser  frischen 
natflriichen  Motive  sich  ei^eae,  und  denkt 
m  ««b  vielmehr  in  Verbiadotig  mit  dem 

▼OD  den  er  sm 
»einer.  CMi  sfr"t'r  Krfabruugen  "in  riizvolles 
Hild  futwirü.  Mit  diesem  Holt«'  hat  der  Fan 
wieder  einmal  dne  Interimszeit  hinter  8i<;h 
•nd  beginnt  naa  mit  dem  seclMteo,  einem 
ßerUner  Heft,  du  liebtwnrk'tehe  LoeaU- 
^;Uioli^i■Sy8tem  dnrcb/ufuLr'  ti,  MTn'htf^  er 
durm  tndtich  zn  voller  KuUe  und  Reite 
kommen  und  nauientlich  zu  jeuer,  nicht 
blow  reproduktiven  Vieteeitifkeit,  die  »ich 
in  toleben  engeren  Orensen  ^her  dareh- 
fahren  l."ii>st  als  in  dem  Msheri  rn  plan- 
losen Hagchen,  welches  nur  wie  durch  Zu- 
faU  einige  liebenswerte  Beiträge  von 
dMemdem  Wert  errafft  bAt.  Von  einem 
Micken  Unternehmen  duf  mau  nur  das 
Hflfliite  verlangen. 

•    «  • 

Unsere  Leter  ertnneni  mek:  tot  swei 

Jr.lircn  rr?chifti  lei  un8  tio  Aufsatz  von 
Ferdiuaud  huau  über  Riebard  lU.,  an  den 
sich  ein  langer  Prozess  we^'en  angeblichen 
geisttgeo  Ihebstakla  anknOpfte.  Jetat  i«t 
Bonn  freigesprochen  worden,  and  Her* 
mann  Bahr  silirtibt  in  dir  ^Zoit",  an 
diese  Geschehui^äe  an8chliel^^et>d,  einen 
priektigea  Autsatz  unter  dem  Titel  „<ler 
Umgang  mit  Reaensenten".  Hier 
ist  er. 

Ni'tiHili  i>t  /wiM-licn  Ferdinand  Bonn 
und  eint-ui  Jourualisien  uameua  Gelber  ein 
recht  heiterer  Prozess  verhandelt  worden. 
Jheser  Herr  Gelber  hatte  nAmlich  Bonn 
▼erklagt,  dass  er  ihn  bectohlen  bitte:  eine 
„Auffastuiii:''  .ies  dritten  Richard  soll  er 
ihm  entweuUt'l  haben.  Das  Gericht  ist 
leider  nicht  dazu  gekommen,  sich  über 
die  Sache  au  ioaeem.  Der  Kliger  ist  ab* 
getreten  ond  bevor  Bonn  tick  noek  ver- 
teidigen koontA,  iat  er  schon  freigesprochen 
gewf^n.  Das  Ist  eif/entlich  schade : 
rti  h;itte  man  doch  autoritativ  vernommen, 
ob  in  der  Tkat  anch  g^Aoffassnngea'*  ge- 
tetzlieb  geaebattt  und  itnd  et  alto  nicht 
bloss  ein  Eigentum  .in  rtrilaukin,  sondern 
auch  an  Vermutungen,  Gefühlen  und 
Stimmungen  giebt.  Die  Polizei  niüsste 
dann  ein  Register  anlegen  und  jeder  könnte 
dort  aeine  ,,Nnaneen<*  vormerken  ItMen : 
das  (;rrtchcn,  das  mau  sonst  als  Uuscbuid 
idher  spielt,  fa&s«  ich  sinnlicher  auf,  lOr 
daa  llaatlac  lasse  ick  drei  neue  Betonungen 
eintragen  und  wer  meinen  Stil  kopieren 
will,  darf  es  nicht,  ohne  Miete  und  Gebühr 

zu  bi'ZHhli'U  v^.'irf  ilurh  htibsrh,  80 

könnte  man  weh  einen  UriM  h*'^!i  tnr  die 
alten  Tage  ersparen.  Uan  vi:s>  m  nicht, 
wie  ■ebieebt  ea  einem  noch  geben  wird 
mhI  ob  man  nidit  dnmni  gunz  verarm« 


wird,  80  dass  man  krinpn  Einfall  entp 
behren  kann,  wie  jener  Herr  Gel  her. 

Doch  davon  will  ich  nicht  sprechen. 
Etwa«  anderes  ist  mir  in  dieser  Verliaad* 
lang  anfgrefiilleo :  Ober  den  Umgang  der 
Schaaspiclt^r  mir.  R'-z-n^enlen  bin  irh 
wieder  uaihii*  iiklich  gi  worden.  Ferdiuaiid 
Bonn,  der  ca  doch  eigentlich  nicht  nötig 

I  b&tte,  hat  dem  Kläger  Photographien  mit 

(  entbttsiastiscken  Widmungen  geaehickt;  ja, 
i"r  hat  ihm  Briefe  geschrieben,  wie  sie 
andere  Menschen  als  Schauspieler  uur  an 
jemanden  schreiben,  den  sie  schätzen: 
«Den  Fahrer  zum  lobendigen  Shakeapeare" 
nnd  einen  „grotsen  Kerl"  bat  er  ihn  ge> 

'  uannt.  Dan  ist  ihm  von  manchen  Leuteu 
sehr  verübelt  »oniiu.  Wie  konnte  er, 
haben  viele  gedacht  und  gesagt,  so  seine 

i  Wörde  vergessen?  ich  meiuOt  man  tbat 
ihm  Unrecht.   Nicht  ihn  tollte  naa  des* 

I  wegen  schelten,  somlt'n  dem  ganzen 
Stande  der  Schauspiel'  !  swllie  man  es  ein- 
mal sagen,  dass  er  im  Umgange  mit 
Reaenaeaten  und  Joamalisteo  gar  keine 
WOrde  bat.  Davon  moia  einmal  gesprochen 
werden,  sclmn  um  «ellier  zu  r<'cht- 

fcrtiiicu  tuler  duch  zu  eutächuldigeu,  wenn 
wir  uns  durch  die  Schauspieler  allmählich 
verderben  lassen.  Diese  Journalisten  sind 
so  freeb,  sagt  man  dann.  Ja,  wer  raackt 
uns  denn  dazu?  Wenn  m  mi  -Ik-  uiit<>r  uns 
sich  vor  Daukel  schon  gar  nicht  nu  lir 
anskeanen,  wer  ist  denn  schuld,  aU  >Ih  se 
immer  krieeheadea,  iauner  wedelndeo, 
immer  aufwartenden  Risüioaen?  Und 
wenn  es  noch  nihi^'i'  nuil  vernünftige 
Leute  unter  uns  giebt,  so  danken  aie  es 
wirklich  nur  sich  selbst;  die  Sebftttspieler 
haben  alle»  getbaa,  n»  sie  sa  ver- 
drehen. 

Mit  Mrosrhen,  die  etwa  zur  Presse 
geh(>ren  könnten,  betragen  sich  die  Schau* 
spielor  wie  Lakaien.  Das  Pnbltkam  kat 
ja  davoa  gar  keine  Aknaag.    1^  war 

noch  Student,  als  leb,  redit  nngestam  und 

r.iiln  1-  nklieh,  meine  ersten  Rezensionen 
schrieb.    Da  kam  Haase  gastieren,  der 
berühmte  Friedrich  llaase,  schon  damals 
ein  altef  Herr»  der  gat  mein  Gross vater 
I  sein  konnte.    Damale  mflraea  mir  Mitx* 
I  chen  iii'ih  iniiKuiicrt  halifn:  irli  !ubtc  ihn 
schwärmerisch    .\ui  auderu  lag  kam  ein 
Brief  an  die  Re  laktion  (die  Kritik  war 
aaoava  gewesen)  mit  einer  Photographie, 
die  die  Widmung  tmg:    „Meinem  nnbe* 
kannten       iiiior",  Ji-h  w.ir  l'hii.'  verhliitTt, 
ja  bestür/t.    Freilich,  Gönner  schreibt  ein 
Schauspieler  so  hin,  ohne  sich  dabei  etwas 
I  KU  denken.   Aber  das  wnsste  ich  damals 
l  noch  nicht.    Allm&hltg  habe  ich  es  erst 

gelririt;  ii''  }it  tiMuri'!  Imt  e>  inii'li  uiMiuh- 
nial  gHuiaciii.     .Vui   den  i'botogruphieo, 
die    bei    mir   hängen,   heisst   es  iiumer: 
1  ifMeinem  genialen  Freuude".    Ut^,  wenn 
*  leb  sie  betrachte,  muss  ich  denken :  wenn 
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ich  HO  K^'nial  hin,  als  ich  dein  Freand 
hin.  mein  Lichor  Hnnn  j^ipht  rs  ühel  mit 
mir  aus.  So  hchr('il»en  «io  einem  anrh 
plcirli.  wenn  miiii  Hie  riinti.<l  niclil  M'rr"'i?st: 
^Sie  hahen  mich  unendiu'h  (.'et^rdiTt". 
W«nn  msn  ihren  Briefen  tränen  dflrfte. 
niüRSto  man  sich  in  der  That  für  ihren 
I,ehrer  halten,  dem  sie  alles  verdanken: 
scllicr  \\;inTi  sii'  L'ar  nichtB.  Jsmii  iiii;S'- 
msm  ja  freilich  l»edenkcn.  dsss  die  Worte 
der  Sehanspieler  nicht  so  tragisch  r.n 
nehmen  sind.  F.s  lief.'t  in  ihrem  Metier, 
das  Oefrihl  der  Worte  zu  verlernen.  Sie 
Bind  es  so  ifewohnt,  j?ros?f^e  Reden  iin/i;- 
wenden.  dasa  sie  daa  einlache  Wort  ^jar 
nicht  mehr  zu  schAt/en  wiwen.  Kein 
Ausdruck  ist  ilinen  stark  (jenutr;  dag 
Metier  entwertet  ihnen  die  Sprache.  Wo 
wir  it(is,''  r) :  lit  r  Mensch  ist  mir  hesondei  s 
an{;eaebm,  rntcn  ?ic  pleich :  er  ist  ein 
Sebarkc;  und  wer  ihn  eine  Rolle  weg- 
nimmt ,  den  sehen  sie  als  ihren  Mörder 
an.  So  wollen  sie,  wenn  sie  einen  penial 
nennen.  w«lit?oli(iiili<h  nur  ausdrücken, 
daas  man  nicht  gerade  cia  Analphabet  ist, 
und  wer  hciflich  mit  ihnen  ist,  d«n  Dcnnen 
sie  schon  ihren  Gönner  Aher  auch  wenn 
man  dag  nhzieht,  dnss  sie  keinen  Respekt 
vor  den  L'i'i'*;-!'!!  WCrtcii  h;il'iM)  iiiiil  mc 
verschwendeo.  vreil  sie  ihren  Wert  nicht 
kennen,  so  bi«i1ien  doch  immer  noch  viele 
Rntwnrdi^rungen  znn  rk.  Man  mnss  sie 
nur  im  Umpanp  mit  lle/.ensenten  sehen. 
Man  sehe  sie  nur  einmal  im  (  ;ttr  Tritt 
ein  Rezenftent  da  eio,  so  lauern  aie  be- 
reits aufperept  und  freichftftiir,  leben  ibm 
jeden  Wunsch  an  den  Anpen  und 
werden  nicht  m(»de,  ihn  zu  hofii  reu,  die- 
ser hat  t'leich  die  Zündhölzchen  hereit, 
wenn  es  ein  Raucher  ist,  jener  achleppt 
die  Zcitnnf^n  berbei,  die  dft  Rneniient 
zu  lesen  ptlept,  und  steht  er  etwa  im 
Rufe  ein  Spötter  zu  sein ,  der  lustipe 
Reden  und  Anspielnnpen  li«l>t.  >l;ain 
lanscben  alle  ateroloa.  um  nnr  ja  keinen 
Wita  SD  Terpaflaen,  tiod  wenn  er  aafft, 
dasB  e«  drnuesen  rennet,  lachen  sie  schon, 
«lasa  es  schallt,  weil  man  ja  doch  nie  wissen 
kann,  ob  es  nicht  vielleicht  witzip  gemeint 
war.  Empörend  iät  es  anzusehen.  Ks 
heisst  freilich:  die  armen  Leute  wollen 
halt  lehen,  da  dürfen  sie  es  sich  mit  einem 
Kritiker  nicht  verderben,  Aher  <las  ist 
ja  par  nicht  wahr:  e»  pielit  keinen  noch 
80  machtiK  gebietenden  Rezensenten,  der 
einen  gaten  Scbauapielcr  anf  die  Dauer 
unterdrücken,  keinen,  der  aus  einem 
schlechten  etwas  machen  könnte.  Tnd 
wenn  es  seihst  wahr  wäre,  würde  es  erst 
die  bettelnden  Geberden  der  Schauspieler 
noch  immer  nicht  eotacbuldiiren.  Ich 
schreibe  doch  auch  über  Maler  nn  !  !^;inn 
Malern  schaden  und  verkehre  niii  Mak  rn. 
aber  keiner  hat  mir  noch  gesagt,  d;i»is 
ich  der  einzige  Menach  aof,  der  Welt  bin, 


I  der  diese  Konat  «frlclich  ventebt,  was 
jeder  Rezensent  von  jedem  Schaoaplolar 

jeden  Tae  hAren  kann. 

DcLrrinlit'ri'ii   sifh  so  dif  Scl!.HusiMf>li-r 
seihst,  SU  kommt  dadurch  auch  eine  falsche 
Meinung  über  das  YerbAltnis  cwisehen 
dem  kritischen  Kenner  und  dem  schaffen- 
den Künstler  auf.  Ras  ist  noch  Rchlimmer. 
„Irli    l>m    (IfT   (!«>ti('iide   gewesen'.  li.<t 
<  Herr  Gelber  in  dem  Prozeaae  aoagerufen; 
I  ala  ein  Lehrer  der  Scbauapieler  raSchte 
er  nn^eaehen  werden.    Das  ist  ein  Un- 
-iiiii  1 '.Sinusseinmal  ausgesprochen  werden: 
nu-  ii'it   ein  Kritiker  einem  Sclnuis|iiel.'r 
.  noch  etwas  ^gegeben'',  nie  hat  ein  Hchan- 
I  ipieler  noch  aas  einer  Kritik  etwas  „ge- 
lernt"  und  efl  ist  nicht  wahr,  d.is«!  irgend 
ein  Rezensent  irtrend  einin  Schauspieler 
.  i  inii  r:!    k:inii.    l  >i  r  ll'  /eii-cnt  8idl  frei- 
lich ein  Lehrer  sein;  aber  an  daa  Pabli> 
kuin,  nicht  an  den  ROnakler  bat  sich  seine 
I  Ijehre  5:n    wrnil-n.    ]>n9    I'ublikum  soll 
[  er  crziehi'ii.  tlcm  rtilillKuiii  kann  er  helfen, 
I   ilüs    riililikurii    infiu'    «t    r<>rilerii  /um 
j  Schauspieler  spricht  er  nicht ;  vom  Schau- 
spieler soll  er  zum  Publikum  sprechen. 
I  In  "^pinr-  Verwaltnng  ist  der  öffentliche  Ge- 
1  sch!i;;ifl<  L'eu'ebeu;  ihn  soll  er  in  Gesetze 
!ii  inL'''ii ;    «ri   iliesen   wird    er   dann  den 
Schauspieler  nieaaen,  um  nach  ihnen  zu 
hestimmen,  wie  er  itt.   Das  hat  er  flher 
die  Schauspieler  auszusagen,  nichts  als 
das.    Kr  soll  sagen,  ob  sie  den  Gesetzen 
genüL'en  oder  gegen  welche  sie  sich  ver- 
gangen haben.    Ob  sie  an  Andern,  oder 
noch  zn  bessern,  wie  aie  et«»  xv  erstehen 
sind,  danach  bat  er  nicht  zu  fragen.  Das 
ist  seine  Sache  nicht,    Kein  Lehrer  der 
Schauspieler  -"I!  cr?ein;  nein,  er  soll  ihr 
Richter  sein.    Der  Ridkter  wird  befragt, 
ob  eine  Handlung  geiren  das  Geseta  ge- 
F  Wesen  ist.    Das  8(dl  er  entscheiden.  Ob 
,  jemand   gestohlen  hat,  soll    er  entschei- 
ilen.   Wie  man  etwa  dem  Dieb  das  Stehlen 
I  abgewübnen  konnte,  am  doch  noch  einen 
I  redlieben  Menschen  ans  ihm  «i  machen, 
das  mag  eine  «sfhr  wichtiire  Frage  Rein, 
j  aber  den  Richter  kümmert  sie  nicht.  So 
kümmert  es  auch  den  Kritiker  nicht,  wie 
aas  «nem  Schaaspieler  etwa  noch  etwas 
an  machen  «ftr«.   Kr  so!)  ihm  sagen,  ob 
er  jfcwirkt  hat  oder  nicht,  oh  fv  A^n 
dramatischen   Gesetzen    entsprochen  lint 
oder  nicht,  ob  er  seine  Rolle  getrutlen 
oder  verfehlt  hat.     Will  er  noch  ein 
Übriges  thnn  nnd  vom  «Intelnen  snm  alU 
I  genieinen  irfhen,  so  mag  er  die  Gegtalt 
lieschreibeii,  die  der  Schauspieler  schuldig 
pebliehen  ist.  .Vbcr  daa  ist  dann Mcb  «lies. 
I  Mehr  soll  er  nicht. 

I      Mehr  Icano  er  auch  gar  nidit  Das 

eben  trennt  ja  Ii  n  Ki  unrr  voirj  Künstler, 
dass  der  Kenner  aar  v<'rlani.cu  künn  und 
d«8s  es  di-ni  Künstler  allein  gegelu  n  i-t, 
I  aus  Kich  zu  schatten.  Der  Kenner  luuin 
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tagf  n,  vi«  der  Schnspielcr  wirkt,  and  er 

k&iin  forderu,  wie  (1<  r  S(  {laiispie^ler  wirken 
soll.  Nach  dem  AiisUiidv  jeuer  Leistung 
von  dieser  Funlenin'j  wird  er  den  Wert 
de«  ScbaoBpielen  bestimmco.  Er  wird 
ihn  «l^rell:  so  und  so  riel  fehlt  dir  noch, 
das  mnsst  dn  dir  Ti(»ch  verschuticn.  Aber 
tr  kniiii  iiiui  nicht  geben.  Ist  es  dctn 
Schauspieler  ubcrhMU|it  tnüglicb,  e»  211 
treflea,  so  kann  er  es  nor  aus  sich  selber 
treflra.  Triill  er  m  nicht,  so  werden  ihm 
alle  Rf  d(  Ii  lit  r  Kezensentcu  nirlit  hellen. 
Von  aliuu  ilutiu  „Auftasiiuugeu'  iiat  der 
Schauspieler  im  Grunde  gur  nichts.  Kh 
im  gleich,  welche  er  w&hli.  Ein  grosser 
Sehaospieler  von  Leidensebaft  and  Kraft 
iriri!  auchiDitdcrbchlcchte^ten„Aut*  i-suiil" 
»irkeu;  einer  geringen  und  echwarben 
Natur  kann  du-  beste  nicht  nutzen  Aber 
Leideosciiaft,  Krall  und  ürOase  kann  kein 
Resensent  dem  Sdüautpieler  einbiasen, 
mit  nWen  KntTimrtitarcn  nicht.  Was  hat 
dt  i  J>i  li;iu,-i'i*'lt  r  <lavün,  weuu  icii  liim 
^age :  iiier  HiHSs«n  Sie  scbwäruieris^ch  sein  V 
i!>8  nilUt  ihm  oiclits,  das  au  wissen:  er 
soll  es  kdnnea;  und  tum  Können  kann 
ich  ihn  nicht  bringen,  sonst  wäre  ich  doch 
selbst  tiu  Schauspieler  geworden.  Was 
ich  ibui  gewähren  kann,  die  Kiuäicht  und 
Anschauiing^kann  er  nicht  brauchen.  Was 
er  braacht.  die  grestaltende  Kraft,  kann 
ich  ihm  nicht  üfwahri  ii  I»;triiiii  ist  es  sn 
komisch,  Anti  reu  «ut  frulteu  y.u  ei  )i« ü. 
Sie  plagen  i^n  h  schrecklich,  dem  Schau- 
Spieler  die  liolle  au  erklAren»  und  er 
weisi  doch  nicht,  was  er  mit  ihren  fir* 

k!  ir  iiiL;t'n  ;inf'aijj<  n  j^'iII  Sjr-  spn-i-hrii  ja 
imuier  nur  /.um  \  erstände  und  vum  Ver- 
stände ans  ist  keinem  Schauspieler  sa 
hellen.  Zeigen  mnss  man  es  thm.  Wissen 
mU  er  gar  nichts.  Was  können  wir  denn 
einem  Schauspieler  sagen?  Seien  wir  ehr- 
lich: es  sind  immer  nur  leere  Keden. 
Wir  kunuen  sagen:  spielen  Sic  Hamlet 
als  einen  frinaen  der  Decadence,  den 
Malvolio  als  einen  Alexandriner  mit 
Na.kuccü  aus  dem  Semiii.ir  miu  I  ' r 
uüd  deu  Jago  als  einen  ireidwebel,  dur 
die  Kadetten  nicht  leiden  kann.  Wird 
er  durch  solche  Weisheiten  wirklich  ge- 
gelbrdert?  Ihm  kommt  es  doch  anf  ganz 
andere  l>inge  an.  Das  Wirkende  in  ihm 
fcoll  entbunden,  seine  geheime  Kraft, 
die  schaßt,  RoU  aufger^  werden.  Das 
bnuacht  ihm  gar  nkhi  bewusst  ta  sein; 
instinktiT  moss  ee  fresebehen.  Wenn 
mnn  ihm  einen  Ton  ui.scliiii^t,  \\ouumau 
ihm  eineG«i»te  vormi^cht, da»  wird  ihm  mehr 
aU  alle  Explikationen  sein.  Davon  kann 
man  deh  «a  jedem  Schauspieler  aber- 
saogen.  Jedem  ist  es  eigen,  nicht  xn 
reden,  nur  za  bilden.  Icii 
der  Mittervurater  hat  keine  Ahnung,  wiu 
er  alt  Philipp  ist,  und  er  mag  genug  ver- 
blast  g«w«MB  Min,  wie  wir  ea  ihm  be- 


r  sehrieben  haben :  denn  das  ist  nun  wieder 

nnsore  Starke  P.irin.  im  Verstehen,  sind 
Wir  giOÄs:  im  ^challt■u  sind  sie  es.  I>;»- 
rum  können  wir  ihnen  nichts  ^eben  und 
sie  uns  nichuii  wir  sind  in  einem  anderen 
Lande  als  sie  und  hier  gilt  eine  andere 
Wahrung,  die  dort  nicht  gilt.  Wir  driu  ken 
alles  in  (iedaukeu  mus,  sie  alles  lu  (ie- 
htalten,  und  Gt  •l  iuki  u  kann  man  mit  Ge- 
stalten, Uestalteu  mit  Uedaoken  nicht 
tauschen.  Wir  tbon  dasselbe,  aber  jeder 
thut  ' >  ia  -ifirier  Korm.  So  kann  der  eine 
dem  aiiiit  iL'u  uichls  geben,  nichts  nehmen 
und  am  bes-len  wird  es  sein,  wenn  jeder 
in  seiner  Kegion  bleibt,  mit  dem  anderen 
nichts  disputieren  will,  sieh  in  seinen 
(iTviizcn  luiU .  (ür  sich  schafft  und  den 
Naciibür  uicbl  bturt.  Und  das  möchte, 
meine  ich  immer,  wohl  auch  die  Maxime 
sein,  die  im  Umgang  der  Schauspieler  mit 
Kesenaenten  gelten  sollt«. 

•  * 
« 

In  den  Üayreaiherfilittern  spricht 
R.  Schlösser  znm  ersten  mal  genauer  Aber 

den  üutwart  eines  Drnma??  „Achilleus", 
den  \V  iti^  uer  l^.'fü  Yuniiihm.  Kr  sammell 
alle  daruut  bezüglichen  Audeuiongea  und 

I  kommt  SU  loigendem  Kesaltatc. 

*  Was  Terrhten  uns  die  Keste  Ober  das 
Werk  sell'-t  iitiil  s-änc  .\fi-irhti'n  ?  Wenig 
genug,  uud  ducli  viel  lulerebs»uii-s.  Zu- 
nächst Aiissorliches :    das   Drama  luusä 

!  nach  Wagners  Absicht  haben  reichen  sollen 
Ton  dem  Zwist  Agamemnons  nüt  AcMllrai 

'  bis   zum    'l'xde    des    llcktur,   ilcm  wuhl 

I  Aclulleua  Tod  buid  oder  gar  unmittelbar 
lolgte.  Zwischea  Achilleus  und  Thetiü 
sollte  eine  grosse  Seen«  stattiioden ;  wahr* 
scbeinlich  fiiud  auch,  fthulicb  wie  Orane 
im  ,.Hii:-",  lluss  Xsntbo«  ia  d«m 
I*ruma  setuen  l'iulz. 

Ideell  das  Wichtigste  wird  in  Achillous* 
Verhältnis  zu  Tketis  gelegen  iiabai. 
Achilleus  erinnert  an  den  VerbuBser  von 
„Kunst  nud  IlLVolution",  der  lieber  einen 
lag  griechischer  Mensch  als  eine  Kwig- 

'  keit    iingriecbiscbvi'    UuU    sein  wollte. 

IAdiilleaB  war  wohl  der  Vertreter  der 
Menschheit,  die,  zur  Erkenntnis  der  Natar 
;  gelangt,  sich  von  iLien  Glaubensvur- 
Stellungen  lüst;  er  erkennt  die  übtter  als 
Naturgewalten,  ndt  denen  or  zwar  in 
innigem  Zusammenhang  stellt,  denen  er 
aber  doch  Oberlegen  ist,  8«>  das»  ihm  ihre 
l'u-lcrMii  lila-it  nii'IiL-  (Ifiiti  ii  kann  — 
ein  Cn  il.iiii.i- ,  der  \Va^'i*ei-  Uainals  sehr 
gelauii^;  \s  .ir.  lu  der  Hingabe  des  UeldOB 
aa  sein  Üachewerk  bekundet  eich,  &hn> 
lieh,  aber  minder  glücklich  wie  in  Sieg- 
Irii  d.'i  kl:ii!i^.(  )ier  Art,  .-om-  ursprüng- 
liclie,  uu«ktlUurlich-reiumensciilu  iie  Natur, 
welcher  die  Itethätigtmg  ihrec  selbst 
I  höchates  Ueseu  ist.    Sobald  diese  üe- 


ttUMDSCUAU. 


tbätigungmit  derVolleniJung  der  iiacltt;  an 
Hektor  inren  Hübeimiikt  erreicht  bat,  hat 
Achill eas  seine  Lebeni)Aiif(!abe  ertallt  uud 
sein  Tod  wird  Kotwendigkcit.  Achilleus' 
(i('i.'riisai/.  /.n Agameinnon  scbcim,  nachdem 
einzigen  kurxeu  Ausspruch'*)  za  tfchliesseu, 
das  d«a  St«rkeo,  freien  und  idealen  Men- 
echeo  snni  stMtUcliea  Willkorhemcber 
gewesen  u  smn.  HTui  sieht,  die  Oedan- 
kenwelt des  Werkes  war  derjenigen  von 
-Siegfrieds  Tod-'  und  „Wiclaud  dem 
Bdunicdt**  ziemlich  nahe  verwandt. 

Vicht  ganx  gleichgilüg  ist  bei  Wagners 
strengem  diehteriwÄen  Stilgefühl  die 
Fraj;i'  nach  der  äussern  Form  des 
Werkes.  Der  einzige  erhaltene"  \  <  rü  ist 
ein  in  zwei  Zeilen  geschriebener  H cxntucier. 
Merlnrttrdig  genug  1  Sollte  vielleicht  ein 
nener,  freierer  Vers,  der  »her  doch  an 
den  IfriiiH'risrhen  gemahnt  hütte,  hier  als 
dichii^riäclii^  Ausdrucksmittel  dienen?  Wir 
wissen  es  nicht  und  vermögen  auch  nicht 
XU  entscheiden,  ob  ond  wie  ein  solcher  Y  er- 
such hitt«  glücken  kftnn«n. 


Kiiir  luH-liiiit(  rcssaiiti'  Saininlung,  die  ia 
ihrer  Art  einzig  dasteht,  wird  im  llerhüt 
in  Berlin  allgemein  zugftnglich  »gemacht 
werden,  die  „Sauimlung  lilr  Ko&tUm- 
wissenschaft''  des  Freiherrn  von  Lipper- 
heidr 

Freiherr  von  Lippcrheide  ist  länger 
nls  eifriger  und  giflcklicher  Sammler  be- 
kannt. Sein  reicher  Schatz  antiker  Uelme, 
mit  dem  kaum  einige  grosse  Staatssamm*  ^ 
Iniiuoii   rivllli^i*■l•l_■n   l<nnurii,  f.iuil  si.clini 
die  Bewuuderuug  der  Kenner,    äein  vor- 
nebmes  besitzthum   mit   den  schmiede- 
eiaemsn  Zierden,  das  unter  den  Miata-  ' 
hinsern  der  Potsdamer  Strasse  in  reser-  | 
virter  Al>.eschloe>senheit  liegt,    birgt  in 
seiiifu  unteren  Räumen   Intt-ricurs  voll- 

*>  Der  Vfr«  itt  in  <\fi:    Kiitit  ürfcn.  (iouankmi  und 
ilrn"  ctiii.l !•  Ii  :   Vi  l.ill  zu  Ai;ami-iDiinn: 
SKvb«t  l)u  Wonne  im  Uetrackea, 
8*  Iah»  SnOt  Kti«Mt  a«  Itoba», 


endeten  Uegchmackes,  MoslerstUcke  kOnst- 
lerischster  und  persünliclistQr  Innendeko- 
ration. Die  oberen  Räume  enthalten  die 
planmüKsig  geordneten  Sammlungen,  da- 
runter eben  di*-  in  ihrer  Reichhaltigkeit 
unnbcrtroti'eue  kobiüinwiüüt'uschaltliche  Ab- 
teilung. Nicht  um  die  Trachten  allsin 
handelt  es  sich  bei  ihm,  sondern  utch  am 
das  Detail  der  Stickerei  and  Weher«,  Ton 
den  ( triiiunciiirii  ilor  Ktoidnng, von  Schmuck« 
und  iluiiarat,  von  bchriften,  von  Ross  und 
W'agen,  von  Waffen  u.  s.  w. 

i>ie  Sammlung  nmfasst  Bilder,  EinxeU 
blätter,  Rflcher.  Atmanadie,  Zeitschriften. 
Gerrttlc  (Vin  Huuptiiiielle  der  Trachten- 
kunde, die  Modezoitungeo,  die  bisher 
nicht  viel  gesammelt  worden  sind,  finden 
sich  reich  vertreteo. 

Soeben  erscheint  die  erste  Liefemng 
des  KfttMlopcs  Kr  ist  rin  Work  peinlich- 
ster biMiHgrajiKischer  Akriliic  und  erosser 
.\iibrliaiilicbkfit,  Die  Aus^tuttiuif:  mit 
ihren  reichen  lUustratiooea,  den  Tttel- 
faksimiles,  den  Buehdrackeneicheo,  ist 
für  den  Biblinphilcn  ein  I  jitzncken.  Nicht 
nur  eine  trockene  AuUalihiui^  von  Titeln 
wird  gegeben,  sondern  die  l'hy>iognomien 
der  Mcherei  werden  uns  lebendig  und 
reden  zn  uns  aus  alter  Zeit. 

Die  erste  Lieferung  ttlhrt  in  die  all- 
gemeine Trachtenknndc  ein. 

Namrlicli  tiudoi»  wir  hi*ir  'las  älteste 
bekannte  Ko&tümwcrk  ,,Uecueil  de  la  di- 
oersit«;  des  hahi(s<*  (Paris  1567). 

Am  interessantesten  aber  weise  ca  er« 
s&hlen  das  grosse  anonyme  Traehtenwerk 
in  Railirningen,  von  dem  sich  ausser  den 
zwei  nnvollstundigeu  Exemplaren  der  Lip- 
pcrheideschon  Sammlung  nur  noch  zwä 
in  Breslau  und  in  Paria  nachweisen  lassen. 

Die  Trachten  aller  Linder  sind,  mit 
begoiificrer  ne\  (Hv.ugaDg  der  ItaUenischeni 
bier  dargeätelit. 

Dieser  KaUlog,  aut  den  nach  Abschloss 
des  NN  erkes  noch  aarOckzukommwi  sein 
wird,  verspricht  KeiUMm  oud  Knihmtaaten 
gleiche  Fronden.  F.  P. 


ITnveglMgte  IDanmoripte  kflaaen  nur  bei  Bortowifagnag  »orttofc» 

gesendet  werden. 


MMMiioh  WN 
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RICHARD  WAGM  UND  FRlEMiCÜ  NEIZSCHE. 


EINK  BETRACHTUNG  AUS  DER  VOGKI.8CHAU. 

KARL  HECKGL. 


Die  Geschichte  der  Litteratnr  weist  kein  zweites  Beispiel  auf, 
dass  ein  Denker  von  annähernder  Bedeutung,  wie  sie  Nieti^sche  zn- 
kommt»  Uber  einen  Künstler  wie  Wagner  das  höchste  ausgesprochen 
hat,  was  für  ihn  und  seine  Werke  zu  sagen  war,  um  einige  Jahre 
spater  das  schärfste  auszusprechen,  was  wider  ilin  vorzubringen  blieb. 

Derselbe  Nietzsche,  der  IbTl  die  Erklärung  abgab,  dass  er  vou 
der  Knnst  als  der  höchsten  Aufgabe  und  der  eigentlich  metaphysischen 
Thätigkeit  im  Sinne  Richard  Wagners  überzeugt  sei,  nannte  wenige 
Jahre  später  Theater  und  Musik  das  Haschist  h- Rauchen  und  Betel- 
Kauen  der  Europäer.  Derselbe  Nietzsche,  der  1871  in  Wagner  den 
Dithyrambischen  Dramatiker  als  grössten  Zauberer  und  Beglttcker 
unter  den  Sterblichen  feierte,  konnte  ihn  wenige  Jahre  später  einen 
typischen  decadent  nennen  und  als  pine  Kranklieit  bezeichnen. 

Gewiss  liegt  hier  ein  Problem  vor,  das  nicht  durch  alberne  Klatsch- 
geschichten, wie  die  angebliche  Znrftckweisnng  einer  —  nie  ge- 
schriebenen —  Oper  Nietzsclie's  durch  Wagner  aus  der  Welt  geschafft 
wird,  das  aber  aucli  nii  lit  als  Zufall  oder  Laune  hingenommen  werden 
kann,  trotz  wiederholter  Versuche.  Auch  Frau  Loa  Andreas-Salome, 
welche  viel  Ttefsinnigkelt  nud  Gedankenschärfe  in  der  Beurtheilnng 
von  Nietzsches  Positivismus  und  Determinismus  zeigte,  blieb  der  Ein- 
blick in  Nietzsches  Verhältniss  zn  Wagner  verschlossen.  Nur  dadnrc  Ii 
l&sst  es  sich  erklären,  dass  sie  von  ihrem  „b'reunde*'  schrieb:  —  El)enso 
kritiklos  und  rückhaltlos,  wie  er  der  Sache  Wagners  gedient 
hatte,  ebenso  kehrte  er  sich  unmittelbar  darauf  mit  den  schärfsten 
Waffen  wider  sie. 

Ward  hier  Nietzsche  ein  unmännlicher  willkürlicher  Abfall  nach- 
gesagt, so  wnsste  dagegen  Herr  Peter  Gast  tou  einer  Fahnenflncht 
und  einem  Renegatenthum  Wagners  zu  erzählen  und  sie  mit  der  Be- 
hauptung zu  begründen.  Wafxner  habe  di«'  liöchstc  Selir.pfnnir  seines 
Lebens,  die  Gestalt  des  Siegfried,  mit  seinem  Parsital  wieder  aus- 
gelöscht. 

Herr  Paal  Moos  endlich  hat  uns  in  der  ...Alltremeinenllisikzeitung" 
gezeigt,  wie  man  mit  dem  Besen  philosophirt,  indem  er  zum  Kehraus* 
aulspielte  und  verkündigte,  das  Niet/.sche's  Schriften,  die  iur  Wagner 
eintreten,  genau  eben  so  wenig  taugen,  als  seine  Auslassungen  gegen 
Wagner,  denn  dem  „geschmacklosen''  Philosophen  fehlte  es  nun  einmal 
an  dem  „klaren,  zielbewussten,  künstlerischen  Erkennen." 

»mf  DwMut  IhudMhMi  {,Vtm*  fibtvne  VU).  ig 
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hmu  KHHf.hü\>*:T  i-f  zrjn;i'  h?t  h^rvorzuh^btn,  dass  Nietzsche  von 
hnnifltnfrtl  Wt|fli«r-K#;nn*rrn.  wi*r  d^m  fretflirben  TTiamlj^rlaiD  eine  w&rme 
rind  wTC^Mt,  VftrAlifBng  mf-iuf-.v  nnvf-rgjinsrlich*-ii  H^-fienlung  ftp  den 
,.(l<'(l<ink<  ri  Vdu  Vtnyrcnüi'-  frfahr.  Aher  auch  rhamberlain  vermochTe 
/Iii'  (Ii«  ¥ffmuf.tffAü<i\i(;hfn  >j:hrifi*tn  Nit^tz-che.««  als  „närrischen  Bro- 
ftchnrnn  Vfm  »Iwtoyxfnder  TrivialiiÄf-  keine  Erklärung,  si>ndern  nur 
n\u>'  iiii/iitr«-,fr^nd«-  KntschnldiifnBfl)  i''  ~  ^^^'^  ^^^^^  J  >liie  nach  den 
Nc.liiirfHfcri  Aogriffeo  erfolgten  —  geistigen  UBDAchtnng  ihres  Vetfassen 
ftndcjt. 

Von  Wasfnftr  siilhsit.  f*;hlf;n  uns  abgesehen  von  den  dafür  geltenden 
Miellen  In  „f'tiMiknn  itnd  Popalaritifc*'  Hinweise  auf  seine  SteUnng 

'/iHTi  I ilf' r-  ii  N'i»-t/«<"h'-.  wjihreii'l  'ü'-'-r  imm'-r  }  »'-«tiebt  ]Aieh  seinon 
Ke((iieri>4<:hen  r^tandjiunkt  durch  nath williges  öchwenken  der  KriegsÜagge 
'/n  kennzeichnen. 

lu  v  V'ti  ii  h  du-  -cheinbnr  plfitzUcbe  Schei  iting  der  beiden  Mftnner 
einfach  au-  i  Ii  r  »•  i  i  n  ii  e  r  g  t  e  n  N  a  t  u  r  nu  >\  K  n  t  w  i  c  k  e  1  n  n  g  als 
II  (I  t  h  w  e  n  d  i  K  und  unabwendbar  dansuätellen,  ist  noch  nirgends 
unternommen  worden  Man  erging  sich  in  Muthmassnngen  und  Scbmih- 
nngen  vor  einer  verteblosaenen  Thttre  nnd  üben^ah,  dass  allein  schon 
Nietzsches  AuHspmch  „nur  wer  sich  wandelt,  bkibt  mir  Terwnndt" 
einen  .SchlÜHsel  bot,  rier  alle  Dietriche  entbehrlich  machte. 

Iii»'  Lft.sung  der  iHngst  ges>tellten  Aufgabe  hat  vor  kurzem  eine 
HchtttxenHweiUie  Krleichterung  erfahren  durch  die  Veröffentlichung  von 
A  nf'/cichiinncffn  itiid  Entwürfen  Nietzscht  s .  wflche  das  Werden  und 
die  l'Jitwi('kelungsgeschi(hte  »einer  Gedauk*  ii  uberschauen  lassen*). 

Wenn  auch  diese  Aafzeichnnngen  nicht  im  Keim  bereits  alle 
Ornndgedanken  des  „Fall  Wagner**  enthalten  —  wie  ihr  verdienstvoller 
H»'raii  tT'  annimmt  —  überraschen  sie  doch  durch  grosse  Unbe- 
fangenln'it  und  Selbslhtllndigkeit  des  Uitheiis.  Die  verschiedenartige 
Beantwortung  wesentlicher  Fiagen  erschliesst  bereits  den  Einblick  in 
charakteristische  Oegensiitze  nrsprOngllcher  Art 

Wagner  hat  mit  Wllrnio  nnsfrosprochen ,  dass  Beethoven  durch 
Hinzuziehung  de.s  C:horge^ange^*  im  vierten  Satz  seiner  letzten  Symphonie 
ein  füierliehes  Bekenntuiss  über  die  Grenzen  der  absoluten  Musik  ab- 
gegeben habe,  ja  mit  ihm  die  Pforten  einer  neuen  Kunst  gewissemiassen 
entriegelt  h-ihr,  Kr  ininntc  (Vu-  Nannte  Syniitlionii'  die  Erlösung  der  Musik 
aiiM  ihrem  eigensten  Elemente  heraus  zur  allgemeinsamen  Kunst. 

DifiBer  Auffassung  setzte  Nietzsche  von  Anfang  an  seine  Ansicht 
entgegen,  w«dche  die  Einführung  des  Chores  in  der  Nennten  einzig  aus 
einer  nnr^ikalischen  Ursiulie  erklärt.  Niclit  nach  dem  —  unverständlich 
l)leibenden  -  Wort,  sondern  nach  dem  „anixenehmeren  und  freuden- 
vulleren"  Laut  habe  der  Symphoniker  begehrt  und  dazu  den  liber- 
xeugenden  Ton  der  Menschenstimme  bednrft. 

ni(<se  ^'ers(  liii  ilcnhi  ii  der  Antl'nssunn'  ist.  von  Bedeutung,  weil 
Nietzsciie  auch  bei  ^\a^^ner  dem  Wort  eine  untergei»rdnetere  Stellung 
zuweist.  Aus  der  Einsicht,  dass  die  Musik  die  bildliche  Seite  der  l'oesie 
herausdrRngt,  w&hreud  der  Gedanke  sich  zurückzieht,  gelangte  er  zn 
dem  Sch!nss.  d.T-s  es  viel  iru  ln  anf  das  sich  immer  verändernde  belebte 
Biiü,  dem  das  Wort  dient,  ankommt}  als  auf  dieses  selbst. 

•)  Miets»rhe«  Werk».  II.  Abthrtlang  Band  IX  Schriften  nnd  Kniwflrfe  18<iB-lS7'2 
und  Baad  X  Schrine»  und  KetvOrr«  187'J— 1876. 
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Während  Wajjner  den  Dichter  al?  Er/cufrei  und  die  Äliisik  als 
Oebftrerin  bezeichnete  and  somit  Dichtkuii.Ni  und  Musik  in  »«einen  Werken 
als  gleichweitliii^  anerkannt  wissen  will,  aajn  Nietzsche  in  dem  Umstand^ 
dass  der  Text  bei  Wagner  noch  bestimmend  auf  die  Musik  wirkt,  nur 
eine  Nachwirkung  der  DperntpjKlnnz  und  nannte  dio  Forderung  eines 
dramatischen  Sängers,  der  die  Musik  alterire,  an  sich  eine  Unnatur. 
Mnsik  and  Himas  allein  erscheinen  ihm  als  das  wesentliche,  lege  doch 
\\'agner  allen  Werth  auf  das  An-sich^verstSndliche  der  Handlung,  also 
den  Mimus. 

Sehr  bezeichnend  gelangte  er  auf  diese  Weise  zur  Annahme, 
Wagner  strebe  nnbewnsst  eine  Knnstform  tm,  in  der  das  Urttbel  der 

Oper  fiberwnndeii  sei,  nämlich  die  allergrösste  Symphonie, 
deren  Hauptinstrumente  einen  Oesang  singen,  der  durch  eine  Handlung 
versinnlicht  werden  kann. 

Die  Stftrke  und  Energie,  mit  der  Nietzsche  auf  die  mangelhafte 
Befähigung  unserer  Zeit  zum  Mimus,  auf  den  ihm  widerwärtigen  Anblick 
des  Sängers  und  auf  die  Falschheit  des  Recritfes  „dramatische  Musik ' 
hinweist,  bekunden  eine  natürliche  Antipathie  gegen  alles  Theatralische, 
anch  wo  es  als  unentbehrlich  zum  Zwecke  anerkannt  werden  muss. 

In  manchen  Aussprüchen  liegt  daher  eine  geheime  W  iderspräche 
und  iTti  ewusste  Abrathang,  auch  wenn  sich  in  der  Form  keine  Divergenz 
erkennen  lässt. 

So  bezeichnete  er  als  Wagners  Voraussetzung  nicht  den  rein 

musikalischen,  sondern  den  sentimentalisclien  Zuhörei  .  der  sofort  dem 
Mythus  gegenüber  innerste  Rührung  empfindet.  Das  Attekte  empfindende. 
Publikum  aber  erweist  sich  nicht  als  ein  künstlerisches,  sondern  als 
ein  moralisches  Wesen,  so  dass  die  Künstler  bereit  sein  müssen  vor 
ein  Forum  sich  ziehen  zu  lassen,  das  im  Grunde  nichts  mit  der  Kunst 
za  thnn  hat. 

Dass  Nietzsche  Wagnei"s  Werken  ein  antieres  Publikum ,  als 
dieses  »  im  Grunde  nur  moralischer  Erregungen  föhige  »  wünschte, 
ergiebt  sich  aus  der  wagnerfreundliclien  Tendenz  seines  ersten  Werkes: 
j.Die  (ieburt  der  Tragödie  ans  dini  Geiste  der  Musik*':  erwartete  er 
d»)cii  von  Wagners  Kuust  die  uiHclitigste  Förderung  zur  deutscheu 
Wiedergeburt  der  hellenischen  Welt. 

Nur  an  Wa^rner  konnte  er  schreiben:  —  Von  Ihnen  weiss  ich  es, 
mein  verehrlicher  Freund,  von  Ihnen  allein,  dass  Si<»  mir  mir  einen 
wahren  und  einen  falschen  Begriff  der  „griechischen  Heiierkeil"  unter- 
scheiden  und  den  letzteren,  den  falschen,  im  Znstande  ungefährdeten 
Behagens  auf  allen  Wegen  und  Stegen  antreffen. 

Beide  erkannten  den  Grund  des  Verfalles  der  liistorischen  Mensch- 
heit, sowie  die  Nothweudigkeit  einer  Begeneration  derselben.  Ilire  in 
diesem  ernsten  Probleme  so  wunderbar  consonirende  Empfindung  wurde 
zum  gemeinsamen  Boden  (Ür  zwei  selbstständige,  weil  stelbststämmige 
We!  tauschauunge  11 . 

Nietzsche  traf  mit  Wagner  erstmals  im  Jalire  l>h'^  zusammen 
als  junger  begeisterter  Verehrer.  So  charakteristisch  diese  erste  Be> 
gegnnng  sich  auch  gestaltete,  andauernde  Beziehungen  traten  erst 
später  ein.  F.s  wäre  falsch  anzunehmen,  dass  erst  Wajrner  Nietzsches 
Jugend  Inhalt  gegeben  hätte.  Nein,  Uerz  und  Uim  dieses  seltenen 
Menschen  waren  voll  von  eigenen  neuen  Gefühlen  und  Gedanken,  die 
nach  Licht  and  Leben  verlangteD. 

49* 
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Der  theatralisclien  Kunst  an  sich  war  seine  Natur  niemals  znge- 
neigt.  Aber  er  sab  \\'a(:^ner  am  Werk  and  sah  dessen  Voraussetzungen 
und  WOnsche  im  Ursprang  und  ihrer  Richtung  mit  seinen  Idealen  sich 
berühren. 

Wie  zn  Zeiten  jrrosscr  pritriotischer  Erhebungen  die  Selbstherrlich- 
keit des  Einzeiueii,  um  des  gemeinsamen  Zieles  willen,  sich  opferfreudig 
zu  unterwerfen  hat,  ohne  desshalb  dauernd  sich  selbst  anfisogeben,  so 
verpflichtete  auch  ihn  das  ^ich  vorbereitende  grosse  Erei^niss  von 
Bayreuth  „zum  Schweigen,  zum  fünfjährigen  jn  tbafcort^ischen  'Sc  hweigen". 

Damals  ward  er  „der  Jünger  der  wiederauferstaudeuen  Kunst" 
der  grösste  J  ünger,  den  je  ein  Meister  fand !  Aber  dordi  diese  Unter- 
werfung bildete  er  sich  auch  unbewusst  zum  -Gegnw  ans,  dem  grössten 
Geg^ner.  der  je  einem  Künstler  nach  gemeinsam  erkämpftem 
Sieg  entgegentrat. 

« 

Der  starken  "Wirkuntr  Wagners  auf  Nietzsche  —  welrhe  manchmal 
auch  in  dem  vorsichtigeren  bedingteren  Stil  der  ersten  Schritten  er- 
kennbar ist  —  steht  übrigens  eine  reiche  Gegenwirkung  Nietzsches 
anf  W^agner  zur  Seite.  Einzelne  Gedanken,  wie  die  Unterscheidung 
zwischen  apollinischer  and  dionysischer  Kunst  sind  in  Wagners  Schriften 
übergegangen. 

Die  beiderseitige  Beeinflussung  fand  auch  im  persönlichen  Verkehr, 
besonders  in  Triebsehen,  Bayreuth,  Mannheim,  Sirassbnrg  und  in  Sorrent 

statt.  ]'ie  wenifren.  Mähren  Freunde,  ilenen  es  vergönnt  wnr  nn  den 
Gesprä«  hell  der  beiden  Männer  theilzunelimen,  wohnten  einem  innigen 
Gedankenaubiausch  bei  über  Fragen,  lür  die  es  damals  noch  wenige 
Ohren  in  Dentsehland  gab. 

Wagner  liotl'te  Bayreuth  in  vielfacher  Bezielinnp:  zum  Mittelpnnkt 
kultureller  Bewegungen  zn  tnachen.  Sein  Streben  hervorrafiende  Ge- 
lehrte wie  Overbeck.  Rothe,.  Krug  u.  a.  zu  selbstständigen  Darlegungen 
über  die  Ziele  einer  deutschen  Eiütar..zn  Teranlassen,  sowie  sein  Versuch 
in  den  „Bayreuther  Blättern"  diesen  Ansseruntren  ein  Organ  zu  schaffen, 
blieben  ja  zum  Theil  niclit  erfolglos,  aber  den  y^^'reien'^,  den  er  sich 
ersehnte,  fand  er  nur  in  Nietzsche. 

Anch  an  Beschlossen,  welche  unmittelbar  isnr  Forderung  des 
Werkes  von  BajTentli  dienten,  nahm  Nietzsche  mit  Eift-r  tlieil.  So 
ist  Wagner>  .^litrheiluiig  an  die  deutschen  Wagner -Vei «ine"  vom 
Januar  1872,  die  uiii-  im  Manuscript  vorliegt,  auf  Anregungen  und 
Torschlfige  Nietzsches  znrOckznfBhren. 

Kr  war  zu  dem  von  Wagner  per>r.nlicli  geleiteten  grossen  Öffent- 
lichen Konzert  nnd  der  erstmaligen  Auttnhrung  des  „Sieufrifd-ldylls" 
vor  einem  grosseren  Freundeskreis  nach  Mannheim  gekummeu  und 
nahm  an  allen  Bayi%nth  betreffenden  Fragen  lebhaften  Antheil.  Seine 
Befürchtung,  das>  dnieli  die  unentbehrliche  geseliättlit^lit^  Prdpairanda 
tür  das  grosse  l  nreniehraen  dessen  Idealität  verdunkelt  werden  kiamte, 
wurde  von  Waguer  getheilt  und  in  der  erw&hnieu  Miiiheilung  öffent- 
lich ansgesprochen. 

Umgekehrt  Vu-^t  da>  Verhältniss  l'ei  »-int  ni  von  Nietzsche  ver- 
fas«ten  „Mahnrul"*,  dti  dtMnr.ächst  im  zweiten  Band  von  Elisabeth 
Försters  „Das  Leben  l-  riedrich  Nietzsche's"  zum  Abdrui  k  gelangen  wird. 

Mein  Vater  Emil  Hechel,  »  anf  dessen  umfangreichen  Brief- 
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w»^('li^(l  mit  Wagner.  Nietzsche*)  und  einer  UtMlift  am  Werk  von 
iUyreuili  hervorragend  betheiligter  Persönlichkeiten  sich  diese  Aus- 
fabrongoii  statzen  —  hatte  bei  Wagner  die  Erlaesnng  eines  Manifestes 
angeregt  and  dessen  Yorschlftge  über  den  Inhalt  an  Nietzsche  als 
„den  Einzigen,  der  hier  das  grnsst^  Wort  m  sprechen  wiisste'^  ülHM  mittelt. 

Dieser  „Mahuraf  an  die  Deutschen''  zeigt  Nietzsches  ganzu  Hin- 
gebung an  den  Bayrenther  Gedanken,  sowohl  da,  wo  er  Wagner  als 
den  „grossen  tapferen,  unbeugsamen  Kämpfer"  feiert,  als  dort  wo  er 
..V"})  (Vr  (lentscht'U  ]\[usik  und  ihrer  verklilrenden  Einwirkung  anf  das 
vuiksthümliche  Drama  die  wichtigste  Förderung  eines  originalen  deutsch 
ansgeprügten  Lebens"  erhofft  —  Gross  nnd  mahnend  klingen  seine 
Worte:  ehrwürdig  nnd  heilbringend  wM  der  Deutsche  erst  dann  den 
anderen  NatioTn-Ti  erscheinen,  wenn  't  ir'ezeigt  hat.  dass  er  fnrclitbar 
ist  und  es  doch  durch  Auspauuung  ^biiier  höchsten  und  edelsten  Kunst 
«nd  Knltnrkrftfte  vergessen  machen  will,  dass  er  fnrchtbar  war."  — 
Kern-  und  hellsehend  erscheint  er  uns,  indem  er  die  öffentlichen  Pflege- 
stSttfü  deutscher  Aufgaben  ermahnt,  dass  das  Volk  jetzt  mehr  wie 
je  der  iieinigung  and  der  W  eihung  durch  die  erhabenen  Zauber  und 
Schrecken  ächter  deutscher  Kunst  bedürfe,  wenn  nicht  unsere  Nach- 
kommen  einmal  zur  Erkenntniss  kommen  sollen,  dass  wir  Deutsche 
uns  selbst  so  verlieren  anfingen,  als  wir  mis  endlich  wledergefnnden 
hatten. 

Leider  vnirde  In  einer  Delegierten- Versammlang  in  Bayreuth 
Nietxsches  „Mahnruf  —  im  wahren  Sinne  ein  Bof  Nietzsches  und 
Wagners      nicht  o|»portun  bt'funden  nnd  von  d^r  Vprsondüng-  abgesehen. 

An  den  Bestrebungen  der  Wagner-Vereine  nahm  Nietzsche  ernst- 
lich theil.   So  sandte  er  dem  Mannheimer  Verein  im  Jannar  1872 


*i  Zwei  Ori^inalbriefe  Nieisiches,  voB  deiMa  der  ent«  lidi  uf  don 

erwahatea  Mabnraf  bezieht,  Uaten: 

Sonntag' 

Basel,  den  19.  October  mn, 

Oeehrtester  Herr  Meckel. 
Das,  was  Sie  vun  mir  verlangen,  wird  besorgt.  Ihr  Rotwurf  für  die  Buchhändler 
echeint  mir  Tortcefflich,  wie  ttberbaupt  der  ganse  Plan  wieder  IQr  »einen  Urbeber 
tprieht.*  Lessen  Se  mir  den  Entwurf  xa  nSherer  Prüfung  noch  ein  paar  Tage ; 
vielleicht  k.inn  ich  dann  den  meinigen  niitsi  hickcn.  Ich  komme,  fall«  meine  Gr«and- 
heit  irgeud  wie  eü  jsulasü^t,  am  30.  d.  M.  nach  Dxyreutb.  Von  meinem  £ntwurtc  will 
ich  hier  eine  Anzahl  gedruckte  AbiOge  mnelien  Uesen :  er  iit  dum  besser  sn  abei^ 
sehen  nnd  nöÜügeniaUs  in  retidiren. 

TkmUdi  Ihr 

Niotssehe. 

*  Mein:  ich  schicke  ihn  gleich  nnd  habe  ihn  bereits  durchgesehen. 


Basel,  den  27.  November  187;^. 
Wenn  ich  Ihnen,  geehrtester  Herr  Ueckel,  aut  Ihre  gütige  Uehersendung  des 
PatrouatScbeiMS  tüiChk  antwortete,  su  entschuldigen  Sie  mich  wohl  und  nehmen  nicht» 
desto  weitfger  aa,  da»  er  glfieklich  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Uente  bitte  ich  Sie 
am  eine  wenn  mOglieh  nmgnhende  Uehersendung  von  dn  Paar  Exemplaren  Ihrer 
Verein^-StHtiiten.    Icli  ilciikc  nber  die  Möglichkeit  einer  Gründung  i  im  s  ..Schweize- 
rischen VVi^aer-V(<irtiiuä"  uach,  wie  ich  Ihnen  privatissime  mittheile,  nm  hoüfentlich, 
nach  günstigen  Erfahrungen,  recht  bald  offiziell  darttber  Mittheiluig  so  maeheB. 
£mpfiiogen  Sie  meine  angelegentUch<ni  GrnssR. 

Der  Ihrige. 

Prof.  Dr.  Friedr.  ITietttehe. 
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telegfi  aphiseb  heRÜche  Neqjahrswttnsclie  und  fasste  im  Frflhjahr  des 

{rleichen  Jahres  den  Kiititrhlnss  im  nüchstoU  Winter  M-iiio  akadeiiiisfhe 
ThÄtigkeit  zu  niUprlfniluii  und  in  den  Wagfner- Vereinen  Vortrage  zu  halten. 

Die  Entwürfe  hierzu  sind  im  Neunten  Band  seiner  Meliniten  unter 
dem  charakteiistischen  Titel  verdifentlicht : 

Bayreutber  Horizont-BetrachtmiKeii. 
Betracbtniigen  nber  die  angehliche  Cultur  der  Gegenwart. 

Kt'dcn  oinfs  Hoffend«'n. 

Die  Veröffentlichung  unila^^t  sowohl  den  Plan  und  die  Gedanken 
der  sechs  Vorträge,  als  auch  ein  Verzeicbniss  der  anzugreifenden 
Institute  und  Personen. 

Knltorelle  T?firpnpration  liilder  den  frompin^aTTipn  Inhalt  dieser 
Entwürfe.  Die  Kultur  wird  al.^  ileirschaft  der  Kunst  über  das  Leben 
d(  tinirt  und  bei  Wagner  die  vollendete  Einsicht  in  die  Zosaminenhänge 
des  Eobens  mit  der  Knnst,  also  eine  Rückkehr  zum  h  e  1 1  e  n  i  c  h  e  n 
negritl' derselben  er]<;uint  Der  erste  Vor trnjr  sollte  an  die  Bayreuther 
Grundsteinlegung  anknupien  und  die  höchste  Furcht  austtprecheu,  dass 
die  Ziiliörer  nicht  reif  seien  für  die  im  Festspielhaus  zu  erlebenden 
Wunder.  D*  !  1<  tzte  Tortrag  sollte  den  Titel  ..Morgenroih-Persiiectiven" 
erhnUen  und  als  prstos  Ziel  bezeichnen:  nicht  dcutSLlie  Bildnnc  auf 
nationaler  Grundtage,  sondern  Bildung  des  Deutschen,  (nicht 
Bildung  nach  dem  Deutscheu). 

Die  Ausführung  dieser  Vorträge  unterblieb,  weil  Nietzsche  erkannte, 
dass  sie  damals  bei  dem  allp^emeinen  Unverständnis«  für  den  Gedanken 
von  Bayreuth  nur  verletzend  und  aufreizend  wirken  mussten  und  das 
Unternehmen  nicht  fördern  konnten.  Au^  gleichen  Rücksichten  unter- 
liess  er  die  Ausführung  der  „nnzeitgemässen  lu  ti  achtung''  ,,Litterarische 
Musiker,  wie  die  Anhänger  des  Genius  die  WirkuriiTLM  dessi  IIm  h  todt- 
machen*'  sowie  eines  Aufsatzes  .,Die  Gegner  \S'agners.'-  Anhänger 
und  Wiedeisacher  weckten  wiederholt  seinen  Unmuth.  Er  fasste 
später  beide  Pläne  zusammen  unt<r  dem  Titel  „Richard  Wagners 
Freunde  und  Feind-  '  um  aberniuls  dem  Zwang  der  Verhältnissr  zu 
weichen.  Auch  aul  die  Austührung  ein»^s  Aufsatzes  Goethe  und 
Wagner  über  das  Theater"  verzichtete  er  wohl  aus  gleicher  Ursache. 

Dieser  Aufsatz  hätte  zweifellos  eine  scharfe  Verurtheilong  der 
Repertoire- nüliT-.rn  gebracht.  Zunächst  in  reberein>tiiiimnng  mit 
Wagner,  der  den  Btwei>  für  den  Verfall  des  Theaters  in  der  That- 
sacbe  sah,  ..das  der  letzte  Rest  walirhaft  deutsch  gebildeter  Männer  in 
jedem  Fache  sich  Nichts  mehr  vom  Theater  verhüllt  und  kaum  »ein 
Vorhandensein  ihm  ]i  beachtet.'*  Wagner  gedachte  jedoch  eine  Ver- 
edelung des  allgemeinen  Geschmackes  an  theatralischen  Vorstellungen 
zu  eneichen,  durch  Veredelung  des  Charakters  dieser  Voi>tellungen. 

HierzQ  bedurfte  es  eines  grossen  Beispiels,  das  uns  die  Ueber- 
ein-tinnnnnir  der  theatralischen  Darstellung  mit  dem  dargestellten  Werke 
erleben  liess.    Diesem  Bedürfniss  erit<5*rang  der  Gedanke  von  Bayreuth. 

Fünfundzwanzig  .lahre  lagen  zwisclieu  der  ersten  Mitiheilung 
}\' agners  über  seine  Absiebt  der  Aufführung  des  «Bing  der  Nibelungen** 
in  ein*  tu  eigens  hierfür  zu  erbauenden  Theater  bis  zur  vollendeten 
Au»lühruug  diese«  Planes.*)   Eä  muss  uns  bei  Wagner  mit  höchster 

v^rl  K:irl  Ifpckol  .Dio  IsohoentcBtspiele  iu  BayreiiUi.*  Aotbcotiicher  Beiinf 
tnr  Q«iiduchie  ihrer  JüHstebniig  and  l:4iUrickeliiiig. 
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Bewnndening  erfüllen ,  dass  er  sich  trotz  der  erkannten  allgemeinen 
Gleichgiliigkeit  für  künstlerische  und  kulturelle  Aufgaben  in  Deutsch- 
land, den  Olanben  an  sein  Volk  bewahren  konnte  Eine  Erklärung 
für  diese  Ausdauer  erhalten  wir  nur  durch  den  Einblick  in  seine 
künstleri^chr  Natur  und  deren  schöpferisches  Bediirfiiiss.  das  wahre 
Befriedigung  erst  in  der  vollkommenen  lebendigen  Verwirklichung  der 
geschaffenen  Gestalten  auf  der  Bühne  finden  konnte. 

Dass  auch  Nietzsche  trotz  seiner  Abneigung  gegen  das  Theater 
an  Wagners  Unternehmen  sich  als  ein  Hoffender  zu  bet heiligen  ver- 
mochte, erklärt  sich  aus  seiner  Erkenntniss,  dass  das  Theater  noch 
die  einzige  Basis  zu  einer  künstlerischen  Regeneration  der  Massen  bot, 
ood  ans  seinem  festen  Vertrauen  auf  die  Macht  des  Genies.  Das  lang- 
same Fortschreiten  der  Bayreuther  Pläne  ei  fiillte  ihn  daher  mit  tiefster 
Melancholie.  Schien  doch  längere  Zeit  thalsächlich  alles  verloren. 
Wagner  selbst  verzweifelte  damals  und  beabsichtigte  mitzutheileu,  dass 
das  Unternehmen  geseheitert  sei  und  zu  dessen  Hebnng  und  Vollendung 
bessere  Zeiten  abzuwarten  blieben.  Diese  Bekanntmachung  sollte  in 
einem  ottVnen  Briete  an  Emil  Herkel  erfolgen.  Aber  dieser  suchte 
neue  Wege  auf  und  wusste  durch  Beseitigung  eines  Missverständnisses 
neue  Aussichten  auf  eine  wesentliche  Förderang  zu  erschliessen.  Die 
bang  ersehnte  Hilfe  traf  ein,  so  dass  Wagner  bald  darauf  an  Heckel 
schreiben  konnte:  „Das  Unternphmen,  an  dem  Sie  so  herrlich  ernsten 
Antheil  nehiueu,  ist  gesichert."  Diese  Nachricht  fand  lasch  Verbreitung. 
Mit  Beziehung  anf  dieselbe  äusserte  Nietzsche  brieflieh:  „Eine  ganz 
ausdrückliche  Notiz  b  s  Mannheimer  Journals  bringt  aus  bester  Quelle, 
dass  die  Aufführungen  jetzt  endjriltig  gesichert  sind.  So  wäre 
denn  das  Wunder  geschehen !  Hoffen  wir!  Es  war  ein  trostloser 
Zustand  seit  Neujahr,  vor  dem  ich  mleh  endlich  nur  anf  die  wunder- 
lichste Weise  retten  konnte:  ich  begann  mit  der  f^rfissten  Kälte  der 
Betrachtung  zu  nntersnchen ,  wesshalb  das  Unternehmen  misslungen 
sei;  dabei  habe  ich  viel  gelernt  und  glaube  jetzt  Wagner  viel  besser 
zu  verstehen  als  fHUier.  Ist  das  « Wunder**  wahr,  so  wirft  es  das 
Resultat  meiner  Betrachtungen  nicht  um.  Aber  glflckUch  wollen  wir 
sein  und  ein  Fest  feiern,  wenn  es  wahr  ist." 

Die.se  Worte  Nietzsche's  zeigen  uns  deutlich,  von  welchem  Stand- 
punkt ans  wir  die  meisten  ans  dem  Nachlass  yerOirentliehen  gegnerischen 
„(n  danken  Über  Wagner"  aufzufassen  haben,  um  zu  begreifen,  dass  sie 
im  .lanuar  ls74  niederffeschripben  werden  konnten,  also  der  damals 
Düi  h  nicht  einmal  geplanten  wagneiireoudlicheu  Sclu'ift  „Richard  Wagner 
in  Bayreuth'*  vorausgingen. 

Erklärungen,  warum  Wairners  rnternehmen  s.»  geringe  F'örderung 
erfuhr,  sah  Nietzsche  zunächst  in  der  Entwicklung  der  Geldkrisen, 
der  ailgemeiueu  Unsicherheit  der  politischen  Lage  und  in  dem  Ümstand, 
dass  dne  ernste  Nation  sich  einige  Leichtfertigkeit  nicht  verkftmman 
lassen  wolle,  die  deutsche  nicht  in  den  theatralischen  Künsten.  Als 
Hauptnrsache  aber  ealt  ihm:  die  Bedeutung  der  Kunst,  wie  sie  Wagner 
hat,  passt  nicht  in  unsre  gesellschaftlichen  und  arbeitenden  Verhält- 
nisse. Daher  instinktive  Abneigung  gegen  das  Ungeeignete. 

Auch  in  verschiedenen  Einzelheiten  nahm  er  -    in  diesen  nieder- 
geschriebenen Gesprächen  mit  sich  selbst  —  Stellung  gegen  Wagner 
und  vertheidigte  immer  wieder  die  Symphonie  gegenüber  dem  Wagner-  f 
sehen  Drama,  das  die  tfnsik  nur  als  Mittel  vm  Ausdruck  gelten  lasse. 
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—  Er  sah  in  Wagner  einen  „verseteten  Schavapieler",  der  den  Menschen 

nur  als  den  wirksamsten  und  wirklulisteii  na  eh  ahmen  will:  im  liöchsten 
Allekt.  Ganz  charakteristisch  für  seine  untitheatralisrhe  Natur  t:elaug:te 
er  zu  dem  Ausruf:  „Das  Berauschende,  das  Sinnliche,  Ekstatische, 
das  PlfttzUcbe,  das  Bewegtsein  um  jeden  Preis  —  schreckliche  Ten^ 
denzen !" 

l)abei  verkannte  ei  nicht,  dass  Wagners  kulturelle  Bedeutung 
gerade  in  dem  Bestrebeu  liegt  mit  Hülfe  der  Theatermasüen  die  Kunst 
z«  erneuern  und  znr  Herrschaft  zu  bringen  und  bezweifelte  nur,  dass 
dies  in  Deutschland  möglich  sei. 

Kr  bietet  un.s  feine  tii'fsii'!ii<re  Urtheile,  welche  wii*  aikndiiij^s 
nur  dann  ohne  Vorurtheil  zu  iulH>sen  vermögen,  wenn  wir  wiederhult 
bedenken,  dass  Nietzsche  seine  Sache  gleichsam  mit  den  Augen  eines 
l'lastikers  anschaute,  indem  er  mit  Brw nsslsein  und  Absicht  seinen 
Standpunkt  wechselte  und  so  eine  gegenseitige  Ansiilit  ji^ewann, 
uhne  dass  ein  Wechsel  der  Gesinnung  vorausgegaugeu  war.  Kr  ge- 
mahnte sich  Aelbst  einmal  anf  solchem  willkOrlich  veränderten  Stand- 
punkt nicht  zu  vergessen ,  dass  Wa^Tiers  Kniist  eine  theatralisclie 
Sprache  redet,  die  nicht  ins  Zimmer  —  in  die  camera  —  freliort 
uud  gelangte  zur  Ueberzeugung :  sehr  viele  Missgrift'e  liegen  daran, 
dass  der  Benribeilende  von  seiner  partiellen  Kunst  (Haas -Kunst) 
ausgeht. 

Kine  Ifeforni  des  Theaters  ist,  wie  jede  andere  wirkliclie  Reform, 
gar  nicht  möglich,  uhne  nicht  überall  in  Sitte  und  Staat,  in  Erziehung 
und  Verkehr  zu  neuem.  Nur  in  diesem  Sinne  nahm  er  TfaeU  an  der 
Krhebung  der  theatralischen  Kunst  und  erklärte  Bayreuth  Ar  die 
M 0 r g e n  w  e i  h  e  am  T  a    e  dos  Kampfes. 

Wohl  mocitte  manches  Mal  in  ihm  die  Befürchtung  aufsteigen, 
durch  seine  Hingebung  an  Wagner  sich  selbst  zu  verlieren.  Aber  zu 
seinem  eigenen  Tröste  sagte  er  sich  :  Indem  der  Betrachtende  schein- 
bar der  aus-  und  überströmenden  Natnr  Wagners  unterließt,  hat  er  an 
ihrer  Kraft  selber  Antheil  genommen  und  ist  so  gleichsam  durch 
ihn  gegen  ihn  mächtig  geworden;  und  Jeder,  der  sich  genau  prüft, 
weiss,  dass  selbst  zum  Betrachten  eine  geheimnissvolle  Gegnerschaft^ 
die  des  KnlcotrrTisr.hanens,  gehört. 

litese  geheimnissvolle  Gegnersehalt  liess  ihn  nicht  ohne  Absicht 
die  Worte  Piatos  zitiren,  welche  besagen,  wir  wollen  einen  solchen 
Dithyrambiker  verehren  und  bekränzen ,  aber  ihn  ersuchen ,  in  ein 
anderes  Gemeinwesen  zu  srelien.  Wenn  auch  Nietzsche  hinzusetzte,  dass 
in  unserem  Gemeinwesen  die  entgegengesetzte  Aufforderung  am 
Platze  sei,  gerade  damit  es  einmal  vemdnt  erscheine,  so  läset  er  doch 
erkennen,  dass  seinem  eigenen  Ideale  eine  Kultur  entspricht,  welche 
des  dithyrambischen  Dramatikers  v.n  ( ntbehren  vermap.  Auch  wo  er 
Wagner  in  der  Kutwickelung  .meiner  höchsten  Macht  und  Wirkung  be- 
wundert, wirft  er  daher  einen  sympathisirenden  Blick  nach  der  nschwftch- 
lichen,  aber  edh  ren  und  doch  selt>stisch-einsamen  Empfindung**  des  ab- 
seita  von  der  grossen  Menge  steheuden  Kunstfreundes, 

* 

Wapners  Werke  sind,  im  bebten  Sinne  des  Wortes,  volksthiiinlich. 
Seine  Kunst  redet  nicht  mtihr  die  Sprache  der  Bildung  einer  Kaste 
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und  kennt  überhaupt  den  Gegensatz  von  Gebildeten  und  Ungebildeten 
nicht  mehr.  Damit  stellt  sie  sich  —  so  lolgeri  Nietzsche  —  in  Gegen» 
satz  SU  an«r  Kvltor  der  Renaissance,  welche  bisher  nns  neuere 
Menschen  in  ihr  Licht  und  ihren  Schatten  eingehüllt  hatte. 

Was  aber  mit  der  Kultur  der  Renaissance  in  Widerspriicli  steht, 
steht  in  Widerspruch  mit  Nietzsche,  der  mit  allen  Wurzeltaserii  sich 
in  ihr  zn  befestigen  strebte. 

Dies  zugegeben,  müssen  wir  anerkennen :  ^\'agner  und  Nietzsehe 
waren  von  Anfang  ihrer  innersten  Natur  nach  Antipoden! 

Dass  ihre  Gegensätzlichkeit  nicht  früher  schart  hervortrat,  er- 
USrt  sich  ans  der  gemeinsamen  Auflehnung  gegen  die  Verlogenheit 
und  Unnatur  der  modernen  Civilisatiun  und  aus  dem  gemeinsamen  Be- 
streben durch  eine  deutsche  (Nietzsche  sagte:  äberdeutsche)  Kunst  zu 
einer  wahrhaftigen  Kultur  zu  gelangen. 

Die  Frage  nach  der  Art  dieser  Kultur  enthUIlt  uns  sofort  den 
Antagonismus  ihrer  letzten  Bestrebungen. 

Wns:ner  ist  ein  Sohn  der  Keformation,  Nietzsche  ein  Spross  der 
Renaissance. 

Wagner  wollte  unmittelbar  zum  Volk  sprechen.   „Volk-*  aber 

war  ihm  der  Inbegriff  aller  derjenigen,  welche  eine  gemeinsame  Noth 
nnd  also  auch  ein  gemeinsames  Bedürfniss  empfinden. 

Nietzsche  wendete  sich  au  Einzelne.  Diese  „Einzelnen"  aber 
waren  ihm  Hyperborfter,  die  abseits  der  modernen  Tugenden  lebten 
als  ein  höherwerthiger  Typus. 

Vnn  diesem  Standpunkt  ans  erschien  ihm  Wagner  als  Deuter  und 
\  erklär  er  einer  Vergangenheit,  nicht  als  iSeher  einer  Zukunft.  Sich 
selbst  aber  mochte  er  angesichts  dieser  faralistischen  Gegnerschaft 
im  Stillen  wohl  mit  Siegfried  vergleichen,  der  ..treu  in  Untreue,  das 
Lieliste  aus  T;iehe  verwundet",  weil  Jeder,  der  frei  werden  will,  es 
durch  sich  selber  werden  mnss. 

« 

Die  Nachträge  zu  „Richard  Wagner  in  Bayreuth",  welche  aus 
dem  Jahre  1875  stammen,  enthalten  im  Keime  die  bedeutendsten  Ge- 
dankoi,  die  wait  Plato  gegen  das  W^alten  einer  übermächtigen  Kunst 
^n-ire<pröchen  worden  sind.  Es  wird  mit  logischer  Strenire  darauf  hins'e- 
wieseu.  wie  gefährlich  das  Missverstäudniss  werden  kann,  den  Künstler 
als  unmittelbaren  Erzieher  zn  Terstehen  und  seinen  Kunstwerken  be- 
stimmte Winke  über  die  Gestaltung  des  Lebens  zu  entnehmen,  statt  in 
ihm  etwas  reberzeitliclies  zn  verehren.  Seiner  antjmoralisclien  Welt- 
anschauung gemäs.s,  war  Nietzsche  jedes  tabula  docet  zuwider.  Dass 
man  gerade  Wagner  aber  vielfach  trotz  seiner  wiederholten  Abwehr 
dogmatisch  erfasst  hat  —  wie  Gervinus  es  mit  Shakespt  are  that  — 
das  lässt  sich  ebensowenig  verkennen,  wie  die  Thatsaehe,  dass  viele 
Anliäuger  sich  nur  augezogen  fühlten  durch  Elemente  in  ihm,  die  — 
dogmatisch  betrachtet  —  alsreaktion&r  erseheinen.  80  das  Mittel- 
alterlich-christliche,  die  F&rstenstellung,  das  Buddhaistische,  das 
Wunderhafte. 

Dasb  Wagner  selbst  frei  über  der  religiösen  Bedeutung  der 
von  ihm  aufgenommenen  Mythen  stand  und  dies  auch  von  don  Zn- 
schauer  verlangt,  hat  Nietzsche  damals  ausdrficklich  anerkannt. 
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Von  seinem  hoben  Standpunkt  aaa  warnte  er  vor  jeder  unkünst- 
lerischen Anffiissung  und  deutete,  «rloiehsam  zum  Ersatz,  auf  fl'-n  rhyth- 
mischen 8inn  im  Grossen  bei  Wagner  hin,  auf  die  Einlachheit  in  der 
Anlage  seiner  Dramen,  sowie  auf  die  architektonischen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Akte  zu  einander,  damit  wir  din  schlichte  Grösse  des 
Baumeisters  erkennen.  Er  verwies  auf  Fin/enieiten,  wo  er  rliytlmiische 
Freuden  des  höchsten  Grades  Umd,  und  sprach  es  aus :  —  ich  wüsste 
nicht,  auf  welchem  Wege  ich  je  des  reinsten  sonnenhellen  Glückes 
theilhaftig  geworden  wäre,  als  durcli  VVagners  Musik.  — 

Keines  sonnenhelles  Glück!  weis?  man,  was  das  für  Nietzsche 
hiess,  welches  Gefühl  innigster  Dankbarkeit  er  in  diesen  Ausspruch 
hineinlegte  ? !  \N'ar  es  ihm  doch  von  je  das  Höchste,  was  er  zu  sagen 
vermochte.  So  äusserte  er  nach  einer  Aufführung  von  „Tristan  und 
Isolde'-  zn  Malvida  von  Meysenbiifr  *) :  Die^^e«!  Drama  des  Todes 
macht  mich  gar  nicht  traurig,  im  Gegentheil,  icii  fühle  micli  glücklich 
und  erlöst.  —  So  schrieb  er  femer  an  obengenannte  Freundin  von 
einem  Zusammentreffen  mit  Wagner,  dass  es  in  „beglückendster-  W  eise 
stattgefnnden  habe  nnd  er  sich  der  herzlichsten  Znsammenfreliöriukeit 
erfreut  habe.  Und  ein  anderes  Mal:  —  hier  (bei  Wagner)  bin  ich 
ganz  „glücklich".  In  Bayreuth  hoflfe  ich  mir  wieder  Muth  und  Heiter- 
keit y.n  lioleii  und  mich  wieder  in  allem  Rechten  zu  befestigen.  — 

Die  Kojit-  und  Augenschraerzen,  die  er  zu  erdulden  hatte,  be- 
reiteten ihm  oft  qualvolle  Stunden  und  so  war  es  wohl  auch  zunächst 
seine  erschütterte  Gesundheit,  welche  ihn  zwang.  187<)  Bayreuth  vor 
der  Beendignng  der  Festspiele  zu  verlassen. 

Aber  er  litt  nie  rein  körperlicb.  Alle^  war  bei  ilnu  mit  «zeistigen 
Krisen  tief  verwachsen,  diesesmal  mit  einer  schmerzlicüeu  Enttäuschung 
durcli  das  deutsche  Publikum. 

In  Bayreuth  ist  auch  der  Znschauer  anschauenswerth,  hatte  er 
längst  vorausgesagt  im  Anschlnss  an  den  Gedanken,  dass  zweierlei 
zusammenkommen  müsse,  damit  ein  Ereigniss  Grösse  habe:  der  grosse 
Sinn  Derer,  die  es  vollbringen  und  der  grosse  Sinn  Derer,  die  es 
erleben.  Wie  vereinzelt  in  letzterer  Beziehung  schon  bei  den  Vor- 
bereitunijen  diese  Erwarrunjr  erfüllt  wurde,  zeigte  der  laiijrsame  Fort- 
gang. .\ber  während  ^\  airiier  >icli  an  der  Hingebung  der  Künstler 
und  der  glücklichen  Lu.sung  ihrer  grossen  Aufgaben  erfreuen  konnte, 
fand  Nietzsche  keinen  Schatten  von  Aehnlichkeit  mit  „den  onvergleich- 
liehen  Tagen  der  nnmdsteiulefrnnjr  und  der  kleinen  znsrehörigen 
Gesellschaff,  die  sie  feierte-.  Die  Hoffnungen,  die  ihn  damals  be- 
seelten, ahs  er  gemeill^aH^  niii  Wagner,  von  GerstorJl  und  Emil  Heckel 
vom  Httgel  in  die  Stadt  zurückfuhr  nnd  die  er  anknüpfend  an  jene 
Rüekfalirt  in  der  vierten  „Unzeitgemassen  Betrachtung"  aTis£rpsproehen 
hat,  sah  er  nicht  erfüllt  Das  Verstiindniss.  welches  die  Fruchtbar- 
keit der  grossen  That  verbürgen  sollte,  war  au.sgeblieben.  Seine 
(durch  die  Theilnahme  am  Gedanken  von  Bayrenth  znrttckgedr&ngte) 
Deutsclien-Vt'iai  ]itiiii>r  brach  gewaltsam  hervor.  Er  trog  sie  wie  äne 
Krankheit  mit  sicii  herum. 

An  das  deutsche  Publikum  richtete  Wagner  nach  der  Auffüh- 
rang  das  bekannte  Axiom:  —  Sie  liaben  jetzt  gesehen ^  was  wir 
können,  wollen  Sie  jetzt!  Und  wenn  Sie  wollen,  so  haben  wir 

Malvida  voq  Meyseabng:  Krinaeruugeo  ao  Ihedrich  Nietzsche. 
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eine  Kunst!  —  Er  sprach  verp:eblicli.  Man  war  im  „Theatpr"  ge- 
wesen, man  hatte  iiiäcliLige  Atiekte  euiptuiideu  und  einen  „Erfolgt 
erlebt,  man  wurde  sich  aach  zum  Theil  der  StiUosig^keit  der  sonst 
üblichen  OiierndarstelluTip:en  hewosst  und  geherdete  sich  anspruchsvoller 
hinsichtlich  der  Aufführuiig  eine;«  Wafriier  sciien  Werkes,  man  jrlaiibte 
viel  zu  thuu,  wenn  man  nicht  mehr  von  einer  Oper,  sondern  allem 
febieren  Spracbsinn  vm  Trotz,  tod  Hnsikdramen  oder  gar  musikalischen 
Dramen  redete,  man  nahm  da  und  dort  wirklich  einen  lieferen  Ein- 
druck nut  nach  Hause  und  freute  sich  dieser  „Erinnerung*'  in  der 
:>tilloseu  „zeitgemässen"  Alltäglichkeit:  aber  von  einer  empfangenen 
„Morgenweihe  am  Tage  des  Kampfes**  f&r  eine  Umgestaltnng  unseres 
i^ebeus  zu  einer  wahrhafTiären  Kultur,  von  der  Krkenntniss  einer 
s'Pmcinsampu  ausst'r]Militi>clH'n  deutschen  Aufgabe  erfraben  sich 
nur  ganz  vereiuzelie  Zeichen.  Auch  diejenigen,  die  sich  die  Patrone 
des  üntmehmens  nannten ,  fQhlten  sich  nieht  berufen,  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  Wagners  Aufforderung  Folge  zu  leiteten  und  wenigstes 
den  Fehlbetrag  der  Kosten  nach  den  Fesl«:pielfn  zu  decken. 

Schwer  lastete  diese  stumpfe  Theiluahuislosigkeit  auf  Wagner, 
als  er  im  November  3876  von  Sorrent  aas  in  einem  Brief  an  Emtt 

Heckel  schrieb :   Da  ich  nun  überbau)  t  nichts  wie  Elendes  seit 

der  Beendigung  meiner  Festspiele  erfahren  .  und  es  bei  mir  so  steht, 
dass  mir  eigentlich  selir  grosse  Lust  zur  Wiederholung  und  Fort- 
setsnng  fremarht  werden  mQsste,  wenn  ich  meinen  grenzenlosen  Wider- 
willen gep»-n  jt'dcs  Befassen  damit  üleiwinden  sollte,  —  so  warte  ich 
♦Mirentlit  h  nui-  noi  Ii  auf  eine  recht  niedertriichtiL'^e  Ki  fahruntr,  die  mich 
t  ülscheidet.  Alles  abzubrechen.  —  —  \\  irklich  der  Einzige  —  aber 
der  Aller-Einzigste  —  sind  Sie,  der  mir  eine  edle  Sorge  am  mich  and 
die  Sache  zeigt !"  — 

Dass  Wagner  die  Enttäuschung'  ülierwand  und  aus  dem  sie^^haften 
künstlerischen  Gelingen  seioes  Werkes  von  neuem  auch  Vertrauen  auf 
eine  kaltnrelle  fiegeneration  fasste,  darf  ans  nicht  Qberraschen.  Nnr 
aus  diesem  Vertrauen  konnte  ihm  die  Müglii  likt  it  erneuten  ktinstle- 
ritjchen  Schattens  erwachsen.  Wer  dieses  Vertrauen  erhöhte,  der  war 
ihm  wilikouimen,  wer  es  erschütterte,  von  dem  musste  er  sich  scheideu, 
nm  seines  Werkes  willen. 

Und  Nietzsche?  Dass  er,  ganz  im  Gegensatz  hierzu,  seine  Ent- 
täuschung nie  Ii  t  unterdrückte,  sondern  aus  ihr  seine  tiefe  Verachtung 
der  bestehenden  Civilisatiunsverhulinisse  uälirte,  war  gewiss  in  nicht 
geringerem  Grad  nnamgängliche  Nothwendigkeit  fBr  die  ErfBllang 
seiner  Leben saufgabe. 

Noch  konnten  zwischen  Wairner  und  ihm  die  persönlichen  Be- 
ziehungen über  die  klaüende  spalte,  die  sie  trennte,  eine  Brücke 
banen,  aber  endlich  masste  anch  diese  znsammenbrechen,  als  sich  die 
Kluft  iiiinn  r  mehr  erweiterte.  Schon  als  sich  Beide  im  Herbst  1S76 
in  borrent  wiedersahen,  erwies  es  sich,  dass  die  p:eistige  Atmosphäre, 
deren  Wagner  bedurfte,  um  „Parsifai"  auszuführen  anders  geartet  sein 
mnsste,  lüs  jener  Lnftkreis,  nach  dem  Nietzsche  yerlangte,  um  nicht 
mehr  mit  Worten,  sondern  mit  Blitzen  zu  reden  und  sie  dahin  zu 
schlendern,  wohin  eben  Blitze  tretten.  in  die  höchsten  Gipfel  und  Wipfel. 

Unbeirrt  durch  Nietzsche  schuf  Wagner  sein  Bühnenweihfestspiel, 
unbeirTt  dorch  Wagner  schnf  Nietzsche  sein  Bach  fikr  freie  Geister:  r 
„Menschliches  —  AUsumenschliches.*' 
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Die  letdEten  tj^eschriebeneii  Worte  Wairnera  an  Nietzsche  entfaftlt 

ein  Widnnmgs  -  Exemplar  des  Parsifal:  „Meinem  theui  t  n  Freunde 
Friedrich  Nier/sche.  liichard  Wagner,  Obf>r  -  Kin  henratii/'  Dieser 
liumuri^tisciie  ZasuU  vermuclite  den  Ernsl  des  Augenblick»  nicbt  mehr 
iimKiikelireii.  Denn  genao  zu  gleicher  Zeit  traf  bei  Wagner  Nietigchee 
üben  genanntes  Buch  ein  und  damit  war,  nach  Nietffsdieg  Ausspruch, 
alles  klar,  aber  auch  alles  xu  Ende. 

Die  Frist  des  „fUuQährigeu  pythagoräischen  Schweigeus"  war  ver- 
flossen. Mit  unerbittlicher  Strenge  brachte  er  sieh  seinen  Antagonismus 
immer  deutlicher  zum  Bewnsstsein.  Nietzsche  spriclit  in  den  Schriften 
dieser  Periode  selten  zu  Gleichdenkenden,  sondern  fast  immer  zu 
Audersdttukendeu.  Also  in  seinen  Auslassungen  gegen  Wagner, 
zu  dessen  Anhängern,  noch  Öfter  zu  sich  selbst.  Die  Heftigkeit 
manches  Aussprnchs  ist  nur  dadurch  zd  begreifen,  dass  man  sie  aus 
einer  pewnltsamen,  aber  zielbewussten,  inneren  UebeiAvindung  erklärt. 
Die  beabsichtigte  Neutralisirung  affektiver  Empfindungen  erforderte 
von  seinen  gedanklidien  Erkenntnissen  ^e  ätzende  Schärfe.  Oanz 
1)1  siiiiders  da,  wo  es  ihm  galt,  sich  Wagners  mächtigem  Eintliiss  zu 
entziehen.  Denn  dass  sein  Herz  —  das  ITerz  t^'w.''^  tiff  und  schmerzlich 
Leidenden  —  andauernd  an  Wagner  hing,  beweist  uns  ein  Brief  aus 
dem  Jahre  1880  an  M.  von  Heysenbng:  —  HOren  Sie  Gutes  von 
Wagners?  Es  sind  drei  Jahre,  dass  ich  nichts  mehr  von  ihnen  er- 
fahre, die  haben  mich  auch  verlassen,  und  ich  wusste  es  l:lnp:st,  dass 
Wagner  vom  Augenblicke  an,  wo  er  die  Kluft  unserer  Bestrebungen 
einseben  wttrde,  auch  nicht  mehr  zn  mir  halten  werde.  Ich  d«ske  in 
einer  dauernden  Dankbarkeit  an  ihn,  denn  ilim  verdanke  ich  eine  der 
kräftigsten  Anregungen  zur  geisfi^jen  Selbstständigkeit.  Frau  Wagner, 
sie  wissen  es,  ist  die  sympathischeste  Frau,  der  ich  im  Leben  be- 
gegnet biD.   Aber  zu  einem  Wiederanknüpfen  ist  es  zn  spät." 

Es  waren  friedfertige  Worte  in  einer  Zeit  tiefster  Ermüdung  durch 
unertrfiprliche  Schmerzen,  die  ihn  nneh  dem  Tode  verlangen  Hessen. 
Zu  jeder  andern  Stunde  war  er  kriegerisch  gesinnt.  Immer  mächtiger 
ofiPenbarte  sich  in  ihm  der  freie  Denker  und  der  bis  zur  Graosamkeit 
strenge  Forscher.  Keinerlei  Rücksichten  auf  einst  so  innige  persCnliche 
Bezii^luinjrfTi  durfte  er  nitf  seinem  steilen  Wejje  nehmen  und  jede 
innere  Versuchung  dazu  beantwortete  er,  um  der  Selbstzucht,  willen, 
mit  einem  um  so  energischeren  Aufstieg,  nod  einer  um  so  schrofferen 
Abkehr  Yon  allem,  was  hinter  ihm  \sg* 

Nietzsche  hat  seine  Wagner- feindlichen  Anssprttche  zum  grösseren 

Tlieil  Tinter  dem  Titel  ,.\ietzsche  contra  Wagner.  M.tinistiicke  cinef? 
Psychologen"  vereinigt.  Sie  zeigen ,  wie  er  sich  immer  mehr  seiner 
Art  bewusst  wurde,  und  auf  dem  Grunde  seiner  Seele  den  tiefen  Hohn 
gegen  das  Theater,  diese  „M  as  se  n  -  K  an  st  parexcellenee''  entdeckte, 
so  dass  er  nnr  nnfli  d  t- ii  WiiLnu  r.  ..d«  r  die  einsamste  Musik  freinaclit 
hat,  die  es  giebt",  iiocbsdiätzte  und  wiederholt  auf  die  Beacliiung  von 
Einzelheiten  verwies,  für  die  —  auch  zu  ^^'agners  Leidwesen  —  das 
deutsche  Puldikum  nie  Ohren  und  Besonnenheit  Iwsessen  hat. 

Noch  einer  zweiter  Ursa  lie  /nr  Ablehnung  wird  er  si«li  immer 
mehr  bewusst.    Waguer  vermochte  nicht  mejjr  erheiternd  und  heilend 
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aaf  ihn  m  wirken.   Seine  noendlich  empflndBame,  des  allertiefMeii 

Mitlf'idcns  fiihiire  Natur  war  in  ilirein  Innersten  bedioht,  wenn  er 
gleich  U  agner  Schopenhauers  Pessimismus  lenier  fruchtend  auf  sich 
einwiiken  üess.  Sein  Instinkt  der  Wiederherstellung  verbot  ihm  eine 
Philosophie,  welche  eine  entmüthi|?ende,  aiederdrilckende  Wirknng  aof 
ihn  ausübte.  Er  gebot  ihm  rine  liolio,  helle  Weltanschauung.  Nietzsche 
luitte  Härte  und  Heiterkeit  notliiir  ntid  niiisstf  sich  fresren  alles  Traurige 
zur  Wehr  setzen.  Kr  brauchte  (,ich  bediene  mich,  wo  es  irgend  an- 
seht, stets  seiner  eigenen  Worte)  eine  spöttische,  leichte,  flttchtige, 
sjnttHch  nnbchelligfe,  göttlich  künstliche  Kunst,  welche  wie  eine  reine 
Flamme  in  einen  unbewölkten  üimmel  hineinlodert.  So  wurde  er  zum 
Halkyooier. 

Der  Gegfensatz  Ton  fenehtem  Norden  and  troeknem  finden,  aber 

anrh  der  Ge;;:ensat/.  von  Altruismus  und  Egoismus,  von  Sklavenmoral 
und  Herrenninral .  v<in  Niedergangswerthen  tmd  Erhaltungstrieben, 
ferner  von  Ketonnation  und  Renaissance  verschärfte  sich  ihm  zur 
Oegenaberstellnnj^  von  Christentbnni  nnd  HeUenenthnm,  von  Beligion 
und  „fröhlicher  XVissenschaft**,  von  Vergangenheit  und  Zukunft.  Er 
bekämpfte  Alles ,  was  die  Partei  der  Schwachen,  Niedrio^en .  Miss- 
rathenen,  gegenüber  den  Slaikeu,  Hohen,  Sieghaften  ergreift.  Er 
hnoidinarkte  alles,  was  die  Erde  verleumdet  und  das  Leben  verneint, 
nnd  bekränzte,  was  die  Erde  liebt  und  das  Leben  bejaht.  Er  verwarf 
die  Unpersönliclikeii  in  di  r  Moral,  die  idealistische  Verlogenheit  nnd 
Gewissens -Verweichlichung  und  Alles,  was  Theologenblut  im  Leibe 
hat,  aber  anch  einen  gewissen  Katholicismns  des  Gefühls,  knns:  die 
decadence.  Er  begriisste  jede  Krafläusserung ,  die  als  persönliche 
Nothwehr  nnrl  Nothdurft  erschien,  .\lles,  wa?  nnfj^teigende  Be- 
wegung des  Lebens  zeigte.  Er  erklärte  den  Krieg  seiner  ganzen  Zeil, 
und  was  ihr  dnreh  den  Erfolg  angehörte. 

Kriegserklärungen  aber  pflegt  man  nicht  an  die  Niederen  zu  senden. 
Kriege  erklärt  man  den  Königen  und  Fttrsten.  Kriegserklärungen  richtet 
man  an  Seines-Gleichen. 

—  Ich  bin  meiner  Art  nach  kriegerisch.  Angreifen  gehört  zn 
meinen  Instinkten ,  sagte  Nietzsche  von  sich  nnd  warf  Wagner  den 
Fehdehandschuh  hin. 

Er  bekämpfte  an  ihm,  was  in  der  Gegenwart  Beifall  fand,  aber 
er  schätzte  stets  an  ihm,  was  dieser  Gegenwart  nnzeitgemäss  erschien. 
Er  findet  ihn  bewinnU  rungswürdig,  liebenswürdig  in  der  Erfindung  des 
Kleinsten,  in  der  Ausilichtiiii;^^  des  Details;  hierin  will  er  ihn  als 
Meister  ersten  Ranges  proklamiren,  als  grossten  Miniaturisten  der  Musik. 
Sein  Reichthvm  an  Farben,  an  Halbschatten,  an  Heinüichkdten  ab- 
sterbenden Lichts  verw()hnt  dergestalt,  dass  Einem  hinterdrein  fast  alle 
anderen  Mui^iker  zu  r'ilmst  vorkommen. 

Dass  er  diese  seine  Uochschätzuug  nicht  jedem  AngriÜ'e  zur 
Seite  stellte  und  nirgends  atif  die  Monumentalität  der  Werke  Wl^^er8 
hinwies,  daiiiltei  zu  klagen  kommt  uns  nicht  zu  -,  denn  im  Kriege 
«rerecht  sein,  licisst  auf  j*  «!»- ri  b»-!  stärke  vprziclileii.  In  i>sr  vlie  Wallen 
strecken.  Öeine  aggressive  N&tur  oüenbaite  sich  auch  hier  im  uobe- 
din<,'ten  Willen  zum  Kampf 

So  verstanden,  werden  wir  uns  die  ^Stellung  Nietzsches  gegen 
Wa<nier  gewiss  nicht  unter  dem  Hilde  liner  Führerschaft  der  „Anti- 
wagnerianer''  vorstellen,  eines  Gütz  von  Berlichingen  unter  feigen 
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Mordbrennern,  sondern  etwa  in  jeutii  kampflustigen  Haltung,  in  der 
Nietzsches  Landsmann  3fax  Klinger  sich  selbst  cfegenttber  dem  wohl- 
bewehrten Ovid  zoichnnte.  Eine  solche  Vnrstplluii^'  lässt  uns  froli- 
lockenden  Muth  und  Ueber-Muth  pppciuilxi  lesij^egi undeter  Macht 
und  schweigendem,  stolzem  Widerstände  erscliaueii.  Die  Freude  an 
diesem  herrlichen  Anblick  möge  nns  alle  kleinliche  Parteiwuih  ver> 
gessen  machen.  Nocli  mehr,  wenn  wir  aus  der  lliiliH  htvah  Umschau 
halten,  da  wird  uns  der  Kampf  ^^e^cn  jeiicu  Wa>.aicr ,  den  man  in 
unseren  Repertoire-Theatern  siclii  und  feiert,  gar  oft  —  trotz  aller 
nnTerrQckbarer  prindpieller  Gegensätze  —  als  ein  Kampf  fOr  jenen 
Wa^^ner  crscheiiien.  der  sich  in  Bayreuth  offenbaren  wollte,  und  sein 
Publikum  nicht  fand. 

Ich  weiss,  was  man  mir  einwii-ft:  das  mag  von  vereinzelten 
WalTengftngen  gelten,  aber  ^der  Fall  Wagner*,  dieses  schreckliche 
Biuli.  das  i>t  kein  Kampf  mehr  zwischen  Mann  p:egen  Mann,  das  ist 
anrh  keine  Kritik  nielir.  «las  ist  Parndio.  das  ist  Verhöhnung!  Und 
ich  antworte:  —  Ja  es  ist  Verhöhnung,  absichtliche  Entheiliiiuug. 
NietKSche  selbst  hat  das  Buch  in  einem  Brief  an  seinen  Verleger  eine 
kleine  Posse  frenannt.  Es  ist  von  denen,  die  es  mit  Knirüstunj!  nnd 
Ekel  von  sich  wiesen,  gewiss  eben  so  wenig:  verstandeu  worden,  als 
von  Solchen,  die  es  mit  hämischer  Schadenfreude  begrüssteu.  Wir 
haben  aber  nach  hier  keine  pathologische  Begründung  nöthig. 

I  Ii  erinnere  mich  einer  Sccnr  im  Theater.  Es  war  hei  der 
Auilüliruug  eines  Märchenspieis.  Knie  Mutter  erklärte  einem  kleinen 
Mädchen  den  Vorgang  auf  der  Bühne  und  gab  sich  alle  erdenkliche 
Muhe  den  Eindruck  der  Hezoi  nnd  besondem  des  Teufels,  der  die 
bösen  Leute  bestraft,  noch  zu  vertiefen.  Aber  als  das  Kind  «.'laubte 
was  es  sah  und  vor  Fuiclit  laut  zu  schreien  anfing,  da  parodirte  sie 
erschrocken  ihre  eigenen  Worte.  Was  zuvor  als  wirklich  gellen  sollte, 
war  mit  einemmal  nur  Scherz  und  Spielerei,  nichts  als:  Theater.  Der 
schwarze  Teufel  war  par  kein  Teufel,  sondern  nur  ein  Schornsteinfeger, 
der  die  Kinder  neckt  und  schreckt.  >iicht  otuie  Krfolg  übersetzte  sie 
den  Mvthus  ins  „Bürgerliche/ 

Genau  so  ?erftihr  Nietsssche  als  er  ausrief:  —  Ach  dieser  alte 
Zaubererl  was  hat  er  uns  Alles  vorgemacht I  —  und  dann  mntliw iiiig 
seine  früheren  transscendenten  Erklärungen  eine  nach  der  andern 
parodiite.  Da  machte  er  zwar  aus  dem  Teufel  keinen  Schornsteinfeger, 
aber  doch  ans  Lohengrin  einen  Arzt  fttr  Hysterische,  aas  Walter 
Stol/in?  einen  Kitter.  dei  Wagnerianer  ist,  und  aus  Parsifinl  einen 
Candidaten  der  Theolo<:ie  mit  Gvmnasialbildunp. 

Dass  in  dieser  parodistisclien  Verhöhnung  auch  nicht  der  Schatten 
einer  persSnliehen  Animosität  an  suchen  ist,  bedarf  nicht  erst  der  Er* 
wähnung.  Nietzsche  bekämpfte  vor  allem  i  n  hliMle  Verzücktheit,  jene 
willenlose  Hinjrebung  des  PuWiknms  an  den  Affekt.  Die  Trivialität 
des  gewöhnlichen  Theatergenusses,  welche  ein  edle»  Kunstbedürfniss 
nicht  aufkommen  Uisst,  empöite  seine  innerste  Natur  so  heftig,  dass 
er  mit  Widerwillen  allem  begegnete ,  was  missbraucht  —  einem 
snldien  Geiinss  Nahrung  bot.  Längst  handelte  es  sich  für  ihn  nicht 
mehr  um  eine  Kefurm ,  auch  nicht  mehr  unt  eine  Regeneration  des 
Theaters,  sondern  er  sah  in  diesem  eine  Gefahr  fttr  sein  Ideal  einer 
zukünftigen  Kultui.  Mit  Krnst  und  Spott  versuchte  er  daher  den 
Zauber  zu  lösen  uuU  den  mächtigen  Bann  Wagners  zn  brechen  bei 
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sich  und  Jenen,  die  er  znr  Mitarbeiterschaft  an  seiner  Aufgabe  berief. 
Babel  widersprach  es  seiner  pi  in/ii  iellen  Geguen^chafl  durchaus  nidit» 

dass  er  fortgesetzt  Wagner  als  Künstler  des  Vortrags  und  der  tlipatni- 
lischen  Darstellung  anerkannte  und  iiierin  seineu  wohlthätigen  Einüusi» 
nicht  leugnete,  sondern  hervorhob,  dass  in  dieser  Sphlre  noch  nie  so 
▼iel  gedacht,  gewollt,  gearbeitet  worden  sei:  so  dass  am  Theater  seit 
Wagner  ein  anderer  (leist  liensclie,  weil  man  das  Si-liwerste  ver- 
langt ,  hart  tadelt  und  selten  lobt  und  das  Gute,  das  Ausgezeichnete 
als  Begel  gelten  lässt. 

Aber  gerade  weil  hier  so  vieles  verehronpwürdig  geworden  ist, 
erschien  Nietzsche  die  Gefahr  für  die  Knnf5te  gewachsen ;  denn  aoch 
durch  \\  agner  habe  das  Theater  als  etwas  für  die  Massen  Zurecht- 
gebogenes nicht  aufgehört  ein  Unterhalb  der  Kunst,  nur  etwas 
Zweites,  etwas  Vergröbertes  su  sein.  Hit  strengster  Unerbittlichkeit 
stellte  er  dali  r  die  Forderung,  dass  das  Theater  nicht  Herr 
über  die  Künste  werde. 

«  » 
* 

Nietzsche  will  sogar  jenen  dumpfen  Widerstand,  den  Wagner  so 
lange  Zeit  fand,  als  eine  Instinct-Witterung  fUr  Schädliches  und  Oe- 

fahrdro]ii-ndes  im  dents*  hen  Wesen  ffpscliatzt  wissen.  Man  sieht,  aneh 
er  holte  sich  sein  uothwendiges  Mass  an  Hotin ungen  und  ^'e^trauen, 
wo  er  es  erhaschen  konnte,  und  zog  seiner  aggressiven  Natur  keine 
Grenzen. 

Dabei  darf  nicht  verkannt  werden,  das?  Nietzsche  bei  allem  Ueber- 
mass  der  paradoxen  Angriffe  gross  und  ehrlich  bleibt.  Er  will  nicht,  dass 
man  »icli  seines  Feldzugs  gegen  den  Grossen,  um  der  Kleinen  willen,  freut. 
Hat  man  die  Vornehmheit  der  Gesinnung  aus  seiner  zweiten  Nach- 
schrift zum  „Fall  Wagner''  lierans<refiihli  ?  —  Kr  verwahrt  sich  prejren 
die  Dankbarkeit  der  AnhariL'er  andei«  r  Musiker,  denn  „andre  Musiker 
kuniüjen  gegen  Wagner  nicht  in  Betracht",  „was  liegt  noch  an 
Johannes  Brahms!  Sein  GlQck  war  ein  deutsches  Missverstftodniss: 
man  nahm  ihn  als  Antagonisten  Wafrncrs." 

]\r  si  vii  ht  sich  streng  gegen  Bralims  ans.  aber  noch  schärfer 
gegen  die  „klugen  Allen"  Wagners  von  der  Art  Goldmarks. 

Hierin  sollte  Nietzsche  die  lebhafte  Zustimmung  aller  ernsten 
Anhänjrer  der  Wagner'schen  Kunst  zn  Theil  werden.  Der  Missbranch. 
der  niit  grossen  Mitteln  zu  autgebausrhten  und  in  Wahrheit  di»ch 
kleinen  Zwecken  von  seinen  NacLulimcin  gemacht  wird,  untergräbt 
alle  Empfänglichkeit  fftr  die  sich  einfach  nnd  natürlich  gebende  Wahr- 
haftigkeit in  der  Kunst.  Die  Lüge  des  grossen  Stil?  iiVierredet  die 
Massen,  aber  sie  empört  den  edel  nnd  besonnen  Geniessenden.  Mit 
Seiltänzergeschicklichkeit  in  Wagners  Fusstapfen  springen,  heisst  die 
Spnren  senier  Wirksamkeit  breit  und  flach  treten,  statt  sie  zu  ver- 
tiefen, so  dass  durch  anmassende,  blinde  Nachahnmnii  Wagners  Bayreuth 
mehr  Hohn  ^resprochen  wird,  als  es  je  durch  eine  offene  Parodie 
Nietzsche' s  geschah. 

Die  Znsanraiengehdrigkeit  von  Mittel  nnd  Zweck  soll  uns  in 
jedem  Sinne  in  Bayreuth  zum  Bewusstsein  kommen,  dann  werden  wir 
ein  Fest  feiern  und  wie  ein  Ab^chiedsgruss  wird  uus  das  Wort 


Digitized  by  Google 


Tm  KAAL  UECKKL. 


Nit>t7.sche's  nachk)iiis:r'n :  1>as  Schönste  ist  die  UnuacUabmlich- 
küit  Shakespeare'»  und  Wajjneis. 

Dms  der  Bayreather  Heistor  den  Bernfenen  viele  Wef,'e  offen 
gelassen  hat.  auf  denoii  es  ihnen  Tnoxliih  bleibt,  selbststandiy  ihre 
kigt'iiart  /.u  entfalten,  sehen  wir  im  ,. Harhici'  von  Bagdad"  von  Cornelius, 
in  Bizets  „Carmeu",  auch  bei  Götz  in  der  „\\  iderspünstigen  Zähmung"  und 
nicht  mindi»'  deutlich  in  erfolgreichen  Bestrebungen  neuerer  .Tttuger 
\\'ap:ners.  so  weit  sie  sich  nicht  an  der  Befriedimmg  der^  ..nnwillkür- 
lichcn  Triebes  der  Nachahmung'  '  f^eniipren  lassen,  sondern  sich  von  innen 
heraus  zu  bclrcieu  suclieii.  Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  haben 
wir  in  einem  Musiker,  der  unbeirrt  —  «ein  Wolf  war  er  feigen  Fllchsen** 
auf  dem  durch  A\"aLrner  erschlossenen  Gebiete  den  Wf^jr  znm  neuen 
Liede  fand,  den  Tondichter  zu  erkennen,  der  auch  iui  Theater  wohl- 
berechligte  Forderungen  Nietzsches  erfüllen  wird.  Stolze  siegbewnsste 
Musik,  die  nnr  ihre  eigene  klangfrohe  Sprache  redet,  die  in  plastischen 
Themen  schärfste  Charakteristik  mit  edelstem  Wohlklang  verbindet, 
indem  sie  sich  „der  Vollkommenheit  im  Kleinsten  betleissigt"  und 
keinem  unwürdigen  Dichterwort  sich  vermählt:  eine  Oper,  die  im  Ein- 
klang mit  Nietzsche  „nnr  die  Traurigkeit  des  tiefsten  Glückes  kennt 
und  s(in>t  keine  Traurirrkeit",  der  das  gute  Gewissen  im  Hetzen  nnd 
der  Schelm  im  Nacken  sit/t. 

Auch  eine  solche  Kun^t  wird  zwar  Wagner  niemals  verleugnen 
wollen,  aber  sie  wird  Nietzsches  Mahnung  befolgen:  —  Bleiben  wir 
Waener  in  dem  treu,  was  an  ihm  wahr  und  ursprünglich  ist.  und 
namentlich  dadurcli.  ^l-s  wir,  seine  .lünj:er.  uns  selber  in  dem  treu 
bleiben,  was  an  uns  wahr  und  urspiiingiich  i^t.  Genug,  dass  sein 
Leben  vor  sich  selber  Recht  bat  nnd  Recht  bebftlti  ^eses  Leben, 
welches  Jedem  von  uns  zuruft:  Sei  ein  Hann  und  folge  mir  nicht 
nach,  sondern  dirl  Sondern  dirl  — 

Und  nun  noch  eine  Frage,  ehe  der  Adler  Zaraihustra  s,  der  uns 
snr  Togeischan  emportnig,  wieder  hernieder  schwebt:  Vollkommenheit! 
können  w  ir  diesen  Begriff  überhaupt  heute  noch  als  Einheit  fassen 
wollen?  ist  die  sich  erjran/'nde  Zweilo  it  nicht  seine  unerlässliche 
Forderung?  Ich  sehe  nicht  nur  die  einzelnen  Gestalten  in  W  agners 
Dramen  sich  gegenseitig  ergftnzen,  ich  fasse  auch  diese  Werke  seihst 
nicl.t  in  t^iner  aufsteigenden  Linie  zusammen,  sondern  stelle  die 
Verheniichonff  der  Leidenschaft  und  des  Lebens,  wie  sie  znerst  im 
„Liebesverbot"  sprudelnd  hervorquoll,  jener  Resignation  gegenüUer, 
die  bereits  In  den  „Feen**  sehnsftchtig  nach  Ansdmck  ringt.  Ich  finde 
den  gleichen  Antagonismus  zwischen  ..Rienzi-  und  dem  ..Fliegenden 
Holländer",  .,Tannhänser"  und  ..T.ohengrin  *.  mit  Vorbehalt  zwischen 
den  „Meistersingern  •  und  Tri^lan  und  Isolde", '  sowie  zwischen  der 
sonnigen  Lebensfrende  im  „Hiug  des  Nibelungen**  nnd  der  sieghaften 
SelbstüberwinduniT  im  ..Parsifal".  Noch  mehr  ich  suche  mir  zn  Wairner 
selbst  und  sein«>r  künstlerischen  Otfen' -irung  des  Erlösungs-BedArlhisses 
den  ergänzenden  Gegensatz  nnd  nude  ihn  in  —  Nietzsche. 

Nietssche  hat  ons  am  Beispiel  der  griechischen  Knnst  gelehrt,  dass 
es  keine  wahrhaft  schone  FUehe  ohne  eine  schreckliche  Tiefe  giebt,  aber 
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anch  umgekehrt,  vermag  uns  erst  aii<  m  Kinblick  in  die  'IVadk  der 
Welt,  Verstäuduisii  und  verlangende  Kmjaanglichkeit  zu  erwachsen  für 
die  hellste  Heiterkeit  der  freieo,  Ja  und  abermals  Ja  jauclizendeo 
Lebensfreude  des  IIalk3'oniers. 

Der  ril)eri)ersön liehe  Antagonismus  zweier  Leht."nsanscliauun<,'«'n. 
au  deren  Entstehung  und  Entfaltung  Jahrtausende  AnUieil  haben, 
«picgelt  sich  ans  in  den  Welt-Bildern,  die  Wagner  and  Nietzsche 
-  jener  in  leben(li>rsier  Farbengluth,  dieser  in  charakteristi^ichsten 
Umrissen  —  uns  erschauen  lassen. 

Beide  bedurften  des  „Krieges"  als  nothwendiger  Zerstörung  eines 
nomöglicben  Friedens,  der  durch  Coropromisse  wohl  zwischen  wider> 
streitenden  Kleiru  n  und  Halben,  nie  alter  zwischen  den  nach  entgegen- 
uox^tztAjn  Fernen  stiebendm  »irossen  und  Ganzen  bestehen  kann.  „Wo 
kühn  Kräfte  sich  regen,  da  rathe  icii  offen  zum  Kriej:",  iieisst  es  bei 
Wagner  und  „der  Krieg  ist  der  Vater  aller  guten  Dinge**  bleibt  ein 
gewichtiges  Wort  Nietzsches. 


-  —  

DER  HOLDEN  WORTE  SÜSSER  KLANG. 

ROMAN 

ViGGO  STCCK£KB£B6. 

(Forta«tniiig.) 

Es  i?t  der  Mor^jon  dos  crston  Woihnachtstuf^es. 

Unter  oiiiem  eisigen  Frostiiebol  liegt  die  Erde  weiss  vuii  Schnee,  oben 
im  NelM^l  knacken  die  kahlen  Zwei<^'i>  der  Baumkronen  vor  Knltt-,  und  um 
den  Zwi'ifjcn.  die  niemand  «iebt.  »cliwebon  die  weissm  Bb'U' n  'lr<  Reife» 
lautlos  durch  den  weichen  Nebel  und  verschwinden  iu  dem  Si  hneeHur  «ier  Erde. 

Durch  die  Pii)>peluUep  kommt  Murtin  Jessen  in  lan<;»umen)  Gang  auf 
die  Wiese  zu.  Gleich  einem  feuchten  Dampf  umgiebt  ihn  sein  Atem.  3ein 
Bock  und  seine  Pelzmütze  sind  weiss  von  Keifkrystallen,  und  in  seinen  lirauen 
•gefriert  der  Nebel  zu  Eisnndclu.  Der  Schnee  knirscht  unter  seinen  Schritten, 
umi  über  seinem  Arm  hüngen  ein  Paar  SchUttschube  tmd  kllnon  gegen  leinc 
üilfte  mit  einem  schwaglien,  ununterbrochenen  Klingeln. 

Draussen,  wo  die  Pfühle  der  Hadeliausbrücke  ihre  Eiskopfe  über  dem 
{gefrorenen  Buch  erheben,  bie^'t  er  «un  der  bocbstämmi^jen  Stille  der  Allee  in 
dir  \\<  i^M  ii  Wirson  riti.  die  sich  in  einsamer  Unendlichkeit  flach  unter  dem 
diciiteii  Ntiliei  dahinziehen. 

Über  dem  Bis  der  Wiese  ragt  ein  weissbereifter  Stein  empor,  umi  auf 
■lif  si  11  Sti  in  «spt/t  sich  Martin  und  fchnnllt  t!ie  Scblitt-schube  an  und  bleibt 
cmc  Weile  sit/en  und  versinkt  iu  Ocdunkeii.  Er  kennt  diesen  Stein  so 
gründlich  «ua  jedem  Winter,  den  er  gelebt  hat,  so  wie  er  da  liegt,  umgeben 
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Von  den  im  Eise  festgi'froreTicn,  welken  OrasbQschcln  des  Wiesenbodens.  Dahin 
ist  er  in  jedem  Juhr  jLreliuifcn,  sobald  das  Bis  trug;  hier  begann  erit  der 
Wintw  Mtner  Knaben  jähre.  Und  es  fällt  ihm  ein,  dass  er  diesen  Stein  niemals 
zur  Sommeritzeit  gesehen  hat,  wt  tui  das  Gras  sich  grün  und  buch  darüber 
erhebt,  sondern  immer  nur,  wotm  er  gross  und  nackt  über  dem  Eis  emporragt. 
Und  allein,  wie  er  ist,  will  es  ihm  Bcheineii,  als  wenn  alle  seine  früheren 
"Winter  ihm  an  dje«»em  Weihnachtsmor'^en  ein  Stelldichein  bei  diesem  einsamen 
Stein  geben  uud  treu  und  bieder  oiiu>  unsichtbare  Hand  in  die  seine  legen 
und  ihn  weit  ablenken  von  Ereignissen,  von  denen  diese  winterliche  Wieee 
nichts  weiss  und  nichts  gesehen  hat.  Uml  in  der  tiefen  Stille  des  Weihnachts- 
morgens verschmelzen  seine  Oedunkeii  einuu  Augenblick  iiüt  dem  Frieden  und 
der  Ruhe  dieses  Unberührten. 

Als  er  sich  erhebt.  I.leiben  die  Spuren  von  don  Falten  seines  Rockes  in 
dem  Reif  des  Steins  zuruek,  wie  sie  dort  jeden  Wiuter  /.uriuk|.^eblieben  sind, 
und  erfüllt  von  der  Glückseligkeit  der  einsamen  Erinnerungen  gleitet  er  über 
das  weisübereifte  Kis  dahin,  daa  anter  den  Schlittschuhen  klingt  und  singt, 
und  läuft  und  liiutt  —  — 

Aber  <)ics  leichte,  hastige  Gleiten  trfigt  ihn  so  eigenartig  unwillkürlich 
dahin,  und  alle  die  Erinnerungen,  die  sich  am  Stein  einfanden,  geben  seine 
Hand  frei  und  bleiben  zurück,  als  habe  er  einen  Schleier  zerrissen,  der  hinter 
ihm  in  Fetzen  und  Enden  davon  flattert.  Eine  Zeitlang  zwingt  er  sich  in 
voller  Fahrt  mit  der  Kraft  seiner  Glieder  alle  Empfindungen  zu  töten  und  hUt 
plötzlich  inne  und  sieht  die  nebelige  Einsamkeit  um  »ich  her. 

Dann  lacht  er  kun  und  ausgelauen  und  beginnt ,  denselben  Fleck 
schneller  und  schneller  zu  umkreisen,  den  Hliek  auf  das  Eis  gerichtet,  und 
hält  plötzlich  wieder  inne,  und  sieht  sich  in  <Ieni  stillen  Nebel  nach  allen 
Seiten  um  und  flüstert  mit  strahlenden  Augen,  „Johanna!"  — ■  ^Johannal* 
%vicd(  rholt  er  laut.  „Johanna!"  jubelt  er  und  stürmt  aufs  neu  Ton  dannen 
und  hält  abcrmnls  inne  und  schleudert  die  Schlittschuhe  ab. 

Er  ist  allein,  allein,  —  er,  der  hier  früher  wohl  hundert  Mal  in  unver- 
wustlieluT  Freude  gehiufen  ist.  steht  da  und  klagt  sich  Kclher  der  thörichten 
HnnUKuigsweise  au  und  friert  in  dem  kalten  Nebel,  betrogen  uud  im  Stich 

i gelassen  wn  dem,  das  er  für  so  treu  und  bestindig  gehalten,  wie  sein  Leben 
ang  ist,  —  von  seineu  Kmdheitserinncrungen,  seiner  stillen  Heimat. 

Er  ist  hier  hinausgestürmt,  um  einttuui  auf  der  einsamen  Wiese  zu 
laufen,  hat  sich  wie  ein  Kind  zu  dem  Schemel  seiner  Mutter  begeben,  um  mit 
altem  Spielzeug  zu  spielen,  und  um  der  Zeiten  zu  gedenken,  1  '  «t  es  erhielt. 
Und  dann  entfallt  dies  Spielzeug  seinen  Bünden,  und  mitten  iiu  Kinderzimmer 
steht  sie,  Johanna,  die  Fremde,  und  all'  sein  Sehnen  ruft  nach  ihr,  «ihrend  sdne 
Finger  vergebens  nach  dem  Spielzeug  hnsehen,  das  er  verloren  hat  —  —  — 
Heute,  so  wie  gestern  Abend,  beim  Tannenbaum. 

Martin  Jessen  geht  von  der  Wiese  langsam  über  die  schneebedeekten 
Felder.  Dicht  über  seinem  Kopf  flattert  eine  Krähe  durch  den  liebel  gleich 
einem  in  Tüll  uud  Spiunengewebc  gefangenen  Schatten. 

Den  ganzen  gestrigen  Abend,  den  Weihnachtsabend,  sass  er  einsam  und 
wortkarg  in  einer  Ecke.  Er  hatte  sie  gebeten,  zn  Hause  zu  bleiben,  hatte  sie 
in  einem  Anfall  von  JScliwermut  gebeten.  Er  wusstt*,  du-ss  es  für  ihn  der  letJtte 
heilige  Abend  in  seinem  Elternhaus  sein  würde,  ein  Abschied,  den  er  allein 
nehmen  mtisste.  Er  hatte  ihr  das  mit  verworrenen  Worten  gesagt,  ängstlich, 
dasB  sie  ihu  inissv erstehen  könne,  hatte  sie  fest  an  sich  gepresst  und  ihr 
gesagt,  es  sei  nur  eine  Art  von  lästigem  Begräbnis,  sn  dem  er  sich  begeben 
wolle,  t  ili  Ahsdinitt  in  seinem  Leben,  den  er  beisetzen  müsse,  da  er  jetzt 
abgeKchluä.seu  nei.  Sie  habe  ihn  boschlohsen  uud  iu  dun  Sarg  gelegt.  Er 
wolle  ihm  die  let/ti  Eine  erweisen.  Das  könne  sie  nicht,  habe  ue  doeh 
diesen  Abschnitt  nicniais  gekannt. 

Uud  sie  hatte  do^estaudeu  und  ihn  lange  angeschaut.  Dann  war  sie 
mit  der  Hand  durch  sein  Haar  gestrichen  und  hatte  ihre  Wange  gegen  die 
seine  gepresst 
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^khw  dwm  bist  Dn  ja  ein  ebenso  groues  Kind  wie  ieb,*  hatte  sie 
gesagt. 

«Ja."  hatte  er  erwidert,  „Du  darfst  nur  nicht  eifersüchtig  auf  meine 
Khidlieit  sein!* 

«Nein,  noin,*  batto  sie  erwidert,  ,,I>a  fnnagi  Dich  tticht  an  wich  kehtenl 
ich  habe  Dich  lieb,  so  wie  Du  bist!'' 
Und  dann  war  er  gereist. 

Doiin  si  it  jenem  Att'iul,  als  vr  Joliutiiui  in  di  r  nii  (!>,'u  1  <i  ifuml  si  inen 
Brief  an  Camilla  schrieb,  waren  sie  zu  droicu  gewesen,  er  und  Jobauou  uud 
eine  grosse,  schwermQtig«*  Gestalt,  die  ihn  anstarrte  nnd  anstarrte  und  dann 
leise  ihre  Hand  nach  der  scint  n  misstrcclito  und  sein  Glück  dämpft''  uiiil  seine 
Seele  teilte.  Wo  sie  zusammen  gingen,  Johanne  und  er,  folgte  ihm  diese 
Oeetelt  und  er  hatte  ein  Oeftlhl,  als  wandle  er  in  einem  Schatten.  Und  er, 
dosten  Herz  erfüllt  war  von  einem  neuen  und  strahlenden  Gluck,  hatte  zu 
Zeiten  ein  Gefühl,  als  sei  dies  Herz  völlig  leer,  und  e>i  war  ihm  zu  Mute,  als 
habe  er  nicht  genommen,  sondern  verloren.  Alle  die  stolze  Freude ,  die 
die  Sommererinnerungen  den  ganzen  Herbst  hindurch  in  ihm  wach  gerufen 
hatten,  vorblasste  zu  Zeiten  gänzlich,  stand  da  wie  i'in  bebender,  herbstlich 
gelber  Buuui,  dessen  Blätter  im  Kebel  abfallen.  Und  es  gab  Augenblicke, 
wo  er  sich  Gewalt  anihun  musste,  um  Johanna  nicht  mit  diesem  Missmut  zo 
r(uältn.  den  er  selber  iiiiht  «iiuiiftl  ««o  rerht  verstand.  Was  wollten  dies« 
eiusaiiu'ii  Kindheitseriniiorungen  plut^lich  von  ihuir'  Weshalb  verfolgten  sie 
Um  wio  I'in  Paar  lu  triilite  Augen,  die  ihm  nachstarren  mit  der  wortlosen  Kluge 
Terschiniiliti  1  Tr.  ue?  Nur  das  Eine  begrlH' er,  Jus'^  soin  eigener  Will«'  unterlag, 
und  das»  sich  Zweie  um  ihn  stritten,  ein  Men»cli  und  ein  Schatten;  wer  aber 
daa  Leben  besass,  das  Ober  das  seine  siegen  sollte,  und  wer  Fleisch  und  Blut 
war  und  wer  Schatten,  —  das  verschwamm  ihm  in  verwirrten  Stunden  zu 
einem  Nebel.  Und  wenn  nun  keines  von  Beiden  siegte,  wenn  nun  sein  ganzes 
Leben  hindurch  —  — 

Martin  Jessen  schaudert  im  Morgennebel. 

Er  ist  den  betrübten  Augen  gefolgt  und  ist  allein  hierher  gereist,  hat 
sidi  dies  letale  Mal  geopfert,  um  sich  endlich  zu  befreien,  ist  luer  draussen 
überall  urnlu  ri,'i  iranfjon,  ■wo  ihn  seine  Kinderjahre  gesehen  haben  und  erwnrtet, 
diese  alten  Erinnerungen  auf  sich  xustürzeu  zu  sehen  wie  wedelnde  Hunde,  — 
and  hat  nichts  geftinden  als  die  selben  ans  der  Feme  starrenden  Schattenaugen. 

Er  <<a-5s  pcsti  rii  A'iend  beim  Tannenhanni  nnd  sah  die  brennenden  Lichter 
an  und  tauschte  der  Irühlicben  Munterkeit  der  Schwertern,  sass  im  Tannen- 
doft  und  starrte  den  Sehmuek  des  Bannes  an,  der  jedes  Jahr  ans  den  Papp- 
schachteln hervorgeholt  wurde  und  jedes  Jahr  der^^elle  war,  und  den  er  >i  !her 
seiner  Zeit  mit  ausgeschnitten  und  {gekleistert  und  vergoldet  hatte.  Und  er 
sass  da  nnd  hSrte  Camilla  die  langen  Weihnaehtsiteder  Vers  avf  Vors  singen 
und  wiirteto  und  wartete  und  starrte  in  die  Ferne,  ob  nielit  die  Wonne  seiner 
Kindesjahre  käme  und  ihn  mit  dou  andern  zusammcofOhrte,  die  Wonne,  die 
ihn  ein  letstes  Mal  heimgerufen  hatte,  —  und  er  ssh  nnr  diesen  stillen,  trilb- 
aeligen  Schatten. 

Und  dann  war  seine  Mutter  su  ihm  hingekommen  und  hatte  sich  an 
•eine  Seite  gesetst  nnd  hatte  sein«  Hand  swisehen  ihre  beiden  genommen  und 
hatte  ihn  angesehen  und  den  Kopf  geschüttelt. 

,Du  lieber  Oott,  —  hat  mein  Junge  Sehnsucht     hatte  sie  ganz  traurig 

gefragt. 

Und  ar  hatte  nicht  antworten  können. 

,Ja,  jft,  mein  grosser  Junge,"  hatte  sie  dann  nach  einer  Weile  mit  ihrer 
ruhigen,  matronenhaften  Milde  gesa^r,  „glaub'  mir,  wir  sind  alle  froh  und 
glficklieli  in  Deiner  Seele,  selbst  wenn  es  hin  und  wieder  ein  wenig  schwer 
werden  mag  zu  denken,  dass  Du  nicht  mehr  der  unsere  bist  so  wie  in  alten 
Zeiten,  —  nie  wieder !" 

Und  dann  hatte  ele  in  die  brennenden  Tannenhaumtiehter  hineingeslant 
und  hinngefiigt: 
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«Bs  ist  wnnderlicb,  dass  jegliehes  Olfiek  so  viel  Bitterkeit  im  Gefolge 
haben  diuhs!" 

Und  dann  hatte  sie  ihn  gekÜBst,  »nt  auf  die  tiaiid  und  duun  auf  die 
Stirn.  

Martin  Jessen  »fand  plötzlich  mitteii  im  Schnee. 

Wie  ihn  Jutta  heftig  und  unbefangen  gekQüSi  hatte,  an  jcmem  Morgen 
bei  Kaarsens,  ah  lie  AtloK  erfuhr!  Er  hatte  ganz  verblOfl't  dagestanden.  Jetzt 
pldtzlii-h  erinnert  er  sich  dieHiCS  Kuswen  und  Itebt  zusamuion  unter  einem 

nervösen  Zucken  und  fühlt  seine  Augen  sieli  erweitern,  als  sehuuton  »ie  in 
die  Ein«*uirikeit  nach  etwas  Unbegreiflieheni  aus,  das  ihn  in  weiter  Forno 
umkreist. 

Wir  im  Traum  geht  er  weiter  (Iber  den  Schnee  der  Felder  und  kommt 
erst  zum  Bewustsein,  als  er  auf  der  weissbereiften  Itank  oben  auf  dem  llügj.d 
am  Oartcnzaun  »itzt.  Von  den  Zweigen  schweben  die  Schneosternc  durch 
den  Nebel  auf  ihn  herab,  sobahi  es  In  den  Bäumen  des  Gartens  saust.  Und 
vor  ihm  breitot  das  weisse  Feld  sich  aus. 

Und  dann  beginnt  weit  ab  im  N'  l  im  Kin  lu  n^lc«  kc  zu  läuten. 
Weich  und  einförmijr  stiöml  iW't  l'erni;,  elicrne  KlaiiL'  in  den  still«  n  Weilinochts- 
morgen  hinaus.  Beim  n»ttn  Schlage  erhebt  Muiiin  den  Kii[>i  un«l  schaut 
über  das  weisse  Feld  liinaus,  sieht  vor  sich  ein  Meer  von  goldigem,  klingelndem 
Hilft  ]   und  crlirl't  wir  jtMiumd,   der  onvarht.     l'rK!  il;inn  wendet  er  sich 

um  und  sieht  die  Hunk  aa  uud  tien  Schnee  dnvur  tnid  fungt  an,  den  Schnee 
wegxukratzen,  damit  die  Erde  frei  da  liegt  und  setzt  sich  wieder  und  schaut 
nach  dfr  Seite  und  «trt  i  ]<t  ili.-  Hatid  an«,  als  11t  1h>  t  i  ein  unHichtlmri's  Wfgen 
um  einen  iiüudeüruck  an,  und  presst  die  Lippen  auf  einander  und  sitzt  ei  neu 
Augenblick  vorflbergebeugt  da,  den  ausgestreckten  Arm  auf  das  Knie  gestützt. 
Der  Fro-t  knackt  in  den  Haumzweigen  über  ihm  und  kalt«'  Reifilocken  schwcV*  ti 
iu  seine  otienc  Uaud  herab.  Eiueu  Augenblick  sitzt  er  still  da  und  betrachtet 
die  Hand  und  den  herabfallenden  Reif.  Dann  erhebt  er  sieh  langsam  und 
lächelt.  Und  wilhreml  die  frrnc  Kirchenglocke  ihren  tiefen,  i  lit  inen  Ot  san;r 
durch  den  Nebel  singt,  wird  die  Antwort  gebureu,  die  er  am  gc»trigeu  Abend 
achiildig  blieb:  ^Ja,  ion  aohne  mich,  Vtttterl" 

♦ 

Die  Junisonne  scheint  unter  die  Wölbungen  der  Dorfkirche  hinein. 

Durch  die  Bogenfenster  des  Thurmgiebels  strömt  sie  in  -tiUligem  Hauch  tief 
heiab  Uber  den  gvlbeu  Ziegelsteinstaub  des  mittiereu  Qauges,  schwebt  wie 
eine  aus  durchsichtigem  Glanz  gewobene  Wolke  zwischen  die  bestaubten 

Stuhlreihen  hinab.  Der  gun/e  weissgekalkte  Steinranm  saugt  den  wärmenden 
Frieden  ein,  und  die  kleine,  leere  Kirche  ist  erlüiit  von  einem  Tageslichtle»t| 
ist  Ton  den  Steinen  des  Fussbodens  bis  zum  Kalk  der  Wölbungen  erfOIlt  Ton 

der  lichten,  stillen  Feier  dt-s  Sommertages. 

In  der  Wiilbung,  die  nach  dem  Seitenschitf  hineinführt,  stuht  Martin 
Jessen  auf  einer  Bank  und  klopft  mit  einem  kleinen,  }iölz)>rnen  Hammer  Kalk 
von  der  Mauertläche.  Kr  trliLt  i  in.  lanut  ,  weisse  Leinwandblouse,  die  er 
über  sein  Zeug  gezogen  hat,  pfeift  halblaut  und  kiupft  vorsichtig  gegen  den 
Kalk,  der  in  kleinen,  dünnen  Schuppen  abspringt  und  in  einer  weissen  Schicht 
auf  der  Bank  und  dem  Steinhoden  zu  Füi-seii  der  Wölbung  liegt.  Jeder  kleine 
Hammt'rsclilag  si  ballt  laut  in  der  leeren  Kirche  wieder,  und  sein  gedämpftes 
Plciltu  wird  rurui  und  hell  von  <len  Wölbungen  zurückgeworfen. 

,Wo  bleibst  Du  ei^;t  ntlicli  y"  ruft  er  plötzlich,  hält  mit  der  Arbeit  inne 
und  schnut  ht  ial»  auf  ilie  Sonn«  im  Miit«dgang  und  hinauf  /um  Altar  und 
durdi  die  gt.üthieU-  Thür  de»  Wutimiuiuses,  über  ein  Ötütk  kitsbeiicLkter 
Erde  mit  ein  paar  runden  mit  weissem  Sand  bestreuten  Grabhügeln,  die  als 
Schmuck  schwarze  l'erli  nkriinzi«  tragen,  und  hinter  den  Grübern  auf  dn»i  untere 
Endu  eines  alten  Kastuiiit  itbaums,  alles  leuchtend  iu  dem  titilien  Sonnenschein 
und  nach  oben  zu,  unter  tiem  Bogen  der  geöffneten  Thür,  abgeschnitten. 

„Wo  bleibst  Du  denn  eigentlich,  Johanna!* 
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Kf>inr  Antwort,  kein  I.üiit.  Alit  i-  ül.er  den  woiirn-nlieschicncncn  Kies 
vor  der  Tliiir  gleitet  ein  Schatten,  breitet  sith  flach  über  den  W<«g  aus,  Kopf 
und  Oberkörper  nnd  der  Schatten  eines  Kleide«.  Gerade  vor  der  Thür  bleibt 
der  Schiittt'ii  lioL.'.  ii.  langgestreckt  und  still.    Niemand  zeiyt  sich. 

Und  wahrend  der  Schatten  da  drausseu  wächst,  gleitet  ein  hellen  Lächulu 
über  Martins  Antlitz,  und  als  er  innehält,  lacht  er,  dasi  es  durch  die  Kirehe 
schallt 

„RIoribo  für  Dich,  eins,  zwei,  drei!*"  ruft  er. 

Und  im  selben  AugenblicV  steht  Johanna  in  ihrem  weissen  Kleid  mit 

der  blauen  Schnrp"'  mitten  in  der  Bofjenthür  dos  WnfT^•llll;lU^=^<i.  F.v  xieht  die 
&onne  da  drausseu  durch  ihr  blondes  Uaar,  das  sie  wie  oiu  Uiurienschein 
uragiebt,  wie  sie  dort  mitten  im  Schatten  der  Bogentiiflr  steht,  den  Somraer- 

fag  dn  ■Inuissi  ii  ;ils  p-nLirnrn  Ilint*  r^niml  für  iHe  Linien  ihre?  Köi|iors. 

„Wie  konntest  Du  nur  wissen,  dass  ich  hier  stehe V''  rief  sie  xu  ihm 
hinein. 

n Dein  Schatten,  mein  Kiml,  Di  in  Schatten!"  ruft  er  ziiiück,  „der  ist  Dir 
ciue  ungetreue  Kammerjuagfer.  Aber  komm  einmal  her,  dann  sollst  Du 
etwas  sehen!* 

„Ha*t  Du  etwas  «j^efundeii  ?^  fr.'i^t  sie  eifrij;;^  und  geht  schnell  über  den 
Mittelweg  bis  an  seine  Bank  und  lä«st  die  Thür  hinter  sieh  wieder  leer  und 
an^'eftillt  Ton  der  Sonne  des  Kirchhof. 

,Wa8  i»t  das?"  fragt  sie  und  starrt  zu  dein  Mauerpfeiler  auf. 

„blin  rotbtlrtigcr  Kopf,  wie  Du  siehst,  der  »ich  vorüberbeugt  und  darüber 
ein  bleiches  Kindesgesicht,  —  sieh,  wie  traurig  die  Augen  des  Kindes  sind!" 

,Ja,  aber  was  ist  (ius'r" 

«Das  ist  di  r  heilige  Christoforus,  der  das  Christu.skind  über  den  Fluss 
trigt.    Ich  sagtf  es  ja,  dass  hier  hinter  dem  Kalk  etwas  stecken  müsse.* 
,ltt  es  sehr  alfr*" 

,Jn.  so  un<*pfiihr  nu«  »1er  ersten  Zeit  der  Kirche.  Bisehof  Absalon  hat 
sie  erl-uut,  nun  kaniiHt  Du  Dir  das  Übrige  selber  ausrechnen.  Warte  ein 
wenig,  dann  wirst  Du  sehen.^ 

Und  Martin  fängt  nn,  in  einiger  Entfernung  von  dem  Kärtigen  Ki>pf  auf 
den  weissen  Kulk  üu  klopten,  uad  eine  Sihirlit  auch  der  andern  vun  dvr 
Wandbekleidung  fällt  herunter. 

, Siehst  Du",  sagt  er,  ,.da  kommt  seine  liiind,  —  und  da-  olu  rste  En<ie 
des  hohen  Stabes,  auf  den  er  sich  stützt,  —  und  der  ,\rn»elbuiui  eines  blauen 
Waminxs." 

Uinl  Martin  fährt  fort,  zu  klopfen  uml  zu  klopfen,  unil  der  Kalk  fällt 
herab  und  eiu  gebogener  Arm  wird  sichtbar  unii  eine  Schulter  und  der  braune 
Kittel  des  Kindes.  Hin  und  wieder  hSIt  er  inne,  betrachtet  sein  Work  und 
beginnt  dann  ron  neuem,  pfeift  aber  nicht  mehr. 

pDarf  ich  Dir  helfen  ?"  fragt  plötzlich  Johanna, 

„Mir  helfen?"  wiederholt  Martin  wie  in  Gedanken  versunken  und  hilt 

dann  plöt/licb  inne  mit  dem  Klopfen  und  wendet  .sieh  um  und  ^cliauf  auf 
Johanne  hinab  und  begegnet  ein  Paar  Augeu,  die  in  grosser  Spauuung  bald 
ihn,  bald  das  alte  Freskogemälde  lietraehten,  und  s|)Tiiigt  von  der  Bank  herab, 

uro  seinen  Arm  um  ihre  Taüle  zn  legen  nnd  diesr  Aii'^*  n  zu  küssen. 
„Weshalb  arbeitest  du  nicht  weiter?"  trägt  sie  gauz  cuttäuscht. 
«Weil  ich  Dich  zufalliiBr  ansaht* 

«Das  k-inn^t  Du  ja  nacbher  thun!* 

,Ja,  aber  der  da  oben  läuft  mir  nicht  weg,*^  erwidert  er  und  schaut  Jtu 
dem  EVesko  hinauf  und  verfftllt  in  Sinnen  und  steht  schweigend  da  und  sieht 
daa  Bild  nn,  u.'ilin  nd  sein  Arm  Johannas  Taille  umsehlinurt. 

Als  er  endlich  zu  sprechen  beginnt,  ist  seine  Stimme  gedämpft.  Er  sieht 
noch  immer  das  Bild  an  und  seine  Wort«  klingen  melaneholbeh  verschleiert. 

„Wie  traurig  die  Augen  des  Kindes  sind!**  \vi(>derhoU  er,  —  „und  wie 
featgeschlofsen  der  Mund  des  heiligen  Ohristoforus  ist !  Sieh,  nur,  wie  alles 
au  ihm  knorrig  und  gekrUmmt  ist,  bis  auf  den  Blick  1  —  und  dann  sehen  £e 
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beiden  auf  un«  herab.  —  Findest  du  et  nicht  sonderbar,  m  denken,  da«»  diene 

Iti'iden  ncstiiUcn  ilorl  liundcrtt'  von  Jaliron  ^^ratanilpn  haben,  und  dass  der 
Kalk  ihr«  Trauer  verhüllt  hat  —  bis  auf  den  heutigen  Somoiertag  und  für 
uns  beide?** 

wnllfc,  Ich  kniinte  Dir  helfen!" 

Marlin  über  fährt  sie  laugsam,  deo  Arm  noch  immer  um  ihre  Taille 
geschlungen,  von  dem  Bilde  fort  in  die  Sonne  des  Mitfefffanges. 

„Jetzt  wollen  wir  ausruhen",  »a^t  er  und  hvt/A  sich  auf  einen  Slt  iTi- 
abütttz  iu  der  Mauer  unter  dem  sonnengefülUen  Bogenfenster  im  Qicbel  und 
nimmt  ihre  beiden  H&nde  und  zieht  sie  an  sich. 

„Bist  Du  schon  müde?"  fragt  sie. 

„Sieh  einmal  den  Sonnenschein  Über  unseren  Köpfen  anl*  entgegnet  er. 
,8it7.t  18  sich  hier  nicht  herrlieh  f  Wir  «itfen  i«  Sehatten  der  Mauer,  und 

die  Sonne  füllt  »chrS^o  durch  das  Fenster  und  trifft  den  alten  Leichenetein 
zu  unseren  Fürscu  und  bedeckt  uns  wie  ein  ^'rosMer,  durch«ichti<;er,  goldener 
Flügel.  Und  dann  diese  weisse  Höhe,  dicHcr  »rrusRc,  stille,  steinerne  Raum, 
der  mit  di-ni  Licht  des  Tages  ungefQlU  ist.  DirKi^s  Licht,  Du,  macht  mir 
dit  sr  Kirchen  heilig.  Es  steht  hier  so  rein  und  unberührt  unter  den  milden 
Linien  der  Gewölbe.  Und  steh  einmal,  welch  ein  Friede  über  den  grossen, 
gcboircn  steinernen  Linien  liegt;  sie  wölben  t>ich  aufwärts  so  leicht  und  fest 
II  ml  undurchdringlich  und  scliii<  s<f  n  horli  oben  mit  ihr«  ni  Mcinli  nden  Weiss 
über  dem  stillen  Licht.  In  solchen  kkineii  Kinheit  it>t  uienmlH  Alltag,  —  mit 
Ausnahme  der  wenigen  Stunden,  die  der  Gottesdienst  des  Sonntags  «ihrt.** 

„Ja,  Du,"  rrwidert  sie,  „man  kötinto  in  so  einem  R.nim  wohnen." 

„Ja'\  ant  worti  t  er,  „und  danu  niüssteet  Du  alle  Tage  in  Weiss  gehen, 
—  m  wit  }u  iiti ,  -  fügt  er  hinzu  und  steht  sie  an.  „Du  solltest  nur  wiasea, 

'wie  das  Klei»!  hier  li rinnen  —  — " 

Er  biilt  iniu'  uml  kunu  keine  Worte  fuuicn.    Dann  lacht  er  plötzlich. 

„Dein  Hiuir  ist  wie  die  Sunne  und  Dein  Kleid  wie  der  Kalk!"  sagt  er. 

Sie  ci  )m  l>t  <!i('  I  i  iib  n  Arme  und  legi  ihre  Binde  um  seine  Wangen  und 
schaut  ihm  in  die  Augen. 

„Martin",  sagt  sie,  ,,soll  ich  Dir  auch  sehmeleheln  ?** 

„Schmeicheln?       Du  NSrn  hen !" 

„Du  bist  meine  Kirche  mit  Orgel  und  Altar  und  deu  böohsten  Wöl- 
bungen, unter  denen  jemals  ein  Mensch  gestanden  hat.'^ 

das  war  eine  t^ebmdobelei**,  sagt  er  und  llchelt.  „Daa  OlQck 

übertreibt  stets." 

„Meinst  Du  ?  leb  sprach  ja  doch  nur  wie  Dein  ßeho.  Ich  gab  Dir  Dein 
eigenes  niruk  zurück,  so  wie  ein  Kirrln  ngewülbe.'' 

„Freilich'',  sagt  er  und  sieht  die  Kirche  hinab  und  nimmt  ihre  Hand 
in  die  seine.  „Jetzt  weiht  das  Tageslicht  unser  Ollick  da  oben  Tor  dem 
Altar  ein.'' 

„Aber  Martin!"  ruft  sie  aus,  „machst  Du  Dich  wirklich  lustig  über  mich?'* 

„Meinst  Du*',  fragt  er,  „hier  unter  all  dem  Sonnenschein  P  Nein,  Du. 
ich  erblickte  nn><  n\»  Heilige  in  einem  goldenen  Schrein." 

„Ja,  aber  Du  sagst  das  so  sonderbar  geheimnisvoll!" 

„Wenn  ich  nur  wflsste,  was  Du  damit  netnstl  Bin  ich  jetzt  wieder 
geheimnisvoll  c" 

„Sieh  mich  au,  Martin !  —  Da  kannst  Du  sehen  1  Nennst  Du  das,  mich 
ansehen?  Siehst  Du  mich  denn  wirklich?" 

„Ich  sehe  etwas  unendlich  Helles,  Zartes!" 

„Ja,  aber  mich?'* 
„Ja,  Dich!" 

Sie  schOttelt  langsam  den  Kopf  und  ttchelt. 

„Wenn  Du  mich  anHiehst",  sagt  sie,  ,,»o  ist  es  mir,  .ils  würde  ich  zu 
einem  Bilde  hinter  einer  dünnen  KnlkRchicht,  etwas,  das  Du  hervorblickst  und 
trAnmst,  —  ein  Bibi  hinter  einer  dünnen  Schicht  Kalk,  an  einer  Kirchenwand.'* 

f^ohanna,  bist  Du  wirklich  eifcrsttchtig  auf  meine  Kanstgescbiobte?" 
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,,Ieh  kann  es  Deiner  Stimme  anlillren,  dasa  Du  nieht  glanlMi,  wonaeb 

Du  frar-^t.  Antworte  mir  jetzt  vomünftip.  Es  Ist  so  kalt,  oin  I^ild  zti  sein, 
und  Du  wt  läst  sehr  wohl,  was  ich  meine.  So  warst  Du  auch  vorhin  am  Pfeiler. 
Wesball»  gingst  Dv  dort  weg  nnd  weshalb  sollte  ich  Dir  nicht  helfen?** 

„Johanna",  <»a^^t  Murtin,  „leg*  D^ne  Hand  in  die  meine  nnd  folge  mirt** 

„Was  wülBt  Du  denni"' 

Marlin  llehelt 

„Dich  wegführen  vom  Kalk  und  von  alK-n  ilt-n  T^ildern,  hoch  hinauf, 
und  Dir  alle  Uerrlicbkeit  der  Welt  zeigen  und  den  weiten  Himmel.  Ffirohtest 
Du  IHeh?  Wir  gehen  in  den  Thurm  hinanP;  da  bist  Du  noch  niemals  gewesen.*' 

„Bist  Du  der  Kirche  liier  unten  sclioii  ülH  rdriissig?" 

„Nein,  ich  komme  zurück,  aber  ich  bedarf  der  frischen  Luft.  Es  ist 
doch  schwBl  hier  drinnen.'* 

„Es  ist  schön  hier,  —  es  ist  schade,  von  hier  weg  SO  gehen!**  Wgt  MO 
und  sieht  durch  die  Sonne  nach  dem  Altar  hinauf. 

Sie  aber  erhebt  sieh  und  begleitet  Martin  die  bcstSubten  Stuhlrcihen 
hinab  und  aus  dem  Waficnhaus  hinuuK.  Dort  in  der  offenen  Thür  dringt  ihnen 
'iie  Sonncnseheinluft  des  Kirchhofs  voll  Lavendel-  und  Qaldlackduft  entgegen, 
und  Bicnensummen  zwischen  den  runden  Gräbern. 

„Sieh  Dich  vOf,  sagtHartin  in  der  Thurmthür,  liier  ist  esengund  dunkel!" 

Dann  '^vht  er  vorauf  und  Jolianna  fulf^f  dicht  hinter  ihm  drein,  üher 
die  schmalen  Slufcli  strauchelnd  und  mit  der  Ilaud  an  den  Steiueii  der  Wund 

entlaogtastend. 

„Tfit  es  noefa  weiti^*  fhigt  sie  und  fugt  hinsu  —  „ach,  wie  heil  ee  da 

unten  war!" 

„Sieh  hier*',  sagt  Martin  und  zeigt  in  einen  schwach  dämmernden, 

»itauhitjen  Lichtschimmer  fiVier  eine  Reihe  «»rosscr,  abgerundeter  Lchmstufen 
hinweg,  die  weiterhin  im  Dunkel  unter  dem  Holznetz  des  Daches  verschwiadeo, 
„die  Wölbungen!" 

Johanna  aber  schmiegt  sich  fester  an  ihn. 

„Weiter     sagt  sie. 

„Sieh  mich  an,  Johanna,  sehe  ich  Dich  jetzt?" 

Sie  antwortet  nicht,  schliüs<'t  ihm  aher  den  Mund  mit  ihrer  Hand. 

Und  sie  gelangen  auf  einer  hölzernen  Treppe  höher  und  höher  hinauf. 
Sn  frischer  Lnftsug  strSmt  Ton  oben  auf  ihre  Köpfe  herab,  und  das  Tages* 
licht  fSUt  auf  die  ohersten  Treppenstxifnn.  Dann  steigen  sie  aus  dem  Dunkel 
empor  und  stehen  in  einem  viereckigen  Balkenraum.  Über  ihnen  wölbt  sich 
der  ehene  Schlund  einer  Glocke,  deren  schwerer  Klöppel  lotrecht  auf  sie 
henlweigt  und  naeh  der  Sonnenseite  /u  steht  die  Thurmluke  ofV,  n. 

„Warte!"  sagt  Martin  und  geht  hin  uud  öffnet  alle  die  andern  Luken. 
Bs  hallt  durch  den  Thurm,  als  das  Hok  der  Luken  gegen  die  Hauer  sehllgi 

Als  das  Dröhnen  en^tnrhon  ist,  or;j;reirt  Johanna  plötdioh  seine  Hand 
mit  einem  Kuck  und  starrt  ihn  an  und  lauscht 

„Hörst  Dtt^*  flüstert  sie,  „was  ist  das?** 

Martin  aher  antwortet  niclit.    Er  steht  wie  sie  da  und  lauscht. 

„Das  war  die  Qlocke,  die  sang,"  antwortet  or  endlich.  „Ich  habe  sie 
aufgeweckt,  als  ich  die  Luken  5ffhete.** 

„Wie  sonderbar  es  klang I"  sagt  Johanna;  sie  spricht  ganz  leise  und 
steht  da  und  starrt  den  schweren  Klöppel  an,  der  still  und  unbeweglich  unter 
dem  grünen,  ehernen  Rand  der  Glocke  herabhftngt.  „Es  klang,  als  kfime  es 
mit  dem  Licht  hcreingeströmt,  als  Du  öffnetest!  —  Nein,  wie  sonderbar  mir 
an  Mute  wurde !  —  und  Dir  auch !  Deine  Hand  ist  ja  ganz  kalt." 

„Ja.  —  huh!  sagt  Martin  und  streicht  sich  mit  dem  Rücken  der  Hand 
fibor  die  Stirn,  —  es  w«r  auch  gaos  sonderbar,  —  ieh  meine,  es  kam  sehr 
überraschend." 

Untl  datin  Behcii  sie  einander  an  und  langen  plötzlich  an  £u  lachen. 
„h  t/t  s(dlst  Da  Dich  aber  einmal  nmaehenl*  sagt  er  und  will  si^  an 
die  Schaulöcher  führen. 
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^Ncln,  lasR  mich  Wer  noch  ein  wenijf  iitohen*,  bittet  »ie.    ^Von  hier 

aus  »«•lic  ic-h  nur  den  llinime).  So  I  lüriuin  l  Iialn  it  Ii  ism  h  iiii  tii  il*  j;e- 
»elieii.  Ut  «s  nicht  sonderbar,  c»  scheint  mir,  ah  habe  ich  ihn  nie  zuvur  ge- 
Kthvn,  Ks  i«t  wtriclich  wnhr,  ich  sehe  den  Hinmol  nienmls.  Von  Allem,  was 
ich  hniti»,  entsinne  ich  mich  nur  der  Erde,  den  Gruses,  der  Blumen 

und  der  Woge  und  de«  unteren  Teilt  der  bauniHtämme.  ich  schnue  wohl 
niemaU  in  die  Höhe.* 

„Nun,  und  wiis  meinst  Du  denn  jetzt?" 

Bii>  erwidert  nichts,  sondern  nimmt  seine  liand  und  führt  ue  mit  »ammt 
dem  Arm  um  ihre  Taille  und  lehnt  sich  flchwrl^end  nn  ihn.  Dann  erhebt  sie 
langHnm  <)cn  Koj  l' uml  i^ehaut  mit  >  iti  Piiur  l'reud' st i alilendcn  Augcn  SU  ihm  auf. 

, Martin."  i'a;,'t  sie,  ,wus»«tt'Kt  Du  da»?  —  hiut  Du  mieh  donweijen  liier 
hinaut'<;<-i'ührt?  —  Und  dann  sagst  Du,  dvtM  ich  Dir  ftohmeichle,  und  dms  dss 
Olück  übertreibt!" 

^Sirlist  Du  wohl,  wie  hoch  wir  stehen,"  erwidi'rt  er.  Schau  au«  dem 
Schulllorh  hinaus.  Sieh,  wie  ;;rü.sB  die  Krde  unter  dem  Himmel  ist.  Hier 
habe  icli  <:escsHen  und  manchen  Knabentraum  gi-träumt  und  mich  so  unsagbar 
binausgesehnt  aus  diesem  meilenweiten  Sonnenschriu,  und  mich  selber  so  klein 
gi'fiihlt  wie  eiu  Staubkorn  und  so  gross  wie  der  liebe  Gott.  Ich  habe  hier  ge- 
oesscn  und  mich  über  diese  Unendlichkeit  von  Feldern  und  Dörfern  und  Wäldern 
bin:tti«i;i'Hcbnt,  weit  weg;  und  hal>f'  '.'t  inrint,  ich  könne  dif  Kiil»  ntmen  hören, 
und  habe  gefühlt,  wie  ihr  Atmen  zu  mir  aufstieg  und  in  niu  h  einströmte  und 
mich  mit  einer  GlOckReligkeit  erfUlUe,  alt  gösse  sie  all'  ihr  Leb« n  i?i  meine 
Seele  jMi«,  trüge  ef  lirr|if>r.  /a\  niir  (mpor,  damit  e»  sieh  in  inii  illi  iii  regen 
und  mir  eine  Freud»*  l.i  reiten  kimue,  die  so  gr«is8  war  wie  der  (iolt  meiner 
Kuabciijabre.  Aber  alle  meine  TrSume  endeten  damit,  das«  ich  auf  den  Kirch- 
hof hinaiikroch.  Mich  übcrKniit  sfrts  i  ine  pITii /üi  Ik  .\iitrft,  biTi;ib/,ustür/.en. 
Aber  ji'iles  Mal,  wenn  ich  hier  lieraut  komme,  träume  ich  denselben  Traum, 
und  jedes  Mal  tteigert  sich  das  Olnch,  daa  ich  empfinde  und  die  Angat  vor 
dem  Fall.  ' 

„Auch  ji'tJtt?"  fragt  Johanna  leise,  als  er  schweigt. 

„Ja,  auch  jotxt,*'  antwortet  er  und  lücholt,  „hundert  Mal  no  viel,  jetzt!** 

„Martin,"  Hüstelte  «ie.  ,,ich  glaube,  da  ist  Kiner,  der  komme  ti  Avürde 
und  Dich  auf  den  Händeu  tragen,  wenn  Du  l'älUt.  Vergips  jetzt  alle  diese 
hiflslichen  Qedanhen.  Du  wolltett  mir  ja  alle  Herrlichkeiten  der  Welt  zeigen. 
(Mcr  toll  ich  sie  Dir  /.ei^en?" 

„Ach  Du!^*  ruftMartiu  au»  und  ;iiebt  sie  an  sich,  ,^as  Glück  8trömt  durch 
ullit  virr  Oneklncher,  harret  da  unten  tn  der  weissen  Kirche,  Icommt  mir  da 
dtiiii^^i  ii  .Iiis  il( Kl  1,"m  li('lTnlr  Ti  r.;irn)  r iiti^i  - (  ti ,  timgiebt  mich  überall  in  der 
Sonne,  iut  Duft,  in  mir  «elbcr,  so  duss  ictr  es  kaum  2U  fassen  vermag.  Welche 
neue  Herrlichkeiten  kann  ich  Dir  reigen,  —  bist  Du  doch  diejenige,  die  mir 
alle  ge/.eigt  bat!  —  —  Lasst  uns  wi<  <ler  hinab  gehen^  Johanna,  wieder  hinab 
in  den  Ueiiigenitcbrcin  der  weiKsen  Kirche.^' 

Und  dann  giebt  er  sie  frei  und  schliesst  die  Luken.  Alt  er  curQcko 
kommt,  steht  sie  da  und  schaut  in  die  Sonne  hinaus. 

„Sang  die  Olocku,  uder  hörte  ich  es  nicht  If'^  fragt  sie  und  starrt  unver- 
wandt hinaus. 

„Kein,  ji  tzt  schwieg  sie,"  antwortete  or  uod  sieht  sie  an. 
„Johanna,"  ruft  er  |döt/lich  aus. 

Und  dann  hebt  er  sie  auf  den  Arm  und  trägt  sie  vorsichtig,  Schritt  für 
Schritt  hinab  durch  den  Thurm. 

•  * 

* 

Die  Sonne  hat  Martin  geweckt.  Sie  scheint  gedampft  durch  die  weisse 
Gardine  des  Fensters,  und  die  Schlafstube  ist  iii  einen  däniriiernden,  rosenroten 
Schimmer  getaucht,  den  die  Blumen  der  Tapete  ausstrahlen.  Martin  hal  sich 
im  Bette  aufgerichtet  und  bleibt  gebeugt  und  still  sitzen,  wie  verloren  in 
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erwachendem  GlBok ;  er  sieht  herab  auf  Johannas  schlummerndes  Antlitz,  das 

hall»  versteckt  untor  oinor  Monden  Iluarwolke  in  ruhigem  Schlaf  auf  fim  in 
entblöf>steD,  weissen  Arm  ruht.  Das  kleine  Zimmer  ist  noch  nuirefüllt  von  den 
schimmernden  Fest|rewindem  der  Hoehzeit,  und  Uber  dem  Spiegel  luin^^t  der 
Brautschleier,  ein  luftiges  Zeichen  dos  Glücks.  Er  sitit  mit  grossen,  «trahlonden 
Auiren  du,  und  sein  Blick  erweitert  sich,  als  sei  er  bemüht,  sich  jede  kleinste 
K)eini;:keit  Ton  dem  etn/uprti<;en,  was  er  sieht. 

Dann  reckt  t^ich  der  enthlösste  Am  unter  JFöhannens  Nacken  langsam, 
legt  sich  rund  und  schimmernd  auf  das  weisse  Kissen,  ihr  Kopf  gleitet  zurück, 
und  die  Augenlider  erschliosseii  sich  üher  zwei  Augen,  die  denen  Martins 
begegnen,  und  die  gross  und  strahlend  sind  wie  die  »einen. 

,,Du  !'*  tlGst^  rt  str  wie  in  ohnmnchti'Zf  m  nirtc1<  tuifl  fsi  lmiif  i,'t  sich  an 
ihn  und  kusst  mit  lin  iiiu  iiden  Lippen  seiiu  a  Mund  luui  srlniut  ihn  an  mit 
einem  Blick,  der  f-tumm  ist  vor  Verwundrung.  Schimmernder  Ernst,  lichtes 
Wunder  ist  ihr  Glück,  und  sie  srhinieLren  <<tch  an  einander,  um  ihre  eigenen 
Herzen  von  der  Wirklichkeit  zu  üln  i /.  tii^en. 

,,.lM)i:uii)a!"  flüstert  er  trud  ]iif  s-t  i Ii ren  Kopf  wieder  und  wieder  an  «eine 
Brust,  dir  Hunde  in  ihrem  Iviilil.'ti  Haar  t^orgend. 

nanu  macht  sie  sirli  >autt  trei  und  richtet  eich  ganz  aut  und  sitzt  in 
«ieni  weiss»  !!  i;.  tt  und  starrt  mit  glückberauschten  Augen  vor  «ich  hin,  alt 
liege  dir  W«  Ii  im  s'oiiiit  nii*  tu  1  \  or  ihrer  Seele,  in  blaueudemf  goldigeo  ScMmmor, 
ffrn  und  schön  und  verheissend. 

Und  Martin  schaut  sie  an,  und  dies  neue  Heim  gestaltet  sich  in  seinem 
Bewusstsein  zu  einer  kleinen  Wt  It  flir  sich,  Idank  un«!  sonnenvergoldet,  zu 
einer  abge&chlosseneu  Welt  inmitten  der  grossou,  mit  ihm  und  mit  ihr,  erhaben 
Ober  alles  Alltägliche,  mit  ihm  und  ihr  allein  in  der  ^Well,  allein  in  ihrem 
n.  tidi  Heini,  das  Lrlfich  riner  Miisrlirlsrhalr  eine  Perle  umschliesst,  —  ihr 
(Hück.  Und  von  Johanna  schaut  er  zum  Fcuster  hinüber.  Es  ist,  als  lache 
ihm  das  OlBck  gerade  in  die  Augen  aus  dieser  breiten  Fensteröffnung,  wo  die 
Sonne  durch  dio  \voi>s(  ii  Y-trlinTiu^  si  ln  iüt.  (  in  Glück,  das  unendlich  ist  wie 
der  wolkenlose  Uimmcl  über  dem  Hand  des  Vorhangs,  ein  Glück,  das  der 
8tille  dieses  sonnigen  Haienmorgens  gleicht.  Er  hört  nnr  das  Zwitschern  der 
S|i(  rliiii;!  vor  d<  ni  Fenster:  es  klingt  so  unaufhaltsiim  rieselnd  wie  fallendes 
Wasser  oder  wie  Lichtschimmer ,  der  sich  herabseukt.  Die  Stille  singt  ihm 
in  den  Ohren,  seine  Well  ist  ausgefällt  von  dieser  Sonne,  von  dem  uner- 
mfidlichen  Gezwitscher  der  Sjterlinirr. 

Es  ist  wie  ein  herrlicher,  wacher  Traum  von  Giöck,  das  sauttc,  rieselnde 
Vogelgezwitscher  und  dieser  goldne,  stille  Sonnenstrom,  und  sie  flUlen  seine 
Augen  and  seine  Ohren  wie  mit  summendem  Sommer,  so  dass  er  ganz  still 
»itzen  bleibt  und  sich  nicht  zu  rühren  wagt,  um  diese  träumende  Wirklichkeit 
nicht  zu  stören. 

„Ich  träumte  dies  Alles,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ich  erwachte,"  sagt 
plötzlich  Johanna,  ,ich  träumte  einen  lichten,  rosenroten  Traum,  und  hier 
im  Sümmer  war  Sonnenschein,  der  tTu-btc  meinen  Traum  hinter  meinen  ge- 
seblossenen  Lidern." 

„Oder  ich  that  es,*  erwiderte  liartin,  «denn  ioh  habe  hier  gesessen  und 
Dich  augesehen  I* 

Sie  antwortet  ni«  ht  sondern  wirft  sich  zu  ihm  hinüber  und  birgt  ihr 
Antlitz  in  seiner  Kettdecke,  und  ihr  Haar  wallt  in  blonden  Wellen  über  das 
Hetttuch  und  ihr  weisses  Naclitgewand. 

„Bist  Du  glücklich  ?"  flüstert  Martin  mit  einer  Stimme,  die  vor  Freude 
h*>hf.  und  biMi<rt  >^I«  Ii  über  sie,  und  sie  antwortet,  i^hrw  dm  Rnpf  zu  erheben, 
indem  sie  nat  Ii  s)  in*.  r  Hand  tastet  und  sie  unter  ihn   Wange  schiebt. 

„Woran  denkst  Du?*'  fragt  er  nach  einer  Weile  und  hebt  ihren  Kopf 
mit  beiden  Händen  in  die  Höhe,  —  iflass  mich  in  Deinen  Augen  lesen,  woran 
Du  denkst."  r 

„Ich  denke  daran,"  erwidert  sie,  „wie  gross  und  atattUch  Du  aussahst, 
als  Du  Dich  eben  am  Altar  erhobst,  als  die  Orgel  brauste  und  ich  kam." 
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Gestern,  ^ostern  !'*  sagt  Martin,  „wie  lange  du«  her  int,  und  welch  eine 
hässUche  Thür  war  ea  doch,  die  uns  zu  alle  diesem  führte !    Dies  Alles ,  Du, 
liegt  am  Endo  eines  unendlich  langen,  finstern  Owiges!" 
Sie  lächelt  und  schüttelt  den  Kopf. 

„Ich  gluuhe,  das»  ich  noch  ott  uu  gcstcru  zurückdenken  werde."  ant- 
wortet sie,  ,,und  dass  ich  mit  Frciulni  zurückdenken  werde.  Der  gestri^M-  Tag 
»teilt  mir  so  ilciitlicli  vor  der  Seclf  I  Du  solltest  nur  wissen,  wie  ü  li  aii  Dich 
duclitt  !  Wu  ich  ging  ujid  stand,  sah  ich  Deine  Händt-  vur  mir,  —  und  lU  inc  n 
Kopf  und  Deine  FQese,  —  und  jede»  Mal  errötete  ich  und  musste  /.um  Fi  nsti  r 
hinaiissclu'n,  empor  zu  dem  hellin.  hdlirn  Frühlingshimmel,  wo  die  Vögel  über 
meinem  Haupte  untrere  Hochzeit  einläuteten.  Und  als  ich  in  meinem  weissen 
Kleide  dastand,  den  wallenden  Schleier  in  der  Hand,  und  mich  auf  nichts 
besinnen  konnte,  weil  mir  plnfzlich  Alles  zur  Zukunft  wurde!  Und  da«  Wagen- 
perassel  Du,  -•-  und  als  ich  zum  Fenster  hinaussah,  —  «uf  die  blanken,  brauuea 
PferderOokeo  und  einen  Kutocherhut  mit  rotwcisser,  aufgebauschter  Rokurdet 
und  auf  das  scliwarzn  Wn^n'n verdeck  und  einen  Teil  des  VVagenfen«iterH.  - 
und  Onkel  Knarsens  Schritt  durch  das  Nebenzimmer  —  und  seine  weissen 

Handschuhe  und  seine  Orden  —  iob  fuhr  wie- im  Traum  —  und  wie 

im  Traum  hörte  ich  die  Stimme  des  Pfarrers  —  denn  in  meinem  Hi  rzen 
jubelte  nur  das  Eine,  dass  ich  binnen  Kurzem  frank  und  frei  uud  bei  Dir  sein 
werde!  Ich  entoinne  mich  des  Allen  »o  deutlich,  hw  auf  die  Ampel  dort 
gestern  Abend.  Jetzt  brirlit  sieh  die  SonüC  in  ihrem  roten  Olus,  ^'estern 
Abend  aber  liackcrte  das  Licht  unruhig  darin  and  warf  einen  grossen  bläu- 
lieben  Befaimmer  an  die  Decke,  einen  {ifroflsen,  blauen,  littemden  Stern/* 

..Und  ich,"  8a;^(  er,  ..irh  entsinne  mieli  nur  der  Heimfalirt  im  Wa^'en 
und  des  Mondscheins,  der  Uber  den  blanken,  einsamen  Strassen  und  auf  den 
betbauten  Wagenfenstern  lag.  Ee  war  mir,  all  fttbren  wir  immer  anfwirts 
durch  die  blaue  Narlit'" 

Dann  Tcrschliessen  lange  Küsse  ihre  Lippen,  und  nach  einer  kleinen 
Weile  erbebt  Martin  rieb  und  Meidet  eich  an,  und  Johanna  Hegt  da  und  ver> 
folgt  ihn  mit  den  Augen,  \Milirend  er  sich  im  Zimmer  hin  und  her  bewegt, 
bald  in  der  Sonne,  bald  im  Schatten.  Als  er  endlich  fertig  ist  und  ins  Neben- 
zimmer geht,  wendet  sie  sieh  nach  seinem  Bett  um  und  wirft  sich  liebkosend 
in  seine  Kissen.  Dann  erhebt  sie  sich  und  kleidet  sich  schnell  an  und  sieht 
ihn  plötzlich  in  der  Thür  stehen  und  über  sie  lächeln  und  Uber  ihre  Freude 
an  jedem  neuen  KleiduugsxtUck,  das  sie  anlegt. 

„Komm!^'  sagt  er,  «Jetzt  gehen  wir  zusammen  auf  Groberun<;en  au.s!" 

Und  ihren  Arm  in  dem  seinen,  folgt  sie  ihm  aus  der  Sonne  des  Schlaf- 
zimmers in  eine  neue  Sonneuwelt. 

„Martin,'^  sagt  sie  pldtslicb,  „sind  wir  wirklieh  nnr  swei  frdUiche  ana- 
geiassene  Kinder?" 

, Vielleicht",  erwiderte  er  uml  presst  ihren  Arm  an  sich  uud  lügt  hinzu  : 
„oder  zwei  gläubige  Anbeter  in  einem  Heiligtum  !" 

Und  sie  drückt  seine  Hände  «regen  ihre  hcissen  Wangen,  dankbar  fttr 
jede  üabc,  die  er  ihr  gebracht  hat  zum  Schmuck  für  ihr  Heim. 

Kr  steht  still  und  legt  ihre  Hände  um  seinen  Kacken  und  acbant  ihr 
in  die  Augen. 

„Wie  dunkel  und  träumerisch  diese  Kinderaupon  brenneu  können,^'  sagt 
er,  „und  wie  wunderbar  sinnend  und  ruhig  sie  blicken  können,  und  wie  fett 
sieh  die  Hände  um  meinen  Nacken  stemmen  könTien,  und  wie  nanimend  rnt 
die  Lippen  schwellen  können!  Du  mein  kleines,  blondes  Kinderlieb,  das  dort 
so  sanft  und  einfach  steht  und  das  Rind  rergessen  hat,  nm  mir  allein  die 
Miirchenpforte  weit  7u  nfTnen!" 

Und  sich  über  sie  beugend,  tiüstcrte  er : 

„Niste  hier  wie  ein  Vogel,  der  jeden  Tag  neue  Federn  bekommt,  wie 
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Es  ht  Mittafi;szcit. 

HuliD  kommt  die  Treppe  binaufgesturmt  und  ateokt  hastig  den  SchlüMel 
in  di»  Bntrfiethfir  und  sieht  die  Thfir  hinter  tich  zu,  lo  d«m  tie  knüllend  in*B 
Schioes  fätit  iiiul  (las  lu'llf  TropptMiliaiis  mit  lauif^  i  H  tösp  rrfiilU.  Er  häufet 
den  Strohhut  au  deu  Biegel  und  stürxt  in's  Wohnzimmür,  iu's  Eattssimmor^  in 
■ein  eigenes  Zimmer,  in  die  Sdütfitnbe,  in  die  Küche  hiimitt. 

„Wo  ist  raeino  Frau  V*'  fraf^e  er  das  Hidehen  und  ileht  g«ni  geechkgen 
aas  vor  EnttiiMcbuuK  und  Verwunderung. 

„Die  Fru  Doktor?*^  tautet  die  langgezogene  Antwort  des  Hidehens 
durch  den  Qutilm,  der  über  dem  Herd  steht,  die  Fmn  Doktor,  —  die  ist 
oben  in  der  Rumpelkammer!*' 

„Ach  sagt  Martin  und  will  in  der  ersten  Enttlaschung  über  die  leeren 
Zimmer  und  seine  zu  Schanden  pewordene,  fröliliche  Erwartung  hinzufügen  — 
„dann  laufen  Sie  hin  und  sagen  Sie  ihr,  dass  ich  gekommen  bin!'*  besinnt  sich 
aber,  dreht  sich  um  und  steigt  bedächtig  die  Hintertreppe  hinauf. 

Alhaiblich  aber  schwindet  der  Ärger  und  mit  ihm  die  Bedachtsamkoit, 
und  er  Pprinfft  dio  Ictzton  Stufen  liirmu  und  sh  lit  in  der  ofToiifn  Hodenkammerthür. 

"Vor  ihm  sitzt  Juhuniui  auf  eiiain  Kuffi-r,  den  Sehouas  voller  Briefe,  im 
vollen  Sonnenschein,  der  durch  das  Dachfenster  auf  s'w  herabstrSmt,  den  kleinen 
Raum  um  sie  lier  ausfüllt,  «rrell  und  blondoiui  zurückgestrahlt  wird  vi.n  dem 
gelben,  gndlm  Kutfsbodeu ,  von  ihrem  gestreit'tj-n  t^ommerkleide  und  von  der 
polierten  Mahagonifläche  der  Kommode^  hinter  deren  rötlichem  Fournier  ihr 
Bild  sich  an  den  Schubladen  heriiH  verzerrt  und  durt-hschnitten  in  schimmernden 
sonnenvergoldeten  Farben  wiederspiegelt.  Und  alle  diese  8onue,  die  sie  um- 
giebt,  entfacht  Martinas  Liebe  zur  hellen  Flamme  und  die  mildesten  Worte 
de«  Glücks  scliwr  len  ilini  auf  den  Lippen,  —  aber  die  Eattausobang  aus  den 
leereu  Stuben  da  unteu  überkommt  ibu  von  neuem. 

„Jobanna,  Du  warst  nicht  unten  I**  sagt  er  und  sieht  sie  Torwurfevoll  an. 

,,Bi8t  Du  denn  sidmii  da?"  cntgr^net  sie,  und  schant  verwirrt  ihm 
auf,  und  beginnt  plötzlich ,  die  Briefe  unter  ihren  schützenden  Händen  m- 
sanmensuraffen  und  erratet.  „Du  solltest  ja  garnieht  hier  herauf  kommen! 
Ist  denn  die  Uhr  schon  so  viel?" 

„Und  Du  weisst,  wie  ich  roiuli  nach  Dir  sehne,  und  wie  ich  nach  Hause 
laufe I*'  fthrt  er  fort,  um  die  erlittene  Krinknnff  *n  riehen  und  sich  selber 
und  sie  zu  quälen,  während  das  Herz  in  ihm  erbebt  von  dem  einen  ganwn 
halben  Tag  verhaltenen  Liebesdrang. 

,4ch  wossta  nieht,  dass  die  Uhr  schon  so  viel  war,'*  sagte  sie  ruhig  in 
erwachender  Bctrabnist  „ich  wusste  ja  nicht,  dass  sehon  so  viele  Stunden  ver- 
strichen  waren.'' 

„Hast  Du  denn  garnieht  an  mich  gedacht?*'  fragt  er  and  ftthlt  wie  sieh 

die  Bitterkeit  bei  jedem  Wort,  das  er  sagt,  stei.<,'ert.    ,,^11«  hast  Du  denn  da?** 
„Deine  und  meine  Briefe,"  sagte  sie  und  siebt  zu  ihm  auf. 
„Und  konntest  Du  die  denn  nicht  unten  lesen?** 

,,Ich  weiss  nicht,"  erwidert  sie,  „sio  la^'cn  hier  in  der  Kommodensiliub- 
lade.  Jetzt  thut  es  mir  selber  leid,  und  ich  ging  doch  in  einem  Oefulü  über- 
sdiwSngltchett  GnBekes  hier  herauf!** 

„Johanna!" 

Sie  springt  auf,  die  Briefe  fallen  von  ihrem  Schoos»  auf  den  Fussbodon, 
und  dann  schlingt  sie  die  Arme  um  Murtins  Hals  und  presst  ihr  Antlitz  gegen 
seine  Schulter. 

„Ärgere  Dich  nicht  darüber,"  flüstert  sie,  „ich  bereue  es  ja  selber,  aber 
CS  war  80  herrlich  hier  in  der  Sonne.  Und  dann  lag  hier  ja  all'  mein  auf- 
gespartes GlOck  in  /ierlichen  Päckchen  in  meinen  Schubladen.  Du  solltest 

nur  wi'sen,  wie  übermnti;4^  ich  war,  als  i  h  dio  ro«oTifnrbpn»'n,  seidenen  BarnJer 
löste.  Acli.  Martin,  irli  habe  ja  nur  das  Alphabet  niuiaer  Verliebtheit  durch- 
lebt und  durihlesen,  -    ein  Jahr  in  einer  einzigen  Stunde!" 

Er  aber  kann  sicli  nicht  von  dem  Oedanken  frei  machen,  dass  sie  ihn 
eine  halbe  Stunde  vergessen  hat. 
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,,nas  AIIps  hat  j«  j^hf  keinen  Wert  mehr/'  sagte  er.  „Wiis  machst  Du 
Dir  aus  den  Hriefen,  Ich  dpiike  niemals  an  Dieb  so  vie  Du  <;o8tern  warst, 
sondern  ich  laufs  am  Dich  zu  sehen,  so  wie  Du  sein  wirst,  uenn  ieh  nach 
Hause  komme.  leh  sehne  mieh  so  entsetzlieh  naol>  Dir.  Du  bist  mir  jeden 
Tag  eine  neue  Oahe.  di«-  mich  daheim  erwartet,  —  und  dann  muss  ich  Dich 
hier  hoch  oben  suchen,  <  in  j,'anzes  Jahr  zurück!*' 

.Keinen  Wert,  Martin,"  erwitlert  sie  und  «eliaut  panz  verwirrt  zu  ihm 
auf.  „Hat  es  keinen  Wert,  dazusitzen  um!  sicli  selber  in  kleinen,  t1ru-hti<.;;on 
Bildern  vuriilierzieheu  zu  sehen,  als  wäre  man  ein  andres  Wesen";'  Denn  mo 
ist  et,  ich  habe  hier  gesesaen  und  mich  seibor  ;iesehen.  wie  ich  in  meinen 
eigenen  Gedanken  gewesen  bin.  iirid  wie  ich  mich  in  denen  Andrer  gedacht 
habe,  unijefähr  wie  eine  IViue,  wimmelnde  Welt  hinter  Olas,  da«  von  meineu 
eigenen  Gefühlen  getarht  isl,  —  rosenrot  und  (ageshell  oder  <;rau  und  regen- 
dutike!.  Irh  habe  hier  gesessen  und  an  nii(  h  selber  gedarbt  wie  an  ein  W(  sen, 
da:*  mir  ivuer  ist,  dos  ich  verstehe,  dtia  uh  verzeihe,  ge;;en  das  icli  Nach- 
sicht übe.    Glaubst  Du  nicht,  dass  das  Wert  hat,  Martin  ?** 

„Und  indessen,  Johanna,  habe  ich  meine  Pflicht  g^than  und  habe  dabei 
an  Dich  gedacht 

„Abier  ich  that  das  ja  auch.  Martin,  —  denn  ich  dachte  an  Dich!  Das 
;.'ntr/e  wir  niir  wie  .  ii!  Trfiiim.  tbiss  i  !•  Ii  r-,  will  Iii  Ii  \v;ir.  die  hier  t;;i«s.  Ich 
wusgte,  uassi  ich  wachte,  und  ich  wusste,  dass  t'S  Wirklichkeit  war,  da^s  ich 
nur  die  Tre|>pe  hinabza<rehen  und  eine  Thür  SD  Offnen  brauchte,  dann  würde 
di«'  Wirklichkeit  in  stillem,  blauenden  Licht  vor  mir  lie-xen.  .\ber  irh  blieb 
Hitzen  uud  hatte  gar  keiu  Verlangen  nach  meineu  neuen,  blanken  8tubon. 
Das  war  ja  Alles  wirklich!  Ich  sass  da  und  wiederholte  das  Wort  so  oft, 
bis  e«  1:111/  iiirbt^sagend  wur  !*  .  ila-j  reine  Wnrt:reVlingel,  etwas,  keines- 
wegs das  wiedergab,  womit  ich  mciu  Glück  taufen  wollte.  Ich  umschlang  mit 
beiden  Binden  den  alten  Koffer  dort,  auf  dem  ich  sass,  um  mir  selber  sn 
sagen,  diss  der  Wirklichkeit  war!" 

«Hattest  Du  gar  kein  Verlangen  nach  Deinen  neuen,  blanken  Stuben?" 
flragt  er  und  sieht  sie  betrflbt  an. 

„Kein,-  erwidert  hi  bnstig  und  schlingt  ihre  Aroic  fester  um  sdnen  Hals. 

«Aber  weshalb  denn  nur,  Johanna?'' 

„Ich  rrlfttibe,  weil  sie  so  verlassen  stehen  und  warten;  ■—  Martin,  —  auf 

Leben  un«i  Eioignisse  und  Erinnerungen  warten." 

„Ach,  Du  musst  mich  nicht  so  viel  fragen,  —  wie  soll  ich  es  Dir  uur 
Alles  erltlSren!  Ich  bin  ja  so  yi^iackKch,  und  ich  raeinte,  der  Sonnenschein 

hier  oben,  der  sei  wirklicher  als  alles  Andre,  denn  der  glich  meinem  Glück. 
Und  dann  hatte  ich  ein  Gefühl,  als  wenn  das,  dass  ich  Deine  Frau  bin  und 
binnen  Kurzem,  wenn  Da  nach  Hause  kirnest.  Deinen  Kossen  und  Deiner 

Umarmung  entiregen  ;:ehen  würde,  —  als  wenn  das  gar  keine  Wirklichkeit  « 
wäre.  Der  eine  Augenblick,  wo  Du  mich  in  Deine  Arme  schliesst.  ist  Wirklich- 
keit, alles  Ül)rige  ui»er  ist  Traum,  und  dieser  Gedanke  triel»  niir  das  Blut  in  die 
Wangen,  und  dann  frOstelte  mich  ein  klein  wenig.  Denn  diese  Sekunde  des  GlQcks 
mSclite  ich  in  meinen  Händen  hfllten,  wenn  es  mir  gt  fiele,  es  niüsste  niclit 
von  alltäglichen  Zufällen  abhängig  sein,  wenn  .«ie  mir  be-schieden  sein  soll. 
Ich  fühlte  niieh  plöt/li<'b  vollkommen  ohnmächtig,  wenn  ich  an  diese  ganz 
zulalligen  Dinge  dachte,  die  in  <lieseii  ersten  Tagen  un'='>re  Küsse  gestört 
hüben,  wir  wollten  doch  allein  sein  uiul  nur  allein,  und  dann  alle  diese  gut- 
gemeinten Besuche,  diese  Laufjungen  un  l  Boten  und  Hausierer,  die  schellen 
und  uns  veranla.ssen.  wie  ein  Paar  Verbrether  auseinander  zu  fahren!  Und 
diese  abstb«'urK'lie  Uhr,  die  des  Morgens  läuft  und  läuft,  bis  Du  fort  musst! 
Oder  auch  Deine  .\rbeit  hier  /u  liuuse  und  die  ;;rof*8en  bestaubten  Bflohor- 
8ta|»cl!  Ich  kann  sie  nicht  leidi  n,  denn  Du  fasst  iiili  h  ■><>  vorsichtig'  rin.  wenn 
ich  zu  Dir  komme,  um  mich  nicht  mit  Deinen  Häutinit  m  l)eschmut/en.  Ich 
glaube,  ich  kllnnte  sehr  viel  t;Iücklieber  sein,  Marlin.  Denn  dies  neue  Heim 
sollte  ja  r!:i^  '/.],■]  im^ines  Lebens  sein,  ein  Ziel,  bei  ^  in  ich  verharrte,  nach- 
dem es  einmal  erreicht  war;  aber  hier  ist  l»  leer  und  neu,  alles  wartet  auf 
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Er^ij^nisste,  —  jetzt  sollen  mt  d««  f*eh»n  mt  HHfan|Br«n.   Ich  sasB  da  und 

lehnte  niii'h  :^tL;tn  il'u  Wainl,  tsnn/  riiiiili'  uinl  iKifTiiiiriL'^tos.  und  vcrgass  dtn 
6t)0U9  und  (las  Liebt  um  mich  her  uud  fühlte  toich  arm  uud  gering,  uhuc 
2wec1c  und  Ziel,  in  der  "Welt,  ohne  etwas,  wofür  es  sich  zu  leben  Terlohnte. 

li,i>t  Pein  Ziel  iiinl  k;iiiti>t  mi.  Ii  entbehren  und  kannst  zehn  an  meiner 
Statt  erhalten.  Uud  dann  Deiuc  Freunde!  Die  sähen  mich  »ichcr  am  liebsten 
auf  dem  Blocksberir.  Ich  8a»B  da  und  zwanf;  ihr  Bild  ^or  meine  Seele,  den 
^'rossen,  bärtigen  Holländer  Jan  Irieii  mit  den  dunkelblauen,  unei;^'rQndlieh(>n 
Fanatikeraugen,  der  sich  immer  bo  ganz  dicht  an  Dich  herangetzt  und  so  ganz 
iMSmpft  in  seinem  wunderlichen  Dänisch  spricht,  und  sich  absichtlich  nur 
un  Dich  wendet,  Dich  belagert,  erobert,  besiegt  mit  seinen  Interessen  und 
»^iuem  träumerischen  KatliolicismuM,  dieser  kalte,  eckige  Mann,  der  gleichsam 
einen  nasskalten  Scharten  um  sich  verbreitet.    Und  da  Martin,  ging  ich  hinauf, 

um  diene  Briefe  /.u  lesen  " 

Er  presat  sie  fest  an  sich  und  küsst  wieder  und  wieder  ihren  blonden 
ScheitftL 

«Yerseih  mir  meine  thörichte  Kinderei,^  sagt  er,  „aber  ich  kann  nicht 
die  geringste  Enttäuschung  vertragen,  ich  kann  es  nicht.  Johanna!  Und  ich 
hatte  erwartet.  Dich  unten  vor/utindeu,  wie  sonst  stets.  Kannst  Du  begreifen, 
dass  ein  Qliick  su  gros»  sein  kann,  dass  matt  sieh  in  ewiger  Angst  befindet, 
der  geringste,  kleinste  Stoss  konnte  es  <]vm  nicir  h::«'wicht  ftrin'^en.  so 

dass  es  uns  entgleitefr  Das  Glück  ist  zu  giu>h  lür  uns  McUbLheit.  l  ud  iih 
weiss  nicht  weshalb,  aber  ich  fttrckte  mich  so.  das  meine  zu  verlieren.  All(<s, 
alles  in  mir  uml^lantTtiert  r>s,  um  es  fest  /n  halti  n.  un»i  doch  sehe  ich  es  be- 
ütiludig  zittern,  wvUv  ls  ulkn.  Du  darfst  mir  nicht  zürnen.  Die  geringste, 
kleinate  Enttäuschung  wächst  zu  einem  Sturm  gegen  mich!" 

si(<  <;c]i;iiit  lächelnd  zu  ihm  auf  mit  einem  stoben,  aichorn  Lächeln,  dann 
löst  sie  ihre  Arme  von  seinem  Hals. 

,llilf  mir  Jetzt,  unsre  Briefe  wieder  zu  sammeln,**  sagt  sie  und  beugt 
sich  in  den  Sonnenschein  nuf  d<  ni  Fu->1  mli  ii  hiiuib. 

Und  während  sie  auf  den  Kuieeu  liegeu  und  einen  Brief  nach  dem  nuderu 
aufsammeln  und  sie  mit  rosenfarbenen  Bindern  umwinden,  sagt  sie  plötzlich : 

„Du  solltest  Tiur  wis-^m,  wir  rntzückfnd  r«;  wnr.  dort  von  d»  r  Snmie 
betäubt  zu  sitzen  und  die  Uäudc  hinter  dem  Kücken  zu  halten  und  die  Augen 
n  achlieasen  und  die  dämmernde  Röte  des  Bluts  die  geblendeten  Augen  be- 
schatten wa  hissen,  und  nichts  su  denken,  keinen  brennenden  Wunsch  au  hegen." 

•  • 
« 

Martin  »itzt  bei  seiner  Lampe  und  arbeitet.  Die  Thür  zum  >Vohnzinuner 
sfeht  offen.    Dadrinnen  hört  er  Jobanna  spielen  und  spielen.   Jedes  Hai,  wenn 

er  sich  .  rliela  und  durch  das  Zimmer  gebt,  erblickt  er  ihre  dunkle  Silhouette 
im  Schein  ilor  Klavierkcrzeu.  Üitt  hat  meiirmab  gefragt,  ob  sie  ibu  nicht 
störe,  uikI  j<  des  Hai  hat  er  gelacht  und  nein  geantwortet.  Sie  stört  ihn  nicht. 
Ihre  leise,  schwermütige  Musik  fällt  wie  ein  milder,  fruchtbarer  Regen  auf 
seine  Gedanken,  und  er  hat  ein  Gefühl,  als  üiüiidc  &ie  hinter  seinem  öluhl, 
ohne  zu  reden,  als  streiche  sie  ihm  sanft  mit  den  Binden  Aber  dos  Haar. 
Er  ist  erfSllt  von  Frieden  ui.d  sichrem,  l  esiinftigendem  Glück,  ihm  ist  zu 
Mute,  als  seien  .Streit  und  Kummer  alte  üb»  rIeLte  Wörter.  Ausdrücke  für 
längst  erstorbene  BegriHe.  Er  sitzt  in  seinem  Ui  im,  und  es  ist  ihm,  aU  läi;e 
es  weit  weg  in  einem  fernen  Walde  hinter  ungeheueren,  laubdichten  Stämmen, 
deren  Zweige  niemals  vom  Wind  zerteilt  werden,  die  sich  in  ewig  schattendem 
Frieden  über  seinem  Ueiiu  ausbreiten. 

Dann  l.)gt  er  einen  Angenbliek  die  Feder  hin  und  lehnt  sich  in  den 
ätohl  zurOck. 

,Du  spielst  ja  nicht,**  sagt,  er,  als  erwache  er  plötzlich,  und  dreht  den 
Ko)>f  nach  der  geöttneten  Thür  um  utid  erhält  keine  Antwort.  Im  selben 
Augenblick  aber  hört  er  Jobanna  wieder  beginnen. 
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Und  er  geht  wieder  an  seine  Arlicit,  bis  er  endlieh  die  Keder  hinlegt 
and  merkt,  dass  sie  i^ieder  aufgehört  bat  zu  »pieleii. 

Dann  erhebt  er  sich,  tritt  in  die  Thür  und  sieht  Johanna  nm  Klavier 
ftiuen,  die  Hände  im  SchooM,  vor  sich  hin  starrend.  Er  gebt  an  sie  heran 
und  stellt  sich  bint«r  ihren  Stuhl  nnd  beugt  sieh  Ober  sie,  seinen  Arn  um 
ihre  8chn1tr>r  schlingend. 

„Woran  denkst  Du?"  fragt  er. 

Sie  eher  itehiebt  seinen  Ann  fort  und  antwortet  nidit. 

.Johanna!*  fragt  er  Terwundert. 

„Was  willst  Du?" 

,Aber  was  hast  Du  nur  einmmlf* 
•      „Kichts,*  rrwiilcrt  sie  Isurr. 

pUein  Gott,  kannst  Du  et4  mir  denn  nicht  sagen?  Ich  versttlu'  wirklich  nicht  — * 

,Da  hast  ja  Deine  Arbeit!" 

«Johanna,'^  lacht  er  gleichsam  befreit,  „boU  uh  dmn  nicht  arbeiten?" 

Sie  antwortet  nicht,  legt  aber  ihre  Hände  auf  die  weissen  Tasten  des 
KlaTieis  nnd  beugt  sieh  Aber  die  Noten,  als  werde  es  ihr  schwer  xu  sehen* 

yJohanna!'  Hustert  «  r  und  umfasst  ihre  Wangen,  um  ihre  Augen  an 
sidi  empor  zu  beben.   Sie  aber  senkt  die  Lider. 

„Do,  die  Du  keinen  Augenbliek  aus  meinen  Oedaakon  bist!" 

„Ich  l  iriii  nichts  dafür!"  ruft  i^ie  aus  Und  im  sotbon  Augenbliok  strömen 
ihr  die  Thräueu  von  den  Wangen  herab. 

Da  bebt  er  sie  sn  sieh  empor.  Tom  Stuhl  auf,  und  sie  folgt  ihm  willenlos, 
und  I  r  rrUirt  sir  an^  Sopha  und  srtrt  sich  /n  ihr  in  die  halbdnnklc  Zimmer- 
ecke und  streichelt  ihre  Hände  wieder  und  wieder. 

„Sprieh  mitmir,  Johaona,**  bittet  er,  „lass  uns  Susannen  redon  1  Es  thnt 
mir  so  uner  H;  ^  lt  i>l.  ilas  kannst  Du  mir  ^'taulu  nl* 

Sie  sitzt  lange  da  und  starrt  vor  sich  hin. 

„leb  weiss  es  wobl,*  sagt  »te  und  snoht  nach  den  Worten,  „das*  es  dumm 

nnd  kleinlicli   vdu  mir  i>-t,  —  alur  ich  wollte.   Du  hiitte?t  die  Arbeit  nicht!* 
«Meinst  Du,  dass  sie  mich  Dir  enUieht  ?*  fragt  er  und  beugt  sich  vor, 
um  ihr  in  die  Augen  su  sehen. 

„Ich  weiss  es  nicht,"  erwidert  sie,  n^'*'^''  ^^nn  ich  allein  sitze,  will  es 
mir  »scheinen,  als  seiest  Du  so  ruhig  geworden,  als  könnest  Du  mich  so  gut 
entbehren,  und  dann  werde  ich  so  böse  auf  Dich." 

„Mciuf.t  Du,  dass  ich  Dich  entbehren  kann?*" 

„Ja,  das  sage  ich  Dir  ja!  Und  dann  habe  ich  den  Eindruck,  !«r>{  air 
Deine  Verliebtheit  mit  Deiner  Ruhe  entHohen,  und  ich  muss  mich  dimiit  be- 
gnügen, uinhenugehen  und  su  Dir  hinflber  zu  schielen,  und  es  ist  mir  zu 
Mute,  als  kreise  ein  Habicht  Ober  neinom  Olftck,  nn  es  mir  sa  entfahren  !** 

„Jetzt  auch?* 

Sie  lächelt  ein  eigentümlichem,  schwaches,  bittres  Lächeln. 

,Du  fi\>'h?t  ja,  dass  ich  mich  sofort  ergebe,  wenn  Du  nur  einen  Finger 
nucli  mir  au^-stn-i  k^t.'' 

„Dass  Du  Dich  ergiebst",  sagt  er  und  lächelt,  „als  <•)>  Du  nieht  den  Sieg 
Aber  mein«   Ardcit  liavon  trügst,  «nhald  Du  Dich  nur  zeig-«t!" 

„Ich  kann  nichts  dafür",  antwortet  sie,  „aber  es  ist  mir  jeden  Augen- 
blick des  Tages  eine  Pein,  dass  ich  so  unwissend  bin  und  immer  schweigend 
(lH>-it7<  n  nin«s  und  nichts  fni^fn  kann  und  mich  unthütig  in  illi  n  r>iri  -t n  vr  r- 
balten  muss,  die  nicht  7.um  Hausstand  gehören.  Und  dann  kann  ich  mich 
doch  nicht  zu  der  Frohnarbeit  entschliessen,  Dich  in  alledem  einzuholen,  was 
Du  weisst.  Und  Hann  wt  ifo  ich  da*  Oewehr  in  den  Oralen  und  bin  jjanz 
verzweifelt  bei  dem  Uedankeu,  wie  doch  das  Leben  so  garnichts  ist  für  den, 
der  unwissend  ist.   Ich  kann  niehts,  —  nnr  Ria  vierspielen  1"* 

„Das  i«t  für  niioh  niclir  als  genug,  -     Tirnnist  Du  das  nichts'?** 

„Jetxt  vergisst  Du,  Martin,  dass  Zeiten  gegeben  hat,  wo  Du  mich 
batest,  Dich  allein  su  lassen,  als  wenn  ich  su  ans^chsvoll  sei,  ak  wenn  ieh 
nkbt»  SU  thun  habe  und  Dich  gans  D&r  mich  allein  haben  wolle  1*' 
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„Hein  Gott,  Juhannal"  erwidert  er  mit  einem  Seufzer,  —  ,.ich  will  Dir 
nur  Ba<!eii,  inir  i^t  meine  Liiljp  ein  heiHtrts  Au^iuIipti.  rin  Gfnif^ssen,  wenn 
Du  willf«t,  oiiU'  Lilrischuüg  nach  den  starken  wüizi^'cii  .Sju  ismi  der  Arbeit. 
Bedenke«,  i»n  ich  kämpfen  mnss,  um  existienni  zu  dürfen,  da»B  ich  für  meine 
Selbstainii^rkeit  kiiiiiiifen  nnip«  und  immer  und  ewig  auf  dem  Orundatpin  meincH 
Wissens  weiterbaueii  und  Acht  darauf  geben  muss,  wie  auf  einen  iruchtbarcn 
Schlaram.  df>r  Ta^'  aus,  Tag  ein  gegen  das  Ufer  meines  Lehens  iretrieben  wird. 
Glauhst  Dil  niclit,  dass  ich  Dir  am  liebsten  alle  Auirf  nlilieke  meines  Lebenn 
Bcheakeu  würde?  Und  erzähle  Ich  Dir  nicht  immer  von  meinen  Uoffnungeu ?*' 

ffFrtilicV*  erwidert  sie,  „doch  etets  nur  mit  einer  gewisteiif  wlbtt- 
gerechten  Voraussetzung,  dnss  ieh  Dir  nur  halhwrgs  folgen  kann  und  mehr 
ahne,  «1$  ich  begreife.  Ich  genüge  Dir  laugst  nicht  mehr,  Murtiu.  Du  ha«t 
jft  selber  angefangen.  Deine  Freuode  in  Dein  Heim  sn  laden,  —  um  jemand 
tu  linben,  mit  dem  Du  reden  kannst!^' 

^»Nein,  Juliauna,  sondern  weil  mein  Glück  zeitweise  zu  gross  wird,  um 
in  Einsamkeit  Raum  sn  finden,  weil  ich  das  Bedflrfnis  habe,  es  andern  Hensehen 
zuzurufen,  c»  mit  ihnen  zu  teilen  und  sie  fröhlich  mit  mir  zu  Ffben,  —  oder 
oeidiscii,  wie  jeucr  arme  Kandaulus  I"  fQgt  er  lächelnd  hinzu.  „Du  treust 
Dieb  ja  doeb  selber,  wenn  Irick  und  Holm  kommen  1" 

..Nein,  —  ja!"  erwidert  t^ie,  ,,das  heisst.  ich  amÜHiore  mieli  zuweilen 
über  meine  KoHc  als  liebenswürdiger,  hausmütterlicher,  wohlthätiger  Engel! 
Aber  es  ist  stets  ein  bitterer  Wermutstropfen  in  dem  YergnOgen.  Denn  ich 
fühle  so  deutlieh,  wenn  jiio  hier  sind,  dass  ich  nicht  mehr  genug  bin,  sondern 
nur  wie  eine  Stumme  umherscbwebe,  beobachtet  und  kritisiert  und  als  über* 
flflsnge  Statlage  betrachtet  Manchmal  erfUtle  ich  meine  Pflicht  nur  im  Trotz, 
als  sei  ich  ein  Dienstbote,  ein  bezahltes  Stück  Hausgerät,  und  manchmal  er- 
fülle ich  sie  ganz  niedergeschlagen  und  beeile  mich,  Euren  'Wünschen  nach- 
zukommen und  flehe  im  Stillen  diese  wissenden,  selbstzufriedenen  Männer  an, 
dasa  sie  mir  »ur  ein  klein  wenig  Menschenwert  zugesteheu  sollen  1" 

„Du  flehst  sie  um  Menschenwert  an!"  ruft  Martin  und  zieht  oie  nn  sich. 

„Weshalb  sagst  Du  dus  iu  diesem  Ton?"  fragt  sie  verwundert,  „so 
höhnisch  j.-      i  8ie?" 

,,.\eh,  Du,  —  der  Menschen« ert  der  Männer!''  entiregnet  er  und  will 
abbrecheu,  iügt  dann  aber  hinzu:  „Im  Yerj;leicli  zu  Dir!' 

„Was  meinst  Du  denn  aber?"'  fragt  »ie  wieder. 

,,Dass  Du  ]>ich  gründlich  geirrt  hast!  Die  Männer  komnir^n  draussen 
aus  der  Welt  und  die  ist  voller  Thorheit  und  Schlechtigkeit,  und  rnun  mus« 
seine  Seele  an  einer  langen  Stange  befestigen,  wenn  man  sie  hindurch  tra::«  u 
will,  ohne  sie  zu  bef^clunutzen.  Und  selbst  «pnn  da?  gelingt,  so  Meilien  die 
Uände  doch  nie  ganz  reiu.  Wer  er.st  einmal  richtig  hinausgeworfen  ist,  zappelt 
in  einem  Vetz  von  Verhältnissen,  die  ihn  von  hinten  und  von  vorne  angreifen 
und  ihn  mit  sich  ziehen  und  ihn  zwingen,  pehlccht  zu  handeln,  wenn  er  aueh 
das  Gegenteil  will,  und  schwach  zu  sein,  wo  er  widerstehen  soUtc.  Und  unter 
solchen  YerhiUtnissen  geht  viel  Menscbenwert  verloren,  das  kannst  Du  wohl 
begreifen.  Alle  Männer  sind  arm  und  haben  einen  grossen  AppeUi,  und  die 
Welt  ist  ein  Wucherer,  der  blutige  Zinsen  nimmt." 

„Ja,  ja,**  entgegnet  sie,  »«ich  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Männer  Tor  ihrer 
Verhoiraf unj:  oft  s(  lilimm  sind.  Junge  Mädchen  erfahr*  n  stets  etwas,  aber 
das  geht  uns  ja  nichts  an,  denn  das  ist  doch  immer  nur,  bis  sie  wirklich  eine 
Frau  kennen  gelernt  haben,  die  sie  so  recht  lieb  haben  können.  —  8o  wie 
Du.  zum  Beispiel!  —  Dtt  hast  es  ja  niemals  so  arg  getrieben  wie  die  Männer, 
von  denen  Du  redest.'* 

„Weil  ich  Dich  so  frQh  kennen  lernte!** 

,,AI>er  das  meinte  ich  eii^rntlicli  dneli  nicht'".  fTilirt  sie  fort,  —  „ich  meinfe, 
ich  möchte  schreckliob  gern  die  Fieundin  Deiner  Freunde  sein,  ich  möchte, 
daia  sie  sieh  ein  wenig  aus  dem  machten,  was  ich  meine.  Ich  wollte,  ich 
könnte  es  ihnen  erklären,  wenn  mich  etwas  erfreute,  wenn  mir  etwas  lieb 
wiie,  so  dass  sie  mich  verständen  und  merkten,  daas  es  Wert  hat.  Denn 
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h'll  HikIi)  oft,  Wi-Iin  Ihr  ii1,.  r  \hns>-  redft.  ü.  mli-  wi  it  sind,  j^o  «prrrlit  ilir 
M  liiu,  nn  varnOnltiK,  i,"  l.  hrt,  aU  wür.  t  ihr  alte  Maniiei,  uU  wäret  Ihr 
KHiim  lit  Ui  y'i  t.ii  Tt  unrl  junf;,  und  dann  brnnt  es  in  mir,  All«*»  da«  zu  Mg»n, 
Wiw  ich  l'Ulile,  «Ji*;r  Ich  isi  nu-Tf  wich,  «-h  zu  srrji  n.  mlrr  aui  li.  irh  •^a^'f 
«iliKMiohirkt,  ffrl<>K<"  und  kaJi,  —  und  dits  koiuml  nur,  weil  ich  mich  vor 
ilitii  ti  riirr  ht. .  w«fl  ich  «ftfui.  «i«  kennen  mich  nicht  und  halten  mich  fOr 

UIiIh  d«'iili-ii<l  " 

„fi|aul-»i  I)u  d»  rij)  al.cr  wirklah,  düs«  die  ^Männer  allüiu  um  meinctwilleu 
•n  oft  hi<  (h(  rkommfn,  Johanna Ir''  fnj^  Martin  liebelnd. 

„Sollt«  Rfl  etwa  mdnetwitgen  geBchehen?  —  Dann  merke  ich  ee  jeden« 

fallM  ni«:lit.'* 

„Ali<  r  jung«  Männ<;r  »ehen  nun  einmal  gern  jugendliche  weibliche  Wesen, 

und  <'in.-  juiiKO.  vfrhf irat.  t.-  Frau  Ut  ihn.  n  dopptdt  inter.  ss.int." 

„Ab»r  wt«lialb  dtim:-  —  Ach  übrigens  glaube  ich,  ich  verstehe  ganz 
gut,  wa«  Du  mt'innt.  —  ich  kann  e«  niur  nicht  eo  recht  erklären.  Ja,  «o  wie 
d<  r  ru-ii!irfi  A».<-nd:<,  —  i  h  .  rr  nn.  mich  nielit  mehr,  wie  er  Ii- i^"*t.  d' r 
KriHto,  d|'r  uns  eiuen  Htsuch  machte  und  gkiih  deu  ganzen  Abend  blieb.  Er 
guckt«  in  die  Hchlafotabe  hinein,  als  ich  dort  Licht  »nzöndet«,  und  nannte 
fti<'  duH  ll»  ilif,Mum  .  df  r  die  Opft  r-^tättt.  --  ich  wei»8  nicht  mehr  «o  genau,  wio 
er      »annt_o,  —  judenfkll»  aber  »agte  er  es  in  einem  hiissUchen  Ton.*' 

„Ja,  ja",  erwidert  er  und  lächelt  ;,'utfniitig  und  zieht  sie  fester  an  eieh, 
ale  wolle  <  1  >i'  '  esehützen,  —       .me  kb  iue  Frau  niuBs  sich  in  Acht  nehmen!'' 

„Aber  wie  soll  ich  mich  nur  mehr  iti  Atfif  nfhiDen,  als  ich  e»  tbuo? 
Ich  spreche  ja  kaum  mit  einem  Kin/iy;en  von  aU  u  ticücii,  die  hierherkommen.** 

„Nein,  nein!*  eifert  Martin,  —  „ich  bemerkte  es  übriRon»  «ehr  ^'ut 
neulich  Abende,  sein  ganzes  Benehmen  und  seine  sehlüplrij^e  Galanterie.  Aber 
siehst  Du,  es  gieht  etwas,  na«  Du  von  Dir  a))wei«en  musst.  Ich  kuun  es  Dir 
nicht  erklären,  aber  Du  kannst  mir  erlauben.  Du  wirst  es  bald  von  Bclbor 
lernen,  wie  man  »ich  bei  so  etwas  zu  benehn>en  bat'" 

»Weisst  Do  was,  Martin",  sagt  sie  und  sieht  ilui  mit  riilii-<  r  ÜberzLUgung 
an,  ,wenn  jemand  s«.  etwas  einfallen  sollte,  wie  Du  nuniist,  so  würde  e8  mir 
wirklich  kein  Vergnügen  machen.  Nein.  klu_'  )  in  ich  denn  doch^  fahrt 
sie  fort  und  schmiegt  sich  au  ihn,  ,und  Du  >elber  wei.«Bt  es  am  besten,  da« 
ich  ein  wenig  mehr  Tcrlange  als  Oalanterie  und  Erotik,  das  i^t  r<  iuiell  ver- 
pra«selndes  Feuerwerk.  \nu\  man  riskiert  dabei,  dass  einem  der  Kaketenntock 
an  den  Kopf  fliegt.  UU  v%iU,  da«»  sie  meine  Freunde  Bind.  Ich  ziehe  die 
Fieundschatt  der  Männer  vor,  weil  meiner  .Ansicht  nach  die  Frauen  nichts 
haben,  weni^c.steiis  iii,  l,t         Inhalt  der  Fr>  unil^rliafl '•■ 

Und  dann  sitzen  sie  ächweigeud  da  und  sehen  vor  sich  hin,  und  es  ist 
gana  still  um  sie  her  wie  in  fernen  Wildem  swiicben  grosaen  Baumstämmen. 


Es  ist  spät  am  Abend,  an  einem  Abend  im  November. 

Martin  arbeitet,  ganz  vertieft.  Die  Lampe  des  Sclireibtische»  bf  Itnn  litet 
»einen  gebeugten  packen.  Er  hat  die  Portiere  vor  die  Thür  de«  Wohnzimmer» 
gezogen  und  bort  hinter  dem  Vorhang  Johanna  und  Jutta  lachen  und  da* 
zwittchen  Jan  Irick's  tiefe  Männer>t  ninn-.  Kitien  Augenblick  neigt  er  den 
Kupf  auf  die  SSeite  und  hört  Johanna  lauge  und  eindringlich  reden,  hört  Jutta 
eine  Melodie  summen  und  Jan  Irick  fiber  den  Te)>picb  gehen  und  mit  starken, 
uni:«-nbt.  II  lläih!.  II  (  in  ]  lar  Akkorde  auf  dem  Klavier  anschla-i  n.  dieselben 
Akkonie,  du-  Jutta  .summt.  Dann  erhebt  Martin  sich  und  bieht  durch  die 
Spalte  der  Portiere  Jobannas  blonden  Kopf  zwischen  den  Klavierkenen.  Öle 
steht  gebeult  ;i.  i  rii  liick's  gr»)S!.er,  Mlinialer  Qentalt  und  spielt  die  Helodie 
gedämpft  und  weich  uud  sieht  irick  lächelnd  an.  ^  ' 

Dann  setzt  Martin  sich  hin,  um  weiter  zu  arbeiten,  es  will  aber  nidit 
(  '  rbt  gehen  damit.  Immer  muss  er  lauschen  und  immer  hört  er  Johannas 
Stimme  heraus.  Er  hört  »iv  eifrig  und  mit  Oberzeugung  reden,  iriek  zögernd 
oder  mit  warmen,  strömenden  Worten  Antwort  geben.  Und  er  acliattt  liebelnd 
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vor  sich  bin,  sieht  sie  uls  Aufäuger  in  dciu  üpiogelblaukou,  Hpieleudtin  Schlitt- 
■chuhnport  des  Lebens,  zum  en^n  Mal  eich  selber  fiberlassen,  siebt  sie  un- 

BicliHi-  und  zaghaft,  ul>er  I(  iclit  im  l  :^raziös  und  ftie^jemi  cliiliinhml'on,  leicht 
seu  Füll  zu  bringeu,  aber  scbucU  wieder  auf  deu  Beiueu,  uüt  crueuter  Willeui»- 
krsfl  and  SUrlce.  Und  iSehetnd  sieht  er  sie  ihren  Hftfen  wühlen,  und  nur 
iliiffir  Aiii:*'  habrii.  wif  im  ?|u«'I  il  iliinriir/ulruifcu  und  s'nh  hottnuiij:>v(ilI  und 
abwartend  zur  Ruhe  zu  setzen,  uhne  Ueduukea  an  Zoll  und  Abgaben  in  fremden 
Hifen.  Wie  ein  leiser  Nadelstieh  trifft  ihre  tiefe  Sorglosigkeit  einen  Augen- 
Mii  k  s.'iiir  I,ii  lH\  (!aiin  (  rfüllt  t  iti  l  filfrck  alle  soine  Gedanken,  und  »t  liört 
nur  die  Freude  aus  ihreu  Wurteu  heraus,  ihr  Entzücken  darüber,  das»  sie  ihre 
BchBehtemheit  fibenvunden  b«t,  und  ein  warmer  Stolz  steijirt  in  ihm  auf.  Er 
filirVit  sich  nnd  k;iim  ni<'ht  nn'hr  urbritcn,  i  r  mii>s  in  Ilnn  Näln'  s'-in  und 
mit  eigenen  Augen  ihr  Glück  die  neuou,  reicheu  iächösslingc  treiben  sehen, 
nnd  es  ist,  als  fliege  sein  eigener  Same  rings  um  ihn  her. 

Leise,  utii  nii  lit  mit  ilcm  Ka>s.  ln  (h  i-  hüly.  i  iu  ii  KiiiL-c  /u  Btöreu,  /i^lit 
er  die  Portiere  zur  Seite.  Aber  im  selben  Augenblick  ist  man  seiner  ansichtig 
geworden,  zwei  Augenpaare  begegnen  den  seinen,  Jobannens,  strahlend  wie 
eine  Triumplifaiifare,  Irick's  ilim  sauft  ciiIl:! ii  Hii  Ii«  Ind,  ;;ru.s8  und  Idau,  mit 
einer  wunderlich  warmen  ßcwuudrun;;  und  einem  stillen  iSuchen,  als  furMche 
er  M  Martin  nach  etwas,  das  er  frOber  niemals  dort  rorbanden  gewusst,  — 
nach  eiiu  in  plötzlich  f  ntih  rktiMi  IJ.  irhtum. 

„Wir  haben  Dich  doch  nicht  gci^tört",  ruft  Juhunua  uns,  und  es  gleitet 
ein  sebwaehes,  ängstliches  Liebeln  Aber  ihr  ftrdbtiches  Gesicht. 

,N>'iii,''  erwidert  Martin  tind  siliiittilt  läclirl.hl  d<  (i  Kopf,  .ich  K.inate 
es  Eureu  Stimmen  anhören,  das»  c»  hier  drinnen  weit  gemütliihcr  war." 

Johanna  sendet  ihm  einen  bellen,  dankbaren  Blick  zu,  bleibt  aber  neben 
Irick  am  Klavier  stehen. 

gWei^Kt  Du,  was  Xritik  behauptet';"  sagt  sie  mit  vor  Ueiterkeit  .singender 
Stimme.    ,Kr  sagt,  er  ist  fast  Gbenseugt,  dass  Du  ein  Busse  bist!^ 

„Ein  Kusst.;-"  M<  Ii.  It  Marlin,        .-preclit  Ihr  von  mir';'* 

„Ja"^,  antwortet  Juhauua,  „denn  er  sagt,  Du  .seiest  der  hchwermütigstü 
Mensch,  der  ihm  jemals  Torgekoranien  ist.^* 

„.Mkt  Irit  k!"   lacht  Martin,  ..srhwär/r-l  Vn  ml>  Ii  m  ?" 

,,Dich  uuschwärzeu wiederholt  iriek  mit  ruiiiger,  tiefer  .Stimme,  die  wie 
das  langsame,  verschleierte  Summen  einer  gesenkten,  ehernen  Qlocke  klingt,  — 
„nein,  aber  Deine  Frau  behauptet,  dass  Du  ohne  Sonnenschein  eigentlich 
nicht«  seiest!'^* 

,,Dn8  »agte  ich  nicht,"  unterbricht  ihn  Johanna,  „nichts  habe  ich 
garnicht  >agt." 

„Kimm  es  Dir  nicht  so  zu  Herzen,  mciuKind",  »agt  Martin,  —  ,,<rst<ns  mu.<*st 
Du  wissen,  dass  Du  niemals  Deine  Worte  so  zuräck  erhältst,  wie  Du  fi*-  »agt  hast, 
zweitens  kennt  Irick  nichts  Schw  <  i  iinMiuT'  rcf*  als  SonnciiRchcin,  —  drittens  finde 
ich,  Ihr  BoUtct  von  etwas  Aiidern  reden,  sonst  mui«»  ich  ja  wieder  gehen." 

„Ach,"  oagt  Jidianna,  „Oherlass  Du  uns  das  nur!  Wir  sprechen  Qber 
dasi,  wo/u  wir  Lust  hat  n  !  •  tVi^i  sie  hinzu  nml  x  iuiet  Martin  einen  Blick  ZU, 
der  voll  ausgelassener  Freude  und  unsaglicheu  Glückes  ist. 

Und  Irick  schaut  zu  ihm  hinfiber,  als  habe  er  seine  Bewundrung  noch 
nicht  losgelassen,  nie  um  tiefer  in  seine  Augen  hineingezogen,  wo  sie  steht 
wie  ein  nebelhafter  Traum. 

„Und  da  hast  Du  Dich  venteckt'%  sagt  Martin  zu  Jutta,  die  auf  dem 
Sophn  dicht  neben  der  Thür  sitzt,  die  Hände  in  •  intiii  hellgrauen,  glatten 
Kleiderschu^s ,  müde  und  einsam  vor  sich  hinstarreud. 

„Nun,  wie  gi  htsV**  fragt  er  und  setzt  sich  zu  ihr  tind  verfallt  in  Ge- 
danken darüber  wie  geschniaiklos  Juttas  KliidiT  sids  sind  und  dass  sie  sie 
nie  kleiden,  und  er  weiss  nicht  mehr,  was  er  sagen  soll  und  fühlt  sich  an- 
gesteckt von  ihren  milden  ZOgcn. 

Juttas  Antwort  besteht  nur  in  einem  Iy.i.li<  ln,  sie  siiht  nicht  zu  ihm 
auf,  soTulern  schieiit  plüt/liih  üher  (h'ii  kleinen  Tisch  vor  ihnen  eiuuu  Teller 

Nm«  IftutMlw  KudMsku  (i'ieie  KBtiDr  VU).  5] 
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mit  einer  gcscbäUeii,  saftbcthauten  Frucht  zu  ihm  hinüber.  Und  Martin  greift 
unwitlkUrHoh  nseh  der  Frucht  und  iwt  ticv  wihrond  ihn  der  Saft  ItflhI  Ober 

seine  Fitii^cr  treibt,  und  sitzt  unj^i  iIuMiL'  ila  und  Viemölit  sich,  dir  vcrwiirrnii- 
Hecke  zu  durchbrechen,  diu  erstickend  um  ihn  aufachicMt,  sobald  er  sich  in 
der  Nähe  dieeen  jungen  HSdehens  befindet  Er  betraefatet  fillchttg  ibren  dtctcen, 
M-liwarzen  Haurknoten ,  dit  Wiitiprrn  über  den  dunklen,  blanken  Aufjen,  den 
»tarken,  ein  wenig  plump,  bintenUbergebeugteu  Kopf  mit  den  weichen,  viel 
in  nnbestimaten  Xlnien  um  Kinn  und  Mund.  Sie  fWtt  neben  ihm,  aufrecht, 
als  sei  sie  beständijj  auf  dein  Posten,  als  «ei  sie  fewt  uberzeugt,  angegriffen 
zu  werden,  —  wie  es  Martin  scheint  —  von  männlichen  Händen  und  Armen 
angegriffen  zu  werden,  —  and  dabei  doch  überzeugt,  ibre  kleine,  steife  Person, 
ihre  kleine,  steife  Seele  rerteidigen  2u  können,  —  siegsbewusst  vom  Scbeitcl 
bis  zur  8oble,  nur  mit  einer  weichen,  unbestimmten  Linie  um  Kinn  und  Mund. 
Und  stets  zwingt  ibre  KShe  seine  Oedanken  zurfick  zu  jenem  Sommer  dah'  im, 
und  wie  ein  warmer  üiebel  legt  sie  sich  auf  ^eine  Riinneruiigen,  drängt  sie 
«ich  zwiseben  Jobanna  und  ihn,  wie  ein  leerer,  dämpfender  Nebel,  der  nicht« 
giebt,  der  nur  die  Farben  verscbleiert  und  ilie  8onne  verbirgt,  —  ein  leerer 
Nebel,  der  ihn  zu  sich  hin  Huugt,  als  wolle  er  aus  seiner  Seele  trinken,  um 
damit  die  eigene  Leere  zu  füllen.  Uiul  jn^csnial  wäi  Iist  ■w  ie  beute  Alv^nd 
die  erstickende  Hecke  um  seine  Ocdankeu,  uiiii  »r  ringt  vt-rgeblicb,  um 
Worte  zu  finden,  die  alltäglich  sind.  Er  weiss  ihr  nichts  zu  sagen,  und  er 
fillilt  Siii  li  scllu  r  iltinim.  und  hat  jetzt  —  wie  stets  —  ein  iilu  rmnebfiires, 
zitterndfs  Verlun^^n,  mit  ilii  zu  reden,  fCiblt  sich  zu  ihr  hingezogen,  kann  aber 
nirgends  hingeUing(>n,  sitzt  du  wie  mit  versenkten  Hiindrn,  und  wünseht  sich 
weit  viv^ .  um  sieb  im  nächsten  Augenblick  darüber  vn  fn  tien,  dass  sie  dort 
ueluii  ihm  sitzt.  Aber  seine  Freude  iät  wunderlich  dumpf,  gleicbaam  mit 
blinden  Augen,  und  es  peinigt  ihn,  das«  er,  um  sie  tu  finden,  nnter  sein  nnd 
Johannens  Olüek  tMuelien  nin>-;. 

Dann  aber  wird  er  plötzlieli  von  Johannens  frohem  Lachen,  drüben  vom 
Pttff  am  Ciavier,  angesteekt. 

„Nein",  sagt  er,  „das  gebt  wirkli^  b  nirlit  an !" 

„Was  fragt  Jutta  erstaunt  und  siebt  ihn  mit  ihren  dunklen,  blanken 
Angen  an. 

„Das<<  wir  hier  sitzen  und  kein  Wort  MgaD,  wthrend  die  boldcn  di« 
ganze  Stube  mit  ihrem  Geplauder  ausfüllen.* 

Und  Jutta  lacht  mit  ihrem  vollen,  runden  Lachen,  das  gleich  einem 

strablfnileii  Fi  ül  linir  ihn  r  P.ru-t  und  ihrer  Kehle  *  nt-t(  ii^t,  und  Martin  Stete 
erschieueu  ist  wie  pli)tzlich  uufgclüstes  Haur,  das  in  drr  Sonne  wallt. 

,Du  solltest  Dich  verheiraten,  Jutta,*  sagt  er.  „Nein,"  entg«'gnet  sie 
und  lacht  \\iedei.    „Das  kiinntr  mir  nirinals  eijitallrti,  da>  wei>si  T)\i  srhr  wohl.- 

aWenn  Du  nun  aber  Johuuna  dort  ansiehst!"  sogt  er  in  gedämpftem  Ton. 

„Ja,"  erwidert  sie  und  steht  feierlich  vor  sieb  hin,  „mit  der  ist  es  nun 
freilifb  etwas  ganz  anderes.  Es  wäre  mir  ganz  unmöglich,  mich  von  einem 
Manne  abhängig  zu  machen.   Dazu  bin  ich  mir  selber  zu  viel  wert." 

yDu  redest  ja.  wie  eine  alte  Jungfer,  Jutta P 

,So  kannst  Du  mich  gern  nennen,**  sagt  sie,  „die  haben  vide  Vontfige  in 
meinen  Augen.*" 

Martin  aber  schüttelt  schweigend  den  Kopf. 
„Die  betrügen  den  lieben  Gott!"  sagt  er. 

„Wie  beliebt       entgegnet  Jutta  und  glättet  ganz  beleidigt  ihren 

KUriderscbooss. 

...la.  denn  jede  lYau  ist  für  einen  Mann  geliorcn,^^  sagt  er.  „Dagegen 
kannst  Du  nichts  einwenden.  Und  «  s  wäre  doch  i  in  Jammer,  wenn  Du.  die 
Du  doch  s(»  ein  licbrs,  frommes  Mädi-hen  bist,  naht  in  den  Himmel  kommen 
solltest,  und  dabin  kommst  Du  nicht,  ehe  Du  Deine  Bestimmung  hier  auf 
£rden  erfüllt  hast.'' 

„Acb,  erwidert  sie,  vom  iimimeireicb  hast  Du  kein  Verständnis;  dos 
TerhUtnis  kannst  Du  mir  aberlassen.'* 
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..Ja,  icli  halu'  nun  meinen  Himmel  lii»r  aiif  Erdi  n."  »äfft  Martin  und 
nach  einer  Weile  fügt  er  Uinzo,  —  „glaubst  Du  übrigens,  das«  man  sich  an 
einander  Terkaufk  wie  zwei  Sklayen?*' 

..Tia<  weisH  ii  h  nicht,"  erwidert  sie  liATtaftoki^,  „ich  weis*  nar,  dan  dar 
Gedanke  allein  mir  widerwärtig  ist." 

Martin  sitzt  da  und  Iftchelt  und  sieht  ihr  weiches  Kinn  an. 

„Das  sind  ganz  ROttf'slrisf('rli<ln-  Uolcn.  (!i<'  Du  da  rrilust."  sA^t  er. 
f,Da  sitzt  ja  gewissermassen  du  und  verhöhnst  Johanna  und  mich  vur  unseru 
eigenen  Augen.  Ich  bin  nun  einmal  der  Ansieht,  dass  unverheiratete  Menschen 
aufgorottet  wcnlfti  riinsst-ti.  Sie  irritl(>r*-n  ihh  ;:lü<k!ii-lii'  ^fl■^ls^•!l^Il  nuf  ilurch 
ihre  Armut.  Und  für  jeden  Meo^chen  ist  eine  gewisse  ^uutme  Glück  uusge- 
letzt  und  die  zu  hehen  ist  eines  jeden  8chuldifr1ceit,  denn  niemand  ausser  ihm 
kamt  sie  gebrauchen.    JTiniin  Pii  ht  in  Adit.  nn  in  Kind!'- 

„Ja,  Dahast  schüu  reden!"  entgegnet  sie  mit  einem  Seufzen,  ,ich  habe 
niemals  zwei  Mensehen  i^r^sehen,  die  so  zu  einander  passen  wie  Du  und 
Johanna,    -  aluT  ich  l<!uin  mir  ■^chr  wolil  andre  Vfrhnltnis^r  vorstellen»** 

„Jutta,"  sagt  Martin,  „das  wusste  ich,  —  Du  bitit  bange!" 

„Nein,  das  bin  ich  ganz  and  gamicht,'*  erwidert  sie,  „ich  ftthle  mich 
glücklich  80  wie  !>  li  hin.  Ül  ngen»  könnte  man  glauben,  Du  woUtest  mich 
um  jeden  Preis  unter  die  Haube  bringen!** 

Martin  ffthlt,  wie  ihm  das  Blut  in  die  Wangen  steigt.  Er  antwortet 
nicht  KOgleich. 

„Ja,"  antwortet  er  endlich,  „das  möchte  ich  gern!" 

„Weshalb  möchtest  Du  das?**  fWigt  sie  und  siebt  ihm  in  die  Augen. 

„Weil  ich,"  antwortet  er  langsam,  „gern  SO  viele  Menschen  wie  möglich 
so  glttcklich  sehen  möchte,  wie  ich  es  bin." 

Und  dann  schweigen  sie  beide  eine  Weite.  Martin  sitzt  da  und  sieht 
zn  .Tdliannu  nnil  Ii  ick  hinüber.  Irick  zeichnet  in  ein  kleines,  weisses  liuch, 
und  Johauua  beugt  sich  über  das  Kucb  und  folgt  ganz  vertieft  seinem  Bleistift. 

„Wm  habt  Ihr  denn  da  vor^"  fragt  Martin. 

..Ml  lerne  Botanik  antwortet  Johanna  und  schaut  achnell  zu  ihm  hin* 
über,  —  weshalb  lachst  Du  r" 

„Ich  lache  ttber  Dich,"  sagt  Martin  und  sendet  ihr  einen  Blick  voller 
ZBrtUchkeit. 

„Das  sollst  Du  aber  nicht !"  entgegnete  sie  und  wird  guuz  rot  und  folgt 
wieder  Irick's  Bleifeder. 

,,Mochtest  Du  ili.'  vorhin?"  fragt  Jutia  im  srlben  Augenblick  und  nimmt 
eine  Frucht  von  der  Schale  auf  dem  Tisch  und  fängt  au  zu  »ehäleu. 

„Da«  weiss  ich  nicht  mehr,**  erwidert  Martin,  ab  mGsse  er  sich  erst 
besinnen,  und  sieht  auf  ihre  breiten,  starken  Hände  herab. 

„Ja,  sagt  er,  als  Jutta  Uber  seine  Antwort  lacht,  ich  möchte  nicht  gern 
all  den  Saft  an  meinen  Fingern  herablaufen  lassen  1" 

„Dann  sperr  den  Hund  auf!"  hIi',  nmi  fasst  die  Frucht  an  den 

Stengel  und  preist  sie  in  seineu  Mund  hinein  uud  trocknet  die  beringten 
Finger  in  einer  Fkanaenserviette. 

„Wolltest  Du  mich  ersticken?"  fragt  Martin,  als  er  die  Frucht  herunter» 
geschluckt  hat. 

„Vielleicht!"  lacht  sie. 

„Gut!"  entgegnet  er  ausgelassen,  nimmt  eine  neue  Frucht  und  schält  sie. 

,,Jetzt  kommst  Du  an  die  Reibe!''  sagt  er  und  stützt  den  Ellenbogen 
auf  den  Tisch  und  Mit  ihr  die  Frucht  gegen  den  Mund. 

Sie  aber  wirft  sich  lachend  ins  8opl^  surfiek  und  hält -die  Hände  ab- 
wehrend vor  sich. 

,Wie  Dn  mir,  so  ich  Dirl*  sagt  er,  umfasst  ihre  beiden  Handgelenke 
und  zwingt  die  Hände  herunter  und  beugt  sich  über  sie  und  slüsst  dabei  ge^^en 
den  Teller,  der  klirrend  zu  Boden  flllt  und  in  zwei  Stücke  zerbricht,  und 
liasl  verwirrt  ihr  Handgelenk  los  und  sitzt  nun  da,  die  weisse  Frucht  zwischen 
den  Fingern  und  faut  daa  Blut  durch  daa  Qehirn  sausen. 

51» 
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^Nuii,  -  (las  mups  icli  sa;;('ii!  ~  Hchlugt  Tlif  Kudi ?"  crtönf  Joliiunu  nsStiniine- 

Als  er  aber  zu  ihr  aufsehen  will,  liegt  sie  schon  vor  dem  Tische  auf  den 
Knleen  und  sammelt  die  ficherben  auf. 

Jutta  Hitzt  ruf  lind  fttemlos  auf  dem  Sopba,  Aber  ein  Armband  gebeugt, 
das  aufgesprungen  ist 

„Eb  thnt  wirkKch  web  I**  bSrt  er  Bie  sagen,  nnd  siebt,  wie  sie  die  Hftnde 
in  den  Schooss  stemmt  und  sich  mit  der  vorwurfsrotlen  Geradbeit  aufrichtet 
und  sich  dann  erhebt. 

^LasB  es  mich  doch  thun,  Johanna,"  suf;;t  sie  nnd  will  die  Scherben  auf- 
nehmen. 

,Kein,  ich  kann  es  sehr  gut  selber  thun,"  antwortet  Johanna,  obifc  sie 
anzusehen,  und  gelit  durch  das  Es^zimmer  hinaus. 

Als  sie  gegangen  ist,  Vm  <;<  -not  Martin  Irick's  Manen  Augen,  die  ilin  mit 
einem  schwachen  Lächeln  anschauen,  das  aus  der  tiefsten  Tiefe  hinter  ihrer 
blauen  Verwunderung  dämmert. 

„1>a9  war  eine  dumme  Störung!'  sagt  Mar  du  und  erjiebt  sieh  langsam 
vom  Sujuha» 

.Tbat  es  sehr  wehf*  fragt  er  und  nfthert  sich  Jutta. 

Sie  aber  wendet  ihm  den  Rücken  /.u  und  npielt  wieder  mit  dem  Armband. 
,Du  bist  ein  Tölpel!**  antwortet  sie  kurz. 

Und  dann  kommt  Johanna  znrfiok  und  schaut  fast  unmerklich  Ton  dem 

Einen  /.u  dem  Andern  hinüber  und  setzt  sich  an's  Klavier  und  biftttert  lang- 
sam in  den  üoten  und  spielt  eine  Mazurka  von  Chopin. 

Als  sie  gerndet  hat,  erhebt  Iriek  sich  und  sieht  nach  seiner  Uhr. 

„Ich  will  mich  ompfehlen !"  sagt  er  mit  seiner  tiefen  Stimme  und  reicht 
zuerst  Johanna  die  Hand  und  dann  Martin. 

Einen  Augenblick  spiter  sind  Irick  und  Juttn  gegangen,  und  Martin 
ottd  Johanna  sind  allein  in  dem  stillen  Zimmer. 

„Bist  Du  sehr  ärgerlich  über  den  Teller  i*''  fragt  Martin  und  will  den 
Arm  um  ihre  Taille  schlingen. 

Sie  aber  »t-hiebt  seinen  Arm  weg  und  wendet  sich  von  ihm  ab. 

„Nein,  halt  Johanna!"  ruft  er  aus  und  will  ihre  Hand  ergreifen,  sie 
aber  entzieht  sie  ihm  und  nimmt  hastig  das  weisse  Blatt  mit  don  Blumen« 
Zeichnungen,  das  Irick  aus  seinem  Tasclienbuch  geschnitten  und  auf  die  Tisch» 
decke  gelegt  hat,  und  geht  hin  und  steckt  m  zwischen  ein  üotenheft. 

„Wollen  wir  mit  einander  schmollen,  Johanna?  —  —  Wollen  wir  wirk- 
lich mit  einander  schmollen  r" 

„Ja,  erwidert  sie  so  kurz,  als  schleudere  sie  ihm  das  Wort  in's  Qesicht, 
und  sieht  ihn  mit  glanzlosen  zornigen  Augen  an. 

„Weisfit  Du,  was  Du  sagst,  Johanna 

„Ach,  so  stell  Dich  doch  nicht  so  an,*'  entgegnet  sie  hdhnisoh  und, 
niisst  mit  den  Augen  seine  vorgestreckten  Hände. 

„Nein,  das  muss  ich  sagen,"  meint  Martin,  ohne  ein  Lächeln  unter* 
drücken  zu  können,  pjetxt  bist  Du  wirklich  amüsant." 

„Findest  Du'r**  lacht  sie  kurz,  und  fügt,  jedes  Wort,  das  sie  sagt,  unter- 
streichend, biii/u,  —  „ich  finde  Du  amüsierst  Dich,  jet/t  wie  auch  vorhiul 
—  Ich  habe  nur  kein  Verständnis  lilr  Dein  Amüsement." 

„Meinst  Du,  ich  sollte  juioh  schRmenF"  fragt  er  und  wird  ganz  bleich 
und  steif  und  niuss  sieh  Zwang  anthun,  um  den  Zorn  zurückzuhalten,  deralcb 
qualvoll  in  ihm  regt. 

yDu  bittest  nur  daran  denken  sollen,  duss  ich  drei  Schritt  von  Dir 
entfernt  sitze!*  entgegnet  sie,  ihn  unverwandt  ansehend.  Aber  der  Zorn 
brennt  nicht  mehr  in  ihrem  Blick.  Kr  hält  ihn  fest,  wie  mit  zwei  kalten  Nägeln. 

„Ach",  erwidert  er  und  fühlt,  wie  seine  Mundwinkel  sich  bitter  senken, 
„Du  vergisat,  wie  völlig  in  Anspruch  genommen  Du  sidber  warst!"* 

Aber  im  selben  Augenblick  fällt  s«>iii  Z  rn  zusammen,  und  es  erfüllt 
ihn  ein  Entsetzen  vor  den  Worten,  die  er  gc.^.tgt  hat,  er  bedauert  nnd  bereut 
und  zwingt  mit  Qewalt  seinen  Arm  fest  um  ihre  Taille. 
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„Nein,  bleibe,  Johanna!^'  flüstert  er.  —  „Jetzt  aollst  Du  gut  sein, —  Da 
d«rf»t  INeli  nicht  Mce  ihnn!  —  Ich  meinte  es  ja  nicht  so,  —  ich  begreife 

garnicht,  wie  ich  es  nur  sapon  konnte,  —  hSrst  Da,  —  hörst  Du  denn  nicht! 

—  es  thut  mir  so  leid,  —  ich  hin  noch  niemals  K^^'«'»  irgend  jemand  schlecht 
gewesen,  und  dann  sollte  ich  es  ,i<(>;cii  Dich  seini  —  Du  nutsst  mir  Terzeihen ! 

—  Verzeihe  mir!" 

Sie  steht  steif  du  und  antwortet  nicht,  die  Thr&nen  aber  laufen  ihr  an 
den  "Wangen  herab  und  die  {;eschK">Ä(ieiien  Lippen  heben.  Plöt/lich  wird  ihr 
Körper  in  seinem  Ann  schlatl',  sie  hricht  in  zitterndes  Schluch/en  aus. 

„Johanna!  Johanna!"  flüstert  er  voll  hilfloser  Zärtlichkeit,  —  ,fWeawegeD 
sind  wir  heute  Abend  auf  einmal  so  Regeueinander ?" 

Sie  fährt  fort  zu  weinen,  nnd  er  streicht  ihr  fiber  das  Haar,  streielit  ihr 
unablässig  über  das  Haar. 

„Acb,  wie  leid  mir  .[»  r  .ranze  Abend  ist!"  sagt  sie  endlich  und  beisst 
anf  ihr  Taschentui  ti  utid  sir)it  vor  sich  hin. 

..Nein,  das  darfst  Du  niclit  siii:enl"  bittet  er  und  drückt  mit  seiner 
Hand  ihre  Wange  gegen  seine  S<  luilii  r,  —  ..Ich  habe  niicli  si»  in  Deiner  Seele 
gefreut,  ich  war  so  glfieklich." 

„Eb  ist  nur  «o  (inrnni.  L'liirklicli  zu  sein."  i  rwiderr  sie  uud  weint  VOB 
uoucm,  —  „ich  dachte  rair  s  schon,  dasg  es  so  tiideu  würdet* 

,Ist  das  meine  Schuld,  Johanna?** 

,r  h  weiss  nii  ht.  wr i-scn  Schuld  es  ist,  —  ich  finde  nur,  dasa  Jutta  — • 

gUa»  tindest  I>u,  daas  Juttu  —  — fragte  er,  als  sie  schweigt  und 
nicht  fortf&hrt.  „Du  sollet  nichts  finden  in  Bezu^  auf  Jutta,  —  sollst  nicht 
einmal  an  sie  denken.    Meinet  Ihi,  dms  ich  an  Jutta  «lenke:'" 

«Kein,  —  jetzt  nicbt,*^  antwortet  sie  und  wickelt  das  Taschentuch  um 
ihr«  Finger  und  ISst  es  wieder. 

^Niemal*,  Johanna" 

, Weshalb  warst  Du  denn  so  gegen  sie':'  So  utlcgst  Du  ja  niemals  zu 
min.   Thatest  Da  es,  weil  ich  mich  mit  Irick  unterhielt?* 

jKi'in,  nicht  im  Ocrinu'sten.  Du  kleine  Einfalt !** 

,Wic  konntest  Du  es  denn  aber  über's  Hera  bringen,  das  zu  sogen, 
was  Du  Torhin  saglest?* 

,Ieh  meinte  es  ja  garnichtl" 

«Mau  soll  niemals  etwas  sagen,  was  man  nicht  meint,  —  tun  aller- 
wenigsten derjjleichen  Dingel*  entge^'net  sie  ruhig. 

,,lrh  liaKe  L^erade  heule  Abend  dadrinnen  in  meinem  Zimmer  i;esessen 
und  mich  darüber  gefreut,  dass  Du  Dich  mit  Irick  unterhieltest  uud  mir  ge* 
schmeichelt,  das  alr  das  Gute,  das  ich  von  ihm  gesagt  habe,  Dich  daiu  ver- 
anlasste.  Du  kannst  mir  glauben,  Du  hast  ihn  heute  V)<end  glücklich  gemacht. 
Er  bat  fo  wenige,  die  mit  ihm  sprechen,  uud  er  geht  so  einsam  und  so  un- 
bekannt in  dieser  fremden  Stadt  umher,  fch  bin  ganz  sicher,  das«  Du  die 
erste  Dame  bist,  die  mit  ihm  gesprochen  hat.  seit  er  seine  Braut  in  Holland 
▼erliess.    Findest  Du  nicht,  dass  es  sich  verlohnt,  mit  ihm  zu  reden?" 

,Ja,"  antwortet  sie,  ,,und  er  hat  mir  so  viel  erzählt,  wov«in  ich  nicht» 
wusste,  Ton  Blumen  und  Farben  und  Formen,  und  — fügt  sie  hinzu  und 
lächelt,  —  .,dann  «^'laube  ich,  dass  er  ebenso  schüchtern  ist  wie  ich  und 
ebenso  unbthülflich." 

,,Johanna!"  flüstert  Martin  und  beugt  sieh  herab  und  sieht  ihr  in  die 
Augen,  „verzeihst  Du  mir?" 

Uud  aU  Antwort  auf  seine  Bitte  schmiegt  sie  sich  eng  an  ihn  wie  ein 
Kind,  das  seine  Mutter  wieder  gefunden  hat. 

(Fortsetraag  folgt.) 
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DIE  SOCIALE  FRAGE  DER  OBEREN  EASSEN. 


VON 

Dr.  FEAliZ  OFF£MUMM£B. 


Die  socialdeniokrativilit«  Partei  Deutschlands  wiederholt  his  zur 
KinT()tiiirk(Mt  eine  Hehiiui)tiinfr :  di«*  sociale  F'ra'^e  soll  eine  Angelegen- 
heil  ausscliliesslich  des  Arbeiterslaiides  sein;  alle  nicht  dem  Arbeiter- 
Stande  angehürigen  PemneD  sollen  ihr  Intei'esse  nur  darin  finden 
können,  der  EmancipatioD  der  enterbten  Klasse  den  mftgUcbsteD  Wider- 
stand entgegenzusetzen. 

Die^e  Behauptuug  ist  im  höchsten  Grade  gefllhrlich:  denn  sie 
versGgert  den  Process«  der  dem  Heere  der  politisch  organisirten  Arbeiter 
aus  den  yehichten  der  iliirch  liildung  und  Besitz  unabhängigen  Männer 
die  Ol'Hciere  schatft;  sie  iiberl:i<<t  m  einem  unnötigen  Maasse  die 
Führung  der  giössteu  und  stärksten  l'ariei  der  Weltgeschichte  solchen 
Elementen,  die  dasu  yrenig  geeignet  sind,  weil  sie,  nm  mit  Fr.  Nietzsche 
za  reden,  einen  „schwülen  Kopf  und  ein  kaltes  Herz"  lialun.  Sie 
verzögert  ferner,  indt-m  sie  künstliche  Gegensätze  i^onstruirt.  wo  in  der 
Natur  keiue  vorhanden  sind,  diejenige  Neubildung,  auf  die  alle  grossen, 
politischen  Strömungen  nnserer  Zeit  xnstreben  (selbst  in  ihren  anti« 
geniitischen  Nebenlänfen} ;  die  Neubildung,  die  uns  einzig  und  allein 
aus  dem  granenhafrcn  politischen  Wirrwarr  befreien  kann,  aus  dem 
faulen,  stagnierenden  (  almengürtel,  in  dem  das  Fahrzeug  menschlichen 
Fortschrittes  liegen  bleiben  mnss,  fast  im  Angesichte  der  „neoen  Welt** 
einer  besseren  Mcnschheitsgestaltung :  wir  meinen  (Ii«- NeiiMldung  einer 
grosson  Partei  der  T.inken.  einer  ,,socia)liberalen  Partei",  die,  vom 
linken  Flügel  des  bocialismus  und  Anarchismus  bis  zum  rechten  Flügel 
der  entschiedenen  Demokratie  reichend,  alle  Torbandenen  Parteieadres 
umspannt  und  Raum  genug  gewinnt,  die  Hunderttausende  politisch 
Keifster  aufzunehmen,  die  heute  thatenlos  abseits  stehen.  \v»'i1  sie  zn 
sehr  bocialisten  sind,  um  der  bürgerlichen  Demokratie,  uuü  zu  sehr 
Individnalisten,  nm  dem  Eommtinismas  znznschwören. 

Aber  die  Wisst^nsrhaft  hat  sich  nicht  um  die  praktischen  Folgen 
ihrer  Gednnkrn  zn  künimers,  nur  dämm,  ob  sie  wahr  sind.  Ist  nnu 
jene  Behauptung  wahrV 

Schon  die  Geschichte  beweist  das  Oegenteil.  Vom  ersten  Beginn 
an  war  die  Schöpfnnjr  und  die  Entwicklung  des  socialistischen  Gedankens 
das  Wi^rk  vnn  Männern,  die  nicht  dem  Arheiterstande  augehörten. 
St.-biiiion,  Fourier,  Enfantie,  Cabet,  Louis  Blaue,  Buchez,  Proudhun 
bis  auf  Panl  Lafu'gne  in  Frankreich,  Owen,  Neale,  Lndlow  in  Eng- 
land, Lassalle,  Marx,  Kngels.  v.  Schweitzer,  Liebknecht  bis  auf  Kantsky 
in  l)»  ntschland :  was  hat  alle  diese  Bourgeois  —  riiid  rnir  Hnnr<reois  1  — 
dazu  gebracht,  eiuer  ganzen  Welt  den  Ivrieg  zu  erklären,  wenn  sie  gar 
kein  —  wir  schliessen  jedes  materielle  Literesse  ans  —  gar  kein 
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seelisches  Interesse  an  der  Darcbfabrang  der  Oesellsehaftsform  gehabt 

hätten?  Die  Kominimist^^n  wfTdpn  selbst  die  letzten  sein,  die  onr 
persönlichen  Ehrg:eiz  als  ihr  Motiv  gelten  lassen  wollen. 

Aber,  alle  Personenfragen  bei  Seite  gelassen !  Rein  sachlich  ent- 
hält jene  Behanptnng  den  handgreiflichsten  Widersinn.  Mindestens 
90  Procent  des  Volkes,  wahrscheinlich  stark  über  11.')  Procent,  leiden 
sogar  nach  An^^irbt  der  Sociahleraokraten  unter  den  Symptomen  der 
Krankheit.  Jie  ujaii  als  soziale  Frage  bezeichnet.  Und,  da  Niemand 
leQ||n>on  l^ann.  dass  die  menschliche  Gesellschaft  ein  Organismus 
ist.  und  nicht  t  t\v;i  bloss  eine  rein  mechanische  Znsammenhruifuiiir  un- 
verbiindener  Inili>iihien,  so  ist  es  eine  »1er  stürkstcn  Ijeistnugen 
tendeiuiöser  Willkur.  wenn  mau  glauben  ma»;lien  will,  die  Krankheit 
der  grossen  Uebermenee  sei  fftr  den  Rest  gleichgiltig.  Die  Behanp- 
tun<r  ist  gerade  so  haltlos,  als  wenn  ein  diciner  behaupten  wollte, 
das  Gehirn  eines  Menschen  könne  sieh  in  keiner  besseren  Verfassung 
befinden,  als  wenn  der  ganze  übrige  Ivörper  durch  den  äussersten 
Nahmngsmaogel  skelettiert  sei. 

Was  a  priori  klar  ist.  iii'  cbten  wir  unternehmen,  a  posteriori  zu 
beweisen.  Wir  stellen  der  Behauptung  der  sociaideniokratischen  Partei, 
dass  nur  der  „ Arbeiter an  der  socialen  Eelonii  interessiert  sei,  die 
polar  entgegengesetzte  gegenfiber,  dass  aneh  die  „oberen 
Klassen*"  der  Bevölkerung  kein  wichtigeres  Inter- 
esse  haben  können,  als  diese  selbe  Reform. 

Legen  wir  zunächst  einige  Begriffe  fest: 

Die  „oberen  Klassen*'  sind  keine  fest  nmgrenste,  wirtschaftliehe 
Kategorie.  Fs  '/wht  qnnlificiertt'  Hansarbeiter,  die  man  zu  den  oberen 
Kla.ssen  nnd  unzähliiro  Kniifarbciter.  die  man  /nni  ..Proletariat'*  reclmen 
muss.  \\  ir  verstehen  also  darunter  alle  diejenigen  Personen,  deren 
Einkommen,  gleichgiltig  ans  welcher  Quelle  es  fliesse,  wesentlich  höher 
ist  als  das  der  Lohnarbeiter  niedriger  Stalt'cl. 

Unter  ..socialer  Beform**  Tei'stehen  wir  die  Dnrchf&iirong  des 
iSocialismus. 

Der  Socialismus  ist  das  Ideal  einer  Wirtschaftsordnnng ,  in 

welcht  r  die  lu  utc  be  stehende,  sogenannte  ,,Ansbentnng*'  der  Arbeit 

verschwunden  sein  wird. 

Diese  Ausbeutung  ist  so  zu  verstehen,  dass  heute  die  Arbeiter 
nicht  den  Tollen  EHrag  ihrer  Arbeit  erhalten,  sondern  gezwungen  sind» 

einen  grossen  Teil  desselben  an  die  Tut«  rnehmer.  Bodenli^^sitzer  und 
Geldbesitzer  nbznsreben.  nämlich  als  Prutit.  Rodenrentt^  und  Zins.  (Hier- 
bei ist  jedocli  zu  bemerken,  dass  in  dem  sogenannten  Prolit  des  Unter- 
nehmers meistens  znm  wenigsten  zwei  Bestandteile  enthalten  sind, 
nämlich  der  Lohn  für  seine  qnalificierte  Arbeitskraft  und  der  eigent- 
liche Protit.  Rein  erscheint  der  Protit  eigentlich  nur  in  den  Dividenden 
der  Aktiengesellschaften ,  soweit  sie  den  angemesseneu  Zins  über- 
sdirelten.) 

Der  Socialismus  ist  also  das  Ideal  einer  Wirtschaftsordnung,  in 
w.  lclier  jeder  Producent  das  Kifientnin  seines  Produktes  nneingeschränkt 
behaU,  in  welcher  also  jede  Bodenrente,  jeder  Kapitaizius  und  jeder 
UnteraehmerproHt  yerschwnnden  sein  werden. 

An  der  Durchführung  dieser  Wirtschaftsordnung  sollen,  so  unter- 
nehmen wir  /AI  beweisen,  alle  Angehöriijen  der  oberen  Kla^^sen  auf 
das  dringendste  interessiert  sein,  also  nicht  nur  die  Lolmverdieuer 
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höherer  und  liüchsier  Stallel ,  boiidem  sogar  auch  Bodeiu  entuer, 
Kapitalisten  und  Unternehmer. 

Vm  jedorli  unseren  Wej:  unangefochten  weitergehen  zn  können, 
isi  es  nJititr.  «Ion  BefrrifT  des  SocialistiniH  nnf  das  schärfste  abzugrenzen 
von  einem  aiuli^ien  BeRritte,  der  fortwährend  mit  ihm  zusammengeworfen 
wird,  mit  dem  Be^fFe  de»  Kommunismus.  Sie  haben  einen  dnrchaas 
v«'rsrhiedeneii  Inhalt.  ,.I>er  Socialisnuis,  ein  Name,  vor  welchem  die 
Meisten  noch  erschrecken,  weil  sio  ilin  von  den«  Kommunismus  nicht 
zu  treuneu  wissen,  —  der  Socialisnuis  ist  ein  ebenso  wichtiges,  wie 
seither  vemachlftssiirtes  Gebiet  der  Volkswirtscbaftslebre,'*  sagt  W.  y. 
Hamm.    (Wesen  und  Ziele  der  Landwirtschaft.  Jena  ls72.  S.  299.) 

Mau  kann  den  riitcrHchied  mit  einem  kurzen  Ausdriuk«»  fnlcronder- 
massen  bezeichnen;  <ier  ^»ucialismus  ist  ein  Ziel,  der  Ivonnnunismus 
ist  vermeintlich  ein  Mittel  zu  diesem  Ziele. 

Die  Kommunisten,  also  in  Deutschland  vorwiegend  die  Social- 
demokratt'U .  wollen  den  KoniTrsnTiismns  nur.  \yv\]  sie  ihn  für  den 
einzigen  Weg  halten,  der  zum  6<»cialisuius  führen  kann.  Wer  ini- 
st4inde  wftre.  sie  zu  fiberzeniren,  dass  ein  anderer  besserer  Weg  zu 
ihrem  Ziele  fiihrt.  wiirde  sie  ilem  Kommunismus  abwendig  machen,  ohne 
dass  sie  darum  aufliörten,  Sorialisten  zu  sein  Man  kann  also  sehr 
wohl  Socialist  sein,  ohne  Kommunist  zu  sein;  man  kann  .sogar  Socialist 
und  Demokrat  sein,  ohne  Socialdemokrat  zu  sein. 

Ks  ist  uns  im  engen  Rahmen  dieser  Arbeit  nicht  möglich,  aus- 
einander/usetzfii  n\v<  wrlrlion  Gründen  wir  den  Kommunismus  nicht 
für  das  Mittel  hallen,  um  den  Socialismus  herbeizuführen  und  zu  er- 
halten; es  ist  uns  ebenso  wenig  mOglich,  hier  den  Weg  aufzuzeigen, 
der  zu  dem  Ziele  fuhren  kann,  den  Weg  einer  so  gut  wie  unl>ekannten 
Art  der  Genossenscliaftsbildunfr.  Diose  Krifik  snwnhl  wie  diesen  Auf- 
bau haben  wir  vor  kurzem  in  Buchform  der  t  )etlentiiclikeit  übergeben. 
Wir  haben  hier  den  Unterschied  nur  aus  dem  Grunde  mit  so  grosser 
Schärfe  hervortrehoben.  weil  wir  Kinwande  vermeiden  wollten,  welche 
wohl  den  Kommuni^iiiuv  tretlen.  den  Znkimltsstaat  der  Sociaideoio- 
kratie,  aber  uicht  im  mindesten  den  Socialismus. 

In  nnserer  heutigen  Wirtschaftsordnung,  in  welcher  der  Uber- 
wiegend«^  Tril  der  Menschheit  ein  kümmerliches  Dasein  fristet,  eine 
grosse  Zahl  im  Kleiid  verkommt,  ist  so  «ufren'-f in  inlich  der  kleine  Teil 
der  „Besitzenden"  begünstigt,  dass  es  wie  Waiin^sitz  klingt,  wenn  man 
die  Behauptung  aufstellt,  auch  diese  Günstlinge  Fortnnas  wttrden  durch 
dieselbe  OrdnunL'  in  Einkomnien  und  Lebeushaltung  schwer  lti  S(  hädigt, 
Wt'lcb'^  sie  erli' n  hat.  l  iid  dennoch  ist  es  buchstäblich  wahr.  Die 
Schiitiiiiungi  11.  welciie  unsere  oberen  Klassen  durch  die  geltende,  sog. 
kapitalistische  Ordnung  erleiden,  betreffen  nicht  allein  ihren  Körper 
und  ihre  Seele,  sondeni  auch  ihren  Geltll  t  uTel. 

Im  die>e  letzte  P^bmiptTing  zu  erweisen.  kr»nnen  wir  es  nicht 
umgehen,  eiiuge  Blicke  in  die  \  olkswirlschaftslehre  zu  thun. 

Betrachten  wir  ein  Volk  als  wirtschaftliches  Ganzes»  so  wird  you 
ihm  als  Ganzes  so  viel  terbrancht,*)  als  es  heirorbringt,  abgesehen 

*)  Untrr  Yrrbrein  hen  \e^^tebeo  wir  D«tflrH(b  MMCT  dClB  «igentfidlAD  «Vw- 
srhrra*  ancb  di»  Hildaitg  tob  K«{iit»U»«  «lln  Art  «.  c  v. 
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Von  nicht  in  I^etraflit  kommenden  Einzelheiten  (wie  z.  B.  Schuldzinsen, 
welche  das  Ausland  zahlt  oder  erhält,  der  Reinertrag  eines  im  Aus- 
lände betriebenen  Zwischenhandels  n.  8.  w.). 

(lanz  fl'"ic]iL'ilti^-  als«',  wie  gross  dfv  Aiitril  eines  jeden  Kinzelnen 
im  \  erhältnis  zu  dem  Anderen  ist,  wird  er  doi  li  immer  betlingt  durch 
die  Summe  des  zu  Verteilenden,  also  der  gesaiuHiten  Produktion.  Es 
liegt  also  im  InteresBe  jedes  Einzelnen,  dass  die  g esammte  Prodnktions- 
masse  möglichst  gross  sei. 

Nun  giebt  es  zwei  Grenzen,  weh  he  der  Ausdehnung  der  Produktion 
gesteckt  sind,  eine  natürliche  und  eine  künstliche. 

Die  natOrliche  Grenze  ist  erreicht,  wenn  ein  Volk  alle  Kräfte, 
welche  der  Prndnktinn  dienen  können,  voll  angrspannt  hat,  d.  h.  alle 
iiienschüclipn  Ai  heitski  alt-^ .  soweit  sie  zur  Zeit  vert'iiirl'ar  sind  .  mit 
den  /An  Zeit  zweckiiiässigsten  Werkzeugen  ausgerüstet  hat  und  dauernd 
besehftftigft  Dann  ist  eine  weitere  Vermehrung  der  Prodnktionsmasse 
und  Vergir>s^pmng  des  auf  den  Einzelnen  fallenden  Anteils  unmöglich. 

Die  natürliche  Grenze  der  Produktion  ist  noch  niemals  ganz  er- 
reicht worden,  seitdem  Völker  zu  einer  irgendwie  gearteten  Klassen- 
einteilnng  gelangt  sind.  Es  beben  stets  produktive  Kräfte  feiern 
diirfen,  welche  von  dorn  Arheitsertrage  unterworfener  Menschen  lohten. 
Jedncli  war  bis  zum  Anlnuch  der  neuesten  Zeit  die  Produktion  der 
Kiiluu  Völker  bis  nahe  un  diese  natürliche  Grenze  gesteigert  Es  war 
weitaas  der  gr4)sste  Teil  der  Volksangehörigen  —  znm  wenigsten  in 
Frieden szeiten  —  andauernd  besch&ftigt  nnd  arbeitete  mit  den  sur  SSeit 
zweckmässigsten  Werkzeugen. 

In  diesem  Stadium  war  fast  alle  Arbeit  Handarbeit,  fast  alle 
Werkzeuge  Handwerkzeuge.  Nur  in  einem  winzigen  Masse  wurde  die 
Naiurkraft  (die  Schwere  des  flies>rnd«  n  Was^ers^i  in  den  Dienst  der 
Produktion  gezogen,  in  Mühlen.  Ilanmierwerken,  Drahtziehereien  u.s.  w. 
^o  war  denn  die  gesamte  Produkti«»nMnasse  gerade  hinreichend,  um  die 
grosse  Hasse  des  Volkes  kümmerlich  zu  erhalten  und  einer  dünnen 
^^l•hicht  übergeordneter  Herrscher  ein  von  harter  Arlieir  freies  Leben 
zu  ermöglichen.  Hier  war  die  ^fas?:p  des  dnrrh  dio  eemeinsame  Arbeit 
des  Volkes  Geschaffenen  nicht  gro>s  genug,  um  Alle  in  den  Wohlstand 
ZV  ▼ersetsen. 

In  unserei  Zeit  liegen  die  Dinge  ganz  anders  Unsere  Zeit  Idldet 
wtdt-  und  wirtschattsgeschichtlich  ein  Novnm .  und  ist  ans  diesem 
Grunde  mit  keiner  vorangegangenen  zu  vergleichen.  Und  aus  dem- 
«ielben  Grande  ist  der  Socialismus,  der  fllr  jede  vorangegangene  Zeit 
ein  Unsinn  gewesen  wäre,  für  uns,  ve  7.nt  eine  Notwendigkeit  geworden. 

Unsere  Aibeit  ist  iiiUnlich  nur  noch  /um  kleinen  Teile  Hand- 
aibeit,  unsere  Wt^i  kzeuge  ^ind  nur  noch  zum  kleinen  Teile  Haudwerk- 
zeage.  Die  Technik  hat  die  Natur  in  einem  staunenswerten  Masse 
unterjocht,  ihre  Kräfte  in  den  Dienst  der  Menschheit  gezwuniien.  Man 
rechnete  zur  reichsten  Zeit  Athens  auf  eine  Familie  zehn  Sklaven; 
nach  einer  Berechnung  von  Hert/ka  kamen  schon  vor  zehn  Jahren 
auf  den  Kopf  aller  europäischen  Menschen  fUnfzig  „Stahlsklaven**» 
d.  h.  Ma.schinen  mit  der  Leistung  von  fünfzig  Menschen. 

Mit  dieser  T'ntfrjochung  der  Natur  ist  die  natürliche  Grenze 
der  Produktion  in  die  Unendlichkeit  gerückt.  So  lange  unsere  Berg- 
werke nodi  Eisen  and  Kohlen  and  unsere  Strftme  noch  leboidige  Kraft 
liefern,  können  wir  die  Anzahl  der  stählernen  Sklaven,  die  Är  uns 
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arbflilen,  ohne  Grenzen  Yerliiindertfachen ,  ja  vertanaeiidfaelien ,  die 

rroduktionsmasse  der  Völker  in  der  Unendlichkheit  vermehren  und  so 
den  auf  jeden  Binzelnea  entfallenden  Anteil  gleichfallB  beliebig  ver« 
grüssern. 

Eine  Bereehnun^jr  Hertzkas  weist  nach,  dass,  wenn  sftmtliebe 
Österreichische  Männer  in  arbeitsfähijfem  Alter  mit  den  zweckmässigsten 
zur  Zeit  verfüsr'iaren  Mnsrliiiir'n  nti«:jrerilsTpt  wärtii  .  dii'  Produktion 
seines  Vaterlandes  zehnmal  so  gross  wäre,  wie  heute  ;  wenn  dann  die 
Vertreibong  nach  demselben  Hodas  erfolgte,  wie  beute,  wflrde  also 
der  ärmste  Einwohner  des  Landes  ca.  3— f>(M»(>  Gulden  Jahreseinkommen 
haben  und  das  Einkommen  der  oberen  Klassen  hätte  sich  gleichfalls 
verzehnfacht. 

Es  f)-agt  sich  nnn,  warnm  diese  Höflichkeit  nicht  znr  Wirklich- 

keit  wird?  Warum  liegen  Hunderttausende  produktiver  Kräfte  Imdit 
durchziehen  Vatrabundenscliaaren  das  Lau  1.  rlinolisf  reifen  Tiesch.-ifrisfangs- 
lote  „Reserve-Armeen''  die  Städte?*)  \S  arum  feiert  die  angesammelte 
Arbeit  früherer  Jahre,  liegen  Hochofen  kalt,  verrosten  kostbare  Maschinen 
ungenützt,  trägt  Gold  kanm  noch  Zinsen? 

Weil  die  Produktion  iin<:erer  Völker  die  zweite  Grenze  erreicht 
hat,  die  künstliche  Grenze. 

Wir  prodncieren  nicht  mehr  fttr  den  eigenen  Gebrauch,  sondm 
Ar  den  Markt.  Und  wir  können  nicht  mehr  Produkte  auf  den  Harkt 
brineen,  als  die  Consumption  von  Ipiii  Miukte  *rpnominen  hat.  Der 
Markt  ist  der  Ma^t^n  der  Völker.  Er  nimmt  nicht  eher  wieder  Nabiang 
au,  als  bis  er  die  letzte  Mahlzeit  verdaut  hat.  Dnd  so  lange,  bis  das 
geschehen  ist.  mnss  die  Produktion  feiern.  Eine  solche  erzwungene 
Kuhe  (Irr  Pn  >lnktion  tritt  nun  bei  uns,  je  linger  je  öfter  ein  und  bildet 
das  Wirtschalt sproblem  unserer  Zeit.  — 

Die  Weisheit  der  Politiker  fBhrt  diesen  Zustand  anf  „Ueber- 
))roduktion"  zurück.  Und  es  ist  ja  ganz  zweifellos,  dass  zu  viel  pro- 
duciert  worden  ist ,  wenn  Produkte  unverkäuflich  bleiben.  Genau  so 
richtig  ist  es,  zu  behaupten,  dass  zu  viel  gegessen  worden  ist,  wenn 
ein  kranker  Hagen  nach  viemndzwanzigstündigem  Fasten  einen  halben 
Zwieback  nicht  behalten  wil^  Nur  ist  mit  dieser  Fesstellung  nichts 
fär  die  Erkeüntiiis  dfs  /.ii  (iiuiiil«'  li^-L't'nilt'ii  I.eiilt''ns  fr^^wonnen. 

Da  bricht  z.  B.  eine  grosse  öchuhwarentabrik  zusammen  mit  einer 
jfthrlichen  Produktion  von  .')OOCiO  Paar  Stiefeln,  von  denen  sie  4.^0()0 
anf  Lager  behalten  hat.  „l  eberproduktion'' !  sagen  die  Weisen.  Wenn 
aber  dpr>:elb('  \\'t  i<r  <miicii  Sp;i/ior'_'nnc  iliin  li  das  Arbeiterviertel  machen 
wollte,  so  würde  er  sehr  bald  merken,  dass  hier  für  weit  mehr  als  5()fM>0 
Paar  Stiefel  jährlich  Bedarf  vorhanden  ist.  Dann  wBrde  er  vielleicht 
anf  den  Qedanken  kommen,  dass  mit  dem  Worte  l'el)er|)rodnktiou  nichts 
tre^airt  ist  ;  und  da^s  das  Wort  erst  ein*'n  Inhalt  'ihriU.  wenn  mnn 
dem  zu  Viel  das  dazugehörige  zu  Wenig  entgegenstellt,  der  Leber- 
prodnktion  die  Unterkonsnmption. 

Da  nun.  mit  Ausnahme  einiger  Reformatoren  unserer  Kleidung 
Niemand  freiwillii^  bnrfn--  iMlt-t  in  /.ei  i  i-^i-nen  Stiefi  ln  uinle-i  iri-lii.  der 
imstande  i^^t,  unversehrte  zu  erlangen,  so  würde  der  Weise  vielleicht 
zum  Nachdenken  ftb<»r  die  eigentfimliche  Logik  einer  Volkswirtschaft 

*t  Wanitft  «rlu  iU'U  noch  IIundi  rllÄUsetule  iiii»^erer  Arbeiter  uitt  iieu  urimiuven 
WerkzeiiLt'  n  iler  Vor/cit,  mit  ilciipn  <\r  Zeit,  aho  rn"luktioaalar*ft  vergMia«!!,  ftttt 
mit  «l«a  arbeiupAreadea  MMcbtoeo,  di«  wir  Kbon  b«8iuea? 
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gelangen,  welche  auf  dei  eiueu  Seite  einen  Schuh-Pioducenten  zu  Grunde 
riditett  «  eil  ihm  seine  Waren  nicht  abgenommeo  werden,  und  auf  der 
.niiileren  Seile  Hnriderttaiiscnile  der  Mfifrlirhlicit  aussetzt,  sich  die  Zehen 
altfiieren  zu  lassen.  Er  würde  selieii,  dass  die  Unterkonsumpiiüu  er- 
zwungen isl  und  u  ürde  sich  nun  erst  vor  dem  ersten  Problem  der 
Volkswirtschaft  finden,  der  Frage  nlimlich,  was  denn  diesen  Vereicht 
auf  notwendige  Bedürfnisse  oizwingt 

Wir  müihten  hier  noch  einmal  anf  den  inigt  heuren  Unterschied 
hiuweiäeii.  der  zwischen  der  Volksw irlschaft  von  heule  und  derjenigen 
T€ilE:angrener  Zeit  besteht.  Vor  fünfhundert  Jahren  musste  ein  grosser 
Teil  der  Mensrheti  barfiiss  «.reheri.  weil  die  Produktivkräfte  nicht  hin- 
reichten, um  für  alle  Schuhwerk  zu  beschatfen :  heute  gehen  ebenso 
Viele  bartuss.  obgleich  die  Produktivkräfte  hinreichen  würden,  um  Jedem 
für  jeden  Tag  der  Woche  ein  eigenes  Paar  Stiefel  zn  gestatten.  Damals 
bestand  also  eine  Unterproduktion:  und  diese  erklärt  den  Manjxel  nn 
Befriedigungsmitteln  der  Bedürfnisse.  Heute  aber  besteht  ja  auf  allen 
Gebieten  eine  Ueberproduktion,  wie  die  Weisen  sagen:  und  diese  kann 
an  sich  nnmöglich  einen  Mangel  an  Befriedignngsmitteln  erklben. 
Woher  also  der  Mangel? 

Stellen  wir  uns  den  Idealzustand  des  Socialisnius  —  nicht  des 
KonlUluui^mus !  —  als  durchgeführt  vor,  .so  ist  sowohl  Ueberproduktion 
als  Unterkonsumption  undenkbar.  Wenn  jeder  Herr  seines  Erzeugnisses 
ist,  so  wird  er  stets  genau  so  viel  ^Wireinveit  vom  Markte  nehmen 
als  er  auf  den  Markt  gebracht  hat,  und  di  i  Markt  wird  stets  geleert, 
stets  /ui  Aufnahme  neuer  Produktenmassen  bereit  sein.  Ob  jeder 
Kinselne  aas  einer  Vnlksmasse  jährlich  für  5  Pfennige  Wert  auf  den 
Markt  Iiiingt  imd  für  .')  Pfennige  herausnimmt  oder  für  .')  Millionen 
Mark  und  den  gleichen  Wort  für  sich  entnimmt,  ist  ab?(dnt  p:leich- 
giltig  für  das  Gleichgewicht  zwischen  Pioduktion  und  konsuuipiiou. 
Jeder  Einzelne  würde  im  ersten  Falle  nnerniesslich  am,  im  letzten 
Fallp  nnermesslich  reich  sein:  aber  der  M.irktmagen  würde  stets  die 
Zufuhr  verdauen,  die  Produktion  stets  auf  AKnnhme  stossen. 

Dieser,  der  einzig  logische  und  auf  die  Dauer  mögliche  Zustand 
der  Volkswirtschaft  ist  bei  ans  schwer  gestört.  Der  weiians  aber- 
wiegende  Teil  der  Pr  -dmenten  der  Völker  ist  nicht  TTerr  >pine.s 
KTzensrnisses,  ist  nicht  bererhrirrt.  den  Gegenwprt  dessen  vom  Markte 
zu  entnehmen,  was  er  auf  den  Markt  gebracht  hat. 

Eine  eigentfimliche  Verkettnng  von  Umstanden,  denen  wir  hier 
nicht  narlipelien  können,  hat  es  gefügt,  dass,  während  der  Ertrag 
der  Arbeit  ungeheuer  stieg,  der  Enthalt  der  Arbfit  fast  derselbe 
geblieben  ist.  Nach  einer  sehr  vorsichtigen,  euülischen  Berechnung 
erhalten  die  britisdien  Arbeiter  nur  ungefähr  des  Wertes  ihrer 
Arbeit  als  Loh  n.  Sie  liefern  %  auf  den  Markt  und  müssen  davon 
^9  auf  dem  Markte  /nrücklassen  zur  Verfügunjr  der  besitzenden  Klassen. 

So  lange  nun  die  Kunsumpiionskraft  dieser  besitzenden  Klassen 
gross  genug  war,  um  den  gesamten  Ueberschuss  dieser  ungeheuren 
Warenmenge  anfzunehnien.  so  lanpe  blieb  wenigstens  das  Gleichgewicht 
zwischen  Piodukti.in  und  Konsuniption  erhalten  Freilicli  lenkte  sich 
die  Warenerzeugung,  statt  auf  die  Befriedigung  der  wirklichen  dringen- 
den BedQrfhisse  der  Volksmassen,  auf  die  Befriedigung  immer  tollerer 
Luxusbedürfnisse  der  oberen  Klassen.  Aber  selbst  über  diese  Bedürf- 
nisse ging  mit  der  steigeudeu  Unterwerfung  der  Naturkräfte  allgemach 
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die  Produktion  hinaus  nnd  in  diesem  Ani^enblleke  war  die  kAnst- 

licht  Grenze  der  Produktion  erreirlit.  Der  Marktniagcn  konnte  die 
Zufuhr  nicht  mehr  verdauen,  die  Uel)erproduktion  stand  riesipres 
Gespenst  vor  den  ruinierten  Unteruehmern :  die  erste  ludustriekrisi« 
war  eingetreten. 

Eine  gros^se  Zahl  von  Unternehmern  brach  zusammen  and  ihre 
Besitzer  f1o<ren  in  dm  >Tor;ist  des  Proletariates;  eine  noch  prf^^^sere 
schränkte  ihre  Produktioit  aul  das  Mindestmass  ein,  und  so  verniinderte 
eich  die  Warenznfohr  auf  den  Markt  sehr  bedentend.  Ällnfthlieh 
wurde  der  vorhandene  Vorrat  anfirezehrt  und.  li.illelujah,  der  Markt- 
mapen  verriet  wieder  Appetit,  die  Produkti'm  wurde  wieder  /«nirereüt. 
die  Zeit  der  Blüte  begaun.  Aber  nicht  lange,  so  w  uchs  die  Erzeugung 
wieder  ttber  das  Maass  der  Kaufkraft  der  nnteren  nnd  des  Bedarfes 
der  oberen  Klassen  ntid  die  zweite  Krisis  war  dn. 

Seitdem  wechseln  uuaufliörlici»  Krisis  und  i^lüte  der  Gewerbe 
miteinander  ab.  Da  aber  die  erzeugenden  Kräfte  immer  gewaltiger 
werden»  so  wird  von  Epoche  zn  Epoche  die  Blttte  immer  weniiprer 
blühend  und  von  immer  kürzerer  Dauer,  wird  die  Krisis  immer  kritischer 
nnd  immer  länger.  Konnte  man  im  Anfange  dieser  Periode  des 
nationalökonomischeu  Veitstanzes  von  einer  Blüte  der  Industrie  sprechen, 
die  Y<m  kurzen  Krisen  unterbrochen  war,  so  kann  man  jetzt  nur  nocli 
von  einem  chronischen  Siechtum  der  Industrie  reden,  welches  VOn 
kurzen  Perioden  «cheinbarer  Kekonvalescenz  unterbrochen  ist. 

Der  letzte  Grund  dieses  heillosen  Uusinns  ist  unser  Lohn  System. 
Es  hat  die  Eonsumptionskraft  des  Volkes  in  ein  geradezu  albernes 
Missverhältuis  zu  seinei-  Prüdukti(»nskraft  verschoben  Nach  Starke 
(Verbrechen  und  Verbrecher  in  Preussen.  Berlin.  1><?^1)  belruc  1S71 
die  Einki»mmeu8teuerbevülkerung  (iucl.  der  Augehörigeu)  2,24  '7«  des 
prenssiscben  Volkes  (Einkommen  von  mehr  als  luOO  Thaler);  dagegen 
betrug  die  Klassensteuerbevölkerung  07,76%:  und  von  diesen  hatten 
noch  nit  ht  l<t'*„  ein  EinlvomnieTi  von  mehr  als  1  10  Thaler.  Mehr  als 
«JO'Vo  waren  also  von  jeder  direkten  Steuer  befreit. 

Verfasser  hat  in  einer  kleinen  Schrift*)  eine  Formel  dieses  MisS' 
Verhältnisses  zu  geben  versucht :  „Die  Wurzel  aller  unserer  Uebel  ist, 
dass  fortwährend  mehr  Produkte  auf  einen  Markt  L»"ewnrfen  werden, 
von  dem  (relativ)  immer  mehr  Konsunieuien  verschwinden".  Diese 
ITormel  Iftsst  das  volkswirtschaftliche  Missverhftitnis  erkennen,  das  die 
Grundlage  des  glänzen  Unheils  bildet  und  zeigt,  dass  das  Uebel  sich 
immer  vprschlimmern  ninss;  nnd  sie  L^o^^raTt  t  ;iuch.  die  privatwirtschaft- 
licheu  Folgen  ohne  Weiteres  abzuleiten,  welche  sich  für  die  besitzlosen 
Klassen  als  Uncerkonsnmption,  also  Armut,  und  f%r  die  Unternehmer 
als  Veberproduktion,  also  Stockung,  Krisis.  Bankerott  und  Ruin  zeigen. 

Unser  Thema  verbietet  uns.  auf  die  Kolgen  für  den  Arbeitersiand 
einzugehen.  Aber  die  bisherigen  Auseinaudersetzungeu  gestatten  uns, 
die  erste  schwere  Sch&dignng  zn  erkennen,  welche  den  Stand  der 
indusrrii  llen  Unternehmer  tritlY.  ihre  tägliche  Existenzbedrohung  durch 
L'eberproduktion  nnd  Krisis.  an  d-  r       keine  vSchnld  tragen. 

lo  einer  „  ausbeutuugstreiea  '  U  irtschaftsordnung  ist  lieber- 
Produktion  und  Krida  undenkbar.  Folglich  wftre  ftlr  die  grosse  Htaae 
der  Unternehmer  die  Einfllbrung  des  Socialismus  ein  Segen, 

*}  FreilAad  in  DeutsdÜMid.  Berlin.  FoBtane  &  Co.  1896. 
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Freilich  würde  ja  in  dieser  OrdTiiins'  der  Profit"  und  diiniit  aiicli 
der  Stand  dei*  Uuteruehuicr  verschwunden  sein.  Soviel  uns  aber  be- 
kanDt,  ist  man  nicht  Unternehmer,  nm  Unternehmer  zn  sein,  sondern 
am  eines  liüberen  Einkommens  willen.  Wenn  also  die  lientisren  llnter- 
nt^hmer  nur  iliron  lientigon  Nanirn  vorlrnen  nnd  dafür.  al>  Entgelt 
ihrer  hoch  qualiticieil«  n  Aibeil>krHtl,  au>  der  nach  Fortlall  der  küust- 
Hcben  Grenze  ungeheuer  gesteigerten  gesamten  Produktionsmasse  ein 
wesentlich  höheres  Einkommen  erhielten,  als  heute,  so  wären  sie  wirt- 
schaftlich weit  besser  frestellt. 

Hau  darf  namlich  nicht  übersehen,  dass  heute  auch  unter  den 
2*/4  Procent,  welche  wir  oben  als  Angehörige  der  oberen  Klassen 
kennen  lernten,  noch  der  weitaus  tiberwiegende  Teil  ein  sehr  kümmer- 
liches Dasein  fristet,  darunter  die  Mehrzaiil  der  selbständigen  Unter- 
nehmer. Die  Grenze  der  Kinkümmensteuer  schneidet  bei  'M)00  Mark 
ab.  Es  ist  aber  sogar  Ton  der  Steuerbehörde  anerkuint,  dass  ein 
Mann  der  oberen  Klassen  mit  zalili  eiclier  Familie  selbst  bei  einem 
Einkomnicii  v.m  iihor  Mark  nur  scli\s<  r  den  Pflichten  nachkommen 
kann,  welche  ihm  der  Slaudard  ol  lile  meiner  Klasse  gebieterisch  auf- 
erlegt. Könnte  man  aus  rund  öuOOOO  Angehörigen  der  Einkommensteuer- 
bevölkerung,  welche  Preussen  ls71  besuss,  diejenigen  statistisch  aus- 
sondern, welche  wirklicli  ein  sorgenfreies  Leben  führen,  sn  würden  die 
2'  I  Procent  wahrscheinlich  auf  wenige  pro  Mille  herabsinken.*)  Es 
giebt  nnr  Wenige  unter  diesen  selbständigen  Unternehmern,  welche 
nicht  mit  Freuden  ihre  Unabhängigkeit  mit  einer  gesicherten  Besoldung 
vertauschen  würden,  wie  sie  der  niedrigste  Arbeiter  erlialten  könnte, 
wenn  die  künstliche  Schranke  der  Produktion  gefallen  wäre. 

In  solcher  Zeit  kann  ancli  die  Grundlage  jeder  Sittlichkeit  und 
damit  jedes  Volk>^liicks,  die  Familie,  nicht  unerschüttert  bleiben.  Wird 
sie  schon  durch  die  Krankheiten  «schwer  fzeschädigt.  die  wir  als  sociale 
Geburten  eikannteu,  namentlich  durch  die  ueurastheuische  Verstimmung 
der  fiberlasteten  Männer,  so  wird  doch  ihre  Grundlage  noch  viel  ge- 
fiihrlicher  unterminiert  durch  die  Prostitution.  Es  giebt  kaum  eine 
Familie  der  oberen  Klassen,  welche  der  Ehebruch  nicht  veruitsTnltet. 
Die  Prostituiion  bietet  lien  durch  übermässige  Nervenreize  und  iiider- 
liche  Junggesellengewohnheiten  sozusagen  sexualisiertea  Ehernftunexn 
eine  zu  günstige  Gelegenheit  zu  Ausschweifungen;  und  die  jungen, 

*>  Nach  der  aea«8tcD,  dem  AbgeordnetenhanM  vorge)«gten  üebenicht  der  Er» 

^rbni^gi  liri  Einkr.tnmeiisteiierveraulagiiii};  fiir  1>!14  w.upn  in  l'rri:ss»'n  mit  eiinMii 
Kaikuuuiuu  vmh  mthr  als  :.!tM>o  Mark  vi-ransolilaj,'!  iiisjiesaml  Censiten;  utiil 

zwar  mit  einem  Kinkominen  /AvlM  hen  ;mk>  uud  »lOClO  Mark:  211 7G1;  von  tlOOO  Itis 
i^HJü  Mark:  56087 ;  and  ühat  iiijüO  Mark  &ti  144)  Persoueo.  Bei  «iuer  lievölkeruug  von 
äOf)It!583  Kfipfen  hatten  also  in  diesoD  Jahre  nur  1,<l4ft  Procent  ein  Einkommen  von 
mehr  als  30ÜO  Mark,  JIs.nöI  Procent  hatten  l  in  gerinKtrc-;  Einkommen.  Ini  Wohl- 
stand (iiher  *».'>OOMarki  beland  bich  aber  nur  0,1h  rnn'cut  der  iiroussit.rhcn  Bevölkf- 
mug.  Rechnet  man  ant  Jeticn  der  (  »-nsiteu  seliot  J  Anj^ehnrij-'e.  was  nach  dem 
DurchacJiniU  tu  viel  iai,  8o  gehüit  m  der  wirklich  woMhahendeu  üevulkerunK  I'renssens 
nnr  angeilhr  ein  halbes  Proeent,  aber  an  der  bedflrftigeo  fast  97  Procent. 

Das  venniigenssteuerptlichti;:«'  Vermövren  hetru;:  rnud  »14  Milliardca  Mark, 
da»  Soll  der  Vermugeu^bteiier  nind  31  Millionen  Mark.  tJelicr  eine  .Million  liesassen 
.VJ.'><»  Personen,  nnr  ISi'T  l'er.-onen  iil)cr  zwei  Millionen  Mark.  Diese  letzteren, 
llbUU6  Procent  der  Qesamtheit  ^utit  l-amiUcu  0,U1M  Pruceul)  hracbteu  aber  ilher 
▼  iersehn  Proeont  der  getarnten  Vermögenssteuer  auf.  Eh  genona  also  >/»«o  der 
Bevölkermt?  ^iucl.  .\.n!.'eli'  ni'c»  '  ;  iles  gesamten,  steueiharen  Vermögens;  1827  f*- 
nulicuTorstaude  hatten     Miiliardcu  Marli,  durchHcbuittlich  ;'>  Millionen. 

iDie  Daten  entnommen  aus  der  Voss.  Zeitang  vom  21.  Jan.  Ü6.  Abendavagabe.) 
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durch  körperlirlic  rnfliätifrkoit.  übermässige  KmährnTis-  und  geistige 
Ötachrtlung  üppigen  SV  eiber  ilirer  viel  älleren,  abgelebten,  greisenhaften 
Gatten  haben  wenig  inneni  Widerstand  zn  Oberwinden,  um  ihrer  Ge- 
nnssgier  unerlaubte  Spenden  zu  bringen. 

Ni<  lit  viel  licsspr  strlit  es  nm  das  Verhältnis  zwischen  Elf«>rn 
und  Kindern.  Wie  kann  eine  Jugend  sittlich  gedeihen,  wenn  sie  täglich 
beobachtet,  dass  die  allgemeinen  moralischen  Hegeln,  die  man  ihr 
giebt,  und  die  sit  ans  unverlierbarer  NaturanlaLt  als  recht  empfindet, 
nur  die  äusserlii-lic  ]>tkoratii'n  citifs  pranz  amlei.s  EroartflRn  Daseins 
sind  ?  Wie  kann  sie  Ehrlurcht  vor  Kitern  emirrinden.  die  sie  taglich 
auf  Verstdssen  gegen  die  von  ihnen  selbst  pelehrten  Vurschriftcn  er- 
tappt v  Das  Bchreieiidc  Missverliältnis  zwischen  den  Worten  und  den 
Tliateii.  (las  iinsero  liciu-lileris^clif  Zeit  mein  rliai .iktciisii.'rt  als  irgend 
eine  vergangene,  vergütet  die  Moral  uuseier  licrauwachseudeu  Jugend 
bis  ins  UariL. 

Und  80  wird  das  Familienleben  aii>  h  in  seiner  zweiten  Wurzel 
untergraben.  Auch  die  reinste  uml  lielievollstp  Mutter  kam;  es  nidit 
verhindern,  da»s  ihre  Sühne  in  den  M(»rasi  der  Prostitution  tauchen, 
dem  sie,  wenn  das  GlQck  ^rut  ist.  nur  mit  einer  geknickten  Seele,  ult 
genug  aber  mit  siechem  Körper  wieder  entsteigen.  Kein  n^di  so  sotg- 
sanier  Vater  kann  es  veihiudern,  dass  er  seiiie  MülM-nde  '!'(« litf-r 
nicht  dem  daiiemden  biechtum  vermähle.  Wo  es  Kut  regnet,  wer  mag 
da  rein  bleiben? 

So  sieht  das  „Glttck''  der  obeien  Klassen  aus.  welches  ihnen 
diese  beste  aller  möglichen  Weltordnungen  schenkt.  „Nach  Eimern 
zählt  das  Unglück,  nach  Tropfen  zählt  das  Glück."  Wer  unsere 
Schilderungen  fttr  übertrieben  hält,  nia»  einmal  nur  eine  stunde  lang 
auf  der  Strasse  physiognomische  Siudi.  ii  machen.  Wo  er  ein  fröh- 
liches Gesiclil  -i(  ht.  wird  es  unter  liniKicit  Füllen  nennnntlnenn/isr  Mal 
einem  jungen  Arbeiter  gehören ;  aut  den  Gesichtern  aber  der  obei  en 
Zehntausend  wird  er  fast  stets  den  Stempel  der  Sorge,  der  An^st,  des 
Lasters  und  der  Kranklu-lt  finden. 

W  vii  klarer  ium  Ii  i>i  dt  i  Vdrteil,  welchen  alle  ..l.nlmarbeiter*" 
hulierei  StaÖel  der  heutigen  Ordnung  von  der  Kefoim  haben  uiussten: 
alle  Beamten  der  Gemeinden  und  des  Staates,  alle  Angestellten  privater 
Unternehmer,  alle  selbständigen  Existenzen  in  Kunst  und  W  issenschaft. 
Das  Finkommen  dieser  "Männer  wird  bt  diiiu'i  durch  dt  n  Fiitgelt  nn- 
qualilicierter  Arbeit;  es  kann  nie  auf  die  l>auer  bis  aui  diesen  Lohn- 
satz herabsinken,  kann  sich  aber  auch  durchschnittlich  nicht  über  eine 
gewisse  Höhe  darüber  erheben.  Würde  also  das  Lohnsystem  ver« 
sei  ^viiiden,  der  Ertrag  nngelernter  Arl  eit  sieh  stark  vermehren,  so 
würde  sofort  das  Einkommen  dieser  zahheicheii  Klasse  entsprechend 
wachsen,  deren  Angehörige  jetzt  schon  zum  grossen  Teil  zum  „Prole- 
tariat in  Glacehandschuhen"  herabgesunken  sind,  zum  kleinen  Teil  sich 
nnr  noch  durch  Jagd  auf  grosse  Mitgiffcen  auf  dem  augestammten 
Mveau  halten  können. 

So  würde  also  die  Ibirchführung  der  socialen  Reform  das  Ein- 
kommen von  fast  KKi  Procent  des  gesamten  Volkes  sehr  stark  ver* 
mehren.  Xnr  eine  kleinr  Klass<-  würde  anf  dem  heutig^en  Nivean 
bleiben,  näuilich  die  iVnsionäre,  wenn  der  rridi  jrewordene  Staat  iiire 
Pensionen  nicht  erhöhen  würdej  und  eine  viel  kleinere  Zahl  von  Staats- 
angehörigen, wahrscheinlich  weniger,  als  heute  eine  einzige  verlorene 
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Schlacht  all  Opfern  fordert,  wtti*de  eine  YerSndemng  ihres  Einkommens 
haben. 

Dazu  ift  7.\\  l'tMuei  keil.  Hvsteiis.  dass  e?  einem  irrossen  Vulke  sehr 
gleicbgUltig  seiu  kann,  wenn  eioe  HaudvoU  von  Millionären  und  Milli- 
ardftreii  $rezwangen  wird,  ihren  unsinnigen  Luxus  etwas  zn  beschneiden^ 
unter  der  Bedingung,  dass  mit  einem  solchen  Schritt  die  ungeheure 
Ue»'f>r/alil  zu  breiteren  Existenzbedingiin?f'n  celaTieen  k;inn:  zweitens. 
da$^i  der  Uebergaug  iu  deu  Socialii^iuus  so  triedlich  und  alintahiich  er- 
folgen wird,  dass  die  jetzt  lebende  und  wahrscheinlich  sogar  die 
folgende  Generation  die  \  im  niinderun'i  ihrer  Lebenshaltung  kanm  em- 
pHnden  dürft*',  nnd  (la>s  dit-  dritte  »ieiieiatioii  schon  so  in  den  An- 
schaauiigen  der  neuen  Zeit  erzugen  sein  niuss,  um  den  L'ebergang  nicht 
OKto  schmerzlich  so  empfinden;  und  drittens,  dass  die  wirtschaftliche 
Einbusse  dieser  Wenigen  weit  bbertroflen  werden  wird  durch  den 
Gewinn  auf  anderen  Gebieten,  nnf  den  ethi>f'heri  und  liy<rienischen. 

Die  sociale  Frage  ist  nicbi  nur  eine  Magen-  und  i'uiter frage. 
Wenn  der  Philanthrop  alle  seine  Kräfte  einsetzt^  um  daa  Wirtschaft* 
liehe  JEÜend  der  it  zu  heilen,  so  thut  er  es  in  der  Ei*kenntnis,  dass 
nur  nnf  der  Gnin  ila^M-  niat(  lielteii  Wohlhetindens  und  einer  vernünftigen 
Gleichheit  der  fc^iukommen  —  nicht  der  konunuuislischeu!  —  ein  neue* 
]fensch«n}>eschleefat  erstehen  kann»  welchem  in  corpore  sano  die  n^ens 
Sana  wohnt. 

HeuTP  bildet  tla>  Massenelend  der  Proletarier  eine  furchtbar  ge- 
fährliche Bedrohung  der  leiblichen  und  sittlichen  Gesundheit  auch  der 
oberen  Klassen.  Zwei  Krankheiten  vor  allem  decimieren  sie  heute: 
Wahnsinn  und  Tuberkulose.  Beides  sind  sociale  Kranltheiteu  im  bnch- 
Stftblicheii  Sinn  des  Wortes. 

i>ei*  Wahnsinn,  der  in  einem  unerhörten  Maasse  um  »ich  greift, 
ist  die  Bache  der  aus  den  Fugen  gerenkten  Zeit  an  den  besitzenden 
Klassen.  Sie  balancieren  hoch  über  dem  grauenhaften  Morast  des 
Pr'detarlaTs  auf  dem  Seile  des  Erwcrl.^  Krise  auf  Krise  erschüttert 
ihren  schwanken  Standpunkt  Von  der  entsetzlichen  Angst  gepeitscht 
hinabzustürzen  in  den  Abgrund,  aus  dem  es  kaum  ein  Entrinnen  mehr 
giebt,  hetzen  sie  vorwärts,  rastlos,  bis  bin  in  einem  Alter  Greise  sind, 
in  welrhetn  ninere  GrossvSler  noch  .lüii^linfr*'  waren:  die  tvjdsche 
Krankiieii  unserer  Zeit,  die  auch  daiin  ein  Novuin  ist,  die  Nerveu- 
schwäche«  mit  ihrer  letzten  tragischen  Zuspitzung,  dem  Wahnsinn,  ist 
eine  Folge,  ist  sozusagen  eine  individuelle  W  iederholung  des  Wahn- 
sinns, der  unsere  gesamten  V.-rliiiltMi>>t-  belu  irs«  lit.*) 

Und  gleichfalls  eine  P'olge  derselben  Lrsaclieu  sind  die  Seuchen, 
welche  unsere  oberen  Klassen  verheeren.  Es  giebt  kaum  eine  In- 
fektionskrankheit, welche  in  einem  Volke  epidemisch  auftreten  könnte, 
das  durchweg  wohlhabend  und  intelligent  ist  (und  Intelligenz  ist  ohne 


*)  Nttch  T.  Oettingen  (Moralstotittik.  S.  Auflage.  82,  8.  671)  kam  von  d«ii 
etwa  430  000  bokannt  gewordenen  Irrsinuigen  in  Fnropn  die  relativ  (jroHste  Anzahl 
(2  per  mille»  auf  die  civilisiprlcsto,  d.  h.  die  ^^rüJaui^(•he  ItevClkcruug.  I)ie  Mittel- 
stufe nehtneD  die  Romanen  ein  iheiiiaho  l  \>vv  niillc)  und  die  wenigst  civillHieric  H(<- 
vdikenuig,  die  bluTO-Xartareu  balt«  oiin  U,ti  per  mille,  also  weniger  als  oiu  der 
genuiiieeiiCB  KaUaitrlger.  ^In  England  und  Wales  mmelirie  üich  die  relat.  Irr» 
»nnsquote  von  1,>H\  irr  mille  Eiuw.  (IS.'/jj  auf  .'>,0ö  per  mille  (1S7I);  in  l'reusseu 
von  l^H"  o  (ls>67i  aui  2,M  '  lS7-_'),  iu  Belgien  von  1,22  i^lbi&j  »«f  l^i  (liUfü), 
Frankreich  von  0,45  (Vi83:>)  auf  2M  iWTt>  n.  «.  £ft  i«t  alto  die  Xuanbine  ans* 
aaluBslofi.''   (Oettingen  S.  ^lii). 
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WublhabeDheil  undeukbai) ,  und  da»  für  öff«iitlicbe  Hygiene  reiche 
Mittel  beistettert.  Wo  immer  wir  den  Senclien  bis  an  ihre  Quelle  nach- 
SpQreo,  da  finden  wir  sie  in  den  HOlilen  des  städtisclu  u  Proletariais, 

wo  8f hU'fJit  prniiln  tc  iiihI  •  jliäinilich  bekleidete  Mcjis(  li»  n  in  unj?enü«ien- 
deii  Häunien,  in  ^Sclimut/  und  Luwintieulieii  vei  kommen.  Selbst  die 
Malaria  ist  eine  sociale  Krankheit.  Wo  eine  reiclie  Bauern bevOlkemng 
die  Sumpfe  dminiert  und  in  Acker  verwandelt,  da  versdiwindet  sie, 
mid  wo  in  ticrcii  Landstriclien  'h  i  I'nner  vei  scbwindel.  um  Vichlu'i-  ien 
i^iatz  zu  machen,  da  üitt  sie  wieder  auf;  das  beweibt  die  römische 
Campagna. 

Von  keiner  Krankheit  aber  isi  die  soziale  Bedinj^theit  so  sicher, 
wie  von  der  TulH-rkuldSi  .  I)ic  Schwindstu  lit.  die  iniüli-icli  iiitdir  ())  fVr 
fordert  als  die  sciiwerbten  iLpidemieu  von  Fest  und  iliolera,  die  jemals 
gevffMet  haben,  die  Schwindsucht,  die  fast  in  jeder  B'anülie  einen  Teil 
des  Nachwuchses  vernichtet,  ist  unmöglich  zu  bekämpfen  ohne  eine 
gründliche  Sanierung'  iU'^  irmssstädtisch«  u  PitKctai  i.its :  luid  diese  ist 
uur  möglich  durch  den  isuzialisinus*).  Kht^  diese  Keiorm  nicht  durch- 
geführt ist,  ist  der  Feind  unangreifbar  in  seineu  HOfalen  verschanzt 
und  wird  tort fahren,  seinen  furchtbaren  Tribnt  zu  furdem  aus  den 
Häusern  der  ,,(51(U:kli<  lieii". 

Mit  einer  fast  ebenso  schweren  Zuchtrute  sclilägt  das  i'ndelanal 
seine  Herren  durch  die  Syj»hilis.  l^ine  Wirtschattsordnung,  welche 
dein  Manne  erst  Jahrzehnte  nach  der  eilaniirten  Geschlechtsreife  die 
Mlit'  irestatiet,  welche  auf  do  einen  Seite  dir  nervöse  Genussgier  weniger 
Begüterter  auf  die  Spitze  treibt  und  auf  der  anderen  Seite  Mausende 
von  ungUicklicheu  Frauen  zwingt,  das  einzige  zu  Markte  zu  biiugeu, 
was  sie  an  marktgängiger  Wai  e  besitzen,  nämlii  h  ihren  Körper,  muss 
eine  uiii:e]it'üi  e  Prostitution  ausldldt  ii  *  r.  und  mit  dieser  i>-t  li(  iitznta'_'e 
die  Syphilis  untrennbar  verschwistert.  Wer,  wie  der  Vertasser  aus 
seinem  ärztlichen  Berufe  die  grauenhaften  Verwüstungen  kennt,  welche 
diese  Geissein  des  £*amUienl«bens  in  den  oberen  Klassen  anrichten, 
der  kann  nur  staunen  über  dii'  "\'cild(Midnnjr,  mit  wolrlier  die  Be- 
sitzenden dem  Fortschritt  widersteheu,  der  ihr  grosster  Öegtu  ist. 

Und,  wie  das  Proletariat  mit  Tuberkulose  und  Syphilis  die  Ge- 
sundheit der  oberen  Klassen  bedroht,  so  bedroht  es  iln  Leben  und 
Vt  initiiim  mit  dem  V<  i  In  rcht  rtum ,  das  der  Zwillingslnud<  r  iler 
Prostitution  ist,  wie  jene  eine  immer  bedrohlicher  werdende  Ausgeburt 
des  sozialen  Klends  und  der  sozialen  Verrücktheit.  Es  unterliegt 
keineiu  /weite]  mehr,  dass  nicht  nur  der  Gelegenheits Verbrecher  ein 
sociales  Produkt  ist,  sondern  ebenso  der  „gfiborene  Verbrechej:''.  Auch 

*)  3.  Prof.  Babes  (Bukurwt)  Kede  aaf  dem  X,  iuteraat.  Aerzto-l'on^ees  (Kom). 
**  )  ,./w6i«rloi  tritt  .  .  .  .  »le  trtsischeB  Kesiiltat  m  Tap«*,  eineneitfl  die 

in  der  UeKflnilis^i;^!*^!  sich  kuutlgelifUii»-  cisciircckliche  'l'enucital  iler  örteiulirbcn 
Uuüiicbt,  aiuk-rfr^eitH  die  überall  steifiemie  Kxl^'iii-iiui  derselben  ....  die  Zifliu- 
tn&äscii  bind  bo  oxorbitaut,  daa»  innii  sie  kaiitii  nennen  wa^'t,"  (Oettin^^en  S.  I!)7). 
„An  auffallendaten  iat  das  rfgelinäst-ige  W'aclisDiin  der  üHeutlicbea  Prostiiotton  in 
llerlio.  Wfthr«iid  im  Jahro  IHb  die  polizeiliche  He^ii^imtion  mnfasste,  belief  ai^ 
»ich  im  Jnlire  JST.")  HUt  '^241  und  stiet;  von  da  nl»  in  doppelt  s,.  starker  l'ro- 
grej^sion  7":o)  als  die  Bovi*lkt;i  n n t;  (.t  4"o).''  Ans^erdeui  wunien  alter  im 
Jiibre  ls7;"i  noeb  H\UH~  polizeilich  alatlrri  „Die  rroMitiiierten  —  söfft  der  oltiziellp 
Beriebt  haben  »ich  in  Berlin  um  mehr  ala  da«  doppelte  im  Verhältnis  xur  Ite- 
vil)kerao(tttaMhine  Temehrt^  liei  ßleichxeitig  liedeiilender  Znoabme  der  syphiliiiachrii 
ik'kniikuafon.'* 
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dieser  iät  fast  ausualiuiälus  das  Erzeugnis  einer  durch  Eleud,  Alkoha- 
lismns,  Rachitis  Terkommenen  BeT&lkening  ;  und  es  wftrde  sicherlich 
nicht  nur  <lus  Geleirt  iiheitsverbreehen  mit  der  HersteUuti'g  gesunder 

A\'irtS(  liaftsvi'iliältiii^se  fast  iran?:  vorschwjnden ,  sondern  aucli  »Irr 
»geburene  \  erhreclier"  wurde  in  zwei  Uenerationeu  aus»gesU)rben  sein. 
So  lange  aber  diese  Reform  nicht  dnrcbgefOhrt  ist,  so  lange  tanzt 
unsere  „OeseUschaft"  bnehstablicb  auf  einem  Vnlkau,  and  liut  in  jedem 
Augenblick  zu  pr\v:irt»*!i,  dass  die  einsrischlossene  Lava  in  einer  Ex- 
plosion hervorbricht,  die  an  uiorderiscluir  Wut  den  Ausbruch  von  11  Hü 
nm  so  veiter  hinter  neb  lässt,  zu  je  riesigeren  Maassen  und  Massen 
die  proletarische  Bevölkerung  unserer  Grossstädte  in^tnvaclisen  ist. 

All  diese  Dinge  nh"v  Iriuken  ausserdem  nocli  wie  tin  Ali  uif 
das  Seelenleben  unserer  oberen  Klassen.  Schon  an  sicli  können  sie, 
die  doch  nur  Teile  des  Organismus  der  Völker  sind,  sich  dem  All- 
gemeingefttbl  nicht  entziehen,  das  als  dumpfe  Unzufriedenheit  die  Massen 
beherrscht,  d'-r  Kr.^if  pniiilnidet  die  Kranklu-it  des  ganzen  Körpers. 
Daher  stammt  der  tiefe  Pessimismns ,  welcher  die  Signatur  unserer 
Zeit  ist. 

Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  beherrscl  •  i;  1  n  G mudstimmungen, 
wtdche  den  Einzelnen  al^  Glifii  der  Gesamtheit  drucken,  kann  or  nnch 
als  Einzelner  zu  keinem  Indien  Lebensgenuss  gelangen.  Seine  Arbeit 
ist  qualvoll,  seine  Mus.<5e  vergiftet.  Selbst,  wenn  er  zu  der  winzigen 
Minderheit  gehört,  welcher  die  besten  Plätze  am  Tische  des  Daseins 
gtMl.  ckt  sind,  verliisst  ihn  die  Angst  nicht  vor  dem  Sturz  in  die  Tiefe, 
in  die  er  aus  einer  um  so  schwindligeren  Höhe  iiinabblickt.  l  ud  zahlt 
er  .<elbst  zu  den  wenigen  Dutzenden  jener  Herreu ,  die  der  Neid 
der  übrigen  Menschheit  sind^  so  zahlt  er  die  Busse  für  seine  Hoheit 
mir  lUasiertheit,  Verein sauinn«:  nud  einem  tiefen  Ekel  vor  dei  Mens<  h- 
heii,  die  vor  seinem  Golde  im  Staube  kriecht.  Wem  Alles  käuflich 
ist,  dem  scheint  zuletzt  nichts  mehr  des  Preises  wert. 

Das  ist  das  „Glück"  der  Wenigen,  welche  heute  die  Spitze  der 
Pyrannde  des  neiclitums  bilden.  Aber  di»;  uiieudliebe  Meberzahl  der 
Anirehiirigen  der  ^.oberen  Klassen"  hat  nur  die  Bedürfnisse  des  Reich- 
tums. ,  ohne  die  Älacht  ihrer  Befriedigung.  Die  Angst,  der  Neid  und 
die  Gier  hetzen  sie  zur  l'eberspannnng  aller  ihrer  Kräfte,  bis  der 
missliaiidelie  Kör}Mr  die  Arbtit  verweigrert.  bis  die  tiefe,  dumpfe  Ver- 
zweitiüug,  welclie  das  Ilauptsymptom  der  Nervenschwache  darstellt, 
sie  vor  die  Frage  stellt,  ob  solch  ein  Leben  nt^ch  lebenswert  ist.  Die 
kurze  Zeit  ihrer  Müsse  ist  nicht  von  dem  Genuss  dessen  erfüllt,  was 
sie  sich  gewähren  können,  sondern  von  der  Sucht  nach  dem,  was  sie 
sich  versagen  müssen. 

Die  Folge  von  alledem  ist  eine  tiefe  Unsittlichkeit  des  gesamten 
Öffentlichen  nnd  ])rivaten  Le1)ens.  L'nd  diese  wieder  ist  eine  nene 
(Quelle  des  i  ersönlichen  Unglücksgefühls .  da  die  sDcialen  Instinkte, 
Kants  k.tTeijorisclter  Im]'erativ.  im  hputi_eii  l\ uhuriiieuschen  schon  zu 
stark  eniwiLkelt  aind,  um  nicht  die  Mcitr/.ahl  mit  Gewissensbissen  und 
Selbstverachtung  zn  schlagen. 

Die  Gier  nach  dem  Genuss  rast  wie  eine  Pest  unter  den  An- 
gehörigen der  oberen  Klnsson.  In  der  krampfhaften  Hast  nach  dem 
Erfolge  wild  Alles  zerslamptt,  was  in  u»»rmalen  Zeiten  der  Stolz  des 


«)  Bmt.  D«r  TKbnchw,  &  117,  187. 
Wim  nirtiil  I  tmämkm^  (TnU  Uha»  TO».  52 
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Mannes  ist  Dei'  moderne  Politiker  tiägt  einen  Juuuskopt,  deeaen 
dnes  AnUitz  in  bündiscber  Kriecher«!  nach  oben  schielt»  wihrend  dfts 
andere  in  bttndischer  Bobheit  nacli  unten  blickt.  Der  Stolz  des  Manoes» 

der  für  seine  Meinung;  steht  und  fällt,  ist  nrpr  illusionär  geworden.  Elende 
Speichellecker  der  Monarchen  und  dei^  Tobels  erklimmen  die  höchsten 
Stellen  im  Bäte  der  Völker  und  treten  die  ehrlichen  Mftnner  mit  plampen 
Sohlen  in  den  Schlamm,  welche  es  wagen,  sie  selbst  zn  bleiben.  Es 
^icht  nicht  mehr  viel  (Tewisson.  die  nicht  küiiflich  sind,  nnd  fast 
Uberall  setzt  sich  das  Uemeiuc  gegen  das  Kdle  durch. 

Je  mehr  es  sich  zeigt,  dass  Unehrlichkeit  und  känf liehe  Ge- 
sinnnng  friite  Watten  im  Kampfe  ums  Dasein  sind,  uv  80  mehr  gerät 
auch  die  M«.ral  der  nocli  Aufrechten  ins  Wanken,  um  so  mehr  lost 
sich  der  Murlel,  der  den  liau  der  Staaten  zusammenhält.  Und  damit 
gesellt  sich  zu  dem  allgemeinen  Geftthle  yon  Unznftiedenheit  noch 
das  Gefühl  der  Unsicherlieit,  der  Rechtsunsii  herheit,  das  Bewusstsein 
laischen  Masses  und  Gew  ichies.  Alles  sclieiiu  y.n  schwanken,  nirj^ends 
ist  mehr  ein  Halt  zu  erblicken;  und  so  ziehen  sich  denn  die  Besten 
resigniert  anf  sich  selbst  zarfick,  in  jener  Art  yon  modernem  Anachweten- 
tum,  das  in  der  Verherrlichung  der  Individualität  durch  Nietzsche  seine 
höchste  kuiistleri-clie  Zuspitzunir  nnd  Ueberspitznng  erhallen  liat. 

\\  ir  glauben  nicht,  dass  mit  der  Durchführung  der  socialen  Kefonn 
etwa  alles  Unglück  ans  der  Welt  verschwinden  würde.  Es  bleibt 
immer  noch  dem  Leibe  des  Menschen  Krankheit  nnd  Tod  und  seiner 
SfM'lc  ><'i'id,  Ilass,  Leidensclial'1  und  Liebe  genug,  um  die  nntige  Bitternis 
in  den  Becher  des  Lebens  zu  schütten.  Aber  wir  glaul»en,  das.s  die 
Menschheit  an  diesen  unseligen  Gaben  Pandoras  gerade  genug  zn 
sohleiipeu  liat  und  dass  es  unnötig  ist,  ihre  Lasten  dun  Ii  reine, 
menschliche  Thorheil  noch  zu  verliundert fachen.  Was  heute  nicht  nur 
der  Abeiterstand.  sondern  auch  die  sciieinbar  begünstigten  Stände  an 
Leid  und  b<<rge  /u  trairen  haben,  das  geht  über  Menschen krftfte  hinaus; 
das  beweist  die  frülie  Sterlilichkeit,  die  Überfiülong  der  IrrenbUnser 
und  die  dauernde  Zunahme  der  Sellistinorde  ). 

Nur  ein  Trost  bleibt  uns  in  solchem  .lanimer.  Wir  wissen,  dass 
alle  diese  Schmerzen  nichts  sind  als  die  Geburtsweben  einer  neuen, 
besseren  Zeit.  Sie  wird  geboren  werden,  mit  und  gegen  den  Willen 
der  Besitzenden. 

Die  Neap(ditaner  schlui.'»^»  zur  Zeit  der  letzten  i'holera  die  Arzte 
tot,  welche  ihnen  helfen  wollten.  Nichts  anderes  ist  der  Mass  der 
Bourgeusie  gegen  den  Socialismus.  Er  beruht  auf  derselben  tiefen 
rnwisseiiheit  und  demselben  verrückten  Aberf^lanben.  Man  muss  das 
ertragen.  Wenn  dieselbe  Reform,  der  sie  heute  so  verzweifelt  wider- 
stehen, durchgeführt  sein  wird,  wie  werden  da  die  Philister  vom 
Jahre  2000  über  die  Philister  vom  Jahre  1900  die  Achseln  xucken! 
£s  geht  nichts  über  den  gesunden  Menschenverstand. 

*)  „Jn  Prenmm  ist  nenerdingR  die  Steigerung  (der  Selbutinnrdfl)  tehr  nerkbtr 

und  l)PSorgDi-;<  rr<i,'diil.  .  .  .  Von  l^iX  \n9  isr,s  kann-n  12."{,  l'-'C«'.'  ^chnn  ]:V2,  1874 
Scliuo  137,  lNt>S  «Ut.r  bereits  ISO  Selbstmorde  auf  l  Million  Kinwoliner,  «im'  Znnahmo 
TOD  31*/«.  In  Frankreich  wuchs  die  Bev<>Ikerung  in  den  44  Jahren  von  lM2r»— 1869 
nur  um  aber  die  Selbstmorde  verdreifiuhten  sich,  „Die  farcbtbarste  Progreiaioo 
weist  iminer  Sechieo  anf  (1H74   78  von  231  bis  4081).''   (f.  Oettiagen  8.  745.  f.) 
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.Irh  liri.«  iiM,  dMMD  B«ato  li«f  tit  miwli  tu  4m  Vw- 
wotidanir,  und  im  wm  aiDMi  kklMB  BrkkaUM  Mt  Onmim 
(ahen  IcMm." 

Alm  •praoh  XmUmtln. 

Es  iRt  in  der  ÖfF«iitUehke!t,  wie  «s  mheint,  wenif?  bekannt  gr^worden, 

dass  ilcr  aiis^ezeiehncfo  Dicliter  I.nuront  Folli<r  clnrn  Sclfistnuirdversueh  be- 
gaugeu  hat;  und  zwar  war  diescä  {^eHchebeii  tünf  Wochcu,  nachdem  das 
L*0«DTre.  jenes  wunderliche  Drama  FolHers  genpielt  hatte,  das  unter  dem  Namen 
,,0.^  TJial  ilt  -;  Leides"  die  Zuhnrnr  in  rine  beklommene  Welt  mll  1m  - 
(romdcnder  Kätlisel  versAtzt  hatte.  Die  Motive  zu  seinem  Selbstmord  woi-en 
selbst  uns,  seinen  wenigen  rertranten  Freunden,  Tollkonunen  unbekannt;  und 
es  V)i  ilurfti'  iiii  lit  eines  ausdrücklich  gef,'ebenen  gepenseitigen  Versprechens, 
uns  über  das  schreckliche  Elreii^uiss  schweigen  m  macheu.  Der  Ar^t,  der 
den  Kranken  behandelte,  der  ausj^ezeichnete  Ohirurf^  Hr.  Berpent,  gewann 
ein  Inlihaffrs  Intoresse  an  sriiu  iii  IciihMi'it^liiit'tlich  luul  1iiti<T  i  rregten  Patienten, 
und  legte  sieh  gleichfalls  das  nobile  oi'fiuiuui  des  Schweigens  auf.  Hierdurch 
war  es  möglieh,  die  Klatschbasereien  des  PubUkum»  zu  vermeiden,  und  sogar 
den  Zeitunpeu  riii<'  Bmito  /u  iiifiri-,r-i  n,  die  dmi  SrllisdiuMiliT.  datikiijir  für 
die  Füllung  ihrer  Spulten,  ihren  lärmvoUou  Ilcapckt  sicherlich  genau  so  gern 
gewahrt  hätten,  wie  sie  ihn  dem  Dichter  versagten. 

Nndi  seiner  Oenesung  verlies»  Follier  P:iri> :  dnrli  1<('iii(  r  von  uns  weiss, 
wohin  er  sich  begeben  hat.  Ich  selbst  empfing  in  der  vorigen  Woche  einen 
ansfQhrlichen  Brief  von  ihm  aas  einem  Dorfe  der  Bretagne.  Dieses  aber  ist 
nicht  sein  AufentliuU.  sondern  diente  ihm  nur  als  Ra<t  ;iul  i  iner  Reise,  ilrren 
Verlauf,  Ziel  und  Zweck  er  verheimlicht.  Der  Briet  enthält  eine  Schilderung 
seiner  Stimmungen  an  dem  Tage,  der  ihn  zu  seinem  Selbstmordversnch  brachte, 
und   ist  in  einem   eig<'ntüinlir!i>  ii   Tum  lnlcl'on.     Er  ontliüU   zur  Hälfte 

etwas,  was  mir  die  Öffentlichkeit  zu  suchen  scheint,  und  zur  anderen  Hälfte 
etwas,  was  ich  selbst  der  Öffentlichkeit  zu  hören  wünsche.  loh  habe  mich 
deshalb  entschlossen ,  ihn  bekannt  Zu  geben.  Folgendes  hat  mir  Laurent 
FoiUer  geschrieben: 

,.ln  einer  der  warmen  JuUnächte  dieses  Sommers  wachte  ich  ans  dem 
ersten  dumpfen  Schlafe  erschreckt  auf,  mit  der  Empfindung,  als  li;iit(i  von 
irgendwoher  eine  Stimme  meinen  Namen  gerufen.  Ich  stützte  mich  auf  meinen 
rechten  Arm,  sah  mich  um  and  bemerkte,  dass  die  ThQr  aufgesprungen  war. 
In  ilcr  Tliiir  stand  die  Gestalt  eine»  Weibes,  das  die  verscliriinktfn  Arme 
sammt  dem  Leibe  in  ein  grosses  graues  Tuch  gewickelt  hatte,  und  mich  mit 
jenem  Schicksalsblick  ansah,  den  wir  immer  mehr  fühlen  als  sehen,  und  der 
uns  zuweilen  in  den  Augen  unserer  vertrautesten  Freunde  fremdartig  über- 
rascht. Ich  entsetzte  mich  so  sehr,  dass  mein  Arm  zu  zittern  begann  und 
ich  mi«li  nur  nii  Hflhe  auf  ihn  zu  stützen  vermodite.  Dennoch  rief  ich,  erst 
ImiOi  danii}  als  keine  Antwort  erfolgte,  lauter  und  matbiger:  t,Wor  ist  da?" 
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Wi«'dfruiii  i'rfolgti"  koiiu'  Anrwnrt  Tili  Ir^'ti'  mich  platt  niif  den  ROokon, 
drtfhto  aieiu  QüsicUt  nuch  ol>i>n,  und  RchloMs  (ii<>  Augen.  Dana  richtete  ich 
mich  auf  und  aIr  ich  rah,  iiw*  »ich  nichtR  vorftndpri  hatte,  »lieg  ich  au«  dem 
Bette  und  pinj;  lunj;siim,  alter  mit  festen,  tiiiverwuiidten  Au;;on  auf  die  Oe- 
«talt  zu.  Aber  mit  jedem  Schritte  verändurtv  »ich  da»  Uild,  und  als  ich  aii 
der  Sphwelle  war«  »ah  ich,  dass  die  Thür  fMt  f^eschloMcn  war  wie  immer; 
und  Ariiti'  imd  lirust  i!< t  «jrauen  Weilies  waren  zusan»nr»eii[.''  'uuriipft  /.u 
eiueni  ultcn  deutschen  ilul^Kcbnitt,  den  ich  an  der  Thür  bcfc»tij^t  hatte,  — 
dem  Bildntme  zweier  Wappenti^er  au«  jener  Zeit  der  deatschen  Kunst,  in 
der  die  iiiiiinT  noelj  vorhaml«  n«  Kraft,  ihrer  sclbht  nieht  Jinu/  >'u  ]n  \  im  i 
längst  nicht  mehr  naiv,  von  Manieriertheit  zersetzt  zu  wurden  beginnt.  Sie 
wissen,  mein  Freund,  wie  sehr  ich  diese  Epoche  liebe. 

loh  fühlte  mich  in  [irinli.hor  Weise  ernüehtert,  und  empfand  das 
Schwinden  der  An^'st  durchaus  nicht  an};euehn).  Ich  ging  wieder  za  Bett, 
und  sah,  halb  lie^^end.  nach  der  Tbfir.  Wunderlich  aenuf^:  ich  hatte  wieder 
diesellie  Vision  wie  vorliin.  Sie  wissen,  lietn  i  Fr  .  uii.i,  dass  unter  riu-latidi  ti 
durch  die  Betrachtung  einer  Anhäufung  wirrer  und  regelloser  Linien  und 
Farben,  wie  sie  das  Gewebe  eines  bunten  Yorban;^,  Wolicenfonnationen,  Qa> 
stoinshildun^en.  Kehrichthaufen  bieten,  die  l^hantui^ie  »eUrnt  nüchterner  Köpfe 
aufs  üppi^'ste  angeregt  wird.  Sobald  utan  aber  erkannt  hat,  dass  die  Mase 
jenes  ^TottcHken  und  l&cberlichen  Riesen  nichts  weiter  ist  als  eine  Falte,  und 
jene  unheimlich  drulienden  Augenhöhlen  nichts  weit»  r  sind  als  ein  paar  grüne 
Wollfiulen  in  einem  V4>rhanf:.  no  schwindet  der  Spuk.  Darum  war  es  mir  iui 
höchsten  Grade  wunderbar,  das»,  als  ich  nach  der  Thür  bUclcie  und  die  Stelle, 
an  der  ic^  dan  deutschen  Holzschnitt  wuttste.  zu  fixieran  Yersuchte,  ich  doch 
wieder,  ge^en  mein  Wissen,  die  OcBtnlt  eines  Weibes  zu  sehen  glaubte,  das. 
Arme  und  Leib  in  ein  ein  graues  Tuch  gewickelt,  mich  mit  unsichtbaren 
Augen  anntarrte.  I<>li  stieg  wieder  uns  dem  Bett;  wieder  iah  ich  die  Gestalt 
bei  j(  f?em  haHirn  S<  lirirt,  den  ich  tbat,  ^nsaninien^fhnimpfen  und  schwinden; 
—  und  wuiii  i  null  ii  li  -ie,  ins  Bett  zuiück^ekt  lit  t,  uii  ihrem  Platz.  Obgleich 
mich  eine  grosse,  kiii»  eiähuiende  Mattigkeit  und  die  decentrierende,  schwebende, 
schweigende  Gewalt  derN.n  lif  \ «  i !ilii'l''rt<'ri,  üImt  da^  [is\ ,  Iiiilo^'i-««  lic  PrnMfni, 
das  ich  mir  selber  bot,  itat  iuudtuken,  so  tühlu;  ich  >iui:li,  dass  ir^'ciid 
etwas  in  mir,  aus  seiner  angstvollen  Lebendigkeit  heraus  die  Halluzination 
fäi  liiif.  Denn  wer  nur  ers^i  1'  i  t,  ih  r  weiss  es.  mein  Freund,  wie  ;.-It  i(  birültig 
die  Dinge  di4'Her  Krde  Himi,  und  dass  wir  selbst  es  sind,  die  ihnen  Hcdnitung 
und  Wirklichkeit  verleihen.  Sie  sind  Sciiatten,  denen  wir  mit  uns»  rtii  Herz- 
blut Leben  •  intl(i--.Mi,  oif  wir  sjuri  Ii-  n  Ii  lirtni,  dit  wir  mit  Tücke  und  Bosheit 
erfüllen.  Uui>e  u-li  es  doch  jet/.t  wieder  auf  manchem  einsamen  Spaziergang 
erfahren,  wie  wir  so  sehr  von  innen  heraus  leben,  dass  uns  im  nächtigen, 
schwarren  Walde  ein  Wa.  lih<dderstraQch,  der  ein  Menach  »ein  könntet  mehr 
eriichreckt,  als  ein  Mensch  selber. 

Ich  schloss  die  Aug<en,  und  meine  Oedanken  kreisten  in  ▼ergeblicher 
Anstrengung  um  den  Mitt^  li  unkr,  <ii  n  -ir  suchten,  bis  sie  schliesslich  von  dem 
horauuaheudüii  Schlaf  zerstreut  wurden.  Ich  schliui  bis  in  den  Morgen,  von 
widerlichen  Trftumen  gcquSIt.  Aeh,  wie  lange  ist  die  Zeit  vorbei,  in  der  ich 
noch  jene  Träuinv  kaiiiil>  .  in  denen  die  Königin  Mab  nluh  Itc/ii  hiiiii.'  auf 
uuacre  Seele  bunte  Fragmente  der  äusseren  Geschehnisse  zu  reizvollen,  lieblich 
beunruhigenden  Gebilden  verv'ebt. 

Es  war  ungefähr  neun  Uhr,  all  ich  erwachte,  in  einem  Zaitande  tiefer, 
verächterisvhur  iiitterkeit 

Als  ich  mein  Haar  scheitelte,  zeigte  mir  der  Spiegel,  wie  er  es  schon 
s(!it  Wochen  gt  than  hatte,  mein  (iesicht  blas.s  und  zerstört  und  meine  Augen 
tiefliegend.  Meine  Knie«  und  Unterschenkel  waren  müde  wie  nach  einer 
Ausschweifung.  Und  w&hrend  meine  immer  wie  gepeitschte  Phantaaie  arbeitete, 
erschienen  meinem  blutleeren  Gehirn  alle  Dinge  uniigltch  ndchtem  und  trost- 
los dumm. 

Mir  fiel  die  Halluoination  dor  vergangenen  Nacht  ein.    liu  Augenblick 
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wu8«te  ich  ihre  Bedeutung;  ja,  ich  versuchte,  mir  zu  glauben,  das«  ich  schou 
in        Nneht  ihre  Bedeutunf?  erkannt  hatte.    Ich  machte  es  mir  deutlich, 

i»BB  ich  «la  im  Betto  golp<;»M»  liatt*«,  mit  fnl^'f  iiil-  tn  Oot'ülil  :  "WuliI  i^t  Hie 
ThSr  geschlosseu ;  —  statt  i;itte«  Weibes  «»cliimincrt  bloss  dan  Fupicr  eines 
Bitdes  herQber;  aber  deine  aus  dem  Seblafe  gestörte  Seele  sieht  richtiger  als 
die  Anircn  u'lauliPTi  :  'lenn  wahrlich,  ein  t?ra"t's  Wnili  lain  i  t  Iiintcr  dvr  Thür, 
und  im  uüch»tcu  Augenblick  wird  die  unheimliche  Ocstult  in  ein  gellendes, 
entsetsliehes  Oelfiehter  ausbreehen,  das«  Du  selbst  und  die  Grundfesten  des 
Iluuses  zu  Ix  lioii  V'Otrinnen.  —  Als  ich  mit  einem  gewinsen  Bedauern  einwah, 
dass  diese  Emphndung  die  ästhetisch  feinste,  die  ich  hätte  haben  können, 
gewesen  wSre,  ging  plStzlich  eine  Wolle  von  Blut  durch  mein  Gehirn  und 
»  ine  Wolle  von  Lust  durch  mein  Herz.  Ich  erkannte  den  Keim  eines  «Hch- 
t<>ri«ichen  Werkes,  fühlte,  dass  ich  imstande  wäre,  das  graue  Weib  2u  einem 
Symbol  allOT  IToth,  aller  hdhnisehcn  Qual  des  Lebens  zu  machen,  und  es, 
liannend  und  lähmend,  Furcht  und  Schrecken  verbreitend,  kalten  Athem  aus- 
bauchend, durch  unsre  Strassen  gehen  zu  lassen.  Diese  schöpferische  Freude 
dauerte  nicht  lange.  Als  sie  vorbei  war,  lag  alles  mir  noch  grauer  und  nüch- 
terner da,  als  vorher. 

Mein  Gott,  welcher  Dichter  hat  nicht  zuweilen  dil'sen  Widerwillen  i:«'. 
fühlt,  der  entsteht,  wenn  eine  schöpferiBche  Begeisterung  zu  schnell  verj^iii;^, 
als  dass  sie  hätte  Frucht  ansetzen  können.  Aher  wie  wenige  vermögen  sich 
aus  ihrem  Gefühl  Wulnhoit  herauszudeuten.  Welche  Thorheit  ist  es  (iocli. 
die  die  wahre  Bedeutung  eines  Gefühls  abgethan  glauht,  wenn  es  geliiij^t,  es 
auf  irgendwelche  Funktionen  von  Nerven  oder  auf  krankhafte  Zustünde  curuck- 
zufuhren.  ViduK'hr  sind  alle  unsere  0«  fühlsausserungen,  die  normalen  sowohl 
wie  die  un-e\v(ilinlichen,  die  groben  und  die  überfeinen,  nichts  anderes  als 
Instrumente,  die  .las  grosse  Oebeimnis,  das  ausser  nu-  ist,  leider  nicht  be- 
nutzt, tut)  sieli  y.n  otVi  iibaren,  tondem  nur,  um  auf  seine  £xisten«  immer  wieder 
aufmerksam  zu  maclu  n. 

Ja,  mein  Freund,  Sit  mögen  Ober  mich  lächeln  und  die  Achseln  zucken: 
aher  Sie  werden  mir  glauli'  n,  wenn  ich  llmnn  prütrlte,  Hn«?<i  mich  liiese  so 
gewöhuliche  Erfahrung  des  Dii  liters  stets  aul  ilas  üclsii  U  uiirulu;,'t  und  ver- 
stimmt. In  diesem  besonderen  Falle  war  ich,  infolge  einer  sich  bis  zur  Be- 
wegungsunfähigkeit steigernden  Trägheit,  die  mir  jede  Besehüfliiriiiiu'  unmöglich 
machte,  gezwungen,  immer  wieder  mich  mit  der  nächtigen  Uallucinatiou  uud 
der  YerSndenmg,  die  ich  swecks  dichterischer  Verwerthung  an  ihr  hatte  ror- 
?ic}iTii(Ti  «ollen.  7X1  'geschäftigen.  Nachdem  ich.  in  .!cTavtiL;e  Gedank<>n  ver- 
suukcu,  eine  gauze  Weile  am  Tisch  gestanden  und,  glaub  ich,  meiner  Oe* 
vobnheit  gemSss,  Gesichter  geschnitten  hatte,  legte  ich  mich  auf  ein  Ruhe- 
bett iiinl  lilicli  da  dennasS'  ii  ^'-Imiitu  Ii'  _'■  n,  .la^-.  iiiidi  li.'i  Eintritt  meines 
Dieners,  der  das  Frühstück  servierte,  in  die  ungeheuerste  Wuth  versetzte,  uud 
ich  doch  nicht  ein  Wort  xu  sagen  oder  «ine  Geste  zu  machen  mich  aufiraffSen 
konnte,  die  meinem  Unwillen  Ausdruck  i,'r;j-c<ien  luitt.  ii.  Der  Mensch  hatte 
längst  das  Zimmer  verlassen,  und  immer  noch  fühlte  ich  mich  von  Käserei 
erfüllt,  ohne  daes  ich  auch  nur  eine  Bewegung  machte,  aber  so  voll  Wut,  dass 
ich  fest  beschloss,  jcilenfalls  das  Frühstück  nicht  anzurühren.  Und  sehen  Sie, 
diese  Bitterkeit  des  uhumächtigen,  misshandelteu  Kindes,  des  vom  iiichicksal 
Uoterdrflcklen,  der  sich  nicht  rächen  kann,  bewegte  mich  so  stark,  dass  ich, 
um  mich  von  diesem  Zustand  zu  befreien,  glauhle,  weinen  zu  müssen.  Aber 
ich  weinte  nicht.  Ich  lag  auf  dem  Supha  und  seuftte.  Ich  stellte  mir  vor, 
dass,  wenn  ich  heute  Morgen  vielleicht  mit  der  Post  ein  paar  Briefe  mit  er- 
freulichem Inhalt  oder  in  starkem,  sympathischen  T<m  erhalten  hätte  und  da- 
dufch  nur  ein  wenig  uufgef'risclit  worden  wäre,  ich  jet/t  wahrscheinlich  an 
meiuem  Schreibtisch  8itz<'n  würde,  um  ein  Kunstwerk  ZU  verfertigen;  etwa 
aus  meiner  nächtigen  Erscheinuni^;  eine  spukhafte  Novelle  im  t^tiU-  des  Poe 
zu  machen  ;  und  das*  ich  jedenfalls  in  dieser  Beschäftigung  eine  wichtige  uud 
Werth  volle  Arbeit  gesehen  haben  würde.  Nun  aber  war  ich  unlustig  ge- 
wesen; die  M5glichfceit,  mein  Erlebnis  zu  einer  Dichtung  nnutudettteo,  war 
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scliiifll  vorgangen,  und  ich  —  lag  zornig  auf  dem  Ruhebett,  bewahrt  vor 
Lügf  uiui  Betrug,  elirlichen  Miissiggang  treibend,  nicht  den  trostlos  heimlichen 
wie  BonRt;  und  keinem  elirlichen  Meitschen  suggerierte  ich  durch  die  vorfluchte 
F;ibi;::l('it,  die  Worti'  unserer  Sprache  geschickt  zu  mischen,  don  vfrwirr»'ndi«n 
Oinuben,  das»  es  Gefühle  gäbe,  die  es  nicht  gab,  sondern  die  ic)i  ilnn  mit 
Tasohentpiele^eschiolcUeh keit  vornpi elto. 

Sagen  Sie  mir,  mein  Freutiil,  wn«  gewinnt  die  Kunst  dm  Mciisi  lien 
Nicht»,  uU  dasH  wir  uns  abnützen  und  die  Andern  vei  wirn  u;  sie  in  dem 
Gange  stören,  den  Koth  und  Nothwendigkeit  sie  gelu  n  lu  i'^sen ;  ihre  Freuden, 
<!ii'  iiiclit  ^lüil;li('li  machen,  und  ilire  Stbmrrzrn.  rJio  nicht  ziTstöirn.  vormrliren. 
Und  was  ist  der  blkel  und  die  Müdigkeit,  die  uns  ao  oft  überkuuiincii,  wuk 
der  Gram,  in  lecke  FisMr  zu  sohSpfen,  was  anders  sind  »ie,  als  Augenblicke 
der  Offenbarung,  die  uns  /»itrcn,  wie  zweck-  und  sinnbii*  wir  dii  länien  des 
Lebens,  die  Gott  ^eechaO'en  hat,  verzerren.  In  tausend  unmerklichen  Ab- 
ittufungen  führt  die  Ordnung  der  KQnitler  Tom  erhabensten  Oenie  his  zun 
\  1  I  ali^(:b('nunfi?*wiiriliL:'^(i  ii  Sndlor;  wer  vcrnni^  die  Grenze  an'/upflu  Ti,  mif 
deren  einer  weite  wir  nothweudige  und  aut  deren  anderer  Seite  wir  schädliche 
Mitglieder  der  menficbliehen  Gesellsehaft  yor  uns  habend  Und  abgesehen  da> 
vfin,  soll  un-  nicbt  der  A ii^M'iiMick  mit  r'irirr  schnu  rzliclifii  FrfMulc  (  rnHIrn, 
iu  dem  wir  einsehen,  duss  unsere  Arbeiten,  selbst  wenn  sie  werthvoll  sein 
könnten,  dennoch  liberflOssig  sind,  —  weil  man  »ie  nicht  versteht  f  Jawohl, 
man  versteht  vielleicht  unsen  Wnitf  und  alles,  was  gemein  an  ihnen  ist,  uhcr 
mau  versteht  nicht,  waa  als  feiustes  Gelieironis  und  intimste  Vibratiuu  auf 
ihrem  Ornnde  lebt. 

Nun,  mein  Freunil,  einen  solchen  Au^'fnMirk  liabe  ich  an  jenem  traurigen 
Vormittage  erlebt,  und  ich  geatelie  Ibuen,  dass  mich  seine  Deutlichkeit  er- 
schreekte. 

Sie  wissen,  dass  man  mein  Drama  gespielt  hat  und  dass  die  Zeitungen, 
waitrlich  nicht  ihrer  Neigung^  soudem  nur  ihrem  lierut'e  folgend,  sich  eine 
Weile  mit  ihm  beschäftigt  haben.  Man  hat  es  sogar  gelobt :  und  jene  RpTuen, 
deren  Mitarbeiterkreis  grösser  als  die  Zahl  ihrer  Leser  ist,  und  die,  arm, 
leichtsinnig  und  grninl.  immer  auf  der  Suche  nach  dem  Neuen  sind,  haben 
es  so  wichiig  genuninicn,  wie  nur  immer  die  Eitelkeit  eines  Verfassers  ec 
verlangen  kann.  Eine  Unmenge  von  Briefen  über  mein  Stück  ist  mir  ins 
Haus  geflogen,  kvinr-r  geistreicher,  keiner  von  feinerem  Vi  i>ländnis,  keiner 
voll  tieferen  Maximen  über  das  Lehen  und  über  die  Kunst,  als  der  Ihrige. 
A'  or  M'lbst  Ihnen,  mein  Freuui!.  i^l  das*  Ernsteste  entgangen,  was  ich  in  mein 
Stück  hineingelegt  habe,  auch  Sit'  lialu  n  nii  Iit  den  An^i  lirpi  nnd  das  Ge- 
ständnis gehört,  das  stumm  und  doch,  wii  iiU  ^ewiihnt  Imltc,  l»tredt,  aus  den 
Seenen  meines  Dramas  beraosklingen  sollte.  Es  ist  vielleicht  notliwendigf 
aber  <leni  Di<]i).  r,  i]it  ftwa«  sn'^^en  will,  wird  es  eine  traL'Is<lie  Qual,  das« 
die  unumgängliche  01ij*'ktivi,  i ung  öi  iner  Gestalten  und  seiiitr  ücfühie  immer 
wieder  zu  einer  undur<  )iiii inglichen  Maske  wird,  hinter  der  nur  selten  jemand 
ein  leid«  ndi  s  «kIi  r  fnihcs,  in  ji  dem  Sekutidentfju«end>^t(  1  lebendiges,  zuckendes 
Gesicht  vermuthet.  immer  wieder  wird  der  verhängnisvolle  irrtbuui  be- 
gangen, den  Dichter  als  eine  Institution  und  sein  Werk  als  ein  avf  sieh  be* 
ruhendes,  selbständiqr?,  rr.nlr'S  Wrscn  anzn^rhrn. 

Jeue  Scenc,  mit  der  das  .Stück  schliesst,  und  die  uiuhtü  euthfilt  als  den 
einen  grossen  Monolog  Philostrats,  hat  man  mir  getadelt  >-  mein  Gott,  ihret- 
wegen halie  irb  die  ^aiizc  Di'  htnni^  gesehrit  liL  ti.  In  ihr  werfe  ich  die  lästige 
Maske  ab  und  offenbare  mein,  mein  eigeues  von  Leiden  blasses  Gesicht,  nicht 
um  Mitleid  au  fordern,  sondern  von  dem  Drange  getrieben,  einmal  wenigatens 
narkt,  idine  Lappen  und  I,nm]if  n  dazu^trbn.  All  die  finstern  Ri'^'uiii^eii,  ,die 
m  den  vurhergeheudeu  Sceneu  wach  wurden,  die  die  fremdariige  Handlung 
und  die  tonlos  erscbfittemden  Worte  meines  Oedichtea  erfüllen,  in  jener  lotsten 
Scene  fliesKi  ti  sio  zusammen  und  rauschen  aus,  wie  ein  Strom,  der  sich  in 
die  l^cbt  hiuaus  heiser  brüllt,  lu  ihr  erscheint  die  untergebende  Bonne  wie 
ein  von  Thrllnen  entsündetei  krankes  Auge,  die  Wolken  werden  Bdiaarea 
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schwarzer  Vampyrc,  die  sich  auf  die  Sonne  stOr/cn,  da»«  Thal  mit  seiner  •grünen 
Wiescnnarbe  iitui  sciiun  weissen  und  rothen  Wir«piiblumen  ist  zum  Thal  des 
Leides  geworden,  und  die  "Winde,  die  es  ertüllcn,  »ind  des  Abschied»  zage 
Seaber.  "Wie  der  Psalmist  fragt:  Ich  erhebe  meine  Augen  zu  den  Bergen, 
von  denen  mir  liif  Hilfe  1<ommen  soll.  Alu  r  von  den  Bergen  kommt  keine 
Hülfe.  Die  Steine  uiul  die  berge  spotten  des  Leides  der  Crcatur.  Oh  über 
den  Hohn  eines  herzlosen  Gottes,  der  uns  den  Oedanken  der  Ewigkeit  lehrte  und 
nur  f'xm-  Möglichkeit  ihres  Verständnisse!  prwnbrtp :  <li  n  Tod.  Und  das  war  es, 
was  ich,  als  ein  Mensch,  der  erkannt  hat,  naineu  Freunden  sagen  wulUe  ;  —  da- 
ram  habe  ieh  das  StQek  geschrieben  und  seine  Auffilhrung  betrieben:  um 
.\bschied  zu  nehmen.  Niemand  hat  meine  Geliärdo  verstandt  ii.  Pub  —  mitten 
iii  tiem  Lärm,  der  mich  umgab,  stand  ich,  ais  müsste  ich  mich  schämen,  wie 
einer,  der  seine  Hand  snm  Grusse  hinstreckt  und  sie  nicht  beachtet  sieht. 
Kein  einri'^'or  von  donon.  die  mir  nahe  standen,  kam  zu  mir,  erschrocken,  voll 
Sorge  um  mich,  in  dem  treuherzigen  Eifer,  mich  von  meinem  Kutschlus»  ab- 
luwenden.  Und  statt  dass  die  Tage,  die  ich  mdne  letxten  glaubte,  von  edler 
und  erlosender  Heiterkeit  erflillt  waren,  waren  sie  es  tob  Bitterkeit  und 
zorniger  Beschämung. 

In  welcher  Einsamkeit  muss  doeh  ein  Ifenseh  sich  befinden,  wenn  nieht 
einmal  ein  wlldp?tpr  VcrzwHfliinfrPsrbrei  Menschen  zu  ihm  leitet! 

Und  was  crpresst  ihm  den  Verzweiäuugsschrei ,  welch  anderer  Schmerz 
als  eben  die  Einsamkeit  selber? 

Und  was  ist  mit  den  Men^fln  n  vorfrotranf^rn,  welche  Abiiüfzimg  und 
Verwahrlosung  hat  sich  ihrer  bemächtigt,  welche  Kulturverrottung  umschlingt 
sie,  dass  sie  sich  einsam  fBUen,  mitten  unter  llenseben,  die  leben,  leiden  und 
sterbf  Ti,  auf  einer  Erde,  deren  Sehoss  die  ewige  Sonne  empfi&ngt  und  ewig 
wiedergebiert? 

Und  welche  Yerfeinerung  hat  ihre  Beelen  serspellt  und  sersplittert,  sodass 

sie  mit  tausend  zuckendenden  Nervensturrpfcn  die  Fiiisanikfit  fiihlrn?j 

Und  wer  ermisst  die  Scham  eines  Mannes,  der  ötfeutlich  geweint  bat, 
ohne  eine  andere  Wirkung,  als  dass  seine  Thrftnen  den  Menschen  unTerständ- 
lich  und  ilariim  vt  räi  litlieb  rrschifrii  ii  ? 

Ist  es  also  wirklich  dahingekommen,  dass  ein  Mensch,  der  sich  verfeinert 
hat,  sich  tob  der  Liebe  loslösen  mnss,  und,  wenn  er  an  dieser  Trennung  Ter- 
blutet ,  nirbt  oinmal  im  Tode  die  Liebe  wenigst»  ns  in  ili>r  Gef-tall  tU  s  im  btf  n 
Mit-Leidens  findet,  souderu  sich  gezwungen  sieht,  wie  ein  luigcschosseues  S5tück 
Wild  in  das  Dickickt  zn  kriechen,  um  zn  TerendenP 

Und  »'in  boffniingfloscr  In|;rlmiii  kam  über  mirb,  df^r  tla  \a<f  und  wie  ein 
Hund  winselte,  anstatt  dem  Verhängnis  zu  leben  und  zu  btcrbcu  als  ein  auf- 
rechter Mann  ins  Gesicht  zu  schauen.  Und  lauter  als  je  und  tiefer  Terwundeod 
als  je  rief  meine  liebt  Seele  tias  ,,i(fni  fiber  michl^*,  —  das  jeder  kennt,  der 
aufgehört  hat,  ein  bärtiger  Kuubc  zu  sein. 

Ab  ja  ja  —  ich  dachte  —  ich  dachte  — 1  Aber  die  That  ist  nieht  ein 
Er/cugniSH  von  Oi  danken.  Pie  Sjdiäri  «b  r  n(  ilaTik>Ti  i^t  !,'an/  verpchiedtn 
von  der  der  Handlungen ,  und  zwischen  beiden  findet  jcdenfallB  nicht  die 
klare  Kausalttfit  statt,  die  jene  flachen  Psychologen  Bnnehmcn,  welche  zum 
Im  isjiii  l,  wenn  sie  ein  SliaV*  spean  b'  ^  Drama  lesen,  j«  »b-  Uundlung  niotivin  t 
wissen  wollen.  Mit  welcher  instinktiven  Sicherheit  unterscheidet,  diesem 
gegenüber,  doch  ein  Mann  wie  Leopardi  die  Klujgrheit  in  Thaten  Ton  der 
Khi^'beit  in  Gedanken.  Und  es  ist  wahr:  di*  Tbat«  n  wachsen  auf  einem  an- 
deren Boden  als  die  Gedanken;  beider  Wurzeln  aber  nehmen  ihre  Nahrung 
aus  einem  gemeinsamen  Urboden  aut  Hat  man  mit  heftiger  Innigkeit  ge- 
dacht, in  der  Art,  in  der  einzig  die  Gedanken  lebendigen  Wi  rt  baben,  nämlich 
wenn  sie  von  der  Erfahrung  gefördert,  von  der  Logik  geordnet  und  vou  dem 
Leide  durcheinandergewflhit  und  umeinandergewickelt  werden,  —  so  ist  die 
Porsönlitbkcit  un!a!i!;_',  rine  ITandlung  zu  produ/i*  ren. 

Ich,  der  ich  an  jenem  Vormittage  die  Kechuuug  meiner  Küustlerscbaft 
gemaehi  and  eingesehen  hatte,  dass  mir  «ftir  holden  Tntg  der  Wonich  sogar, 
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nicht  bloRH  die  Hoffnung  fehlt«/  ich,  erschOltert  und  crmQdet,  mit  Oeilaiik(>n, 

di<>  die  MciiscIumj  8iiclit«>n  und  flolicn  in  ««inrm,  in  rinf^r  Krinnorun;;.  lieber 
Freund,  die  ieli  Ihnen  nioht  j,'ePtehe,  wie  ich  »ie  mir  ui(  In  ni  gestehen  wu;;tc 
und  weil  Si4-  sie  ja  doeh  ahnen,  i<-h  »tand  von  meinem  Sopha  auf,  reckte  mich 
lÜHsij;  und  iräpe,  und  j/rilnifc.  nicht  ander«,  nis  ob  icli  mich  ein  wenifj  müde 
gelegten  hiitie.  Ich  wiir  günxlieh  leer,  unfähig  etwas  Besseres  aU  OIcich^'Gltififes 
wa  unternehmen.  Ich  IteM  meinen  Diener  das  Frühstück  hinwe^'nehmen  und 
ein  andere»^  sorvirren  ,  des8(>n  F<d;ie  ich  ihm  an^^ah.  F'-riirr  ?M>fnhl  irh  ilim, 
('h:nn|)ii(;ner  auf  Kls  y.u  stellen.  Ich  setzte  mich  zu  Tische  und  Ii.  uMiin,  wirklich 
nicht  ohne  Beharrlichkeit  und  Schoinl>ar  mit  t:uteni  Appetit  zu  <  ss<mi;  aber  sohr 
schnell  verspürte  ich  Siittiguuff  und  ein  li  iscs  Offühl  von  Widerwillen  <^'e<.'<'M 
die  Speisen,  welche«  letztere  sich  derma»sen  steigerte,  dass  der  Geruch  des 
(»ehrRtenen  Fleisches  mir  Übelkeiten  mftchte.  Ich  lies»  die  Platten  hinaua- 
tratrf  n  ,  und  lirfjnnn  zu  trinken,  ein  Q!a<;  nnch  di  in  andern:  ich  trank  zwei 
Fluschen  Champagner,  zuerst  mit  der  mir  »ehr  wohlbekannten  Wirkung,  uära- 
lich  suicleich  Terf^Qgt  und  xornig  zn  werden ,  —  dann  Ton  Schläfriifkeit 
nnd  Mnttln  it  iibernommen.    Ich  legte  mich  wi.  di  r  hin  nnd  schlief  biild  rin. 

Als  ich  die  Au^en  wieder  öffnete,  lu^  auf  der  gegenüberliegenden  Wand 
ein  breiter,  ^flner  Streifen  Sonnenlicht  Ich  merkte,  dasi  ich  lan^e  (gelegen 
hatti  ,  (  s  niiisBte  pegrii  fünf  lUir  iscin.  1«  Ii  fiiMti'  niicli  schreckürli  ^rhhiH' und 
hatte  Kupfschmerzeu;  zudem  hatte  ich  einen  witierwürtigeu  Geschmack  im 
Munde ,  und  tmn  meinen  HnndwinkeTn  troff  spärlich  eine  FlOemgkcit.  Ich 
blieb  eine  Weile  !ii  :.-rii  ,  r\uih  dann  noch,  als  ii  h  im  Vorzimmer  Stiinni»  ji 
hörte,  deren  eine  die  meines  Dieners,  während  die  andere  so  leise  wur,  da&s 
eie  von  keinem  aumer  mir  hitte  erkannt  werden  können.  Ich  —  ja  ich 
fn'ilich  erkiiiiiitc  sie.  l'nd  endlich  klopfte  es  an  die  Thür.  T'nd  ich  vermochte 
nicht,  ein  artikuliertes  Wort  zn  sprechen  und  ^ilcreiu'*  zu  sagen,  ich  gab 
einen  Laut  ton  mir,  und  die  FIttnigkeit  floit  reichlicher  am  meinen  Mund* 
winkeln. 

Wenn  ich  heute  an  Annie  Griffith  deuke,  »o  erscheint  «ie  mir  so  fremd 
und  unwetenhaft,  ifie  e«  fast  unmSji^lich  ist,  dn^s  einem  ein  Mensch  erscheinen 
kann  ,  dessen  blosse  Kxistenz  einem  einstmals  Seligkeit  und  Glück  warr 
O  Gott,  wie  furchtbar  ist  das  doch  I  Wie  kauu  das  gescheben,  das«  ein  einziged 
Augenblick,  mit  dem  Schicksal  eines  Mensehen  spielend,  es  aus  der  Hans 
fallen  lasat,  und  gleidiLMiltig  in  den  Abgrund  rollen  und  rollen  lässt.  Niemal. 
habe  ich  ein  edleres  W^eib,  niemals  einen  edh  ren  Menschen  als»  sie  gesehen. 
Ich  brauche  Ihnen  nicht  viel  von  ihr  zu  sauren  -—  Sie  kennen  sie  ja.  Rr- 
iniiern  Sie  sicli  noch  jenes  Nachmittags,  an  dem  wir  drei  gemeinsam  die  Aus- 
stellung der  Kosenkreutzer  besuchten?  Sie.  die  graziöseste  Dichterin,  in  deren 
kunstkrifis<  hen  Autsiitzen  die  Seele  selber  der  Gemälde  und  Skulpturen  lel>riidig 
wurde,  wie  traurig  wurde  sie  damals,  wie  6chn)erzte  es  sie,  als  sie  b(  i  jedem 
Sehritt  dii  {'harlatatif ric  erkannte,  die  dort  selbst  die  tiefsten  und  feinsten 
Dinge  tut-t-  llte!  Sie  hnt  in  so  hohem  (irade  du»  innere  Ohr,  da«  das  Un- 
hörbrue  hört  und  sich  tticht  beechwataen  lässt;  und  sie  liebte  mich,  —  mich 
der  ich  mir  selber  so  oft  wegen  meiper  heimlichen  Verrenkungen  und  Ver- 
zerrunsen üb(>rdrü&8ig  war. 

Ach  Annie  Orlfflth!  sie  trog,  wie  meistens,  ein  dunkelgrünes  Kleid  mit 
stumpfem,  halli^inimrTiirtifri-Tn  SebntN-n.  etwa  wie  ihn  gefärbtem  T,<  der  haben 
mag;  und  gross  und  schlank  und  ernsten  Gungee  trat  sie  zu  mir  herein,  mit 
ihrer  Art,  den  Kopf  leicht  nach  rechts  geneigt  m  halten,  wodurch  ihr  Blick 
"o  '^cbrür,  und  -/utraulich  wird;   iln  K<>\i\'  i-t.  trnf/  scinrr  Krönung 

durcli  das  reiche,  röthliche  liaar,  unverhaJtuissmässig  klein.  Aber  in  ihrer 
Vereinigung  holdseligster  Augen  und  schmerElicher  Lippen,  mit  der  grMsen, 
in  der  Kun^!  drs  Schweigens  geübten  und  sie  Terrathendon  Oberlippe,  gleieht  sie 
mancher  »eltsamen  Frau  des  Lionardu. 

Wir  begrfisaien  uns,  und  da  sie  sofort  merkte,  dass  ich  mich  nicht  im 
GU irli^,  wiflit  befand,  fragte  sie  nii»  b,  wie  es  mir  _'inLe.  unri  um  mich  glauben 
zu  macheu,  dass  »io  nichts  von  meiner  Verfassung  merkte,  fragte  sie  in  ganz 
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konvoiitioncllom  Tone,  als  ob  sio  der  uhUchen  VorHiehermifr  meines  ;;ut»Mi 
Befin«loiis  f^cwins  wäre.  Mich  ärgerte  das  ein  weiiitj.  ^hxss  sie  mich  »o  leicht 
und  »iehcr  (iurohschauto.  loh  überschüttete  »ie  mit  einem  Schwall  Obcrhoflicher 
und  io  meinem  Munde  thöriebt  klingender,  ritterlieher  "Worte  und  -jeleitete 
•ie  ans  Fenster.  Ich  machte  sie  aot  die  schöne  Aussicht  aufmcrknam,  rollte  ihr 
«inen  Scspel,  albern  scherzend,  bis  an  die  Kniekehlen  und  bat  sie,  Platx  asu 
nehmen.  Sie  sah  mich  an  un  l  Kn  hplte  Itittend  und  sxränilirli ;  ich  aber  rodete 
mir  ein,  dase  ihr  Lächeln  nachsichtig  sei  und  mich  beleidige.  Ich  »prach  in  einem 
fort,  in  immer  falscherer  und  unehrlicherer  Richtung.  Ich  merlcte,  das«  ich 
aic  verletzte,  und  schwiej;  nicht.  Schliesslich  »agte  ich  ihr,  sii  solle  sich 
malen  lassen  und  mir  das  Üild  schenken,  ich  könne  nicht  leben,  ohne  »tündlich 
ihr  ^geistreiche«  nnd  schone«  Gesicht"  vor  mir  zu  haben.  Sie  hörte  auf  zu 
lächeln  und  s»h  sehr  traurig  aus.  Ich  unterbrach  mein  Oerede  mit  der 
plütidichen  H<  1  ung  des  Tones,  die  den  andern  zum  Sprechen  auti'ordcrt  iin«l 
ihm  ankündi^'t,  daiss  man  nun  seinerseits  keinesfalls  noch  etwas  tv  .^u;;!.:» 
wflBSChe,  sondern  warte  —  warte.  Und  da  fing  sie  denn  an  zu  sagen,  was 
sie  zu  sagen  hatte,  ganz  still  und  ruhig,  fast  leise,  und  so  betrübt.  Warum 
ich  mich  immer  selber  zu  Dingen  zwinge,  die  mir  nicht  wohl  thäten ;  wairuro 
ich  immer  weiter  abkomme  ^00  meinem  und  von  ihrem  wirklichen  'Wesoi  und 
uns  beide  zu  Phantomen  mache;  warum  ich  die  Schlichtheit  des  Gefühls,  der 
ich  im  Inuern  so  liediirftig  sei,  immer  selber  niutbwillig  und  eigensinnig  zer- 
störe. »Aeb}  Laurent,-  >;i^'te  sie,  „ich  habe  keine  Freude  an  den  Gedichten, 
die  Sie  mir  schenken.  iJass  sie  so  schön  und  tief  sind,  beglückt  mich  nicht, 
denn  ich  bin  nicht  eitel  Ihnen  gegenüber.  Lieben  Sie  mich  so  wenig,  dass 
Sie  mich  immer  verändern  und  ausputzen  müssen  V"  -  Während  sie  dieses 
sagte,  schaute  ich  an  ihr  vorbei,  tuf  die  Str!i«sf>  hinaus,  und  hielt  mich 
regungslos.  Als  sie  geendigt  hatte,  dr-  hte  ii!»  langsam,  ganz  langsam,  meinen 
Kopf  nach  ihr  bin,  und  unsere  Klicke  bege-rneten  sich.  Dieses  war  die  Frau, 
der  mehr  als  die  Hälfte  meiner  Gedanken,  alles  dessen,  was  in  mir  den  Menschen 
Werth  beimisst  und  ihre  Rangordnung  feststellt,  gegolten  hatte.  Und  während 
ich  sie  lan<;c  und  gleichgülti|Jf  betrachtete,  so.  dass  sie  mehr  und  mehr 
erröthete,  ohne  sich  doch  wegzuwenden,  wurde  mir  immer  deutlicher,  wie 
schön,  gut  und  vollkommen  sie  war.  Und  meine  Gedichte,  be>ter  Freund, 
sind  auch  schön,  ^ut  und  vollkommen,  —  und  galten  ihr.  Und  meine  Ge- 
dichte lögen  über  diese  Frau,  also  lügen  sie  überhaupt.  Rätbselhaft  und 
unmöglich  wurde  mir  in  jejiem  Augenblick,  das»  ich  jemals  hatte  glauben 
können,  es  bestünden  Bezieliun;;en  zwischen  meinen  Gedichten  und  ihr,  und 
zwischen  mir  und  ihr.  Sie  steht  hier  vor  mir,  iittunta'^tbar,  gerade,  aufrichtig; 
—  und  meine  Gedichte  vcrlicreu  nicht  ihren  Klu-u'.  ihn«  Melodie  un<l  Süsse;  aber 
herüber  und  hinüber  die  FSden,  die  da  giir^'cii,  -  sie  rissen  mit  einem  schnellen 
Ruck  entzwei.  Also  ist  meine  Kunst  eine  llure,  un  i  Ii  !i  bin  ein  I5i  (rii:r''r. 
Ach  es  war  so  bitter,  dass  ich  mich  fragte;  »was  geht  mich  Annic  Giiltiih 
an."  Ich  ging  stumm  im  Zimmer  auf  und  ab,  auf  und  ab;  ich  vermied  nicht 
ihre  Augen,  aber  ich  bli«  1^  u\<  hi  z«")<;ernd  und  wartend  der  Frn;:e  ihrer  Augen 
stehen.  Dann  stellte  ich  miuh  schweigend  an  den  Tisch.  Uud  sie  ~  ein 
letztes,  wehes  Lächeln  in  ihren  Lippen  versteckt,  Thränen  bändigend,  die  aus 
weltentlcfienen  Tif  tVn  ilnrr  Sieb  empordratiiren  und  üirr  Auu'en  am  Rande 
des  Weissen  gliinzi  Uli  und  m  dcJ  Mute  tiefscbwai  <c  iiun  litin,  kam  zu  mir.  Si«-  zog 
langsam  den  Handschuh  von  gelbem,  schwedischem  Leder  von  ihrer  rechten 
Hand  und  hielt  sie  mir  hin.  Kin  Zucken  ihm  h,  das  kein  Zögern  war,  und  ich 
bückte  mich  und  küsste  ihre  Hand.    Ditruul  ist  sie  geganjjen. 

Ich  blieb  noch  eine  Weile  stehen.  Ich  wn^-re,  dass  sie  nicht  einen 
Augenblick  stehen  bleiben  und  warten  würde,  ol  irh  si»  riefe.  Ich  ekelt«> 
mich  vor  mir.  Ich  glaube,  Sie  verstehen  mich.  Lh  hotfe.  mein  Freund,  dass 
Sie  nicht  einen  Augenblick  sich  zu  dem  ^'uteii  H;tth  verführt  fühlen :  „ja. 
mein  Bester,  Du  solltest  nur  leiclitverdauliche  Speis»  rt  /n  Dir  nehmen  und 
nicht  soviel  Chauipuguer  trinken.'^  Auuie  ürifHth  li<  iit  nie  Lüge  nicht,  uud 
Annie  Grilfith  iitgagangeUf  —  Segen  auf  ihren  Weg.   Nun  und  ich  —  lachte 
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7.\\nr  nicht,  abor  wrinto  au<  h  iiidit.  ThrSnon  lähmen  den  EntHchluss.  Ich 
nahm  den  Revolver  aus  meiDem  Schreibtittdi  und  prüfte  die  Ladung.  Alles 
war  in  Ordnung,  und  ich  letzte  die  Waffe  anf  meine  Braat;  —  ein  wfithender 
Zorn  hatte  mich  gepackt. 

ich  fühlte  /u  (rictehpr  Zeit  ein  kni8tcrnde§  Sengen  an  meiner  BruRt  und 
einen  heftigen  Schlag  gtgen  sie;  und  hörte  einen  lauten  Knall,  der  mir  aber 
HU»  entl(>K'  ii"  II,  Mt/usagcn  unhetheiligten  Gegenden  zu  koitmu  ii  schien.  Ich 
streckte  den  Arm  langsam  seitwärts,  ein  wenig  nach  unten  hin,  die  Fland 
aber  fiel  echlafl'  an  ihm  ab  und  lies«  die  Waffe  fallen.  Nun  fing  der  \or  mir 
befindliche  Theil  de«  Fu^nbodeuH  au,  sich  zu  heben  und  eine  grosse  wellen- 
förmige  Kurve  zu  beschreiben ;  währenddem  hob  er  die  untere,  bis  zur  Fenster- 
hühe  sich  erstreekendo  Wandhälftc  und  Hess  »ie  wieder  sinken.  BchliesKlich 
machte  der  ganze  Fussboden  die  sehaulcelnde  Bewegung  mit,  ich  wunlr  ein 
wenig  schwindü'T,  der  Hoden  skli.  r<<  war,  als  ob  ich  inicli  einer  Welle 
lüssig  anschmiegte,  «ie  flos«  nieder,  und  mit  erstaunten  Aug« n  .sah  ich  mich 
am  Hoden  liegen.  Und  nun  erfasata  mich  ein  furchtbarer  Bebreck.  „W(>/u 
das  alles*,  fin-tc  ich  mich,  „wozu  nur!*"  Ich  verstand  es  nicht.  Ii  Ii  ^^luul'to 
es  nicht,  kh  nah,  dags  alle»  unnöthig,  iiberHüssig,  überflüssig,  thüricht  war. 
Ich  wollte  mich  aufrichten,  nnd  es  schien  mir,  als  ob  es  mir  gelinge,  mich 
auf  den  ünki  n  .\rm  7m  vilihi^n,  «Iiis  linke  Knie  auf  den  Bot!«  ti  zu  stcTTirnen 
und  den  rechten  Fuss  ein  wenig  iibzurUcken,  dann  meinen  Kücken  zu  streckcu 
—  aber  da  sah  ich,  daM  ich,  ohne  ein  OÜed  sn  regen,  da  hig,  wie  ich  im 
er>-ten  Moment  gelegen  hntto;  ich  entsetzte  mich,  /oir  rineu  kurzen,  er«tcliri>i  kcnon 
Athemitug  ein,  —  uud  alles  Übrige  wisseu  Hie  ho  gut  wie  ich  es  weiss  uud 
beasef. 

Aber  eines-  wissen  Sic  nicht,  wie  sorgsam  Sie  und  Ihr  alle  auch  meine 
Oonesuug  behütet  habt.  Ich  war  so  ungeduldig  uud  erregt  während  meiner 
Genesung ;  bis  ku  einem  Tage,  von  dem  an  sich  mein  Znstand  dann  so  Ober- 
raschend besserte.  An  jViKin  Tape  rrhirlt  ich  einen  Brief  \ou  Annie  Orirfitli. 
den  sie  mir  trotz  Eurer  Wachsamkeit  durch  diu  Wärteriu  hatte  zustellen 
lassen.  Und  sie,  die  niemala  meine  Oediehte  gemocht  hatte,  die  Tene  Uber- 
haiipi  Inisstc,  ue  echriob  mir  nichta  all  eine  ungelenke,  kindliche  Strophe. 
Sic  lautete: 

Ich  hab'  ein  Hers  rerloren  — 

das  kin;'  ich  niunchcr  Stunde. 
So  arui  wuril  mir  die  weite  Welt 
und  stumm. 

Doch  hab'  ich's  auch  besessen, 
und  immer,  immer  sairt  es  noch 

in  leisen  Lauten  still  v.n  mir 
vuu  leiser  Lüebe  atill  zu  mir  — 
Was  klag*  leb  doch !  — 

Und  nun?  —  Nun  habe  ich  Ihnen  nichts  mehr  2U  melden.  Bio  werden 
Kelten  nur  von  mir  hören,  und  sicherlich  nicht  in  den  alten  gewohnten  Ver- 
bind nngen.  Ich  bin  stille.  Ich  waiulcre  viel  zu  Fuss  und  bin  gesund.  Wenn, 
wie  jetzt,  der  Kücken  der  Berge  »ich  schwarz  uiul  scharf  in  das  Abengold  de» 
liimmels  hineinschiebt,  fflhle  ich,  ernst  glücklich,  die  Erlösung  vom  Tage. 
Ich  wi'iKH  niclit,  was  worden  ma>;,  und  wills  nicht  wissen.  Wohl  aber  dem, 
der  in  der  Kuhe  und  iu  der  Wahrheit  ist." 
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TOM 

DBTLKV  VON  LIL1£NCR0N. 

Das  Fest  i<t  ans.    Ich  brint^e  dich  nach  IliiUüo. 
Wie  duiiktil  ist  der  Hinimel.    Seine  Steine, 
Verschleiert,  scheinen  stampf  nnd  flimmerlos, 
Als  wären  sie  aus  Messing  angelotet. 
Wir  hiegen  ein  in  einen  Fahrweg,  der 
Mit  starren,  mächtigen  T'liiu  n  eingefasst  ist 
Links  1it>^t  ein  weites  Blachfeld  aasgebreitet, 
Durch  (las  oin  lanp^^r  Güterzug  sich  quält; 
Signallaternen  sciiwcnkt  ein  Wcirlien^^tpller. 
Rechts,  kaum  erkeiinltar.  ?äehla feu  kleine  Häuser. 
Von  Arbeitern  bewohnt.    Aus  schlanken  Schlott-u 
Zieht  sich  ein  träger  grauer  Ranch  nach  Osten, 
Hohnhiane  Flammen  lecken  ans  den  Öfen. 
Fahrikgeb&nde  stehen  lingahemm, 
Aus  denen  Hammerschlag  nnd  Kolbensttese 
Ihr  hartes  Pflichtgerftascb  der  Welt  verkanden. 

Friert  dich  ?  Du  schmiegst  dich  fröstelnd  an  mich  an. 

Ich  halte  dich  und  fühl'  dein  warmes  Herz. 

Wir  gehen  iauKsani  nnsre  Strasse  fort. 

Zuweilen  beugt  sie  ihre  Stirn  zurück. 

Dass  die  ergebungs vollen  schwarzen  Augen 

Dorch  Ästwerk  nnd  Gezweig  nach  oben  sehn. 

Sie  spricht  kein  Wort.  Die  Hand  doch  dringt  mich  schwach, 

Wenn  ich  su  stflrmisch  meine  Liebe  zeige. 

So  anter  Wehren  und  Gewähren,  i^d 

Wir  endlich  an  der  Villa  angekommen. 

Zwei  Leonbfrfrer,  rechts  und  links  der  Pforte, 

Haben  sicli  hinterm  Riegel  aufgerichtet, 

IM»!  VoKit'ipfuien  an  die  Stäbe  siuizend. 

Die  Schweife  wedeln,  weil  sie  beide  wissen, 

Dass  ihre  Herrin  nngef&hrdet  ist. 

▲nf  Moifen  ?  Ja.  £in  letzter  Eoss.  Allein. 
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Zur  Buhe  jetxt?  Um  O^tleswiUen:  nein! 

So  schreit'  ich  in  die  ktthle  DSrnmenrag. 

Schon  läset  das  Zwielicht  einzelnes  erkennen: 

An  jedem  Grashalm  wuchtet  dicker  Thau. 

Auf  NN  iesen  weilt  der  Nebel,  und  im  Nebel 

Mault  mit  geklemmtem  Schwair/  tin  ffistt  v  ächimmel» 

Der  sich  trostmüde  nacli  dem  Stallt-  wünscht. 

Nun  treten  bunte  Farben  au»  drni  (irau: 

Eiu  ruthes  Tulpenbeet  in  »'ineni  Garten^ 

Das  erste  zarte,  helle  QrQn  der  Linden, 

Des  ttherTollen  Faulbaums  weisse  Tranben} 

Die  gelbe  Butterblume  an  deo  Gräben, 

Und  Btablblan,  eisig  stnrt  ein  kleiner  Teich. 


Ich  schlendre  meinen  Weg  den  HUgel  aufwärts, 
Und  ruhe,  Athem  schöpfend,  auf  der  Höhe : 

Tief  unter  mir  die  schwere,  reiche  Marsch, 

Un Iii  »ersehbar  Feld  an  Feld  getheilt. 

Die  Birken  um  mich  sind  voll  Vogellärm. 

Zwei  Föhrenwäldrhen  stelm  nicht  weit  V')n  mil*, 

\\'ie  heiÜL^e  Haine,  die  Ai-v  OplVr  waiteu, 

W  o  welkt  Liebeskränze  in  di  ii  Kronen, 

Wo  längstvergessne  Rulinu^kiänze  rascheln. 

In  einem  dieser  Führenwftldchen  kniet 

Ein  kann  erblühtes,  schon  verblühtes  Mädchen, 

Und  üchmiegt  die  schmale  Stirn  dem  Altarstein. 

Dann  beben  ihre  dttnnen  Ärmchen  steil 

Ein  Bronzebi^cken  voll  von  Wasserrosen, 

Die  sie  der  Göttin  bringt.   Ihr  magrer  Körper, 

Zu  schnell  empoi 2r»'sc|iessen.  erki£r.  iinscliim. 

Ist  knmnn,  als  half  ihn  ewige  Last  tredrückt 

Und  kiiiiinierliche  Nahrung  früh  •  utl^iattet. 

Aus  iiiiem  Antlitz  starrt:  Veirathne  Treue? 

Entsagung?  Heimweh?  Grauen  vor  den  Tag? 

im  andern  F&brenwäldchen  steht  aufrecht 

Ein  Krieger,  ensumschient,  von  de«sen  Helm 

Ein  langer  Rosshaarbuscb  entspringt;  er  hält 

In  den  erhobnen  Fäusten  eine  HUstung 

^'on  allerhöchstem  künstlerischen  Werth, 

Die  er  im  Kampfe  seinem  Feinde  nahm. 

Und  diese  Hüstung  weilif       s-  inem  Herrn, 

Ares,  dem  Herrn  des  Himmel»  und  der  Erde. 


Digitized  by  Google 


DETLEV  VU^  LiLIKI««. KüN.  781 


ünd  Alles  klflrt  sich  nan  im  blassen  Scheiu. 
Wie  IfftrcbenschlOsser  ragen  da  imd  dort 
Ans  Park  und  Bflschen  Gartenhäoser  anf, 
Die  meilenfeni  am  Hurizont  hin  liegen. 

T)i  v  y\i>riipu  sau«:^?  dir  Nnrlit  in  seine  Tmngen, 
8i'liweigen»i.    Da  klin^^t  vuii  fiiicui  Friedhof  Iier, 
Den  nirgends  meine  Blicke  tindi  n  k»innen, 
Clioralmusik :  Wenn  ich  einiuai  niuss  scheiden. 
Hir  ist»  als  stflnde  ich  nach  grosser  Schlacht 
Inmitten  zwischen  Leichen,  zwischen  Trümmern, 
Und  eine  Siegerin  geht  die  Sonne  anf. 
Ihr  erstes  Licht  füllt  eine  Blntbnche. 
Durchglüht  sie,  heftet  sich  an  jedes  Blatt; 
Wie  Kesselknpier  gleisat  der  roibe  Banm. 


DELEV  VON  LiLlENCRON.*) 

▼OK 

HANS  PAULL 


Die  Absicht  dieses  Aut'satzfg  ist  nicht  biosrftphiacb.  Das  Leben  eines 
Ifpnsclieii  ist  so  wenig,  «in  Klang  unter  den  ytelen  Mitlebenden,  eine  Hand- 
voll Stauli  oder  Asclie  der  Nncliwelt.  Es  ist  im  Grundü  werthlos  und  un- 
fördersam,  ein  Leben  in  allen  seinen  Beziehungen,  in  allen  Schicksah  ti,  dio  vn 
erlitt,  in  aUen  Einflftsien,  die  es  erfbhr,  zu  betrachten;  man  kommt  zu  leicht 
dahin,  etwas  Lebendige»,  Wirkendes,  "Wunderbares  erklärt  zu  glauben,  wenn 
man  seine  Entwicklung,  das  heilst  seine  Passivität  vor  Augen  hat,  und  wen 
wir  ab  unfrei  im  Willen  erkennen,  der  muss  uns  auch  unverantwortlich  heissen. 
Laasen  wir  aber  instinktiv  eine  Persönlichkeit  als  ein  Phänomen  auf  uns  wirken, 
so  kommen  wir  dazu,  wozu  wir  in  untrerem  Privatlelten  vermotre  un«<>rpr 
Sympathieen  und  Antipathieen  kommen,  w  ozu  in  ihren  eitierncu  Richterspi  iii  li<  u 
die  Weltgeschichte,  in  ihrem  Moralsystem  die  Weisheit  d«r  Inder  komnit: 
nämlich  den  Menschi  n  fiir  seine  Existenz  verantwortlich  rn  machen,  also  für 
alles  das,  wofür  er  dti  Trivialität  zufolge  am  weuigsttii  kann. 

Bei  Liliecnron  kommt  noch  etwas  Besonderes  hinza,  was  zu  dieser  Art 
der  Betrachtung  dringt  Da«  ist  der  Umstand,  daas  bei  ihm  von  einer  Entwiok* 

*)  Lifiencrona  simmtliche  Werke  tind  in  einen  neuen  Verlag  Sbcrgegaogcn, 
in  dm  von  Sdnitar  nnd  LoeSkc  in  Berlin. 
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hing  in  dem  Sinne.  fOr  den  Ooothp  dfl<>  normalite,  Ifietzscbc  das  tragiachstc 

Beispiel  ist,  nicht  geredet  werden  kann. 

In  8<»inen  dreiMtg^r  Jahren  iclimb  er,  durch  einen  Zufall  veranlatst, 

«(  in  crstt  s  Oedicht.  Als  soinr  Adjutani«  nritte  orschienon ,  stiud  (  r  auT  d<>r 
Mittagshöhe  seine»  Lebens.  Ala  ein  Autochtboiic  der  Dichtung  trat  er  auf, 
als  ein  Mann,  der  nicht  aehrieb,  weil  andere  Yor  ihm  geschrieben  hatten,  und 
andi  fi  um  ihn  8ohri«'li<>n ,  sdiidrrrt  dorn  cR  natürlich  war,  oif^eno  Licdrr  in 
eigener  Wei^e  xu  pfeifen.  Seine  t'rühliche  Klarheit  machte  die  Elemjente  seines 
Empfindens  und  «einer  Pera5n1ichkcit  leicht  erkennbar  und  deutlich.  Und  in 
all  Hcinen  RpUteren  Voröffontlichunj^en  hlieh  er  dortielbe,  der  I'i  k;inute;  in 
keiner  zerbrach  er  frühere  Tafeln,  warf  er  i'ine  mg  gcwunlone  Haut  ab  —  dasu 
war  ihm  in  seiner  zu  wohl;  in  keiner  drang  er  zu  neuen  Wirklichkeiten  und 
neuen  Wundern  durch.  Der  erste  Kindruck  blieb,  nur  leise  erweitert,  hie 
und  da  vertieft,  nianehraal  eingeschränkt;  und  seine  Persönlichkeit  erschien 
nur  grudc  so  viel  verändert,  wie  ein  Mensch  ticli  verändert,  drei.ster  und  gottcs- 
fiirchtiger  wird,  dem  seine  Eigenheit  als  stark  uml  uiiksam  von  herzlich  be- 
rühr ti'ii  Mitmenscbi'n  zum  !U\vtispt<«<Mn  «^'fbrnflit  wird. 

Liliencrons  Waudlungsunfiliiigkeit  ist  sein  W eigentlichstes.  Es  ist  in  ihm 
kein  Wachsthum  als  eine  Kette  von  Werden  und  Vorf^ehen:  sondern  er  ist 
f'infacli  und  un7ii<«ammenprpf  t/t  wie  (  in  i'«ll(  s  Metall  :  zuweilen  ein  ungegliederter 
Klumpen,  zuweilen  zu  edelsten,  reizvollen,  bald  phantastisch  kühlten,  bald 
kOnstlerisch  still  vollen  Gebilden  geformt,  immer  aber  unzerstörbar  und  ohne 
Host,  riiliciu  1  on  hat  nichts  .liinglinghaftes,  :i1h  r  tr  ist  ein  Mann  wie  ein  Kind; 
die  Mächte  des  Lebens  nimmt  er  ungeprüft  und  unbesehen  real,  und  er  spielt 
mehr  mit  ihnen,  als  er  mit  ihnen  kimpfl.  Was  andern  die  Brauen  finster 
/.usammen/ielit,  was  viele  in  Noth,  Kämpfe  und  Krämpfe  bringt,  da/u  liiclielt 
er  mit  unerschütterlicher  und  behaglicher  VergnügHchkeit.  Probleme,  was 
das  sind,  das  weiss  er  nicht.  Und  dreimal  wird  er  sich  bekreuzen,  wenn  er 
hSrt,  das«  CS  Leuti-  giebt,  denen  sogar  das  Weib  und  die  Liebe  zu  Problemen 
geworden  sind.  Denkt  er  mal  über  ßva  nach,  so  weiss  er  gleich,  dass  dos 
Oeseheiteste,  was  darüber  gesagt  werden  kann,  schliesslich  doch  nur  ein  Ulk 
ist,  und  er  kommt  zu  folgenden  8chluss:  ,,Ja,  jii,  was  die  Weiber  anbelangt  .  .  . 
„Wie,  wasir  Was  die  Weiber  anbelangt?  Was  soll  das  hcisseui^"  Nun 
eben  .  .  .  was  die  Weibur  anbelangt  .  . 

Und  Liebe?  na,  das  ist  eben  halt  Liebe  —  Liebe    Und  Lichesgcschichten, 

das  sind  lästige  Formalitäten  /u  der  oirn  is  Pniiiti  .  Pio  stid/i  Hci/o-In  um! 
von  sieben  üauernmägden  die  eine;  die  kleine  Komtesse,  mit  der  die  lietse 
nach  Oretna  Green  geht ,  und  etwa  ein  Dimchen  in  Hamburg,  das  um  noch 
eine  Flasche  Sekt  bettelt,  ^I«  alle  traL'cn  Oüi  ti  llätid(  i  ,  dii  ila/u  da  sind,  da-ss 
man  sie  löst.  Kommt  ticlieidun  und  Meiden,  so  thut's  wohl  weh;  aber  der 
Wanderer  sehreitet  rOstIg  fUrbass  und  weiss,  dass  jede  neue  Biegung,  die  der 
Weg  macht,  ihn  neuem  Glücke  zuführt.  Seine  Genussskraft  ist  so  gross  wie 
seine  Qeuussfreudigkeit,  und  kein  griesgrämiges  Qewissenskeifen  verdirbt  ihm 
den  Spass  und  verteufelt  ihm  die  Midel.  Allen  ist  er  hold,  und  Privolitit, 
dieses  verzerrt  und  dumm  lachende  Gesicht,  das  mit  der  essigscharffaltigen 
Moral  einen  Januskupf  bildet,  er  hat  sie  nicht  einmal  gegen  die  letzte  Ein- 
nachtstiiege  der  Liebe.  Wäre  ich  Kultusminister,  so  sollte  mir  jeder  Primaner 
die  Adjutantenritte  kenm  ii.  um  die  W  ri^hoit  zu  verlernen,  dass  es  einerseits 
Dienstmädchen  giebt  und  andrerseits  etwas,  was  „das  Weib''  hcisst  und  un- 
gefähr wie  ein  Thumannscher  Stndicnkopf  aussieht.  —  Jede  wiederholte  Lust 
ist  ihm  neue  Lust,  und  seim  Ik  itcre  und  g&tigo  Phantasie  verwan«)elt  ihm 
leicht  das  Ereignis  zu  Märchen,  iieutc  sitzt  er  zwischen  Minf  und  Stine,*) 
den  hellblonden  hübschen  Friescnmädclicn,  und  trinkt  Grogk  ;  und  kiisst  Stine, 
wenn  Mine  hinausgeht,  um  heisscs  Was8(^r  zu  holen,  und  kflsst  Mine,  wenn 
Stine  hinausgeht,  um  ein  Brötchen  mit  aufgelegten  kalten  Eiern  and  Anchovis 

*)  8.  dsti  Uedicht  «Uetrunkcu''  iu  „Neue  Gedichte*'. 
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XU  bringen.  Morgen  Tcrwandclt  seine  Laune,  sein  phantastischer  Wille*  irgenU 
ein  gntes  Ding  in  «ine  Zigeunerin,  und 

„Fatingn  tanzt.    Ich  lieg'  am  DolmBrande, 
Gebannt  von  ihrer  Glieder  Brottxegtm. 


Srhcllentromnicl  blitzt  im  Sonm  iiln  ;^nde. 
Der  l'irol  lockt  im  dichten  Hiiclu'ustantie, 
Und  über  Kiesel  Ecbwatzt  der  Wicscnflusa. 
Und  alles  üreat  sich,  laoscht  dem  sQsaen  Tande, 
Seibit  Uber  mir  die  kleine  HMelnoM. 
Fatinpi  tauL** 

Oller  der  Traum-  und  SpicUrieb  lässt  ihn  sich  im  Roseninndo  erluetieren 
und  entlockt  ihm  ein  ^PcrsiKches  Lipbef<lied  (Gedichte.) 

„Deine  dunklen  Angenbranen 
Sind  zwe!  sanfte  Pfortenbogen, 

Eines  licluwccIiHt'liMl*-!!  G.-irtena  Eingang 
Haben  sie  /jt  ilit  it  )Uitnv.u^'en. 

Aber  viel  schwarze  Wimpernspcere, 

Die  riiiL'.s  iiin,  ein  ri  i/< mirr  Wall,  umHchmflckeil, 

Setzen  sich  trotzig  grad'  aas  mir  eutgegen, 

Tng*  ich  Verlangen,  dort  Bosen  zu  pflücken  n.  s.  w.* 

Oder  er  llteet  die  ganse  frohe,  feurige  Lyrik  den  Blntea  uns  von  steaen, 
thurichten  Hidchenlippen  entgegentonen,  wie  in  dem  Rondel  in  den  Adjutanten- 
ritten : 

„Rötliche,  sckfanmerade,  kransliche  Haare 

Spielen  im  Wind  mir  nm  Stblftffn  un.i  Ohr. 

Frühling  iat's,  bald  komnicu  gratnlit'he  Jahre. 

Kütiicbe,  schimmernde,  kransliche  Haare, 

Sind  eine  preisliche,  köstliche  Ware, 

Kanfe  sie  nuch  Dir,  Dn  nftrrlacher  Thor. 

K<>tlirlu>.  schiiniii("rnrl«\  krausliche  Ha.Tro 

Spillen  im  Wim!  mir  iini  Schläfen  niul  <  >hr.  n.  b.  w." 

Viel  l>lumen  pHückt  er  sich  auf  dem  Liebes\Yege;  Rosen,  die  über  den 
OartenzBun  herttbemicken ,  Blfitken  IVemden  Dnftea,  Waldraudaehmuck  und 

WiesendurchoinaTuler  fügen  sich  ihm  zinii  Striiusg.  Warten  und  Beg'  U''"'", 
Sehnsucht  und  lIrfilUung,  Manneshochmuth  und  Maunesohnmacht,  alles  durch- 
lebt er  hell  und  stark.  Von  der  ungenierteaten  Derbheit  bte  anm  fast  aenti- 
mentalen  Gefühl  roieht  die  Skala  «einer  Pluralitätsliphn.  Er  erzählt  ein  aus- 
gelassenes Uistürchcu:  wie  er  mit  der  Liebsten  in  einer  Mietskarosse  durch 
den  Wald  flUirt,  der  Kutscher  blöde  und  achlifrif;  sitzt,  und  die  Liebesleute 
die  Gelegenheit  nutzen,  abi-r  daVi-i  nir-lit  in»  rkcn  ,  ila>!-  »Irr  Kurirrzui,'  nach 
Nücbterna  vorbeisaust;  dessen  Passagieren  wird  auf  diese  Weise  ein  spass- 
haflea  Sehau9pir>l;  ,uttd  die  Liebele  schreit  erschrocken,  und  wir  fahren  aus- 
tinander, und  wir  fnlilt'ii  nns  lämmert,  denn  wir  hatten  uns  blamoron."  — 
Aber  die  Liebe  geht,  und  die  Liebe  kommt;  und  viele  Abschiede  machen  viel 
Leid.  Und  es  kann  geschehen,  dass  die  Ahnung  des  Abschiedes  und  die 
Ahnung  des  Leides  ihm  den  Dank,  den  w  der  Liebe  sagt,  SO  stUI  und  innig 
macheu  wie  in  dem  Gedicht  „Liebt  snai  In-: 

_Nun  lus'  ich  sauti  die  heben  Hände, 
Die  Du  mir  um  den  Hals  gelegt. 
Dass  ich  in  Deinen  Augen  finde. 
Was  Dir  das  kleine  Herz  bewegt. 

O  sieh  die  Kacht,  die  wundervolle^ 

In  inme  Lftnter  sog  der  Tag  .  .  .  n.  s.  w.** 

Ja,  den  Dank,  tkn  er  ili  r  Llebf  sa'^i.    Er,  doni  Untreue  über  alles  geht, 
er  wird  weder  hysterisch,  noch  sarkastisch  j  sondern  iu  kameradschaftlicher 
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Herrlichkeit  niniinf  und  '^uM  er  das  Gefühl,  iiiul  dio  Heinhoit  «elbcr  durch- 
leuchtet Heine  Li»>d<'r.  Miui  höre  da»  foljjmde,  rhytmiseh  so  wundervoll  den 
Inhalt  orschüiifondc  Gedicht«  ,Früh  am  Tage**  (in  den  Adjutant«nritten.) 


„In  der  Fcnsterliiken  schmale  Ritzen 
Klemiot  der  Morgen  seine  Fiog«rspit26tt. 
Kann  von  moinem  Mädchen  mich  nicht  trennen, 
Host  mit  taoflcnd  Scboipicbelaamen  tle  benennen. 

Dningt  ilic  liolio  Kleine  niicli  der  Thür«>, 

Malt'  ich  sie  durch  tansend  Liebesschwflre. 

MuM  ich  leider  endlich  «elber  treiben. 

K&IIt  sie  wortloB  nm  den  Hals  mir,  mochte  bleibMi. 

Liebster,  so,  nun  lii^ii  mich,  1«S8  mich  vcbCQ^ 

l>och  im  Gehen  bleibt  sie  xOgerod  stehen, 

Nodi  «in  letates  Horchen,  letzte  Winke, 

l!nd  dann  fiint  nnd  drOckt  ne  leise,  leis  die  Klink«. 

BarfusB  schleicht  sie,  dass  sie  Keiner  Spftre, 
yad  ich  BcbUesse  «achte,  sacht  die  ThOre, 
üfhw  leise,  lelae  dann  die  Lvcken, 
Id  die  fiische.  schane  Morgenwelt  so  fcnckea.* 


Karl  Hcncitell  hat  >ehr  hfihi«ch  Amor  und  den  Tod  uIh  die  heiden 
Bauptthcmen  der  l.iliencronsehen  Dichtung  <,'efeiert-  Die  alte  Asso/.ialion  von 
Tod  und  Liebe,  die  das  Wort  ,zuni  Sterhen  verlieht"  gesehaffen  hat,  die  vom 
naiven  Dichter  des  Wunderhurnliedep,  der  das  MSdt-iien  RoKUiarein  statt  Koseu 
ptiiUken  lä)*st,  bis  xum  vergröhtlt!*ten  Ocdankendiobtcr  reicht  —  Leü|>ardt: 
das  Licht  erblickten  <>inst  zur  selben  Stunde  ,  al«  üniilt  r.  Tod  und  Lielit-,  — 
Hie  vollzieht  »ich  auch  in  Liliencruns  Wcltbc  trachtung.  Li  sieht  den  Tod  nh 
ein  geizhalRniageres  Münnchen  im  Augenstern  de9  den  Hasen  jagenden  Hunde« 
hoekf-n ,  und  am  Sterl)«'bctt  eines  vt-rwiimli  ti  n  Kam.  rnden  führt  ihm  '  in  auf 
einem  Lanipensihirm  befindlicher  N«rr  iiul  >i.!R4k iikaiipe  und  Haniitruiiiinel 
einen  lächerlichen,  iinj^sti^M  nden,  siiukhat'ten  Totentanz  auf.  In  dem  Augen- 
blick, in  dem  die  jun-i  KJniij^in  sich  einen  schlanken  Fant  im  blauen  Pull'en- 
wams  zum  StelUiiclua»  au  der  Sonnenuhr  bestellt,  stür/.t  ihr  ein  Pfeil,  ge- 
schnitst  aUH  eines  plumpen  Störe«  GrSte,  ins  liehesehnsuchtsvolle  Hera.  I  na 
<'\  hi;"*^  moi it  i  i*.  steht  auf  ilie  Simni  nuhr.  in  i  iner  dieser  Stunden  wirst  Du 
Hterbon.  »Der  Eine  stirbt  verlassen  und  verbannt,  bei  andern  Pump  und 
Trauerfahnenwehn. Der  hungernde  Handverksburttcbe  knüpft  sich  an  einem 
Hochsommertage  im  Walde  auf,  mit  einem  Fluch  auf  den  Lippen;  der  von 
einer  Qrauate  zerrissene  Oltizier  sammelt  eeiue  letzte  Lebenitkraft  nicht  zu 
einem  letzten  Seufker,  sondern  zu  einem  letzten  Hoch  auf  seinen  Kaiser. 
Lunii>  und  EHIrr,  Mann  und  Weib,  Hettstrohdr üdk-  r  und  HrM,  ?ic  Ii<  n  \vie 
ausgulüüchte  Käfer  da,  »Meneoh  —  Küler  —  den  der  plumpe  Schuh  des  Todes 
erbarmungslos  zertrat  im  Weiterschreiten ,  im  Weiterschreiten ,  das  kein 
llenimnis  auriiiilt."  Liliencron  steht  dem  T'  ili  seltsam  gegenüber,  zuweilen 
dämonisch  gemüthlich  wie  einem  verrückten  Freunde,  zuweilen  ernst  in  seiner 
trotzigen  Lebenskraft  der  drohenden  Urgewalt  gegenüber ,  selten  sentimental, 
wie  in  „Zwei  Sterbende"  l^AdjutantenritteV  uiiil  das  ist  auch  «  in  ;j:<  ringere» 
Gedicht.  Die  grause  2iothwondigkeit  macht  ihu  wolil  uachdeuklich  uud  8tiU,*J 
aber  sie  erregt  ihm  weder  langes  GrQbeln  noch  lange  Skrupeln.  Was  sein 
muss,  muss  sein,  und  man  musa  es  hinnehmen,  als  ,, Soldat  und  brav." 

Liliencron,  der  8oldat !  Mir  brachte  einmal  ein  DorfschuijugendfreuDd, 
der  irgendwo  im  PoBouschen  seine  Hilitaraeit  abgedient  hatte,  ein  kleines 
Heftchen,  die  Oesohiebto  seines  Regiments  enthaltend,  leb  durchblätterte  es, 


*)  Am  schönsten  und  schlichteatcu  in  den  „A^utanteurittea":  „in  einer  ^{rossen 

Stadt". 


78& 


and  mit  welcher  horzlic-hon  Bewegung  gpfchah  es  doch,  daas  irh  in  der 
SehilderDug  eiuur  der  Sihlachten  in  Österreich  des  LieutnantM  Detlev  vuu 
Liliencron  rahmvoU  Erwähnung  gothan  fand!  Man  mag  /u  Soldutentlium  und 
Krieg  stehen,  wie  man  will,  aber  wo  ein  solcht-r  in  einem  als  Soldat  und  Dichter 
spricht,  wird  man  hingerissen.  Er  lieht  den  Krieg  und  den  Frieden,  de» 
Sieg  und  die  Wunden,  die  LieutenantH  und  die  Trompeter,  das  Uurrah  und 
da«  InfHnteri<'.'«ii:iiiil  /.utti  .\\  anderen,  die  lili  im  n  ilifken  pausbackigen  Ufitcr- 
generale  und  die  iuiuur  ruhigen,  erst  wägeudin  dann  wagenden  Sinm  r  der 
Schlachten.  Eine  Kompagnie  marschiert  vorbei:  tli*-  Musik  kommt:  ..Kling» 
ling,  bumbum  und  ts<  liiii-jdada,  zieht  im  Triumph  >lrr  Persers«  liah  ?  L  ud  um 
die  Ecke  braust  lui  hrii  Uta  wie  Tubaton  des  Weligi  i  ii  hts,  voran  di  r  S<  In  llrn- 
tnlger.  Brumbrum,  da»  grosse  Bambardun.  der  Beckenschlag,  lias  H.  liktju, 
die  Piccolo,  der  Zinkenist,  die  TQrkentrommel,  der  Flötist,  und  dann  der  Herre 
Hauptmann.  .  .  .  Und  dann  die  Herren  Lieutenants.  .  .  .  Und  dann  die 
Grenadiere.  .  .  .  Und  dann  dir  kleinen  Mädchen.  .  .  .  Und  dann  ist  die  Mutik 
vorbei.  Klini;liiii:,  tschingtsching  und  Paukenkrach,  nndi  aus  der  Ptrnp  tönt 
e«6chwa4-h.  gun/  ieisc  bumbumbumbum  tsciiing,  zog  da  ein  bunter  Schmetterling, 
tvchingtsching  bum  um  die  Eckef**  Welch  ein  famoses  Gedicht  itt  da«  doch!  — 
Ein  Invalide,  der  sich  der  Trommeln  und  Pfeifen  erinnert: 

«Ifit  TWnnD«ln  and  Pfeifen  bin  ieh  oft  marschiert. 

Neben  Tnnnmeln  und  PfcifMi  Lali  irh  oft  präsentiert. 
Vor  l'rotnniein  und  Pteiten  bin  ich  ott  avanciert 
In  den  Feind,  hurra  l 

Die  Trommeln  nnd  Pfnfen  wohl  hSr*  ich  nicht  melir, 

üud  Trnnimpln  und  I'fcifrt),  und  rtlrkten  sir  her. 
liinter  Trommeln  und  lieiten  i^telztc  zu  schwer 
Mein  HoltbelDt  o  weh. 

Wenn  Trmnneln  nnd  Pfeifen  mir  kimen  in  Siditt 

Gegen  Trommoln  und  Pteiton  mein  Ohr  hielt'  ich  dicht, 

Die  'irommelu  und  i'teifen  ertrug'  ich  uicLt,  ^ 
Mir  briche  das  Qeri. 

ünd  Trmnmeln  nnd  Pfeifen,  das  war  neüi  Klang, 

Und  Trommeln  nnd  l'f<  Ifen.  Sotdatrnpcsang, 
Ihr  TroDimclu  und  Fleiten  mein  Leben  laug 
Hodi  Xniser  nnd  Ueerl* 

Den  Krieg  schildert  nnd  liebt  er  nicht  alu  ein  politisches  Ereignis, 
sondern  als  Anluss  zu  jauch/ender  Entfaltung  der  Manneskraft  und  des  Miinne.<<- 
muthes,  als  erhöhtes,  wildestes,  unnüanciertes  Leben.  £r  verschweigt  nicht 
die  Schmerzen  und  die  Greuel  der  Schlachten,  »her  sie  sind  noth wendig,  sie 
sind  da,  sie  gehören  zum  Bilde,  und  er  klagt  nicht.  Di<<  Wui.dr  ist  des 
Schwertes  Sinn.  Denn  ihn  kümmert  nicht,  wie  die  Tolstoj.  Oarschin,  Were- 
schagin,  die  weichen  Slovon,  die  Psychologie  des  Kr!»»ire8.  sondern  .seine  Poesie 
dnrehtobt  ihn.  Trotzdem  findet  man  auch  bei  ilun  riuzelne  aehr  feine,  und 
gana  nnnuffallit:  angebrachte  Züge,  die  darauf  hindeuten,  da.ss  es  mit  der 
vollstiiudigen  „Unentwegtheit''  im  Kriege  duth  so  eine  Sache  ist.  Z.  B.  in 
«1er  „Sommerschlacht",  dem  schönsten  und  feurigsten  soinCHT  modernen 
Frhlficlilriililder:  „Hirr  Idiibiii  wir!'*  sa^tc  d.r  Hauptmann  zu  mir.  ,.'/n 
Befehl,  Herr  Hauptmann,"  uatwürute  ich  <iji  wvaig  bärtig.  „Er  le*gt  nur 
ISehelnd  die  Hand  auf  die  Schulter.''  Oder  die  mehrfach  sich  bei  ihm  tindendo, 
ausserordentlich  überzeugende  Schilderung  des  Gefühls,  das  i  r  !>♦  i  .Vusführung 
Ton  grösseren  Patrouillen  bat,  sobald  er  der  letzt«'n  freundliciun  Postenlinie 
efitrückt  ist;  z.  B.  in  der  Novelle  ,,Der  Kichtungspunkt"  (in  Krieg  und 
Frieden):  „Ich  murliti  sn.:(  n  :  F;*  kam  mir  dann  jrdi  >  Mal  vor,  als  sei  ich 
auf  einem  ganz  fremden  Sterne,  auf  dem  es  au  einsam  war,  das»  .selbst  keine 
Thiere  dort  lebten.  Ja,  ich  bildete  mir  ein,  dass  sogar  Y<^l  und  Insekten 
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fahlton.^*  In  allf^eitteinen  mhe^  »(  es  ihm  nicht  am  die  zerRpUttornde,  nflehterne 

Darstdluii;:  ÜschtT  Erscln'iTiun;,M'ii  zu  thun.  snndiTn  «Im  um.  thn  fru«  lit- 
barsten  Moment  der  Leideoscbalt,  den  Raucch  der  Kruft  und  Wildheit  wie 
im  Leben  to  in  Dichtanf?  «nd  Erzählung  zn  kosten.  Durum  geht  ihn  der 
Htratcf^iHchp  Werth  einer  Schlacht  nicht  viel  an,  und  er  schildert  cifjcntlich 
keine  Schlachten,  •oodcrn  immer  nur  Oefecht«bitder  und  E|n8oden.  Darum 
ziehen  ihn  die  alten  KSmpfe  der  Priesen  und  Holsten  und  Dithmar^chen  und 
Dünen  bo  Hehr  an,  die  Zeiten,  in  denen  die  KaufcMH  icii  gewohnt  und  nöthig 
wie  das  liebe  Brot  waren.  In  vielen  Balladen  besingt  er  die  Tapferkeit»-  und 
Tacke-  und  Grausamkeitslhaten  der  alten  Recken :  KQnig  Erichs  Ermordung 
und  König  AbeU  Tod,  Herzog  Knuts  SiegfriedBchicksal  und  die  Schlacht  hei 
Hnrnhöved.  Er  schreibt  ein  Drama  „Knut  der  Herr,'*  und,  tiefer  in  die  Ver- 
guiigf'iihcit  tauchend,  ein  andere»,  von  den  mordlustigen  nMcrowingern*.  Die 
allerschönRtc  seiner  ProKaer/ählungen  ist  im  „Mäcen"  enthalten :  „Die  Dith* 
marHchen."  Mit  prachtvoller  Ruhe  und  eigenartigem  Humor  erzählt  er  v«»n 
ihren  tapferen  Frniheitakänipt'en,  kommt  dann  auf  die  Schlacht  bei  Heniniing- 
stett  und  Hcliliesst  mit  der  Aufzählung  einer  Anzahl  in  jener  Schlacht  ge- 
fullener  Kitter ;  Namen  reiht  Hieb  an  Namen;  und  e«  wirkt  ähnlidi  wie 
Fontunes  Bullade  „Altniärkisches  LSegrälmiB'^,  die  auch  fast  nur  eine  Auhiihlung 
von  Namen  altmftrkiseher  AdelKgesehlechter  ist. 

Was  ihn  zu  diesen  Stofl'en  hinzieht,  ist  aber  nicht  nur  die  Lielte  zum 
Schwert,  »ontiern  auch  die  Liehe  zu  seiner  Heimat.  Lilit  in  r>»n  liebt  «eine 
Heimat,  nieht  weil  »ie  der  HeHtandteil  irgend  einer  politi!<ch<  m  Cnnt-itiHchaft 
ist,  sondern  weil  »ie  ein  Stück  von  ihm  ift.  ho  wie  er  sich  als  ein  Stiirk  vmi 
ihr  fühlt.  AuH  dieseru  üetühl  stammt  auch  nllei»  Feinste  seines  Patritiiismus ; 
gebirdet  er  sii  Ii  alii'i  als  „Patiiotiker'S  so  schielt  auch  er  und  kommt  z.  B. 
dazu,  die  Kt'iiscliheit  den  deutschen  WeiKcs  zu  prei<«'n,  von  >li  r  doch  sonst 
bei  ihm  nicht  viel  zu  bemerken  ii^t.  —  Er  liebt  die  L  a  ii  d  s  c  h  a  1 1 ;  mit  ihren 
Menschen  und  Tieren,  ihren  Farben  und  Formen;  er  liebt  die  Deiche,  und  vor 
allem  liebt  er  tiic  Heide.  Mehrmals,  wenn  er  auf  sie  zu  spn  cln  ii  kommt, 
gebraucht  er  eine  Wendung,  als  versage  ihm  das  Wort  oder  scheine  ihm 
fiberflflsalg.   Bo  in  den  „Heidebildem^*  (Adljutantenritte) : 

„Tiefeins inikt  it,  ch  schlingt  um  deine  Pforte 
Die  Erika  dos  rote  Band. 

Von  Meoieben  leer,  was  braoAt  es  aodi  der  Worte, 

Sd  mir  gegrüset,  dn  stilles  huti** 

Zu  Fuss  und  zu  Pferde  durchstrrift  er  das  «stillt-  T  aTid,  KaM  aiif  '  iti- 
sanu'u  Wegen  die  Meuscbon  vermeidend,  bald  in  einem  Kruge  einkehrend; 
bald  als  mfissiger  TrSumer,  bald  in  Liebesabentevorn,  bald  als  rflstiger  Jäger. 
Und  die  Heimat,  eine  giitigi'  V\'\  s(lniikt  iluii  mit  vollen  Händen:  Farl»en 
und  Bilder,  Oesebicbten  und  Uesichto,  Jagdbeute  und  guten  Appetit:  2U 
Erbsensuppe,  Rotwein  und  Ciganre.  Und  jedes  Bild  wird  ein  Gedicht,  und 
jidn  Wi  '^  |.lainl.  rt  ihn  seitwürts  zu  froh  gefundenen  Schönheiten,  Oe- 
dankeu,  Träumereien.  — 

^Drei  grflne  Fleckchen  hab  ich  doch  gefnoden 
Im  darren  Lebenssand,  mich  gern  so  recken: 

Aiit  na»sem  lleiigttt  in  C^ualm  un<l  Tnd  nuil  Wunden 
I»es  Feiudos  Skalp  am  Sattel  festÄiisiui  ken, 
Behaglich  nach  der  Ja^d  mich  mit  den  Hunden 
Zum  Frühstück  unteru  Beidhnsch  aossuetredteu, 
Geheim  mit  memem  MAdehen  kone  Stunden 
Der  ftOflsen  Sünde  Abgrund  so  entdecken." 

Ein  Mensch  wie  dieser  riecht  nicht  nach  Büchern;  und  seine  Freude 
an  der  Lätteratur,  die  so  gross  ist,  dass  er  jede  mögliche  uud  unmögliche 
Lage  benutzt,  um  von  OedicMf^n  zu  sprechen  oder  seine  Personen  von  ihnen 
sprechen  zu  lassen,  könnte  fasi  in  Verwunderung  setzen.  Man  könnte  fragen, 
wie  denn  seinem  ideal  ungebrochener  und  vereinfachter  Lebendigkeit  die 
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Seelenzerntellung  und  Seibatquälerei  so  vieler  Dichter  oicbt  wiederwirtig  er- 
sehein«.  Die  Losung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  liegt  in  Lilienorons 

bcwusster,  bildenpfroher  Künütlerscbaft.  Liliencron  ist  so  wenijf  nui?,  wie 
irgend  ein  anderer  produzierender  Künstler.  Und  die  Floskel  von  den  „Or- 
ienten Gedichten*^  ist  entweder  unwahr  oder  ihdrioht.  Dass  er  sein  OefiSbl 
nicht  prostituiert,  ist  nin  Endt^-,  innerhalb  der  Gesellschaft  der  guten  Kuropüor 
der  Dichtung,  ein  überflüssiges  Lob.  Den  grossen  Unterschied  zwificben  einem 
Erlehnis  und  einem  Gedicht  kennt  er  selber  sehr  gut  und  demonstriert  ihn, 
ungegcbickt  genug,  nn  der  fingierten  Kr/ählung'*)  von  der  EntsiehttDgSgeschtcfate 
des  Eifersuchtsgedicbtcs :  „Sclilag  ihn  tol'^  (Oedicbtc). 

Inhaltlich  ist  Liliencron'«  Freude  nn  Freude  nn  Verkleidungen,  formal 
sein  Studium  und  seine  Kultur  de»  Khythnius**)  nnd  des  Reims  von  charakte- 
ristiseber  Bedeutung.  Er  liebt  Bilder  und  Vergltiichungen  bei  andern  so  »ehr, 
wie  er  selber  sie  gern  anwendet.  Sic  sind  oft  sehr  fiberraschend,  zuweilen 
etwa«  gebucht,  aber  immer  doch  gefunden.  Sic  sind  oft  ganz  sichtlieh  ein 
Zeichen  der  künstlerischen  Arbeit.  £r  spricht  von  Sternen,  die  bloss  zwinkern, 
wie  KStzehenSugelehen,  die  zum  ersten  Mal  in  die  Welt  blinzeln.  Für  ,,nahe 
am  Feinde  sein",  sagt  er  ,,dcm  Feinde  am  Winipernhuar  sein".  Zuweilen  ein 
Bild,  das  eine  nicht  ausgereifte,  mythologische  Vorstellung  ist:  „Es  war  die 
Nacht  schon  im  Begriff,  dem  Tage  die  Riegel  vonuschieben."  Ein  anderes, 
mehr  künstliches,  als  künstlerisches,  und  dennoch  anmutend,  ist  es,  wenn  er  das 
gemähte  Feld  »in  Wochenbettesruh"  liegen  sieht.  Oder  er  benutzt  das  ün- 
mügliche,  um  die  Phantasie  des  Hörers  zu  ihrer  ganzen  möglichen  Kraft  auf- 
zureizen: „Ein  Reiter  jagt  daher,  dass  kaum  sein  Schatten  ilim  noch  folgen 
kann.*^  Zuweilen  wird  ihm  ein  reales  Bild  zu  einem  symbolischen  und  damit 
2U  einem  Gedicht,  wie  in  dem  schönen  „Weite  Aussicht*: 

„Steht  eine  Mnhie  am  ilimmclsrand, 
Scharf^ezeichnet  gegen  mäusegrane  Wetterwand. 

Und  mahlt  inimmerzii,  inimerzn, 

Hinter  der  MQhle  sm  Uimmelsrand, 

(Hme  Himmelinuid,  mshlt  eine  Mühte,  allbekannt. 

Mahlt  immmn,  Immentn.* 

Ferner  ist  Liliencron  ein  Sammler.  Er  notiert  sich  Gespräche,  die  er 
belauscht,  Farben,  die  ihn  überraschen,  Geschichten,  die  man  ihm  erzählt. 
Er  legt  sich  Übungsblätter  an,  um  seine  „Hand"  zu  geschmeidigen,  und 
skizziert  bald  eine  Sensitiva-amorosa-Si  Itsjitnkeit  (..Operation"),  bald  ein 
schlichtes,  puinteloses  Naturereignis  («Gewitter").  Beobachtungen  und  Üc- 
dankeii,  Imprcsfttonen  und  Rrlebnisso  behandelt  er  oft  so,  da^^s  sie  ihre  eausale 
oder  oceu^ioni  llc  Verknüpftheit  verlieren  und  zu  abgelösten,  selbständigen 
Motiven  werdcu,  die  er  entweder  frei  variiert,  oder  als  Stimmungseinxelheiten 
▼erwendet. 

Naturtöne:  Das  Nimmer- nimmermehr -Lied  der  Goldammer.  Oder  eine 
phautasieanregende  Örtlicbkeit:  das  Uinterzimmer  einer  Kneipe,  deren  Wirtin 
irerschiedentlich  gewandelt  wird.  Oder  verhallender  Postenruf :  „Kamerad 
lebst  Du  noch?"  Oder  ein  Dirnchen  mit  seltsamen,  kalten  Mörderaugen,  das 
einmal  (in  Poggfred)  eine  Nebenbuhlerin  mit  einem  Damascenerdollich  ersticht, 
ein  ander  Mal  einen  onkirren  Liebhaber  mit  einem  Richtschwert,  das  gleich- 
falls ans  Damaskus  stammt,  regelrecht  enthauptet.  Oder  die  stereotypierte 
Formel  eines  Reiterangritfs :  „Sattelleere,  Sturz  und  Staub,  Klingenkreuz  and 
Scharten.    Trunken  schwenkt  die  Faust  den  Baub  flutturndor  Standarten.*^ 

in  „Breide  HonunelsbOttel". 
**)  Vcrgl.  den  Sehlns«  des  oben  anfreftlhrten  Gedichtes:  ^Dte  Mnsik  kommt**; 

wie  prachtvoll  deatlMi  wird  die  Vorst'  lliin.;  iludurcli,  dass  der  für  die  \V(Htt  «cheinbar 
zu  enge  Rhythmus  das  Tempo  verlangsamt  und  verttchwerlälligt!  —  Überhaupt  vcr»tcbt 
es  L.,  die  Qberrasehendsten  Effekte  aus  onsern  alten  und  konventionellen  Strophen- 
formen  herauszohauen. 
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Oder  die  Erbsensuppe  nach  der  Jagd,  oder  die  Wut  f;epeu  Philister,  Bier- 
triuken  und  Skat,  eine  echte  Wut  um  den  verlorenen  Groschen ;  lauter  Motive, 
dto  oft  in  demselben  Wortkleid  wiederkehren. 

Diese  Dinge  sind  an  sich  von  ganz  geringer  Wichtigkeit,  aber  »ie  helfen 
den  Punkt  erkennen,  wo  die  Notwendigkeit  und  die  Verderblichkeit  des 
Waltenlassens  der  Persönlichkeit  im  dichterlHchen  Kunstwerk  zu(*arnmcntrefreil.— 

Ein  Dichter  ist  in  seinem  rkr  nni  si>  ti.  ff  r  nud  ib  slutlb  »täter  und 
deshalb  gültiger,  je  weniger  er  mit  seiner  iJberH»chcu^ubJekuvuäf,  mit  seiner 
ZufBIligkeit,  mit  seiner  AugenblicktgobSrde  darin  ist  Zucht  und  Freibeit 
widersprechen  «ich  nicht,  »ondn  n  s*  bafl't  n  sich  gejt-tisritig.  In»  Lili^ni-ron 
aber  ist  eiue  Seite,  die  sich  immer  mehr  leuUletouisicrt  hat.  Seine  Liebe  zu 
der  Pom  der  Ottare  rine,  die  die  bnnteiten  Eskapaden  erlnubt,  wnrde  immer 
grü'is»  r.  tnid  dii  si Um  V.  i anhiL'^ung  Hess  ihn  »»ich  in  freien  Rhythmen  tummeln. 
Es  ist  mit  den  freien  Rhythmen  wie  mit  der  freien  Liebe.  Miui  denkt  dabei  immer 
an  noglichiit  grosse  Freiheit,  und  ver^set  darQber  den  Rliythmos  nnd  die  Liebe. 
Aliir  l.ihrrt^  oblige,  oder  es  hätte  sieh  nicht  verlohnt,  dii««  wir  verltiiit 
hüben,  auf  allen  Yiereu  bcrumzulaufeu.  Will  man  sivh  über  die  wahre  Bedeutung 
des  freien  Rhythmus*)  nnterricbien,  so  tnaebe  man  folgendes  Experiment.  Man 
lese  ein  Gedicht  von  llrdderlin ,  etwa  „Wunderung*  oder  „der  Rhein*  melir- 
nmls  intensiv  nach  seinem  gedanklichen  Entwicklungsgang,  also  nach  der 
Interpunktion.  Und  er«t  wenn  man  im  vollen  Besitz  des  Gedichtes  iRt,  lese 
man  es  nach  der  Vorsi-inteilung.  Die  Wirkung  ist  von  vorzüglicher  SduMibi  it. 
Die  Vf  1  s  ilsHtze  innerhalb  des  Gedankens  haben  denselben  Sinn  und  Wert, 
wie  iniu  rbulb  des  Verses  die  Cäsuren.  Bei  Lilieneron  **)  sind  die  freien 
Verse  nun  nicht  grade  tollgewordenc  Prosa,  aber  doch  I'rosa,  die  nur  Poesie 
von  Druekt  ts  C:  iilm  i%t.  Au  einer  Erzählung,  die  in  ib  i  S;irnrntuTi;x  ,1''!"»' 
Bommertiebluchi''  etitlmlten  ist,  i^ieht  man,  woruutt  ihm  die  Freilieii  dr»  Rhythmus 
keimt.  König  Christjem,  als  Gefangener,  wird  von  dem  von  ihm  vor  Jahren 
Yer8tümnielt<'H  Ritler  Josua  van  Qualen  bewarbt.  Jlun  lässt  Liliencmn.  \m\ 
die  Furchtbarkeit  der  Situutiun  eindringlich  zu  machen,  die  Z«ileu  im  Druck 
»beetien: 


„Der  Kfiuig  licj^t  «uf  den  Woitstelleo,  stwbeod, 
Und  oben  steht 
JoBoa  von  Qualen. 

KOni^  Christjem  stirbt,  und  im  Sterben  reckt  er  die  Zunge  aus,  die  lauge, 
rote.  ><-h'  III-,  kostbare  Komgasaago  gegen 

Jifsua  von  <^aalen.'* 


Hierwider  ist  nichts  zu  sagen ;  es  ist  ein  Mittel,  um  Richtigkeit  des 
lauten  Lesens  zu  erzielen.  Aber  Verse,  aus  ibnlichen  Absichten  entstanden, 
•cbeinen  mir  zweifelhaft;. 

Was  ich  meine,  ist  dieses:  In  Liliencrons  Produktion  ist  eine,  in  den 
„Adjutantenritten"*  fast  gar  iiiclit  zu  spürende,  spüter  mehr  hervortretende 
Hinneigung  /um  poetischen  Feuilleton,  beziehungsweise  zu  improvisatoriacher 
Behandlung.  Goethe  war  misstrauiech  gegen  die  Fähigkeit  der  Improvisation, 
das  Höchste  zu  leisten;  Nietzsche  war  »-^  m  .  h  m*  hr.  Man  bat  an  Lilirjieron 
ein  selbstverständliches  Ding  zu  sehr  berausgt  Studien,  die  Persönlichkeit,  und 
er  fing  an,  sich  etwas  darauf  zu  gut  zu  tbun  Ohne  gerade  salopp  zu  werden, 
lies*  er  eich  geben.  «Sich  Eueammennehmen*  heisst  nicht  sich  onterdr&cken, 

•  I  Auch  du-  wahre  Hedeutiing  der  freien  Liebe  lernt  man  nicht  aus  Lilienrron. 
**)  Uierbei  habe  ich,  utn  meine  Bemerk nugen  in  die  nötige  Perspektive  zu 
rQcken,  so  sagen,  dsss  ich  mir  derartige  Kritiken  grade  ans  Eespekl  vor  dem 
Dichter  nicht  verkneife.   Die  Oenflgsamkplt,  dit>  Kiikft,  nnr  weil  sie  da  ist,  anxn- 

beten,  ist  ein  Zeiclion  vou  Intcriontitt ;  n  iu  \»[r  .  -  <  iu  Zeichen  von  lnierii>ritftt 
i.'-'i,  «lie  Krau,  weil  .sie  da  i>t,  »n/ubt  Itera.  Lilicneronü  ä|)rache  und  Persönlichkeit, 
am  Dnrrh&cliiiiii  gemessen,  ist  so  schücht,  fein  und  bumong,  das  Sie  anch  seine  ireien 
Hhytbmeo  and  seine  freien  Lieben  immer  o««h  uftgt. 
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8ondern  sich  rentarlEeii.  Ein  Beupiel  aiu  «Neu«  Ocdicbto"  ist  der  „Leb^- 

juchzer' : 

„Uauui !  linnm  1  liricb  Bahnen,  wilde  Bruätl 
Ich  tOhls  und  staiino  jede  Nacht, 
i>MS  nicht  Ii^ia«  Sonne  Udlt; 

Das  Tieben  ist  des  Lefiens  Lust. 
Hinein,  hinein  mit  Minden  Händen, 
Imi  liai^t.  noch  nie  das  Ziel  j^'ewuBst ! 
y.cliiitiiu-» ml  Sterne,  aller  Enden, 
zehnUiiaend  Sonnen  steliA  and  spenden 
unn  ihre  Strahlra  in  «tt«  Amt. 

Ridiard  Debmel  sn  D.  t.  L. 


Danun,  nach  ▼oUbrachter  TaiLrespflicbt, 
Stülp'  ich  mir  meinen  allen  Filzhut  auf, 
Mit  der  unscheinbaren  Sperherleder  druu, 
Steck L-  mir  einige  Mano  Scheine  eittt 
Trumpte  aut  den  Tische 
Untl  alle  nrichtemen  Gewohnheiteonkttneelea 
Tief  bedaaerad 

Bnf  ich  voll  kommender  Freode: 

Nu  «Olli  tri  ans  ook  mal  fix  ameeeern.'* 

Bei  meiner  niichternon  Gewobobeitsunkenseele !  das  ist,  neben  den 
monumentalen  ;;ios-imi  Verteil  Dehmels,  da»  ist  ein  Quark.  Mag  es  Spatzen- 
gehirnen eindringlicher  worden  durch  seine  auftrumpfende  Sulopporie;  aber 
diese  Art  untergräbt  die  Dauerhaftigkeit  eine«  Dichters.  Ein  ander  Mal,  in 
einem  Gedicht  „an  Goethe''  findet  sich  Liliencron  hemüssigt,  ein  schöne», 
erscbSpfendes  Distichon  von  Peter  Hille  als  Motto  zu  nehmen  und  auf  seine 
Weise  zu  paraphrasieren,  —  QbcrflOssig,  gcsdiwlitzig.  wahrhaft  Ifistig.  flier- 
her  rechne  ich  auch,  dass  er  sich  so  wenig  respektiert,  immer  und  immer 
wieder  ganze  Seiten  seiner  Bücher  mit  den  subalternsten  Dingen  anzufüllen. 
Mit  Klagen  über  den  Gurtenlauhenkunstsinn  des  Spiesshürgers,  ubor  seine 
Skat-  und  Biersueht  und  Kannegiessereien ;  mit  Ärgerausbrüchen  über  zu  ge- 
ringe Anerkennung  der  echten  Dichter*);  mit  Verspottung  der  honigseim- 
lyrischcn  Maden ;  und,  in  Versen  und  iu  Proi^a,  mit  der  Ocisselung  sprach- 
lieher  Unarten. 

In  dem  erwähnten  Gedicht  „an  Goethe'*  ließudet  ttich  eine  Stelle,  in 
der  Schiller  wenig  respektvoll  in  eine  zweifelhafte  Nachbarschaft  von  Philistern 
gebracht  wird.  Man  findet  mehrfach  älinli()i<'  Aitsrälle  gegen  Schiller  bei 
Liliencron.  Liliencron  lieht  Schiller  nicht  sehr.  Vielleicht  ahnt  Liliencron, 
das«,  wenn  Schiller  ihn,  den  Liliencron,  kritisierte,  ein  ähnlich  beleuchtetes 
Bild  entstehen  würde,  wie  die  berühmte  Rezension  der  Gedichte  Bürgers. 
Immerhin  würde  sich  Liliencron  der  /Ähnlichkeit  des  Verhältnisses  nicht  zu 
sehSmen  brauchen.  Aber  Schiller  geniesst  heutzatage,  wie  kaum  ein  zweiter 
grosser  Toter,  starkes  Idisstrauen  der  neumodisch  freien  Leute.  Kein  Wunder, 
da  sich  die  Knaben  und  die  Jünglinge  an  ihm  den  Mngon  verderben,  an  einem 
Dichter,  der  so  durchaus  nur  ein  Dichter  für  Männer  ist.  Schiller  ist  einer 
der  edek'ti.  herrlic  lion  Männer,  die  sich  seiiier  gebaut,  lieh  selber  geschaffen, 
und  flieh  sich  selber  zum  Geschenk  gemacht  haben.  Moraltronipeter?  —  ach  nein, 
das  Wort  hat  nur  bei  dogmatischer  Betrachtung  von  Schillers  Resultaten  einen 
gewiaien  Sinn,  nicht  vor  sc'iner  Persönlichkeit.  Schiller,  der  Dramatiker,  war 
aoob  ein  dramatischer  Mensch. 

Auch  Liliencron  hat  mehrere  Dramen  geschrieben,  sie  sind  der  wert- 
loseste Teil  seiner  dichterischen  Thatigkeit,  und  in  Liliencron  selber  spielt 
kein  Drama. 


*)  Mögen  alle  zu  venig  Auerkannteu  an  Kleist  denken  und  seine  unhcsudelton 
Werke  Issen  und  sich  sagen;  Ascb  Fatroklas  ist  gestorben  and  «ar  mehr  als  Dn. 
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Tief  und  wahr  Ra;;t  über  ihn  Dehmcl:*)   .^Keiner  vor  ihm  hat  da&  Leben 
BO  als  buntes  Spiel  be^^'ritfen.*  Aber  es  ist  «u  fra^^en :  „Das  Leben  als  buntes 

Snie!?"  Ist  da»  Leben  rin  liunti  "?  Sjäpl?  ist  c*«  uns,  ist  e»  DehriH'l  s(  Ihi  r  »  in 
buntes  äpielF  Sicherlich  hat  jeder  von  uus  seiue  Stunden,  in  denen  ihm  das 
Leben  ein  buntes  S{>icl ,  erfreuend  oder  erschreckend ,  scheint  Ob  es  Fehl» 
stunden  sind  oder  tiefste  und  beste,  jeder  entwcheidc  e»  für  sich.  Ein  anderes 
ist,  sich  an  einem  Dichter  erfreuen,  ein  anderes  mit  ihm  leben.  —  Liliencron 
entbehrt  der  Tragik,  und  darum  rfihrt  er  nicht,  in  Freude  und  Leid,  da«  Tiefste 
auf.  Er  hat  eine  gruAHC  Anzahl  lingerer.  ernster  Dichtungen  ii  In-  besunders 
die  Sammlung  „Gedichte'*  und  im  «Haidegänger"  das  Poem  „Aul  dem  Aldc- 
buran"),  die  trotz  einer  überreichen  Fülle  sohöiiHter,  farbigster,  bcdeutuugs- 
Tollster  Einzelheiton,  doch  als  ganze  Kunstwerke  nicht  Bestand  haben.  Bs 
fi'lilt  ilmeii  dir-  innero  Dramatik.  Sie  sind  nicht  Organismen,  Erscheinungen 
innert^r  Nothwendigktit ,  suiiJeru  etwa  Schnüre,  auf  die  bunte  und  graue 
Steinchen,  Perlen  und  Diamanten  gereiht  sind.  Dieser  Eindruck  ist  zuweilen 
so  stark,  das««  man  sich  wuiidi  rt.  wrnn  man  sich  iii(ht  Rfcliciischnff  'ü)ior  ihn 
ablegen  kann;  das»  »ich,  so  oll  man  auch  vergeblich  nach  den  tiründcn  ge* 
•ucht  hat,  immer  wieder  das  OefUht  einer  formalen  Lockerheit  einstellt.  Und 
so  sind  auch,  weil  (I.k  Drama  »Irr.irtiiirrs  von  allen  Kunstformen  am  wenigsten 
vertrigt ,  Liliencrons  Dramen  gänzlich  nichtssagend.  Bewegung,  und  sei  sie 
von  Wildenbruehischer  Wildheit,  ist  noch  lange  nicht  Leben.  Lilieneron  glaubt 
am  Wil  lrnbruchs  Shakespearethum. 

AluT  alle  seine  Eigenschaften,  ürino  Wandlungsunfiihigkeit,  jioine  Unzu- 
sammengOüet/.thüit,  seine  im  gufcn  mni  im  bösen  Sinne  KritikloHigkeil .  seine 
Ohn-Tmgik,  im  Grunde  sind  si»-  Aus-trahlungen  de«  einen  wunderbaren 
Plmnnmens-,  dn«  or  darstflU :  seiner  ünzei(ir('tn;is>li(  il.  Er  ist  niclit  init  der 
«  Zeit  und  ist  nicht  wider  sie.  Er  beschüftigt  sich  mit  der  Vergangenheit  nicht  aus 
Hass  der  Gegenwart,  und  mit  der  Gegenwart  als  mit  einer  Zufllligkeit.  Er 
ist  ein  Mensoli  wie  ein  erratischer  Hlnek ,  ;ius  nnteruri  i^angenen  Mensrhbeits* 
epoobeu  herübergerettet.  Die  Ausscrungsform  der  Urmächte  ist  in  ihm  stark, 
aner  weniger  dinerenxiert  als  im  «modernen'^  Menschen.  Darum  wirkt  er  so 
fn  i  ninl  rein  wie  ein  alter  Heide  -  uder  wie  ein  Kind,  tolernnf,  p^erndo,  und 
unschuldig,  uud  niemandem  verargt  mau  wcuiger  als  ihm  das,  was  man  Duuuu- 
heiten  zu  nennen  ])tlegt.  Darum  liebt  er  in  Krieg  und  Liebe  den  kOrresten 
Prozes« ;  und  darum  ist  dieser  Junker  ohne  Adelsstolz  stolz  auf  seine  Almen, 
deren  Kette  ihri  liinautl'iihrt  iu  die  versiinkenrn  Zeiten,  sm«  deren  Lehm  er  stammt. 

Und  durum  vor  allem  ist  seine  Naluranschauung  so  unverwässert  und 
unverzflckert,  so  unlitterutürlich  und  farbensatt,  dass  —  mdur  als  ein  junger 
Lyriker  ihn  statt  der  Natur  sellter  ils  Quelle  benfii/'t  und  benützen  wird.  Er 
iüt  so  unerhört  reich,  daits  es  wirklich  ein  Qcuuss  wird,  die  Überschriften 
■einer  Gedichte  so  lesen,  man  kriegt  dann  bald  das  RKtisieren  satt. 

Grade  weil  er  kein  Natorborsche  der  Dichtung  ist ,  sondern  ein  be- 
wn<»>tschaffender  Künstler,  der  unter  Umstämleti.  w!f  7.  U.  in  dem  Gedicht 
.Keiidiil*  (Neue  Gedichie)  seine  eigenste  Xei»;unj;;  m  Weib  und  Ritterthuui 
d.inKMifsiert,  das  heisst  ästhetisiert,  schien  es  mir  nöthig.  die  Einschränkungen 
s«  iner  Werthnng  zu  machen.  (!ie  ich  tr«  macht  ha'ie.  S;i;:t  dm  h  sflli-t  TKiethe 
einmal,  iih  weiss  uicht  von  wem:  „ich  mussti>  ihn  bewuiidcn),  alter  ich  konnte 
ihn  nicht  luben.^ 

Und  Ober  das:  es  ist  des  Pewunderns,  Lobens  und  Liebens  genug  an 
ihm.  Und  wie  munche  Stunde  kommt  und  gebt  uud  kommt,  iu  der  man 
wQnsehte,  ihn  gleich  thun  an  können,  und  wir's  auch  nur  mit  «Zwei  Mellen 
Trab:* 

*)  Ich  empfehle  uach/uleseD:  DebmeU  „ilamborger  Listerbrief*  in  Heft  1  des 
Jahrpao^rs  '.\  der  freien  Hahne:  er  eiith&lt  dss  BMte,  was  Aber  Liliencron  ges!agt 
vcrdt<t'.  kiiiiti ;  licr  \\ t-iii ^-r I i<e  M.tnici  tii't  dein  purpurrothett  Samn,  mit  dem  üui  seine 
Thautasie  bekleidet,  —  das  sagt  mehr  als  alle  Aaaljrsea. 
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JDii  Kit  der  Huf,  der  Sattol  faiam, 

Der  Hti<7el  jankt,  es  wippt  in«in  BMt 
Im  iiuuit-r  glfichen  Trabe. 

Auf  stillen  Wegen  wiegt  mich  längst 
Mein  alter  Micklenbiiruir  Hengst 
Im  Trtib,  iai  Trab,  im  'ir.ilic. 

Der  samnictweichen  Sommerniicht 
Violendiift  und  Blflteupracht 
Begleiten  mich  im  Trabe. 

Und  wohlig  weg  im  fleiehen  MaaOf 

Du»  ich  die  ganze  ^^^-U  vergMB 
Im  Trabe,  'JVabe,  irabe. 

Und  Immerfort,  der  Fackel  zu. 
Dem  Tliorfnlirtlk-hl  Jnr  ewigen  Roh, 
Im  Trabe,  Trabe,  Trabe  .  . 


VEXIERT  I 

EINE  SOlfllBBGBSCHICHTE. 

VON 

A.  8CUUEREL. 


Einem  Scbraetterliiig  soll  ich  den  Stnub  von  den  Flügolu  streifen?  eine 
l^iiime  zwischen  zwei  LOechbULttern  preeeenF  das  duftigete  aller  Abenteuer 

«»  r  z  ä  lj  I  e  a  ? 

Hauch  und  Traum  und  gliteerndo  Schnlkhal'tigkiMt  war  alles,  das  flilohiige 
Oeschimmer  von  ein  paar  übermütig  vorbpigerauschton  Smiiclcn. 

An  einem  heiHsatmigen  Julitage  Herliiit«.  Staub,  Hit^«.',  au.-dörrcude  Luft, 
langweilig  vereinsamt«  Strassen/eilcii  voll  gn  11»  r  Sunne  und  »chwindsüclitiger 
Schttttcnstreifcn.  Weit  und  breit  kein  anständiger  Mensch  /u  sobea.  Der  Cbie 
und  die  Schönheit  der  "Weltstadt  sind  auf  Reisen  gegangen. 

Ich  fluche  der  ungeschickt  abgepassten  Todesstunde  meines  Onkds,  die 
mich  verdammt,  im  Juli  hier  Erb8chaft<^ani;i  If^Lonhoiten  ali/invickeln.  Die 
Liiidi-n  entlang  schlendernd  gähne  ich  „fafnerurtig"  und  drücke  d«l>ei  die  Lider 
ziisaniriH'n.  Als  ich  sie  langsam  wieder  auseinanderschiebe,  finde  ich  das  ein> 
gfMiiluriiiiK Tte  ßrrlin  plötzlich  wunderschön  —  _.  _  Mitten  durch  die  von 
tanxeiiUtn  Atouiin  schimmerndun  Sonnenstrahlen  kommt  etwa«  ilulks, 
Schwebendes,  und  doch  eminent  Körperliche»  auf  mich  zu  —  —  — 

Ich  spIio  ein  in  weisse  Schleier  gewickeltes  Gesicht,  seltsam  phospho- 
resüierendes  Haar,  dessen  Fülle  unter  ein  schmales  Reisehütchen  gepresst 
ist,  und  aus  dem  Sehaumgeriesel  des  Tülls  blitzt's  mich  an,  hell  —  leuchtend 
—  die  grö)3<?t('n,  prunüton  Atigrn  ilic  icli  je  i:<M  lii  ii  I  ll^isti;;  wiid  di  r  Schleirr 
zurück  geschlagen,  ein  unverKchämtor  Souucnstraiii  erleuchtet  bis  in  die  letzte 
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Vollkommenheit  das  Gci«icht,  Qbor  welches  ein  bczaubcrudet ,  crkennoode» 
Liicholn  gleitet.   Auf  den  grUnlieben  Augen  taust  ein  kleiner  goldener  Funke 

hervor  —  — 

yAh.  Baron  Sat.ui  I  Welche  Überraschung!*  Und  durch  die  AtmuHpbiire 
von  Panlpa^  und  Hi«  l»notiH,  die  mich  jetst  einhüllt,  etreckt  tich  mir  eine 
silberpra»  hekhMd«'te  Ihnul  rntirt'tren. 

Trotzdem  ich  in  Civil  hin,  klappen  ukmir'  Absätze  ^gegeneinander,  ain 
hitt'  ich  etwa  eine  FiirRtin  zu  liecrQracn.  Ich  schiebe  mir  sofort  die  Situation 
zureclit.  DieH«'  rci/i  nilr  Schönheit  vor  mir  iiiiiiiiil  iniMi  offenbar  für  einen 
ganx  Anderen!  "Wü/ai  soll  ich  ihr  die  unüchuidige  Freude  störuu?  Zudem  — 
ich  lebe  dem  Grundvatc  nach:  «chöne  Frauen  snid  immer  g^t6  Bekannte! 

Einn  Atiiit  I'  luetjixrr  Teiifrlohen  stellt  sich  mir  zur  Verfügung.  Jetzt 
beisstt's,  seine  fünf  i?inne  zusaromenreisBen,  nicht  aua  der  Holle  faUeo.  „ Baron 
Satan.*  Zum  OIQck  orientiert  mich  der  Name.  Hein  Blick  tastet  Ober  die 
Erscheinung  der  mir  plötzlich  vom  Himmel  ^'i  rültcnen  Freundin  hin.  Tull- 
cndet  vornehm  und  einfach.  Ein  leichter  ätich  ins  Internationale,  etwa»,  da» 
an  die  BouleTards,  ati  Spaa  und  Biarrits  erinnert 

„Ich  hätte  Sic  allerdings  eher  in  Ostende  vermutet,"  dehne  ich  mit  nicht 
völlig  klarer  Stirame. 

,Siud  8ie  vielleicht  auf  dem  Wege  dorthin?*  ruft  die  schone  Frau 
allarmiert.  Und  dann  blinselt  sie  mich  leicht  von  der  Seite  an.  «Etwa  aur 
Brinnt»ru?itr  V 

Jit/t  iiiii  ich  vollkommen  au  lait.  Ich  Imh'  sie  cimniil  —  allzu  lange 
kann  ch  übrif^ens  nicht  )i>  r  sein,  — >  ich  hah*  sie  ciiiiiiul  liebt!  Hein  Kopf 
senkt  si(  Ii  andiiehtl^'.  ,M;iilr)iinM,  -  '  murmele  ich.  Das  Wort  passt  immer, 
lifgt  um  die  leichtsinnigsten  Kruuenköpfe  eine  Art  von  Heiligenschein.  Und 
dann  frage  ich  obenhin:  «Was  rief  Sie  Übrigens  nach  diesem  verschlafenen 
Berlin  y** 

Sie  schiebt  die  Achneln  hoch.  aToiletteu»orgeu !  Pariü  wird  doch  auf 
die  Dauer  zu  kostspielig.* 

^A!so  spiirsiiin  geworden,  Mailonnn?" 

äie  nickt  ernsthaft,  während  die  rauschende  Seide  unter  dem  »tudiert 
schHehtAn  Rcisc«KostQm  sie  allerliebst  liügen  straft. 

Irgend  ein  kleiner  Kommis  starrt  die  entschleierte  Si-hönheit  aus  weit- 
auf^erisscuea  Augen  an,  —  eine  geputste  berliner  Bourgcoise  streift  mit 
neldisch-veritcbtlicliem  Blick  die  raffinierte  Einfachheit  dieser  Erscheinung. 
Intensiver  brennen  mich  die  Sonnenstrahlen. 

„Es  geht  niiht  an,  hier  länger  stehen  /u  bleiben,  meine  gnftdigste 
Frau  — **  Die  üppige  Gestalt  kann  keinem  Fräulein  angehören! 

Sie  sdgert.  „Ich  bin  auf  dem  Wege  zu  einer  „entfernten"  Freundin«** 
gesteht  sie.    „Penn  ohne  Pr-^'lritini'^'  in  ein  R(  stanrjint  eintreten  — " 

Ich  unterbreche  sie  mit  lieni  ganzen  Feuti  eines  „Haron  Satan".  „Wes- 
halb wollen  Sie  sich  mir  nicht  anvertrauen,  Madonna?  So  alte  Freunde, 
hm  — ,  hm,  —  Wenn  Sie  nirht  erwartet  werden  • — " 

„Eine  beHtimnite  Stunde  ist  für  meinen  Besuch  nicht  fixiert,**  erläutert 
sie  mir,  wihrcnd  wir  langsam  dem  Brandenburger  Thor  entgegenschlendem. 
,,lch  bin  nirgend  abgestiegen,  «Ifi  irh  mif  dem  "Narhtvru'^'e  weiter  will,  komme 
direkt  vom  Uahnhuf  und  Frankfurt  a.,M.,  habe  im  „Edelweiss"  gefrühstückt 
und  schliesslich  ein  paar  Stunden  bei  Oerson  vertrSdelt."  Sie  ISchelt  so  be> 
friedigt  wie  nur  l>aiiu  n  liido  In,  .leren  Toilettenfruge  bis  aufs  Tz  erledigt  ist. 

„Da  Diüssen  ja  gnädige  Fra\i  vor  Erschöpfung  geradezu  umsinken  1"  rufe 
ich  entrüstet,  wahrend  meine  Oedanken  an  einem  Plan  sclimieden,  den  Torsata 
mit  dem  ^'ai  lit/ug  uni/.ustossen.  Wir  sind  jetzt  vor  dem  l^ristol  angelangt. 
,,Cluädigc  Frau  sind  von  der  Vorzügliehkeit  des  Hotels  überzeugt?" 

Sie  neigt  sehr  vornehm  den  Kopf,  wfihrend  ihr  Fuss  den  Teppich  der 
Vorhalle  berührt.  Ith  öüiie  die  Thür  zum  Speisesaal.  Brodelndes  Geräusch 
schlägt  mir  entgegen,  ein  liallies  Dutzend  gescheitelt ei  Köpfe  über  grellbunten 
Krageu  faliren  herum.    Ich  erkenne  mehrere  Kumeruden. 
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„Ei>  ^oht  nicht,"  Rtammelt  meine  Begleiterin  mrflclttretend.  leli  starre 
sie  gedetnfiti^rt  an.  Was  thun'?  Meine  Kühnheit  übertrifft  sich  selber.  „Wenn 
wir  einen  kleinen  Salon  nehmen  würden,"  schlage  ich  leicht  Tor.  Ohne  die 
geringste  Prüderie  entgegnet  sie :  ist  vielleicht  das  Bequeintt«.  Ich  rer- 
apflre  durchaus  keine  Lust  anderen  ein  Schaus]iiet  zu  geben.'* 

Ein  Tomebmer  Kellner,  der  etwas  von  dem  £rntt  und  der  Weltabge- 
wandtheit  eines  Totentri^bers  an  sich  hat.  Sffnet  uns  ein  Zimmer.  "Sieht  xu 
klein,  nicht  zu  intim.  Rin  weiche»  Genchinimer  von  Plüsch  und  Seide,  Möbel, 
die  einem  wie  mit  Armen  entgegenkommen,  das  Regenbogengeblitz  von  sonne« 
durchfunkeltem  Kristall  am  Lüstre  —  etwas  Jnpanismus  —  — .  Meine  Begleiterin 
markiert  die  gelangweilte  Gleichgiltigkeit  einer  vornehmen  Ehegattin.  Leise 
nörgelnd  erbebt  sich  der  Verdacht  in  mir.  ob  ioh's  auch  wirklieh  mit  einer 
„Dame*^  zu  thun  habe.  Immerhin  will  ich  den  conipromittierenden  Champagner 
bei  dem  kleinen  Diner,  das  ich  jetzt  zusammenstelle,  fortlassen.  .,Aber  für 
ein  paar  Blumen  könnten  Sie  sorgen,"  ruf  ich  dem  davonhastendcn  Toten* 
gräber  nach. 

Hit  der  Suppe  zugleich  bringt  er  in  einer  schmal  emporaehiessenden 

Olasva'^t'  oinr  n  Strauss  wiindr  rvoller,  weitaufgeblühter  MalninisoTif:. 

Die  schöne  Frau  schiebt  sich  ein  Kissen  in  deu  Kücken.  Ihre  Blicke 
hSngen  durstig  an  dem  goldenen  Strahl,  welcher  der  Rheinweintlasche  ent- 
quillt. Il.istii^'  iii|.})t  i«ir^  nn  drm  Qlase.  .Dieselbe  Marke  wie  in  Ostende, 
tjeit  wann  lieben  sie  die  Rückblick©?* 

Abermals  ein  Wegweiser!  ^Nur  ein  Zeichen,  dass  ich  die  holde  Ver- 
gnngenheit  über  der  holderen  Gegenwart  nicht  vergessen  habe,"  betheuero  irh. 

Sie  schiebt  die  Brauen  xusawmtiU.  .,Ah  bah  —  Vcrgangenhctt!  Ich 
stelle  sie  mir  als  grSmliehe  alternde  Dame  mit  einem  Schwamm  und  —  einer 
Peitsche  vor!" 

,,So  trinken  wir  auf  die  Zukunft!  Auf  die  kommenden  Stunden!"  Wieder 
tanzt  der  kleine  goldene  Funken  aus  dem  GrOn  ihrer  Augen  hervor.  —  Mir 
wird  ziemlich  unbehaglich.  Wenn  ich  auch  j  :<  ui  ,, Anderen"  geradezu 
stupcnd  iiluilich  sehen  n)u»«H,  —  wo  soll  ich  einfacher  Cavallerist  deu  Geist 
hernehmen,  um  diese  complicierte  Situation  zu  beherrschen P  Ein  einziges 
Wort  kann  mich  aus  allen  Himmeln  schleudern!  „Wie  die  Zeit  Torfiber> 
gestfirnit  ist."  bemerke  ich  vorerst  weise. 

„Hoffentlich  hat  Sie  Ihnen  unter  den  Stürmen  recht  viele  Blumen  in 
den  Schoos»  geworfen,**  ruft  <iio  reisende  Sphinx  herGber,  irgend  ein  gcllQgoltea 
Thierchen  gracißs  zerlegend. 

Ich  seufze.  „Mein  Leben  war  ruchlos  langweilig  inzwischen ;  —  eigent- 
lich nichts  als  eine  grosse  Pause  zwischen  unserem  Abnchied  und  die»em 
Wiedernebeu!  Wenn  icb  nicht  gelegentlich  das  Glück  gehabt  hätte  von  Ihnen 
zu  träumen,  Madonna  *' 

„Holen  Sie  dazu  gefälligst  erst  meine  Erlauhniss  ein!**  bemerkt  sie 
lachend,  dann  fragt  ntiiMi  mit  »  im  ni  allorliflist  n  iiiiTcii  Ausdruck,  ob  ich 
böse  sei,  dass  sie  unsere  Currespondenz  sclilecht  geptiegt  habe  — 

„Bösef  Nein.  Ein  Narr  wartet  auf  Antwort,**  entgegne  ich  im  mildesten 
Ba  iton.  „Aber  seit  Ihre  Briefe  au«  meinem  Leben  versehwanden,  hab'  ich 
keine  Feste  mehr  gefeiert." 

„Sie  hatten  mich  also  begraben  — ** 

I^c^diwüK  ri  l  leg'  ich  meine  Hand  auf  die  Brust.  „In  meinem  Herscn, 
Madonna.    Zu  seiiger  Auferstehung." 

Der  Totengräber  schiebt  sieh  servierend  durch  die  ThQr.  Als  er  ver- 
schwunden ist,  frage  ich  kühn  dem  Schicksal  meiner  Ikiefe. 

Mein  scbitin'«  Vi^-a-si^  liissi  einen  Scbtitck  fhmk«  Iblutigen  Burgunders 
über  die  Zunge  iti  ii.  „Uic  Flammen  der  Flannue;  Ich  hub'  einen  Degout 
vor  papiernen  Küssen,"  -  entgegen  meiner  Rollo  als  ., Baron  Satan**  werd' 
ich  roth  vor  Freude!  —  ,,und  «•inbalsamii  rti  n  Srliwüren  — " 

Mit  einer  Gelassenheit,  welche  mir  Respekt  vor  mir  selber  einflösst, 
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bemerk«  ich:  ,tMan  hfttte  tie  vielleicTit  neu  und  dauerhaft  zu  abermaltger 

Verwofulung  horsfi  Hin  küiin.  n  --  " 

Uein«  Partucriu  wird  nachdenklieb,  stutzt  den  vollen  Arm  auf,  dos» 
man  jede  Linie  durch  den  feinen  Stoff  de«  Kleide«  nachpausen  kSnnte. 
„Waruiii  Sit  td'k  Ii  nicht  mehr  Diana  nennen  — !  Sie  apraehen  das  Wort  aus 
wie  Niemund  sonst  auf  Erden  i"^ 

Meine  Glieder  werden  schwer.  Der  BambD«se«se1  unter  mir  beirinnt  zu 
kuurrr-n.  ,.T(li  —  iili  wii-l«'  es  nicht,"  löge  ich  mit  IM/Iifinlrr  S'firnirip.  Gott- 
lob, diiss  ich  den  Nuuien  weiss!  „Diana**  «treckt  mir  über  den  Tisch  ihre  Hand 
entgegen,  an  welcher  eine  Peerie  von  Etleleteinen  glitzert.  KQssend  neig'  ich 
mich  ii^f r  ili«'  zarten  FinL'iT. 

Unser  Ucspräch  wird  sehr  lahm  untorweil,  denn  ich  habe  mich  ganz 
in  das  Studium  der  Augen  vor  mir  versenkt.  Diese  Qbergrossen,  rStselvollen 
Augen ! 

Mir  wird  schwindelig  unter  diesen  Blickeu.  ich  glaube,  eine  Vision 
aus  der  Vergangenheit  kommt  zu  mir  —  —  — .  Als  habe  Diana  in  mein 
Denken  hineitigi-hurcht,  lnunimt  sie  plützlich,  sieh  /ii  —  erinnern!  Sic  wird 
80  lebhaft,  als  sei  ein  Brausepulver  iu  ihr«  Adern  geschüttet  worden.  Ich 
sitze  wie  auf  leisglimmenden  Kohlen  I 

Hoi  ri^otf,  was  m  alles  fragtl  Einen  Staubbach  gleich  perlt  und  achiumt 
da«  von  ihren  Lippen. 

Bohon  halb  verloren,  im  Begriff  meine  Ignoranz  zu  verrathen,  starre  ich 
vor  micli  liin.  du  n  isst  mich  die  wiederlinlfc  Ann  ilc  ,,niiron  Satan"  .»uf 
wie  ein  gestürztes  Pferd.  Ich  gebe  mir  ein  paar  kräftige  llilfen.  Jeder  ZuU 
ein  Rooi  recke  ich  mich  empor  und  —  erinnere  mich  ebenfalls! 

Ol)  Diana  Wühl  noch  an  jene  entzückende  Morgentuilctic  denke,  in 
welcher  sie  neben  mir  die  Digue  entlanggeschweigt  sei.  Und  an  den  grossen 
weissen  Hut  mit  den  —  den  — 

„Den  Camillen         liilft  sie  mir  ein. 

„Und  ob  sie  auch  jene  Segelpartie  bei  Meerleaobten  nicht  vergessen 
habe  — *• 

,.Bei  welcher  Gelegenheit  ich  neidisch  auf  die  S<  (  wurde,  weil  aie  mehr 
Smaragden  als  ich  besass!'*  Sie  lacht  einen  Pralltriiker. 

 Dann  wird  meine  Stimme  dnnkel.  Ich  neige  mich  sehr  weit  Ober 

di-n  Titich.   „Und  an  das  Aller*AlleTichönste,  Madonna  —  denken  Sie  daran 

noch  ?" 

Die  goldenen  Wimpern  follen  Ober  die  grünliehen  Augen.   Diana  schiebt 

mir  i  in  Schälchen  Pistazieiiois  zu!  Nur  eim-  vollendete  Dame  kann  die  Oe- 
lahrlichkeit  einer  t>ituation  so  geschickt  balanviereu!  Ucine  schiene  Unbekannte 
muss  geradezu  eine  in  den  Windeln  vertauschte  Primwsiin  sein* 

Wütheud  auf  mich  srlln  r  grciT  ich  in  die  Dcssertschale  und  präsentiere 
Diana  eine  Uandvoil  Krachmandeln. 

Ein  kurzer  Blick.  „Haben  Sie  vei^ssen,  Baron  Satan,  dass  jede 
Handel,  die  icli  lieriihre,  riu  ,,J  y  peuse"  entliült  i"' 

„Dann  hätte  icb's  geradezu  aus  meinem  Oedächtuiss  löschen  müssen, 
welche  Zauberin  Sie  sind.'^  Ich  verschlacke  die  Tfülften  von  zwei  Zwillings» 
nüssen  und  becilo  mich  zu  vcrliorcu. 

Lange  üjonnenstrahien  glitzern  auf  dem  Silber  und  dem  (Jristall  des 
Tisches,  küssen  die  Rosen  tot,  und  malen  Reflexe  der  Prismen  in  Dianas 
welsKcs  Orsiclit,  sn  dils.s  ihre  Augen  in  allen  Män  hcufinben  schiuinieru.  Kine 
unsinnige  Sehnsucht,  meine  Lippen  auf  diese  Augen  zu  pressen,  crfasst  mich. 

Nach  dem  Cttf6  drQckt  meine  schöne  Unbekannte  das  UOtcheii  in  die 
Fhunmcn  ihrcH  Haars.  Sie  cupriciert  sieli  darauf,  die  entfernte  Freundin  SU 
besuchen.    Ich  bin  für  mclmrc  Stunden  frei. 

Meine  gtuizc  Beschäftigung  besteht  darin,  das  Längerwerden  der  Schatten 
zu  licolüK  htiMi.  Endlich  ist  es  i^cdi«  Uhr.  Ich  dar!  mit  einer  Viktoria  in  der 
Keithstrassu  vorfahren.  Einer  idyllischen  Seite  ihres  Temperamente  folgend 
wünscht  die  schBne  Frau  dem  Bundepark  des  Westens  einen  Besuch  absu* 
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statten.  Auf  dorn  Wctr  iiadi  der  Bfilowstrapsc  sdi waf/cn  wir  nliiic  rfchto 
Antheilnahme  von  der  Oeworbpauastellung,  dum  langsam  vorrückenden  Dum- 
bau,  vom  Begaadenlrinal. 

,Irh  mu8s  iremciTort  uii  den  8oli<;en  Fritz  iit'iil<i  ti,''  srliliirlizt  Diana 
{dötzlieii.  Dieu  me  garde  l  Sie  ist  Witwe !  „Woran  starb  er  'i*  frag*  ich 
•nfgeregt. 

.An  einem  HühnerlviKichcn,"  haucht  sie  uiu!  tiocknci  slih  <\\o  Au;,'i'ii. 
Mein  ßlut  ebbt.  Zu  heirathen  word'  ich  sie  nicht  haben.  Ebumauu  sein  ist 
nur  schön  an  Anderen. 

Im  HiimlipiU'k  Uiist  siih  Diana  sämnitlichi'  „Wajirfn"  vurlegen,  vom 
beinahe  unsichtbaren  Malthoserchen  an  bis  zur  Bicsen-Rcuommierdogge. 
«Wenn  Sie  nichts  Originellere«  haben  —  *  klaft  meine  schöne  Sphinx.  «lob 
suche  etwas  Barockes,  keinen  Novollonhund." 

Ein  paar  hochbeinige  Dalmatiner  werden  vorgeführt. 

«Die  bellten  auch  schon  im  letzten  Roman,  den  ich  las/  und  ihre  Band 
schneidet  mit  einer  Bewegung  den  beiden  Gefleckten  die  Aussieht  auf  ein 
verb&tscbeites  Dasein  ab. 

Der  ^.Direktor"  hat  jetzt  offenbar  eine  Eingebung.  Br  hebt  den  Zeige- 
finger uii'l  eilt  lächelnd  davon.  Niu-h  z^\  |  i  Miimti  n  s<  lilciri  er  l  iiion  Hund 
herbei,  eine  richtige  Karikatur,  —  dabei  ein  Prachtexemplar  von  schwarzem 
Scbnttrenpudel  mit  wildem,  traurigem  Gesicht  und  blutrother  Zunge. 

I"iian;<  lacht,  (la^•^  ihr  di«'  ThiilTUTi  kommen.  „Den  mag  iih!"  ruft  sie 
immer  wieder,  handelt  nicht  die  geringste  Mark  von  dem  unverschämt  hoben 
Preise  herunter,  und  beschäftigt  sich  auf  der  ROckfuhrt  nur  mit  dem  aoltigen 
Un-ctüm,  da?  mit  lechzender  Zunge  vor  ihr  sitzt  und  8iie  unglotst.  Ich  denke 
mir  eineu  unerhört  raffinierten  Giftmord  für  den  Pudel  aus. 

Als  wir  Tor  dem  ^Bristol"  halt  machen,  lächelt  mich  die  sehöne  Frau 
bozaubenui  an:  „Wir  mOssen  uns  eilen  mit  dem  Souper.  Gegen  neun  Uhr 
muss  ich  zur  Bahn." 

Das  Hers  entsinkt  mir.   Freudlos  besteir  ich  das  HenVersmaM. 

Diana  isst  mit  jenem  Appetit,  der  ich  an  reizenden  Damen  p()  lioch  siclle. 
Die  fettesten  Bissen  schiebt  sie  in  den  Rachen  des  Schnürenpudels,  der  vor> 
liebt  wie  ein  Mensch  in  sie  tu  sein  scheint. 

Wir  |ilaudrrn.  Die  PclinDe  l'tihckannte  redet  maiiclie  Hieroglyphe. 
Plötxlich  geht's  auf  Glatteis.  Diana  fragt  nach  Diesem,  nach  Jener.  ,Was 
mag  aus  der  8oi>disant  schönen  Frau  t.  Karsten  geworden  seiny*  wirft  sie  hin, 
die  Brauen  zusununcn^^chiebend.  Vcrnuitliüch  also  unangenehme  Erinnenmg, 
Toilette  blendender,  Krfolg  bei  Männern  grösser. 

„Sie  erwarten  nicht,  dass  ich  jener  Dame  eine  Apotheose  arrangiere. 
Madonna!  Mir  hat  sie  nie  gefullcn!-'  Das  letztere  ist  wahrlich  keine  LQgei 
Die  Falte  zwischen  den  goldenen  Brauneu  verschwindet. 

«Und  der  lange  OrSben?  Ob  er  rangiert  xntf  Damals  gingen  ihm  die 
Sehuldcn  bis  über  den  Kra:j:cii  " 

ich,  das  Opfer  der  reizendsten  'Verwechslung  zucke  die  Achseln.  „An* 
ständige  Menschen  sind  immer  mehr  für  Oold  als  für  Silber.  Ich  ziehe  es 
vor  /u  seliwci^en."  Von  einer  Miss  Brown  behaupte  ieh  völlig  schumlus,  dass 
ihr  guter  £uf  längst  verjährt  sei.  Meine  Partnerin  nascht  belHedigt  von  einem 
Bananencompott.  Sie  thut  entzQcIcend  ubit  und  weiss  eine  plöfolich  hervor* 
brechend«  Kok>  tterie  geschickt  zu  maskieren.  ,'Wie  gebt  es  Chochotte?" 
forscht  sie  weiter. 

„Ich  äussere  mich  nicht  gern  undiplomatisch,"  entgegne  ich,  denn  ich 
kannte  Chochotte  nicht,  die  möglicherweise  auch  ein  Papagei  sein  konnte. 
,Sie  wissen,  gnädigste  Frau,  dass  an  mir  ein  Botschafter  verloren  gegangen  ist.^' 

„Und  Oersdorf?  — " 

,^ch  hatte  die  Freude,  ihn  nie  wieder  zu  tretli  n." 

Hit  dem  Weisheitsspruch,  dass  man  gut  thäte,  nicht  mit  den  eigenen 
Balken  nach  den  Splittern  Anderer  zu  werfen,  breche  ich  das  Gespräch  ab. 
Diana  lacht  ausgelassen  über  meine  Bemeikong  und  ruft  nach  Chiunpagner. 
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„Wir  mliflspti  doch  dns  »fisso  Tier  da  taufen!" 

Sic  lockt  den  Pudel  auf  ilir  Knie  empor,  wickelt  einen  indischen  Crepe- 
Shnwl  von  ihrem  HSlschen  los  und  das  «chwarze  Unfjetllüm  in  die  warme, 
wciHHO  Hülle  hinein.  Ich  setze  mich  ans  Klavier  und  spiele  die  Lcfiato  -  Be- 
gleitung zu  diesem  lustipen  Unfug.  Dann  wird  mir  d<>r  Täufling  in  die  Armo 
geli'gt.  Kr  prustet  und  hellt  gewaltig,  als  ihm  ein  Kelch  Champagner  ührr 
den  Kopf  schüumt  und  empfängt  den  Namen  „Cerberus".  Ich  verspreche  all 
Pathenseschenk  einen  silbernen  Fressnapf  zu  stiften.  Die  feierliche  Handlung 
ist  zu  Ende. 

Unser  Gespräch  flammt  auf.  Jetzt  endlich  hab'  ich  „die  Art  mit  Hexen 
umzugehen''  getrortVn.  das  Milieu  gefunden,  in  welches  ich  als  ,,Haron  Satan" 
hineinpasse.    Die  Schranke  der  (!onvenieuz  senkt  sich  langsam  zum  Umsturz. 

Diana  giebt  mir  zwischendurch  ihr  kleines  Reise-Ehrenwort,  dass  sie 
mein  liild  als  Pendant  neben  das  R(tbesj)ierre8  hängen  würde,  weil  ich  es 
mindestens  so  gut  als  er  verstünde  die  Menschen  kopflos  zu  machen.  Sie 
sagt  mir  überhaupt  Liebenswürdigkeiten  mit  einem  Sans-gfine  — !  behauptet, 
jeder  Mann  müsse  wie  ein  Kellner  neben  mir  «usschen,  versichert  mich,  dass 
ich  die  Marke  des  Junggesellen  auch  im  Schatten  des  PantoH'els  nicht  ein- 
büssen  würde  — 

„Heirathen,  Diana,'*  rufe  ich  entsetzt.  „Nicht  um  die  ganze,  nicht  um 
die  —  halbe  Welt,"  füge  ich  mildernd  hinzu. 

Sie  lacht  goldhcll.  Sapristi  — !  Dieses  Lachen,  die  melodische  Bieg- 
samkeit ihrer  Stimme,  die  Beweglichkeit  ihres  Mienenspiels  —  —  Ob  «ie  nicht 
entzückend  Chansons  singen  müsste  ? 

Ich  schlage  den  Klavierdeckel  von  neuem  zurück.  ,,Wenn  Sie  mir  doch 
noch  einmal  jenes  Lied  singen  möchten  --  chose  —  wie  fing  es  doch  an?" 

„Welches  Lied?  Ich  habe  so  viel  wie  der  Waldvogel !"  Sie  spielt  mit 
ihren  weichen  Fingerchen  zwischen  meine  Händf  hinein.  „Das  etwa?  Oder 
dies?"  Und  sie  trillert  ein,  —  trillert  zehn  der  kecksten  Pariser  Chansons 
herunter,  dass  reizende  Echos  von  den  Wänden  kommen  und  die  letzten 
Blätter  von  den  Rosen  fallen. 

Von  da  an  verstehen  wir  uns  k  demi  mot.  ich  spreche  den  Namen 
,, Diana"  wobl  zwanzigmal  mit  einer  anderen  Betonung,  wie  man  ein  Geschenk 
unter  verschiedener  Beleuchtung  glitzern  lässt,  und  bemerke  galant :  „Unser 
jetziges  Zusammensein  entthront  fast  die  Erinnerung  an  das  frühere." 

„Mein  Herz  ist  halt  ein  heizbares  Möbel ,"  gesteht  die  enträthselte 
Sphinx  seufzend.  ,,Und  an  nagendem  Austernhunger  sowie  brennendem 
Chanipagnerdurst  leid'  ich  noch  immer.  —  ~"  Hastiger,  reichlicher  sehüttet 
sie  <len  Schaumwein  hinter  ihre  nelkenrothen  Lippen.  „Ich  liebe  die  Galopps. 
Beim  Reiten,  im  Gespräch,  im  Leben.  Immer  vorwärts!  Weg  über  jedes 
Hindernis!  Nur  bei  den  aller  -  allerschonsten  Stellen  wird  Halt  gemacht.'' 
Sie  neigt  sich  zu  mir.  Wie  seidene  Vorhänge  senken  sich  ihre  Wimpern.  Ich 
danke  ihr  mit  einem  Blick,  der  einen  Fussfall  markiert.  Es  ist  neun  Uhr  vorüber  I 
Unsere  Gläser  klingen  an  einander.  ,.Auf  unsere  Renaissance-Liebe!" 
Dianas  grosse  ,  berauschte  Augen  illuminieren  das  duftige  Racegesicht- 
chon.  Ihr  elegantes  Laisser- aller ,  ilire  aristokratische  Nonchalance  ver- 
wandelt sieh  langsam  in  interessantere  Eigenschaften.  Sie  schält  eine  saft- 
tropfende Pfirsich  und  steckt  mir  die  rosagelben  Fruchtscheiben  in  den  Mund. 
Sie  kitzelt  meine  Stirn  mit  von  der  Waml  gerissenen  Pfauenfedern.  Kurz, 
ich  lerne  eine  reizend  lockere  Lebensauffassung  an  ihr  kennen,  und  unter- 
drücke meine  Freude  darüber  nicht. 

,,Was  wtdien  Sie!"  lacht  sie  hart.  „Ich  hab'  auch  einmal  an  den  Storch, 
das  Christkind  und  die  Liebe  geglaubt.    Doch  passons-la-dessus !" 

Immer  wieder  füllt  sie  unsere  Gläser.    Die  Göttin  des  Champagners 
llbeint  sie  mir  zu  sein  mit  ihrem  prickelnden  Gejdauder,  dem  schaumweissen 
icht,  das  nicht  die  leiseste  Blutwelle  rötet,  mit  dem  sprühenden  Haar 
—  —  Ein  grosser,  toller,  lachender  Rausch  geht  von  ihr  aus  und  nimmt 
Iber  hin! 
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Ich  wugo  t'»,  meinen  Arm  um  ihre  FQnfzig-Ceniimeter*Taillo  zu  Rehlingen. 
„Die  Lebenden  müssen  zusammenhalten,*'  erliutere  ich. 

Da  erbebt  »ich  vor  uns  der  Höüenhund  mit  vildem  GoHicht  und  flet- 
schenden Ziihuen.  „Cerberus!''  ruft  Diana  und  entwindet  sich  mir  lachend. 
Der  Hund  wird  mit  dem  „TaulVeug"  an  ein  Stuhlbein  fe«tgebunden. 

Er  störte  nicht  mehr! 

Als  f>»  netto  Geisterstunde  schlug,  fing  Diana  an,  die  Glaser  gegen  die 
Wand  zu  ücbleudern.  Sie  sah  vou  du  au  alles  doppelt,  selbst  das  eine  Zimmer, 
welche«  ich  für  vou  beide  su  bestellen  mich  wfcflhnte. 

* 

Am  nächsten  Morgen  weckte  mich  ein  Sonnenstrahl .  ein  übermüthiger, 
lachender  Gesell  uutl  wies  dann  auf  das  reizende  schlafende  Gesicht  nebeu 
mir  hin. 

„Sic  Hill«!?  den  ,, Anderen"  sehr  lii  b  ;^i'li;ilit  Italien!"  denlic  icli  Inut,  7.ii 
^     laut,  deun  die  grünen,  goidbewimpertt  n  Augen  bclilagen  sich  weit  auf.  Lustig 
tanzt  der  kleine  Funken  daraus  hervor  —  —  Diana  macht  eine  verg<.>blicbe 
Anstre  ngung,  zu  erröten.    Dann  hängt  sie  wenigstens  einen  rothen  Schleier 
vor  ihr  Gesiciitcheu,  —  dm  duftige,  weiche  Haar. 

„Vexiert!^*  lispelt  sie.  ,,Den  „Anderen"  bab*  ich  ja  —  gar  nicht  ge* 
kannt  — 
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Kill  pariser  Dichter,  der  seine  Epoche  genau  kennt,  hat  die  Gewohnheit 
den  jung«  n  Lenten,  die  ihn  ihre  poetischen  Versuche  nnterhreiten,  den  Bath 
zu  geben,  füi  du  Bühne  zu  sehreilicri.  ..Diis  ruMikum,  satil  i  i  .  haf  ki  in»'  Zi'it 
weder  Bücher  zu  kaufen  noch  Bücher  zu  lesen.  Es  ist  durch  den  Velociped- 
Sport  zu  sehr  in  Ansprucii  genommen.  Wo  man  frfiher  ganze  Bficherkisten 
zur  Sommerfrische  mit  aufs  Land  nahm,  da  führt  man  jetzt  kaum  (ini^'c 
Bände  Beiselektüre  mit.  Durch  das  Theater  allein  ist  es  noch  möglich,  eineu 
litterarischen  Einflnss  auszufiben.* 

*       •  ♦ 

Wenn  man  an  hellen  Nachmittagen  zwischen  fünf  und  sechs  Uhr  in 
den  lebbaltcu  Alleen  des  Buis  de  Bologno  spazieren  geht,  so  ist  man  über- 
rascht zn  bemerken,  wie  wenig  dei  g«<wShntP  AnMick  dcmj*  ni-rcn  der  Vorjahre 
gleicht.  Wo  sich  früher  £(|uipag<  ii  und  Kavaliere  in  bunter  Ki-ihe  durehein- 
anderkreuzten,  da  ist  jetzt  Alles  mit  Radfahrern  überfluthet.  In  wenigen 
Jahren  ist  es  so  gekommen  und  nun  ist  der  neue  Sport  im  Ik  grifi'e,  eine  totiüe 
Umwandlung  des  modernen  I^ebens  vorzubereiten.   Kicht  als  ob  sich  einzelne 
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Lcate,  au8  beeuudcrem  Oescbmacke  oder  zu  bestiatinteii  Jahreszeiten,  wie  die» 
mit  dem  Botfahren  und  dem  Schlittaebulilaufen  war,  einer  Liebhaberei  er- 
geben hiittcii,  die  ganze  Kevölkerung  ißt  wie  von  einem  Ruu.Hc-he  überlHllen 
worden,  und,  wa»  allein  eine  neue  bitte  erioügiicht ,  die  Frauen  baben  sieh 
bineingemiBcht.  Da  trifft  man  die  eloganto  Weltdame,  bei  der  niun  erst 
^extern  zum  ästhetischen  Thee  geladen  »ar.  Ihre  leiden  Anbeter  rollen  — 
ieh  hätte  beinahe  gesagt  reitfn  -  ihr  respektvoll  zur  Seite,  in  rnhigeni,  vor- 
nehmen Tempo.  Dort  bogegnt  i  luan  der  gefeierten  SehiiUBpielc rin  oder  der  be- 
rüchtigten Demi-mondaine,  deren  Diamanten  und  Liebhub«'i  neulich  dieZeitungs- 
h|inlten  füllten  fjirlnliiii  tu  ^.-rüsst  man  in  einer  Seiten -Allee  die  Iii  Inn 
Mädchen,  mit  denen  ntan  eist  vor  Kurzem  auf  dem  Yolkijballe  /u^taunnen  war. 
Sie  fahren  allein  atf  dem  „Tandem"  oder  begleitet  von  einem  Schwarme  Ton 
Rennern,  die  Bich  7ur  iiät  li^ti  ri  Probe  einüben.  Das  Allps  vf n  inigt  sich,  wenn 
die*  Huulie  brennt  und  der  üautncu  aufgetrocknet  ist,  in  demokratischem  Durch« 
einander  im  Kefitnurant  Oroeset^te  oder  drüben  dicht  bei  der  Brßcke  von  8ureanes 
im  f'halet  du  <'yc!e.  Hit  r  sieht  man  die  oxccntrisehen  Ti  ili  ttt'ii  ihIh  ii  iloti 
bcHchcidcnsten  Wcrktagskostümen,  die  buoteu  Tricut-Tailleu  reihen  »ich  an  die 
hellen  Chemisetten ;  gelbe  Schuhe  und  Bauschhoton  —  Icnne  RSclre  werden  fast 
gar  nicht  mehr  getragen  -  .  Joekey-Müt/.en  und  w- 1^^  SirnMiüf«  :  Dariii  ii  uui! 
ticrri  II  biH  auf  einige  J^uancen  gleich  gekleidet.  Und  wenn  zunilligurweise 
ein  jiiii,i:<  I  Geck  nicht  auf  dem  Zweirad  erachienen  ist,  so  trägt  er  den  be- 
rühmten langen  ,(!ehrock  mit  Strippen",  über  den  man  sieh  »o  oft  lustig  ge-  . 
macht  hat  und  der  jugt  von  hiuteu  aussieht  wie  eine  Damenrobe.  Das  (Je- 
sprSeh  geht  von  Tisch  zu  Tirch.  Im  Gerfiuoch  der  Stimmen ,  w  elche  ni<  h 
durchkreuzen,  vernimmt  man  Haebrichten ,  über  neu  n  tiniili  ni  M.i^chin<>n, 
über  das  Damen  -  Kennen,  webbof«  da*-  „Kclin  de  Pari!»**  organisirte,  oder 
den  groHBen  „Kecord  von  viLiumi/w anzi;^'  Stiiiiden*  .  .  .  Denn  diewe  Dinge 
haben  Kicher  eine  so  grosse  Wicliit^'kcii.  wie  die  näclisle  Ministcrkrise. 

Vfi ä MilcnniL;  im  Kn^tüm  und  in  den  Siftf-n.  DmIm  i  winl  *•<  aber  nicht 
blt'iliüii.  Die  ganze  Kraui  uenianzipiitiuuäj- Frage  %\iid  lu  u  ciuluiiken  müssen. 
Welche  tiefe  Evolution  wird  körperliche  Uebting  und  frische  Luft  bei  dem 
Stndf ibewohncr  hervorrufen!  Keben  dem  physiologischen  l'ridilr^m.  auch  das 
optische:  die  Assimilation  der  Augeu  beim  Uadfahrer.  Die  optische  Vision 
des  Zttkunftemenaehen  wird  von  der  unarigen  eben  «o  verachiodon  aein,  wie  die 
iii  rige  von  derjeni^jt  n  der  Völker  de»*  Alterthum.s  (Div<  i  nz  oder  Convergcnz 
d«  r  Gesicbtsaxen,  l'erception  der  Farben  vtc.)>  Ks  licüscn  sich  B'ragen  über 
Fragen  atellen,  nnd  aach  f&r  die  Kurzaichtigfceit  onaerer  Sociologcn  gebe  e«  neue 
Themata  zu  studiren.  Für  den  junu'eii  Arbeiter,  der  für  einige  hundert  Ftaii«  » 
eine  Maschine  gekauft  hat  und  der  seine  ganze  freie  Zeit  darauf  verbringt, 
fBr  den  gtebt  ea  keine  aoziale  Frage  mehr.  Aber  wehe  ihm,  wenn  er  sich 
dem  Sporte  ganz  ergiebt,  ohne  dann  seinen  Krwerb  finden  zu  können.  Hier 
begegnen  wir  eine  r  neuen  sozialen  Gefahr:  der  immer  grosseren  Zunahme  des 
Rad  fah  rer  •  Pr  0 1  e  t  a  r  i  a  t  s . 

Denn  ein  anderer  Anblick  ist  jetzt  einzig  in  seiner  Art  und  bringt  eine 
neue  Note  in  die  Tonleiter  der  pariser  Impressionei).  In  den  grofnen  <'afes 
des  Lateiniceben  Viertels  wimmelt  es  in  den  AbcndKtunden  von  einer  Menge, 
deren  gesellschaftliche  Stellung  schwer  zu  bestimmen  ist.  jli'-r  tritVt  man  den  Stu- 
denten, d(  r  srlf  Monate  n  keine  Vorlesung-'U  mehr  t>i -u<  b(.  ili  ii  Arbeiter,  der 
nicmaU  arbeitet,  den  Kaufmann  ohne  Stellung,  den  lU-uniten,  der  längst  vom 
Bureau  geflohen  ist.  Drausiien  auf  dem  Trottoir  sind  in  dichter  Reihe  die  Velocipcds 
zu  btiTiderten  aufgestellt.  W'ii  »in  l'ifnen.schwarm  g"lin  dit  .Studentinnen" 
aus  und  ein,  hier  bei  einer  (iiuppe  stehen  bleibend,  sich  dort  au  einen  Tisch 
aetxend.  Auch  aie  haben  schon  langst  die  Bavsehhoee  gewiasermaaaen  alt 
rnifnrm  anfrrnf^niin.-  n,  und  bei  Vi.  l.  ii  ^'clit  die  Li«>be  zum  Kilrad  weit  ührr 
die  Zuneigung,  welche  sie  dem  zufulligen  Cieliebten  des  einen  Altcud»  ge- 
währen.  Wo  sind  die  Zeiten  Murgcrs  und  der  letzten  Griaette? 

Wovon  lebt  diese  gemischte  OesellHchaft ,  die  sieb  niunti  i  durclrs 
Leben  treibt      Die  einen  ncntraiuiren*  sich  zum  nächsten  grossen  Match, 
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geben  Unterricht  in  einem  Velodrome  oder  rennen  in  der  Provinx.   11  anchmat 

»in<l  es  Agenten  von  Volocipoil-KaUriken  oder  gewölmlirbe  Handler.  Andere 
spielen  beim  Pferderennen,  sitzen  den  gtnuen  Abeod  hinter  den  Karten,  oder 
Tersehreu  den  tet/ton  Ueller  einen  kleinen  yemtSitena.  Da«  Gewerbe  von 
Einigen  erräth  man  erst  nach  und  nach,  dt.reh  ihre  verdächtigen  Allüren  oder 
duroh  die  Indiscretion  rines  ;>ekriinkten  Weilje«.  Und  es  ißt  ffir  Niemanden 
ein  GeheimnisM.  dut'S  zw«  i  der  frrösslen  Raulmiortle  der  h  tzten  Zeit  im  hinteren 
Theil  eines  Cafes  des  lUuilevnrd  i^aiiit  -  Micliol  eoni|jli»ttirt  wnrden.  Ach  der 
schöne  Zeitvertreib!  Wie  sehlinun  hat  er  sieh  in"s  Gewerbsmässige  verlorOB} 
bis  er  ganz  ablenkte  —  zum  Znhülter,  £um  Verbrecher  

♦         «  * 

Ich  sollte  eigentlich  hier  von  Kunst  reden  und  von  den  Kunsteroi^issen 

der  lrt/t«  n  Snijs.'ii:  nun  abf  r  bin  icb  nnf  fcrtifii  rniwrtrm  von  moinrni  Thema 
ganz  abgekonimeu.  Der  moderne  Mensch  soll  mirjedoeh  in  meinen  Ürtheileu  und 
Sebitiungen  stets  als  Norm  dienen,  so  war  es  denn  nöthig  ihn  zuerst  in  seinem 
Milieu  zu  rlmi  ilvii  risiren.  Zum  I,<  s.  n  hat  rr  uIkt  keine  Zeit.  Wotiti  rr  durch 
Geschälte  nicht  ausHchiiessIich  in  Anspruch  genommen  ist,  aq  ist  er  durch  gesell- 
schafUiehe  Verpfliehtungen  und  Sport  ganz  beschifttgt;  und  seitdem  sieh  die 
Damen  auch  dem  Sport  ergeben  haben,  ist  den  Büchern  ihr  eigentliches  Puldikum 
verloren  gegangen.  Dagegen  bleiben  die  Theater  allabendlich  überfüllt.  Je 
weniger  die  jungen  Autoren  für  die  BQhne  schreiben,  um  so  mehr  Terlangen 
die  Direktoren  nach  Stücken.  Sie  würden  den  ersten  besten  unbekannten 
Jüngling  mit  offenen  Armen  aufnehmen,  w  enn  er  nur  eine  Spur  von  Bühnen- 
Talent  aufweisen  könnte.  Mit  gerin;;fn  Ausnahmen  scheint  jedoch  die  drama- 
tische Begabung  den  jüngeren  Generationen  ganz  ZU  fehlen.  Trotzdem  muss 
ge»pie1t  werden,  denn  das  moderne  Leben,  wir»  e<!  sich  jetzt  gestaltrt.  Iniuicht 
das  Theater.  \Vo  träie  man  sich  sonst  zum  Piaudere,  wohin  wüiUe  man  den 
litterarischen  Klatsch  tragen,  wenn  es  keine  Premieren  gäbe f  Und  wenn  man 
nicht  Ausstattunirssi Iii k<  und  l'iis<?rn  hüHi-,  wo  wiir  ie  man  am  Abrn«!  seine 
Freunde  aus  der  Provinz  hinführen];'  Gleich  dem  Theater  sind  die  Ausstellungen 
die  gebuchten  Plauderlokale  für  die  mfideii  Nachmittagsstunden.  8o  zahlreieh 
wi''  in  (lirsf  m  Jnhro  w.irm  sin  noch  nie,  dif-sf  kleinen  Gfmiililc-Ausstellungen 
der  ersten  FrühUugsmonate :  iSouderausstellungeu  und  Ausstellungen  einzeluer 
Maler-Omppen,  retrospective  Ausstellungen  und  Kunst>Auktionen}  selten  wohl 
brachten  sie  wi  ni^  Neues,  bis  wir  cmlli-h  müde  zur  Salon-Zeit  kamen)  und 
auch  die  Salons  brachteu  fast  nur  Euttäuschungou. 

Weil  die  Kunst  intimer  wird,  stellt  man  grössere  Forderungen  an  sie. 
Man  möchte  sie  häuslicher  und  wohnlicher  macheu.  Immer  mehr  wird  das 
Bedürfniss  wach,  sein  Ileim  auszuschmücken,  bequem  und  discret  und  doch 
mit  dem  raffinirtesten  Geschmacke.  Untei  sucht  man  aber  die  Kunstgegen- 
stände, die  mao  seit  Jahren  gesammelt  hat,  betrachtet  man  die  Bilder,  die  an 
der  Wand  hängen,  kopfschüttelnd  wird  man  eingestehen  müssen,  dass  sie 
ihren  Zweck  verfehlt  haben.  Was  nützen  die  Oelbilder,  an  denen  man  sich 
tauaendmal  satt  gesehen  bat,  was  nützen  ihre  goldenen  Kähmen':'  Waa  liegt 
an  ihren  Sujets,  die  tausend  Andere  el>en  so  gut  wiederholt  Iiabon.  was  an 
ihrer  uulririen  impressionistischen  Technik  ?  Langsam  muss  mau  zu  an  Kin- 
gicht  kommen,  so  paradox  es  auch  klingt,  duss  die  Oelmalerei  im  BegritVc  ist, 
die  Kunst  zu  töttii.  Der  Künstler,  welcher  Art  er  anch  sei,  ist  durch  die 
licmalte  Leinwand  fascinirt.  Vor  seiuem  Marmorblock  ueiikt  der  Bildhauer 
nur  an  ein  Salonstflek  und  der  Decorateur  arbeitet  nicht  auf  der  zu  bemalen- 
il>ti  Fläche,  er  sieht  nur  den  Eindruck  voraus,  den  sein  Bild  in  der  Aus- 
stellung hervoriul'cu  wird.  Was  soll  aus  den  zehntausend  Bildern  werden, 
die  wir  jedes  Jahr  zu  Gesicht  bekommen,  wie  können  die  lOnfhnnden  Kflnstler, 
\vi  !.  ht  Aufmerksamkeit  verdienen,  j»  d.  i  in  sriner  Art.  Eiir«  iirs  schaffen? 
Mao  wundert  sich  über  die  geringen  Fortschritte  der  moderueu  kunstgeworbe. 
Wenn  «bef  diese  Ifaler  alle  die  Leinwand  bei  Seite  liessen  oder  sogar  den 
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Pinsel  mit  dem  Stift  oder  dem  Meitsel  vertaDBebten,  wie  bald  würden  deeora- 

tive  Kunnt  und  Kunf»t;jcwerbo  neu  aufblühen.  Um  t'inon  modernen  Stil  brauchen 
wir  uns  deshalb  nicht  zu  kümmern,  ^ir  wissen  nuch  nicht,  wie  aus  den 
alloeitigen  Versuchen  sich  Neuen  gegtaltcn  wird,  und  wir  künncn  es  auch  nicht 
wissen.  Das  wird  uns  die  Zukunft  zeigen.  Aber  eiren  ist  jetzt  schun  von 
Nöthen  zur  wirklichen  Zukunftsarbeit :  weniger  Kunst  und  mehr  Handwerk. 

«  • 

* 

Sehr  viel  Kunst  und  leider  auch  sehr  viel  Gekünsteltes  treffen  wir  in 
den  diesjährigen  Salons.  Ueberall  ist  die  Virtuoisilftt  verblüffend,  aber  sie  er> 
mOdet  und  Vi^ft  du-  Peflo  b  cr.  InteroBsantes  ifst  mehrfarh  zu  scfu-Ti,  es  rührt 

i'edocb  von  den  alten  bekannten  Meistern  her,  die  seit  Jahren  auf  gleicher 
löbe  blieben.  Einige  Jungen  haben  sidi  entwickelt,  doch  kein  einziger  neuer 
Nume  vcrdiont  .  nufgrschriclt«']!  zu  werden,  nicht  ein  eitttiges  Bild  eine* 
Uubckannteo  fesselt  die  Auiiuerksamkeit. 

Alt  vor  Jahren  die  Secession  im  Lager  der  Künster  entstand  und  der 
Salon  des  Mnrsfeldes  geffiümlt  t  wimit  ,  .setzte  man  die  griissten  Hi-fTiiungen 
auf  die  EotwickluDg  der  bofrcitcu  Malerei.  Die  Ausgeschiedenen  waren  nicht 
sahtreich  und  sihiten  su  den  Besten.  Die  grossen  Impressionisten  —  Degas, 
Monet,  Renoir  —  stellten  wohl  damals  schon  nicht  mehr  aus.  ab«  i  sie  waren 
durch  talentvolle  Schüler  vertreten.  In  weitem  Ausstellungsraum  war  eine 
Qruppirung  möglich  geworden,  und  so  konnte  jeder  KQnstler  ein  Gesnmnit* 
bild  seiius  Schaffens  darbieten.  FreimQthigkeit  und  Sinn  für  Fortschritt 
zeichnete  die  junge  Gesellschaft  aus,  sodass  die  Tbnrc  den  Jungen  weit  ge- 
üH'nct  wurden.  Dann  kam  die  ausländische  Uebertlutliung.  Die  sogenannte 
Champe-de-]tBra*Hanier  —  schaler  Modernismus  und  Effecthascherei  — -  betonte 
sich  immer  mehr  iiml  mit  dem  Liberalismus  war  os  zu  Knde.  Jetzt  ist  es 
mit  dem  Cliquenwesen  bereits  su  weit  gekommen,  dm»  ein  Künstler  wie  Walter 
Grane  —  um  nur  ein  Beispiel  su  nennen,  das  grellste  —  von  der  diesjährigen 
Jury  zurück ^'t  wiesen  wurde. 

Was  wird  aus  der  SociStä  Nationale  ücBcaux-Arts  werden,  wenn 
sie  in  ihrem  Exelusivismns  beharrtV  Sie  bitte  junges  und  frisches  Leben 
nöthig:  von  Au>son  scfilir^st  sie  sich  ab  und  ihren  Mitgliedern  fehlt  es  an 
Kraft,  um  die  Erneuerung  aus  sich  selbst  su  schöpfen.  Die  Qeure- Maler 
haben  Talent,  es  mangelt  ihnen  aber  vollkommen  an  Ideen  und  denjenigen 
Küiihtliiii,  wilrlic  ^'l  istig  begalit  ^•ilH^,  fohlt  das  genügende  Tali  iit,  um  ihre 
Oedaukeu  zu  verwirklichen.  Manche  legen  gross  an,  ohne  ihren  Gegenstand 
binlSnglich  zu  Tertiefen ;  die  Idee  tritt  spärlich  hervor,  durch  ganz  ungenügende 
Kunstmittel  verzerrt;  andere  begnügen  sieh,  kb'iiu'  NuUirstückc  brutal  hinzu- 
werfen. Es  wäre  einmal  an  der  Zeit,  ordentlich  mit  der  Schaar  der  Puvis 
de  Chavannes-  und  Israels  -  Nachnbmer  aufzuräumen.  Die  sogenannte  grosse 
Maleroi,  die  Historienmalerei,  nt  itit  Marsfeldsalun  fast  ganz  verschwunden,  sie 
ist  vor  der  leichtt  r  \  i  tkäuflichen  Liindschaft  und  vor  dem  Poitnit  gewichen. 
Denn  uuf  zwei  l'uiikte  kommt  es  hauptsächlich  au:  so  schnell  als  mög- 
lich SU  arbeiten  und  seine  Waare  ohne  Schwierigkeit  an  den  Hann  zu  bringen. 
Was  nic  ht  im  Voraus  bestellt  wur  di',  ist  w  lllknnimencr  Ausfuhr  •  Artikel 
nach  Amiriku  oder  wird  in  Provinzialniuütcu  virgruben. 

W(>lche  Mühe  kostet  es  den  unerfahrenen  Besucher  in  diesem  wilden 
Wirrwarr  bastig  entworfener  Bilder  dir  wliklicbr  Kun«<t  '/ii  nildi  cken!  Denn 
es  giebt  hier  wahre  Künstler,  die  nicht  für  die  Minute  arbeiten,  die,  ohne  dem 
Zeitgeschmack  su  dienen,  beharrlieh  dem  Ideale  folgen,  das  ihnen  Ihr  Instinkt 
vorgesclirirlicn  hat.  Vor  Allom  i>t  liii  i  I)i(i,'iian-Bouverrt  711  nennen  Sein  ■rrosses- 
, beiliges  Afiendmaftl*  ist  eine  beträchtliche  KunstäuMcruDg.  laicht  als  ob  es 
ihm  ganz  gelungen  wSre,  das  zu  erreichen,  was  er  bestrebte,  er  hat  aber  fDr 
seine  kunst-  und  ;4()tt  ijläubij»e  Seele  ein  Tratunliilil  geschaffen,  das  einer  wirk- 
lichen Weltanschauung  entspricht,  leb  glaube  nicht,  dass  diese  Weitanschauung 
in  irgend  einer  'Weise  dem  Leben  entspricht  und  aweilie  aneb  daran,  das«  für 
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fhTttt  hohen  Mystiflinnut  die  moderne  Plastik  die  gooignete  Aasdrnokvwefw 

sei.  Immerhin  ist  da«  BiM,  allen  Angriften  der  Tugespresse  zum  Trotz,  der 
f^röMte  technische  und  gedankliche  Aufwand  de»  Snlons.  Dagnun-Bouveret 
hat  darin  seinen  gnnsen  Hang  xar  Volksseele  ausgednlckt,  seinn  Liebe  za  dem 
Einfachen  und  Bescheidenen.  Dir  rauhen  Physiognomien  der  Apostel ,  die 
ängstlich  dem  Worte  des  Herren  lausehen,  contrastiren  mit  der  ruhigen  Haltung 
der  Christusgostalt  in  ihrer  strahlenden  Qüte.  Das  ganze  Bild  ist  in  gelbem 
Lichte  gebadet,  das  in  zarter  Harmonie  von  Christus  ausstrahlt  und  gewisser- 
iTiH«<9en  vom  Zusehauer  nnf  lie  Jünger  zurttckgestrablt  wild,  sich  nach  and 
nach  in  weicher  Üiiiniiieniiig  verlierend. 

Neben  Dagnan  i  i  der  alte  Meister  Paris  zu  nennen.  Er  hat  sein 
grosses  dekorative«  Motiv  fiir  die  Bibliothek  von  Boston  in  fünf  Rililrrii  :nii«- 
gestellt.  lieber  Fuvis  de  Ckavannes  al^  Flächenmaler  ist  Alles  gesagt  worden. 
Aber  daneben  im  sogenannten  «Blauen  Saal*  hfingen  TOn  ihm  hunderte  von 
Zeichnungen,  Ski'rcu  mid  f'^ntwQrfe,  die  einen  höeh«t  \vichtiL:tii  Einblick  in 
die  Qebeimnisäe  seines  Bchaffens  geben.  Diese  Separat-Ausstellungen  einzelner 
KQnstler,  in  besonderen  Sälen,  sind  jedes  Jahr  ein  ffauptansiohnngspnnkt  der 
Salons.  Viiriges  J;ilir  hatten  wir  die  Oesamrat-Ausstellung  ib  r  hint' rlasseueu 
Werke  des  armen  Üarriös,  vor  zwei  Jahren  die  Paiästina-Uibier  von  James 
Tiflsot.  Diesmal  stellt  Jean  Desbots  in  reservirtem  Räume  eine  abgeschlossene 
Reihe  seiner  Siiilpruren,  Töpfe  und  Zinn-Aibriten  aus.  Im  Nebensaab  er- 
götzen uns  die  witzigen  Curricaturen,  die  Paul  Renouard  in  den  letzten  Jahren 
fär  den  Londoner  „Graphic''  gezeichnet  hat. 

Eugene  Carriöre  und  Whistler  haben  dieses  Jahr  nichts  gesandt  und 
PS  ist  tief  zu  bedauern,  dass  diese  grossen  Einsamen  immer  mehr  ihren  Hachen 
Nachahmern  das  Feld  einräumen.  Dagegen  ist  Albert  Besnard  in  voller  Pracht 
Tertreten.  Neben  Puvis  and  Dagnan  gehören  seine  Bilder  zu  den  Leistungen 
ganz  ersten  Ranges,  zu  den  wenigen  Sachen,  die  überhaupt  hier  Worth  haben. 
Zwar  hat  er  sein  grosses  Triptychon  der  neuen  Sorbonne  ni< dt  au«tj;estelU, 
aber  ■  seine  Seelaodschaflen  der  ümgegoixi  von  Talloires  und  Anni  cy  sind 
Farbensytnpbonien  von  unvergleichbarer  Schönheit.  Besnanl  ist  il«  r  <  in/i^^e 
Maler  der  Uegenwart,  welcher  Begabung  genug  besitzt,  um  sich  zur  Synthese  zu 
erheben.  In  seinen  phantastischsten  Compositionen  greift  er  immer  wie<ier  zur 
Nnftir  zurfirk,  er  vorr*tebt  c^,  ihre  tiefe  Symbolik  herniis/ufiilib  ii,  ^M'iliuik- 
lieheu  Stoff  bis  zur  Woltidec  zu  erheben.  Und  wcuu  jctuand  die  Unsicherheit 
seiner  Zeichnung  angreift,  so  betrachte  er  Mos  das  H&dchenportrXt,  das  im 
SaloTi  bangt  und  er  wird  uIhm'  das  RafKnenient  in  der  Technik  stauncT»  müssen. 
.Wie  das  Leben  aus  dem  Tode  geboren  wird"*,  betitelt  sich  der  Fresko  des 
ehemischen  Lal>oratoriuins  in  der  neuen  Sorbonne,  das  vor  einigen  Tagen  dem 
Publikum  eröffnet  wurde.  Beenard  hat  selbst  den  Sinn  seiner  Composition 
teststellen  wollen : 

,1m  Centrum,  unter  der  befruchtenden  Sonne,  ist  eine  weibliehe  Leiche 
unter  Pflanzeukeimen  dahingcworfen.  An  der  einen  ihrer  Brüste  erquickt  sich 
ein  Kind,  währeml  ans  der  anderen  eine  Fluth  von  Milch  ausströmt,  die,  sich 
in  der  Erdeumatorie  ausbreitend,  den  Strom  des  Lebens  bildet.  Die  Schiauge, 
Symbol  des  Mysteriums  der  Geburt,  windet  sith  /u  dem  Kopt«'  lirr  Leiche, 
auf  deren  Lippen  Schmetterlinge,  Begleiter  jeder  Fäulniss  und  Trii:^er  neuer 
Kcinie,  heruuiHiegen.  —  Rechts  steigt  das  menschliche  Paar,  die  Natur  — 
sein  zukünftiges  (reliii-t  —  dominireud ,  zum  Flusse  des  Lebens  hinunter, 
welcher  sich  in  der  Ferne  dahin^  '  '  i  ti,'elt,  um  links  wieder  herunter  zu  tliessen, 
wo  er,  im  Strudel  des  Catacl^Miius,  meuscblicbe  Glieder  mit  sich  führt. 
Er  rollt  sie  sur  Feuerglutii,  dem  Tiegel,  woran»  das  Lelwn  entsteigen  wird, 
letztes  Symbol  der  vier  jrrn'jsrii  Kräfte  dnr  Natur:  Luit,  Erde,  Wa«>(r  und 
Feuer,  Prinzipien  der  orgouischeu  Chemie,  welche  PÜanze,  Thier  und  Mensch 
anter  dem  ffinfluts  der  Sonne  geschaffen  haben.* 

Wenn  ich  mich  bei  diesem  Bilde  Kirnri  r  aufgehalti  ii  babc,  ist  »s 
hauptsächlich,  weil  in  seiner  Tendenz  ein  Wink  liegt  zur  zukünftigen  Ent- 
wicUnng  d«r  decorativeii  Kaust  Sieher  wird  Besnard,  wenn  einmnl  wieder 
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den  Künstlern  Wüude  »tatt  Loiuwaud  zur  VurfQgoag  gestellt  wurden,  als  ein 
Initiator  zn  betnushten  Mis.  Di«  Hemn  Cbemilcer  der  Borbonne  bitten  aller- 
dinga  Ii«  Im  r  ^'ohabt,  wenn  man  ibnen  eine  anecdotiBche  Laboratoriumi-Sceno 
Torgemalt  hätte. 

Was  wird  nun  noeb  im  Salon  des  Clianip»  de  Mars  zu  erw&hnen  übrig 
bleiben y  Die  anierikaiii^icben  Utid  ongÜBebcn  Whistler-Schüler  «ind  zahlreich 
vortreten:  Alexander,  I^avery,  Guthrie,  Loekwood,  Wengol,  IIuinphrevH- 
JoliQston,  »m  Lüben  alle  Talent  und  QeHchicklichkeit,  aber  die  Ertindungsgabe 
ist  bei  ihnen  schwuch  und  selten. 

William  Dannat  zieht  die«o*i  Jahr  besonfler«  an,  weil  er  clif»  ,, schöne 
Otero"  iu  der  Art  der  CheretVohen  Afficheu  gemalt  hat.  In  frecher  Haltung 
steht  sie  da,  als  wolle  sie  für  ihre  Rei/e  Reolame  schlagen  und  man  frigi 
sich,  wrr  nni  meisten  tinnaf ürlic  in  F;iilM  n  honützt  hat,  die  Uivfi  ITir  ilire 
Schminke  uder  blu8  der  Maier,  um  sie  zu  ver&inubildlicheu.  Unweit  davun 
entfernt  hingt  das  weibliche  Portrit  von  Burne-Jones.  Dort  war  Alles  freehe, 
reclamenhaf'tr  l'niiatur,  hirr  ;^'-liiulit  man  vor  den  letzten  Ziiiren  ili  r  Agonie  /u 
stehen.  Diese  kürpcrlo&c  Ücstalt,  die  kein  ülut  in  den  Adern  mehr  hat,  mit 
ihrem  mflden  Blteie  und  dem  Ekel  in  den  Mundwinkeln,  echeint  thatsieh' 
lit  h  vor  Sehnsnt  lit  Nei  Lchen  zu  wollen.  Wäre  es  vielleicht  die  Sehnsui  ht  nach 
den  Farben,  die  dem  KUni^tler  fehlen  r  Ach  diese  englischen  Praraphaeliten, 
wie  schnell  sind  sie  sur  Keigc  gegangen,  wie  schnell  sind  sie  uns  gleichgültig 
gewurden  niitsamnit  ihren  belgischen  Machtretcrn,  den  Khnopifs  und  den  An- 
deren, (iie  doch  nur  eine  Mischung  waren  vom  ärgsten  Jules  Lefebvre  und 
schlimmsten  Wattal 

Wenn  man  noch  vor  einigen  Landschaften  Halt  macht  oder  einige 
Porträts  bemerkt,  so  hat  man  die  Malerei  in  diesem  Salon  erschöpft.  Die 
Impressionisten  der  brennenden  Sonne  geben  immer  noch  der  modernen  Land- 
schaft ihren  Charakter,  aber  neben  ihnen  entsteht  eine  Schule  der  RQckkehr 
7ti  «len  romantist  hen  Traditionen,  so  malen  Trinel,  Boulard,  Oi  iveau  «iie  senti- 
mentaleu,  dunkelsten  Slimmungsbilder,  andere  suchen  zarte  Harmuiiieu  tiir  ihr 
nnglflcklidics  Sehnen.  Uanz  besonders  wäre  die  Aufmerkeamkeit  aul  Charles 
Cottet  zu  leiten,  auf  welchen  die  modern'  Malerei  die  grössten  IliilTnnn;^M>n 
setzen  kauu.  Jedes  Jahr  tritt  seine  Persönlichkeit  mehr  hervor.  Kr  ist  bei 
den  grossen  Heistern,  bei  Lenein,  bei  Bibot,  bei  Millet  in  die  Schule  gegangen 
iitnl  in  >eiiu  II  Laiidseliafirii  iim]  StilUobeQ  aus  der  Bretagne  ist  er  im  Begriffe 
an  die  grosse  Tradition  zu  knüpfen. 

Jacques-Emile  Blanche  hat  dieses  Jahr  einen  OlQcksgritf  gethan.  Er 
war  manchmal  Hach  und  eiiit'  iii^,  verlor  sich  in  uiifruehl baren  Versuchen, 
ohne  das«  seine  Persönlichkeit  zur  wirklichen  Geltung  kam.  In  seinem  grossen 
Portrit  der  Familie  l%aulow  giebt  er,  in  der  zarten  und  stilisirten  Manier 
der  Reynolds  und  der  Qainsboruugh,  ein  wirkliches  Lebeubbild  und  sein 
,Anbre)  Beardshy"  ist  ein  geistreiches  Stück  soliden  Schafleus.  Der  Zufall 
hat  Boldini  und  La  Oundara  nebeneinander  vereinigt.  Keiner  ist  besonders 
her\ on a;;end,  vielleicht  weil  keiner  eine  ,.Herühmlheit*'  zum  Modell  genommen 
hat.  Aber  nun  lä«>t  s:i  h  durch  den  Vergleich  leicht  einselen,  wie  sehr  Boldini 
nur  ein  lebloser  Virtuos  ist,  der  zu  oft  den  Stil  für  die  tirimaco  aufgiebt, 
wihrend  La  Oaadara'e  Koblease  die  eines  w^en  Rflnetlert  ist* 

•       ♦  • 

Wenn  die  Cbanip''  de  Mars-Malerei  a!l/u(i('(  <ler  zierlicln  n  Aiisla^xo  eines 
Liberty  oder  eines  Maples  gleicht,  wenn  die  dort  au^gestoUteu  Porträts  häutig 
Damenschneider-Keclamen  ähnlich  sehen,  so  ist  der  Champs  Elys^es  Balon 

die  ;:e\V<i]i  ti(c  ZuHiii  litsstiitte  für  dir  ;;ri!if^'ilir  Mitt<  iwaaie  i^'eiilieben.    Port  wird 

noch  mit  alten  klassischen  Mittelu  gearbeitet,  alljährhch  erscheinen  dieselben 
Bilder,  von  denselben  Halvrn  angefertigt.   Sonderbarerweise  jedoch  erscheint 

die  Manier,  die  immer  noch  in  der  all»  ii  ,, Society  des  Artistes  Frau^jais"  in  Qang 
ist,  viel  weniger  ausgelebt  als  der  Modernismus  der  „Boci6t6  ilationale  dea 
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Beaux-Arts'^  Der  Umschwuug  Ut  in  kurzer  Zeit  gckummen,  uud  wenn  man 
jetzt  die  Jungen  studiren  will,  «o  muM  man  sie  bei  d«n  Alten  Sachen.  E« 

sind  eine  :,';ni/i'  S(  h;mr  /nkiiiiftsfrohor,  junger  Leute,  die  im  Be};riffe  sind, 
sich  einen  breiten  Platz  unter  der  äonuo  zu  schaifen.  Icli  habe  die  Schüler 
OuBtave  Morean*s  g'enannt.  Der  Meister  der  nSalomi''  stellt  seit  Jahren  nicht 
mehr  a\i»,  seine  Bilder  sind  in  seinem  Atelier  vergraben  und  nur  wenig  Bin- 
geweihte  haben  sie  gesehen.  Er  ist  aber  Professor  un  der  Ecole  des  Beuux- 
Aits  und  so  übt  er  einen  geheimen  Einfluss  uns,  der  sich  bei  dem  geringsten 
seiner  Schüler  bemerkbar  macht.  Nicht  als  ub  er  platte  Nachtreter  herauf» 
bilden  wollte.  Auch  «»-ine  Srhüler  haben  seinn  Malerei  nicht  s^p'srb.-n,  aUvr 
er  zeigt  ihnen  den  Weg  zur  Meisterschaft.  Er  erzieht  »iv  Mir  Voilkommeniicit 
in  der  Technik,  er  führt  sie  hinüber  zum  Louvre,  dass  sie  sich  an  den  alten 
Mri^tern  erfreuen,  und  von  ihm  lern«  n  sie,  was  es  heisst,  in  unserer  verweich- 
lichtt  u  Epuche,  Charakter  zu  haben.  Keiner  hat  vermocht  ihn  zu  copiren  uud 
doch  tragen  Alle,  jeder  in  seiner  Eigenheit,  den  Stempel  des  Heisters.  Deeote, 
Morisset,  Martel  und  Amb  re  sind  in  der  Bt  liaiKUung  moderner  Stofte  zu  feinen 
Intimiüteu  geworden.  Ihre  Bilder  sind  nicht  gruss,  aber  man  erkennt  sie  auf 
den  ersten  Blick  durch  ihre  discrete  Haltung  und  die  Correktheit  ihres  Stils. 
PKrträts  von  Sabatte,  von  Bu^t^y  bahi  ti  den  festen  Ausdruck  klassischer  Wrrke. 
Die  :5endungen  von  Üesson  hatten  im  Vorjahr  schon  grosses  Aufsehen  erregt. 
In  ihren  ganz  besonderen  Oemüthserweckungen  gemahnen  sie  an  die  Christus- 
bilder von  ühde  in  der  besten  Zeit.  Das  arme  Volk,  das  vor  den  Kirchen- 
thüreu  kauert,  die  grosse  Mis«^re  de»  Bettlers  uud  des  Blinden  haben  seine 
besondere  Sympathie.  Der  junge  Henri  Renault  mit  seinem  „Chriitus  von 
deo  heiiigeo  Frauen  beweint*  erweckt  <  iiii>  fust  gleiche  Note.  Er  ist  der- 
jenige, der  sich  noch  am  meisten  au  den  Lehrer  .mlehnt.  Sein  Bild  ist  in 
der  Compositiou  unvergleichlich  und  der  braun-.riiuliche  Ton,  der  überall 
vorherrscht,  verleiht  demselben  eine  eigenartige,  schauererweckende  Stimmung. 

Unter  don  neu  erschienenen  muss  man  auch  Harburger,  «Irn  Huninri^tcn 
uir  Fln>gtnüt.'n  Blätter  begrüssen,  der  hier  besonderes  Aufseben  macht.  Zwei 
französische  Karrikaturisten  treten  mit  ernst  gehaltenen  Oelbildern  hervor, 
J<  an  VobiT  unil  Charles  L<'aTiiJri  .  Aber  man  i  rki  nut  hinter  dem  Ernste  den 
Witz  und  den  Humor  uud  die  ZoicheukÜDütlcr  verrathen  sich  iu  der  Virtuositüt 
von  liicht  und  Schatten.  Besonders  kann  Jean  V^ber  die  Ironie  nicht  ver- 
litTirm.  wenn  rr  seinen  Schwai^rr.  den  Kritiker  Renr  Diuimic,  \urfiiliit;  .mf 
etn  Sofa  gestützt,  vor  einem  nackten  Weibe  mit  dcu  Puppen  der  Weltillusiou 
spielend  („L'homme  anx  Ponppöes*). 

Ich  wollte  liier  nur  auf  einige  Jungen  uufmcrksuni  niaclien ,  die  im 
Palais  de  Tludustrie  (.Champs  Ely^ees)  ausstellen.  Wenn  man  jedoch  bedenkt, 
dass  hier  Gestirne  ganz  erster  Örösse,  wie  Fantin-I^atour,  Henner  und  Henri 
Hartin  vertreten  sind,  die.  der  alten  Ge-^ellM  Itaft  treu  gehlieben,  jeder  in 
seiner  ganz  originellen  Manier  weiter  arbeitet,  so  moss  man  sich  fragen,  ob 
nicht  vielleicht  doch  die  Spaltung  der  beiden  Gesellschaften  und  der  frflh- 
rerwelkte  Enthnsiasmus  fOr  die  jflngere,  blosse  GeschmacksTerimingen  ge- 
wesra  sind. 

Im  Kunstgewerbe,  sowohl  wie  in  der  Malerei,  glaubt  man  in  den  dii  s. 
jährigen  Ausstellungen  einen  Buckgaog  bemerken  zu  können.  Dies  ist  aber 
nur  deshalb  der  Fall,  weil  augenblicklich  eine  Verschiebung  von  statten  geht. 
S.  itileiii  der  rejen  Thätiu^keit  de--  IL  rrn  Roger  Nfarx  L'rlun::e-n  ist,  nach- 
einander, in  beiden  Sulous,  die  Gründung  einer  kuustgcwerblichcu  Abtheilung 
hervorzurufen,  sind  die  Thätigkeit  der  Künstler  und  das  Interesse  des  Publi- 
kums von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen.  Letzten  Winter  gründete  Herr  S.  Bing 
seine  moderne  Konstgalerie  nnd  vereinigte  in  seinen  Räumen  das  ganze  kunst- 
gewerbliche Schaffen  der  letzten  Jahre.  Ein  Ueberbliek  war  möglich.  Die 
erste  Einsicht,  zu  der  man  kam,  war,  dass  die  sümmtlichen  syjnbolistisch- 
ideaiistischfin  kflnstler,  welche  in  der  letzten  Zeit  soviel  von  sich  hatten  reden 


Digitized  by  Google 


8M 


BENBI  ALBEET. 


lasBen,  zur  reellen  Vcnvirklichunp  in  Act  applicirten  Kunst  noch  pnnz  unreif 
waren.  Man  n&h  auch  eiu,  dusn,  nach  Auhiuulung  »eines  ihm  rcservitittu 
Zimmers,  Besnard  der  grösste  moiierne  Dccorateur  war.  Möbel-AusfOhrun^en 
waron  fast  «^ämmtlich  zwei  Bel^riern  anvertraut  worden,  Tino  vo?"  T^y^  ."Hk  r-ln- 
und  HüDry  Van  de  Velde.  Hier  war  ein  grosser  Schritt  vorv..ut;^  gi'iiiuu. 
Sieh  an  den  englischen  Möbelnrbeiten  inspurireiid ^  war  et  Van  de  Velde 
gplnn<:^en,  noch  finfachere,  leichlere,  bequemere  Formi'n  zu  sclmtfen.  Diese 
Fornieneinfacbheit,  ohne  jede  Oruamuntik,  weder  im  Uol/,  noch  in  dou  Messing- 
beschlägen giebt  den  belgischen  Möbeln  einen  eigenen  Charakter,  der  bi«  auf 
Weiteres  als  der  künstlerischBtc  zu  betrachten  ist. 

An  Kunstgcgeustäuden  konnte  man  sich  nicht  satt  sehen.  Tönfe  und 
Krflge  jeder  Art,  die  intereetanten  Olaearbeiten  von  Koepping,  die  selteamen 
amcn'f  iiii'tlicn  Productc,  Zinnarlioitm  von  Cliarpciitit  r  und  Halou,  Bronze- 
Stotuetteu  von  Vallgron,  Tapeten  und  kunstreiche  Papiere.  Weshalb  sie  alle 
aafclhlen?  Im  Salon  wiederholt  ridi  dasselbe  Bild:  ganze  Begale  mit  knnst- 
reichen  OegcuMtäiiden  beladen,  die  Numcn  der  Künstler  sind  aus  den  Vorjahren 
bekannt,  Zimmerausstattimgen  jeder  Art,  ein  Mouumentalbett  von  Jean  Dsmpt 
mit  prunkvollen  symbolitcheu  Yorzieruugeu,  reiebbeladene  BtOhle  und  Tische 
Yon  £.  Oarabin^  eine  feine»  *pite,  eorgOltige  Kontt. 


Nun  ist  aber  die  Krite  im  Hwantreten.  Wird  der  Amateur  fortfahren 
sein  Heiin  mit  Kunstgrj,'pnstfiTidpn  anzufüllen,  die  er  thfufr  bezahlt  und  die 
ihm  nichts  nützen  Wann  wird  mau  endüch  begreifen,  dass  Stühle  da  sind, 
damit  man  eich  darauf  aetat,  dass  aus  Bechern  und  Pokalen  getranken  v  i  rdt  n 
muss,  dass  Blumonrascn  für  Blumen  da  ^ind  und  dass  man  aus  den  Ti  llcrn 
esien  soll?  Wenn  Kuustgcgenstände  nichts  nützen,  so  haben  sie  ihren  Zweck 
▼erfehlt,  und  um  su  nfltien,  mileien  ele  sahlreieh  nfitaen  und  dureh  die  Induatrie 
in  tansrn  Inn  von  Kxemplarcn  verl>rcit«>t  werden.  Das  alloin  ist  die  Zukunft 
des  Kuüstgeverbus.  Sammler  und  Liebhaber  mögen  sich  für  theures  Ocld 
seltene  Oegenitilnde  herrichten  laraen,  die  Kflnstler  mfiseen  aber  haupteichlich 
ffir  die  Mtn-j;('  urli'itcn,  für  den  häuslichen  Gebrauch.  Sie  müssen  dein 
Zweck  untsprecheud  die  Materie  wählen,  damit  sie  zur  Gerüthschaft  dienen  könne, 
denn  wie  oft  wird  audi  hieriu  gesündigt :  Stoff,  Farbe,  Form,  Allee  moM  fOr 
den  Gebrauch  gewühlt  werden.  Dann  erat  wird  unsere  Kunatinduetrie  auf- 
blühen. 

• 

Die  prunkliafte  Ausstellung',  wie  man  sie  in  dou  modonion  i'chausungen 
findet,  sie  wird  j»  tzt  auch  auf  der  liühuc  vi  rlan;j;t.  Die  niudci neu  Salonstücke 
apiden  in  schwer  mit  Stoif  behangencn  Boudoirs  mit  englischen  Möbeln  und 
seltenen  Kunstfrej^rnfitünden,  unter  der  hohen  Lampe  mit  gelbem  Schimmer. 
Just  ein  Bild,  wie  mau  es  im  Marsfeld  -  Salon  sehen  kütiute.  Das  typischste 
BtQck  dieser  Art,  war  in  der  Renaissance  „Amants"  von  Maurice  Donney, 
ein  zarten,  fr-ine«  Schauspiel,  wo  wich  die  moderne  Reeli  in  die  modemste 
Eleganz  hüllte.  Es  erweckte  das  ewige  Problem  tou  dem  ülück  in  der  Liebe 
und  Frau  Joanne  Granit  weinte  darin  mit  so  unsäglich  liefern  Scbmersel 
Oiesrm  Stück  zur  Seife  könnte  man  nur  die  in  der  Comodie  Pranraise 
aufgeführten  yTcuailles*  von  l'aul  Uervieu  setzen.  Ks  waren  die  beiden  ganz 
grossen  Erfolge  der  Baison,  beide  behuideln  seelische  Probleme  zwischen  Mann 
und  Weib.  l3er  Zwang  der  Ehe  bringt  in  dem  einen  du»  L'nyliick  und  das 
andere  aseigt,  dass  mau  auch  in  der  freien  Liebe  nicht  frei  ist  Fräulein 
Brandl  gab  die  Titelrolle  in  den  .Tenailles".  Sie  ist  die  einzige  Pariser 
Schauspielerin,  die  wirklich  eine  schöne  künstlerische  Linie  in  ihren  Körper- 
formen  zeigt  und  ihr  intimes,  passionirtes  Spiel  trug  viel  zum  Erfolg  des  etwas 
schematisch  angelegten  Stückes  bei. 

Ueber  die  Leistungen  der  freien  Bühnen,  der  „Th6&ti^  d^  k  e6t6"  wie  sie 
Saroey  nennt,  ist  wenig  su  sagen.  Das  Th6&tre  Libre  ist  unter  seiner 
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neuen  Leiinilg  total  Tersandei.   Et  hatte  nur  tonen  intereesanton  Abend,  die 

AulTQhrung  von  „Le  Cuivre"  von  Paul  Adam  und  Picard.  Anfoiiip,  der  prossp 
Qrfinder  der  ße^regung,  bat  aber  jetzt  mit  Oinisty  zusammen  die  Direction  de» 
Od«' Oll  übiriiomroen.  Die  Zukunft  wird  zeigen,  ob  r-r  seinem  Kuastideale  treu 
hleibcii  wird.  Eine  grosse  Nf'u<;if»rde  erweckten  im  Pulilii>um,  den  ^nnTou  "Winter 
hindurch  die  Aufführungen  von  1' Oeuvre,  ee  war  aber  weniger  dfr  Stücke  halbor, 
ab  wegen  der  Zuhörerschaft,  von  welcher  die  Kritik  die  BoUaamstfQ  Beschrei- 
bungen gab.  Die  juTificii  Acstethen  hollten  dort  mit  j^rossen  Sclilupphüten,  langen 
üaareu,  rumantiscLiu  Kleidungen  und  Deurasteniseh  grünen  Halsbinden  ihren 
unruhigen  Enthusiasmus  herumtreiben.  Ihre  Freundinnen  waren  beschuldigt 
alle  dif  Haart-  a  la  Botficclli  zu  tragen,  und  mit  w.  isseu  Lilien  in  der  Hand, 
in  extatiscben Qeberden,  zu  erscheinen.  Ach!  wie  hat  mau  uns  imsBverstandenl  — 
Der  Ibsen- Cultus  wüthete  weiter,  man  gab  Restitutionen  a1t>en((li»eher  nnd 
chinesischer  StQcke  -  aber  aiu  Ii  eine  niDilcme  Knmöilie  ^nm  orj^tnn  Ranges  „la 
Brebi'  von  Oermain  S6e,  wo  die  weibliche  Autoi>teruug8»ucht  mit  feiner  Blague 
und  einer  leiieo  Pointe  in  die  Ibsen-Puodie  oramatinrt  wurde. 


habe  Tersneht  die  Bilans  der  lefatien  Knntt-Saiion  anfenselven.  Von 

Bfifhern  habe  irh  wenip  ^esprochon.  Man  möge  sie  lesen.  Ich  habe  erklärt, 
warum  sie  fast  nicht  mehr  zur  Athmos^häre  gehören.  Wir  sind  in  der  Eui- 
wicUnni;  begriffen.  Dai  ITeue  bridit  neb  nur  langsam  Babn,  Tielleiebt  ist 
ee  mir  gdungen  eine  blaiie  Blasse  davon  su  geben. 


N 
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Vnl.K.«JWIUTS«HAn' 

CJllUlhTKNTf  M  l  NI)  KBAUKN- 

liKl  KKIL'NU. 

lrt(ciid  du  i;i'K<'n  d{«  FraoeoreehtB- 

li(>w*'f{itii^'  ritctiHipr,  iliinkli  r  Kliri  iimann 
hat  et  trgt^nil  ciiuiml  ir(;<-nriwu  uiedcr^^o- 
MchriebCD,  iIhhh  i'S  die  Auf^'Alin  Hlki-  auf 
ffeifltißf*  Frcihoit  und  Anlld&roo^  Weit  | 

f;<'K«'u  die        Ii  bo/.inicr  >tml  linlii'Hcher 
i;i(<irhlK'rcM  iili^.unK''li'r  lu'idcn  (ictjciiierhlfr 
l4iiKciidi-ii  lt«>Btn>l*iiit|;«'U  Front  /.u  nincben, 
wnl  dvr  Kinlrilt  dn-  vorborrat'hi'iid  durch  i 
nnm  piafüsch  »iORünjrelten  GcfUhlskonser-  • 
vatieiiiiiH  Kii'h  »»»/.«•irbncndcn  Fruncii  iu^ 
iltreutlicbe  Leben  ü»>it  bieg  der  kicrikaica 
l*nrt«i  bpniogflln  würde  aai  hierdurch  die 
(ifsjnntlu'it  drr  von  Rom  auf»  polcitcten 
StaHt«*ii  ('iiu>  Miu-ht  darstellen  witrdfn,  die  , 
auKrriolitr,  di'O  ullnuiblit-licu  Triumph  dea 
JifHnitiaehea  PapiiUam»  aut  der  ganaea  Erde  . 
itt  verbttrgeo.  I 

Ks  iintcrlieKt  keinem  Zweifel,  da^!'; 
s«     diese     BcliwHrs'>^fheriselu'     l'rogiio-«'  i 
eiiUKen  AnH|>iii>'ii  uut  Kichti^keit  erbeben  i 

dttrtte—  niemauU  mehr  VeraDU»»iing  h&tte,  I 
«nf  dio  poUtiiche  Oleiehstellang  der  Fraoen 

mit  il' n  Männern  hinzuwirken,  als  die 
katb<»li!4rhe  Kirche  und  die  für  die  Ver- 
UrOwcrnnK  der  Macht  und  des  KintluHses 
denelben  besorgte  uUramontane  Partei. 

Man  durfte  toglirli  einer  KundfrebimR  | 
illier  die  Stellun){nNhnie  der  katboli-eben 
Kirche  gf|{euüber  der  Ireiheitlichen  und  | 
forierkriulicben    Krtoenbewe^nn;;     mit  | 
einiger  Spannuntr  rnt?n;ensoheu.     Lan^ie  , 
hfliltf«  sie  J*ich  in  miijestülisrhes  Schweii.'en. 
I  initirb  in  dem  "ii»"  euj:>fedruckte  Seiten 
uuitasgenden    iSnebe:    „Die   Franenfriigo  . 
*om  Standpunkte  der  Natur,  der  (lesrhiebte 
und  der  OtVenbanin^'  auf  Veraulassun^;  der 
Leo  (.M'>i"llhcbatl  beantwortet  von  Augu>-tin 
U<'slt«r  t"  SS.  II."  kam  \  i  t  kiir.  >  r  Zeit  das 
n>tnisdi-iuiüioliäch-kirch liebe  Urteil  ttber 
die  freiheitlieben  Beetrebnngen  in  bfta» 
dif:*ter.  jede  M<  ^rlicbkeit  eines  Nichtvcr- 
!*liindni9Se>    au>si-bliess«ader    Form  vor 
Augen.    Man  bat  viel  i»  weni^'  auf  diese 
prinsipielle   Aoseioandmetaung  hinge- 
wivten,  die  das  hOebtte  -  AmOeement 
bietet. 

l>eau  luehe  da!  Weuu  die  uadi  ao- 
sinlen  nnd  politiachen  Reehtnn  ringende 


Frauenwelt  bei  üin  n  Bpstrebuni^n  Mf 
die  Untenttiitzung  <1it  katholit^chen  Kirche 
rechnete,  um  sciner/cit  ihren  KinthiB»  auf 
das  ötfentlicbe  Leben  2a  Gunsten  des 
Papsttams  und  nItnunonUiner  Gelflste 
(.M'ltend  KU  miirlit  n,  <:]cht  sie  sich  nun 
in  ihren  Hanüiumscheii  llnilniinL'en  schmer/- 
lii'h  enltünselit.  Die  kailioli-i  )i<-  Kirche 
hat  ihr  durch  die  Uand  der  „Leo  Getioll- 
eebaft*  einen  (Trimnilgen  Absagebrief  ^u- 
s(  lifirli»  n  Kiiil  ihr  Anatbem  (Iber  die  fr:»i:<  ii- 
i^uiau^ijiuLiit  tr^ciie  Heweifuntrauai^esprochon, 
in  welcher  hie  nieht  die  Absichten  Gottes, 
sondern  des  Teufels  erblickt.  Und  die 
VorkSinpfer  fiBr  die  Kerbte  der  Franen, 
\ini  wrlrlii  ii  ilt  r  o\n'i\  1  rvviilmtr  ^ondfrliaro 
Schwaiiurr  meint,  dass  sie  ttir  niemand 
anderen  in  höherem  Masse  arbeiten ,  als 
fiir  die  Machterweiterung  des  jesuitigcbcn 
rapt<ttum8.  werden  zu  ihrer  liefen  Kiimmcr- 
ni»  (ii'r  Miiliilii>  (Icssi.lhcn  cutraten  uud 
mit  bchmcrzlicher  l'ebcluimuug  eiuaeben 
mflssen,  das*  der  KleriknlisinttS  st«  alt 
unerwünschten  Hnndp'^crr'nns-pn  raditlicb 
von  seinen  schwarzen,  tlatternden  iiock- 
schössen  nbschfltMlt,  O  UttUtio 
rerumi 

Klar  denkende  Menschen  konnten  frei- 
lich nicht  d;»n'iIuM-  in  ZwiÜcl  sein,  wrlchiT 
Art  dan  Veniiki  ilcr  Küche  uiier  die  Fiaaen- 
enianzipatiou  ausfallen  würde.  Die  Kirche 
kann  nicht  anders,  als  sie  verurteilen. 
Fflr's  Erste  deshalb,  -weil  die  chrittfieh« 
kirchliche  Aulfaasunj;  des  Wt  il.ct;  eine  tl-  f- 
niedrige  ist  (man  lese  nur  bei  den  alten 
Kirchenvätern  nach,  wie  sie  über  das  Weib, 
„die  Pforte  zur  Holle'*,  gedacht  und  ge- 
»»chrieben  !),  und  weil  ja  Eva  aus  der  Rippe 
Ad.•lIll^  -CM  li;(!tiii  wurden,  wodurch  Ootl 
seinen  W  üleu  der  Alfbäu^igkeit  des  \Veit>eS 
Tom  Manne  klar  und  deutlich  kundgetbnn, 
und  zweitens  deshalb,  weil  dif  moiieme 
Frauenrechtsbeweguuf;  in»  Boden  der  natnr- 
wissenschaftlit  ben  materinlistilchen  Weit- 
anschauaog  worzelt. 

Es  gieibt  swar  nnerdinfs  nnter  den 
AubAngerinuen  df>r  rmAnzipatctri-i  hen 
Propaganda  eine  uar  mdii  güriugt^  ^bl 
christlich  Oesinnter,  ja  selbst  viele  die 
liebnng  der  soslelen  und  wirtschaftlichen 
Lage  des  «eiblirben  Oeseblecbts  an- 
strebende  und  um  .fir-< Ü  o  gi.h  M-nlient 
machende  Fraueavereine  stehen  auf  poaitiv 
christglinbigem  Standpunkte.  Dieselben 
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bilden  sozusagen  das  in  seinen  Fordeningon 
sdbr  gemilssigtc,  opportunistisch  katz- 
buckelnde, ä  pcupri  s  iiiel>ekannteRepnblik 
mit  dem  Grosshcrstug  an  der  Spitze  an- 
strebende Gros  in  den  ffir  KrringunK  der 
nntf^rlirhen  Rechte  der  FrMurn  kümpfeudeu 
1-  IX' isL haaren.  Ks  soll  iiiirli  iiii  ht  sjeleueuel 
werden,  dnss  der  gercohtt-n  !■  r:iiH'ii>;i(!te 
durch  diese  Vereioe  hinsichtlich  der  £r- 
«eitening  i?er  Bildoogs.  nod  Tbitigkeite- 
gebiete  der  Frauen  mancher  Vorschub  ge- 
leistet wird,  indem  sie  einerseits  schon 
mancherlei  konkrete  Erfolge  errunfieu 
h»bea  ood  iodem  sie  «ndrereett«  for  die 
Verbreitoiig  der  Propaganda  aehr  thfttig 
sinil  luiil  die  Prinzipien  dieser  Propa^:anda 
be»  der  gro^aeo  Menge  viel  h  ichter  Eingang' 
nad  Anklang  finden,  wenn  die  Vertreter 
denelbeo  ansonsten  im  Gerüche  streng 
kenaerratiT  religiöser  und  politischer  Ge- 
ainnun>:  -l<  hi-n 

I'bf  r  liieser  hinsiclitln  h  il*  r  Frauentrage 
einem  bedingten  I'Ortscliritte,  in  der 
politischen  und  in  der  rt^ligiOsen  Frage 
aber  den  Tendenzen  eines  absoluten  Kon- 
»er^'ativisniu'-  huliliL^omii'n  (Iitip]!!'  -t  ht 
jedoch  eine  andere,  welche,  in  der  Frauen 
6mge  ein  untrennbares  Glied  der  grossen 
»sozialen  Frage  i  rkt  niuMi*!  und  den  Schlftsael 
znr  Losung  der  LTäUi  oa  iu  einer  gründlichen 
Umgestaltang  der  sozialen  Ordnung  er- 
bhckend,  diese  UmgestaUung  von  der  all- 
geneinen  Dvrehf&hmng  des  Prinsipes 
gleicher  Freiheit  nnd  glrichnr  Gprprlitigk(»it 
für  Alle  uud  JcJ«  n  crlKttit  und  uut  Grund 
dieses  Prinzipes  anstrebt  Diese  Gruppe 
ist  es»  welche  in  ihrer  plüloeophischen 
WeltansebaiMDg  «ich  nun  wissenacbaft« 
liehen  Malerialismim  liok^niu  utiil,  iliin  li- 
drungen vonderÜberzfUKuii;:,  las.sdieuatnr- 
wissenschattliche  EvolutioasNhre  aoch 
bin<»ichtlich  der  geiatigen  Leben^^momente 
der  Menschheit  ihre  Gilti^keit  besitzt,  an 
die  soziale.  nolitiM-lie  uini  ctliiscbe  lliit 
wrickelung  der  meuscbluhen  Gesellschaft 
glaubt,  von  welcher  tbrti^chrittliohen  Ent« 
Wickelung  die.  alle  sozialen  Bezichangeo 
omtassende  Gleichlierechtieung  der  weib- 
lichen iiiiil  <ler  iiifiuiilii'heii  Hälfte  der 
Menschheit  uutrennbar  ist.  Und  diese 
Omppe  ist  es  aueh»  gegen  deren  Lehr- 
und  Grundsätze  llfrr  Ani;a-tin  RAslnr  .auf 
Veranlassung  der  Leo  Gcot  UscliaJi'*,  d.  h 
im  Dienste  der  katholischen  Kirche,  in 
seinem  nna  vorliMjenden  Bnche  die  giftig- 
sten Pfeife  schlendert,  indem  er  ^teiehzeitig 
den  Sozialismus,  die  tnat*  ri;ilisli?c  he  Well- 
anschaaung  t.nd  die  Emanzipaliun  der 
Frauen,  durch  welche  drei  Faktoren  — 
wie  Röaier  behauptet  —  «die  Menschheit 
den  Verderben  nahegebracht  wird",  7.0 
bekämpfen  >i<}i  beniülit. 

InsbegoiiiJeie  dit  letztere.  Denn  „die 
Bestrebnn^en,  die  Frau  dem  Manne  ge- 
sellschnltUch   darehana  gleichmstellen, 


übertreffen  an  Gefährlichkeit  all«  anderen", 

erklärt  Rösler.   Nun  kiVnnte  die  kirchliche 

AnscIiHiuiriL:,  «l.iss  vuti  allen  lireicii  L'er.i'le 

der  Fraueuemaozipatiou  die  Palme  der 

„Gef&hrlichkeit^  gebühre,  einigermasacn 

überraschen,  wenn  der  Griiml  liieser  Ge- 
fährlichkeit nicht  so   Icii'hi   zu  erraten 

wäre.    Die  Kirche  —  uini  /war  iiuhi  nur 

die  katholische,  sondern  auch  die  aller 

andern  ehristliehen  Konfeasionen  —  weiss 

nämlirh  -ehr  gut,  dnf?«  s'w  in  der  znr  Zeit 

noch  tut  grossen  l>uiclLäi;Luitt  geistig  un- 
entwickelten und  daher  leicht  lenkbaren, 

den  priesterlicheo  Eindfistenugen  ein  ge- 
neigtes Ohr  schenkenden  Franenwelt  ihren 

mächtigsten   .\l!'irien   liesitzt      Und  sie 

weiss  auch,  dass  äia  diese  mächtige  Stütze 

verlieren  würde ,  sowie  die  Frauen  durch 

eine  gründliche  Geistesbildnng  tind  Aaf- 

klärung,  durch  eine  Ihr  selbstAndiges  Denk- 

und    Urteilsvenilögen   zu   einer   den  .■\n- 

türderuue'en  nn«'>rer  modernen  Zeit  ent- 
sprechenden 1  leite  entwickelnden  Erziehung 

den  klerikalen  EintlQssen  entzogen  würden. 
I  Darum  der  empörte  Aufschrei  Rüslers  über 

den  in  iru'end  >  ;n>  r  HruschOro  den  Fninen 
I  orteilten  Hat,  sich  aus  der  Lektüre  von 

Werken  von  Männern  wie  David  StrsoSS, 

Darwin,  Moleschutt,  Karl  Vogt  n.  s.  w. 

Aufklärung  zu  holen   uud   da  nun  seine 

enthusiastische  Anpreisung  der  Worte 
I  k\  W.  Webers,  der  über  «Fraueahände, 
I  Fraaenangen*  so  berrlieb  nngt: 

,I>Mh  4to  MhAartn  rrMMdiSiid* 
SM  tia  tmo  0«'b«t  T«mbrinklM, 
Xtmi  41«  mMmIm  rrMMOMCw 
8M  4to  SwDilivvn  t«MUHk* 

Röslers,  d.  h.  des  Bevollmächtigten  der 
»Leu-Gesellschaft''  Standpunkt  nicht  nur 
gegendber  der  FVauenbewegung,  sondern 
auch  gegenüber  dem  allgemeinen  ethischen 

'  und  geistigen  Fortschritt  der  menschlichen 
Get:"lNoliaft  !-teIIt  sirii  sclifirf  umrissen  in 
seinen  folgenden  (hier  beispielsweise  zu- 

;  sammengestellten)  Äusserungen  dar.  In 
dem  gar  pompOs:  , Gezählt,  gewogen,  ge- 

I  teilt!"  überschriobenen  Sehluasworte  sagt 
er:  „.  .  .  darauf  rnooliton  wir  scliliesslich 
aufmerksam  machen ,  wie  der  moderne 
Staat  und  die  jetzige  bürgerliche  Gesell- 
schaft, soweit  sie  vfiin relini'^en  und  >(>/i;i1en 
Liberaii.-'iiius  liehtrisclit  wird,  der  Sozial- 
demokratie in  die  Hände  arbeitet,  um  durch 
die  Zeratörung  der  Familie  and  die  Eman- 
zipation der  Fran  eine  furchtbare,  in  der 
Geschichte  inu-li  nicht  er1t'!>te  Katn^-nrnphe 
herbeizutultriiit.  i>ie  tieiste  Grundlage  der 
Familie  uud  der  Stellung  der  Frau  in  der- 
selben ist  die  Religion  und  awar  die  ge- 

I  offenbarte  ehristlidae,  die  den  Glauben 
an  den  niensihL'ew(inifneii  Si>':-i  (^itte>, 
Buv^ic  au  die  von  ihm  als  unzeiätorliar  uud 

I  unfehlbar  gestiftete  katholische  Kirche 

I  sar  Gnindlage  hat^*    An  einer  andern  ^ 
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Stelle;  «Der  nneodlich  laoge  and  langsame 

KiitwickoliinKSprozesa  dor  McnsclilM'it  .  . 
ist  tun  G I  Uli  bell  ssat/,   di  s  Mali  ria  - 
li  Bin  IIB.    Uni  aber  die  Glaubwürdigkeit 
desselben  daixalhun  and  uns  zur  giftabigen 
AaÄiahme  geneigt  tn  uaeheo.  kann  die 
Auloritäi  eines  Molrsilmtt,  Büchner,  v. 
Zilti'l,  Bebel  u.  a.  «.  uininier  genngen. 
I)i'r  C  lirilt  Sttm*l  ist  gewöhnt,  zu  liohc 
AaforderoaKeii  wi  dio  GlaabwOrdiiikeit 
von  Lehren  211  stellen  il  ?),  die  ihm  durch 
blngseii  iJeuken  nicht  evident  vferdon,  (!t?) 
als  dass  er  loicbtglftubig  auf  die  Wurto 
von   Miinnoru  scbwi'tren  könnte,  die  bu 
wenig  Übung  in  der  Anwendung  der  Deuk- 
geaetze  an  den  l'ag  legen      An  andemr 
Stolle:  „Weil  die  Rovolutionspartei  v«tn 
ticti,  Kreibrit,  (V)  Un8t«'rblichkeit.  persim- 
lichcr  Verantwortlichkeit,  ewiger  Belohnung 
uder  fwiger  Strafe  nichls  wissen  will,  darum 
verlegt  sie  das  lelxte  Ziel  ins  diesseitige 
I.ebeu.    \N     «iif  Krliiiioa  ;iU  ImkI/icI  für 
das  Jcuheits  verspricht,  erstrebt  der  Materi- 
»Usinns  im  DieRgeits,  nimlich  TOllkonimene 
Zufriedenheit  im  Genuss,  wenn  atich  auf 
verschiedene  Weise.     Weil   uiau  glaubt, 
vollkoniniencs  Glück  und  Geuuss  werde  in 
der  gegenwärtigen  GeselUchaftsordniing 
den  Minnern  «Hein  zn  Teil,  dämm  fordert 
ni.'iii  .ib^olute  Gleic!i«t('!lt;ng  der  Frauen 
niit  den  Männern.    So  bangt  von  der  An- 
sicht über  das   Endziel   der  Menschcn- 
eniehoog  die  gsnze  Frauentage  ab." 
Ferner:  „Wenn  eine  Regierung  dnreh  flber- 
triebene  Schulbildung    —    bezw.  Schnl- 
zwaug  -     den  Mudchcu  die  Frpude  an 
den  h&tiBlirben  Arbeiten  verleidet,  so  kann 
sie  Ton  der  HerbeiüQhrnng  solch  unge- 
sunder Verhftitniss«  nnmriglieh  entsehnidigt 
werden."    Ab'T  uiclii  imi-  ilfi  Sclinlzwijng, 
auch  eine  nach  der  Meinung  Herrn  ÜDslcrs 
viel  zu  lax  gebandhubte  Zeosur  igt  ihm 
ein  Dorn  im  Auge.    Denn  er  empört  »ich 
darober,  das«  die  sowohl  von  den  Sozial- 
d<'iiiokr;iti'ii  v  i«'  mmi  di  u  \  i  i  ti'i'litorn  «ior 
Fraueueuianxipaiiuu  bobauplcte  Wahrheit 
von  der  Natürlichkeit  des  Ftirtptlanzungf 
(rieben  des  Menschen  und  des  Schadens, 
welcher  der  kÖri)erlichen  und  geistigen 
Gcsnndheit  ebenso  der  1  lautii  wie  der 
Männer  aus  absoluter  Euthult&aiukeit  in 
nicht  geiisgereni  Grade  wie  ans  Ans* 
Schweifungen  er^v-irltss.  -^^in/.  ungehindert 
in   vielen   Pruckssi  iinUcu  uu.-ge8prochen 
werden  darf.    Und  er  nennt  es  „eins  der 
bedenklichsten  Sjuiptonte  unserer  Zeit', 
das«  man  for  ,.diese  Lehre       a.  den 
X'orfn-  -rr   pitiii;1;ir  -  medi/inischer  I't'.i'^er 
1\  1  r  III  kc,  dtu  Ltiior  einer  psychialrifecht  u 
Iii  ihmstalt  Krafft-Kbiug  anführen  kann 
und  dass  diese  alle  Sittlichkeit  zerstörende 
Lehre  ungestraft  in  natnrwissenschaftUehen 
Volksbücherii    \m>    in   denen  Brehm's, 
verbreitet  «erden  kann.    Hier  vcrnach- 
llasigt  der  Staat,  dar  echoB  tob  Katar* 


recht  die  Pflicht  hat,  die  Sittlichkeit  an 

schfttzen,  snine  Pflirht,  indem  er  dir-  Natnr 
util^i'ijtrült  scUiindeii  Lisüt."  {Aho  ist  die 
Konsutierung  eines  Naturgesetioa  «in« 
Schändung  der  Natur!) 

„Drei  Urknndeo"  —  sagt  ROaler  ^ 
„hat  dio  chri^tliclie  Lehre  Ober  die  von 
ihr  gepredigte  Stellung  der  Frau  vorzu- 
weisen: die  Natur,  die  Geschichte,  dio 
OffeDbaraog.'  Aber  die  Argomente,  die 
er  in  diesen  „Urkunden*  aofzttttahenk 
wci»i8,  sind  wenig  geeignet,  die  freiheitlichen 
l<'rauenbe8trebungen  —  wie  er  gerne 
möchte  —  ad  absurdum  zu  fOhren. 

Über  die  Beweise,  welch«  der  OeechMta- 
trftgor  der  Leo<<}ese11«eliaft  in  der  Natur 
ge|.>'ii  die  8<izi!ile  Gli-icIi-telhinL'  der  üe- 
»chtcchtcr  zu  tinden  vermeint,  ein  Wort 
zu  sagen,  verlohn!  lieh  kann  der  Iflih«. 
Da  begegnen  wir  nur  dem  alten,  aufge- 
wkraten  Kohl  von  der  physiologischen 
und  psychologischen  üiiiileicliluii  van 
Mann  und  Weib  und  deu  hieraus  angeb» 
lieh  resultierenden  B«rafspflicht«n  beider. 
Die  Beweisführaug,  warum  und  wioo  nns 
einer  Vcrschiedonartigkeit  in  der  Nainr- 
anlagc  von  Mann  und  Frau  folgi  rii  hiig 
die  Notwendigkeit  hervorgehe,  die  Fraueu 
von  den  Bemisartea  der  Mftnoer  und  von 
aller  sonstiL'cn  sozialen  und  gesetzlichen 
Gleichberechtigung  mit  den  Männern  aus- 
/uscbliebsen,  diese  Reweieführung  int  Herr 
K.  in  seinem  Bnche  schuldig  geblieben. 
Er  hat  auch  nicht  den  Idsesten  Vertueb 

und  LT  Wühl  gewu&ät  Laben,  warum 

er  ihn  nicht  machte.  .  .  . 

Die  Emanzipation  der  Frau  ist  Aösler 
„gleirhbedeotend  mit  Revolution  und 
l>puii'irtlis;iti'>ii".  U-ul  „die  Bt'inQhaugen, 
durch  huhcro  Schulen  aller  Art  den  Frauen 
neue  Krwerbszweige  zu  er&flfnen,  nüssta 
unweigerlich  eine  noch  grössere  phjsisdie 
wie  sittliche  Entartung  des  weiblichen 
Geschlechtes  /.nr  Folge  haben".  Denn 
bei  der  lürsicbuug  der  Madchen  sollen 
nor  zw«  Ziele  ins  Auge  j^cfasst  werden: 
„das  eine  ist  die  Religion,  das  anders  die 
Leitun«  des  Hauses." 

Knie  i[n>lii;)ftc  Wideilef;uiig  Sidiber 
inhaltloser  Ftattheiten  verbietet  sich  fOr 
die  Leser  der  „Freien  Bflhne^  von  selbst. 

Im  zweiten  Teil  seine!:  Htirhfis  bemUht 
sich  Rösler,  den  histurisibeu  Beweis  zu 
liefern,  dass  das  Christentum  die  einzige 
Macht  sei,  welche  die  soziale  Stellong  der 
Frao  innerlialb  der  Greoseo  ihrerWeib- 
lirhkeit  gehoben  habe,  und  d-a^s  die  Frau 
aar  m  dem  Christentum  and  durcii  dasselbe 
die  Wahrung  ihrer  Würde  finden  könne. 
Da  das  ganze  Fraoeaelend  sich  im  letatea 
Gmnde  auf  die  Vemnokenheil  dee  Mensdien 
in  die  Siiiiiliclikcll  /urüi  kffiliren  l&$8t,  80 
konnte  und  kann  nur  das  Christeotom  dem 
Weibe  Bilfe  hringn»  4av^l>*n  vor  4m 
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ChrUtcntam  der  menacblicben  Gesellscluit^ 
jene  BiUliehe  Eraeoerong  gebracht,  durcb 

welche  das  „von  dem  von  den  Bninl<'ii  iIit 
Wollust  uin»chlnn);encn  Manne  iu  die 
Ketten  der  Sklaverei  grscblu^rpiu'  Wi  ib" 
befreit  aod  zu  der  ibr  gebabreodea  Würde 
erhoben  wnrde.  Deno  eret  „mit  der  Ein* 
fntirnii!:  ilo>  riiristfritums  kamen  die  ge- 
suudt'u  Keim«;  tieier  und  tiulider  Gesittung 
zur  Entwickclung.  Die  Wahrheit  ist,  daes 
de«  Christeatam  das  Scbamgefühl  in 
riehtifer  Weise  regelt.**  Und  „nirgends 
limicl  man  ein  6o  tioffs  Sittlichkeitsgefübl 
lind  dtiut'i'euf  lue  üu  unbefangene, natürliche 
Ketrachtnnggwoiac  de«  GescblechtBlebens, 
Als  in  jenen  Familien  und  L&odern,  die 
▼0«  ratholiflchen  ChriBtentnni  dnrcb* 
dtOn^.i^'n  sind". 

W  ahrlu  b,  jedcrunlu'tanL'cne  Lescr  mu8B 
von  Suunen  erfasst  wcnlen  ob  dse  ieit- 
aauten  Mutes,  derartige  Behauptungen  in 
die  ÖfTentlicbkeit  hinauszurufen.  ße- 
baupiunL'cii,  welche  fast  anf  ji  ticm  Blatte 
der  Geschichte  der  Volker  iu  be- 
tehämendater  Weise  Lügen  gestraft  werden. 

V«in  dem  katbolisrhf  n  Christentum,  daik 
eine  gauxe  Reihe  oberster  Priester  auf- 
Eoweisen  hat,  die  selbst  in  ihrt  r  >mi  w  nhl 
,Tom  chriiUichen  Geiete  dorcbdraogeaea'*, 
nber  dennoch  dnrehang  tittenverderbten 
Zeit  durrh  ihre  schmaclivollcn  Ans- 
fcchweifuuj,^cu  uud  GtüueliliulüU  allur  An 
noch  bervorr.'igten,  soll  „das  Schamgefühl 
geregelt**,  der  meoschlicben  Gesellschaft 
„sittliche  Ernenerong"  gebrecht  worden 
sein  ! 

F^benso  unwahr  ist  auch  die  Behauptung, 
dasB  das  Christentum  die  Stellung  der 
Frau  verbessert  habe.  Das  Gegenteil  ist 
richtig.  Es  ist  eine  geschichtliche  That* 
-  u-ht  .  ilasg  in  d<  r  riiiuigcb-beidnischen 
Gebeugebuag  alle  Untt  rdrflckung,  Bevor- 
mundung und  Beäciixänkung  der  persön- 
lichen Freiheit  des  Weibes  schon  ver- 
schwunden gewesen  war.  als  hierin  gerade 
liiirrh  das  Cbristentuiii  wifdcr  ein  Kück- 
schlag  eintrat.  Schon  der  grosse  römische 
Bechtsgelehrte  Qajaa  {dtir  *a  den  Zeiten 
der  Kaiser  Hadrian  und  Antonius  Pius, 
117  — IHl  der  christlichen  Zeitrechnung 
lebt»' )  vcrsi>attete  die  landläufige,  christliche 
Beschönigung  der  Tendeius,  die  sich  aoi 
die  voqgebliehe  geistige  Bedentnngslosigkeit 
des  Weibes  stützt 

Hand  in  Hand  mit.  diesen  unwahren 
Behauptungen  uchi  <iii*  ;indori-  vou  Kusli  r 
verteidigte,  aber  vou  der  Gesdüchte  wider- 
lefte  ßebauptung:  daas  unsere  allgemeine 
bölii-ro  /.Ivilisatiiin  d'  in  Eintlus<^  di^- 
CkriüUiiiluius»  zuaiuttchreiben  sei.  Mau 
braucht  nur  die  hohe  Kulturstufe,  welche 
alte  heidnische  V6Uter,  vis  die  Egypter, 
Griechen,  Römer  oni  Araber  err«cht 
hatten,  mil  dem  barbarisclien  Knllurzn-tand 
der  christianisierten  Vulker  im  Mittelalter 


zu  vergleichen,  um  zu  erkennen,  da«s  das 
Christentum  wahrlich  keinen  Omnd  hat, 

sich  Ml-Trri_'iTin  der  Zivilisation  zu  hnlsten. 
JediT,  dtr  deu  Gang  der  \S  clli^cschichte 
kennt,  weiss,  dass  die  Kirche  sich  den  Fort- 
schritten der  Wisseoscbaft,  der  Freiheit 
nnd  Gerechtigkeitaliebe  eher  feindlich  als 
f  trdprli'h  geRonübcrgestcIlt  hat,  welche 
Furiscliiitte  sich  immer  nnr  nehen  oder 
nlcl^l^■nteils  trotz  der  kirchliehen  Ge- 
walten darcbgemngea  haben.  Fast  bei 
jeder  wissenaehaftliehen  Entdeckung  hat 
die  Kirche  die  Anerkennung  der  neuen 
Wabrlieitserkenntuis  zu  verzögern  ge- 
trachtet, bat  ihr  Siegel  des  Anatbems  den 
Denkern  und  Forschem  anf  die  Stime  ge» 
drftekt.  Und  ebenso  hat  sie  sieb  anch 
liin-iehtüeh  der  politischen  Kntwickeliui;? 
der  Vulker  slciö  auf  Seite  der  Feinde  des 
Fort6chritle^  und  der  individuellen  Freiheit 
gestellt  und  bekämpft  auch  hent  noch  die 
Berechtigung  der  Gewissensfreiheit  und 
der  l^er^'lnlll■h<'n  (1  leieliheit  vordem (leset/e. 

Hinsichtlich  des  dritten  Teiles  des 
ROsler^sehen  Buches:  „Was  lehrt  die 
Ütfenharung  über  die  Stellung  der  Frau?" 
verbietet  uns  selbstverstündlich  der  kuappe 
Rahmen  eines  kurzgefassten  Essays  in 
eine  erschöpfende  Dntersucbuug  aber  den 
historischen  and  philosophischen  Wert 
die.ser  „T'rkunde"  einzugehen.  Wir  mns-en 
aus  beschränken,  darauf  biuzu weisen, 
dass  der  Bevollmächtigte  der  Leo-Gc- 
Seilschaft  selbet  in  diesem  Punkte  einen 
falschen  Beweis  ins  Gefecht  fahrt. 
ROsler  erklärt,  dass  die  Frauenfrage 
„glucklich  nur  gelüst  werden  könne  durch 
Anerkennung  der  Stellung,  welche  Christus 
der  Fran  im  OfTentiicben  wie  im  Privat- 
leben, in  und  ansser  der  Ehe  angewiesen 
bat,  un<!  welche  die  katholische  Kirche 
durch  achtzehn  Jahrhunderte  verteidii,'t 
hat." 

Rösler  fuhrt  also  —  um  der  diesbo- 
züglichcn  Forderung  in  den  Augen  aller 

rhri>t:,'Uuil)ii:en  t'in  L'rri^screr^  Ansehen  zu 
verleihen  —  die  der  Frau  von  der  Kirche 
angewiesene  Stellung  auf  Jesus  Christat 
zurück.  I>iese  Berufung  ant  t'hristus  ent- 
behrt jedoch  jeder  Berechüguug.  I'euu  im 
güiizeii  iiencn   Testament  findet  sich  kein 

einziger  Ausspruch  Christi,  aas  welchem 
sieb  das  Gebot  der  abhängigen  und  nnter> 
geordneten  Stellung  des  Weibes  ableiten 
liesse.  Alle  diesbezüglichen  Forderungen 
.Niammen  von  den  Aposteln  (uamentUeh 
Paulus  nnd  Petrus),  welche  sieh  hierin 
einfteh  dem  alten  jadiaehen  Gesetz  nobe- 
>ineniten,  und  von  den  spMersn  Kirnen» 
\itlern  und  Päpsten. 

Wir  sehen  also,  dass  ROiler  in  der 
Wahl  seiner  ge^en  den  geistigen  und 
sozialen  Fortschritt  im  Allgemeinen  nnd 
;^'eL.'cii  die  Irtiheitliche  Frauenln-w e;.;ung 
insbesuudere  j,'ewcttdeten  Waffen  wenig 
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glQcklirh  war.  Nichtssafrendc  Plattheiten 
and  bewusBte^  leicht  wiilerlc^bare  Un- 
wahrheiten lind  feine  Argumente.   Et  iit 

glncklirhrr\vei>i'  Hclir  '•rlivMT,  andere  als 
seichte  Scheiiiui uudi-  m  üailen  ffcgen  die 
Herechtigting  und  den  ethischen  Wert  des 
Fortaehrittee  in  dfr  geistigeu  Uefreiuog 
der  Menschheit  und  gegen  die  Errungen- 
scli.tfti'ii  .Ii-  rn^-nchenden  BenrnaBtsäns 
der  Gerechtigkeit. 

IRHA  TDK  TROLInllOEOBTYAKl. 


IITBBATOB. 

EUNDSCHAU. 

liciirtrilcii  lli'n  liorn,  dir  iiiilit 

«iuen  unKewöhnlicti  (iuirken  und  uttkun- 
trollirharea  Eindruck  machen,  ist  deshalb 
eine  schwierig;»  Suche,  weil  man  in  sulchen 
Valien  ^'ezwun^en  i^t,  sich  allzusehr  auf 
verstandesL'  in.is^e  Hinsicht  zn  vcil;i>9on. 
Und  so  vitil  auch  der  Veratand  etwa  zu 
vergebeD  Tennn;,  eines  kann  er  nicht. 
Kr  kann  nicht  jen**  fV>ine,  uueuddi  h  f.  iiir 
Linie  aufspdren,  die  das  Werk  des  DichU  r», 
als  welches  allein  ii^ithctischer  Wirkunj; 
tihtg  ist,  von  dem  Werke  des  äcbhft- 
Rtellera  seheidet,  dem,  mair  es  fmnerfain 
noch  so  viele  Qiialit TitiMi  IkiIh'h  ,  jrne 
Wirknnf,'  versagt  ist.  Der  (.edaiiKi .  viel- 
leicht durch  pcraönitche  Beschrniknüi; 
verhindert  zu  seiUt  siDSir  in  jedwa  Falle 
fffotsen  Biosatz  und  leimst  erfordernden 
Arheit  jferecht  zu  uinlrn,  thut  weh,  so 
fernesaich  um  Sachen  handelt,  die  einem 
im  Qbrigen  als  AasHtissc  eines  bedeutenden 
Menschen  erscheinen.  So  er^-eht  es  mir 
Kam  Reispiol  mit  Hans  Schliepmaun>  nach- 
lIt'nk^;ulll•ll  (;.>iii.  !iti-n  ..Wir  tlehildeten."*) 
Sie  H.töeu  nachdrücklich  und,  selbstver- 
ständlich, nicht  ohne  das  dabei  nbliche 
nieluncholiRchc  Gespreizc,  darauf  hin,  wie 
unverknUpft  wir  mit  den  kleinen  Leuten, 
die  wir  beobachten.  Bebildern,  zu  lieben 
und  zu  fördern  glauben,  im  Innersten  sind. 
Und  SehUepmnnn  ist  ein  Selbst-Denker 
und  künstlerisch  rmpfimlr  »der  Mensch, 
und  doch  regt  seiu  liiich  höchstens  zu  Ge- 
danken an. 

Kdnstleriscii  intenalver  sind  die  unter 
dem  Titel  „Abseits  vom  Leben"  von  J.  R. 
Toritzky  veröffentlichten  Skiz/in  :in-  ;l<'r 
Anatomie.  Sie  jreben  sich  als  M-hnlten 
eiuc«  Freundes  des  llerauftfreber»,  eines 
rfatisikers,  der  im  Innersten  betrud'eu, 
empört,  verwundet  durch  all  da««  Leid, 
das  in  der  .Vimlomie  endi^'cnd  sichtbar 
wird,  sich  von  der  Medizin  lus>:igt;  ^ie 
enthtilten  in  den  Schilderungen  dieses 
Leids  zn;:Ieich  die  Liebes-  und  Leidensjje- 
scbicbte  ihres  Verfassers.  l>er  Ton  ist 
heftig,  giftig,  spit«,  aoflserordeDtlicli  sicher, 


•I 
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und  etwa  an  Dostojewpky  erinnernd ;  ohne 
Koketterie,  die  aber,  vielleicht  ein  beab- 
sichtigter Trtte,  in  der  Vorrede  und  Nach» 

rede  des  Herrn  Poril/ky  dun  libricht.  Br 
scheint  mir  ein  starkes  lalent  zu  sein. 

S.  Hochstettar  behandelt  in  einen 
Boman  „Die  Varstossenen"*  >  ein  nicht  na- 
fthntiches  Thema:  Einen  jnn!.'en  Mensehen 
schildert  er,  der  von  der  Li<  !ic  tieini^'m, 
sich  in  innigster  GemcinMthaft  mit  «einer 
Bdiwester  der  Auf);abe  rettet,  für  Sein  Teil 
moralischer  und  eozialischer  Not  zu  steuern. 
Er  giebl  zu  diesem  Zweck  eine  Wochen- 
schrift „Die  \  f"rsti'>'i<  M.  n"  lu  raiis  Die 
Wucbeoschrift  verkracht,  er  selber  vertallt 
in  ein  Nervealleber,  das  ihn  sich  aus  dem 
Fenster  stür/en  ISsst  Hrsf>nder8  im  ersten 
Teil,  vielleicht  dir  Anklang  eigenen  Er- 
lebnisses ,  ist  Poesie  und  ihre  Wirkung. 

Aber  die  Liebe!  das  ewige  Thema  ge- 
biert ewig  Nenes.  Und  oft  ist  dieses  ewig 
Neue  das  ewiur  Alte;  dnrh  starke  Em[*fin- 
dun^'  macht  alles  Alle  immer  wieilcr  neu. 
In  Jakob  Wassermanns  Liebes-Roman**) 
heisst  der  Held  Vidi  Falk  80  wissen  wir 
gleich,  auf  welchen  Ton  die  Ges^hiehte, 
die  uns  erwartet,  Kestimint  i^t;  riw.t  K'init 
llamsan.  Wassermanns  „Melustue"  im  ein 
Geschöpf,  das  der  Geliebten  des  Graten 
Raimund  gleicht.  Oben  ein  feines,  reines 
Madehon,  unten  eine  Schlange.  Zuweilen 
scheint  es  mir.  als  «ei  Wa^M  rriiiiüiis  Mebi- 
die  keine  ei;:ne,  sondern  eine  iremde,  die 
er  bich  talentvoll  hat  akklimatisieren  Isf^een. 
Um  Liebe  aber  in  aller  ihrer  V%'rkntt5ift- 
heit  mit  fn/inUu,  gesellschaftlichen  nuü 
ßesrhloclitlirh''ii  Fragen  handelt  t  s  sn  l)  in 
Hedwig  Duhms  Roroan«Sihy  IIa  Dalmar."***j 
Ks  entbilt  das  Schicksal  einer  Frau  an* 
«lit'Si'm  Zwisclii'ti  St.niiinm  der  Weib-l-ait- 
wickluiiji,  111  vilihcm  «lie  europiiisehe 
Dame,  Riegen  iln-  Schopenhauer  wettert, 
noch  vorbanden  und  das  nene  Weib, 
das  da  kommen  soll,  sieh  sehen  gemeldet 
hat.  Tyi  iiche«  von  beiilen  li  bt  in  Sibylla 
Dalmar:  Die  Dame  in  ihrum  liiut,  ihren 
Nerven  und  Instinkten;  das  neue  Weib  in 
ihrem  Inteilelct.  Diese  Zwiesp&ltigkeit 
macht  ihr  I^ben  nüanciert  und  nnfracht- 
bar  und  /rr^tni  i  ,  ^  lit  weit,  dass 
selbst  dif  I.it  tic,  liir  ihre  Konvenicnz-Ehe 
aufstört,  Ml  Ii  -piltet;  und  ihr  feines  Hlnt- 
Empfinden  einem  irlandischen  Baron,  ihre 
Einsicht  einem  sozialdemokratischen  Re- 
«laktear  sich  >»ft'net.  Sogar  /w  \  tichiirt- 
tage  schreibt  die  Verfasserin  ihrer  Heldin 
sn,  einen,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Juli 
und  einen  im  September  Vielleicht  ist 
das  aber  nicht  symbolisch,  sondern  ein 
Lapsus,  der  bei  den  nächsten  Anfla^ien 
wegfallen  mag.  Diese  sind  dem  Bncbe 
sicher.  Es  ist  im  prlchtigen  and  lebhaftem 

•j  DnwdM.  K.  Piano«.  Ihm. 
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Tempo  feMtoiolMii,  «owohl  dor  erste  Teil, 
Tagebnch-Bl&tter  der  kindlichen  Heldin, 
sIb  auch  der  zweite,  Briefe  der  vcrhciratcteo 

Frau  Jiii  ilire  Mutter,  in  pcrsnnlicheui, 
äberzeugeodem  Tod.  Das  Buch  enthalt 
viel  Geist,  viel  NaehdeoklicheB;  die  Tragik 
einer  soK-hcn  Natur  tiiid  tien  Humor  ihrer 
Stelltin!,'  zn  der,  io  diesem  I'iille  Mdnch- 
Beri^cheti,  riegellschaft. 

ilomor  ist  telten  in  onsrer  Zeit  und 
er  eitebeint  bit  nur,  wenn  ihn  die  Ge- 
vatterin  Satire  herausschleppt.  In  Olof 
Uellgrens  Hnoh  „Aus  deu  Memoireu  eines 
Laobfroscli<  sind  sehr  amitsante 
Sachen,  «llerdiugf  mag  exakte  Laubfrosch- 
{•sychoto^ne  ein  in  sehwieriges  Dinu  sein, 
um  immer  durchgeführt  werdfii  /.n  kMiinon. 
Mehr  um  Humor  als  oni  SatUe  war  es 
BiArhuini  mitseiuem  ..I'ankraziu»  (jraunzcr" 
<o  thnn.  „Die  FreierBfnhrtcn  und  Frciere- 
meiniinfen  de«  weiberfeindlichen  Herrn 
r  r«iiki;i/iu-  Grilunzer,  dtr  Schiuicu 
Wisjicuschauen  Üoktor,  neb&t  emeni  Aü- 
bange,  wie  fechliesslich  alles  ausgelHufen.****) 
Der  Titfl  ist  nicht  das  schlechtesti*  nn 
dem  Buch.  Wie  Bierbanm  in  seiner  Lvnk 
sich  oft  durch  «ndrer  L<iile  llhythiiük 
anregen  läset,  so  hat  er  sich  iu  der  Form 
•eines  Bomnns  durch  manche  ihm  vonreg 
genommene  Manier  d(»r  humoristi«rhen 
/eichner  anregen  lassen.  Das  Buch  euiliaii 
vie'lo  sehr  lustige  Züge,  Stellen  voll  Laune 
nnd  Feinheit.  Als  Ganzes  krankt  es  mir 
peiMnlfch  an  d<>m  l  bei,  daee  ea  beinahe  in 
der  Art  von  etwas  I  lu  rHossigem  wirkt.  — 

Ich  machte  noch  aui  einige  ausiaudiäche 
lYodakte  aufmerksam  machen ,  die  der 
deutschen  Leieweli  vermittelt  sind.  George 
Egerton***»  ist  dnreh  einen  Versuch  der 
\!:itludin  tiii;.'tTnlii t.  Ilir-'  Novcllm  ent- 
behren ganz  enisciuedeu  der  debchlosäen- 
heit.  Di«  Bezeichnung  Kunstwerk  kann 
nan  ihnen  nicht  geben.  Aui>  dem  Italie- 
nischen übersetzte  Lotbar  Schmidt  ein  sehr 
feine-  rSueli  Voll  Xeer  i  „Einsame  Seele,"t) 
eine  einsame  Frauen-Seele  eutblö!»i<t  aich 
in  ihm,auf  dem  Deckel  ein  Bild  derDnse.die 
man  ja  mit  dieser  einsamen  Seele  identiticirt 
in  melaneholiscbem  De^lla!>l  Ik.  Nordland 
gicbt  ein  iM  .uu.i  vnn  llnlijcr  Druchmann,+t) 
Ibsens  Jageuddrama  „UatiliAa,"ttt)  (Uid 
einen  Boninn  „Orossvalcf**  von  dem  herz* 
licheu  Jon.!»;  I.ie,*f )  den  zu  lesen  immer  be- 
glückt, weil  ibu  zu  genießen,  Keinheit  und 
Güte,  die  sonst  irgendwo  in  uns  Schlummern, 
herausgetordert  werden.        han'.s«  tadli. 

*)  Schwoixer  Vorlagt-AneUK  <ti.  V«g«l);  Qimm 

llagn  SUiTOJ,  Br-rlin, 
*•*)  .Uriudt^iK-«:  hri  KJuaril  M  -Oi  ia  Mfitik. «■< 
.l>i»*nnux<-n'  bei  S.  Kisrbfr,  Kutlin 
i<cliaiit«r  aa<i  I..>«in»r,  IVrlm. 
tt)  ,T«na<tDd    nnd    eio»    Nftühl;»    Uä  livtiQU, 
Dimim.  las«. 

tni  Altert  UngM,  NiMkM,  im. 
*«  Sietenl  VtiMtt,  BwUa,  ISM. 


I  NOTIZEN. 

j  BKRICHTIOUN«!. 

Statt  einer  ersten,  infolge  YersehsBS 
,  ans  dem  Jnliheft  fortgebliebenen  Berinh- 

tigung  sendet  uns  Prof.  König  die  foU'eiide. 

I  Zu  der  von  Herrn  Dr.  S.  S.  Epäieiu 
verfassten  Besprechung  des  „Handbuchc» 
der  physiologischen  Optik  von  II.  v.  Helm- 
holtz**  auf S.  501  desHai-Heftes  dieser  Zeit- 

I  Schrift  sehe  ich  mich  Tenuilsfst  Einiget 

.  hinzuzufügen 

1.  Die  ^i'hliiä-lieferung  des  genannten 
Werkes,  welche  Herr  Dr  S.  S.  l.jiMcin 
im  Bflrsteuabzuff  vor  sich  jreliaht  zu  h-ibea 
Iie!inii|it  et,  \v;ir  diiniuls  ( iiud  i.st  atieh  hento) 
noch  nicht  einmal  im  Satze  fertig  und  fon 

I  dem,  was  damals  gesetzt  «nr,  Imt  Hmrr 

.  T>r.  K|i-tein  norh  nicht  den  Sehnten  Teil 

I  iü  ILiudeü  gcluliit.*) 

"2.  Hermann  von  Helmholtz  hat  an  den 
ersten  neun  Lieferungen  der  zweiten  Auf- 
lage seines  Handbuches  der  phrBiologiseiien 
Optik  nicht  m  i  t  l'  ear  b  e  i  t  e  t.  sondern  er  hat 

'  dieselben  vielmehr  allein  bearbeitet. 
3.  Iii  rniannvonHelmhultz  hat  über  die 

,  Fortführung  des  genannten  Werkes  keiner- 
lei Anfzeii^nangen  nnd  Notizen  hintcr- 

i  lauen. 

i.  Herr  l>r.  Epstein  thut  mir  zu  viel 
l'lhre  an.  wenn  er  mich  als  den  wissen- 
schaftlichen Testaments vullstrcckor  Her- 
mann von  Helmholtz'  bezeichnet.  Schon 
allein  der  Umstand,  dass  naeli  lielinholu' 
I  Tode  neue  Auflagen  sowohl  der  „Tooem« 
I  ptindungen"  als  ancb  der  HVortrige  und 
^  Reden"  ohne  meine  Mitwirknn.:  erschimeu 
sind,  belehrt  jeden  vuu  der  Lurichliykeit 
I  dieser  Bezeichnung. 

Für  alles  weitere  auf  die  aweite  Auf- 
lage der  „Physiologieeben  Optik"  Be- 
ziijiliche  ver\\ei<r  ich  nnf  das  Vorwort, 
welches  ich  dtm  bald  voliendeton  Werke 
vorsetzen  werde. 

Berlin,  den  d.  JoU  lbU6. 

ABTHUB  KÖNia. 


Mit  dem  Tode  Gustav  Freytags  ist 

das  VcrlanRcn  rege  gewurilen.  die  gesamten 
Schriften  des  gefeierten  Dichters,  soweit 
sie  dauernden  Wert  besitzen,  iu  einer  ein- 
heitlich auagestatteten  nnd  billigeren  Ge- 
suuitaus;-abe  für  die  Haus-  und  Familien- 
biblioilii  k  zu  rr^'urben.    Diesem  Wunsche 

'  glaulttv  die  Hirtel  sehe  Verl  i  L^sbandluug 
durch  Veranstaltnng  dieser  /.w.-iten  Ans- 

'  gäbe  seiner  gesammelten  Werke  zu  ent- 
sprechen. Autgeuommeu  wurde  nur,  was 
dtr  Dichter  selbst  nocliMl;-  zur  .Auf- 
nahme geeignet  beseichnet  hatte:  die 
Romane  (Soll  und  Haben ,  Unndsehrift, 
Ahnen),  die  Dnmen  und  die  vielg^ 

!  •!  BprteU  Itllt  Hit.  4Um  ima  NUmi*  wM«MtUch 
aar  »na  AaiaarkiiBgw  Imhiil  I 
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leBcno  theurelisrlie  Abhandlung  nher  die 
Technik  des  Ununas,  die  htätorischeo 
Schriften,  dumnter  «nch  das  bloptraphisehe 

l>onkina1.  wclrhi  s  Fr«'vt»L,'  mmmciii  Frcundf 
Kurl  Mntliy  »etzte,  oiiie  Aulobiognipbie 
in*l»gt  einer  sohr  beschrankten  Auswahl 
Gedichte  und  als  Nietlerachla«  einer  reichen 
fflnfzi|.'iahrigPD  jonrnalisliKcben  Tbätigkeit 
■£\\>\  ijjliuic  pulitischer  und  litterarischer 
Auisuue.  Alles  was  er  io  streoKer  Selbst- 
kritik als>  jugendlich  oder  misslnogeu  oder 
dem  Tagcsiuteresse  nn|[;eliörig  hetnudltet«^ 
wurde  ausgoschiedeu. 

•  •  ♦ 

IHo  im  Novemberhcfl  is^fi  dor  ,,N(Mien 
Deutsch«  u  Hundscbau'*  vuu  ütiu  bekann- 
ten Cülonialschriftateller  Franz  Giese- 
brecht  gMen  da»  Syndikat  lOr  Beüed«- 
Itmf  von  Sfidweatafnka  eHN»li«n«a  Vor- 
wOrfr-  linlicn  ein  merkwDrdigeB  gerichtlichi  s 
Nachspiel  gehabt  Die  in  dem  Artikei 
Beschuldigten  haben  nicht  geklagt!  Di« 
nicht  Beschuldigten  dagegen  kla;;tea  wegen 
formellw  Beleidigung!  Der  Wahrheits- 
beweis wurde  vi'iu  (htkIiI  al«  uhiTflatsiL' 
absrelehnt.  Die  etwaigen  iieieidigungeu 
wiirilt'ii  vom  Gericht  ebenfall»  als  nicht 
Torhuaden  erklärt,  da  einerseits  ein  Mann 
wie  Giesebrecht  nicht  aus  Reklame  oder 
Sfii8ftii(iii  (itliT,  lim  luTsiiiili.  he  Angriffe 
za  machen ,  üundero  nur  der  guten  Sache 
zu  liebe  seine  EntbflUnngeo  verdffSuitlieht 
habe  uml  urulrt  rsHts  die  „Neue  I'cntTbr 
Kundschau"  uiut  u  uo  Tornehmen  uuti  wiä- 
senschaftlichen  Charakter  trage,  dass  ihre 
Leüer  diese  InTektiven  onmOgUch  miss- 
verstehen kduteo.  Daraofhin  «rfulgte 
Frdspr«Bhaqg. 

•  •  • 

Ton  Insher  ersehleneaett  Werken  des 

brrnhrntcn  lio1Irinili--cli  •  t'iiL'lisclirn  Autors 
Maarteu  Maartcns,  de^acu  Nuvelle  „Ein 
Tropfen  Hlut"  wir  verölTentlichten,  er- 
«innen  wir  Gottes  Narr  und  Joost 
AToling's  Schuld  (Vorlag  von  Alb. 
Ahn,  Köln). 


INTERNATIONALE  ZEITSCHRIFTEN- 
RUNDSCHAU. 

JüNOFRANKRFH'l! 

Die  tranzösischen  /eiibcLrittf  u  wacLseu 
wie  PiUe  ans  dem  Huden.  Leider  sind 
nicht  immer  so  wertvolle  Krschcinnngen 
sn  begrflssen  wie  der  „Centaar. "  Znjk'lcich 
mit  diesem  »chrittstellerigch  uml  kuI1:^t 
leriiKsh  ao  gläuaeud  eingeluhrtcn  Journal 
enehieB  auch  «im  neu«  Monitwchrift 


„L'Aube,  Revue  artistiquc  et  litt^Jraire/ 
ttber  deren  Charakter  sich  vorl&uflg  noch 
nichts  Ba{;cn  lässt,  da  sie  noch  keinen  hat. 
MC  wird  durch  ciiii  n  Artikel  von  Jacqnes 
iSaint-(  ire  erötTnet,  der  au8den„l'rllfungea" 
der  letzten  Zeit  wieder  glftcklich  emporge- 
taui  hl  in  (lii'>/>ni  Blatte  für  das  Schöne  und 
tUr  die  uuabliäu^'ige  Kunst  kämpfen  will. 
Seine  Bemerkungen  über  die  litii  iürische 
Bewegung  in  Europa  sind  so  anmutig 
und  «ndraekslos  wie  alles  andere,  was  er 
publiristiäch  geleistet  hat.  Das  ist  viel- 
leicht sein  Geheimmitttel,  durch  das  er 
Hich  solan^re  als  politischer  Keuilletonist 
in  der  tiunst  des  Publikums  behauptet 
hat.  Er  sehlieest  seine  einleitende  Dar« 
Stellung  mit  der  Versicherung,  dass  rs 
eine  neue  Litteraiur  geben  wird.  Aber 
—  „Fragt  mich  nicht,  was  sie  aein  wird: 
weiss  man  jemals  bei  Sonnenaulpng;  ob 
der  Tapr  senOn  oder  refrneriaeh  sein  wird? 
M:in  \s'  i-H  nur  -'twas,  diiss  Tag  werden 
wird.  Die  neue  tiiieraiur  wird  sein  — 
{  und  das  ist  alles,  was  man  gegenwärtig 
I  sagen  kann  —  und  das  ist  schon  viel.** 
'  Viel  ist  das  nun  gerade  nicht,  kaum  so 
vid  als  die  Wt  i-hcit  de^  Amtsdietu-rs  im 
.  „Biberpelz."  Etwas  liegt  in  der  Luft, 
j  aber  was  ee  ist,  weiss  er  nicht. 

Im  würdiirfiten  Gegensätze  zu  dieser 
woh!lauit2utieu  Nichtigkeit  steht  die  grQnd- 
'  liehe  Darstellung  V.  Cliarbonnpr^.  ,.1'ie 
I  Mjstiker  in  der  gegenwftrtigen  Litteratur"* 
I  die  deor  V«rb«a«r  nach  I&ngerer  Onter» 
brrchnnp  im  „Mf-rrnrc  df>  France*'  wieder 
I  aufgeuomuienhüt.  DieletictenBütraclttungen 
beschäftigen  sich  mit  Hello  und  Hnys- 
maus,  den  wir  hier  Obergehen  dOrCen*  da 
seine  bedeatende  Stellang  in  der  Ent- 
wicketung  der  fran/öwiHcheu  Littrr.ilur  in 
mehreren    deutschen    Zeitechritten  sehr 
eingehend  gawQrdigt  worden  ist  Dagegen 
ist  von  dem  „grossen  Hello**  nur  geringe 
Kunde    nach    Deutschland  gedningen; 
man  linttr  liocljstt'ns  dif  vage  Vorstellung, 
dasü  er  oino  Art  Hamaou  fQr  die  fran- 
zösischen Stürmer  und  Dränger  sei. 

Ernst  Hello  starb  1885,  als  die  (na* 
KÖsische  Litteratur  die  ersten  zögernden 
Schritt*'  m  -.11  d>'n  MysÜcismus  that.  I'a 
er  als  katholischer  Schriftsteller  galt,  so 
war  er  der  Jugend  so  gut  wie  unbekannt. 
Erst  Huv>Tnans  ticss  ihn  mit  manchen 
audercu  von  seiuüm  Dus  Esseintes  ent- 
decken: in  „A.  Rebours"  hat  er  ihm  Zoik-n 
der   höchaten   Bewunderung  gewidmet. 
Heute  itt  der  VerAwser  von  „L*liomme* 
iu  den  Kreisen  der  Symhnlistfn  eine  fast 
mystische  Grösse,  der  „Simsou  dor  Geister- 
weit",  der  im  Glanben  war,  sich  aber 
I  nicht  in  die  Kirche  einachliesacn  lieas, 
'  sondern  die  Siolen  seines  GeAngnisses 
/t'rlir:u'Ii.     Sciü  lünflusb  auf  die  junge 
,  Litteratur  ist  ausserordentlich.  Durch  ihn 
1  sind  die  >l\  ark«  nittelnltorlidMrlfiMlkar, 
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wie  Anuclü  d&  Foliguo  oder  Ruysbroeck.  ' 
in   gewipsen    littenirischen  Kapellen  zu  , 
üaadbQcheni  mjstitdier  Liebe  geworden. 
B«11o  war  eine  Prophetoanfttnr.    Sehr  | 

msrrr,  ptwa?  irebeujft,  aber  mit  dem  Aus- 
drucke bitchster  Energie  anf  der  breiten 
SUrn,  in  den  blitzenden  Augen,  war  er 
ciae  fremdAriiiEe,  nnposMite  fncbeinmig 
in  deo  Stntaen  Ton  Puii.   Znr  2eit  der 
An?stellang  von  lPr,7.  als  dii<  kaiserliobe 
Frankreich  seinen  luulisicn   Glanz  eat- 
fkhete.  stand  er   vm-  lim  Tuilericn  un- 
geduldig, weil  sie  noch  nicbt  brannten. 
Dajin  hob  er  feierlich  seine  Hand  anf  nad 
prupLt  /t  ite ;    „IHe  Barbaren  zögern,  zu 
komnteu.    Was  macht  doch  Attila  V  Das 
war  der  gewöhnliche  Ton,  in  dem  er  zu 
sfinfu  in  heiliger  Sehen  atifliorchenden 
Juu|:eru  bpiacb.    Vor  diei>eu  orakelte  er 
mit  einer  lnbranst,dio  ihn  seiner  Umgobnng 
eutrOekte.   Einer  seiner  ScbOler,  der  «ein  t 
Veruanter  war,  belianptet,  daea  ihn  der 
Mei-sfcr  in  Wahrheit  nie  gesehen  nnd  ge- 
k&uut  hat.   rrophetismus,  der  thuatralisch 
aber    aufrichtig    ist,    eindringlich  und 
niMeatAtisch  augleich,  erfüllt  alle  Werke 
Hello*».  Er  kennt  weder  logische  Ver^ 
bindnnpen,   noch    riK'rL.'an;:p   ndrr  Ein- 
teilnngen:  er  braucht  äie  nicht,  da  er  ja 
snr  Wahrheiten  sagt,  und  es  i^t  ihm  gleirh- 
fOltii^  wo  eine  Wahrheit  suAlUg  steht,  i 
Kr  strdtet  nicht,  da  ihm  niemand  eben-  | 
bürti-.'  .^rin  kann,  similern  er  •ipridit  Ii»-- 
geistert  von  den  hoherfu  Wühiheiieu,  die  i 
sich  dem  Glaubensstarken  enthüllen.  l>ieseiu  j 
Manne,  der  den  Zweifel  nie  geknnnt  hatte, 
der    seinen    Felsengiauben    von    einer  { 
tr.unnit^n  F;4milii' alj  unvi-rlierliMren  Besitz  [ 
L:f  erbi  halte,  musste  die  moiirrue  Wissen-  : 
äcb  ift  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  als 
Tt-ulelswerk,  als  eine   brscündige  freche  . 
Auliehnnng  gegen  'Ihs  einlache  Wort  Gottes  I 
erscheinen.  Eitern ile  Wut  und  Verachtung  ; 
erteilt  ihn  gegen  dvn  Antichrist^  gegen  i 
Benno.   Smne  Pkitoaopliie  war  ihn  das  | 
absolute  Nichts,  seine  Wisi^enschaRlich- 
keit  ein  ungeheurer  ächwiudel.  i 
Eines  Tages  stellte  er  sich  die  Auf-  ' 
gäbe,  die  Ernihrerin  des  modernen  Ge-  i 
danhvnt,  die  deutsche  Pliitoaophie  an  ver*  | 
nichten.  die  er  <t)is  .grosse  ..Babel"  nannte. 
tAoe  probe  von  seinem  \  cinichtuugsstil: 
i^Nehmt   ein  MÜtroekop.     Seht  ihr  im 
Hiatergmnde  diese  nnendlicb  Kleinen  sich  i 
b«>wegen?  Das  sind  die  kleinen  Kerlchen,  , 
die  nicht  einni.il  le^on  könnon.    Ihr,  die 
ihr  hättet  gru^«  »eiu  kounun,  wenn  ihr 
euch  anf  die  Kniee  hättet  werten  wollen, 
Fichte,  Scbelling,  Uegel  I  ach,  wie  seid 
ihr  bestraft!  Ihr  habt  euch  auf  den  Huben 
erip"rt,  und  nun  seid  ilir  ireslratt  in  «leu 
Abgründenl    Wer  sind  diese,  und  vu»  ^ 
ihnn  ri«?    Sie  sprechen,  aber  sie  sagen 
nichts,  man  kann  sie  nicht  einmal  mehr 
chartüf  terisieren  oder  ihren  Irrtum  nennen." 


Das  hat  bei  Hello,  bei  dem  die  Iguur&uz 
zum  Stolze  wird,  seine  gnten  Gründe.  In 
der  Formel  Uegel's  hat  Satan  sich  selbst 
erkannt:  „denn  der  Bocbmnt.  Satan  und 

Hegel  s'tripspn  don'^olb'^n  Ruf  aus:  das 
Sein  und  das  Nichts  ssiiti  identiscb.'* 
Hello*8  Glaube  ist  ohne  Liebe,  er  ist  dn 
Vorwarf  grg«a  die  Elenden,  denen  er 
niebt  snm  Teil4  worde.  Dennoeh  fehlt  es 
seinen  Itiiiiptwerkcn  wie  „I.'  homnie*, 
„i'Lilubophte  et  AiheisQie'^  ,,hhysionomie8 
des  Saints",  nicht  an  wunderbaren,  er- 
greifenden Stellen  in  denen  er  Menschen- 
leben und  Schicksal  mit  der  Flamme 
seines  märbtiL'en,  dnrolidrinu'enden  (iei-tes 
wunderbar  beleuchtet.  Er  ist  ein  glauzeu- 
der  Beobachter,  ein  tiefgehender  Psychologe, 
so  lanpp  sr^ino  Visioneu  ihn  nicht  iilicr  tliese 
niedrige  Welt  weit  emporheben.  Die 
Jugend  hnlte  Recht,  ihn  zu  bewundern, 
als  einen  auerschütterlicben  Charakter, 
ala  «inen  Anker  der  Gewiaaheit,  der  in 
den  heftigsten  geistigen  Stilmien  Stand  hielt, 
vor  allem  als  eine  Erscheinong,  die  sich 
in  jeder  Art  weit  Qber  die  gewohnte 
üanalitit  erhob. 

•  * 

* 

I>er  „MeiTiire  de  France"  vertritt  nicht 
nur  Jils  Zeitschrift  eine  freiheitliche  Ent- 
Wickelung  der  Lätteratnr,  sondern  seine 
Bestrebungen  beknnden  sich  aneb  in  einem 
Verl.'iL'e,  der  sich  den  jnii'ien  Pchrifts^trllern 
mit  einer  seltenen  Urossher/igkeii  erotiuet 
hat.  Namentlich  hat  er  sirh  der  Lyriker, 
dieser  geschüftlichen  Schmericenskinder  des 
Buchhandels  angenommen,  unter  denen 
lierettB  die  lieste[i  .N.uiion  vertreten  sind. 
In  den  letzten  Monaten  kamen  drei  neue 
Gedichtsammlungen,  von  Henri  de  Hegnier, 
von  Frnnris  Viele,  Oriftin  und  Emile 
Verbaeren  heraus,  denen  !■  rauci»  Jummcs 
mit  einem  lyri>chen  Drama  ,,Un  Jour*  und 
anderen  Gedichten  folgte,  dann  Yvanho^ 
RamboEson  mit  „Le  rtrßvt  dor^."  In 
ein/.elnrn  Hettm  erschien  eine  sozialeSatire 
„Les  raiijuns  de  Fascalin"  von  Leon  Riotor, 
der  auch  in  der  BibliothtHiuc  artistique 
et  litt<iraire  ein  nach  Inhalt  und  Aus- 
Rtattnng  originelles  Bflchlän  „Le  Sceptique 
Iov.tI"  vei  otlVntlichte,  In  einem  sehr 
prächtigen  Gewaude,  mit  fein  erfundenen 
Initialen  von  Paul  Hanson  erschien  „Das 
Buch  von  der  Gebort,  dem  Leben  und  dem 
Tode  der  glOckseligen  Jangfi^u  Maria," 
eine  Le^'endenverschniel/uni:  vun  .V  — 
Ferdmanii  Herold.  Pierre  d  Alheim  hat 
dem  russischen  Komponisten  MouBSorg»ikt 
eine  eingehende  Biographie  gewidmet,  seine 
Volkalieder  hat  er  in  Paris  durch  eine 
musikalische  Soiiee  bekannt  gemacht. 

Ein  satirischer  Roman  von  Gustave 
Kahn  „Le  roi  fon,"  der  an  einem  imaginiren 
Orte  in  I'eut?cli!nnd  spielt,  ist  jetzt  als 
Bucii  herausgekommen,  nachdem  er  bereit« 
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durch  die  «Bevu«  blMche"  TerftlTentlieht 
war. 

*    •  * 

In  der  „Rrviu'  MiuicIk»"  pprirht  !<ich  [ 
der  juDge  Lord  Duuglaa  uUer  ueine  so  viel 
«r&r(w(en  Benehnngon  zu  dem  unglück- 
liehen  Oskar  Wilde  aas.  Dieae  Aw- 
ffthruiigen,  die  sujirleich  bnUmrat  sind, 
gt  iiifii  <>r:.ttMi  Hand  rii'iHchte  vorzuhereiU'n, 
zeichueu  sich  durch  einen  hohen  Ton  ans, 
dem  hoflentlich  die  Lcistnnven  entsprechen 
werden  Der  jdimc  I.ord  bedanert,  dass 
man  ihn  in  Fniiiknuli  nnr  als  den 
vt  riiacm-n  Soliu  krnut.  während  einige 
Leute  in  Kugland  bereits  wissen,  dass  er 
n«ia  IHehler  er«ti>n  Rangres"  ist.  Dann 
^'iebt  fr  einen  Abriss  (Iber  di«  Kn;il<pn- 
li.  Iii'  III  ii<  r  Weltgeschichte,  nui  tiiichzii- 
weis«  II.  ihi^y,  die  homosexuell  veranlagten 
Mftaaer  immer  das  Sals  der  J:^rde  geweseo 
And.  Er  spricht  sehr  Qberveagend  von 
der  Gemeinheit  der  GegntT  nnd  naiuentlirh 
von  der  absoluten  Verworteulieit  seines 
moralisch  empörten  Vater».  Kiu  warmer 
Aofirof,  fdr  die  Uegusdigiuig  des  uoglOck- 
lichen  DiehtarseinsatreteD,  besehliesst  diese 
ps\ chop.-tthiscb  VOgeUttn  inUTe-~.nit>  II  iie- 
konntoisse.  a.  Ki.'^is^jta. 

Das  Agrarproblem  steht  ge^eowartig 
auf  der  TagrMrdnang.   —  In  der,.  North 

American  Keview"  bebandelt  M.  R.  Morton 
ydie  laudwirtM-baltliche  Kri>is  in  den  Ver- 
'eioigtttu  Staaten. " 

nWfcbreud  3u  Jahren  tiefsten  Friedens 
sind  die  anerikaoifirben  Landwirte  als 
l\!:is.^t'  iiiihr  iiiiii  nirlii  vtrirnit  und  be- 
timii  u  mcli  uuu  vor  dem  Kuiu.  Ib  deukt 
man,  dass  tast  die  iiülfte  ihres  Kiukommeu^ 
(der  Darchschnittalandwirt  verdient  knapp 
seinen  Lebensunti'rhsit»  von  dirt'kten  nnd 
indirekten  Abufibcn  s.  i  jciilun^i'u  ^*ir<i.  m. 
kann  ihre  verx^^ •  iti  lu-  i^agt«  lueiit  ul'er- 
ra>t  In  n." 

W.  S.  Ilarwood  stellt  es  in  einer  Ab- 
handlung über  „l'ousiitiiiional  Sullra^'e  lor 
W.iiun*'  als  offene  Frage  hin,  ob  St  im  ni  en- 
abgabe  der  F  raueu  nicht  schuu  bei  der 
aichstOB  Prisidentenirahl  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  nns^rhlaggebend  sein  wird.  — 
„Werden,  w&^  u^i  zweitellos  er^clle^nt,  die 
Frauen  Colorado  s  Iflr  die  Wahl  des  l'rasi- 
denten  und  der  KongressmitgUeder  di^es 
Staates  im  Jahre  mtiestinunbereehtipTt  sein, 
so  stiiit  dir  Bevölkerung  der  V(  i<  in;jien 
Staulcu  vor  einer  Frage  von  ücitniü  In- 
teresse und  grösserer  Hedetitung  .ilh  irgend 
«iner  Friedensangelegenheit  seit  Annahme 
der  (5rderierten  Venassnng  zugestanden 
»erden  konnte-'. 

in  der  ., Arena"  entwirft  Dr.  Ghose  ein 
glftn/.endcs  ttild  der  koustitntionellen  und 
8oai|Ueit  Furtschritte  Mjrsure's  unter  ein. 


heimischen  Gesetzen  und  stellt  ihm  eine 
melancholische  Schilderung  British  India's 
gi'jj«  nul)i  1,  dessen  Reichtiüucr  die  SOhnu 
Albiuas  auf  englischem  Kodcn  ver- 
schweigen. 

Im  „Forum"  giebt  Cläre  de  Graffenried, 
(Special  ageut  t>t  the  l'nitod  States  De- 
partment of  Labour*'  beredte  Kinzebim- 
btinde  aber  das  Anwachsen  des  Gewinns 
an  Grnndbesitz  in  Mietwohnuniten  der 
.Xrnioii  viertel  iSinm  trnrmcnt  ]<roperty) 
der  \  .  riMtiiKtenSliialeu.  „Dank  dem  Fehlen 
einer  jinintircn  Gesetzgebung  machen 
tii«  älumttesiuer  ungeheure  Profite.  Die 
groseen  Mietkasemen  in  New- York  erge- 
ben  mit  geringen  A'it^u;ilinun  ?<0  KO^^o 
Kapitalgewtnn.  Die  iieraieilungsko^tea 
sind  unbedeutend,  das  Ki»iko  rein  nominell, 
iuQ kommen  und  Profit  fast  sieher.  In 
Philadelphia  bringen  einige  der  acheoss- 
lirhsttii  Si'i  lunkcn  mehr  als  40",,  Kitpi- 
ulztnsen  ein  und  in  liuston  zeigt  der 
offizielle  Kaehweia  gelegentUeha  Gewinne 
von  41)  *u." 

G.  8.  Fort  »"licht  in  einem  Artikel  des 
,.r,t.  Cmtitry  ■.  Jnnil,  der  l  im-ii  -diier 
undurchdriMglicbon  Zeitnngsstaub  aufge- 
i  wirbelt  hat,  die  Chart  er  ed  Gonpanies 
zn  n  chtfrrtiijien:  ,\rnidd  Forster  r&t  in 
der  „Mali«. uai  Review  zn  iLrer  F.nt^etzung 
und  vertritt  scineu  Fall  mit  genau  denselben 
Grfindt'n,  mit  der  ein  Leitartikel  der 
Fortnightiy  sieh  dagegen  erhitxt. 

Nach  der  konse: \  itiven,  aber  immer 
unabhiingigcu  Saiura;i\  Review  gipfeln 
,.the  I 'iltii  iltu'  of  the  Governineuf  in 
der  Scbulvorlagn,  diesem  Potpourri 
des  Parteihaders,  das  tftr  scbreekhalte 
<>hren  mit  reaktionärem  FHalmengebimmel 
Anklänge  au  die  Marseillaise  variiert. 
,, Gegner  im  eigenen  Luger  vom  Fiutlusse 
iiemy  üoworts,  der  seit  lü  Jahren  die 
I  Arbeiter  Ijancashire's  vertritt,  Jaraes 
iln  i  und  Le^  iuird  C<Minn.s\  iuacb 
Lcmi  >:»li>.bury's  Schilderung  euicr  jener 
..philos<iphicj»l  Radica'.s'',  die  unfähig  >>iud 
I  neben  ihren  Kollegen  aut'  der  Chanssüe 
zu  wandeln  und  ewig  Seitenpfad«?  ein- 
schlagen, auf  denen  sie  iiber  die  eigene 
Vullkummenhett  nacbsinneuj  »ollten  iiir 
John  Oont  und  Mr.  Balfour  in  denken 
geben." 

Fürst  Krapotkin  verkündet  im  10. 
Century    die   nahe    Aulerstehung  sozia- 
listischer Kooperation  in  der  Art  der 
>  mittelalterlichen  Gilden  treu  Staatssozia- 
lismus und  Individualismus, 
j        Jules  Simon  stellt  in  der  Couitemp^riiiy 
I  Review  die  Behauptung  auf,  die  Egyp- 
'  tische  Frage  sei  die Europiische  Frage. 
I      Jliles  im  Orient  sehllft,  nichts  ist  tot 
-    lltUet  Kuch  vnr  dem  Erwach-:  n'   Wi  iin 
l  hinter  demN'orhang.  der  uns  die  konimendeu, 
grossen  Bewegungen   verbirgt  Barbaren 
t  lanern,  so  auch  2  oder  3  Matioaen  YOn  tttt- 
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f^raer  »1t«r  Kultur.  Hfltot  Eacht  Die 

Cf  -rhichte  Europas  ist  gepcnwÄrtiR  nntl 
ant  lange  hinaus  die  Geschichte  Asit'Uä 
«od  ^rikati. 

 Euere  Soldatea  «ad  Philosophen, 

Skeptiker,  Kinder  der  CtTilisation.  ihr 
habt  mehr  Gcscliiitse  nis  der  Feind,  aber 
er  hat  Glauben  und  Leidenschaft.  Man 
knim  mit  einer  gottlMeo  Armee  Madagas*^ 
k«r  erobern,  aber  man  bekftmpU  kein« 
Wett  mit  ihr." 

A!s  l'lanki'  lilicr  ilio  Kluft  zwischen 
So£ialj"i  iiik  und  LiliciHiur.die  iu  modernen 
Zeit»'!u  itteii  oft  so  unheimlich  nahe  bei- 
einander wohnen,  diene  C iuthiiert  Haddons 
„Literature  und  Slret  Ortjaus"  im 
IH  Ct  ntiiry.  Werjr  in  I.nndon  gleichviel  ob 
im  ä-iedloseu  Zentrum  oder  iu  den  fried- 
lich farblosen  Vorstädten  geistig  th&tig 
war,  wird  Haddon's  Vf  rzpinungsschrci  tief- 
sinniges Verständnis  nicht  versagen  kön- 
nen. „Ein  Strassenbettli  r  wird  verfolgt, 
«ibread  der  Vagabnnd,  der  seine  Bettelei 
dttreh  Orgeldrehen  beratntelt  tar  die  Atta* 
que  Sfiner  wilden  HcL.'<'hr)irhk«  it  auf  unsrc 
Nerven  königlich  lieluhut  wird.  Er  ver- 
dient selten  weniger  als  r>  £'  (?)  die  Woche; 
ein  Profeaeor  dies«:  teuflischen  Kunst  lebt 
in  grossem  Styl,  raucht  die  feinsten  Cigarren 
uiiti  ItiLiifrt  Williiciul  MMiier  häutigen  Er- 
holuDgBr«uä>'u  lu  den  ersten  lioleit).  Es 
ist  der  Fluch  der  1  >einokratie:  Oeriusche, 
die  einer  Mehrheit  ansagen,  können  nicht 
darch  eine  Minderheit  ans  der  Welt  ge« 
s^rh.itTt  NsiTiIon."  Mr.  IlftiMoii  spricht  vou 
21)  i>rgeldreiiern  in  einer  hlrasne  im  Laufe 
eines  einzigen  Nachmittags! 

Im  „Speaker**  sowohl  als  im  10.  Cen- 
tury erklärt  Gladstoue,  dass  W.  Fräser 
Iva)  üich  mit  seinem  biographischen  Hecht- 
feriigungsversuch  äheridan's  eiue  uoer- 
fttllbare  Anfgabe  gestellt  habe.  „Gleich 
sein*  n  rarlamcntsn'den  sind  Shrridan's 
DritUKU  t'iu  Zeugnis  seiuti  (.laiicu,  allein 
ihr  Verdienst  wurzelt  darin,  dass  sie  uns 
wenig  aber  seinen  Charakter  and  alles 
aber  die  von  ihm  beobachteten  oder  ge- 
schaffenen Charaktere  Sagen.  Und  wiis 
bleibt  sonst?  Eine  l  iinieusre  iinj.'pnfiuen 
und  widerspracliBvolleii  Gtsclu^ii/t  s.Utlur- 
liefemngeii  einer  vom  Spiel  t>eiuei»  üeniua 
geblendeten  Gesellscbatt  and  die  Blitp 
teilungen  weniger  Zeitgeuosscn,  die  ihn 
geliebt  haben.  ist  schwer  zum  Ver- 
ttlodflia  dnea  Mannes  nach  seinem  Tode 
zti  erziehen,  der  nie  im  Leben  verstanden 
worden,  und  der  Natur  der  Dinge  nach 
prädet^tiniert  ist,  missvn -Uduicii  /u  \vt  i(len. 
hheridau  war  Irlündcr,  aim,  bnüant,  kom- 
plicirt,  er  besass  politischen  Eintluss  in 
England  in  der  vielleicht  eifersüchtigsten 
Zeit  seiner  Geschichte,  den  Tagen  der 
K.iiii|i!t'  Georg  des  III.  mit  d*-i  (  ihk.u«  hie 
der  Wbiga.  Dem  aCommoo-Seuäo"  dos 
Knglisdan  (ein  in  seioer  SpikhwOrtlichr 


.  keit  fast  ebenso  aberllstiger  Artikel  als 

seine  vorerwähnten  Strassitinrppln i  war 
2ulilimgsunfähigcr  Glanz  hei  Miumera  iler 
Oelfentlichkeit  stet£  verdilchtig.  .lohn  Bull 

I  misstraut»  wo  er  bewandert.  Dies  der 
SehlOssel  aar  schtereii  Benrteiinag  des 
Sheridan  !" 

^Suderinanns  Mngdn  (Speakpr>  hat 

'  ihren. Einzug  im  Lycenm  gehalten.   Koiiu  b- 

I  wegs  ein  Meis^tersülck.  Seine  Mängel  sind 
iMumpheit,  Provinziniismus.  Abwesenheit 
au<-h  mir  der  AIiuuiil;  vom  Weile  der 
Ironie,  iles  Ma8Set>,  der  Grazie  Eh  wir<l 
beständig  mit  Donnerkeilen  dreinge- 
schlagen.  die  augenfälligsten  Dinge  werden 
ausposaunt 

Nicht,  d;i-s  Smiermnhii  die  engherzige 
Ifigutrie  und  den  „PhJUstinismas"  (siebe 
Matthew  Arnolds)  einer  deutarhen  Klein- 
Htadt  Qbertriebcu  hat,  allein  er  zeichnet 
ihn  ohne  Farbe  und  Jjiune  und  mit  der 
Verachtung  eines  nie  verwundenen  persön- 
lichen Grolles.  Er  schwelgt  in  der 

'  Ansmalnng  der  opalenten  Prina  Donna 
wi«>  ein  Heporter  bei  seinem  ersten  Inter» 
View." 

Schlicssücli  sehnt  sich  der  Rfcenscut 
einmal  wieder  die  «Pille  möre"  auf  der 
Bohne  zn  sehen  nsd  den  Verführer  nicht 

als  windigen  Feigling,  sondern  niibeschadet 
seiner  Siiudigkeit  als  ehrlu  ln  n .  «.tops- 
mütigen  Burschen.  Wir  i;estehi'ii,  du.ss 
Sndcnuauu's  melodramatische  Itehaudluug 
des  Themas  diese  rcaktionitren  Gelftsie 
—  l'«'iii,iln'  lifL' reiflich  raai'lit. 

heruhard  Shaw  legt  in  der  Önturday 
Review  den  Bahnenmisserfolg  der  .Manila 
lediglich  dem  mangelhaften  Spiel  der  Mra. 
Patrick  Campbell  zur  Last.    Er  hat  Magda 
Dnse  und  Sarah  gehört  und  <>  mnss 
oiue  Verwechselung  von   Wirkung  uod 
,  ürsai'he  au  Gmnde  liegen,  wenn  er  das 
geräuschvolle,     isulii^kiele,  äusscrliche 
Suderuiann'sche  Druiua  mit  den  keuKcheii, 
s^tillen,  innerlichen  Schöpfungen  Ibsen'a  in 
,  einem  Atem  nennt.    Warum  nicht  anch 
8ardun*scbe  Marktwaren? 

I>n?  .,.\rt  .loiirnriT*  s.iL!t.  lilier  die  Royal 
A  c  »  U  e  ra  y  E  x  h  i  i»  i  u  u  u.  „Sit'  iiai  cifels- 
ohuc  ein  erlroienes,  im  Wachstum  unter* 
'  bnudencs   Angesicht.    Rundum  üeweiae 
t  der  Zaghaftigkeit  tdch  nenen  Ideen  oder 
neuer  Behandlung  liiu/ji-elM  (i;  ein  M;iii;jel 
an  Lebeu>fulle  und  robuster  Kraii^  und 
!  an  ihre  Stelle  tritt  nicht  einmal  die  Belebt-» 
'  heit  hysterischer  Erregung.    Alles  ist  all 
dekorativ,  su  respekubel,  um  mehr  ala 
eine   Muvibergehende  Beaüehtong  an  er- 
zwingen." 

„Es  ist  weder  eine  gute  noch  eine 
tschlechle  Ausstellung,  bemerkt  Ernest 
Radford  im  „Artist",  wetler  ein  Jahr  der 
r<<tu.it>,  dri  i.iiiidseiiutteu  noch  der 
Genrebilder.  Es  ist  Alles.'''  — 
I  HBbnTB  amoH. 
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Im  AnBchlass  An  den  kamn  Artikel 
aber  boU&adiBche  Lttterator,  welchen  icb 
in  der  vorlauten  Nnmmer  der  „Neuen  Deat- 

sehen  Ruudgchau"  \ cr.fflVntlK  luf ,  in<'*chte 
ich  beute  einiges  über  die  mir  vorliu^eudeu 
Nummern  (Mni-  und  Janiheiti  der  „Oids* 
sageu.  Ich  finde  da  vor  allem  eine  ans- 
gezeichnetf  Novelle  „Het  Verdriet  van 
Sl}nliciT  Ciiufiüi"  i,.I>ir  VonlrusB  von 
Herrn  Cngena"),  in  der  sich  eine  stark 
ftuBgeprägte  IndividaaHtlt  kondgiebt 
Cjriel  Bnysse  lial  durch  verHcliif tlenn 
grossere  Romane,  unter  denen  wohl  „ll'  t 
r<'<  lii  van  den  stcrckste"  (Das  Recht  (Ith 
Stiu-kereoi  uod  «»Wroegiog"  (Reue)  am 
ndetflo  enffthot  lu  verden  Terdieaen,  dto 
Aufmerksamkeit  der  ^psnmten  litterarisch- 
gebildeten  Welt  in  liuiiand  aiit  sich  ge- 
zogen, hingehend  hesch&ltigten  eich  die 
Kritiker  mit  dem  Talent  und  den  Werken 
diMel  bMTTorragend  heguhten  jungen  B«l- 
giors,  der  in  holländischer  Sprache  rcliroibt 
und  vielfach  mit  dem  belgischen  Si  lirift- 
Bteller  Camille  Lemoonieir,  oft  :iu>  h  mit 
Emile  Zola»  vergUdtoi  wurde.  l>aa  April- 
lieft der  „Holfandtebe  Revue**  einer 
rein  rittfiariM-licn  7.t'U-i hritt.  die  ausger 
ein  paar  kurzen .  ^^eitgeaiu&^fn  Artikeln 
eine  Übersicht  (Iber  den  Inhalt  von  22 
Zeitschriften  ^holländischen,  belgischen. 
fransOsieehen,  englischen  und  deut«>chen) 
bietet  und  «m  h  ubi  i  die  neuesten  Kr- 
schcinuniirnaut  dem  Büchermärkte  roteriert, 
enthält  einen  i^ehr  unfaogreichen  Artikel 
Uber  (\vriel  Buysse  und  seine  Werke. 
Atxeh  in  der  obenerwähnten  Novelle  (  „Der 
Vi  rilnit.8  de;.  Herrn  t  ugonu")  legt  derselbe 
wieder  eine  gluuiceude  Probe  seine«  «ich 
vorBugsweUe  anf  pRychologi^ehe  Studien 
erelreckendrn  reichen  T;i!>'iitt  s  nh. 

Der  luhali  tlichi  r  Nuiiiuu'i'  iIit  „Uids"' 
ist  wie  immer  ein  sehr  roichhnUij;er.  Ks 
verdient  neben  der  Baysae'achen  l^ovelle 
aneh  die  lebr  i^cbickte  boUftndtiche 
Wiedergabe  eines  vermutlich  von  \  irgil 
stammenden  Gedichtes  „Moretum"  oder 
„Hin  früher  Morgen  aus  dem  Lein  ii  i  ines 
römiBcben  Bauerlein»"  (von  Dr.  L.  A.  J. 
Rnr}rerfidyck>  sowie  eine  aasfOhrHche  Be- 
sitri  i'liiin:.'  dl--  neuesten  Maiiricf  Mri»  ter- 
liack  ^cileu  Buches  „Le  treftor  des  humbles'^ 
besondere  Beachtung.  Dia  Anfangaseilen 
diese:«  Aufsatzes  lauten: 

„Um  nber  Maeterlfnrk  tind  sein  neuestes 
Work  init  'iiiiu'T  Aui'irit.it  sein riKru  /u 
können,  milsste  man  die  .Mystikf  i  und  tien 
Mysticismos  genan  studiert  haben,  ich 
habe  das  nicht  getban.  Ich  weiss  es  nicht 
und  ich  kann  es  auch  nicht  erforschen,  ich 
kiiiitiU'  ('S  nur  iiiiriiSiprcchcn,  wo  der  Autor 
vuo  „Lc  trcäor  des  bumbles"  seinen  reichen 
Schau  gefmdeii  haben  mag.    Knn  abetf 


'»1 


I  nachdem  ich  in  stillen  Abendatnaden  das 

I  Burli  t,'i  l(  si-ii,  mich  nihig  von  dem  Strom 
'  seiner   niy«iiäihen   Gedanken  fortreisson 
lassend,  gewiegt  vou  tJer  Musik  und  dem 
I  Ebythmas  seiner  Sprache,  halb  verstehend. 
I  halb  ahnend,  oft  vergebens  nach  dem  tiefen 
Sinn  forsch' 11(1.  lUnn  wieder  frappiert  nml 
'  gefesselt  dui  !  h  die  Wahrheit  und  8ch<.u- 
heit  seines  Wortes,  nnn  bleibt  mir  i-ia 
Eindruck  wie  nach  dem  Umgang  mit  einem 
feinen  und  edlen  Geiste  und  ich  fahle 
I  mich   berufen  fiuch  aniler«-  ;iiit/uti>r(liTn, 
'  diesem  „Tr»*Bor  des  humbleB**  einige  An- 
dacht 7.U  schenken." 

Da^  Junihett  der  nämlichen  Zeitschrift 
ist  wohl,  weniffstcns  im  Hinblick  auf  die 
ni  Mlcrnstr'  Kiciuunii  in  ilfr  Littoratur,  kaum 
I  so  interessant  zu  aeuueu  als  sein  Var> 
ginger.  Ausser  einer  sehr  stünmnngs- 
vollen,  fesselnd  geschriebenon  Novelle  von 
F.  Coenen  jr.  „SommermiiUK"'  und  dem 
ersten  Kapitel  eines  AusBers  interessanten 
Aofsatjces:  ,iionor^  de  Ualuc*  von  D.  Ob. 
M.  van  Deventer,  anf  den  ich  noch  snrttcko 
kommen  wr>ni>\  bietet  CS  wobl  kaum  eiwaa 
I  Beachieuswortcs.  — 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  ein 
j  jährlich  sechs  Mal  erscheinendes  Blatt: 
I  »Tweemaande  1  yksch  Tydsehrift voor 
l<etteren.  Knii-t.  \\  (  (ciisi  h.ipt  m  Poliüek" 
I  (Zweimonatliche  Zoitscbrtii  tur  Kunst,  Lit- 
I  terator,  Wissenschaft  und  Politik.  Chef- 
redakteure: L.  van  Oeyssel  und  Albert 
1  Verweg.    Verlag:  .\msterdam,  Scbeltema 
I  und    llolkcm.i  s    lliii  hliiimlliin;' I  ,  welchem 
wohl  am  meiätcu  du/u  au^elban  ist,  die 
Bewegungen  uud  Fortschritte  in  der  jOog- 
I  steo  lioilandiscben  Litteratur  lit  iiiticb  er- 
kennen zu  lassen.    Von  dem  Inhalt  tics 
im  Marz  erschienenen  Heftes  dieser  Zeil- 
I  schritt  verdient  eine  längere  Xiovelle  von 
I  Johan  de  Meester  „Oexin"  (Familie)  gaoa 
besondere  Bertkcksirhi Itzling.    De  Meester 
schildert  in  geradezu  meisterhafter  Weise 
einen.  Jahrmarktslag   in    einem  kleineu 
huU&ndischea  J^orfe;  wie  er  den  Ort  der 
Handlunir  —  eine  kleine  Banemseheoke, 
in  (Irren  s<  tiwüler  Atmogphiire,  bei  dem 
'  trtlUt  11  hicliie  einiger  dürtitgtir  iiUamnen 
I  sich  Szenen  iibspielen ,  die  die  denkbif 
I  gröeste  Verrohung  und  Sittenlosigkeit  ver^ 
I  raten  —  schildert,  was  er  da  Aber  T^nd 
und  Leute  Miu't.       i  den  Vcrki-hr  zw Isi  licn 
I  den  jungen  Bau«  tu  und  Bäuerinnen,  die 
in  ihrer  fast   bestialischen  Immonlittt 
I  kaum  noch  Menschen  genannt  zu  w  erden 
;  verdienen,  das  Ist  ein  Stück  Leben,  so 
w;ihr,   S"   n;iUir^'elreu  .    so   imckerui  und 
tes?«ind  trotz  all  des  Abslusseuüen ,  das 
I  es  in  sich  birgt. 

Kein  grösserer  Konlr.n<t  fil«  der  zwischen 
]  ^Familie"  und  einer  kurzen,  kaum  drei 
Seiten   umfasio-rnltn  Skizze  von   L.  van 
Dejrssei:  Jiountagmorgen";  daa  ist  ein 
Lied  ia  Prent,  m  voller  Dnfl  nnd  Peeiie 
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and  Zartheit,  dan  «s  wie  ein  leises,  kaum 

hörbares  Flüstern  kliiif^t: 

„Ah  die  Worte,  dio  geBprochen,  ^vuiiku 
sie  nicht,  gleich  wie  der  Wind,  die  leich- 
ten Laftblamea  seretöreii,  die  uobevegUcb  i 
DIB  ans  sind.  | 

Schatten  steigen  von  dir  hernieder  und 
k«>mmen  r.u  mir,  der  ich  so  regungshis  , 
wartend  harf.  i 
*    Kein  Lied,  kein  Wort,  unser  Atem  wie  j 
der  reine  weisse  FlQsterton  der  Stille  | 

riORS'tiii". 

So  iatucQ  ein  paar  Zeilen  dieses  Hohe- 
lieds  der  Liebe. 

Ausserdem  TeröfFeotlicht  Albert  Ver-  i 
weg  in  diesem  Hefte  einen  ecbr  auafübr-  ! 
liehen  interessanten  Aiitets  ttber  Stefan 
üeorce. 

K.  OTTKir.  I 


DBCraCHLAND-AflTBSRBlCH. 

Über  den  Sittliehkeits-8ehntz  fflr 

»•  e  i  }>  1  i  r  h  e  A  n  ?  c  <;  t  c  1 1 1  o  i  ti  k  n  u  t  m  ,i  n  n- 
iscfaeii  (jieschülteu,  AvltLc  i  ia;;L  liurch 
die  uiuderne  Entwicklung  der  (sozialen  Logik 
and  der  Franenbetreiong  eine  besonders  I 
seotnüe  und  brennende  ta  werden  ver-  - 
Fprii  ht,  lesfii  wir  in  iler  ^.Sozialen  Praxis" 
das  iutetrosaauie  Lrl«iil  einer  «Fachmännin" 
(Agne«  Herrniauu).    Sie  führt  aus: 

I>er  Sehnte  der  Fabrikarbeiterinnen 
gegen  nnrittKrhe  Zomntangen  ihrer  Arbeit- 
gebrr  sol!  demnächst  die  {.rseUt'i  bf'iHlcn 
Faktoren  beschäftigen.    Weua  Jas  l  lieuia 
in  dieser  Form  gestellt  werden  sollte,  so 
«drde  dies  eine  dtirch  nichts  begrondeto 
einseitige  Beschr&nkoDg  auf  den  Arbeiter- 
stand ditr^ti-ll».>n,  während  die  weiblichen 
Fersonen  anderer  St&nde,  soweit  sie  sich  I 
in  einem   Verhältoiss  der  Unterordnung  | 
zu  männlichen  Vorgesetzten  befinden,  des 
gleichen  Schutzes  bedikrftig  sind.    Es  soll 
heute  nur  an  die  in  kaufmännischen  Ge- 
schiften angesteilten  weiblichen  Personen  i 
erinnert  werden,  deren  Zahl  man  aliein  ' 
tOr  Berlin  auf  ca.  Iii    15(HX)  schätzt. 

Die  bnchhalieriu,  Verkäuferin,  Steno- 
grapbin  ist  fast  den  ganzen  Tag  mit  ihrem 
Chef;  oder  dessen  Stellvertreter,  insammen.  i 
Die  VerUnferin  steht  mit  ihm  hinter  | 
einrin  Ladentibcb,  die  Huchhalterin  sitzt 
am  Pult  ihm  gegeoflber,  die  Stonographiu 
an  demselben  Tisch  neben  ihm.  Gelegen- 
heit snr  AnnAhenwg  bietet  sich  hier  also  1 
stQadlich,  nnd  die  Verlflhmng  wird  dsdnrch 
uooh  LTcsst  r,  (Ias<  Cht  I  und  Angestellte 
häatig  derselben  Gesellschaftaklasse  an- 
gehören. 

Auf  die  ersten  feineren  oder  gröberen 
Aonäherunpversuche    des  Vorgesetzten, 
Autronii  rri  zum  ni  uir  iiisamen  Ausgehen  in 
der  Abendstunde  etc.  mtus  die  Angestellte,  • 
wenn  at«  daranf  nicht  eingehen  will,  ■ 

3I«M  DMiMilw  nu4Mhi»  t^Mla  Mkaa  TO). 


meistens  sofort  die  Stelle  nnfgebon  nnd 
ist  dann  zunAclist  l»rotlos.  Sie  ist  ge- 
zwungen ein  neues  Enga^'enieut  zu  suchen, 
was  ihr  durch  ungan>li;:p  Auskünfte,  die 
der  abgewiesene  Vorgesetzte  den  neuen 
Arbeitieebern  Qber  sie  erti^ilt.  oft  noch  er- 
5^^•hwert  wird;  dies  geschieht  iii'  iit  nur, 
um  sirh  an  ihr  zu  nicben.  soinlf  iii  auch 
um  eiin T  •  ntl.  bosen  Nachrede  von  v<.rn- 
bereiu  die  Spitxe  abzubrechen.  Sie  kann 
dann  oi^  Wochen  nnd  Monate  lang'  suchen, 
bis  sich  rin  Arliri;-rlit~T  t'iulft.  der  is  tr^itz 
der  8chleclil«;u  AuskuaU  lutl  ihr  verbucht. 
—  Hat  die  Angestellte  noch  Eltern  oder 
Verwaudte,  die  ihr  den  nötigsten  Unter« 
halt  reichen,  so  Iflast  sich  die  Arbeits- 
losigk'  it  allenfalls  überwinden.  Wie  nbcr, 
wenn  das  junge  Miidcheu  allein  auf  sich 
angewiesen  ist?  Von  den  kargen  Gd- 
hiiltern,  die  weiblichen  Arbeitskräften  ge- 
zahlt werden,  können  die  Wenigsien  einen 
Notpfennig  znrmk legen,  zumal  von  den 
weiblichen  Angestellten  in  jedem  Geschält 
gute  Kletdoog  yerlangt  wird.  Das  junge 
Mäiirlii  n  knmtiit  dimn  in  die  bitteTÄte 
Noi,  uiiti  la  dir  Not  oder  in  der  Furcht 
vor  ihr  erliegt  manche  den  Versuchungen, 
denen  sie  eli«n  noch  ausgewichen  ist. 

Geht  die  Angestellte  anf  die  Antrage 
des  Vorgesetzten  ein,  so  hat  sie  dann 
zunächst  eine  leichte  und  gut  bezahlte 
Stellung  und  eineu  nachsichtigen  Chef. 
Der  Ton  In  einem  solchen  Geach&ft  wird 
sofort  aufs  schlechteste  beeinflnsst.  Die 
Beziehungen  i  <  hen  dem  \  or:- 1 t  /  icn 
und  der  betreneiulen  Angestelluu  auxd 
tilr  die  übrigen  Mädchen  täglicher  Ge- 
sprächsgegenivtand.  Heuchelei  undSpeichcl- 
Iccken  wird  gross  gezogen,  da  niemand 
eS  mit  di  r  ti.  In  lU' ii  du?  \  urgesctzten 
verderben  will,  um  nicht  angeschwärzt  zu 
werden.  Wie  verderblich  dies  Beispiel 
namentlich  auf  die  jungen  Lehnnüdch«'ii 
wirken  mu8.s,  kann  mau  bich  selbst  sagen. 
Ist  der  Vorgesetzte  dieses  Verhältnisses 
Uberdrüasig,  so  kündigt  er  der  betrelieoden 
Angestellten,  resp.  weiss  deren  KOndignng 
beim  ('hef  durchzusetzen  und  ist  mit  dem 
Tai;e  ihres  Ansirittes  gewöhnlich  aller 
weiteren  Verpflichtungen  cuthobeu. 

SelbstrersttodUch  gehören  derartige 
Vorkommnisse  nicht  in  allen  Geschäften 
zur  Tagesordnung.  Du-  ltu  i'  Mi'hr/ahl 
der  Chefs  ist.  uciluirhr  aui5  peinliclisto 
bemüht,  den  guten  Kul  ihres  Personals  zu 
wahren,  ümgekelirt  aber  darf  man  sich 
auch  der  Täuschung  nicht  hingeben,  dass 
iinliiutcre  Beziehung<'u  ,ui.-ili,u  '»nr-'e- 
setztcn  und  kaulwäuuisciieu  wriiiiicaeu 
Angestellten  resp.  unsittliche  Autrage  von 
Seiten  des  Chefs  zu  vereinzelten  seltenen 
.Vusnahmen  rechnen,  am  wenigsten  in  den 
Grossstädteu  und  speziell  in  Berlin.  Aller- 
dings muss  zugegeben  werden,  daae  oft 
Mich  die  wetbuchen  Angestellten  seihst 
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(lanin  Schuld  sind,  i]vi\n  h  i(it>r  finilcu  »it-h 
iix  dea  GroBsstädtcn  I  Jeuiente  unter  ihueu, 
die  ondttlitihe  ÄnnäherunKcu  direkt  lieraus- 
fordern  Ab«r  eiu  eiusicbtiitiiT  Chef  sollte 
solche  Lliuc  einfarh  entlassen  und  den 
KautinaDnh!>Uind  von  ihnen  reinigen. 

giebt  in  Berliu  eiu«  Anjwhl  (ie-  i 
■ehyie,  die  toq  jeder  Anj^exteUten,  «ekhe  | 
eimgennasscu  KftliliniL:  mit  ilirm  I^Tiit<- 
lirMBen  hat.  K^'unetluti  uirdt;ii,  uuii  cia 
ail^remeines  MiSKtraueu  ist  bereits  su  weit 
gediehen,  das»  viele  junge  Madcheo  es  ala  i 
etwM  ganz  selbatTerBtftodliehes  betraditen,  | 
keine  Siellun;.'  in  fiiteui  Geschäft  an 
zuuehmen,  in  weUhtui  sie  mit  dem  Vor- 
({eset/teu  alleiu  sind.  Ja,  harinloi  freund- 
liche W«ne  dea  neuen  V  orgeaetaten  werden  j 
tchon  mit  Angst  und  Misatraaen  auf-  | 
geuouiuicu.  l£iu  Slreit'lieht  uut  die  iu 
oin/elaen  GebihaUea  horrseheuden  Zu-  | 
stände  wirlt  tulgeiider  Vurtall,  der  sich  ia\ 
Jahre  isU.'i  in  eineui  Berliner  liause  der  | 
l>raht«aren- Industrie  zu|;etni<.'en  hat.  Ei  \ 
waren  iu  d« m^i  lln  n  j  Um  iiljallerioneu  un- 
geblelll,  die  juiigere,  etwa  17  J«bre  alt, 
wardieT«  <  hu  r  einen  kleineren  Kanlniannt«, 
Kameus  X.  I>er  Cliel  erlaubte  sich  ge^cn 
Frl.  X.  ulter  Zirtlieiikeiieu,  versprach  aber, 
aut  ihre  Drolmug,  das  üeschail  »«fort  zu 
verlasaeOf  jedeamal  Ues«cruug.  Das  junge 
Mftdcben  blieb,  weil  sie  sieb  schämte,  ihren 
strengen  Mlrrti  vnn  ilii^s<'n  Vorkatnmni^Heu 
Mitteilung  uiäci.c-u.  Ab  tlaua  i'ii.  X. 
an  einem  Sonntag  Vormittag  alleiu  Dienst 
hatte,  die  LadenthOr  der  polizeilichen  Vor- 
schrift gemikaa  um  lO  Uhr  gesehlusaen  and 
das  juuge  Madcheu  noch  mit  Ali'usseu 
eine»  UrieleS  bescb.ktligt  war,  Uberliel  sie 
(U  i  t  bei  und  versuchte  Bie  /u  vergewaltigen. 
Zvur  ihrer  kräftigen  Abwehr  und  ihrem 
Hnlfeget»cbrei  hatt<>  sie  es  za  verdanken^ 
■lat--  sie  bchli«  -slii  Ii  iiorli  tiiiversehrt  da>on 
kttui.  J'at-ä  dt«'  Teilung  suiurt  autgab, 
iat  beibbivcrsiandlich.  Kiue  genchtlicbe 
Altzeige  nnterbUek  leider,  und  der  Chet 
versucht  denn  die  aittliche  AaMheatnn^' 
Ull  i-  Anyeätellten  bi»  b'  Ulr  auch  uugcblürt 
weiter.  Der  Nacht'olgeriu  deö  iri.  X., 
einer  jungen  Frau,  drohte  er  im  Dexember, 
ihr  die  Weiliuuchtbgralitikation  zu  ent- 
ziehen, lalla  sie  sich  nicht  eulschlüsse, 
endlich  mit  ihm  tortzugebeu.  Wie  die 
Angeatellte  behauptete,  wollte  er  iu  eiuem 
benachbartea  U6tel  tQr  ^eiue  Zwecke  ein 
Zimmer  m.ri'  ii.  Ot'^jlrich  die^e  Frau  eiil 
Munau-gcUiik  vou  aui  4u  M.  bezogen  und 
gewiaa  keinerlei  Uucklugen  erübrigt  hatte, 
gab  aie  ihre  btellung  aotort  aut.  Und 
dieser  Chef  in  noch  daaa  Gatte  nnd 
Familienvater ! 

Solche  Vorkommui-se  iirini;eu  nur 
darum  so  selten  an  die  Oiieutlichkeil,  weil 
die  w  eibiicheuhauhuiiuni«chen  -üigeateHteu 
gewöhltUeli  vor  einer  genchthchen  Ver- 
mbmnng  in  t»  jieiiilicher  Angelegejiheii 


/un'ii'kMliri'cken.  Überdies  sirul  ja  ;4iich 
unsittliche  Auuahcruui.'sverbuche  der  Vor- 
get-et/ten  meistens  schwer  zu  bew^seo,  da 
Zeugen  doch  gewöhnlich  nicht  vorhanden 
sind  oder,  wenn  solche  da  sind,  bicb 
m();.'lich8t  der  Au?,■^  lL■<■  <  iitziehen. 

Man  kann  nun  uatürlicU  nicht  erwarten, 
das«  die  weibllrh(>n  Angeatelltea  sieb 
häutiger  entbcliL"  -r-i  n  \Tf'nlf'ri,  8<»lche  An- 
gelegenlieiten  Juiu  Ucnclil  zü  übergeben, 
8<diald  >ie  ein  iiesouderes  Stralgesetz  gegen 
aitlliche  Ausbeutung  in  ilirem  Arbeita» 
verbftltttiss  sehotxt:  denn  die  gerichtliche 
Vernehrauiig,  welrhe  doch  hestcli*  a  I>1'  iln  n 
muKs,  wird  nach  wie  vor  abociuickend 
wirken.  Dagegen  wird  Sicb  der  Vorgesetzte 
ganz  sicher  mehr  vor  Ausacbreitongeii 
hüten,  wenn  deren  Verwerfliehkdt  ans- 
druck  lieh  durch  ein  Gesetz  ausgesprochen 
wird  und  ihm  bei  Lbertrctung  l'reiheit«- 
sliuteu  drohen.  Allerdings  miisste  daa 
Gesetz  den  (.'hei  resp.  dessen  Vertreter 
nicht  nur  strafen,  wenn  cB  bereits  bis  znm 
äussersten  L'i'KMitiiiieii  i.-^t;  ^chDii  seine  un- 
»ittlicheu  Antrüge  uud  handgreiflichen 
Zartlichketten  mQssten  von  dem  Gesell 
getrolten  werden.  Getien  diese  ist  heute 
uur  die  ge^ohnliehe  belcidigiingsklage 
zulabsig  F>  ist  wahrlich  hohe  Zeit,  duss 
hier  W  audcl  geschalieu  wird,  soll  nicht  der 
grosse  Stand  der  weiblichen  Ilandlonga» 
g>  hüllen  weiter  moraliaeh  herabgedrflekt 
werden. 

•  e 

Drei  grosse  Tote  hat  die  Oelehrtenwelt 

zu  beklagen.  Curtiu^,  il<'n  dichteri-Jirhcn 
Historiker  des  Altertum»,  ireUschke, 
den  scharfen  Ui»toriker  <ier  neueren 
Zeit}  uud  Julea  Simon,  der  mh  meiaten 
von  ihnen  in  nnnerer  2>it  lebte.  Uber 
dieseu  l'unki  K  it  Hit  hurd  Greiling  iu 
der  „Fnedeuri-Korrespoudcuz'"  beachteuk- 
werte  .MitteiluuKen  gemacht. 

Mit  dem  Tode  Jules  Simons,  sagt  er, 
hat  die  internationale  Friedensbewegung 
1  iiii  ii  ihrur  l>eiii-iit»  i(«ihli-u  \'i  rti  eti  l'  vt  r- 
toruu.  Jules  bimou  gehörte  zudeuMauueru, 
welche  die  Verbreitung  des  Fnedensge* 
«laukeu  nicht  als  eine  besondere  Aufgabe 
betrachten,  die  man  uebeu  anderen  Lebens- 
auigabeu  crtullen  könne,  siiuliru  ilic 
durch  ihr  gesamtes  Aultrcten  im  Leben 
und  in  der  Wissenschaft  den  Beweis  su 
liihn-ti  bestrebt  siiul,  tuaii  ^Üi-Iäche  zum 
eigenen  \  aieriaude  unl  dtr  Uü^arteii^cheu 
Beurteilung  fremder  Nationen  und  mit  dem 
Streben  nach  internationaler  VerstAndigong 
verbinden  Icdone.  Eine  Ffllle  von  In* 
ler<  t«  11  hat  der  französisch«"  (ielehrte  in 
sich  «ti  i  migt.  Als  Professor  der  Philosophie, 
als  Geschichtsschreiber,  als  Feaiiletouist,aJs 
Esaajrist  und  nicht  aom  wenigsten  als 
praktiscksir  Staaismaap  hat  «r  gewirkt 
Httth  aber  aeia  achiaigttee  fielwn^ahr 
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hinans  hat  «t  bei  Rllen  wichtigen,  npo 
aaftanchenden  Fragen  in  den  Spalten  der 
bwvomigendsten  RUtter  ««ine  «tets  W 

achtete  Meinung  jreihissert.  Bei  der  inter- 
nationalen, von  Kaiser  Wilhelm  II.  ein- 
henifenen  Arheiterschntz- Konferenz  hat  fT 
Frankreich  in  ßerltn  rertreien.  Noch  int 
Mirtheft  der  neuen  S!eitsdirift„irniiinn|>nTif('* 
Ti  »t  rr  einen  höchst  iiitt  i i  ss  iiii i  ii  Am-;  tz 
iilier  die  Son-Blätter  und  deren  nachteilii:«  ii 
EinHusit  auf  die  öfl'entliche  Meinoni;  ver- 
öffentlicht. Aber  nberall.  von  welchem 
Oesichtspnnkle  aus  man  die  Thütigkeit 
Jnles  SitiK^n^  lictriiclitcn  iiiMiri'.  hImtiII 
zeigt  er  sich  als  ein  Matiti.  dem  die  fricd- 
liebe  Annfthemnir  der  Nationen  als  das 
Hauptziel  alles  öffentlichen  Strebens  «ih, 
der  die  Wohlfart  der  Nationen  nur  in  der 
Aafrecbterhaltun^  des  Frit'ii(  ii>  siebt 

So  bat  der  greise  Staatbnuuin  uaachätK- 
hmr  viel  dnsa  beigetragen,  in  Ftankreicb 
eine  zutretFende  Meiuunjr  Ober  den 
Charakter  und  da»  Wesen  unseres  Knisera, 
besonders  Aber  dessen  entschiedene 
FriedenKÜebe,  zu  verbreiten.  In  immer 
Denen  Aufsitzen  bat  er  den  sympatliisehen 
Eindruclv  i.''"**'^''ldi  rt.  don  «li-r  Kniser  auf 
ihn  gemacht,  bat  er  die  tnediiclien  Aus- 
•prOcbe  Terbreitel,  welche  Kaiser  Wilhelm 
ibm  gegenOber  getban  bat.  Dag  bedeu- 
tongevotte  Wort,  weichet  hin  Gelegen- 
heit d»:r  Arlu  itt>r>chntz-Konferei!/  uns 
dem  kaiberluiieu  M«nde  gefallen  ist  : 
Wer  heilte  in  EuK'ii  t  einen  Krieg  ge- 
tiis^cnttich  beraatbeachwöre,  mflsse  ein 
Wahnsinniger  oder  ein  Verbrecher  sein 
—  dies  Wort  und  vi<  aliiilichc  Aus- 
spruche sind  durch  Julos  biinon  der 
Öffentlichkeit  flbermittelt  worden.  Wenn 
heute  Kaiser  Wilhelm  II.  in  Frankreich 
sich  der  grössten  persönlichen  Sympathieen 
erfreut,  wenn  heute  der  bei  seiner  Throu- 
betteigong  weit  verbreitete  Aberglaube, 
da»  er  nach  kriegeritcbeo  Lorbeeren 
strebe,  verschwunden  i-t.  Fn  h.it  Jules 
Simon  zu  dieser  dankcuäwciteu  Aufklärung 
der  öffentlichen  Meinung  jenseit.«»  der 
Yogeaen  wohl  das  meiste  beigetragen. 

Aber  der  fraazOtieehe  Pbiloiophie» 
friifi  ^-nr  an  exaktes  l'enkrn  bis  in  dii^ 
letzten  Kon&eqiienzeu  gewoiint,  hat  sich 
tdidA  bOgnOgt,  cor  Milderung  der  8tini- 
nongen  swiMben  Deutsch I and  und  Franlc- 
reicb  da«  seinige  beizntragen,  er  hat  aneh 
|Miiltivi^'  Vorschläge  gemacht,  um  diiii 
gegeuwärtigen,  für  beide  Teile  ruinösen 
kttstnn^iszustande.  den  man  bewaffneten 
Frieden  nennt,  ein  Ende  zu  macbeu.  Sein 
Aufsatz  im  Figaro  vom  M.  November  ISUa 
wird  viell'-ii'hi  niui  ln'iV.'iiili' h  iii  /iikiiii:i 
als  ein  Markätein  in  den  Üeziehauj^ou  der 
beiden  Volker  su  einander  betrachtet 
werden. 

Es  ist  der  bekannte  Aufiwtz  unter 
d«r  Obenehrift  ^  trtre  de  Di«a^  in 


welchem  Simon  den  Vorschlag  maebt, 
I  zonftchst  eine  Reibe  von  Jahren,  bis  mm 
'  Ende  dieses  Jahrhunderte,  dnrch  einen 

VMlIct  rri'chtlicben  Vertraj:  zwisrlicn  Fnmlc- 
rciih  und  Peulsrhland  feHtiUbeUeu,  dasg 
keine  Vermelirnni;  der  Rflstungen  statt» 
finden  nnd  beide  Teile  lieb  mit  ihrem 
aneenblicklirKpn  Resitxstande  znfrieden 
frklaren  sulli-n.  Sinuni  kennt  fr:iii- 
z^sischt'  \nlk  und  rechnet  mit  seineu 
Schwllchcn.  I  i-  erklärt  es  für  nnmöglich, 
von  Fraokretcb  einen  definitiven  and 
furmellRn  Verriebt  nnf  Elsass-Lothringen 
/u  verlang<'U  l  iii'  n  \'»'r/iclir,  .ioii  nie- 
mals eine  Nation  in  ahnlicher  Lage  aus- 
gesprochen hallt'.  Aber  er  erklftrt  es  fttr 
möglich  und  erreichbar,  eine  Vertagnng 
der  Streitfrage  und  demgemäss  eine  Ein- 
stellung weiterer  Rüstungen  znn&chst  auf 
eine  Keihe  von  Jahren  herbeianfohreit 
Qod  er  reebnet  mit  der  heilenden  Wirknog 
der  Zeit,  wenn  er  dif  Unt'niinc  fltis~pricht^ 
das»  der  (Jottt  sfricdcu  aul  Zeil  allmählich 
in  einen  dauernden  Frieden  auf  Ewigkeit 
fibergeben  werde.  Er  nimmt  ancb  weiter 
als  wabnehdnlicb  an,  dass,  wenn  erst  ein 
Stillstand  der  Rüstungen  vereinbart  sei, 
man  aihnuhlich  zu  einer  successiven, 
gleichmftssigen  Herabminderung  der 
Riistongen  gelangen  werde.  £r  ist  so 
fest  ftberzeugt  von  der  pmVtisrben  Dnrch* 
tiiTirbarkeit  seines  imlit«  weniger  als 
uti'pistischen  VorBchiages,  dass  er  den 
Figaro- Aufsatz  mit  den  Worten  schliesstr 
„Trois  heures  de  confi-rence  et  une  feuille 
de  pnrchemin  suftisont  poar  nons  la  donner, 
la  ir^ve  de  Dieu." 

Die^e  Gottestriedeos-Idee  Jaiea  Simons, 
welche  zuerst  von  dem  spanischen  Senator 
Marcoartu  ausgegangen  und  dann  infolge 
des  Simon'sclieii  Aiitsutzcs  von  den 
Friedensfreunden  aller  Länder  mit  He- 
geiäterung  uufgonomuiea  worden  ist*), 
bildet  neben  der  Fordemng  einer  stftndigen 
völkorrechtlichcn  fTfriclit^bnrkeif  -'itr  Zeit 
den  wichtigsten  Punkt  in  dem  Frogi-amm 
der  internationalen  Friedensbewegung, 
Während  die  Staaten- Gerichtsbarkeit,  der 
Reebtssproeh  an  Stelle  der  Gewalt,  die 
OrLT;ini'ntinii  jiri  Sti  lle  der  Anarchie,  das 
uiuerrttcktKHi'  Ltikiel  der  Friedeusbe- 
wegung  darstellt,  ist  die  (toiteafriedens- 
idee  etwa  als  da«  anfsufasMii,  was  der 
Jurist  in  gewissen  zivilrecbtlichea  Ver- 
li  illiii-s.  ri  .tii'Reguliening  eines  Intcrimisti- 
Uuiiib  ueüut.  Bei  Ehescheiduugt>prozeiiäen, 
bei  Besit/^treitigkciten  nnd  i^baUchen  An- 
gelegenheiten lassen  die  Prnzessgosetze 
der  meisten  Länder  die  vorläutitre  Fest- 
setzung eines  ertraglichen  /.iisi  itnli  s  diinh 
den  Kichter  zu,  wiibread  die  detioitive 
Regulienuig  erst  anf  dem  laogen  Wege 

*)  8l»h<>  »neb  diu  Bra«ckSr<i  .(jnoutqne  («iiden! 
B.  PiMm,  DnmUm. 
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tl»'s  ortlrntlit'licn  Prozesses  iTfiil.'t  So  1 
üliiilit  li  (lihMtc  Hicli  dir  volktin«  htlich«  ' 
l*r<izo>s,  \s»'lfl)f'r  olim?  jcdeu  Zwi-ilel 
Kchliewiicb  —  darüber  kiinn  keia  Anh&uger 
der  Entwicklnngslebre  anderer  Meiuonff 
Sfiii  —  zu  »iiHT  vtll  1  1  n'olillicbeu 
üi'|tai)i!>i)ti>>i)  (kr  Stauten  tiihrcn  wuSfi, 
itucb  voll/it'hi-ii.  ]>ip  Kntwickeluiif  bis 
^^itiii  Kii(l/.ii-1  kunu  nicht  von  lu'iit  nnf 
iiuir^'fu   i^esi  liehen,  «ie  wiichgt  laiiffsaiir, 

i  niK'.i:'l:;iU  Iii/.wisL'hiui  uIkt  kann  i 

iltT  g('j{t'nw.un>;i'  uncrlräf.'lirl;r  •^nuMMianntc  ! 
FricilciiH/iistniKl  »'rlrät?t\riiri  f;<•^^J^lll't  1 
wcrileii  ilnri  h  Hrnulicniii;:  <  in«"s  InlcrimibU-  I 
kuinH.  Audi  Kri«'},'e  wenlfii  in  der  Koncl  ^ 
nicht  stitort  durrh  I*  ricdi'ii^si'hUigs  fx  •  ii  i  i  t,  i 
soudera  dem  frieden  )>l)(gl  ein  Wallen-  . 
BtillsUmd  voraufiKu^«  li)'n:  so  mag  aucb  | 
dem  vi"i1k«'rr«'ilillii  h«  ii  Frieden  ein  vitlker-  j 
n  olitlu  iuT  W'HtkMistillstand  vtirher^M-hen, 
ein  Ahkoninien,  ^l1ll;l('h^t  iin(  hesciirankte  1 
Zeit^  die  Hiistnogea  nicht  erhüben,  | 
dem  dann  notwendig  das  weitere  Ab»  i 
kooiinen  fol;,'eii  wird,  di.  Itiistuuj;«« 
gleirhni.ishijf  allmUlilich  lieruh^uäelzen.  | 

Die  Forderung  dieser  znkimftsrcicheu  '. 
Idoe  wie  si'tn   geaamtes  voraöbaiicbe» 
Anftreten  in   seinem  Leben  und  seinen 
Siluiliiii  fi;i[   il, m  iiiiii  daliiuKCgau;.'enen 
ii»ii<'.i>nib<  Im  11   Cielehrteii   den  unaiisli'sch- 
lirhi  u   I>aiik  der  Friedensfreiindi»   aller  i 
i.iuidcr  eiii;:ctragen.    Möge  t^cin  Vorbild  I 
Nnciiahmini^   erwecken  und  mögen  bald  | 
dir    l'i  i..  ht>'   n-ii.  M,   tiir  die  JulcB  Hiniou 
iu    uucmiiulliL-hca)    Eiler    bib    in  üciue 
lebeten  Lebeostage  den  Samen  geatront 
batl 

*  • 

! 

Wir  linden  in  der  Wiener  „Neuen  j 
Revue'*  einen  Artikel   FerreroB  Ober  ! 

t*,n  if:i  1    Kheii,   uiiclicr   diireli  unsere 
neuiieiieii    i-Jteächnior;&ea    iut  Keichstug 
Hl  iuteresaanten  Vergleicbangen  Anlaw  | 
giebt. 

„Es  ist  oft  behauptet  wurden,  sagt  der  \ 

ilalieniselie  (lelelirte,  und  im  alljj;enii'iurn 
widil  mit  li<-eht  -  da>s  die  Klie  mit  dem 
Fi'i tHehreiteii  di-r  Kultur  sieh  immer  mehr  i 

Auf  der  individuellen  Liebe  aufbaue.  ' 
AnfAn^lich  wnr  die  Heirat  einfacher  Kauf 

einer  Skiaviii,  it.inu  wurde  hie  zum  Kauf- 
vertrag; zwischen  den  Idti  ru  des  Madchens 
und  dem  Manne,  und   auch  Kpiiter  Idieh 
sie  laufte  Zeil  hindurch  ein«'  llandluug,  i 
die  aus  (»ründen  der  Spekulsiliin  und  nicht  I 
des  (irtnhieh  vidl/.oueii  wurde.    Allmülich  , 
erfit erküuipUe  diu  iudividu«dle  (iefichlechts-  j 
liebe  ihren  Anteil  an  der  ehelichen  Ver* 
hindnn;.'.  his  diese  endlicli  zu  einer  freien 
und  s|(iinliincn  wurde,  /u  einem  Ichons-  ' 
lannliclieu  \  <  rfraire,  von  welclieni  die  Sitte 
torderte,  dans  diii  Kvntrah^^uteu  aich  liebten  : 
oder  ndt  wenigstens  zu  lieben  mdaten. 
IMeaea  moderne  Ekelebeu  ist  «hur  | 


keiueswegs  nlxral!  dns  gleiche.  Eines 
der  zivilisirtcüii'u  Lander  der  Weit  zeigt 
uDfl  in  seiner  Hauptstadt,  die  mit  Km|ibaso 
das  »Uiru  der  Welt"  genannt  wird,  eheliche 
Sitten  and  Gebrittehe,  wie  nie  —  uliRcsoheo 
von  einer  jirosseren  Frinhi-it  der  im  -eren 
Fürmen  —  auch  hei  den  Kirgisen  oder 
Botokuden  {•ehinden  werden.  In  der 
Pariüer  Gesellschaft  ist  eine  Liehesheirat 
etwas  so  S(dtcnes  geworden,  dass,  wenn 
ein  -i  lrin  1  1  wirklich  eiiiiii;il  eintritt, 
er  zum  «itieailichen  Ereignis  wird,  dessen 
sich  diu  Journale  bemächtigen,  und  das 
/umindest  eine  Woche  laug  den  CJobpraclis- 
stotl"  aller  Salons  bildet  In  der  Kegel 
aller  vi  relielichen  sich  die  iniiyn  u  Leute 
der  frau2Ö8ii»chen  Aristokratie  oud  des 
hJ^heren  llOrgertums  auf  sehr  prosaisehs 
niu!  n  ichterne  Weise.  Wenn  ein  junger 
.Manu,  oder  wenn  dessen  Filtern,  die  zu- 
niei^^t  f(kr  ihn  denken,  den  Augenblick  ge- 
kommen glauben,  in  welchem  er  Abschied 
nehmen  aoll  ron  den  6atterhaftea  Freuden 
de-  .TnnffL'r^.'IliTiIi'lieus,  dann  sucht  er  hei 
S'  Uli  n  llt'kauuli  u  oder  hei  den  Hekanntea 
seiner  Bekannten  nach  einer  Familie,  io 
welcher  es  ein  M&dchen  und  ein  Vermögen 
gieht,  beide  seinen  eigenen  Verhftlintssen 
ohenhürtig.  F.r  besucht  das  Haus,  und 
ist  er  dort  gerne  gesehen,  dann  halt  er 
um  die  Hand  des  Mudchous  an,  die  Ver- 
lobung wird  angezeigt  und  die  Hochzeit 
folgt  mit  schwindelnder  Eile,  secb»  oder 
acht  WmcIk'h  imchljer.  Die  ^^u  lH'Mniiiii;.,'i'ii 
zar  Klie  dauern  nicht  langer  als  andert- 
halb Monate,  obgleich  die  beiden  Ver- 
lobten sich  vorher  gar  nicht  kannten  oder 
einander  höchstens  zwei-  oder  dreimal  in 
irgend  einem  Salon  iider  auf  einem  Ballo 
begegnet  waren.  Überdies  haben  sie 
wiChrend  der  knrzen  Brantseit  kanm  die 
MiV'lirhkc'tt,  sich  naher  krnncn  zu  lernen, 
denn  uiau  Itisst  sie  nieiuuU  aucli  nur  eine 
ein/ige  Minute  allein  und  sie  sind  durch 
eine  Menge  wichtiger  Angelegenheiten  in 
Anspruch  genommen:  durch  Besnehe  und 
lUners,  die  Vorbereitung  der  .\tis-t.tttr.n'j, 
der  Einrichtung,  der  l)iä]iosiiitmeiu  zur 
Uochzeiisreise.  Der  liräuligam  stattet 
seiner  braut  tiglich  einen  einstQndijgen 
Hesndi  ab,  wihrend  dessen  er  seiner 
SrliriK'n  den  Hof  m^u  ht.  im  I  /  war  geschieht 
ilie.i  mit  jener  Kurl- kiheit,  uut  jener 
IMlichkeit  und  1  orn  lichkeit,  mit  weldier 
jeder  gebildete  Mensch  seine  gesell- 
schaftlichen IMHchten  erfüllt  Die  Braut 
lasBt  sich  gelasi^en  den  Hol  machen,  ebenso 
wie  sie  sieb  geduldig  darein  lügt,  in 
Gegenwnrt  der  Freunde  des  Hanset  Ciavier 
zu  Spieleu,  wenn  die  Mama  es  wiUischt. 
Die  sechs  oder  acht  Wochen  gcbeo  so 
vorbei  und  die  liciden  jungen  Lente  sind 
Mann  und  Frau.  .  .  , 

Jene  KsmenMierie  nwisehsn  jungen 
Leuten  beiderlei  Geschlechtee,  weldiier 
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man  in  su  irt'i*3r  iiuil  Irühhcher  Furm  in 
Eii^Mnud  bp;:»'guet,  und  aus  welt'licr  so 
hAolig  die  Lieb«  entsteht,  i«t  in  Paris 
nnbekmont  and  würde  als  trge  Unschick-  i 

lichkcit  belrnchtet  werden     Was  ist  aber 
die  Folge?    i>88S  die  jungon  Mädchen  : 
horaoireebBeo,  ohne   vom   Manne  etwas 
Anderes  7n  kennen  als  die  Form  seiner  i 
Kletdun»  und  dii>  Farbe  seiner  Kravatte,  | 
i'liiii-  '  lU'-  Alunuii:  zu  h;iln-u  von  seinen 
Ideen  uiui  Loiiit-Uächatten.   Und  tlio  junj^en 
Mftnner.  denen  die  Möglichkeit  benommen 
ist.  mit  jun^'cn  Damen  tlir- «  Standes,  ihrer 
L«*ben8gcwohnheiten  uii  I  ihres  Alters  zu 
verkehren,  sehen  ^n  h  l'( /.«  iingen,  sich  an 
die  rerheiratetea  Frauen  heranzumacboa  < 
oder  die  Gesellschaft  der  Halbweltsdamen 
£*\  suchen,  und  gewöhnen  sich  hierbei 
bnitale,  von  jeder  aabcquemen  Etiquette 
ti  eic  UmuHng^omea  und  eine  ebensolche  i 
äpncbe  an.  , 

Die  Panser  Eh«  ist  thatsichlieh  nichts  | 
weiter  als  ein  einfaches  Geschäft,  oin  Vor- 
trai;,  welchem  zum  groS'Slen  Teile  Kr- 
wijrnngen  iinauziellen  Charakters  zu  Grunde  I 
Hegen;  sie  ist  die  Vereinienng  sweier 
Kersonen  Terschiedenen  Geschlechts  behufs 
(iründnnt,'  «  itur  Familie  und  /ii:;l''i<"h  einer 
Firma  mit  (ii^ellschattskapiui,  /.»  dem 
Zwacke,  mit  erhöhtem  Luxus  und  mit 
srrösserer  Freiheit  leben  zn  können.  Die 
pariser  Ehe  ist  also  im  Grunde  genommen 
eine  I  nstituticn.  wclclio  (im  bei  barbarischen 
Völkern  ul'iirlitii  ^eh^  ahnlich  ist,  nur 
dass  bei  di-  h-u  solcfje  Vereinigungen  leidit  i 
begreiflich  erscheinen,  weil  die  Sitten  noeh 
primitiv  und  die  Gefühle  noch  nicht  ver- 
feinert sind.  Ausserordentlich  merkwürdig 
ist  es  aber,  dass  eine  Nation,  die  aot  einer 
so  hohen  Stufe  der  Knttnr  steht  and  die 
in  jeder  Heziehung  so  weit  fortfcsrhrittcn 
ist,  wie  die  französische,  in  der  Aul!;t.-.suug 
einer  so  bc<l'  utiingsvcllen  lustituUon  auf 
dem  Niveau  der  den  wilden  Völkern  eigenen 
Gesittung  steht. 

Ich   möchte   rs   ruin    versuchen,  die 
Ursachen  dieses  merk ^vflrd igen  Still^tande8 
der  moralischen  Entwicklung  zu  ergrunden. 
Zum  Teile  ist  die  Jürscheiuang,  wie  ich 
bereits  erwUmt  habe,  wohl  durch  die  | 
strenge  Clausur  zn  erkl.nt  ii.  In  wt  lrher 
die  jungen  Mädchen  gehalten  werdt  u;  durch 
die  peinliche  Sorgfalt,  mit  welcher  man 
sie  von  jedem  Umgang  mit  jui^en  M&nnern  I 
ternbilt.  was  die  MOglichkdt  eines  Ge-  | 
d  iiikt'u   und  Gt  fühlsaustauhffi*  ^  zwischen  i 
Personen,  die  einander  liebgewinnen  und 
sieh  in  Liebe  vereinigen  konnten,  völlig  i 
ausschliesst.    Diethe  Thatsache  hängt  aber  1 
wieder  mit  anderen  zusammen,  die  tiü  I 
eri.'U;,^fn  utiii  <Tkl.irlirh  iiiaclM  a:  in  erster 
Linie  mit  dem  Fortleben  gewisser  Vor- 
urteile, die  von  den  schUmmsten  der 
ffuiialcn  Zi'it  nur  dem  aus?iTen  Scheint' 
auch  venclüedeu  sind.    Mau  möchte  faoi  ; 


glauben,  dass  die  monsrhlii-he  Natur  in 
keiner  gesellschaftlichiMi  itnlnunt,'  einen  fio 
vollendeten  Aosdnick  ihrer  »elbst  gei'uuden 
hnhp,  wie  im  FendaUsmns,  wenn  man  ^eht, 
mit  welcher  Hebarrlichhelt  ungeachtet  der 
politischen  und  der  pliilosopbischen 
Revolutionen,  die  feudaieu  AMchaanngeii 
unter  verschiedenen  Formen  immer  wieder 
erstehen,  gerade  dann  am  stärksten,  wenn 
sie  mit  Stumpt  und  Stiel  vernichtei  schienen. 
Der  Abscheu  vor  der  Mesalliance  *ar 
eines  der  tiefgehendsten  Klassengefilble 
des  Adels  der  let/t<  ii  .Tuliriuiuilerte.  Die 
Vereinigung  »ut  einer,  ciuer  auJerca  Klasse 
an.  i  h <  i  r-en  l'orson  erschien  als  eine  un- 
würdige Untergrabung  des  Stammes,  die 
nnter  allen  Umst&nden  vermieden  werden 
musste,  wenn  eine  Familie  ihrer  gesell- 
schaftlichen Stellung  treu  bleiben  wollte. 
Wenige  Formen  des  menschlichen  Hoch- 
muts sind  in  dem  Frankreich  unseres  Jahr« 
hnnderts  von  Philosophen,  von  Moralisten, 
von  Lit*'rrTt'»n  mehr  verspottet  und  ge- 
geisselt  worden,  als  dieser  Hoclunnt  des 
Blutes;  und  dessen  Vernichtung  erschion 
Vielen  als  ein  weit  grösserer  Sieg  der 
Freiheit  als  die  ZerstOmnt*  der  Basttlle. 
Trotzdem  ist  das  Vorurteil,  das  man  zer- 
st<'>rt  glaubte,  vielleicht  iiuch  nie  so 
lebendig  gewesen,  als  gerade  heute.  Die 
wohlhabenden  Familien  betrachten  es  heute, 
besonders  in  Frankreich,  als  eine  Unge- 
hciierliclikeit.  vvoiin  ein  Juii;;litii:  oder  ein 
Mädchen  sich  mit  einer  uuiuler  lieiuiueiteu 
I'crson  verbinden  will;  der  Abscheu  vor 
einer  solchen  „Missheiraf*  ist  heute  ebenso 
stark,  wie  ehedem  der  Abscheu  des  Adeligen, 
sein  Wappenschild  durch  ein  plehcMM  lies 
Eliebüudniss  zu  schänden.  Der  Hochmut 
der  Millionen  am  Ende  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  kann  <\vh  mit  dem  Hochmut 
des  Adelswappt'iis  itu  sieliz.ebuteii  Jahr- 
hundert messen.  Die  Zahl  der  Diener, 
die  man  in  den  Vorzimmern  zeigen  kann, 
die  Zahl  der  Pferde  und  Wagen,  die  man 
darrh  dir  Strassen  führl,  die  Zahl  der 
HuUe  uud  SiMreen,  die  man  zu  geben  ver- 
mag, ist  heute  als  Dokument  gesell- 
schaftlichen Kauges  gleichbedeutend  mit 
der  ehemals  nachgewiesenen  Zsthl  der 
Ahnen,  die  in  den  Kreu/./ilgen  mitgefochten 
hatten.  Ja,  der  Dunkel  des  Geldsackes 
ist  vielleicht  noch  grösser,  weil  er  durch 
ein  Anderes  Gefuhl  verst&rkt  wird;  das 
ist  der  uralte  menschliche  Wahn,  das  Geld 

sei    die   (j>ili  !ie   ij-  s  rilucke-,  ja   es  lieili  UtC 

da-  (ilui  k  seltisl  in  suin^r  höchsten  uud 

vüllkoninicnsten  Ausbildung  

Man  begreift  daher,  dass  die  unglück- 
lichen Khen  in  Paris  so  häufig  sind  und 
dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Seliitl- 
brilchigen  der  Ehe  tagtäglich  die  Hän<le 
verzweifluQgsvoll  nach  dem  Rettungsanker 
lief  Kbescheidnng  ausstreckt.  Die  Familie 
und  diu  Ehe  gohöreu  zweifelloss  uicbt  zu 
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jenen  InititnltonPii,  die  Aor  Franzose  he- 
wmd«ri  respektirt.  Es  i;eii(lirt,  einen  Blick  | 
in  eine  polltisch«»,  eine  illnrtrirte  ofler  ' 

oiiip  hnniori!5li-''!M'  /iltiiu-j  /u  worfrn,  lun 
sich  XU  übcrzPnj.'1'ti ,  (i.-sss  dii  Hal'ti-  iler 
dnrin  enthaltenen  Srlior/e  mnl  Witze 
pcnide  i;''i.'en  diese  beiden  Institutionen 
gerichtet  ist.  Auch  die  Thenterstdekp. 
R"unr  ili'  ii'Di'joii,  iM'li'hrt  in  den  viTip-litnen 
Thcfttern,  wie  in  der  roroedio  Fr.>n<,nlöe, 
enff^efnhrt  werden,  ehensn  wie  die  Romane.  { 
setzen  in  einer  f'einer.  n  und  higher  stehen- 
den Form  diesen  FeUl/u;,' des  Sjxittes  fort.  1 
welchen  der  franzftsische  Geist  unnMässij» 
ffegen  die  Familie  und  gegen  die  Kbo 
ffthrt.  VnA  bo  kennte  man  meinen,  dass 
eine  nnhcHbare  sittlieho  Verderl>theit  die 
jrnnze  franz<>siflcbe  Gefiellsehaft  von  oben 
bis  unten  durchdringe.  Aber  .\lles,  was 
wir  hier  gewahren,  kann  nicht  als  die 
Folge  einer  besonderen  Kntnrtnn?  der 
Fitt<M»  ünpeaehen  werden,  denn  die'-',  stt- 
cleidi  in  Frankreich  sehr  tieftrehend,  i^t 
hier  doch  niciit  grusser  als  in  andet  i  n 
Lindern.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr 
nm  einen  fnndnmentiilen  Fehler  deRSrstemi 
(liT  T'"ln'-:clilii-sHiiiu'.  Kill  M.inii  "der  ein 
\Veil>  küuinen  >;iither/iLS  brav,  vernünftig, 
ernst  und  dem  leichtsinnigen  I.eben  diircli- 
ane  abhold  sein;  aber  sie  k"nnen  dessen 
unbeachtet  einander  nicht  tjefallon  nnd 
cwi'jr  /iis  irmiu  nli  tirn,  wenn  ihre  ein 
wenijr  leicht  erre<;ltaren  Teuiperamenl«  ein- 
ander all/usebr  widersprechen,  »ts  bittere 
(jna)  eiiiptlnden.  Wie  kann  man  nun  die 
Stilrke  der  Harmonie  oder  des  Gef^eiisatzes 
wftbrend  licr  sechs  oder  acht  Worheii,  die 
der  Heirat  voraut^geheu ,  erproben?  Wie 
könnte  auch  der  «charfsinnigste  Psycholog 
in  PO  kiirp'>^r  /.i>it  den  Charakter  eines 
Mensche«  miHly-iren  nnd  erraten,  ob  er 
zu  einem  anderen  p:is-t  oder  nicht?  Fls 
ist  daher  nicht  m  wundern,  wenn  Khe- 
bmeb  nnd  Khenebeidnnsr  in  einer  so  be- 
SchaflTenen  nr-'"l'-.'Ii;i('t  in  (  r-.-hrorkender  ; 
Weise  rtlHTbninl  lit  ltuc-n  .  iiluh'  liass  mn»  ' 
dembnlb  im  eine  besou.l.  ii'  -ittlirhe  Knt-  ' 

artnng  dfuken  mnaste.    Das  Gruudnbel, 
an  dem  die  Pariser  Oesellsrhaft  krankt,  [ 
Vu'fit  in  der  Klie  solbst,  nickt  im  ausser» 

ehelichen  Lehen.'* 

*  •  i 

• 

T)ii'  „Zeitschrift  fdr  Innendeko- 
ration," das  beste  (»rpan  ttir  Kunstge- 
wcrbe,  kam  neulieb  auf  die  wichtii^e  Fr!i;re 
„(iobelin  und  G n be  1  i nnial ere i  " 
{\,.  Ilaireni  zu  >j)rechcu,  die  iu  ihrer  funda- 
rueutaleii  üi- 1<  utong  folgendermassen  be- 
handelt  wird. 

Noch  immer  bleibt  das  Gobelin  der 
kostbarste  Waiidschmnck.  den  die  Kultiir- 
wuU  besitzt.  Kein  anderer  int  so  schwierig 
bennstelleOf  keiner  aber  verfingt  »neb  Ober  i 


einen  so  eiffeneD  Farbenreiz  wie  dieser. 
Schon  die  La^te  des  Fadens,  seine  Fein- 
heit, «eine  scharfe  T>reknn?  nnd  die  krilf- 

tij"  Tlirt''  des  Erzeujrnisses  mflssen  als 
ciiarnkUTiKtischc  Vorzüge  bezeichnet 
werden;  mehr  noch  kommt  die  Ffibittkeit  in 
Betracht,  die  feinsten  rberpänire  in  den 
Scbattiningen  zu  berncksichtiuen.  Vor 
All''fii  aluT  liummt.  dio  tirtr  SaHiL'unir  mit 
Farbenpitfmenten  in  Anscblap.  der  gerade 
dieser  Wollfadcn  fabip  ist.  Endlich  wird 
durch  die  VerbimliiiiL'  mit  Goldfiidcn  diesen 
Farben  eine  LeucliikiaU  verliehen,  wie  sie 
kein  anderes  Erzenirnis  der  Textilkraft  zn 
bieten  vermag.  Da  man  aber  weiss,  dass 
an  einem  Qnndmtioll  jniter  6obelin«Ar* 
beit  ein  ceilbt'  !"  Wirkt  r  nclit  9ftini1en  zn 
tbun  hat,  ist  e^  ni»  hl  zn  virwHiuifm.  dass 
der  Besitz  von  Golielina  nur  den  Reichen 
vorbehalten  worden  ist.  Vielleicht  Ist  es 
ein«  Folfre  dieses  Umstandes,  dasa  «ich  im 
I'nliüktim  der  Glanbe  t  inwnr/i  In  konnte, 
fiii  (li4>i^lin  mfisstc  nnter  allrn  TTm«t;inden 
s'i  '•t  iul'ilnrcbsetzt.  wie  nur  ir;:<  iiil  ii  uiprlich 
aussehen.  Zum  Teil  mag  ancb  der  all- 
ffemein  verbreitete  MnsenmsbepriiT  von 
heut/.uta^'e  liierzu  beitrui  ti  Wir  li  il  f^n 
mit  der  ..stilvollen"  Tradition  uw.U  immer 
nicht  Lrenuf^  izebrochcn.  Man  hat  im 
Gegenteil  noch  Beweise  in  IlflUe  nnd 
Fdlle  daftir,  dass  das  trrosse  Pnbliknm  sich 
noch  immi  r  vnn  L  ui  sen  .Model  *' LtifTen 
abhftn^'iiir  macht  und  durch  seine  „Stilwut" 
eben  jene  Stillossigkeit  fordert,  die  es  so 
bekämpfen  vorsieht.  F'inc  Folpe  dieser 
Stilwut  ist  die,  dass  nrdu  nach  billigem 
Ersatz  für  diejeni(?en  GepcnstJkndo  sucht, 
die  fnr  unerl&ssUch  zur  Herstellnog  de« 
..Stils'*  irebaiten  werden. 

Auf  diesem  nirbt  iiii  hr  unpew<^bTi1ii  b»'n 
Wege  hat  denn  auch  die  Gobelin-M<tlirei 
das  Licht  der  Welt  erblickt.  Seit  einigen 
Jakren  spnkt  sie  abwechselnd  als  „Knnst 
im  Hause**  nnd  als  „Fraoenenrerb"  in  den 
SniilfiMi  der  Friuienzeitnngen.  Norb  kflrz- 
li>  h  teilte  ein  „Kachmann",  natitriicit  unter 
d<>m  behSiflicben  Mantel  des  alphabetischen 
ChifTresystems  mit«  dan  fOr  den  Quadrat- 
meter eines  itremalten  Gobelin«  Mark 
bezahlt  werden.  Wohlwrl-Ii-  li  Ji  itele  er 
sich,  zu  sagen,  wo  diese  kaiitoiKisi-hß 
Goldgrube  für  Schleior-und8chleif*  nL'«  l(ler 
za  finden  w&re.  Er  kannte  das  Tascheu- 
ffeldstrehertom  seine««  Vaterlandes  zn  gut, 
utii  1'  II  liclienswflrdigcii  I'r'  i-drnckerinnen, 
die  in  kuustgeworhiicbeu  Kreisen  ohnehin 
schon  genflgend  gefürchtet  werden ,  mebr 
als  die  Aussicht  auf  goldeno  Berge  zu 
zeigen.  Sicher  ist.  dass  namhafte  Berliner 
Export  tirir:'ii  dii'srm    Gebiet*^  kt-itie 

Mark  fUr  den  (Quadratmeter  der  Arbeit 
«ahlen,  die  sie  dem  Handelsverkebr  tlber- 
peben.  Sollten  sie  es  ausnahmsweise  thun, 
so  wiire  dies  fflr  ein  UnglQck  anzusehen. 
Die  Arbeit  Ia  ikr«r  dmehBcluiittUcheB  B«- 
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schaüeuiiiil  wurde  damit  viel  zu  gut  be- 
zahlt seiu.    Mau  sieht  es  diesen  Malereien 
nAnlich   8ehr  imverkeiiiibar  au,  dass 
der   gate  Rat  einer  VorkftmpferiQ  des 
l'ilettautismus   befolgt   wurilr  .  lu'liebige 
lIluHtraüuueu    ans   FHuulieuliiuiuru  als 
\   rtageu  2U  beaatzeu  und  sie  nach  l!e- 
daxt  so  vecgi<>KBeni.  I£a  kuount  dabei  ein 
vnnderiidieB  Gemiflch  heraus  von  Kriontir- 
iin^ou  aus  den  Muiieeu  utui  >!i  u  beliebten 
ächauirungssysteoi  der  woderueu  KreUiC- 
•lichstickerei.  Neutralüute  und  kalte  Sepie, 
Indigo  und  Weia&  werden  nicht  gespart, 
dandt  Jedermann  erkenne,  wie  sehr  „nach 
m  Leben"  die  Mah  r,  i  lai  l  i/jrt  wurde. 
Kiue    etwas   höhersteiieude   Klasse  von 
Gubeliunialern  oder  -nialeriunun  legt  bich 
auf  das  gewissenhaft   Kopiren  aller  Go- 
belins in  den  Muhfiii.    Üier  aber  kopirt 
man  uatiuUoli  ptla-tu.si huldigst  auch  den 
£>uub  der  Jb'arbco.   Zumeist  hat  man  da> 
bei  in  Deutachland  keine  Ahnung  von  der 
il;atsache,  dass  schon  in  sehr  Iruher  Zeit 
-   m  lJeui!>chiaud  nachweislich  schuu  uu 
Autang  des  14.  Jahrhunderte  —  das  Uold 
sehr  reichliche  Verwendung  ündet.  In 
der  h  lorenttner  Amu!xi«amntiung,  wo  fast 
alle  Gobelins  in  aussn  in  iit  utlirlun-  b  articn- 
Irische erhalten  bind, vttwuudeudie  kupiren- 
dm  l>amen  grosso  Mengen  ven  Goldsuub, 
welchen  aie  mit  Halle  eines  trockenen 
Pinsele  in  die  fenchte  Farbe  anf  ihrem 
GubcliustoÜ'  hineinarbeiten.    .Sli>  k  iuu>  :i 
dies  gar  nicht  uuicrla^seu,  weil  tüau  liiuuu 
angesichts  ihrer  Vorbilder  sagen  wurde, 
daas  bi«  ohne  Gold  viel  zu  wen  hinter 
den   Originalen   znrückbleibuu ,   um  aut 
Absatz  rt  itui.  u  zu  kuuueu.  —  Line  dritte 
kiaase  von  Gobeünuuilcrei   war  aul  der 
die^ibngen  groaaen  berliner  Konst^Aus- 
Steltuug   —   wenn  ich  uulit  ine  --  itnr 
durch  ein  einziges   ExetupUir  \uu  Ma.v 
Üeliger  vertreten.    Hier  bot  sich  die  sclb- 
suuidige  Kuiupoikiuoa  eines  ivausUors,  der 
die  Jiügenart  der  Gobelinmaierei  in  ilirem 
\ollen  Umlauge  erlabst  hatte.    Die  Dar- 
blellung  —   ein  Herbst  oder  Abend  ~- 
etaud  im  Entwurf  stark  unter  engliächem 
l::4nüass.   Speziell  enthielt  sie  Keminis- 
cenxen  an  Sir  Frederik  Leighton.  Zwei 
Fraurügf-taltt'n  unter  einem  i^.ium  ,   .  lu 
Hund   und  ein  btack   biaheudcr  Acktit 
bildeten  den  Hauptinhalt.  E»  muss  vor- 
weg angegeben  «erden,  dass  an  der 
Zeichnaug,  an  Hals  und  Kopihaltung  der 
Figur  lur       r^'W  i  "  viel  ^rcitbares  Mate- 
rial zu  tindeu  war.    Auch  wurde  im  Aus- 
druck der  Gesichter  nicht  jene  intime 
Weichheit  erreicht,  die   lli.i  Ii   tur  deu 
btil  der  Präralaeliteu  uucriataJu  u  tcJitiut. 
I'ai;t  ;.'>  u  (  iiihielt  der  Aulbau  der  Gruppe 
tu  Üezug  aul  Geschlossenheit  und  arciu- 
tekionische   Anordnoufr   im   Sinne  des 
Mirtu'l.iii^cli'  so  /'nhlretciic  »e Ibs  taudige 
Mouieute,  üa&a  selbst  em  priiralaellit  lia- 
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von  hätte  lernen  können.  Schon  in  diesem 
Sinne  zeugte  das  Hild  nicht  von  blossem 
Anpassungsvermögen,  sondern  von  iiichn* 
lauf,  die  sieb  mit  dem  Grandelement  im 
Naturell  de^  Ktinsilors  verschmnlzi-a  hat. 
Durchuuü  selbsuimiig  war  bei  tiiiM  r  .\r- 
beit  audl  die  lichandlung  der  1  iiIk-.  Sie 
verriet  ein  vertieftes  Veratanduis  lur  das 
Wesen  der  Farbe  im  eigeutUchen  GobeKn. 
Von  dem  kränklich  altertunirliiiii  u  Zag 
der  verscho*!>euen  „Slillarbeu"  «ar  hier 
ebeiiSow euig  zu  linden,  wie  von  blosser 
liachatterei  englischer  Vorbilder.  Lehr- 
reich war  Vor  Allem  der  Verzicht  auf 
pl8^tisc  hf  Wirkuiigfu.  1  lauplL;i  \s  icht 

in  Zeichnung  und  irarbe  euttiel  aul  Har- 
monie ,  alle  schreienden  Kontraste  waren 

I  vt'M]iii'iioii  uti<l  iiinrall  kam  die  Anpassung 
all  liie  1' Uchc  zur  Geltung.  Vor  allen 
l)jiii,'ia  beschränkte  sich  üji'  .Vfbeit  auf 
ihre  Greußen.  Öie  gab  nicht  vor  ein  Go> 
belin  zn  sein,  sondern  repräsentirte  nur 
eine  ueue  Art  von  Wandschmuck,  welche 
der  üehnndluug  im  hiuue  der  Flache  und 
der  Textilkuust  besser  augepasst  erscheint, 
als  das  eigentliche  Ölgemälde. 

Die  genannte  Arbeit  ist  natOrlich  für 
t>ü  .Mark  das  muadratun  lor  nicht  zu  haben. 

I  Wohl  aber  ilüriteu   ivopieuu   davon  2U 

idicbcm  Preise  zu  beschatten  sein.  Einst- 
weileu  wird  vielleicht  noch  unsere  Stilwut 
eineriteit«,  unsere  Sttlloeigkeit  andererseits 

~ilh   l.'!  ...'Ol  lilc-f  S'Jll  (.iilllL'lillUelllÜlllL'll 

,  kuiii  verkailcu.    Mau  hat  ebcu  uucJi  lutuior 
mit  (  ineui  unw  issenden  Hauten  zu  rechnen, 
der  /.  U.  in  Famitieublatieru  belehrt  wird, 
'  das  Hauptuierkmal  des  barock-  oder  Ro- 
kok«^uls  bilde  eine  gemalte  iSalondecke. 
I  Hio  äpitaen  au»  der  Zeil  des  Carpaccio 
I  werden  ebendemselben  Uanlen  als  „Uo- 
koko*  von  L"i'V\  iiiuftcn  jiiti;.^fti  V<  rkitHeru 
iulgi'tischi  uuU   lu  ditiocr  AM  erloigl  der 
weitere  Stilunterricbt  tur  die  Vielen.  Da- 
neben steht  die  Gruppe  der  wenigen 
ifKeuaer*.  Sie  sind  in  ilurer  Art  ebenso 
;  getahrii'.h  v,i.-  .I:r  Niolitk^  uner.  llui<'ni>^t 
die  koiickU"  ^ciiaOloue  .-illes;  sie  verstehen 
I  nicht  die  Gruudelemeute  des  ätils,  er  ist 
I  ihncu  nicht  die  Formensprache  einer  ver* 
I  gangeuen  Zeit,  welche  die  Gegenwart  für 
\  fi -.fhiciIoii>>  Zwci'kf  li.'i  hfiHiiZfu  darf^ 
um  ihre  eigene  btimmung  hineinzulegen. 
Dass  das  uef  innerste  Wesen  allen  Stib 
in   dem  Gefühl   fOr  Abmessungen  und 
Harmonie  liegt,  ist  ihnen  giiuzlicb  unbe« 
kannt. 

Die  gegeuw artige  starke  >tachtrago 
nach  Gobelin- Maleret  beweist,  dass  unser 
tleutsches  l'ublikum  itir  H.  l.  hriing  im  All- 
I  yemeiuen  zu^'anglicii  ist.  M.iu  hat  ihm 
I  ^chun  bi-greiUich  geuiachl,  daSs  seine  \N  oli- 
nuugs-ii^ichtuug  im  ästhetischen  äinuu 
verbessernngstähig  und  «bedttrltig  ist.  Die 
naiiirliolic  I-Hlge  davon  war  un?'  re  Dioflerne 
bülwui.    Jetzt  ^ill  es,  erneu bchriti  weiter 
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zu  frohen,'  «las  rublikiim  Hl•ll)-tanlli^'  /u 
inackea.  Unter  eleu  vielen  ilutidbaben, 
die  sich  dip8<>m  Strebten  bieten,  bildet  das 
fiolH'lin  unt\  <iu'  O^Im  litiMnlciei  einp  iiicbt 
tinwesnnt liehe.  Kiium  aiil  vhivxn  anderen 
Gebiete  Bind  die  chnrukteristiäclu'n  Merk- 
male der  tiiilweisen  verschiedener  Jahr- 
hnnderte  in  lo  redrfciiirt«rKOne  smBnraieii' 
gescboben.  Da  «^ind  die  rein  dekorativen 
Arbeiten  der  frühen  dentscben  Zeit.  Do- 
korntiv  behandeln  sie  alle<<  Figürlirhe. 
weder  pUstiscb  noch  individuell  sind  die 
GetUlten  bebtndelt,  nur  dM  ftUgemeia 
Mcnacblichc  und  der  '/.im  /um  Kpisehen, 
7.UIU  fortlautendoD  Krzüblen  tritt  btark 
hervor.  Dono  fol^t  die  Scheidung  sviicbeil 
dem  dekorativen  liaode  und  dem  monumen- 
talen Inhalt.  Die  FrflhrenaiHanee  kennt 
noch  Arbeiten  Villi  i  i'in  uniiiiiii  iUiilviii  ('hn- 
rakter.  Spiiter  uiu  ein  AlihuuLiz-  ki  iisver- 
h&ltniB  nur  Suttel- Malerei  eiti  ,  wrUhci; 
aber  wegen  der  lOif-enartigkeit  des  Mate- 
rials zu  finm  eigentiinilicher  ÜehandUuij? 
liihrt.  Si  ssüch  stelil  das  Gobelin  be- 
ilciiteiuier  da,  als  dn«  Oelgemälde ;  ver- 
mfl>;e  seines  Farbenglimzes  ist  es  besser 
All  irgend  eine  andere  Kunst  im  Stande, 


ilie  Reize  des  Harock  und  des  Rokoko 
in  ihrer  Eigenart  mm  Ausdruck  au  bringen. 

Das  B^nsBtsein  fOr  die  wundervoll« 
Farbcnsättiprung  des  GobelinKewerbct;  mus« 
bei  unserem  Tuidikum  ^'eweekt  werden, 
wenn  die  moderne  Gobelin-Malerei  ffir  daa 
deutsche  Heim  und  den  deutschen  Kunst- 
gesehmack  dss  leisten  soll,  wosn  si«  b»> 
lähigt  ist.  \\>il  «ir  die  N"tw('iidi«k«it 
eines  einiieiilj-  iicn  iLTOßj-i  u  und  larbigpn 
WandsebmnclNi  -  .'u  tüblen  beginnen,  liegt 
es  ebenso  im  luteresse  der  Maler,  wie  to 
demjenigen  der  Dekorationskflnatler,  das 
Verständnis  tiU- (In';  Wf  ?rn  und  dieOrcnxCn 
der  Gubelin-Malerci  zu  t1>rdorn. 


Die  „Kunst  unse  rer  Zeit*  bringt  in 

ihr«  III  ncii.'Stcii  lirtti'  i  lui'ii  si'lii  li.Lnii^M  n. 
aber  um  80  seltener  beir«cliteleu  hloll 
unter  Spesialbebandlung  :  die  moderne 
Sri)  I  ach  te  nmn  I  er  ei.  Gut  wiederge- 
gtiUene  Hilder  der  wichtigsten  Maler  sind 
eingelügt,  d»  ti  T<  \t  schrieb  in  sehr  in 
teret-tianter  Korm  Carl  B)  eibtreu, 
Dichter  und  Sohn  des  groiieo  Seblschtnii- 
'  malen  Georg  Bleibtreu. 


Unverlangte  Manuaoripte  könueu  nur  bei  Portozufügung  «xirüok« 

gesendet  werden. 


X   V.  n   ";-i-'.-.ri    i.ril   V.vin.i,  >iT!-'f.ll 

Jiaeliliruck  d«r  fttirij^no  Artlkot  nur  mit  (ionfhiBigun;  der  VrilMn^r  und  nar  mit  gtntntT  C{a«ülrnan(;ai>f>  fMUitt»t. 

T«niit«MrUI«li  «Ir  41*  XndaMlM!  Dr.  Oikar  Bl«.  BwUa  W.  S6.  Tnlaff  vm  ».  Klioksr,  KfL 
ll«tlmkUa«tot  io  iMtUa.  —  BBcUruktMl  MttMk  nam.  Otto  BMok  ä 
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TAOBBCCHBLÄTTBR  EINES  AFRIKARBISBHDEN. 

HERAU80EGEBEM 
von 

FRANZ  01E8EB&BCHT. 


TOBWOBir  DBS  HERAÜflClBBEBS. 

Der  Scbaaplatz,  auf  dem  sich  die  Petersschen  Heldenthaten  ab- 
gespielt halten,  ist  das  KUima-Ndsclharo-Gebiet.  \  oi  einiger  Zeit  nun 
wnrde  uns  mn  ntnfaiifrreifhe?  TagebiK-h.  (las  ciiip  in  der?elb<Mi  R.  f^enti 
gemachte  Expedition  schildert,  znr  Publikation  otteriert.  W  ir  haben  uns 
zu  der  Edition  dieser  Sache  aus  m.  hi  eren  Gründen  entschlossen.  Erstlich 
TeranscbanlicheD  besagte  Tagebuchblätter.  wie  schon  erwähnt,  die  geo- 
graphischen und  trlinolu-rischen  Verhältnisse  des  Distriktes,  in  d'^m 
Dr.  Peter?  einige  Jahre  später  als  Reichskonunissar  tbätisr  war  und  dabei 
die  ihm  kürzlich  im  Reichstage  so  heftig  vorgeworieneu  Handlungen  be- 
ging. Zn  zweit  glauben  wir,  dass  jene  Anfzeichnnogen  fBr  weitere  Kreise 
von  Intt-resse  sein  werden.  Denn  sie  zeichnen  sich  durch  gute  Beobach- 
tm)^  und  fesselnde  Darj^tellung  des  Bp<'i>.if'!itPtpn  aus.  Des  Ferneren  ist 
in  dieser  Arbeit  auch  mal  die  technische  äeite  einer  derartigen  Expedition 
genOgend  berflcksichtigt  worden.  Dadnrcb  erhält  das  Tagebnch  einen 
instruktiven  Anstrich,  jedoch  ohne  jede  belehrende  Tendenz.  Endlich, 
und  das  is!  nicht  zn  tintpr^^cbritzen,  ist  der  Verfasser  ein  strenpr  kon- 
servativer, patriotischer  Mann,  und  trotzdem  urteilt  er  über  viele  Miss- 
Stände  in  unseren  Kolonien  mit  einer  Schärfe,  die  sich  mit  nnseren 
Anschauungen  im  Grossen  und  Ganzen  deckt.  Aber  auch  da,  wo  wir 
mit  dem  Verfasser  d«'s  'r.i.M  Vmi -Ih  s  alisuhit  nirlit  äbel■l'in^timm('n.  haben 
wir  uns  nicht  für  berechtigt  gehalten,  dit-  1  etrelienden  Stellen  in 
nnserera  Sinne  zu  ändern.  Es  lag  uns  daran,  dem  Tagebuch  in  keiner 
Hinsicht  seine  litterarische,  soziale  und  politische  Eigenart  ranben. 
Wir  geben  uns  der  Hi  tliiung  hin,  dass  man  diese  Publikation  so  auf- 
fassen wird,  wie  sie  gemeint  ist,  als  einen  bescheidenen,  objektiv  ge- 
haltenen Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Kolonisation. 

Berlin,  den  18.  August  1896. 

FRANZ  OIESEBRECBT. 
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Alis  I>EN  TA4;KBll'HeRN  »KS  AKRIKAKEISFNDFN  HANS  1I1R8CH.*) 

An  Bürd  des  ,,Preu88en^\  am  25.  Juni  IbbS).  Also  wieder  gebt« 
hinaus  in  die  Fentp,  in  die  veite  Welt,  die  mir  so^uBHgen  zur  sweiten  Heiinat 
flpeworden  int.  T^U  ht,  tia*'»  ich  etwa  dem  sehnö.ii  n  Grundsat/e  huldigte:  „Cbi 
bene,  ibi  patriul"  ü  nein!  --  Mein  schönen  DetilMchland  liebe  ich  über  AIIor. 
Und  Htaiid  ich  auch  hinge  in  fremilcn  Diensten,  da»  Herz  ist  deutsch  geblichen, 
uihI  jedesnml,  wenn  ich  wicti.  r  di  u  viiiciländischeii  Hoden  Terlassen  tnuu, 
dann  liliitrt  OB  und  krüinmt  sich  in  lu  rln  in  W.  li,  Es  sihcint  nun  cirinml  mein 
Schickcal  zu  sein,  als  ruheloser  Wanderer  über  Ucii  Krdliull  jul-ern.  Ich 
mute  dabei  immer  meiner  Torfahren  gedenicen,  der  tapferen,  h<K  hi^cmuten 
Germanen,  die  es  doch  <»o  gut  hatten  zu  Hause  V>ei  5i!et  und  Bärtuscbinken 
und  trotzdem  hiuttusznziehen  licbteu  in  Krieg  und  Gefahren.  Also  ergeht  es 
auch  mir.  Kamn  bin  ich  heimgekehrt  aus  fremden  Zonen  and  habe  mich 
nicdergelftHsen  auf  der  heimatlichen  Scholle,  dann  meldet  nich  auch  »chün 
wieder  der  ungestüme  Tkaiendraug,  der  mich  seit  meiner  frühesten  Jugend 
beseelt  hat,  er  lookt  mich  Tom  vSterlichen  Herde  and  treibt  mich  aafs  Nene 
bimuis  iilicr  I^and  und  Mrir.  Ich  Hein-  inoini'  Heimat,  ja.  grwiss.  ich  lirbe 
»ie ;  alter  in  ihr  zu  leben ,  das  vermag  ich  nicht.  Zu  Uause  ist  mir  alles  zu 
eng,  zu  umgrenzt,  zu  abgerirkelt;  ich  möchte  sagen,  die  Dimensionen  sind 
mir  zu  klein.  Selbst  llerlin,  das  neue  Orossstadtwundcr  ....  Ich  habe  dort 
vor  meiner  Abreise  ein  paar  recht  fidele  Tage  zugebracht.  —  Aber  dauernd 
in  Berlin  leben  zu  mflssen,  der  Himmel  bewahre  mich  davor!  —  Die  massigen 
Steinquudrate  erdrücken  mich.  —  Und  doch,  gar  so  leicht  ist  mir  der  Ab- 
schied selbst  von  Berlin  nicht  geworden.  Mit  Schmerz  reisoc  ich  mich  jedes- 
mal vom  Vaterlande  los.  —  Wenn  ich  aber  erst  draussen  bin.  wenn  eine 
frische  Brise  meine  Stirne  umfScholt  und  mein  Attge  fiber  die  endlosen  Wasser 
schweift,  dann  wpitft  »ich  nx'inc  Bru^t  ....  Al?«>  auch  heute!  —  Vor  mir 
liegt  eine  schwere  Zeit.  Ich  weiss  ja,  was  rim-  Keise  in  daj*  Innere  von 
Afrika  XU  bedeuten  bat.  Aber  der  Gedaitke  an  air  die  Strapazen  und  Qp- 
fahrrn,  t\\e  mir  Hi'vorstehen,  kann  meinen  iinuTlirlii'n  Jubel  nur  cilir'lu  ii.  O. 
das  war  ein  schöner  Tag,  als  die  Aufrage  kam,  ob  ich  mich  an  der  nach  dem 
Kilima  Ndscharo  geplanten  Expedition  beteiligen  wollte.  Da  hielt  mich  nicbia 
mehr  zu  Hause.  Endlich  erreicht,  vas  srhon  lange  nifin  hris>p?tf.«  Sehnen 
warl  —  Seit  mehr  als  einem  Jahrzehnte  war  ich  in  den  Tropen  thätig  ge- 
wesen und  hatte  meine  Pflicht  als  Soldat  und  Beamter  treu  erfiiilt.  Man 
hatte  inii  h  mit  der  holländischen  Tapferkeitsnii  «lailli'  >I.  knti^  tf  und  mir  fiberall 
die  besten  Zeugnisse  gegeben.  Aber  das  waren  dock  nur  Erfolge,  die  latent 
goblieben  waren.  Es  schmerste  mich  immer  tief«  das«  nuter  den  Kamen  der 
bekannten  deutschen  Kolonialleate  nicht  der  meinige  figurierte.  Nunmehr  lag 


♦)  A.  d.  V.:  Am  '2.5.  A^gu^l  trblickte  ich  au  Magdelttiij^  das  Licht  der 

Welt.  Ich  stamme  aas  einer  Hithithcriiiclieu  Familie,  die  /ahlreiche  Pfarrer  und  Forstor 
tu  ihren  Mitgliedern  s&hh.  2iach  Beendiguog  des  ächalbesucbes  widmete  ich  mich 
den  landwirtschaftlichen  Fache  nnd  genOgte  meiner  MtKtftrpfliebt  beim  2.  Garde- 

Ulsueu  HcLimonte  zu  Berlin.  Meinem  Drange,  die  Well  zu  -elieri,  fuli^i  ini,  trat  ich 
dann  in  holländische  Dienste  und  stand  vier  Jnhrc  hindurch  bei  der  huUiuiUiach-ost- 
indiaebeu  KokmiHlarmee.  Ich  machte  den  laniL'wieriyon  and  üher»u^  blutigen  Feldzug 
fegen  die  Atjehers  (malsjischer  Stamm  an  der  JSordspitze  Knuiatras)  mit  und  beteiligte 
mich  unter  anderem  auch  an  dem  (lefecht«  von  Ssmalaugan  (an  der  UstkOsie  Sumatras). 
In  riin  rii  spateren  Kaiiii'!'i',  In  i  i!ci  Nii  i Iir.'nnuu;.:  i-im  s  .\tj«  Ii«  rdorfes  in  der  Nlhc 
von  Kolta-Uadj»,  wurüt-  i<  h  bi  itvin  vci  v\i)u<lt  t  l>uii:h  «liefen  uuglflcklichen  Zufall 
wurde  meine  Karriere  unierltrocheu  und  wir  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  OfSsier 
an  werdeu.  Meine  rrngionierung  erfolgte.  Mit  der  holländisch-OEtindischen  Vcrdienst- 
medsiUe  dekoriert,  kehrte  ich  in  meine  Heimat  zurück  und  nahm  meinen  alten  Berat 
'.»it  ili  i  auf.    1H,*<7  ich  als  Fdanzer  fflr  die  „dcutsi  h  o>iatrikauisrhf  Planlagen- 

geselisi  liaft"  nach  Ostatrika.  IHSU— IHUU  beteiligte  ich  mich  an  der  Kilima-Ndscharo* 
Kxpedition  des  Ür  Hans  Meyer.  Seither  lebe  ich,  mit  kurzen  Unterbrechungen,  alt 
Kaulmiian  in  Berlin.  Eine  iKtb  ausgetretene  Stellung  bei  der  1>  usrli  <tBtafrikauischen 
l'üüCQbahugeäcIlschufl  .Uäumbara-Liuie"  mus!<te  ich  wegen  Kraukheii  aufgeben. 
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das  erstrebte  Ziel  dicht  vor  meinen  Augen.  Ich  hrauchtc  Mos  ihuauflos  zu 
»cbreiteu.    Es  wurden  mir  Chanuun  geboten,  wie  ich  bessere  uie  i^^rhoffen 

durfte.  Dn  hübe  ieh  wieder  «lies  von  mir  geworfen  und  bin  vun  hinaen 

gej^unjdfen.  Di«-  Wo^'''  <!' s  Meeres  trügt  mich  zum  GeRtnde  rics  ^J^chwarzcn 
Erdteils",  wo  nitin  Si;hicksal,  wo  meine  Zukunft  lie-^r.  Vertrauensvoll  bücke 
ich  dem  Kommenden  entg^egen.  Es  ist  mir  fast  unzweifelhaft,  unsere  Expe- 
dition wird  von  Eifu!g  be<^leitet  siiii,  si»  wirl  das  ist  der  Leitstern,  dem 
ich  folge  —  Weltruf  erlangen  und  dabbi  uucli  meinen  Namen  zu  Ehren 
bringe  D. 

Am  2(i.  Juni  1889.  ,,F5t  dpiiko  wohl,  was  Du  thust".  sap:tr  nioinr-  n-ute 
Mutter  zu  mir  in  Ijesorgtem  Tone,  uls  ich  ihr  meioen  Enteehlui^s  kundgab, 
wieder  in  die  KoIonieoB  lu  geben,  „Du  brichst  diesmal  alle  BrQcken  hinter 
Dir  ab  und  musst  jetzt  zusehen,  Pir  aus  Deiner  kolonialen  T!iiirip;keit  einen 
festen  Beruf  und  eine  »icbere  Existenz  zu  sebaffeu.  Für  die  stille  Arbeit  hier 
SU  Uauie  wint  Du  immer  unbraachbarer." 

„Wenn  äh:  Expedition  gelingt,  dann  bin  ich  ein  gemachter  Mann'S  g*^ 
ich  zur  Autwort. 

,,Und  wenn  sie  nicht  gelingt?" 

„Sie  prlinirt".  rrwirlrrte  ich  trotzig.  — 

Wird  sie  wirklich  gclingeul?  —  Ein  banges  Oclühl  beschleicht  mich 
doch  CO  manehe»  Mal  bei  dem  Gedanken  an  die  Zukunft.  —  Der  Abschied 
von  d(  n  Lieben  lu  Hause  war  achwer.    Man  weiss  ja  niemab,  ob  man 

wiederkehrt. 

Am  27.  Jnni  1889.  Von  Bremen  gings  los,  am  24.  Juni.  Inswischen 

h.ihon  wir  in  .\ntwfr[)cii  uml  in  Roiitliliainpton  anL'tlf.u't.  Das  Schifl",  das  ieh 
zur  Ucberfahrt  nach  Aden  benutze,  ist  der  stattliche,  dem  „Norddeutscheu 
Lloyd^*  gehörige  Dampfer  „Preussen",  auf  dem  ich  cwei  Jahre  ftflher  meine 
erste  afrikanisi  lio  Reisr  an^i  ti t  tni  lialu'.  Auf  lieni  Sohitt'  befinilrn  sieh  Ersatz- 
mannschaften für  die  iu  Sansibar  stationierte  Korvette  „Carola*'.  Die  dieser 
Truppe  beigegebenen  Deckoffiziere,  die,  gleich  mir,  in  der  zweiten  Kajüte 
fahren,  s^ind  liebenswür(li<,M  ,  -t  hildetc  Lcuti^  und  ausserordentlich  angencJiiin' 
QeselUcbaftt  r.  Von  grossem  Interesse  für  mich  ist  auch  die  Unterhaltung 
mit  zwei  mala  vis  oben  Kindermidehen  in  deren  Muttersprache.  Ton  meinem 
mehrjährig'«  n  A ulrKtlialti'  in  llnlländix  h-Ostimli»  ii  her  bin  ieh  des  Malayisi  ben 
mächtig  uud  freue  mich,  jetzt,  nach  so  langer  Unterbrechung,  meine  Kenut- 
nisse  wieder  etwas  auffrischen  zu  kdnnen.  Die  beiden  Midchen  haben  schon 
vitMzi  liri  Mal  dir  lUise  von  Java  nach  Holland  gemacht  und  für  jode  Fahrt 
300  Ü.  bekommen.  Unzweifelhaft  sind  sie  weitaus  austäudiger  uud  anspruchs- 
loser, als  die  afrikanischen  Negerinnen. 

Am  ''A\  Juni  IS'SII.  Gestern  entdeckte  ich,  dass  wir  noch  anilrrc 
Reisegefährten  an  JUord  haben,  die  mir  weniger  harmlos  erseheinen,  als  Er- 
satsmannschaften,  Deckoffiziere  und  KindermSdehen.  Es  sind  sogar  recht  un- 
hcirolichr  GeBt  llen,  die  ieh  da  aufgestöbert  habe,  und  von  einem  Kalil  n  r.  mit 
dem  mau  am  liebsten  nichts  zu  thuu  haben  mag.  Unten  im  äcbifl'sraume 
lagert  nämlich  eine  schwere  Menge  von  Qranaten  und  Shrapoels.  Ich  wundere 
mich  eigentüeli,  dass  die  Beförderung  derselben  mit  einem  Passagierdampfer 
gesetzlich  gestattet  ist. 

Am  3.  Juli  1889.  Die  Fahrt  geht  riesig  flott.  In  Genua,  dem  wir 
uns  nähern,  treffe  ich  mit  den  beiden  Herren  zusammen,  die  uieine  Genossen 
auf  der  Kilima-Ndscharo- Ex[>edition  sein  werden.  Es  sind  das  der  bekaonte 
Weltreisend«  Dr.  Bans  Meyer*)  und  der  hervorragende  Alpinist  Ludwig  Puri- 


♦)  A.  d.  H. :  l)r.  pbil.  Hans  Meyer,  geb.  d.  22.  März  lH.'»b  zu  Mildburjihausen, 
unternimmt  nach  Beendignog  seiner  aationalökononiischea  ond  naturwis&enscbattlicbeu 
TIniversiUtastndien,  mehrere  grosse  Foncbunjtsreisen,  expleriert  IH81— flSdie  Philippinen 

iiiiii  tluri'hstrt  ift  T'^'^i".  "^7  Sud-  uud  Ccntralutriku.  Nai-hdeui  zwei  Vcr«uclji  .  die  Spitze 
des  Ktiima  Ndscbaro  zu  brsteigeu,  in  deu  Jahren  18hi  uud  lööä  fohlgeschiageu  siad, 
rOsiot  er  1889  die  im  Maebstebenden  gescbildorte  Expedidou  aus ,  um  smn  dritten 
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'.rlii'llcr. ♦)  I'r.  Mi  \(  i  liiit  ilic  trui/i  Kxpeüitioii  auf  flciiie  Kosten  auB^fprüstet 
und  Horm  PurtHctiellcr  und  mich  uIh  ß^iHebegleiter  eiigauiert.  Unser  Ziel  Ut 
dor  höehRte  Bftrg  rl<-fi  ^Hchwarzen  ErdteiM«  der  macroMb  der  deutschen  In- 
tt  ri  s«(  n'^[iliärf'  In  Ostafrikn  l.rli  t.« m  Kilinia  Ndudinro.  dffiRen  Gipfel  l»ifihrr 
vun  d«>in  KuttNC  ciiic^  Europäers  iiuch  nicht  betreten  ist.  Dr.  Meyer  iian  hat 
den  Khrgoiz,  der  erste  sa  nein,  dem  dtenPH  Wa^nifi  ;;oIin>;t.  Denn  als  ein 
s'ili  !ii  s  i-i  (Ii''  II' ■<t*'igung  den  Kiiiina  Nil>rliaro  immerhin  hiiziiscIm  ii.  7\vc  i 
Expeditionen,  die  er  in  Verfolgung  aeinea  Zweckes  unternahm,  hat  Dr.  Meyer 
bereits  hinter  sieb.  Auf  seiner  ersten  (1886/87)  gelangte  er  bis  zu  einer  Höbe 
v(»n  .^^(M)  Metern.  I>er  weitere  AufMtief^  niut>>4te  diimnls  unterbleiben,  weil  die 
für  diu  lieHteigung  einen  OIctHelicrs  unentbehrlichen  AusrüstungHgegeustände 
mangelten.  Die  zweite  Expedition  ilHMB)  scheiterte  ^'ünzlieh.  Es  tobte  da- 
nialH  |;erude  der  A  lattlStaDd  in  Deutsch •Ostaflrika.  Dr.  Meyer  und  sein 
Oeführte,  Dr.  OHkai  liuumaiin,  wurden  unterwefjs,  in  U^aniliara  bereits,  ge- 
fan;;en  geuutunien  und  nur  i^egen  «ciir  hohes  Lösegeld  von  dem  Rebellen- 
hiiuptling  Bushiri  freigeluKBen.  Die  jetzig(<  i§t  nko  die  dritte  Expedition. 
I'v.  Meyer  int  natürlich  der  Führer  derKelbrn.  Dio  t,'i'nt:ra|)bi><  lic  und  natur- 
wi»<i«enNchaftliche  Korncbung  liegt  im  \N'p»entliilien  in  hcinei  Hand.  Die  Teil- 
nahme de«  Herrn  PurtNchellcr  hat  ihren  ganz  besonderen  Grund.  PurtKcheller 
gilt  aU  der  beste  Bergsteiger  EurOjiMs.  S*  ine  HiTrlriding  also  bietet  Herrn 
Dr.  Meyer  gewit^aermasseu  die  (inruntie,  duss  die  Expedition  von  Erfolg  ge- 
krönt und  die  Besteigunf^  des  Kilimu  Ndsebaro  bis  rar  hdehsten  Spitte  aus- 

giTiilii  t  wrrilcii  w  iril.  Mein  Amt  i-t  \if  lli  ii  ht  dji"«  scbwt  rste  und  niii];uikbars!o. 
Ich  bekleide  den  für  jede  Expedition  nicht  unwichtigen  Posten  des  sogenannten 
Karawanenverwalters  und  habe  die  Aufgabe,  unterwegs  die  Fourage  zu  be* 
RehulVen ,  das  Trä>;orper»onal  zusammenzuhalten,  darauf  zu  achten,  da««  dio 
niit^^enomniunett  Mateiialieu  in  brauchbarem  Zustande  bleiben  und  keine 
Trügerlasten  Terlorcu  gehen,  und  fBr  die  Sicherheit  der  Kx|)editien  Sorge  zu 
tragen.**)  Auf  meinen  Schultern  ruht  also  die  technische  Leitung  der 
Karawane.  Die  Hauptlast  von  der  Expedition  werden  natürlich  Purtscheller 
und  ich  haben.  Nun,  ich  beKcheide  mich  gern  und  bin  schon  zufrieden,  das» 
mein  Name  als  der  eines  Teilnehmers  der  Kiliroa^Ndscharo-Expedition  allent- 
hfilben  t'ennntit  \\  erdi  t:  wird,  l'.iinit  ist  <!ann  nieine  Zukunft  ge^^iohert.  Viel- 
leii  lit  ^.'liitkt  eh  laii  ditiiu  Hugar,  iu  dvii  Keichsdienst  übernunnnea  zu  werden, 
leli  mus«  ollen  gestehen,  grade  darauf  rechne  ich  an«  stärketen,  das  würde 
mir  die  liebhte  Karriere  sein.  —  Ktir  «  ins  b.  ri  iti  t  mir  Sorge.  E»  ist  mir  von 
verschiedenen  Seiten  mitgeteilt  wurden ,  duh»  die  Liebenswürdigkeit  des 
Dr.  Meyer  meist  auf  dem  Gefrierpunkte  stehen  soll.  Da  heisst  es  eben  die 
Zähne  zusammenlteissen  und  mogliehst  jedem  Konflikte  uu'-  ♦)«  in  Woge  gehen! 
—  In  eiuem  Jahre  bin  ich  ja  wieder  ein  freier  Maun  und  habe  tüchtig  etwas 
vor  mich  gebracht 

Am  4.  .T  n  1  i  l*^"^'!'.  in  materieller  Hinsieht  wird  freilieh  das  Resultat 
der  Kxpeditiou  für  muh  ein  klägliches  aeiu.  i^alär  bekomme  ich  keinen 
Pfennig.  Nur  Ausrüstung,  Ireie  Fahrt  und  Lebensunterhalt  sind  mir  bewilligt 
worden.   Das  ist  alles  kontraktlich  festgelegt   Für  die  Ausrüstung  erhielt 

Male  sich  juuer  Aufgabe  zu  unterziehen,  Es  ist  das  die  letzte  grossere  licise,  die 
Dr.  Hans  Meyer  nnternounncu  hat.  Er  lebt  seither,  mit  seinen  Studien  beächAmgt, 
in  I.eipzii;  l^ine  ganze  Reihe  interesMAter  Belsewerke  nnd  ForMhuagsherichte  env 
stammt  seiner  Feder. 

*)  A.  d.  II.:  Purtt-rlieller  ist  «'»terreichit-chcr  Turnlehrer.  Er  rlihmt  sicb,  bei* 
nahe  tausend  der  höchsten  Üerge  der  Erde  bestiegen  tu  haben. 

**)  A.  d.  H. :  Hirsch  bat  ntrbt  so  Unrecht,  wenn  er  sein  Amt  als  eui  ftb«nHis 
Beh«crcs  bezrichnrf  (M  m  lo  Üi  t)!i!:r-t  nl;- ;t>  ii  eines  Kurawanenverwalters  rrfnrdern 
jrresse  Ihnsiclit  nml  uuauliu'riit  In-  \\  iit  lisiuukeil.  Die  Trä>;er  haben  gewuhulicb  die 
Neigung,  besen  ti  i>  zu  Anfiing  der  Kxpeditinn,  mit  dem  erhaltneu  Handgelde  durch» 
subrennen.  Auch  unterwegs  sind  Desertionen  keine  Seltenheit.  Des  Feraereo  »er- 
srhvinden  hiufig  Lasten ,  Matenalirn  verderben,  Foorage  ist  in  der  Stmpe  schwer 
SU  beschaffen.  Auf  Bosen  ut  ein  KarawanenTenralier  jedenftUs  ni^t  gebettet 
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ieb,  ioelttsiTe  Reise  nacb  Bremen  und  Aufentbult  dnselbst,  500  Hark.   Bas  • 

ift  knnpp  jrcnug  bemessen.  Also  t\vr  f^anze  Vnrfrü.  den  ich  von  der  Expe- 
dition habe,  ist.  für  den  AufanK  wenigstens,  ein  völlig  ideeller.  Ich  trete  in 
die  Reibe  der  bekannteren,  deutseben  Kolonialleute  ein.  Hein  Vmae  wird, 
in  Ziisammnihnni:  mit  meinen  LrisfiniL'rn  ;i\if  lior  Expedition,  in  <lrm  von 
Dr.  Uanä  Meyer  geplanten  Beiscwerkc  häufig  und  rühmend  erwähnt  werden. 
Man  wird  in  den  einflnssreicben  Kolonialkreisen  oder  i^ar  bSheren  Ortes  auf 
mich  aufmerksam  werden  tind  zur  eventuellen  Vorwenihiti;.'  in  ili  n  ilriif scln  n 
Kolonieen  vornutiereu.  Die  lobende  l«onnung  meines  Manien»  in  dem  die 
Expedition  beschreibenden  Buche  ist  die  beste  Empfehlunir  (Vr  mich,  und 
•gerade  (larauf  Lri^Tfindf*  ich  meine  vielleieht  zu  hochf^espriTint*  n  TTnHnun^en 
auf  eine  glänzende  Zukunft.  UmaichtiKe,  energische,  furchtlu»c,  kurzum  in 
jeder  Hinsieht  branchbare  Expeditionsfiihrer  sind  ja  vorliufif;  noch  recht  dfinn 
Resät  untt T  drn  ilrutsryion  Kolonisntorm.  Nur  lanejahrig'  Eifa1inin<j  vemag 
eine  erfolgreiche  Bethütigung  als  Kulturträger  in  Afrika  zu  garantieren. 

Am  5.  Jnli  1889.  Soeben  einiire  Briefe  nach  Hanse  gesebrieben.  Die 
piiii/i  Mt  lancholie  der  Ahisrliindssf iintniiii^  Ist  wieder  über  mi<  Ii  L'*'lv""inifn.  — 
Na!  nun  noch  Genua,  und  dann  ade  Europa!  —  Aus  dem  Zwischendeck,  in 
dem  die  Brsatxmannsebaften  fBr  die  „Carola*  Irenen.  t9nt  froher  fitmz  su  mir 
herüber.  V.>  ist  wlrklii  h  eine  Ft(  uilc.  (li(  <i  n  lirav<  ti  JuiiiroiiR  zuzuhören.  Ich 
muss  das  hier  kontitaticrcn:  das  Benehmen  der  jungen  Leute  ist  andauernd 
ein  anstiindtges  nnd  ruhiges.  Obirohl  sie  tSglicb  ihre  Uebungen  anf  sümtUchen 
Wandeldecks  ilf>r  •  rsti-n  und  zweiten  Knjüto  machen,  ist  eine  Sir)iiiii<;  oder 
eine  Unzulässigkeit  daraus  noch  niemal»  entstanden.  Die  Behandlung  seitens 
der  Vorgesetsten  ist  eine  ansnahmelofl  gute.  Deutschland  kann  wirklich  stolx 
auf  gfino  Marine  fsein. 

Am  6.  Juli  1889.  Ein  Malheur  ist  ttbrigens  unserer  Expedition  schon 
paHsiert,  noch  ehe  sie  den  deutschen  Boden  rerlassen  hatte.  Unsere  Waffen, 
hauptHäehlii  li  Kli  pliantcni^ewebre,  durften  in  Bremen  nicht  verfnicbtet  wenlcn, 
obwohl  Dr.  Meyer  von  Berlin  aus  die  grössten  Anstrengungen  machte,  die  Er> 
laubnis  dafttr  ta  erwirken*).  Infolge  des  Araberanfstandes  nnd  um  dem 
Ueberhandnehmen  des  Sklavenhandels  zu  steuern,  sind  nämlirli  Dfutochland 
und  England  zu  einer  Blockade  der  Küste  Ostafrikas  geschritten  und  haben 
jede  prirate  Binfniir  von  Waffen  streng  yerboten.  Eine  Expedition  ohne 
Flinten  ist  aber  ein  Unding,  wir  werden  uns  also  solche  noch  be^or^ren  müssen, 
vielleicht  in  Aden  oder  in  Sansibar.  —  Wie  mir  Dr.  Meyer  bei  unserem  letzten 
ZusammenHein  erzählte,  hat  er,  was  seine  Versuche,  den  Kilima  Ndseharo  zu 
besteigen,  anlu  lanj^t,  einen  geführlichen  Rivalvu  in  dem  gleichfalls  weit  be- 
kannten Wcltfahrer  Otto  Ehlers.  Dieser  behauptet  sogar,  er  hätte  im  Jahre 
1888  Oberhaupt  schon  die  höchste  Spitze  des  Berges  erklommen.  Dr.  Meyer 
hält  das  fQr  Renommage  und  hofft,  seinen  Nebenbuhler  grOndlich  ad  absurdum 
au  führen. 

Am  9.  Juli  1889.  In  Genua  eintägiger  Aufenthalt.  Treffe  meine  Reise, 
gcfihrten  im  HAtel  du  Fare.  HeMueh  dos  Campo  Santo.  AUerheili;:en.  Grab- 
statten mit  Lampions  erleuchtet.  F'eenhafte  Szenerie!  —  Abfahrt  von  Genua 
bei  hoher  See.    Wir  benutzen  alle  drei  clie  zweite  Kajüte. 

Am  11.  Juli  1H89.  Herrliche,  mon<lhelle,  warnu-  Sommernacht.  Bin 
auf  Deck.  Wir  ialiron  dicht  an  flem  dampfenden  StrombuU  vorbei,  der  in 
kurzen  Inltrvulku  K'l''hcnde  Luvauiaiü^eu  uussstö.sst. 

Am  12.  Juli  IHM»,  Vormittags.  In  Genua  ist  <  in  Passagier  der 
ersten  Kajüte  an  Bord  gekommen,  dessen  Anblick  Herrn  Dr.  Meyer  wenig 
Freude  bereitete  Es  ist  Otto  Ehlers,  der  gleichfalls  nach  Ostafrika  reist  Seit 
diesem  Momente  hat  Dr.  Meyer  keine  Ruhe  mehr.  Er  fürchtet,  dass  sein 
Rivale  auch  eine  Kxpedition  nach  dem  Kilima  N(!>'rhnro  plant  und  ihm  in 
der  Besteigung  des  Berge»  zuvorkommt.    Ich  kenne  Klilers  vou  mciuer  erstou 


*)  A.  d.         Hie  W  ifm  wurden  mi'-  ilnnn  nai-h;;«'5nnilt,  sie  L'prirtfii  aber  »nf 
ein  coglischeä  Scliitt  und  siud  bis  beute  uoch  nicht  wieder  zum  Vurscbciu  gckiironicn. 
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Fuhrt  nach  Pouffoh-Ostafrikn  her  »ind  vcrkohre  mit  Hiin  in  der  niil>oratiL'<'n»tton 
WfiRc.  Otto  Ehlers  ht  eine  durchnus  voriiehiuo  Natur  und,  wenn  auch  etwas 
blasiert,  ein  fiiinoR(!r  Opftollflchafter.  Ich  plaudere  gern  mit  ihm.  So  spTAchen 
wir  heute  lange  über  llollandiscli-Ostindien. 

Am  14.  Juli  188;».  Gestern  nach  clQeklicbor  Fahrt  in  Port  Said  an- 
pelaii}»!.  Heute  hier  Centenarfoier  der  fnin/8si»chen  Revolution.  BaKtille- 
(«turmtag.  Ein  Muaikkorpg  marschierte  'lic  letzte  Nacht,  von  gestern  Abend 
his  heilte  Morgen,  durch  die  Stadt,  ohne  Unterbrechung  die  Man«ejllai«e 
»ipielend.  OrosHci*  Feuerwerk  auf  dem  Meere,  auf  den  künstlichen  Pyramiden 
und  auf  den  im  Meere  schwimmenden  bölKomen  Sphinxen.  Prachtvoller 
Anblick  1  llriilr  Vorniittntr  Rttndirniitr  gemacht.  Port  Said  ist  eine  am 
der  Wüste  hervorge/.auiierte  Stadt.  Das  Handels-  und  Kueipenviertcl  bietet 
europäinehen  Komfort.  Die  Arabischen  Stadtteile  sind  weniger  anmutend. 
Hie  Kaufb  utc  in  Piut  Said  siml  /mlriii-Iirlifr,  als  die  Juden  nuf  dem  Berliner 
Mühlendamm.  Man  mus»  tust  Uewalt  anwenden,  um  loazukommon.  Griechen 
die  grössten  llallunVen.  Fßr  VergnQgen  ist  reichlich  gesArgt.  Bin  ganzes 
Sf:nh viertel  besteht  uus  Bordellfi.  Tinu'''lfiniL'it>  tnit  rmtnirliischen  Damtn- 
kapelleu.  Es  wird  Hott  hazardiert.  Koulctte.  Einige  Mitrei>*entie  vertieren  einen 
gauTien  Batzen,  leb  spiele  prinzipiell  nieht.  Kellner  grosse  Spitzhaben.  Geben 
absichtlich,  beim  Wechseln  von  OeM,  Münzen  ver-^rliicdi  nt  r  r.ruiilrr  bi  raus, 
um  den  Gast  bei>8cr  betrügen  zu  köuneu.  Ausserdem  schreckliches  Trink» 
ge Iderunwesen  hier.  AUe  WcU  will  „Baekschisch*  haben.  Aehnlioh,  wie  in 
Italien.  Zeichen  für  die  moralische  Depravation  einer  Bevidkerung.  —  Polizei- 
truppe in  Port  Said  sehr  tüchtig,  ilötlich  und  doch  energisch.  Kommandeur 
ein  baumlantrer  Deutsch -Oestreicher.  — ■  Hanpthsndelsartikel :  Photographieen 
(auch  unsittlicher  Arti.  Ffleher  (nach  dem  Muster  der  in  den  Pyramiden  ge- 
fundenen», Kesse,  Wasserpfeifen,  Apfelsinen,  tfirkischer  Tabak.  —  ünsf  re  Post 
erhielten  wir  durch  den  Kflstendampfer  des  „Norddeutschen  Lloyd,"  Dan/ig". 

Am  15.  Juli  188i).  Nach  Kiniiahnie  von  Kohlen  Fahrt  durch  den 
Kntinl.  Derselbe  an  manchen  Stellen  unscheiiibiir  nn«!  •^c  )un;i!.  Sipnalstationen 
schön  angelegt,  sauber,  grossartige  Vegetation  (^besonders  Akazien  und 
Dnttelpalmen».    In  der  Nähe  Lagunen  mit  Marabus  und  Flamingos. 

Am        Juli  l^!^^».    In  Sues  riri;rrtrnfrpn. 

Am  ly.  Juli  lN.>!t.  Jetzt  schwimmen  wir  auf  dem  „Roten  Meere". 
Fflrehterliche  Bitze.  Kaum  zu  ertragen.  34"  Celsius  im  Schatten.  Die  Luft 
ist  LTclb  von  Sand.  Dieser  wird  von  dem  Samum  in  der  afrikaiii-i  h<  n  Wn^ite 
aufgewühlt  uud  über  Länder  und  Meere  getragen.  Gauz  feines  Zeug,  das 
flberall  hineindringt.  Man  muss  nich  fortwibrend  die  Augen  waschen.  Trockene 
IJerührung  derselben  würde  Entzündimirm  brrvoriufen.  Trot/iit  ni  gut,  das« 
Wind  von  Westen  kommt  Afrika  gesund,  während  auf  der  anderen  Seite, 
an  der  arabischen  Kfisto,  gerade  die  Pest  herrseht. 

Am  '20.  Juli  issi).  See  ruhig,  glatt,  dicktlüssig  wie  Oel.  Kein  Luftzug. 
Ich  entdecke  zutlllig  eine  partielle  Mondfinsternis. 

Am  21.  J  Uli  1889.   >IVtr  nShern  uns  Aden.    Die  Fahrt  durch  das  ,JRote. 
Meer"  war  entsetzlich  öde  und  eintönig.    Keine  Vegetation  an  der  KöslO. 
Kahle,  gelbe  Bert'e  und  davor  breite  Sandebenen.  —  Aber  ziemlich  flott  ge- 
gangen.   Fünf  Ta'^v  von  Sues.  — 

.\den,  am  22.  Juli  l^^S^<.  Gestern  hier  angelangt.  Wir  verlieasan 
den  Lloyddanipfer  ..Preussen",  der  beute  nach  Tokio  (Japan)  weitergefahren 
ist.  Um  Von  dem  Dampferanlage|dat/.e  in  die  Stadt  zu  gelangen,  bedienten 
wir  uns  eines  zweiridrigen  Gigs.  Die  Fahrt  ging  durch  zahlreiche,  in  den 
Fels  iLiViH  hi"einge!*|)rengt('  Ttniri.l<.  Viele  Kameelreiter  iiin!  Karawanen 
begegneten  uns.  unbewattnet.    Vorbot  seiteu«  der  englischen  ßehürden, 

Waffen  zu  tragen.  —  Als  der  .,Preu«8en**  in  die  Bucht  von  Aden  eintief, 
sabrn  wir.  im  Vorüberfahren,  die  .Mast<  üihI  ib  n  Schornstein  rinri;  Dampfer« 
aus  dem  Wasser  ragen.  Dieses  der  ,..Vlessagerie  Maritime"  gehoti;;.  "»chiff 
ist,  wie  wir  hier  erfahren,  vor  einigen  Tagen  von  einem  anderen  Daiupfi  r  der 
gleichen  Oeaellschart,  infolge  der  Ungescbicklichkeit  des  Lotsen,  angerannt 
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worden,  bat  ein  furchtbares  Leck  bekomineu  und  ist,  dicht  un  dem  Landuugs» 
pUtee  Stearaer  Points,  lanirsani  gesunken.*)    Di«  PmMigiere,  meist  nach 

T 'ukiii  r;ilir<'n(1e  Fi  aii/oscii,  hatten  gerade  noch  Zeit  {fehnlit,  sich  «elbor  und 
ihr  sömtUcbcs  Qepück  an  Land  zu  retten.  Wir  fanden  die  Schiffbrüchigen 
in  frdhiiehster  f^tinunnn^.  AbKtnth  trinkend,  in  unsenn  Adener  Absteigequartier 
Bdtel  <ir  rEiiro]n\  \or.    Die  Mannschaft  kanijMcrte  auf  dem  Hof  im  Freien. 

Am  23.  Juli  18ä9.  Zu  unserem  gr08.sen  Schrecken  bemerken  wir. 
daae  unsere  Zelte,  Feldbetten,  Tische  und  Stühle  nuf  dem  „PreusHen"  ge- 
blit'bi  II  sind  und  sich  jetzt  schon  auf  der  Reifte  nach  Tokio  befinden.  Eine 
nette  Hescheerunp !  —  Nun  sclion  das  zweite  Pech !  —  Eine  Expedition  ohne 
Waffen,  Zelte  und  Betten!    Das  sind  ja  faniooe  Aussichten. 

Abends.  Heute  ist  die  Carola^*  aus  Sanaibar  hier  ein^^etrofTen,  um 
ihre  Ersatzmannschafteii.  dio  mit  uns  den  Lloyddampfer  vorlfisscn  haben,  an 
Bord  /.u  nehmen.  —  Jiine  interessante  Beobachtung  habe  ich  heute  gemacht. 
In  der  Nähe  der  en<;Uschen  Kasernen  nistet  eine  grosse  Anzahl  von  Geiern, 
die,  iivii»  bei  uns«  ilic  ?]iiit7;en,  auf  di  r  Strn<5<«e  umhertan/cn  um!  iiacli  den  Speise- 
resten der  Soldat»'!!  huschen.  Geier  dürfen  in  Aden  nicht  getötet  werden.  Sie 
bilden  die  beste  und  billigste  Mflllabfuhrkompagnie. 

Am  24.  Juli  18H1K  Eine  Trauerbotschaft  g«  lit  uns  zu.  Von  thn  für 
die  „Carola'^  bestimrotea  Ersatzleuten  ist  gestern  einer  am  Souneustich  ge> 
«torben.  —  In  der  That  ist  die  Hitze  hier  Ärchterlieh.  Um  Dampferansehluss 
nni  Ii  ('•••tafrika  m  bcknniinrn,  mfi^firii  wir  fininr  Zeit,  «■itic  Woche  etwa,  hier 
bleiben  und  leiden  fürchterlich  unter  deu  EiuÜüssen  der  übermässig  hoben 
Temperatur.  In  Sehweiss  gebadet,  liegen  wir  auf  unsem  Beisstrohsäcken  und 
kdlinen  keinen  Schlaf  finden. 

Am  25.  Juli  1HS9.  Aden  ist  inmitten  eines  ungeheuren  Kraterkessols 
belegen.  Oer  Boden,  auf  dem  es  gebaut  ist,  besteht  durchweg  aus  erstarrten 
Lavamassen.  Vegetation  ist  daher  nicht  vorhanden.  Dagegen  muss  man  an- 
erkennen, dass  sich  Hihi^fr  und  Strfie«en  in  vorzüiilii  hnra  Zustande  befinden 
und  dass  überhaupt  nach  MÜglii.  bkeit  lür  die  Ho(|u»'n)lichkeit  der  Bewohner 
und  der  Reitenden  gesorgt  ist.  Die  Letzteren  werden  bei  ihrer  Ankunft  nicht, 
wie  sonst  in  orientalif»i  lu  n  Sfadtcn,  von  den  ihre  Dicu'-te  auliit  ti  ndon  Ein- 
geborenen belästigt.  Üi»i  PuUzei,  aus  Somal**)  und  indiern  bestehend,  hat 
strenge  Anweisung,  den  Europäer  vor  allen  Zudringlichkeiten  su  sehQtien. 
l>i«  Strassen  in  Aden  werden  taprlich  mtlirer«  Male  von  Arabern  ire«prpnirt. 
Mit  Wasser  gefüllte  Antilopeuhäute  dienen  diesem  Zwecke.  Die  Hotels  sind 
passabel  In  dem  unsrigen  -sind  wir  sowohl  mit  der  Bedienung,  wie  mit  der 
P.r-kösti^unj,'  recht  zufriedoii.  TlaVi*  i  n:u<s  in  l?ctracht  gf^zo'ji'ti  \\i'rd<'Ti,  das'; 
die  auf  dem  Lloyddampter  selbst  in  der  zweiteu  Kajüte  verabreichte  Kost  ciuc 
tadellose  ist.  Von  den  Plantagen  des  arabischen  Pestlandes  werden  tSglieb 
frischer  Salat  und  Kadii  sdn  n  aiil"  Kameelcn  nach  Adrti  tp  anspnrticrt.  liier 
und  Selter  erhält  man  mit  Parafu  (Eis).  —  Qrossartig  angelegt  sind  die  Wasser- 
werke von  Aden.  Da  es  hier  oft  fünf  bis  sechs  Jahre  hindurch  nicht  regnet, 
so  könnte  leicht  einmal  ein  Mangel  an  Süsswasser  eintreten.  Um  dem  vor- 
zubeugen, haben  die  Engländer  eine  Unmenge  von  Cisternen  gebaut  und  dies 
in  Arabien  ein/ig  brauclibarc  System  der  Wassergewinnung  in  hohem  Grade  zu 
Tervoilkomranen  gewusst.  SSmtliohe  Spalten  des  Lavafelseiis  sind  in  höchst  ge- 
schickter Weise  mit  rf  nicnt  ausgeputzt  und  bekleidet  und  durch  Mauerwerk  in 
zahlreiche,  grosse  und  kleim  Bassins  abgeteilt  worden,  deren  Litergebalt  auf  steiner- 
nen Tafeln  vermerkt  ist.  Eine  Pumpvorriclitung  «chaftt  dann  das  nuellfrischo  klare 
Wasser  in  die  Stadt.  Unter  deu  Sehenswürdigkeiten  derselben  wäre  auch  der 

•)  A.  d.  V.:  Lirt»  vier  Millioaeu  Maik  lu  Fraokreich  gepnlgten,  japanischeo 
Oeldes  wurden,  nebst  saderen  Wertsachen,  später  durch  Tauchor  Kchorgen.  —  Auf 
meiner  letzten  Reise  189ä  (also  nach  sechs  Jahren)  habe  ich  Obrigeos  das  gesunkene 
Schitr  immer  noch  »n  dmelbeo  Stelle  liegen  sehen. 

**)  .\.  d.  II.:  Ilainiti  (her  Stamiu  an  der  Nor>l>)st('cke  von  AfirUca.  Strenggliubige 
Muhamedaaer.   Die  ächreib weise  ,^mali"  ist  falsch. 
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frestern  von  uns  besuchte  ,,Turm  des  Bohweigens"  sa  nenneo.   Derulbe  liegt 

.'itisfits  uuf  oiiioni  (Mnstimcn  Vorspriinpc  des  Lavajjobir^rcs  und  ^'cliört  den  itt 
Aden  ausUssigcn  Parseu.  *}  Br  ist  rund ,  oben  offen  und  im  Inoeren  mit 
amphitheatrali'ieh  anstoigenden  Tenramen  vemhen.  Auf  diesen  werden,  je 
nach  Altrr  und  Geschlecht,  die  vorf^f orbencn  Parscn  iiicdcrgelcj^'t  und  von  den 
auf  dem  Eaudo  des  Turmes  laueruduu  Qeiern  verzehrt.  —  Das  Klima  in 
Aden  ist,  fnoii  der  trockenen  HHse,  nicht  gesund.  Fieberersclieinttngen  sind 
an  der  Ta;^e«ordnunf!f.  Aneh  Sonnenstiche  kommen  recht  häufig  vor.  "Wuhrend 
unseres  kurzen  Hierseins  starben  zwei  Deutsehe  daran,  der  vorhin  erwiihnte 
Matrose  der  „Carola**  und  ein  Piantagenbesitzer  aus  Manila ,  der  sich  mit 
seiner  Familie  auf  der  ReiHC  nach  Deutschland  befand. 

Am  26.  Juli  ISHI).  Adtn  hat  dtn  RiiT.  eine  starke  Festung  r.\i  sein. 
OaH  ist  aber  eine  Legende.  Zwur  lic'^cti  im(  dm  höchsten  Punkten  des  Luv a- 
;^rbir^'e8  kleine  Forts,  deren  Grscliiit/t"  dus  Terrain  weithin  beherrschen. 
Auch  sind  die  in  den  Fels  hineiti-^'i  lunn  neu  Hutterieen  mit  Kanonen  aller- 
schwerstcn  Kalibers  versehen.  Wuraul  es  jedoch  hier  einzig  und  allein  nur 
ankommen  kann,  das  wird  nicht  erreicht.  Von  einem  bestreichen  der  Strasse 
von  Baib  -  el  -  Miiiiilrli  um]  des  Golfes  von  Adm  durch  die  Festungsgesehüt/e 
kaoa  gur  keine  Hede  sein.  Ein  Gibraltar  ist  Adou  nicht.  Seine  Bufestigungen 
erfflllen  nicht  den  Zweck,  xu  dem  sie  angelegt  worden  sind,  das  „Bote  Meer*' 
im  Süden  iibztisprrren.  Es  sind  also  die  ri  infiffn  Ronnnvinit  rfortilikationr  ii. 
Auch  als  Kricgshafea  ist  Aden  nicht  zu  gebrauchen  wegen  der  zahlreichen 
Untiefen  im  Qolf  und  wegen  der  schlechten  Form  der  Heereseinschnitte.  Der 
Wert  der  Fi'simi;;  is(  alsn  ein  lindist  rrliitivcr.  Als  Waffenplatl  dagegen 
ist  Aden  au»  drei  Gründen  von  strategischer  Bedeutung; 

1.  Seine  aus  mehreren  europltischen  nnd  indischen  Regimentern  za- 
•ammongesetzte  Garnison  bildet  eine  kleine,  stets  schlagfertige  Kolonialarmec. 

2.  E»  ist  gewissermassen  ein  Stützpunkt  für  die  benachbarten  eng« 
lischcn  Kolonieen. 

S.   Bs  ist  eine  sehr  günstig  belegene  Eohlenstation. 

Wegen  d^s  scldiMlifcTi  Klimn«  wird  Adi  ii  als  Stnifpiirnison  betrachtet 
und  einem  hiiiiti^'i  ii  Wcc  lisi  1  in  dt  r  Bi  butzuug  unlerworieji.  Als  Klitetruppe 
kann  man  die  hier  hiiuM  iidi  Snldateska  nicht  gerade  ansehen.  Die  englischen 
Mjtnnsrbaften  sind  viilli^'  dim  Trunke  ergeben.  Di«'  Offi/iere  loidcn  an  ritii'm 
höchst  bedenklieben  Bildungsroangel  und  tragen  meist  ein  äusserst  tiegelhaftes 
Benehmen  zur  Behau.  Die  Kasernenbauten  dagegen  sind  geradesu  master^ 
gttltig  Tür  die  Tinpen. 

Am  27.  Juli  Soeben  hat  mir  Dr.  Meyer  seine  weitereu  Dis- 

positionen mitgeteilt.  Br  selbst  fahrt  auf  einem  nach  Madagaskar  gehenden 
Dampfer  der  „Messni^otif  Maritint«  "  niiM  jzcn  früli  mit  Hrrrn  Piirtx  licller  nach 
Sansibar,  um  dort  alle  noch  uötigeu  Yorkehruugen  ilr  unsere  l<)xpedition  zu 
treffen  und  die  definitive  Zusammenstellnng  der  Karawane  tu  besorgen.  In  Aden 
haben  wir  bereits  sechs  Somalleute  angeworben,  welche  die  bewaH'nete  Eskorte 
der  Bxpedition  bilden  sulleu.  in  Sausibar  wir<l  Dr.  Meyer  diese  Tru|ipe  wohl 
noob  kompletieren  und,  ausser  den  TrSgern,  auch  noch  einige  Askari  heuern. 
—  Mir  wurden  folgende  Instruktionen  zu  Teil:  Ich  soll  mich  vorläufig  vtm 
meinen  Gefährten  trennen  und  zur  üeberfuhrt  uhcIi  Fati<»i^'ar  die  englische 
Linie  benutzen,  welche  die  ostafrikanischen  Häfen  Lamu  und  Mouibassa  au- 
Iftuft.  An  beiden  Orten  habe  ich  Aufträge  zu  erledigen.  In  Lamu  soll  ich 
mit  den  Geln  iid« m  D*  iiliardt  in  l  riterhimdlung  treten.  Dr.  Mf  T'  r  lir<^t  näm- 
lich die  Absicht,  cv^.ntn«!!  au  dtiii  Ufer  des  TanaHnsses  entlaug  tu»  /.um 
Keniagebirge  zu  marscbirtcn  und  von  dort  luich  dem  Kilima  Ndschuro  herüber- 
zuziehen. l>a  (Iii  hi  ldcti  I>t  iihaidts,  als  Minister  des  Sultans  von  Wifi»,  in  d«  n 
Tanagt  bieten  nllmacbtig  sind,  so  hangt  das  Gelingen  jenes  Planes  im  Wesent- 
lichen von  ihrer  Unterstützung  ab.  Diese  zu  erlangen,  ist  also  meine  Aufgabe. 
Ein  Scheitern  meiner  Mission  befurchte  ich  nieht.  Denn  entlich  habe  ich 

*)  A.  4.  H.:  Persische  Sekte.  Feueranbeter.  Ans  Partien  vertrieben. 
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mit  d*  n  Pt  iiluinlts  immer  in  gutem  Einvernehmen  gestanden  und  zweitens  ifit 
es  bukauut,  da^s  diese  furcbtloeen  Pioniere  der  europäiKelien  Kultur  ihre 
Landsleutc,  die  In  d«a  Witosultanat  kommen,  in  der  nneigcnnUtxigsten  Weiie 
m  fördern  pflegen.  In  Mombassa  weist  mn  Ii  meine  Instruktion  an  den 
englischen  Regicrungsvertreter  und  A-ienten  der  „British-East-Al'ricH-Compainy", 
Mr.  Mackenzie.  Von  diesem  soll  ich  die  Erlaubnis  erwirken ,  dass  unsere 
Expedition,  falls  es  nötig  sein  sollte,  auch  englisches  Kolonialgebiet  passieren 
darf.  Sollten  sich  iiiiiiiliob  liif  Uiit<  i handlungen  mit  den  Deuhardts  zersrlil;if»en 
oder  aus  eiium  anderen  Grunde  die  Wahl  der  Tanaroute  nicht  rätlicli  er- 
scheinen«  «0  will  Dr.  Meyer  die  Expedition  vom  Mombassa  aus  quer  durch 
liir  7iir  englisoln  II  Intereisenspblre  gehörige  o*tofrik«niiche  Steppe  xuro 
Kilima  Kdscharo  führen. 

An  Bord  des  ^Bagdad*,  am  '28.  Jali  1881»,  6  Uhr  Morgen!. 
Um  fönf  Uhr  abged;uiipftl  —  Fare  well  Adenl  —  I>ie  Engländer  sprechen 
Vi  „Eden"  au«.  Die  reinst«  Ironie!  —  Meiue  Oefäbrteo  »inti  schon  zwei 
Stunden  frOher  losgegondeli  Sie  fahren  auf  einem  der  blitzblanken  famosen 
i'.niiiifi  r  (U  r  Marseiller  Gi  Um  haft  „Messagerie  Maritime".  —  Der  en;.,'li->eho 
Kasten,  dem  ich  mich  auvertraueu  muss,  ist  einfach  scbeusslicb.  Zwar  ciu 
alter  Bekannter  von  mir,  ieh  machte  auf  ihm  von  Aden  aus  meine  erste  Ost- 
afrikafahrt, aber  nichts  destoweniger,  ich  finde  keinen  anderen  Ausdruck  da- 
für, einfach  scheusslich.  Zudem  fahre  ieh,  der  Ersparnis  halber,  in  der  iswetten 
Kajüte.  Anspruch  hätte  ich  wohl  auf  die  Benutzung  der  ersten,  denn  nur 
diese  entspricht,  sowohl  was  den  I'reis  anbelangt,  als  auch  hinsichtlich  der 
Leistungen ,  rini^irmassen  der  zweiten  Kajüte  der  Lloyddampfer.  Aber 
Dr.  Meyer  bruiunil  sowieso  schon  iaimer  über  die  grossen  Unkosten,  die  ich 
ihm  verursache.  Da  habe  ich.  aus  freien  Stücken  erklärt,  ich  würde  die  zweite 
KftjOto  wählen,  uinl  Dr.  Meyer  ;il»/ej.tiorte,  sichtlieli  vergnügt,  diesen  Vorschlag. 

K  i  n  e  Stunde  spater.  Die  }See  gebt  ziemlich  hoch.  Der  alte  Klap|ier- 
kaaten  macht  fDrehterliche  Schwankangen.  Kaum,  daes  ich  su  sehreiben 
vermag!  — 

Um  elf  Uhr  Vormittags.  Heiliger  Brabmal  —  Was  will  dos 
werden !  f  —  Noch  schwimmen  wir  im  Golf  von  Aden,  und  der  alte  „Bagdad'* 

.^chzt  und  stöhnt,  rellt  und  stampft,  diiss  einrni  angst  und  bange  werden 
kauu.  Bald  legt  er  sich  auf  die  Seite  und  versinkt  beinahe  in  einem  Wasser- 
thal,  bald  tenzt  er  fSrmlich  Kankan  auf  den  Kftmmen  der  Wellenberge.  Was 
steht  uns  nun  erst  bevor,  wenn  wir  das  Kap  Onardafui  umscbifit  haben  und 
der  Monsun  uns  packt  If  — 

Drei  Uhr  Nachmittags.  Na!  das  wird  eine  schSne  Reise  werden. 
Das  ganze  Schiff  ist  von  einer  Unrcinlichkeit ,  die  mich  im  höchsten  Orade 
anwidert.  Auf  dem  Deck  ist  es  nicht  zum  Aushalten,  da  krabbeln  einige 
Dutzend  Schafe,  deren  Farbe  vor  Kot  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  zwischen 
grossen  Schmut/haufen  und  seekranken  l^egern  umher.  Der  Aufentlialt  in 
der  Kajüte  ist  er^f  rt^  ht  uttertrSglicb  .  (ierin  die  Hit/.e,  die  hier  herrxrlit  ,  ist 
ganz  ungeheuer  und  wirti  noch  vermelirt  <i«irch  den  Umstand,  dass  die  Luken 
wegen  der  hohen  See  dicht  verschlussen  irelialteu  werden  müs.sen.  Mein  ein- 
ziger Trost  ist,  iIjiss  ifh  in  meiner  sechs  Kojen  enthaltenden  Kabine  der  f  iii- 
zigc  Passagier  i-iu.  Mein  heutiges  Mittagessen  gehört  auch  nicht  gerade  zu 
den  angenehmsten  Erinnerungen  meines  Daseins.  Der  Speisesaal  der  zweiten 
Kajüte  ist  di  r  reinste  Schweinestall.  Die  Luft  dort  unten  ist  erstickend.  leli 
triefte  von  Schwetss.  Die  Öpeisen  sind  ekelhaft  und  geschmacklos.  Ohne 
seekrank  zu  sein,  vermag  ich  dennoch  keinen  Bissen  heruntenrawfirgen. 

.\  m  21).  Juli  1889.  Heute  früh  uraschifl'ten  wir  da-  K;ip  und  änderten 
uuserii  Kurit  sofort  von  Osten  auf  Südwesten.  Bald  danach  (asste  uns  der 
Monsun.  Die  See  ist  furchtbar  erregt ;  hansbohc  Wellen  stttrten  auf  uns 
herein  und  wirlitlii  uns  wild  umher:  die  Wände  des  Schiffes  krachen.  Das 
Deck  wird  uoauthörüch  von  den  Meereswogcu  bespült.  Die  Deckpassagtere, 
unter  ihnen  auch  drei  der  in  Aden  von  uns  für  die  Expedition  angeworbenen 
Somalleuta,  flOehten  in  den  Schiffsmnm  und  verkriechen  sich  in  irgend  einer  • 
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Rcke.  ZeHwmm  sehkfren  die  Wellen  auch  in  den  Se1iorn«tein  hinein  nnd 
drohen  (las  Fl  Uor  (Irr  Mascliiin'  aui</.tilr»«rlioii. 

Am  B.  August  1389.  auf  der  Rhede  von  Momba^sa.  Grauen- 
hafte  Tage,  die  hinter  mir  liegen.    Yen  Schlaf  konnte  gar  keine  Rede  *ein. 

Moino  Kiibinn  hrfindot  sich  im  Biifj  dcH  Srliifri  «  und  ist  «Icr  ^^'anzcn  Wucht 
lies  Welionanftühlags  ausgCRetzt.  Ewiges,  donnerartigus  Krachen.  Jedes  ruhige 
fjiog«n  ist  unmöglich.  Alle  fweeks  Erfrischung  unternommenen  Badeversnohe 
si In  iii  iti.  Kaum  ist  das  Wasser  in  die  Wanno  liinc'ingelass^n ,  so  wird  es 
iluK  Ii  die  fürchterlichen  Schwnnkunjren  des  Si  hitfos  auch  schon  wieder  hinaus- 
^t'.sfhüttet ,  und  ich  Bitze  im  Trocknen.  Nahrung  habe  ich  die  fr.-inzen  Ta^'c 
fast  gar  keine  zu  mir  genommen.  Appetit  hatte  ich  schon.  Aher  die  Speisen, 
die  vprnVireirht  wurden,  widerstanden  mir.  Tnd  dnnn  dr-r  ?|irisr^a;i1  der 
zweiten  Kajüte,  wenu  icli  diesen  von  Selunut/  .-lurrenden  lisuini  iilu;rh;iu]it  so 
nennen  soll!  —  Veher  dem  Esstisth  hatten  die  Maschinisten  des  Schiffes  ihre 
Hflti^eninttori  ati55;:espannt  und  schliefen  dort  in  ihren  nach  Schw(  iss  duftenden, 
schmutzigen  KlenliingsKtücken ,  ubwecbselnd,  während  des  giin/.en  Taftes.  — 
Heine  erste  Mission,  die  Verhandlungen  mit  den  Denbardts  hetrcHend,  ist 
ohne  meine  Schuld  als  gescheitert  /u  betrachten.  Auf  der  IliVlic  mui  Wito 
wurde  mir  gesagt,  das»  wir  des  hoben  Seeganges  wegen  in  Lamu  nicht  an- 
leren k6nnten.  —  Hier  in  Momhassa  werde  ieh  nun  wenigstens  meine  «weite 
Misslnn  ausfiilircn.  Es  ist  C>  Uhr  Abends  utni  wutiilti'icliöncs  Wetter,  lloiite 
früii  erfolgte  ein  gan«  plötzlicher  Umschlag.  Ich  werde  jetzt  den  Ku|iitüu 
bitten,  mich  an  Land  ni  setzen. 

Am  9.  August  1889.  Auch  Tnclne  zweite  Mission  ist  als  geseln  itt  rt 
anzusehen.  Als  ich  dieselbe  gestern  dem  Kapitän  und  dem  ersten  Öclüff»- 
ofRzier  mitteilte,  sagten  mir  heide  Qbereinstimmend ,  dass  Mr.  Mackenzie  sieb 
ni(  ht  in  Mombassa,  sondern  in  Sansibar  befände.  Darauflitn  fuhr  ich  nicht 
an  Land.  Kaum  aber  hatten  wir  heute  Mittag  die  Anker  gelichtet,  da  er- 
zählte mir  der  Kapitän  mit  hämischem  Lächeln,  Mr.  Mackenzie  hätte  sich  doch 
in  Momhassa  befunden  un<i  wäre  heute  Vormittag  sogar  an  Hurd  unseres 
Schiffes  gewesen.  Er,  der  Kapitäti ,  hätte  leid<r  mrinen  Wuiixli  <:t\n7  ver- 
gessen. —  Ich  wandte  mich  wüieud  ab.  Es  ist  unlriiglicli,  die  Engländer 
liaben  mir  mit  Absicht  diesen  Streich  gcRpielt.  Sie  haben  von  unterer  Expe- 
dition 1n"rt  und  suchen,  in  ihrem  Egoismus,  uns  jetat  schon  au  sch&digen, 
wo  sie  nur  können. 

Abends.  Ruhige  See.  Prachtrolles  Wetter.  Auf  dem  Deck  geht  os 
jetzt  Icblinft  zu.  In  Mninbassa  ist  ein  fetter,  indischer  Nnbob  mit  seinen 
Damen  au  Burd  gekommen.  Suabeliuegcr,  die  zu  seiner  Dienerschaft  gcbüreu, 
arrangieren  sofort  ihre  ,.Goma'*.  Fünfzig  Stflck  neu  hinzutrekommene  Ziegen- 
böcke sind  eifrig  damit  beschäftiget,  nincn  uTrnssoii  Haufm  Oi  iinrntt«  !  uii  i  kcrnd 
zu  vertilgen.  Dazwischeu  kauern  betend  blasagcsichtige  Muskataraber.  — 
Der  fichiflsarzt  und  ein  Schiffsofflzier  sind  miteinander  in  Konflikt  geraten 
und  wälzen  sicli.  zum  Gaudium  der  Passagiere,  auf  dem  Deck  In  nun.  Schöne 
Bande,  die  sogenauuten  englischeo  Offiziere!  —  Ein  Grus«  wird  von  tltnen 
ni«  erwidert,  viel  weniger  denn  angeboten. 

Sansibar,  am  10.  August  lHHi>.  lieute  endlich  hier  angelangt. 
Ich  war  froh,  ails  ieh  den  elenden  englischen  Kasten  verlies».  Die  Fahrt  von 
Aden  nach  Sansibar ,  die  sonst  in  tJ  bis  7  Tagen  absolviert  wird,  hat  ganze 
dreizehn  gedauert.  Ich  bin  sehr  mitgenommen  und  förmlich  ausgehungert. 
1«  h  finde  Unterkunft  im  Viktoria-IIotcl ,  unweit  des  Sultanspalastes  und  in 
der  Nahe  des  Strandes.  Mein  bixpcditiuuschef  ist  im  deutschen  Konsulate  bei 
dem  ihm  befn  un  ieten  Konsul  Bteifantand  abgestiegen,  und  Herr  Purticheller 
logiert  im  Kreterion-Üotel. 

Am  11.  August  iHHi»  Sansibar  lieiindet  sich  in  grösster  Aufregung. 
In  den  n&ehsten  Tasten  wird  hier  das  Beiramsf«'st  gefeiert,  und  zu  diesem 
erwartet  man  einen  PtitM  !i  seitens  des  Bruders  des  rcLrieremlf n  Siilfan*«  Sr  vid 
Kaiila,  des  l'rtnzen  Sejid  Ali.  Eiu  Massakre  unter  den  Eurupiicru  würde  die 
unbedingte  Folge  eines  derartigen  Ereignisses  sein.   Die  beiden  hier  stntio- 
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nU'rton  deutschoii  Kr'n  fjssohin'e  linken  dicht  vor  dem  deutschen  Koirsnlat,  da« 
am  Strande  steht,  und  vor  dem  Viktoria-Hotel  Anker  geworfen,  um  ttQchtende 
Landsleute  anftiehmen  und  die  safrflhrerische  Stadt  leicht  mit  Oranaten  be- 
werfen zu  können.  In  unserm  TTotol  «ind  die  «i  li\vrr«Mi  Thürm  halb  ge- 
ftcblo8»en.  Gewaltige  Querbalken  zum  Verrammeln  stehen  parat.  Auf  dem 
flachen  Dache  lagern  gance  Rieten  toU  zerschlagener  Olasflaechen,  gefüllte 
Petroleumkanneii  und  grosse  StrohbQiidel. 

Am  12.  August  1880.  Dr.  Meyer  schickt  mir  einen  Bevoiver  und  die 
Mahnun;;,  mich  hfibsch  ruhig  zn  Hause  zu  halten.  Trotsdem  bin  ich  heute 
V.inriiHag  npuzieren  gegangen  und  hatte  natürlich  ein  recht  gefährliches 
Abenteuer  zu  bestehen.  In  einer  der  engen  Strassen,  an  denen  Sansibar  so 
reich  ist,  kam  mir  ein  Trupp  Kirobotos  (Flühe)  entgegen,  an  50  Mann,  mit 
ge/.ogenen  Schwertern,  tanzend«  singend,  lärmend  und  aus  ihren  langen,  vor- 
sintflutlichen Oewehrrn  eine  Menge  Pulver  in  die  Luft  verknallend.  Die 
Kirobotos  »ind  eine  irreguliin  Truppe  des  Sultane,  au>  Arabt  rn  und  Belutschen 
bestehend,  in  malerischer  Tracht,  mit  kurzer  Jucke  und  bunten  Pumphosen, 
um  di«^  Hüften  breite  Shawls  mit  einein  wahren  ArM  iiul  von  ^VatlV•n  l  Yatüfrans, 
Polchr  und  Pistolen),  Kerle  mit  reinen  Gulgeiipliysiuguouüeen  und  bekannt 
als  Todfeinde  der  Europäer.  Kelirtroachen  wäre  mein  Verderben  gewesen. 
Ich  ging  .(Imi  ruhig,  mein«-  riu'nrrttn  iiaOVnd,  mitten  in  don  Ilaufrii  bincin. 
Biner  der  Banditen  t»choss  diciit  an  meinem  Ohre  seine  lange  Feuerschloss- 
flinte  ab,  so  das«  mir  der  Schidel  brnnraite.  Ich  zucVte  aber  mii  keiner 
Mim«'  und  irini:  scheinbar  gleichgültig  weit'  r.  Auel»  sab  ich  mich  garnicht 
uro  und  beschleunigte  das  Tempo  meiner  Qan^art  nicht.  Ich  muss  eingestehen, 
dass  es  sehr  unvorsichtig  von  mir  gewesen  ist,  diesen  Spaziergang  zu  unter« 
nebrnon  ,  noch  dazu  in  der  Nfthe  dos  Sulf  anspslastes ,  welclu  r  der  Herd  des 
Europäerbasses  ist.  Thatsächlich  bin  ich  auch  keinem  audcreu  Europäer  heute 
saf  der  Stresse  begegnet. 

Am  14.  August  1889.  Um  Zelte  und  Feldbetten  zu  besofaaffen,  ist 
I>r.  Meyer  heute  nach  Bagamojo  gereist. 

.\  m  15.  August  1889  Die  Beunruhigung  unter  den  Europäern,  hier 
in  Sansibar,  dau.-rt  fort.  Eine  gewaltige  politische  Schwüle  lastet  auf  dvr 
giinren  Stadt.  Der  so  erfOrditete  Tag  des  Beirnnisfestes  ist  nahe.  Der 
US.  August  wird  die  Entscheidung  bringen.  Wie  die  Sachen  liegen,  können 
wir  uns  auf  alles  gefasst  machen. 

Am  1t^.  A  iigust  1889.  Soeben  lange  Bpistet  nach  Haus«  geschrieben, 

vieiltiebt  die  letzte. 

Am  17.  August  1S.S9.  Gestern  Abend  ist  Dr.  Meyer  aus  Bagamojo 
zurückgekehrt.  Der  Gfite  des  Reichskommis<:nrs  Wissinann  verdankt  er  ein 
grosses  DoppeUclt,  ein  Feldbett,  einen  Tisch  und  mehrere  Stühle. 

Abends.  Voller  Spannung  erwarten  wir  alle  den  morgigen  Tag.  Was 
wird  er  bringen  !  ?  — 

Am  Ii).  August  1889.    Das  Beiramsfest  gestern  ist  vorübergegangen. 


ruhig.  Nicht  der  geringste  Skandal!  —  Der  unternphniunir-lustigc  Prinz 
ßeyid  Ali  scheint  vorlfiufig  seine  üerrscbergelüste  bezähmt  und  sich  seinen 
Putsch  für  später  aufgespart  zu  haben.  —  Nun  der  Druck,  der  nuf  der  ganzen 
Bevölkerung  lastete,  beseitigt  ist,  beginnen  auch  Handel  und  Verkehr  wieder 
lebhafter  rn  werden.  Die  {«Europäer  promenieren  in  den  Strassen,  freilich 
immrr  den  g«  iadeuen  Revolver  bei  der  Hand,  und  gehen  ihren  mannigfaltigen 
Geschäften  nach.  Nunmehr  können  auch  wir  uns  in  aller  Ruhe  an  die  Vor- 
bereitungen für  unsere  H<^isf  nach  dem  Kilima  Ndscharo  nincbrn.  Heute 
gleich  bat  Dr.  Meyer  hier  uütli  zwei  Zelte  bestellt,  eins  für  mieb,  andere 
fBr  die  Somal. 

Am  'JO.  Au-ust  iSSt».  Dl.  Meyer  ist,  7week>  Üe^ibalTun-  des  Tr;i;rer- 
pcrsunals,  mit  dem  Allerweltsageulen  Sewa  liadschi,  einem  reichen  Inder,  in 
Verbindung  getreten.  Dieser  stellt  ans  secbsundvierzig  Träger  und  zehn 
Reserveleute,  die  vorlinfig  ohne  Lasten,  als  Askaris  (SuahetisoLdaten),  ■  mit- 
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inarRclii<'r(>n.   Sie  nnd  mit  alten  Flinten  bewaffnet,  und  eollon  spilter,  fall* 

unter  dem  Trn;rrr|ioi  i^onnl  Hnreh  Krnn1;hrit  jinH  Desertiim  T-fickcTi  entsfehen, 
zum  Transport  der  Laetcn  lierau^c7.oj{en  werden.  Die  beiden  Huubcli-Kiampani» 
(Hauptleufe)  heissen  Abedih  und  Ifaillallah.  Die  TrSgerlasteii  sind  auf  je 
s(^(  li/i^^  Ms  fünfundsrrh/iu^  Pfund  bcmesnen.  Die  Polizeitrunpr  unser*  r  Expr- 
dition  bestellt  aua  acht  Somalnegern.*).  Zu  den  aeohs  in  Aden  in  Dienst  ge- 
nommenen haben  wir  noch  zwei  hier  in  Sansibar  hinKuon<;H<:[iert.  Die  Somal 
^inli  siinitlich  mit  Hinterladern  bewaffnet.  Audi  wir  Kuropäer  triiy-en  jetzt 
för  unsere  Bewaffnung  Sorge.  Ich  erhalte  ein  vortreffliches  Gewehr,  eine 
Mauserrepetierbflehse,  die  Dr.  Moyer  ans  Baframojo  mitgebracht  hat.  Diette 
Flinte  hat  ihre  Geschichte.  Ks  ist  dieselbe,  dio  Dr.  Meyer  auf  seiner  vorifjen 
Kxpeditiun  führte,  als  er  im  Jahre  1888  mit  Dr.  Baumann  nach  dem  Kiliniu 
Ndscharo  zog.  Bei  seiner  Gefangennahme  durch  den  Suahelihäuptling  Simbodja 
bflsste  er  auch  diese  BUehsc  ein.  die  in  die  llünde  des  Hebellenführer»  Uushiri 
überj^ing  und  von  dipsom  wälircm!  di  «  <»an/eii  A iifVf amli-s  ^'ptratjen  und  benutzt 
wurde.  AU  die  Aralx  rkhte  liei  Bagamojo  von  den  deutscbcu  Truppen  er- 
obert wurde,  fiel  das  Gewehr  in  Wissmanns  Hände,  der  es  bereitwillig  Herrn 
Dr.  Meyer  wieder  zur  VerfOfjunp  stellte.**) 

Am  21.  August  1H.S*).  Unser  Proviant  besteht  aus:  üacao ,  Thue, 
Salz,  Reis,  konsentrierter  Essigessenz,  Sacharin  (Surrogat  für  Zucker),  zwei 
Flascbi  n  Rotwein,  einer  Flasche  Portwein,***)  einer  Flasche  Cognal.  rinirren 
BQcbsen  Konserven.  Besonders  was  Wein  und  Spirituosen  anbelangt,  die 
auf  einer  Expedition  oftmals  die  Stelle  von  lledisin  vertreten,  ist  unsere  Aus> 
rflstung  etne  klSgliohe.  Audi  Konserven  könnten  wir  zehnmal  soviel  mitnehmen 

*)  A.  d.  V.:  Eine  namentliche  Anfxlhlnnir  dieser  seht  «nsere  Sehntsiruppc 

bildonddi  Krie^'slirMi'ii.  iicl.^t  kr.r/"r  ( 'liiirnkti-rii^tik  liiid  Rekanntgabo  ihrer  LsistaDgen» 
dürfte  wohl  nicht  ohne  Interesse  sein.    Unsere  Somal  al»o  wareu: 

1.  Ali,  dui  der  Trappe»  Dnlmetscher,  feige,  liebedienerisch,  grosssehnftnzig, 

falsch. 

2.  Achmed,  Leibdlencr  Dr.  Meyers,  gutraOtiiicr  Kerl,  mit  der  beste  nnt«r  den 
acht,  hat  weuii;  von  dciu  lUOirlicn  Soiiiiilcharakter  an  sich. 

Mobauieil,  ein  stiller  .Meu^cb,  wäre  wohl,  ausser  dem  unter  4  Kenanuteu,  der 
einsige  gewesen,  der  bei  eioem  wirklichen  Kflni]>fe  Stand  gehsUeo  hätte. 

4.  Moiiamed  Ali,  Reonnrii  Arali,  ein  Kleiner,  zäher  luid  mutijicr  Kerl,  nicht 
anniHBsend  frech,  wie  die  mfi-irn  iiinliTPn  I  i  han.e  bereit«  den  Grafen  Tcleki  als 
Diener  begleitet.  Dr.  Mey«  i  li.utc  ihn  mit  Aw  \  t  ili  ihmj:  des  I'oscbo  (LiihniinL;  in 
Zeug  und  Perlen)  betraut,  was  or,  uulcr  meiner  Kontrolle,  sehr  gut  uud  gewi.s6eubäti 
besorgte. 

fi.  .Tnma  ?cif,  unser  Koch,  pbeirinltL'("r  eatUscher  Soldnt  in  .\di  n  V  n  seinem 
Metier  vt  istauJ  vr  lücht  viel.  Kins  aber  hatte  er  herans,  beim  lurchturlichblen  Rof:en- 
wetter  Feuer  anzumachen;  wie,  war  uns  ott  ein  R.iisel. 

t>.  lialhsn  (Bülban),  <ier  uDbrsurhbsrtte  und  schlechteste  unter  nueeren  öomal, 
ein  Messerheld,  dabei  feige-  stets  Aus-  nnd  fieberkrsnk. 

7.  Abdallah,  mein  erster  Diener,  Air  eiaea  Somal  ausnahmsweise  dick;  fanl, 
hinterlistig,  teige. 

8.  lIuBscim,  mein  sweiter  Dienfr,  ein  rubigor,  aber  aufgeblasener,  aamasseader, 
eingebildeter  Kerl.  Lang  und  dQrr,  mit  habschero  Gesicht. 

•*)  A.  d.  V.:  Mit  diesem  Gewehr  habe  ich,  als  elnzi^r  BOchsentrüger,  der 

KK)M>(Iitii'n  \M  ^('i'llii  lic  lii>  ii-tc  geleistet,  beBoni!i>!>  nui  h.  \^a^  ilir'  .Tau«!  ;i nhelangt,  zu 
welcher  ich  das  itüwthr,  iit  Krmangehmp  einer  Jagdllinte,  l*euutj^eu  mll-^le.  Zahl- 
reich*» Antilopen,  Zebras  nnd  grossere  Vögel  Kind  meinen  fast  nie  fehlenden  Scbuj^scn 
zum  Opfer  gefallen.  Leider  habe  ich  mich  von  dem  vortreA'licben  Gewehr,  das  ich 
auf  <i(T  gan/.en  Heise  getragen  und  SDSserordentlich  lieb  gewonnen  hatte,  am  Schlüsse 
der  Expedition  trennen  mftssen.  Meine  Mittel  reichten  nicht  dazu  ans,  nm  es  Herrn 
Dr.  Meyer  abzukaufen. 

A.  d  V. :  liabent  soa  fsta  iibelli.  Auch  die  FIssebe  Portwein  der  Meyer'schea 
Kilima- Nfl^i  haro-Expediliou  bat  ihre  Geschichie.  Heim  Hinmarsch  wurde  sie  geolTnet 
uud  zur  Haltte  ausgetrunken.  Nacb  vielen  Monaten,  auf  dem  Kückwege,  fand  ihre 
zweite,  feierliche  Kntknrkung  stritt.  l>er  Wein  war,  trotz  der  langen  Zeit,  nicht  ver- 
dorben. Also,  ohne  l^rage,  prima  Qualit^tl  —  i'ieser  l'ortwein  hatte  nur  einen 
Fahler,  nnd  der  war  —  seine  geriui^e  i^uantitftt 
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Da  hat  »ich  Dr.  PttiTs ,  der  jüngst  zur  Befreiung  Eniin  Paschas  eine 
Expcditiou,  gleichfalls  von  hier  iSansiliar)  aus,  angetreten  hat,  ganz  ander« 
TorgMehen.  Seine  Vorräte  ontsprethen  eher  deti  VonusBetzungcii,  die 
man  an  citu"  vr>rrnMin'»pmäs-f  Auorüstung  einer  Expnlition  zu  stfllon  pflegt. 
Er  »o\\  itllt  iii  zt  bii  Last»  ii  (m  tiünke  (die  Last  /u  2b  giussitii  l'hischen  ge- 
rechnet» mitgenommen  haiir-ii.  darunter  meistens  (^hnmpagner  und  Cognak. 
Eine  derarti::«'  , Belaste ui;-  (it  r  l'\ |ir(lilion  halte  ii  h  für  ihis  r  inztir  Richtiirp. 
Bei  den  turchtburen  Mülien  und  (ietahren,  die  man  zu  (»estehen  hat,  sind  »lie 
paar  Pnllen  Wein,  die  man  nntcrw«gs  gelegentlich  mal  aufikObelt,  wirklieb 
nur  ein  ceringf«  Ari(uivali  nt.  Man  iiui>-s  tiuch  imnu  r  'las  Eine  sieh  vor 
Augen  halten  :  «er  sich  au  einer  Expedition  in  dai»  Innere  von  Afrika  beteiligt, 
hat  gewöhnlich  mit  seinem  Leben  —  abgeechloseen.  In  solchen  La^n  aber 
inkliiii<  r<  11  di,'  nirisfi  ii  Menschen,  mehr,  als  sonst,  lür  matt  riollt  Ot  nuiso. 
Es  i»t  da«  psiycbologisch  leicht  erklärlich.  Auch  muss  muu  hedeukcu:  auf 
wieTie]  VorsHge  der  europäischen  Knltur  hat  der  Forsehungsreisende  in  Afrika 
Verzicht  zu  leisten!  —  Da  ist  ihm  ein  kräftiger  Labetrunk  bisweilen  wohl 
au  gdooen.  In  der  That  vermag  ein  Qläschen  Sekt  in  der  Wildnis  Wunder 
MU  irirken.  Es  entfacht  den  Lebensmut  aufs  Neue  und  stählt  die  ermatteten 
Glieder.  —  Um  aber  aut  Dr.  Pet«;rs  zurQckankommen,  so  sind  teine  Weiu- 
vorräte  nicht  das  einzige  Onti'.  wa«  t(h  ihm  naebzurfihMien  vermag.  Atirh 
als  Persönlichkeit  ist  er  oia  |iiäthtigtr  Keil.  Etnus  roh  vielleiclit  uiui  wild, 
ein  Draufgänger,  wie  er  im  Buche  steht,  und  darum  als  Kuhurtrai^fr  nicht 
gerade  sdiidi  r  li<  Ii  m  empfehlen!  —  Aber  sonst  «  in  :r:>nz  hervorra-^eiulcr  Mensch, 
iiusserst  begabt,  energisch,  tapfer,  ein  guter  Kaim-rad  .  .  .  .>chHde,  schade, 
das«!  ich  von  seiner  Expedition  nicht  bei  Zeiten  erfahren  habe!!!  —  Ihm  hätte 
ich  mich  wahrhaftig  fit  lit  In  r  ai)Lr«'sohlossen.  Tin!  i  t  \vifd<  riiin  liättf  rinen 
tüchtigen  Karawaueuverwulter  auch  gut  gebrauchen  können,  zumal  ihn  der  ^einige 
im  Stich  liess  und,  ans  Furcht  vor  den  drohenden  Gefahren,  in  Sansibar  xurfick- 
blu  V«.  .Mloit!  was  Dr.  Pi  f<T>  .in  Tausi  hartik<  ln  niit::(  iinninirii  hat.  VicwiMSt, 
«iass  weder  er,  uocb  seine  Begleiter,  Leutnant  von  Tiedemanu,  Kapitänleutnant 
Bast  und  Kaufmann  Borohert,  eine  Ahnung  von  diesem  Teile  der  Bxpeditions* 
ausrüstnng  haben.  Dr.  Meyer  lic-s  sich  von  dem  Vertreter  der  Firma 
Hansing  &  Co.  in  Sansibar  eine  Liste  der  Waren  geben,  die  Dr.  Peters  su 
Tkttscbsweeken  mit  sich  f&hrt.  Darunter  befinden  sich  beispielsweise,  es  ist 
zu  lächerlich,  Kindertrommeln  und  Kindertrompelen.  Dabei  ist  es  doch  be- 
kannt genug,  das  Perlen  und  Zeug  überall  im  Inneren  Afrikas  das  beste 
Zahlungsmittel  siud. 

Am  23.  August  iNSi).  Heute  mein  {;eliuM>tag!  —  Dr.  Heyer  and 
Herr  F'urtschellpr  trrnttili.  rten  mir  recht  freundet  lialtlii  b. 

Eine  Stunde  »pütur.  Soeben  erhalte  icii  eine  Einladung  von  Konsul 
Steifensand  zum  Diner.    Bin  sehr  erfreut  über  diese  Aufmerksamkeit. 

Am  24.  A  11  u  H  t  ISSil.  Mi  irn  Cm  biirt>tnir«1"f  icr  gestern  beim  Konsul 
ist  recht  nett  verlauten.    Steifeusaud  tiusserst  liebenswürdiger  Herr!  — 

Am  27.  August  1889.  MerkwQrdig,  es  will  mir  garnicht  aus  dem 
Kopf,  wieviel  besser  es  für  mich  gewesen  wäre,  wenn  ii  Ii  inidi  an  li.  r 
Petervscheu  Expedition  beteiligt  hätte.  Mit  Dr.  Meyer  harmoniere  ich  wenig. 
Dr.  Peters,  mit  seinem  kühnen,  sorglosen  Naturell,  ist  mir  weit  sympathischer. 

Am  1.  September  l^^'.^.  Seit  H  Tagen  bereits  pind  wir  reisefertig. 
Dr.  Meyer  hat  sich  entschlossen,  die  Mombassaroute  zu  wählen.  Da  unser 
Harsch  durch  englisches  Gebiet  geht,  so  müssen  wir  einen  Passierschein 
seitens  der  englischen  Behörden  haben.  Die  Verhandlungen  schweben  nun 
schon  seit  anderthalb  Wochen.  Wir  könnten  längst  furt  sein.  Unsere  bündige 
Krklirung,  das  unsere  Expeditiun  eine  w i^beuschaftliehe  und  keine  politische 
seif  müsste  doch  genügen. 

Am  2.  September  lbS\).  Zu  Haus«'  wird  heute  das  Sedaiil'est  ge- 
feiert. Da  wird's  Instig  lur{;ehen.  Ich  sehe  im  Geiste  gewaltige  Klaschen- 
batterieen  ....  Und  hier!?  —  Na!  Scbwaom  drüber!  —  —  Soeben  er^ 
halten  wir  seitens  des  englischen  Begierungsvertreters  die  Erlaubnis,  englisches 
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Oebiot  /u  durehquereu,  uaU  dio  AdwuIsudu,  murguu  da»  englische  Krieg«- 
f*hneug  „8oma1i*  sor  Überfahrt'  nach  lloinbam  au  heniitsen. 

An  Bord  «les  „Somali*',  Hin  3.  September  iHHjt.  Da»  Schiff 
rollt,  wie  mir  richtig  vorhergenugt  worden  ist.  fürchterlich,  ähnlich  wie  der 
„Bagdad''.  Schlechte  Bauart  und  Mangel  an  Balla«t.  Herr  Purtscheller,  der 
am  wenigsten  Seefeste,  hat  sehr  darunter  /.u  leiden.  Er  i^^t  meistens  an  der 
Schiff8vr>r««chiin7.ung  zu  finden,  wo  er  dem  Neptun  den  flhlichen,  unfreiwilliLr^-n 
Trihut  zollt.  Herr  Dr.  Meyer  weiss  seine  Gefühle  hesser  zu  verkneifen.  Und 
ich  inkliniere  prinzipiell  nicht  für  derartige  Scherze. 

Abend«.  Hei  TIbcIi  erzählte  mir  ein  r'n^^lisi  li^r  Offizier,  unter  Aus- 
drucken der  libliat'testen  Entrüstung,  von  üli  küluun  Durchbrechung  der 
Blockade  der  ostafrikanischcn  Küste  seitens  der  Peterfischen  Expedition.  Daa 
si  i  I  in  I^ruch  des  Viilkerreihts,  der  it  iiisto  Flibustii'rzii<r.  W(  nn  «»ie  Peters 
bekommen  hätten,  er  wäre  gebäugt  worden.  Jetzt  uaurscbicro  er,  ohoo  Er» 
lanbnis,  durch  englisehei  Gebiet.  Von  selten  der  deutschen  Regierung  sei 
»ein  Unternehmen  völlig  dPFavouiert  wurii«  n.  Ich  war  natürliob  >till  zu  diei^en 
Expektorationen.  Qegeu  die  oigene  Kcgieruuj^  mag  iuh  vor  Fremden  nicht 
polendsieien.  Aber  innerlich  firente  ich  mich  doch.  Ich  freue  mich 
wenn  Kii^MaiidtT  sich  iirü:t'i  ii.  Fi  t  i  lic  ncsrllschaft!  —  Besoiulrrs  in  kolonialer 
Boziehuug  ist  diese  Nation  von  einer  Arroganz,  die  xaro  Uimmel  schreit. 
Httsstcn  mal  ordentlich  eins  auf  den  Dachs  behoninien!  —  Y^ftre  der  Atten- 
täter, der  den  Blotkadebruch  begangen  hat,  ein  Engländer  gewesen,  kein  Hahn 
würde  danach  gekräht  haben.  Jedenfalls  aber  würde  die  eaglische  Regierung 
ihren  Staatsangehörigen  in  Schutz  geuommeu  haben,  und  das  englische  Volk 
hStte  ihn  als  Nationalhelden  gefetOrL*)  Von  der  deutschen  Regierung  und 
von  dem  ^loutsclirii  Vi>!kf  kann  man  so  etwa»  natürlich  nicht  verlangen. 
Was  Dr.  IVters  L'itliau  hut,  mag  den  internationalen  Rcchtsgebräuchcu  zu- 
widerlaufen, ein  Verbrechen  ist  es  darum  noch  lange  nicht.  Der  Hergang 
tli  T  Slirlu'  ist  fiilu''  niiiT  :  .Ms  in  Di'iitsfbl.iinl  In  k.innt  geworden  war,  in 
welcher  Dedrängnis  sich  Emin  Put^cliu  ^Ur.  Scluut/ci )  im  Inneren  Afrika« 
befand,  hatte  sich  ein  aus  hervorragenden  deutschen  Politikern  nnd  Kolo- 
nialfreunden zusammengesetztes  Comiti'  Lil  Ii  t,  das  es  sich  zur  Aufgabe 
machte,  dem  wackeren  deutschen  Landsmann  Uilfc  zu  bringen.  Eine  Expe- 
dition wurde  ausgerflstet  und  der  Fflhrung  des  bewihrten  Afrikareisenden 
Dr.  Peter«  .mvertraut.  Dirsom  Untornohnicti  Ilti  n  sich  die  griissfrn  Hinder- 
nisse in  den  Weg.  Der  deutscheu  Ke^ieruug,  die  cu  nur  ja  nicht  mit  England 
verderben  wollte,  passte  die  Sache  nicht  in  den  Kram.  Die  Herren  Engländer 
hatten  Angst,  dass  die  geplante  Expedition  liii  V.  rliin.lung  zwischen  Deutsch- 
Witoland  und  Deutech-Ostat'rika  herstellen  und  die  britische  Interessensphäre 
in  Ostafrika  fest  umgrenxen  wOrde.  Ausserdem  fürchteten  sie,  dass  das 
deutsche  Reich  durch  Emin  Pascha  im  Sudan  Einflusa  gewinnen  könnte.  Als 
Dr.  Peters  nach  Sansibar  kam,  glaubte  nienumd,  daas  er  seine  Expedition 
realisieren  könnte.  Deutschland  und  England  waren  damals  gemeinschaftlich 
zu  einer  Blockade  der  ostafrikanisehen  Küste  geschritten  und  sahen  sich  im- 
stande, vermittelst  ihrer  Krenzor  alle  Landungsversuche  zu  verhindern.  Aber 
Dr.  Peters  liess  sich  nicht  zurüt  kschreck«  ii.  An  einer  Stelle,  wo  -•»ich  das 
Hauptquartier  des  englischen  Geschwaders  unter  Admiral  Freemantlc  befand, 
durchbrach  er  auf  seinem  kleinen  Dampfer  „Neera"  die  lUoi  kade  und  landete 
soiue  Expedition  au  der  Witoküsle.'*'*)  Die  euglischeu  Ulhziere  ärgern  sich 
natflrlleh  an  meisten  daraber,  dasi;  dem  kfihnen  Manne  dieser  Streich  angesichts 
der  mit  dor  Bewachung  der  Küste  betrautm  rnglii»chen  Srbifrr  u'>  lii'iu''  ti  i<r. 

Am  4.  September  INVJ.    Gestern  Abend  gingen   wir  an  lier  Nurd- 

*)  A.  d.  II.:  Ist  mit  Dr.  Jaa)e$oo,  der  deu  bckannteu  Einfall  nach  Transvaal 
gemacht  hat,  fesdhaben. 

•*)  A  i1  II  :  Ks  wnr  da«!  ilcr  reiustc  G!tuk*1.n!!  HStten  die  Engläudnr  besser 
aufgppMSst  uiid  die  HN'ecra"  gfkaiicrl,  su  wäre  l'cter«  schon  damals  teriig  gewc^ieu. 
Die  Schwarzen  um  Kiiima  Ndschsuo  iiod  Herr  Ministerialdirektor  Kajtcr  «Irenjeden- 
fsUs  firoh,  wt*nn  es  so  gekommen  wäre. 
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spHse  der  Insel  Sansibar,  ungefibr  auf  der  Hohe  de«  Negerdorfes  Kokotoni, 

vor  AuktT.  Neben  uns  la^  ein  andere»  englisches  Kriopsschiff,  das  eine  ge- 
kaperte Sklavendau  im  Sclilepptau  halt«.  Der  betreffende  englische  Kapitän 
heimst  flir  diese  Prise  200  Pf.  Stcrlin«?  (»4000  Mk.)  Prämie  ein.  Wir  tauschten 
mit  dem  Kaper  die  Post  aus  und  Bandton  ihm,  trotz  der  schweren  Dflnung,  ein 
Boot  voll  Proviant.  Die  8ep  sw^  sehr  h<uli.  Dabei  regnete  es  Rlrehterlieh. 
TroUdem  entschlossen  j^icli  meine  Reisegelälu  u  ii ,  auf  Deck  /u  verbleihen. 
Ich  dage<;en  t'ing  in  nieine  nette,  saubere  Kabine  und  sehliet',  wie  eine  Hatte. 
Dahf'r  tnbb>  itb  mich  heute  auch  sehr  \sohl,  während  die  Herren  Dr.  Meyer 
und  I'uiischeller  recht  verkatert  aussehen. 

Mombassa,  ein  Uhr  Mittaga.  Vor  einer  Stunde  hier  emgretrofi'en. 
Wir  begaben  uns  i^nfort  /u  ikni  eugliechcn  Kcgierungsvertreter  Mr.  Maekenzie, 
um  diesen  von  Ziel  und  Zweck  unserer  Expedition  in  Kennlnir»  /u  setzen. 
Da  wir  bereita  seitens  des  englischen  Oeneralkonsuhi  in  Sansibar  die  Erlaubnis 
fum  Vti<^\orrrt  Grbiotrs  erhalten  haben,  st»  niiKlite  uin  Ii  Mr.  Mackoiizio 

kl  itu  suuderlicheu  iSchwicrigkeiteu  mehr.  Nur  die  Zusicherung,  das»  unsere 
Expedition  keine  politische  wftre,  niussten  wir  zu  verschiedenen  Halen  ab- 
geben. Die  Peteisschc  K\ judil imi  nius.s  den  Englämlirii  duch  gehörig  in  die 
Knochen  gefahren  sein.  Auch  Mr.  Maekenzie  wies  darauf  hta  und  beklagte 
sich,  dass  Dr.  Peters  jetzt,  wie  ein  Rauberhauptmann,  mordend  und  brennend 
mitten  durch  englische»  Gebiet  ziehe.    Dann  wurden  wir  in  (iiunli  ii  t  iitlasscn. 

Bandarin,  Abends.  Auf  unsere  Bitte  »teilte  uus  Mr.  Maekenzie  für 
den  Transport  uusercfr  Karawane  bis  Bandarin  vier  Plussböte  inr  Verfügung. 
Oepäck  und  Maunsehaftt  n  wurdi  ii  verladen,  und  fort  ging  es.  Dr.  Meyer  und 
Püftscheller  bliebfii  mx  Ii  in  Mombassa,  um  di>it  trisjonoraetrische  Aufnahmen 
/II  iii.ichen.  Ich  fuhr  uiit  meiner  kleinen  Flotlilli'  in  die  Lagunen  hinein  und 
ul-.i.it  n  den  in  diese  mündenden  Küstenfluss  liiimut.  Die  Fahrt  war  wunder- 
schön. Dir  Fl\i>^ufer  sind  grösstenteils  mit  verkriiiijn  Item  Uiitt  rhol/t-  bedeckt, 
einem  ui  uuldartigeu  Gewirre ,  aus  welchem  die  grauen  Küunie  riesiger 
Baobabs  (inbujn)  grell  hervorleaehten.  Dichte  Mangrovengebüsche  säumen  die 
Fabrriiii.r.  In  ihnen,  unter  dm  wfit  aus  ilrm  Wa>s(^r  raircndon  Luftwurzeln, 
hausen  me  I^Upferde  uud  die  Krokodile.  Wo  Maugroven  wachsen,  ist  üumpf, 
und  dieser  wiederum  bildet  den  Herd  fDr  alle  tropischen  Krankheiten,  be> 
sonders  für  dio  Malaria.  Am  besten  g'  di  ilu  n  dio  Mangroveu  in  brackigem 
Wacser,  also  hauptsächlich  au  deu  Stollen,  wo  See-  und  Flusswasser  sich 
mischen.  In  derThatgiebt  es  für  Europäer  auch  keinen  ungesunderen  Aufent- 
halt in  den  Tropen,  als  au  dem  Ufer  von  Lagunen  und  Flussläufen  in  der 
Kähe  des  Meeres.  —  Da  eine  irische  Brise  über  das  Wasser  strich,  so  kouute» 
wir»  ohne  die  Riemen  zu  benutzen,  bis  Bandarin  segeln.  Unsere  Leutt*  waren 
guter  Diugi'.  Obwohl  ich  es  streng  verboten  hatte ,  versuchten  zwei  der 
schweren  Lastlahrzeuge  eine  Wettfahrt,  die  damit  ondote,  dass  eins  derselben 
in  ein  Mangrovengebüsch  hineingeriet  und  beinahe  gekentert  wSrr.  —  Hier, 
in  Bandaiin.  angekommen,  liess  ieb.  unsere  Somalsoldaten  sofort  eine  Kette 
bilden,  welche  die  Triii:<>r  /ii  passieren  hatten,  wenn  sie  di»  La-ten  aus  den 
Böten  in  einen  auf  dti  L  in  höhe  belegenen  Schuppen  s^cliallit  ii.  Auf  diese 
Weise  hoffte  u  h  *  inem  Abhandenkomnicn  von  Gepäckstücken  vorzubeugen. 
Wie  notwendig  diese  Mussregel  war,  bc\\fi>t  dir  liii^tani.  dass  es,  trotz 
meiner  Vorsicht,  diesen  Spitxbubcu  gelungen  ist,  tirei  von  den  in  Kisten  ver- 

S Ickten  Trägertlinten  (alte  Vorderluder)  zu  stehlen.*)  Eine  Hallunkenbande, 
ese  afrikanischen  Kegerl  —  Auch  mit  Ungehorsam  und  Unbotmässigkeit 

•)  A  d.  V,:  Die  Unchrlichkeil  gehört  zu  den  nicht  gerade  wenigen  Uutugeuden 
des  airtkaoisehea  Kegers.  Dieser  stiehlt,  wo  und  wie  er  es  kann.  Ich  möchte  £sst 
der  Ueinnnf  Ansdrack  geben,  den  es  Aberbsnpt  keinen  ebrliel-eo  Nffrer  fnebt.  Die 

Unehrlichkeit  ist  iliin  iingoboren  oder  v\ird  ihm  ni' t/ii,;:cii.  NVii-  \icli  un  iMi  i  KuHiücn 
uud  l^ek.inuieu  lu  Alrika  ^ind  bitter  lultäusrl.i  worden,  \u  nn  mi  h  nnnial  ein- 
bildeten, eioeu  ehihcben  Schwarzen  znin  i>ieufr  bekmnDicn  zxi  Labett.  Gelegeutlich 
wurden  sie  dann  eines  Anderen  belehrt  Mau  kann  sogar  behaupten,,  dass  deqenige 
^e^^vr,  der  rinen  gQostigen  Momeot  zuot  Stehleu  abpusst,  nachdem  er  sieb  vorher  als 
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habe  ich  heute  bereite  zu  kuiiipleu  gehabt.  Bald  naihdem  wir  hier  ange- 
komnen  waren,  rerniaate  ich  plötzlich  einige  Triger.   Dabei  hatte  ich  den 

Btrengsten  Befahl  ^efjobfn,  (last*  kcMncr  den  Lugerplutz  zu  vcrlai^Mii  lintti». 
AU  einige  Stunden  später  unser  Expeditionacbef  eintraf,  fehlten  im  Qanxen 
Rchon  25  Leute.   "Wir  mnsstfin  natQrlich  glauben,  daas  aieh  dieeelben  mit  dem 

U(uidgelde  in  der  T5i!*ehe,  auf  und  davon  gemacht  hätten.  Sa  blieb  un»  nicht« 
anderes  übrig,  als  die  beiden  NiamparuH  auf  die  Sueho  nach  den  entlaufenen 
Leuton  7.U  schicken  und  die  zurückgebliebenen  Träger  von  unsern  Somal 
scharf  bewachen  zu  lassen.  Von  einem  Weitennarsch  um  heutigen  Tage  konnte 
natürlich  nicht  mehr  dio  Rrdc  «^ciii,  zunml  es  n\\v]i  schon  ziemlirh  spät,  iiu«  h 
fünf  Uhr,  war.  Als  wir  drei  Europäi  r  dm\n  \x  \n\  A Im  ihIchhimi  viir>  n,  w  urdi  a 
die  Aunreisser  von  ihn-n  Hauptleuten  eingeluiK  lit.  Si.'  hatt»  n  ('iiie  kli  in»  Visite 
im  Nm-hbardorfe  abgestattft.  Unser  Somalkoih  Imt  sich  ln-uti  icli  itiit 
Ruhm  bekleckert.  Da  uns  der  von  ihm  zubereitete  Thee  ausserordentlich 
stark  vor  kam,  nntersuchten  wir  die  ziemlich  umfangreiehe  Tlieekanne  and 
fanden,  du^a  di("<ellir  Iiis  zum  Rande  mit  Tliirl.iriltorn  angefiült  wnr,  ein 
üaufen,  an  dem  sich  eine  Kuh  hätte  sattfressen  kiinnen.  Kun  will  ich  ab«r 
in  die  Klappe  gehen.  Ich  schlafe  in  dem  Schuppen  hei  unserem  Qapick.  — 

absolut  ehrlich  geriert  hat,  weit  schlhnner  ist«  als  deijenige,  der  in  sriner  Kairet&t 

kiir/,i^rh;in(l  »illcs  iiiimiit,  \va.>  nicht  niet-  und  DHKelfeüt  ist.  —  rm  dem  T'ebel  der  Un- 
ebrlichkelt  der  ^egel'  abzuheilen,  hitt  ninn  schon  alle«  Mögliche  versucht,  bisher  aber 
weder  mit  Oute  noch  mit  Strenge  lim  ii  ncDnenhwerten  Edolg  endelt.  Schläge,  Ver- 
sprechungen und  Kelohnungen  siad  gewi'»hulich  nur  von  mouientaner  Wirkuot;.  Im 
Grunde  genommen,  ist  und  bleibt  der  afrikanische  Neger  stets  der  geborene  Spitzbube. 
Natürlich  i^-t  es  iiusserBt  schw ir-ri;:.  tr"lcir  unehrlichen,  nnzuverläs^iKcn  Leuten  L'f.'Cit- 
Qber  die  richtige  Beliaudliuigsmetbode  austindig  y.a  niacbeu.  Vielleicht  «iurueu  hier 
einige  Worte  Ober  des  hOchst  aktuelle  Thema  der  Negerbehandhiog  am  l'latze  sein. 
Groage  Strenge  ist  gut,  wenn  man  dabei  die  denkbar  {♦n)<«-;tp  Clen diiiv-keit  obwniteu 
lässt.  Milde  verwöhnt  den  Neger;  zuerst  zeigt  er  sich  dankbar;  niciilui  wini  or 
nnverscb&mt  uuil  inissliram  ht  die  Güte  dos  Kuropfier».  Die  goldene  Mittelsirnsse  ist, 
wie  Oberall,  auch  hier  am  mcisteo  tu  emptehlen.  Fest,  aber  mcbt  brutal,  güUg,  aber 


^,'l:^.l);t,  rjerpi  litii?koit.  I»  r  Nej,'cr  hat  ein  sehr  ti-ini  ^  flrifihl  daliir,  ob  er  R-  cht 
liei<lruit  wird  uder  zu  Uu» ccl.i.  Leider  muss  ich  hu'i  kuusutieren,  dass  die  suu  mir 
angeratene  Methode  der  Negcrbebaadlun),'  von  den  Europäern  sehr  selten  angewendet 
winl.  Das  ist,  im  Interesse  der  Koiouieea,  behr  zu  bedauern,  hat  aber  seine  ph^io* 
lo|p«ehen  Ursachen,  die  uns  manches  erkllren,  was  uns  sonst  nnerkllrlieh  bleiben 
würde.  Der  Europäer  •ftini  ,  l  ei  iänv'urem  Aufenthalte  in  den  Tropen,  infolge  der 
klimatischen  EiutlUsso  nervo»  uud  bettig.  Auch  macht  ihn  die  sti  ligc  Lcbea&gefahr, 
in  der  er  schwebt,  gleichgOltig  gegen  alle  höheren  luteressen  imd  erstickt  seine  edleren 
Triette.  Des  Ferneren  ist  die  in  Ost-  und  CentralafiriJca  heimische  Negerrasse  thai- 
sftcblich  äusserst  schwer  zu  behandeln.  Die  Kultnrarheft  wird  ungemein  erleichtert, 
wenn  da?  Mensclieiiinaterijil ,  mit  dem  u.-.iu  es  /n  thun  Ii  i!,  t^n  liiliiun;.'>f:iln'j;e-  i-t. 
Die  huherstebeuden  liassen  des  indischen  Feiiiiuiides  und  Arcbipelagui»,  du*  Hindus 
und  die  Malaycn,  haben  den  dort  kolonisicreudeu  Mächten,  England  und  Holland, 
nicht  annähernd  soviel  Schwierigkeiten  gemacht,  als  nns  die  Neger.  Die  Intelligenz 
ist  da  das  ausschlaggebende  Moment.  —  leb  personlicti  habe  stete  die  Mitte  einzu- 
halten ver^iiclit  und  damit  dir  liestcn  Resultate  er/u  lt  .\ui  ii  (ileichiiiassigkeit  in 
der  Uobaudluug  ist  vou  hoher  Uadeutung.  Fcruerhiu  nmss  der  Europäer  eiuen 
tadellosen  Lelientwandel  fflhren.  Ansselireitungen,  wie  sie  von  Leist  and  Wehhm  be- 
gangen sind,  nillssou  unter  allen  rmstiin  leu  vermieden  werden.  Einen  grossen  Fehler 
begebt  ferner  die  Regierung,  weuu  tic  la  der  Auswahl  und  vor  Allem  auch  in  der 
Verwendung  der  Beamten  nicht  systematisch  zu  Werke  geht.  Ruhige,  gereitto, 
charakterfeste  Männer  sind  für  Alrika  allein  au  gebrauchen.  Da  das  Klima  einen 
raschen  Weebsel  anter  den  Beamten  notwendig  macht,  so  ist  aneh  besonden  darauf 
/.II  iichtnn.  (Irtss  :\x\  dir  Stelle  eines  milden  Regenten  nicht  pb'tzHch  ein  Wüterich 
komiiil  oder  uingekelirt.  Die  Folgen  einer  uiigleichiiiässigeu  Behandlung  der  Ein- 
geborenen le.-iciieD  sich  nur  zu  bald  bemerkbar.  Ueber  alles  Lob  erhaben  ist  in  dieser 
Bexiehoag  da«  Anftreten  des  jetzigen  Gouverneur»  von  Deutsch -Usta^lu,  M^or  von 
Wissmann.  Er  ist  bekannt  als  ein  strenger,  über  gerechter  and  niemals  launischer  Herr. 
Möge  er  noch  recht  lang«  unserem  KoloaialweMn  erlmltea  bleiben !  — 


(Schloss  folgt) 
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ROMAN 

VOM 

TIOGO  STCCKENBERG. 

Um  die  Morgenstunde  ciucr  SJUrznacbt  erhebt  sicli  Martin  von  seinem 
Schreibtisch.   Er  Ist  mfide,  hiit  aber  Vein  Verlangen  nach  Schlaf,  und  als  er 

den  Ffi]tTli:iU«M-  1iinli';:t,  liiit  er  ein  nofOlil,  a1«  werde  seine  llimd  von  einer 
Fesstsl  befreit,  und  er  schaut  sieh  um  in  dem  stillen,  traulichen  Zimmer  uud 
es  ist  ihm,  als  erfnllo  ihn  eine  milde,  Vfihle  Schlaflosigkeit,  ihm  ist  xu  Mnte, 
nis  kehre  t  r  ii.u  h  »  Iiior  mühsamen  r>(  r;^li(  sti  iu'iini:  lirim.  Er  sieht  um  h  der 
Lampe,  die  kann  noch  eine  Weile  brennen,  —  uud  dann  zündet  er  sich  eine 
Cigarre  an  und  geht  rnnchend  auf  dem  Teppich  anf  nnd  nieder. 

Er  ist  ffanz  aHein.  Die  Tlinit  ii  <!<•-  ZiiiniifM-^  --ind  ^jescfilossi  n.  Krin 
Laut,  kein  Leben  dringt  bi»  zu  ihm.  Draus«en  hinter  den  schwari&en  Fcustcr- 
seheiben  schläft  die  stille  Strasse  in  der  Nacht,  und  hinter  den  geschlossenen 
Thüren  erfüllt  die  Finsternis  die  Zimmer.  Und  abermuls  hat  er  eine  Kniiifliiiluii^', 
als  sei  er  durch  kalte,  dunkle  Wolkenscbichten  in  die  warme,  hello  Traulichkiit 
dieses  Tiereekigen  Raums  herabgoschirebt,  und  das  Zimmer  um  ihn  her  wirkt 
auf  ihn  wie  eine  cinzi{»e,  schimmernde  kleine  Welt,  allein  in  der  Finsternis 
der  Nacht  und  er  selber  kommt  sich  vor  wie  der  einzige  Bewohner  dieser 
Weit,  wie  ein  letzter  Überlebender  in  diesem  letzten  Rest  von  Licht,  geschützt 
und  j^eschirmt  j^M  -jen  die  verschlingende  Finsternis  dutch  da«  dichtC  Viercok 
der  Mauern  und  den  weichen  Teppich  des  Fussbodens. 

Und  er  entbehrt  nichts  und  niemand,  —  entbehrt  nicht  einmal  seine 
Gattin. 

Martin  hemmt  einen  Augenblick  seine  Schritte  und  schaut  vor  sich  hin, 
als  hinge  er  seinen  Oedanken  nach.  Kr  entbehrt  Johanna  nicht.  Dann  aber 
lächelt  er  und  setzt  seine  Wanderung  fort.  Sic  schläft  ja  dadrinnen,  und  er 
eniliehrt  nichts.  Kr  ist  ihres  Hesitzos  so  sicher,  und  alle  seine  Gedanken 
}^eheu  hoch  über  sie  hinweg  wie  der  Wind  über  die  verselilossenen  Lastrliume 
eine«  Sehitt'e«.  Die  Finsternis  lauert  nicht  mehr  hinter  den  Wänden  seines 
Zimmers.  Er  lebt  auf  einer  sonnenbeschienenen  Insel,  und  das  blaue  Meer, 
das  aus  der  Ferne  zu  ihm  heran  wogt  und  die  Luft,  die  er  einatmet,  so 
leuchtend  und  retn  macht,  ist  Johannens  nimmer  ruhendes,  ewig  summendes 
Glück,  das  sich  in  seinen  Zügen  spiegelt,  mit  seinen  eigenen  Augen  zu  ihm 
aufschaut,  wenn  er  am  Ufer  steht. 

Und  wie  ein  Segel ,  das  der  Wind  plöt/.lich  schwellt,  so  schwoll  auch 
Martins  Seele  in  dem  Gefühl  des  Wohlseins  und  Friedens  meines  Herzens. 

Wie  breit  und  belebt  ist  das  Meer  rings  um  ihn  her,  und  so  reich,  ilass 
er  von  der  Fülle  abgeben  Kann,  ohne  selber  zu  darbenl  Er  sieht  in  Gedanken 
Iricks  blondes  Gesiebt  vor  Fr. mli  str;i!i!i  ii .  sul  alil  er  sich  in  diesem  Heim 
befindet,  das  ihm  Einlast  ge  währt  hat  iia.  Ii  Kiiisaiukrit  nnd  trostlosem  Umher- 
schweifen. Und  er  ist  voller  I)ankl>at  keit  gi'geji  diesen  Frenn'l,  iler  kommt 
und  ein  betrauter  Verwalter  für  Martin's  eigenes  Glück  ist  während  all"  der 
langen  Stunden,  die  ihn  seine  Doktordissertation  gi-fangen  hält.  Wie  ein 
fröhlicher  Vater  geht  er  den  beiden,  Jobanna  und  Irick,  entgegen,  wenn  sie 
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von  den  SpnzierfjSnpen  heimkehren,  sie  abor  bringon  gleichsam  frische  Luft 
mit,  die  vor  seinen  airlicitsniüden  Augen  flimmert,  wenn  sie  erzählen,  was  fie 
gesehen  haben,  was  ihnen  begegnet  ist. 

„Ja,  was  sollte  ich  wohl  anfangen ,  wenn  ich  Dich  nicht  hätte?"  hatte 
Martin  am  vorhergehenden  Abend  zu  Irick  gesagt,  „ —  Johanna  würde  ja  in 
diesen  Tagen  vor  Einsamkeit  umkommen!' 

„Ja,"  hatte  Irick  geantwortet  und  erst  Johanna  und  dann  ihm  zuge- 
lächelt, „ich  Tühle  mich  auch  sehr  wohl  als  Qesellschat'tsdame  bei  einer  dänischen 
Herrschaft." 

„Ich  habe  Sie  aber  in  Verdacht,  dass  Sie  nicht  so  viel  thun,  wie  Sie  im 
Grunde  thun  sdllten,  —  Sie  sind  seit  vierzehn  Tagen  nicht  in  iler  Bibliothek 
gewesen!"  hatte  Johanna  erwideit,  —  ^was  meinen  Sie,  was  Ihre  iJraut 
dazu  sagen  würde?  Ültripens  ist  es  garnicht  hübsch,  dass  Sie  sich  Gesell- 
schaftsdame nennen!" 

„Kannst  Du  nicht  einsrhen,  dass  Du  der  Sohn  des  Hauses  bist?"  hatte 
Martin  lachend  gesagt. 

Und  Irick  hatte  mit  seinen  blauen  Augen  von  ihm  zu  Johanna  hinüber 
gesehen  und  sein  Glas  ergrifl'en. 

„Ich  bitte  um  Verzeihung,  Frau  Mutter,"  hatte  er  gesagt. 

Martin  streckt  die  Arme  in  die  Hiihe  und  rrikt  sich,  Alles  in  ihm  weitet 
sich,  wie  unter  «-iuein  plötzlichen,  inneren  Schwall,  und  er  segnet  in  Gedanken 
sich  selber  und  seine  Krau  und  seinen  Freund,  dies  Zimmer,  dies  Heim,  dies 
Leben,  —  das  Lehen,  welehes  das  seine  geworden  ist. 

Da  hört  er,  wie  die  Thür,  die  vom  Schlafzimnier  /um  Wohnzimmer  führt, 
geöffnet  wird  und  weic-he  Schritte  über  den  Fusslmdcn  ties  Wohnzimmers  nahen. 

Er  bleibt  mitten  im  Zimmer  stehen  und  schaut  auf  <lie  geschlossene 
Thür  und  lauseht  und  läch(>lt. 

Da  hewegt  sich  das  Sehloss  langsam,  und  die  Thür  öffnet  sich  halb  und 
Johanna  gleitet  sehneil  hinein,  als  fürchte  sie  sich  vor  der  Dunkelheit  und 
stell!  da  und  sieht  ilui  an,  in  ihrem  weissen  Nn«'litge\vande,  die  nackten  Fusse 
in  ein  Paar  rosa  mit  Srhwauendaun  umrandeten  Pantoffeln. 

„Aber  mein  Gott!"  lacht  Martin  ausgelassen  und  streckt  l»ei<le  Hände 
nach  ihr  aus. 

Johanna  aber  bleibt  strbr  n  und  sieht  ihn  schmollend  und  vorwurfsvidl  an. 
„Das  ist  garnicht  hübsch  von  Dir,"  sjigt  sie.  —  „ich  erschrak  sehr,  aln 
ich  erwachte  und  sah,  »lass  Dein  Ilett  leer  war." 
„Du  solltest  ja  aber  garnicht  erwachen !"' 

,,leli  halte  so  sonderbare  Träume!"  sagt  sie,  als  er  den  Arm  um  ihre 
Taille  legt. 

,,Komm,  Dich  friert  ja!"  bittet  er  und  zieht  sie  auf  die  Chaiselongue 
und  hüllt  sie  in  ein<^  Itunte,  seidene  Dct  ke. 

„|)u  nuichst  Dir  wohl  garnichts  nielir  aus  mir",  sagt  si«>  in  demselben 
schmollenden,  vorwurfsvollen  Ton  w  ie  vorhin,  „Du  bist  nie  mehr  in  meiner  Nähe." 

,,lch  stand  in  diesem  heiligen  Augeiildick  da  und  schüttete  den  ganzen 
Segen  meines  Herzens  über  Dich  aus  I"  lächelt  Martin  und  setzt  sich  neben 
sie  und  zieht  sie  au  sich.  ,, Johanna,  Du  siehst  ja  aus  wie  <>ine  Nachtwandlerin." 

„Ich  halte  einen  so  sonderbaren  Traum,"  wiederholt  sie.  „Ich  kann 
garnicht  klug  daraus  werden!" 

„Glaubst  Du,  dass  man  aus  Träumen  klug  werden  kann?"  fragt  er  und 
streichelt  ihre  Hand, 

„Ich  weiss  nicht,''  erwidert  sie,  —  „ich  träumte,  wir  gingen  über  eine 
Marmorlirücke,  üher  graue,  kalte  SteinHiesen,  Du  und  ich.  Und  wir  waren 
jung,  ganz  jung,  und  wir  gingen  stolz  und  zuversichtlich  neben  einander,  in 
einem  Meer  v<m  Sonne,  dns  auf  uns  herabströmte  aus  einer  Luft,  die  un- 
endlich tiefblau  und  blendend  war." 

„Nun!"  sagt  Martin  und  lächelt  und  fährt  fort,  ihre  Hand  zu  streicheln. 

„Die  Welt  hinter  uns  hüllte  sich  in  grauen  Nebel,"  erzählt  sie  langsam 
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weitnr,  als  ontninne  sie  nich  dos  Traunes  von  einpin  Bild  xam  fttidcrn,  „und 
wir  gingen  über  einen  Platz. ,  der  warm  im  Sonnenschein  um  uns  her  la^. 
Vor  um  aber  erhoben  sieh  die  durehbroohonen  Mauern  einer  Ruine ^  und  uIj* 
ich  Dich  plötzlich  ansah,  bemerkte  irh,  da.ss  Du  einen  weiiwn,  faltenreichen 
Mantel  truj^est,  und  das«  Du  finvt,  r  und  ernsthaft  elnlior  gintrst,  mit  ire- 
kreu/.teu  Augen  und  gesenkt«  in  Haupt,  und  Du  sehritlc^t  lan;;uanier  und 
langsamer  an  meiner  Seite  daliiu.  Und  ich  erblickte  mich  selber  im  waltenden 
Schleier  in  einem  Oewand  aus  leuchtenden,  wurmen  Karben,  das  mein  Her/, 
mit  Freude  erfüllte.  Ich  ging  mit  erholicnem  Haupte  und  sog  die  liUl't  und 
daa  Licht  mit  vollem,  glücklichen  Husen  ein.  Und  auf  dmi  Platz  wimmelte 
es  von  dunkelhaarigen  Morgenländern  in  biinti  n  K.i'Tanrn  und  von  Krauen 
mit  wallenden  Schleiern.  Ich  sah  sie  koiniiieti,  imnicr  nn  hr  und  mehr,  fröhlich 
und  im  Bonnentchein  plaudernd.  Es  klang  in  meinen  Ohren  wie  das  sommer» 
liebste  Summen.  Und  dann  gingen  wir  zwischen  Hildsäulen  umher,  die  ihre 
weissen  Mariuurkiber  auf  hohen  Sockeln  zu  dem  blauen  Himmel  erhoben  und 
blitzende  Posaunen  über  unsre  Häupter  auRstrei  kfen.  Dann  aber  Blanden  wir 
plötzlich  still  und  in  u-t.  n  uns  zitterrul  zur  Er  ii  " 

Johanna  schwieg  und  .suchte  tuhlcad  nacii  Martins  Hand. 

„Denn  plötzlich,**  fihrt  sie  nach  einer  Weile  fori,  ».brausten  die  ehernen 
Töne  der  Posaunen  über  unsre  H'iiij^ti  r  Inuh,  so  j:ewaltig,  als  würden  sie 
von  Titanen  gebla.sen  und  so  sit-gcslicwusst  und  überwältigend  und  übermütig 
in  ihrer  Majestät,  so  breit  und  langsam  und  unheilverkündend,  —  nur  eine 
t-itizige  Stroplic,  ein*>  einzige  Stroplie,  die  pi  lilii  ^'-lich  im  Sornienscbein  ver- 
liallte.  Wir  aber  >rtiiittrn  weiter,  traurig  un<i  einander  fremd.  Da  g<'l:ingteii 
wir  in  die  hohen,  kühlen  Hallen  der  liuino,  durch  deren  ilurrhlöcberle 
Wölbungen  >fcr  Hiinim  l  über  uns  f>Iau  und  tief  er.strrthltp .  mni  Stimmen 
der  Monsclirii  liillti  ii  ilic  Hiiume  mit  (Jesang  und  ,)ul)el  und  Lachen.  Es 
wan  n  ilii.  r-  so  vir],'  da  drinnen,  und  8ie  üiehaarten  sich  und  schritten  lani^am 
dahin  in  unendlichen  ZiiL;i  ii.  und  wir  folc^trii  dem  Strom.  Dann  abpr  wurde 
vor  mir  ein  Vorhang  pl»»i/.lich  zur  Seite  geschoben  und  ein  junger  Mann  lipu^te 
sich  darunter  vor.  Ich  kannte  ihn  sehr  wohl,  denn  es  war  der  Freuml  in- iiier 
Kindheit,  raeine  erst«  I.i(  l<r,  v.iti  iln  Du  ja  wi  i-'-t,  Danial<  wir  rr  cut  Kniitw, 
jetzt  aber  war  er  erwuchst  n  und  stand  da  und  sah  micli  n>ii  iia^eii.lcn  Augen 
an.  Und  ieb  streckte  die  Hand  nnch  ibm  aus,  er  aber  blie(>  stehen  und 
starrte  uns  traurig  nach  und  beugf«  ^i.  Ii  vornüber,  <iie  Hände  aut  die  Hüften 
gestemmt,  schmal  und  jugendlich  in  seinem  hellen  Mantel  und  mit  ernsten, 
unergiaiKiliclien  Augen.  Und  im  seilten  Augenblick  sah  irh,  daw  die  Ruine 
die  Dorfkin  h.  war,  in  der  wir  an  jenem  Sommernachniiltaj:  vor  zwei  Jahren 
»assen ,  und  ich  unter  dem  Pfeiler  mit  dem  Bilde  stand,  und   dast»  «lie 

Augen,  die  mich  ansahen,  denselben  AusdrucV  hatten  wie  die  des  Kinde»,  da» 
auf  d<  r  Si  liultcr  des  heiligen  {'hri-tn'V  i  u*;  Fa--.  Und  als  wir  gingen,  weinte 
ich,  so  dass  die  Thrüiieu  auf  raeinen  Wangen  brannten,  und  die  Menschen 

wandten  »ich  um  und  sahen  mir  naeh.  Und  dann  wurde  on  finster  und 

kült  um  tins  lier,  uiu!  wir  i.'in^(  n  unter  hohen,  tiefen  (}ew<iU)(>n,  und  die 
Menschen  rings  um  uns  murmelten  uud  Jummertcn.  Wir  i;ji«gea  weiter,  bis 
wir  an  ein  hohes,  oflbes  Portal  kamen  und  bis  ich  dort  angelangt  war,  »ah 
ich  draussen  im  Sonneiiscbein  das  II' im  meiner  Kindludt  liegen,  fern  und 
friedgeweiht,  und  ich  «treckte  die  Arme  aus  und  wollte  nach  Hause,  aber  die 
Brttcke,  Ober  die  wir  gekommen,  war  verschwunden,  und  Du  umfatwlest  meine 
Arme  und  wandtest  mich  al>,  der  kaltr-ii  Kalkluft  d  t  fl.  vvnll-e  zu.  l  ud  dort 
stand  er  wieder  vor  mir,  uieine  längst  vergessene  Kinderliebe,  und  er  nahm 
meine  Hand  und  tog  mich  mit  sich  fort,  fort  nnch  dem  Sonnenlicht,  wo  die 
MctTSc  hrn  juli(  lteti  und  -.inuen.  ■-  -  Tbiiin  aber  sah  ich  Pri'  -t' r  goldene 

liäuchcrtüäser  Ober  uns  schwingen,  und  ich  «ah,  dasH  «»ie  iitre  Hände  gegen 
uns  erhoben,  und  dass  der  HenselienBcbwarm  mit  fin»tern,  hShniflchen  Klicken 
vor  uns  zur  S*  ite  wich.  Wir  wurden  vorwiirts  ;jedtängt  und  ^.'efülsrr .  ini- 
abl&8«ig  den  Kufen  der  messeicsenden  I'riester  entgegen,  und  ich  erldickte 
einen  Abgrund  swischen  ihnen ;  ich  wusste,  dass  er  da  war,  hinter  einer  kalten 
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Marmorliiiliietradc,  irli  «^nli  ciiir  n  Miuilicti  Minimoriloii  Kam  Ii  nich  i]llSonD€D* 
licht  darüber  ausbreiten,  ähnlich  dem  Wicderscbein  von  Flaramen. 

Paar  auf  Paar  sah  icli  kominen  und  utill  stehen  und  hinabstarren  und 
sieh  dann  Arm  in  Arm  liimuiterslür/i  n  dihI  vtochwindcM ,  und  ich  liörto  ein 
Rufen  der  Menge,  das  die  Luft  über  ihneu  erfüllte.  Und  ich  schrie  in  Todes- 
angst, —  und  aann  erwachte  ich,  —  und  dann  war  ich  «Ueio.* 

„Wns  meinst  Du,  duss  8o  ein  Traum  bedeutet?*  fragt  sie  naeb  einer 

Weile,  als  Martin  nichts  sagt. 

, Nichts  weiter,"  antwortet  er,  „al»  das«  Da  in  Bezug  auf  Träume  ein 
wahrer  Pharao  bipf.  ain  i«  Ii  l  in  leider  kein  Joseph,  was  das  Traumdeuten 
anbctrifl't,  wohl  zu  beachti  ti." 

„Glaubst  Du,  dass  man  so  etwa»  in  die  leere  Luit  bineintrüumt 

„Nein,**  sagt  er  und  sieht  sie  plötzlich  an,  „—  kannst  Dn  Dich  der 
PoBaunen«'froy>hen  erinnern?*'    Sie  nickt  als  Antwort. 

„Es  tällt  mir  nämlich  etwas  ein,"  8agt  er,  —  „»ic  sollten  wohl  nicht 
etwa  von  Schubert  «ein  ?" 

.,Was  meiner  Du  damit?"  fragt  sie  und  sieht  ihn  verwundert  an  und  lacht. 

,,Und  die  beiden  tiefen,  dunklen  Bassstropben,  die  Du  heute  Abend  wieder  * 
und  wieder  spieltest?**  fllhrt  er  liehelnd  fort. 

„Ja!"  «agt  sIp  plötzlich  und  starrt  vor  sich  hin. 

„Da  siebst  Du!''  entgegnet  er.    „Der  Truum  war  tou  Schubert." 

„Aber  das  Übrige?"  tragt  sie  nach  einer  Weile. 

„Das  übrige?"  wiedi  rlnjlt  <  r.  ..Tins  hört  in  Andersen»  Märchen  von 
der  kleinen  Feder,  die  zum  Huhn  w  urde.  —  Aber  jetzt  geht  meine  Lampe  aus." 

„Stecke,  bitte,  ein  Licht  an,"  sagt  Johanna,  alt  sie  sieh  erhoben,  — 
„es  ist  so  dunkel  im  Wohnaimmerr* 


Jobanna  sitzt  mit  ihrer  l^Sharbeit  in  Martins  Zimmer.   Sie  bat  die  hohe 

Lampp  auf  spinoni  Tisch  nniri'/üiidc  t  und  sriuo  JU'ichrr  ztisammengrrflrkt, 
um  Platz  für  ihren  Ifähkorb  zu  maoben.  Am  Fenster  liest  Martin  beim  letzten 
Tagesschimmer  des  hellen  FrQhling^abends.  Johanna  n&ht  und  Tersinkt  sa- 
weilen  in  GtMhinkcn  ,  dir  Hand  auf  »lie  Tischplatte  gestützt,  und  «ioht  starr 
vor  sieb  hin  und  nüJit  wieder  und  summt  leise  eine  Melodie.  £s  ist  ein 
kleines,  franzSsisches  Lied,  das  9te  singt,  ein's  yon  Iricks  melaneholirchen  Liedern 
und  Martin  lauscht  und  Mhaiu  in  sein  Uuch,  ohne  zu  lesen,  und  folgt  den 
Worten  und  der  kleinen  Melodie,  die  einer  wunderlich  leisen,  geschwungenen 
Olockenbegleitung  gleicht.  —  —  — 

„En  vsin  la  »^ykr«  «aison 

Sans  ccRsc  aux  orcillra  iiiiu=;  crie ! 
Fuycz  Tajuour,  cVst  un  poison! 
Je  la  coDipare  k  cette  roi«, 
qiii  fait  graod  peor  k  soD  enfant 
et  piiis  l'endort  en  Ini  ehantaat: 

!)<)    -  du,  Fenfant  lU», 

L'onfaut  dormira  tautot : 

(l<)  —  tlo,  Pcntant  do, 

L'eafaat  dormirn  tant<>t." 

Johanna  singt  langsam  und  dunke!  tind  träunu  risr h,  als  sänge  sie  ihre 
Oedanken  heraus,  ohne  es  zu  wissen,  und  wiederliolt  dt-n  Vctä  ein  Mal  üher'H 
andere,  und  singt  schliessKcb  die  Meloilie  ohne  "Worte.  Sie  hat  die  Arbeit 
in  d*  II  Si  hon«  sinken  hissen  und  sitzt  da,  den  Kopf  in  die  Hand  gestQtst, 
das  (iesicht  vom  Lampenlicht  beschienen. 

Und  dann  erstirbt  ihr  Singen  und  Martin  blickt  von  seinem  Buch  zn  ihr 
liinutu  r  und  sieht  ihre  Auprn  i;rns<5  und  nufnn  rksam  auf  dif  lili  iche  Kujipel 
der  Lumpe  starren  und  sieh  mit  Thrüncn  füllen,  die  über  den  Augonrand 
tropfen  und  an  ihren  Wangen  herablaufen.  Er  legt  das  Bach  auf  die  Fenster^ 
bank  und  geht  schnell  auf  sie  zn. 
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«Aber  Juhnnna!        \vi-iiist  ja!  Wefthalb  wetml  Du  denn?* 
Sic  steht  haaüg,  gleioluiam  Terwundert  zv  ihm  auf. 

,Ach"  

Sie  erwidert  nichts  als  dicH  „Acli!"  —  gaos  ruhig  und  verwundert  und 

prent  ihr*'  weisse  Näharbeit  j^e^eii  <lio  Auycn. 

Martin  ergreift  ihre  Hand,  und  sie  entzieht  sie  ihm  .sanft. 

,Du  sitxeot  da  und  üngat  so  allerliebst,  so  entsflckend/  -iitrt  er,  „und 
icli  vor^asH  mein  Lesen  ganz,  weil  ich  Dir  lauschtej  und  da  sehe  ich  plötsslicb| 
da«»  Du  weinst!"  * 

„Dan  war  nur,  —  das  Lied!"  saj^te  sie. 

„Aber  weshalb?  —  il.m  Lied?"  fragte  er. 

„Das  machte  inich  so  traurig." 

„Aber  weshall»  >o  traurig?" 

„Es  erinnerte  mich  an,  —  Ach,  ich  wi  iss  M  lber  niebt,  woran!" 
„Aber  es  ist  doch  «o  wunderbar,  Johamin  1   Du  sitzest  in  letzterer  Zeit 
oft  BO.    Weshalb  bist  Du  nicht  frölilicli  ?  Sieh  ntirli  an  und  sage  es  mir!** 

,,Ich  weiss  e»  nicht,  —  dieklrine,  melancholisrti.'  Mi  ludio  war  Schuld  daran.** 
„Aber  Du  hast  doch  früher  niemals  ),'eweini,  wenn  Du  sangest." 
,,Ach,  ich  glaube,  es  w^ar,  weil  ich  fand,  datss  ich  so  allein  sei." 
„Aber  Johanna!  Ich  sass  doch  liiir  am  Fnister!" 

„Ach  nein,  da»  verstehet  Du  natürlich  wieder  nicht,  ~  Du  sassest  ja 
nicht  mit  einer  Handarbeit  <la  und  brauchtest  Dir  die  Zeit  nicht  mit  Deinen 
eigenen  Gedanken  zu  vertri  ihen." 

,,Aber  Du  hattest  ja  auch  ein  Kuch  nehmen  können." 

Sic  spielt  mit  den  Fingern  auf  dem  Tisch  und  ."«ieht  wieder  vor  »leb 
hin,  als  besinne  sie  sich,  als  il*  I<  Hu  dies  oder  jenes  ein,  al»  habe  sie  ganz 
vergessen,  dass  er  dort  neben  ihr  steht. 

,^ohanna!" 

,,Ja,  -  -  ja,  Martin,  — ■  das  hättf  ich  ja  tbun  köiinon!  — ■  Aber,  —  aber 
ich  glaube,  ich  war  zu  müde,  —  ich  kounte  muiue  Gedanken  nicht  beisammen 
halten,  —  sie  Terschwammen  alle  in  einander." 

„Bi!<t  Dn  di'iiTi  nicht  wohl  V" 

„Freilich  bin  ich  wohl!"  sagt  sie  ungeduldig  und  wendet  sich  im  seihen 
Aagenblick  naob  ibm  um, «als  sei  sie  ersebrocken ,  und  ergreift  seine  Hand, 
die  hinter  ilrr  auf  iltT  Stiililli  liiif  Hi  i^t,       ,.vrr/rib  mir,  Martin." 

Sie  sieht  zu  ihm  auf  uud  versucht  zu  lachen  und  bricht  iu  Thräncn 
aus  und  lehnt  ihren  Kopf  ge^en  den  seinen. 

„Das  ist  aber  scsreckhcb ,  Jobanna!  Was  hat  das  nur  einmal  au  be- 
deuten ?** 

Sie  erhebt  sich  und  legt  ihre  Näharbeit  zusammen  und  bekämpft  ihre 
Tiirftnen  und  .«tobt  da  und  Vicissl  sich  auf  die  Lipprn. 

„Es  i»t  recht  dumm,"  sagt  sie,  „ich  sollte  mich  wirklich  schämen,  — 
wenn  ich  Dir  aber  erklären  sollte,  was  mir  fehlt,  ja,  —  ja,  dann  weis«  Ich 
nur,  dass  ich  tiaurii,'  bin,  es  ist  mir,  al.s  luibo  sich  alles,  alles  abi^ewaiidt,  als 

sei  niciits  melir  erfreulich,  —  alles  ist  traurig  und  voller  llrust  und  

Du!**  sagt  sie  plötzlich  und  siebt  hefh*^  uud  mit  spöttisebnn  Blick  au  ihm 
auf,  „Du  kannst  ja  do«  b  iiic  lit  lini  t  ii,  wie  betrüblich  SO  eine  kleine  Melodie 
ist!  —  wie  soll  ich  Dir  das  nur  crklöreu!  —  — " 

Er  legt  seine  Hand  auf  ihre  Stirn  und  beugt  ihr  Haupt  zorSok  und 
schaut  ibr  in  dir  Aiiu'i'n. 

„Es  ist  also  wirklich  die  kleine  Meludiui'" 

„Ja,  CS  war  nur  die  kleine  Melodie  t" 

♦        •  ♦ 

Martin  hat  »ich  in  das  höbe  Wiesengras  geworfen  und  liegt  da  und 
schaut  auf  den  rinneudeo  Bach ,  der  die  graue  Luft  wiederspiegclt  und 
langsam  den  roten  Kork  der  Angelschnur  auf  und  niederschaukelt   Er  ist 
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fertig  mit  seiner  Arbeit,  IVrtii;-  mit  den  Mnlicn  «Iis  "Wlnfris,  er  ist  Tag  vnd 
ISacbt  frei  und  jetzt  ist  er  ulleiu  wie  in  alten  Tugeu,  —  und  dabeim  ! 
Daheim ! 

Er  v  (  Ulli  t  sieh  auf  dem  IlücUcn  in  dem  weielion  Gras  um  und  seliiebt 
die  üände  uutur  den  Kacken  und  starrt  zu  dem  wolkenbedeckten  liimme! 
empor,  —  in  dem  weichen  Gras  seiner  Heimat,  unter  dem  milden,  heimischen, 
woikenliedcekten  Himmel!  Und  ihn  überkommt  ein  Gefühl,  hU  versinke  die 
Wiese  leise  unter  ihm,  aU  binke  er  mit  der  Wiese  weit  zurück  in  den  Strom 
der  Zeit.  Er  ruht  so  weich,  liegt  so  einsam  und  voll  Frieden  und  starrt  in 
die  Luft  em|>or  und  wundert  sich,  wie  lauj^e  er  fort  gewesen  ist,  und  eine 
auslöschende  Uand  streicht  über  sein  Bewusstsein,  eine  Hand,  die  Jahre  mit 
fuitnimmt,  und  ihn  zurück  iSsst  wie  eine  Feder,  die  der  Stnrm  aufgewirbelt 
und  an  demselben  Fleck  wieder  horabf^csenkt  hat,  wo  er  sie  aufnahm. 

Dann  aber  fühlt  er  eine  leise  Trauer  sieb  regen.  Diese  Jahre,  in  denen 
er  »ieh  nicht  gesehnt  hat,  in  denen  er  kein  BedOrfnis  nach  dieser 'Wiese  und 
diesem  Hitnmel  empfand,  reissen  jetzt,  wo  sie  einen  Au<;enbliek  wrichon, 
gleichsam  einen  Riss  in  ihn.  Und  die  tiefe  Uuhc,  die  auf  ihm  lie^t,  ist  ihm 
wir  der  Trunk,  der  den  Dürstenden  cr<|uiekt.  wie  die  betäubende  Stille,  die 
iitii  r  einer  »ehleiehenden  Krankheit  hängt.  Kr  hat  ein  Gefühl,  als  schauten 
ihn  betrübte  Augen  an.  als  trügen  ihn  milde  Hände,  als  müsse  er  sieh,  müde 
und  schwach,  diesen  Händen  willenlos  hingeben. 

Er  sinnt  und  sinnt,  aber  hcine  Gedanken,  schwanken  Avio  auf  wunden 
Füssen.  Und  er  liegt  da  und  starrt  in  die  graue  Luft  hinauf,  und  es  ist,  als 
ob  der  Himmel  Ober  ihm  und  die  stille  Wieso  seinem  Herzschlag  lauschten, 
und  ihn  befragten,  um  ihn  heilen  zu  Itönncn. 

Daheim ! 

Martin  schüttelt  den  Kopf  und  bohrt  seinen  Nucken  fester  in  seine 
Hände  und  erblickt  im  Geiste  Mitie  und  Johannens  Zimmer  in  der  sonnen- 
erfüllleu  Strasse.    Das  Uild  brennt  hinter  aeineu  Augen,  als  wolle  es  sich 

festseugen,  um  nicht  verraten  zu  werden. 

„Und  was  ist  denn  das  Ganze  sagt  Martin  hall>lattt  uikI  ili«-  wunden 
Gedanken  kehren  wieder  und  antw  orten  ihm,  wie  sie  ihm  hundert  Mal  geant- 
wortet haben,  tug-täglich  hier  und  daheim. 

Er  weiss  Alles,  er  hat  Alles  gesehen,  hat  gesehen,  wie  die,  die  er  liebt, 
sich  voll  ihm  ^vamlt^■  »nid  wie  eine  Nachtwandleiin  ihren  fii^enrii.  träumenden 
Weg  ging,  ohni'  beiiicj,  ohne  seiner  Stütze  zu  bedürkii.  Ei  liui  e«  gesehen 
und  hat  nicht  gewagt  zu  rufen,  hat  es  voller  Angst  wieder  und  wieder  ge« 
sehen,  dass  sie  gefä.hrliche  Wege  wninielt ,  an  Aberihi  lt  ii ,  die  sie  nicht 
ahnt,  dass  sie  unliekümmert  einhergeht,  und  nur  den  liininiel  über  sich  sieht 
und  nicht  die  Tiefe  zu  ihren  Füssen.  Er  entsinnt  sich  ihres  Traumes  und 
wie  ganz  von  sicli  selber  in  Anspruch  penonimpn  si<>  ilim  den  erzählte,  und 
eifrig  nach  der  L(">sung  suclite,  und  er  sieht,  wir  ^cilv\cig^aul  sie  {{ew»»rden 
ist  und  wie  scheu  und  kühl  und  reizbar  gegen  seine  Gewohnheiten,  di«!  sie 
bisher  iii'  iiiiils  lir  u  liti  t  ]i;if,  wi<«  verwundert  üIm  i  si  iiu  Forderungen,  wie  anf- 
uierksaiii  und  argwuluiisrh,  wie  hie  sein  Lebra  \ejiuigt,  als  wolle  sie  ihn 
eigentlich  erst  jetzt  kennen  lernen. 

Uiiil  er  versteht  das  Alles,  ver-ii  lit  '  S  durch  ihre  Liebk')snng»'n ,  die 
früher,  wenn  sie  von  selber  zu  ihm  k.un ,  ängstlich  und  verstolileii  v.uren, 
gleichsam  als  fürchte  sie,  ungelegen  zu  sein,  die  aber  jetzt  wie  im  Fieber  sind 
und  unabweisbar  heftig  wie  dt  -  Hiiir  .  Ines  Ertrinkenden,  als  wolle  «^ie  nii  lit 
\urgehun,  —  er  versteht  es  dunii  liire  Kälte,  diese  feindliehe  abN\i  hrende 
Kiltü,  jedes  Mal,  wenn  sein  Freund  gegangen  war. 

AImm-  er  Wiigt  es  nicht,  sellter  zti  (»]if>nf«ren,  —  er  st»  bt  wii'  der  Arzt 
am  Kr.iuki  iiiiiger  de»  gcliclij»  n  Wevejis  und  wagt  nicht  zu  operieren  aus 
Angst  vor  seinen  zitternd«-n  lliinden. 

Und  er  erinnert  -i<  h  -  T;i.:' an  dem  Irick  abreiste,  idiiu'  Abschied 
zu  nehmen,  und  er  zu  ilir  kam  und  eh  ihr  erzählte,  weil  i'in  Verschweigen 
die  Wunde  nur  noch  tiefer  aufgerissen  haben  würde,  und  er  anb  sie  erbleiclieo, 
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stAunen.  sich  entsetzen  ubuc  Worte !  Er  sielit  ihren  feindlichen,  Anstem 
Blick  ^e^on  lieb  gerichtet.   Sie  wag;t  kein  Wort  zn  äuttem.   Er  sieht  die 

Foigheit  iti  di-n  fieberhaft  erro;;tcn  Häiidcii,  das  Entsi't/.en,  weil  sie  sich  vi>r« 
raten  weiss,  diesen  Kampf  mit  ihrom  Stolz,  in  der  bloichen ,  ruhigen  Gestalt, 
die  mvcbani^ob  arbeitet,  um  sich  iiii-bt  zu  Vorräten,  —  und  er  weiss,  das» 
er  nicht  im  stände  ist,  die  ThQr  swischen  sich  und  ihr  tu  schliessen  ,  weil 
sie  bisher  nu  ht^  vprboriren  hat,  weil  i  r  die  KranVhi  it  sieht,  die  sie  v.  r/.  lirt 
und  tötet^  sit,  Uus  Glück  seiner  Jugeiul,  sieht  e;«  auf  fine  eigene,  bittre  Art 
und  Weite,  dies  neue  Gefühl  bei  ihr  wie  eine  Pest ,  eine  liakterie  in  ihrer 
gesunden.  niiK(  rührten  Seele,  sieht  wie  unvorbereitet,  wie  wenig  geeignet  sie 
uiittcn  im  Kuitipf  steht. 

Und  den  Frühling  hat  er  vergehen  lassen  und  sie  in  den  Strudel  der 
Geselliirkcit  hineingezogen,  sie  in  Konzorte  und  in's  Theatrr  t:t  fiihit,  er  hat 
ihreu  TUch  mit  moderner  und  klassischer  Litteratur  überschwemmt,  und 
sie  hat  eich  all*  diosem  Fremden  hingegeheo,  ist  vor  ihm  untergetaucht  in 
d:i>  Lvi  t  II  fii  imlt T  Mpn«rlipn  hinein  und  Hiebt  ihn  und  hält  die  Welt  und  die 
Bücher  wie  einen  Schild  zwischen  ihn  und  «ich  und  steht  unantastbar  da,  stets  an« 
g«than  nit  diesem  kflnstHchcn  Leben,  das  er  selber  ihr  in  die  Hand  gegeben  hat. 

Und  ji  t/t  ?  Er  hat  zu  arinrr  letzten  WalV«  gtHj;!  iff.  n,  ist  mit  ihr  in 
seine  Heimat  gereist,  um  xu  sehen,  ob  sie  imstuudo  ist,  das  Grab  alter  Er- 
innerungen zuzuwerfen  Aber  den  lebenden,  bebenden  Überresten  des  Lebens. 
Zum  ersten  Mal  seit  längerer  Zeit  sind  sie  hier.  Und  er  stiebt  nur  »ie  ,  bat 
k«Mn  Bedürfnis  nach  den  Menschen  hier,  —  sie  sind  ihm  nur  lästig,  unbe- 
4U<  III,  —  er  will  nur  die  Sceuerie,  die  Lichtwirkungen,  die  Ontndlage  haben. 
Und  das  liegt  Alles  da,  von  den  weissen,  gestärkten  Gardinen  und  den  ge> 
stickten  Stnhlsehlcifon  bis  zu  den  roten,  dLifrondcn  Blütenkuppeln  der  Dorn- 
sträuche.  Er  ^it/t  aui  TUch  seiner  KIteru  und  beobachtet  voller  Qual  den 
ünlersohied  zwischen  dem  jungen .  blassen,  verlegenen  Mädchen  und  dieser 
Tiiimti  rii,  lirlini^wiiniiiTHn  jiintrt  ii  l'raii.  die  alle  andern  dun  h  ihn'  Sanftinut 
und  Kiiht  Iti/aubert  und  ilai ,  ihn  alkiii,  kalt  und  verbittert  und  Iciadiich 
fern  hält.  Kr  begreift  es  nicht,  dass  hinter  diesem  blondhaarigen  Gehirn 
etwas  sein  kann,  d:is  sich  von  ihm  los  ar1'<  it*  t  und  ringt,  er  kann  sii  Ii  ki  inen 
AndjBm  vorstellen  in  ihren  GedaDken,  wo  er  ehedem  Allein -Ilerrhcher 
war,  er  forscht  sie  aus  und  will  und  will  und  will  wissen,  was  es  ist,  das 
ihm  fehlt  oder  ihr.        und  om  iilif  doch  nichts.. 

Und  dann  kann  sie  ganz  plötzlich  eine  kameradhehuftlicho  Munterkeit 
ihm  gegenflber  ftn  den  Tag  legen,  wenn  sie  mit  ihm  über  neue  Musik  spricht 
oder  Olu  1  nt  iH'  Ereignisse  innerhalb  seines  Inti  ri  sj.enkrrisi  >.  Uni!  sii  hört 
gern  zu  und  ist  voller  Wissbegierdc  und  kommt  mit  »elbütstäudigeu,  stärkereu, 
seh&rferrn  Schlussfolgerungen.  ÖShet  er  aber  nur  die  Arne,  so  ist  sie 
sofort  eine  Andere.  Sie  bleibt  in  »einen  Armen  stehen,  aber  mit  gesenktem 
Blick,  bbdch,  verzweifelt,  und  macht  sieh  endlich  von  ihm  los,  ihren  tinstern, 
unterdrückten  lius«  iui  Blick. 

Und  er  lisal  sie  gehen,  und  wandert  seine  <»genen  Wege,  einsam,  wie 

er  68  zu  H  uiHe  gewesen  iwt.  —  — 

Martin  suhaui  in  die  graue,  ^liUe  Luit  cuipor. 

Es  ist,  als  wenn  die  sanften  Hinde,  die  ihn  vorhin  trugen,  unter  ihm 
narbgelx  11 ,  tu  <:c]i\vai]i,  um  ihn  zu  haltin.  Es  friert  ihn,  und  er  erhebt 
sich  und  isteilt  du  und  schaut  über  die  einsatne  Wje8(>  hin. 

Daheim ! 

Alles  um  ihn  her  entweicht,  wird  ausgehöhlt  zu  einer  ^.TOf^sen,  ungrhonreTi 
Leere.  Er  emp6udet  Mitleid  mit  den  schwimmenden  Kiuderaugeu  seiner 
Heimatserinnerungen  und  wendet  sich  erbittert  von  ihnen  ab  und  greift  nach 
dem,  was  er  utul  Jnlianna  hier  zu-antnu  n  f-rlrtif  halien,  nach  dem  er^ien, 
sehwellendeu  Sommer  ihres  Glückes,  echlicsst  seine  Seele  darüber  zu  und 
wagt  nicht  in  fragen,  ob  er  allein  das  Alles  als  lebloses,  quälendes  Erbe  besitzt. 
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llArttB  kommt  iu  Uut  uud  Übcrruck,  einuii  ^truuss  Astern  in  der  llaud, 
durch  dift  Stuben.   Seine  Augen  Buchen  Johanna  in  gespannter,  crwartviigfl-' 

voller  Froudr.  aber  seine  Schritte  >!ind  <j;edilmpft.  und  er  liiilt  ihren  Namen 
liluter  seinen  gescblosseueu  Lippen  zurück,  hU  turcUtc  er  sich  zii  ruieu. 

Im  Wohnzimmer  findet  er  sie.  Sie  sitzt  an  ihrem  Hfhtiach,  den  Rdcken 
dem  Fenster  zugewendet,  dir  Ilfiiido  im  Sebooas,  und  begrOsst  ihn  mit  ihrem 
yOutoH  Tag!'*  und  sieht  kuum  zu  ihm  auf. 

«Sieh  hier  Johanna^,  saprt  er,  und  legt  die  Blumen  vor  sie  auf  den 
NShtilch  und  blcüit  Ktclirn  uml  scliaut  sir  mit  ciirem  Blick  an,  diT  jrdc  Miene 
in  ihrem  Geaivht  boubuchtet,  „ —  es  sind  die  Ulumen  meiner  Liebe,  diese 
weissen  Astern,  mit  den  lilla  Trauerfarben  dazwischen.  Das  bist  Du,  mit 
DcIniT  f'i  ölilii  lu  ll  und  Peiner  trüln  n  StiTiniiuiii;.  Sie  erinnerten  mich  an 
meine  Uedankeu  über  Dich  in  jenem  Herbst,  als  Du  die  meine  wurdest. 
Bind  sie  nicht  hübsch?'*  fragt  er  und  bleibt  stehen  und  sieht  sie  unver- 
wandt an. 

„Ja,  sie  sind  hübsch!''  sagt  sie  und  legt  diu  Blumcu  iu  ihrcu  Schoos» 
und  schaut  darauf  nieder. 

^I,;is»  sie  Dich  ein  mchIl,'-  an  liaiiials  (.'riiiin  rii*',  Miti't  er  uinl  wailei  wie 
im  Fieber,  duss  siu  za  ihm  aufsehen  uud  ihre  iSecle  der  seiucu  über  diesen 
Blumen  bc{?e<;nen  m6ge. 

„JiiI*  erwidert  sie. 

Aber  sio  sieht  nicht  auf. 

Und  er  bleibt  noch  einen  Augenblick  bei  ihr  stehen.   Dann  zieht  er  den 

U(H'k  ab  uml  u'i  'it  hinaus  und  hänj;t  ihn  in's  Kntree  und  kehrt  zurück  mul 
bleibt  iu  der  Thür  zu  seinem  Zimmer  stehen  und  sieht  sie  an.  Und  als  sie  sich 
erhebt,  als  wolle  sie  die  Blumen  hinaQ8tra<,'oii,  stemmt  er  4Üt  Münde  gegeu 
den  Rahmen  der  Thür  uud  versperrt  ihr  den  We;^. 

Sie  steht  einen  Augenblick  still  und  sieht  nieder. 

«Irick  war  hier!*  sagt  sie  kurz  und  schlfipft  an  ihm  vorflber  und  geht 
durcli  sein  Zimmer  hinter  ihm  hinaus. 

Er  wendet  sich  nicht  nach  ihr  um.  Er  steht  da,  als  sei  plötzlich  ein 
Blitz  vor  seinen  Augen  niedergefahren.  Ein  plotzliclior,  heftiger  Zorn  durch- 
zuckt ihn,  ein  Uedürlnis,  um  sich  zu  .«clihigen,  sicli  zu  verteidigen,  und  er  ballt 
einen  Augenblick  die  Ufinde  uud  geht  schucU  in  sein  Zimmer  hinein  und 
wirft  die  Thür  hart  )iinl6r  sich  in's  Schloss. 

Dadrinnen  bleibt  er  regungslos  stehen  und  lauscht  und  h9rt  schliesslich 
Johaunu  durch  das  Entr^^o  in's  Zimmer  liineingehen. 

Da  roisst  er  die  Thür  wieder  auf  uud  geht  auf  sie  zu. 

Sie  setzt  sieh  auf  den  Stuhl  am  Fenster  und  sieht  zu  ihm  auf,  hastig 
uud  scheu,  blimsehid  als  erwarte  sie  einen  Schlag  uder  ein  grobes  "Wort. 

Und  dieser  furchtsiinie  Hliek  entwati'net  ihn.  Er  bleibt  am  Tische  vor 
ihr  stehen  und  fragt  ein  wnu'j:  heiser  und  langsam: 

,Nun,  —  was  wollte  er  denn?" 

„Er  wollte  Lebewohl  sagen!"  antwortet  sie  und  schaut  wieder  aul, 
hart  und  herausfordernd. 

Martin  steht  an  ihrem  Tisch  und  schlügt  mechanisch  mit  den  KuQchoin 

auf  die  Decke. 

„Wuaste  er  denn  nicht,  dass  ich  um  diese  Zeit  auf  der  Univcraititbinf'' 

fragt  er. 

Sie  uiuwortet  nicht  sogleich  und  er  waj-tet. 

„Kr  )>at  mich,  Dir  sein  Lebewohl  zu  überbringen.* 

„War  das  Allesy*' 

.Ja.- 

Weshalb  nahm  er  im  Sommer  nicht  Abschied  von  uns?  Weshalb  kommt 

er  jetzt  wieder  r" 

,.Er  ist  in  Stockholm  feitit^  und  will  jet/.t  nach  Hause.'* 
,,Utid  hat  keine  Zeit,  mir  Lcbewoiil  zu  sagen?*' 

Hie  antwortet  uicht,  sondern  stützt  den  Ellenbogen  auf  den  Tisch  und  den 
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Kopf  in  ilic  Ilai  il.  Er  ^iilit  sie  einen  Augenblick  die  Atijjrei!  sclilicsseii  und 
mit  den  Fingtiiit  der  audcru  Haod  an  dem  Stuhlsitx  tustcn.  Er  geht  ia's 
Zinmer  xurflck  und  tritt  dann  wieder  an  sie  heran. 

,,\V.i  s  •vvi.Htc  rr  dt'un  Von  Pir.  Jnliaiiiui      fi-ui^t       Inu  kr  ii  uinl  Im -fiiiitiit. 

Sic  eicht  ihm  eiueu  Augenblick  in  die  Augen,  —  ein  eigenartig  brennender, 
<|ualvoller  Blick.  Dann  legt  sie  plötxlieli  und  cnergiHch  die  feit  «asaniroen 
^'eprc  ssf<  II  II ä Ilde  in  den  SchoofSB  und  antwortet,  vorn&bcrgebcugt  mit  nu  Boden 
gesenktem  Blick : 

,.Et  wollte  mir  Lebewohl  sugen,  —  für  immer,  Martin.** 

,,Was  soll  dl«»  heiiaenf** 

„Für  immer." 

„Weshalb  f  Was  soll  das  hoissenP** 

,,Kr  sagte  mir  nicht  weshalb,  er  sagte  niclits  lu  siiiiniitcs.  Kr  spielte 
ein  wenig  und  «prueh  von  seiner  Heimat  und  sass  da  und  fipruch  und  spielte 
dabei.  Er  war  traurig,  weil  er  naeh  Hauise  niuaote,  aber  er  wollte  aueh  nieht 
hierbleiben,  tagte  er.  Er  sagte,  ich  sd  die  Biniige,  von  der  er  AbKchied 
nähme.'* 

„Und  nichts  weiter?** 

,.Nein,  nicht»  weiter.'' 

Martin  geht  langsam  im  Zimmer  auf  und  nieder,  auf  und  nieder,  und 
wendet  den  Kopf  nach  ihr  um,  wahrend  er  geht. 

„Wie  lange  war  er  hier?'* 

„Er  war  lange  hier,  wühl  zwei  Stunden." 

„Und  während  der  zwei  langen  Stunden  sagte  er  nichts  weiter?" 

„Glaubst  Du  mir  nicht  "r"'  fragt  sie  und  sielit  ruhig  zu  ihm  auf. 

Martin  aber  umfasst  ihre  beiden  Arme  und  zieht  sie  vom  Stuhl  in  die 
Hßhe,  an  seine  Brust. 

,,Juhanna",  ßugt  er,  —  „Bist  Du  «lic  Meine *r"  und  er  nimmt  ihren 
Kupf  zwischen  seine  beiden  Hände  und  beugt  ihn  zurück  und  schaut  ilir 
in  die  Augen.  —  „Bist  du'si"'  wiederholt  er. 

„Ja,  das  hin  ich,  —  das  bin  ich!**  sagt  sie  und  sucht  sich  m  be« 

freien. 

„Du  fiagst,  Du  bi.st  die  meine  und  gehst  doch  von  mir!'*  ü>agt  er  und 
geht  ihr  nach  uud  nimmt  ihre  Arme  und  legt  sie  um  seinen  Hals,  und  sio 
bleibt  willenlos  stehen,  den  Kopf  gegen  seine  Schulter  gelehnt. 

Sie  sitzen  bei  Tische  und  sprechen  hin  und  wieder  mit  gletchgOltigen 

Worten  von  ;,'U  Ii  li;;ü!tigen  Diii'^<  ii  iiml     b\v(  igen  in  lang''ii  Pausen. 

„Weshalb  .sii/.rst  Du  i'orlw älu i tili  ilu  und  sieh.>st  mich  au  und  tiichuUt 
SO  sonderbar?"  fragt  Johanna,  als  sie  eine  Weile  schwi  igend  gesessen  haben, 
und  sif'lit  iiiliiu'  zu  Murtill   liiiiiit.fr  uiid  wiirfef  auf  seine  .\ntwort. 

Maitin  aher  antwtutct  uiclit  so  i^li  irh.  Abermals  ist  der  Gedanke  wie 
Sonnenschein  in  ihm  aufgetaucht,  das»  er  das  Opfer  böser  Träume  war,  die 
ihm  den  Wahnsinn  in  dii  Si  clo  }iiiii>iii;|el'abelt  hain  ii,  dass  Johanna  an  einen 
Andern  als  an  ihn  deuk^u,  allen  Ernstes  an  einen  undern  als  an  ihn  deiikeu 
sollte.  Und  n-  lärhclt  diese  wahnsinnige  Fabel  weg  als  dumin*  .  allierne  Un- 
wahi srli('inlii  iil<(  it  uini  Ix'L'roift  nlrlit.  wo  er  ntIiioh  Verstand  gehabt  hat,  dasB 
er  sein  Misätraut  u  so  bat  aar  iiiui  ilurchgtbt»  und  das  Ganze  so  leichtsinnig 
erfinden  können. 

Kr  liigrcin  i'S  lUL-lit  und  sit/t  fröhlich  ila,  als  sei  er  in  die  f'andags 
eines  Verwaciiseneii  gc^wöngi  gewesen  und  sei  nun  plötzlich  schlank  und 
gerade  geworden,  und  entsinnt  sich  seiner  Krankheit  nicht  mehr,  nur  des 
Einen  erinnert  er  sich  irodii  lnd,  da^s  >  r  keinen  Augenblick  mit  sich  darüber 
einig  gewesen  ist,  dass  Johanna  wirklich,  wirklieh  im  vollen  Ernst  jemals 
an  einen  andern  als  an  ihn  gedacht  haben  kann. 
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In  stiucr  Tascho  etockt  ein  Brief  von  Irick  voller  llocli/.cilsgedankcn,  voll 
von  Glück.   Der  Briefträger  bat  ihn  ihm  heute  Morgen        Ik  n,  als  er  ausging. 

,,Sit  li  liii  I !"  sii;;t  *  r  und  legt  den  Bri«f  auf  Uaa  Tischtuch  und  siebte 
"wif  Juluiuiiu  ihn  zügtiiiJ  aufnimmt. 

Dann  heugt  er  .sich  über  8eineil  TeUer,  wälirend  eie  liest,  um  sie  nicht 
ubermah  mif  s«  im m  Blick  xu  belästig«»,  und  will  nicht  sehen,  welche  Wirkung 
iler  Hrii'f  1i<t\ (irrult. 

si(  l(M.'t  den  Brief  wieder  liin,  ohne  ein  Wort  so  sagen,  and  int. 
Er  hört  den  Lötlel  gegen  ihren  TdU  r  klirren. 

Dann  sieht  er  sie  an  und  erliebt  sich  plöl/.lich  und  vergissi  alle  die  alte 
Eifersucht,  all  den  alti  u  /.«  in  in  menschlichem,  entsetztem  Mitgefühl. 

J>io  starrt  vor  sich  hin  und  führt  den  Lötlel  zum  Munde.  Aber  sie  isst 
nitlit.  Der  Blick  ist  starr  und  cjlo.schi'ii  und  das  Antlitz  Meicli,  und  die 
Thränen  rennen  üher  dies  ruhige  Gesicht,  hinab  über  dir  bebenden  Lippen. 
Indem  er  sich  crlH  ld  tiiid  auf  sie  zugeht,  «ibii  l,t  sif  den  Teller  zurück  und 
beugt  sich  lultig  sthlm  li/i  nd  über  den  Tisch.  Dann  erlicbt  sie  sich,  wehrt  ihn  ab 
und  geht  wie  ein  Kiml.  die  Arme  vor  dem  Oesicht,  in  das  dunkle  Wohnzimmer. 

Martin  folirt  ihr  nii  lit.    Er  geht  Inn^'nam  auf  sein  Zimmer  zu. 

In  der  Thür  aber  bleibt  er  stehen  und  vvt  ndet  sich  um  und  fragt  sie, 
lauter  und  heftiger  als  er  es  will : 

.,Ist  es  denn  wahri*  —  Liebst  Du  ihn?  —  Sag'  mir,  was  swischen  Euch 
jjewesen  ist!* 

„Gewesen  '  g<  weien !  —  — >"  Er  hört  sie  antworten,  als  lache  jemand  da 
drinnen  im  Dunkeln. 

Nichts  hl  gcvvesen,  wiun  Da  das  verstehst!" 

Da  reisst  Martin  die  Thür  hinter  sich  /u  und  wirft  sich  auf  si>incn 
Schreibtischsessel  und  stützt  den  Kopf  in  die  Uiimli'.  Pie  H.ltidc  in  das  Haar 
vergraben,  sitzt  er  da  und  wartet,  dass  etwas  gcschelan  soll,  dass  sie  zu  ihm 
herein  kommen  und  ihm  irgend  etwas  sagen,  ihn  um  Verzeihung  bitten  soll 
für  das,  was  .-ie  ilivii  ;mtliut.  Aber  er  hört  sir  nicht.  Ks  ist  stiti  dadrinnen 
im  Dunkeln,  süll  in  seinem  eigenen  Zimmer,  und  die  iStilie  wächst  wie  eiue 
Hauer  um  ihn,  umschliesst  ihn  so  fest,  dass  er  unbeweglich  dasitzt. 

Also  Alles  Walirlieit,  rolie,  lachende  Walirlieit! 

Alles  in  Murtins  fSeele  bricht  .sich  und  sehuukett  und  zersplittert  wie  ein 
Schiff,  das  in  einem  Augenblick  gegen  ein  Riff  geschleudert  wird,  AIIch  in 
seiner  Pede  löpf  sieh  anf,  wird  in  die  IlTdi.'  -ewirbelt  wie  in  einer  spitz<-n 
iSjiiralc,  die  mit  schraubender,  wahnsinniger  Hast  zu  einem  Himmel  cmpurstetgt, 
in  des»en  messender  Leere  alles  schwankt  und  schwebt  und  keinen  Halt  findet 
Er  starrt  vor  sich  hin,  als  sr  t  i  i  auf  i  inen  pfrieineTispitzen  lierggipfel  hinauf- 
getrieben und  müsse  w  citor  und  sähe  uichtM  als  Verderben  riugs  um  sich  her. 
Gleich  einer  Flamme,  die  plötzlich  aufHaekert  und  plötzlich  wieder  erlischt, 
sirlit  er  Alles,  was  «ein  Herz  an  Glück  besass,  auflodern  niui  zu  Asche  zer- 
fallen, lu  eiue  Sekuudu  zueaiumeugefusst,  uniHammt  ihn  sein  Glück,  seine 
Augen  brennen,  als  blende  sie  ein  feuriger  8c||immer,  und  er  krümmt  und 
windet  sich,  es  ist  ihm.  als  summe  sich  das  ganze  Glück  seines  liCbous  auf, 
als  zeige  ihm  ein  gelbor  Blitz,  wiu  reich  t*r  war. 

Martin's  Lijipcn  bewegten  sich,  als  ströme  ein  lautloser  Wortsehwall  aus 
si'iiit  r  Si  t  und  er  ])resst  dir  Kllonl  '.-i  u  hart  gcfren  die  Platte  des  S'rlireib- 
tisches  und  greift  mit  den  Händen  fester  und  feetcr  ins  liuur,  als  ringe  er 
gleich  einem  vom  Sturm  getragenen  Schatten,  festen  Fuss  zu  fassen,  noch 
e;iiinal  /ii  ^;laubcn,  seinen  Reichtum  aus  d'  r  Asrlii  /u  utal'eii,  ihn  iii  die  Hand 
zu.  nehmen  und  zu  ziihluti,  seine  frierende  k^ccIo  aufs  ,Ncuc  uuter  Dach  uud 
Fach  zu  treiben,  —  nicht  zu  stürzen  und  sn  vergehen. 

N'  lits  ist  :^r>\v(-M  ii  !    yii  Vits  ist  i^cwesen  I 

Martin  iiersst  die  Lippen  aufeinander,  braucht  er  etwas  zu  wissen  1* 
Was  war  es,  das  nicht  gewesen  istf   Ist  ihre  eisige  Kalte  nicht  gewesen?  Int 

ihr  Schritt  iiielif  gewesen,  ihr  S<dirift  lilu-r  den  Tepfdeli  des  W.din/ini  rs.  .luf 

uud  nieder,  den  gunzeu  lungeu  .Nacbmiltagi:'  Bedarf  er  der  üaudgreilliuhkeiU.'u y 
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Vt>rl»ir«;t  sie  «lie  Vorämlerung,  die  mit  ilir  vorjropiinj^en  ist?  Zrigt  sir  ihm  iiirht 
Nacht  und  Tag  gaiiit  utrenbar  ihre  seeli»cbe  Untreue,  giebt  sie  sich  ihm  nicht 
hin  wie  ein  Märtyrer,  ein  Gekreuxigter.  dessen  M Attyrittm  keinen  Zweck  hat, 
nuf>;e;,'«<))en,  kraftlos,  als  bedecke  sie  das  Feuer  üer  Venweiflung  mit  der 
bleichen,  tötenden  Asche  der  äelbstverachtung ! 
Nit'hts  ist  y:ewesen! 

Murtin  lacht  kurz  auf.    Nichts  ist  gewesen,  als  sei  ihr  Leih  ihm  ntehr 

al>  ilir.^  Sp('!t>!  Wie  rin  prharfer.  hefreicrulcr  Hiihii  ja_'t  <■>  ilnri  h  simiip  Scfle : 
Hätte  sie  «ich  doch  eiueni  Andern  hingegtU  n,  wtJiiii  sir,  ihri-,  nur  iliii  Seüle 
bewahrt  hatte! 

^Johanna!  Johanna?"  tlii^tert  rr  imd  hat  •  in  r;  tiihl.  als  hülle  ein  lau- 
warmer Dampf  seinen  Willen  ein,  als  ströme  iHl  i  lut  in  seine  Seele  zurück, 
um  sich  feat  uro  sie  su  legen«  die  er  dadrinnen  tragt,  unauflöslich  verschmolzen 
riiit  Allem,  \sfis  er  i«t  und  was  sein  ist,  sie,  die  ihm  ein  Oesehwfir  im  Uersen 
iät,  die  das  üah  in  dem  Brut  seinei»  Lebens  iH. 

Er  tauscht  abernfthi. 

Ah<  r  or  ))nrt  sie  nicht.    E<  ist  stille  tlritnicn  iit  dem  dunklen  Zimmer. 
Da  erbebt  er  sich  in  |ilützHcber,  wilder  Ang3»t. 
Was  thut  sie  sieh  seibor  dadrinnen  tin? 

Kr  reiest  die  Thür  auf  und  erblickt  sio  am  Fenster  über  ihre  tusamwen- 
gepressten  üände  gebeugt. 

^Johanna!  Johanna!  sage  mir  Alles!  Denk*  auch  an  mich,  nur  dos  eine, 
eine  1^1  il '~ 

„Lu<i8  Du  mich  meiner  Wege  gehen,*  sagt  sie  leise.    „Ich  bins  nicht 

besser  wert." 

«Rede  nicht  so!  —  Wir  sprechen  hier  nicht  von  Wert!  —  Kannst  Du 
nicht  mein  Weih  sein,  —  !i(!)5it  Du  ihn  so  «ülir.  «lass  Du  nirlit  nuiti  Weih 
»ein  kannst!  Was  könnt  Ilir  beide  ^cuicini>uui  j^i  luibt  haben,  watt  Du  und  ich 
nicht  besser  hätten  — 

Und  er  le«^t  »ir!i  vnr  iliiciu  ^^lulil  auf  dir  Kniee.  Sir  ali*-r  pres^t  ihre 
ilaud  gegen  seine  Stirn,  als  wuilo  sie  ihn  vun  sieb  Stessen  und  lacht  bitter 
und  leise,  während  sie  spricht 

.,ricniriir'!ani  {;ehabt!  —  "Nii  ht-,  -  iili  lif> !  —  Al»rr  Ihi  hast  dir  alten 
Lieder  vergessen,  die  alten  Lieder  von  dem,  worüber  wir  selber  nicht  llerr 
sind,  —  der  holden  Worte  süsser  Klang,  —  der  holden  Worte  süsser  Klang!" 

♦ 

Der  erste  Schimmer  des  anbrechenden  Tages  erweckt  Martin.   Br  sieht 

seinen  feuchten,  lu  tbauten  Schleier  auf  den  Fensterscheiben  und  erbebt  sich 
▼om  tiofa  und  zittert  in  der  Mor;;enknhle,  der  fjraue  Ta^'esschimmer  strömt 
ihm  entfjeyfen  wie  eine  Qual,  die  auf  ihn  «relaucrt  hat.  Im  selben  Augenblick, 
als  er  "iili  (ilirlit.  streicht  eine  kalte  Hand  Ober  ihn  hin,  uinl  >rin>  Seele 
krümmt  sich  in  rlmder  V«?rzweinung'.  i>apgsam  jjeht  i-r  diitt  h  das  /imnxT, 
schreitet  er  aut  und  nieder.  Dann  ött'net  er  die  Fenster  und  ia-^st  die  kalte 
Morgenluft  herein  und  sieht  auf  die  stuninie  leidoso  Strasse  hinab  umi  auf  die 
•reschlossenen,  toten  Fas«:iilrn  der  lifiuBer.  Wie  versteinerte  Mumitii,  \sir 
blinde,  trübselige  Masken  stehen  sie  da  und  starreu  mit  leereu  Augenhöhlen. 
Die  Welt  ist  stehen  geblieben  und  weint  den  kalten  Thau  der  Nacht  auf  alle 
Fenstencheiben. 

Und  so  deutlich,  als  hübe  er  nicht  geschlafen,  entsiunt  er  sich  des 
gestrigen  Tages,  sieht  sie,  die  bittre,  tägliche  Erneuerung  seines  Schmerses,  vor 
sich,  und  hat  rin  fiilil,  als  werde  ihm  dan  Her/  aiisL'i^r,i,'rn,  als  sei  sein 
Herz  geleert  wie  ein  See,  iu  dessen  geborstenem  Boden  alle  Keime  des  Lebens 
zu  Btaub  verwittern  und  langsam  verzehrt  werden.  Und  müde  und  zermartert 
wie  er  ist,  i  nlnf  sirh  mit  zerfleischender  Klaue  das  Bewusstsein  fest,  dass 
er,  wenn  er  nicht  vergehen  soU,  sein  Herz  zur  Ruhe  zwingen  und  handeln 
muss,  ehe  die  Wüste  sich  rettungslos  ewig  unter  ihm  ausbreitet. 

Yorsiehtiip  ftflhet  er  die  Thür  zum  Schlafzimmer  und  erblickt  im  dimmemden 
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Tngosliclit  ihr  Hett  leer  und  unberOhrt.  Dann  geht  er  eeliiien  lurQck,  in*» 

Wohnzitnmor  hinein. 

Dort  am  Fcnxtfr  li('<;t  «ie  in  ihrem  Stuhl  und  schlaft,  dt-n  Kopr  ^e;;c'n 
die  niedrige  Stuhl  lehne  ^estüt/t,  die  Anno  fiher  die  Sttteiüehnen  von  »ieh  tu-- 
»treckt,  der  Mund  ist  geöffnet,  als  li!»l»e  sie  jfesi-lirieen,  und  die  Auj;eu  »ind 
geschlossen,  als  »ei  sie  ohnmächtig'  umgesunken.  Seine  eij?ene  Qual  vertlojipelt 
Bich  bei  dieser  flehenden,  ver/nglen,  selinierzerfüllten  Stellung;,  und  er  bleibt 
Htehen  und  sieht  sie  nn,  bis  sie  unter  «einen»  Blick  die  Augen  ötl'net.  Er  sieht  sie 
uubewuisst  und  niUdo  2U  ihm  ompurtiturren.  Da.  zuckt  plötzlich  eiu  Enttsctzcu 
in  ihnen  auf  und  elo  richtet  sich  in  ihrem  Stuhl  auf. 

„W'ns  wilUt  Du  von  mir!*'  sagt  sie  heiser  und  schlaftrunken  und  bleibt 

susaiumengesunken  vor  ihm  «it/.en. 

«Ich  will  mit  Dir  reden,  Johanna,  in  aller  Ruhe,  Johanna!*  eniidert  er 
und  sieht  ihr  an  den  Augen  au,  wie  sein  Aubliek  sie  peinigt,  und  streicht 
«ich  mit  der  Hand  über*»  Oesiclit  und  lUhlt»  da«»  CS  Starr  ist  und  übernächtig 
und  mit  kultcm  Schweis»  bedeckt. 

Sie  antwortet  ihm  nicht,  sondern  wickelt  ein  Ende  Gum,  das  sie  vom 
Tisch  genommen  hat,  nervös  um  die  Finger  und  windet  es  dann  wieder  ab, 
—  auf  uud  ab. 

«Ich  habe  nicht  einen  ein/igen  Ausw(>g  gefunden,*  sagt  er  und  bleibt 

vor  ihr  stehen,  , —  nicht  einen  einzigen  Hat  habe  ich  Dir  /u  «^i  ln  ii.  —  aber 
ich  will  Dir  helfen,  will  thun,  was  Uu  willtit,  —  wub  Du  für  gut  lietiudcst.'' 
»Ja",  flüsteit  sie,  und  er  sieht  ihr  bleiches  AntlitJE  sich  tiefer  Ober  ihren 
Schoos»  beugen. 

,Aber  wae  will.tt  Du  denn  .Tolianna ?  -    W.i-<  t:<  i!otikst  Du  zu  thun 
, Nichts!'   antwortet  sie  schwach  und  unbiweglicli,  t>o  leise,  da»s  er 
ihre  Worte  nH»iir  dint  als  hurt. 

^.Nichts':"'  wiederholt  or,   „Willst  Du  denn  hier  bleiben 
bie  schütteU  den  Kupf. 

„Aber  wohin  willst  Üu  denn  gehen  Johanna!*  Du  hast  ja  keinen  Ort| 
wohin  Du  t:<lif'n  künurrst.    Willst  l>u  /u  Drir;.  rn  Oulvl  /urttck?" 

Sie  wartet  eine  Weile,  dann  schüttelt  sie  dcu  Kopf. 

„Aber  wohin  willst  Du  denn  V**  fragt  er  und  nioint  ihre  Hand,  und  sie 
entaieht  sie  ihm  nicht,  blickt  aber  nicht  auf. 

,.Ich  konnte  Dich  reisen  la^^s-  ii,  irgend  wulnTi,  »agt  er,  wohin  Du  willst, 

wenn  Du  mir  nur  Eins  versprechen  wilUt,  Johanna,  Du  bi»t  jeUst  gawc 

venweifelt,  —  Du  könntest  möglicherweise  auf  den  Einfall  kommen 

„Was  meinst  Du  r"  fm-f  >ic  hart. 

„Allem  ein  Ende  zu  machen  I"  antwortet  er  uud  pre»8t  ihre  llaud  iu 
der  seinen. 

Sie  blickt  kühl  zu  ihm  auf. 
„Nein!''  erwidert  sie  kuti. 
„Ich  glaube  Dir,  Johanna!** 

„Das  kannst  Du  auch!"  cagt  sie  in  demselben  trocknen,  rnhigen  Ton 

und  zieht  ihre  Hand  aus  der  seinen. 

„WilUt  Du  fort  von  mir,  Johanna y^* 

..Aber  wf.liin  denn?" 

„Ja,  wolui!,  wohin!"  eutgcguet  sie  uud  zerrcisst  da»  Garn,  das  sie  um 
den  Finger  gewickelt  hat,  „ —  das  weiss  ich  nicht,  nur  fort  von  hier,  fort 

von  all  (iicsem  hier,  fort  von  zu  Hause 

Kr  sieht  den  Haas  gegen  dies  Heim,  das  das  seine  ist,  in  ihrcu  Augen 
anlMaramen  und  wendet  sich  von  ihr  ab  und  geht  durch*s  Zimmer  und  ver» 
sehliosst  unwillkürlich  die  Hände  krampfhaft  in  einander. 

„Willst  Du  mit  mir  reisen,  Jobanuai"'  fragt  er  plötslich  und  steht 
wieder  still  vor  ihr. 

„Jal**  antwortet  sie  endlieh. 
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Bei  (Vn-'^em  Jn  •licht  ^idi  iliin  Alles  im  Kreise  herum  vor  Hfidigkeit 
nnd  Zweifel  und  Tcrwundertem  Hutl'en. 

„Dann  reiteo  virl*^  sagt  c>r  in  gedämpftem  Ton. 

Vui  Möwt  iisclirci  rrwockt  Martin,  utxl  er  hört  das  Samern  oiiirs  frühlings- 
grüacu  Waldes  und  das  Plätacheru  der  Wellen,  die  gegen  die  Steine  schlagen. 
Er  richtet  «ich  im  Bett«  auf  and  Johanns  erwacht.  Einen  Av^enUiolc  epEter 
sind  sir  beide  aufgestanden,  und  Martin  geht  »tili  umher  und  bemerkt,  das» 
Johanna  sich  achoeUer  ankleidet,  als  sonst,  und  das«  ihre  Wangen  gerötet 
Rind  und  ihre  Augen  strahlender,  gleichsam  wacher,  anfimerksam,  erwartungs- 
voll. Er  öffnet  die  Fenster,  und  er  und  .Tobiiunn  ptrbcu  scbwiipcnd  neben- 
einander und  Bebauen  hinüber  zu  dem  licbtgrünon,  ntaienfrischen  Buchenwald, 
der  sich  Ton  der  Landzunge ,  auf  dem  das  Geh5ft  liegt ,  wu  sie  wohnen  i  an 
der  Buclit  entl.tng  erstreckt,  in  der  das  Wasser  hlau  und  glitsemd  in  kleinen, 
klaren  Wellen  gegen  den  Strand  treibt. 

Dann  klopft  es ,  und  die  Thür  wird  Torsichtig  geöffnet.  Der  Duft  von 
Kaffee  und  frischgebacknem  Weizenbrot  strömt  zu  ihnen  herein,  und  eine 
kleine,  rundliche  Frau,  bittet  sie,  zum  FrQhstQck  zu  kommen,  und  sie  folgen 
ihr  in  eine  grosse,  helle  Stube,  in  der  die  Horgensonne  in  kleinen,  rStlichgelben 
Vierecken  auf  dem  blankgescheuerten  Zie^elsteinfussboden  Hegt,  isic  setzen 
sich  auf  die  höl/erue  Bank  an  der  Wand  hinter  einen  blutrot  gestrii  lu  uon 
Klapptisch  und  betrachten,  wahrend  sie  essen,  die  hohe,  rote  Paneluni;  und 
die  Teller,  die  in  Reihen  über  einem  grünen,  rotgeblQmten  Krcden/tiseh 
hängen.  Dort  in  der  Ecke  tickt  eine  Bornholmeruhr  laut  und  feierlich,  und 
unter  der  dunklen  eingeräucherten  Balkendecke  dreht  sich  eine  aus  Stroh- 
halmci)  ^'eflochtene  Kinno  an  eim  ni  F  aden. 

Martin  ist  schnell  fertig  mit  dem  warmen  Kaffee,  er  erbebt  sich  und 
will  in  den  Morgen  hinaus,  Johanna  aber  hat  ein  kleines  Mädchen  in  der 
Küche  am  Boden  sitzen  sehen,  und  als  Martin  geht,  steht  sie  Uber  das  Kind 
gebeugt  und  verbucht,  mit  ihm  ein  Gespräch  einzuleiten. 

Uber  die  gi-pHasterte  Diele  gelangt  Martin  an  eine  niedrige  Treppe, 
steigt  die  sihrageliegcnden  Stufen  hinab,  bleibt  stehen  und  sieht  sich  um. 

Das  nobäude,  aus  dem  er  kommt,  der  alte  Fährhof,  ist  Inn?  und  niedrig, 
geräumig'  und  gut  gehalten,  aber  wunderlich  leer  und  8chwei;^saui ,  als  halte 
er  sich  zi<  ili(b  und  geputzt,  bereit,  dit'  Welt  zu  empfangen,  falls  die  Welt 
auf  den  Einfall  kommen  sollte,  den  Weg  von  der  Bootsbrücke  durch  die  grosso 
Gaststube  und  die  kleinen  altmodischen  Kammern  zu  verlegen,  —  wie  ein 
Tergessener  Riickzugsposten ,  denkt  Martin  und  schaut  zu  dem  schweren, 
moosbtdfM  kfen  Dach  hinauf.  -  alt(>rt  und  treu  auf  der  Wacht,  vergessen 
in  soint  r  unantastbar!  ii  Würd»-,  und  dem  breiten  Kücken  und  dem  ruhigen 
Oef&hl  eines  guten  Qtnvissens. 

Kr  bleibt  an  der  Treppe  »t«>hon  und  überschaut  di»n  loi-ron  ,  grasübfr- 
wucherten  Hofplat/. ,  der  seine  iiciUcu  geschlossenen,  uiibenutzlt. n  y«-heuiien 
mit  v(  linsti(  litlu'4'ii  Arnic  n  ausstreckt,  um  alles  in  Empfang  zu  nehmen,  was 
ihm  (iio  Ihirht  eines  TaL"'??  nn  laben  und  Wohlstand  zufühien  möchte,  — 
schaut  nach  der  liudebrückt:  liiiiiiber,  dio  leer  und  erwartungsvoll  wie  «Icr 
Hofplatz  und  die  Scheunen  und  der  alte  Veteran  hinter  ihm,  da  steht  und 
in  dem  glitzfrnden  ft  ülilingsfrisehen  Wasser  watet,  un<I  ;^^b'ii  bs.iin  imbewus^t, 
kleine,  »chinimernde  Thränen   in  seinen  moosigen,  grünen  Mat  t  hinein  weint. 

Und  dann  geht  Martin  Ober  den  Huf,  auf  die  l'.riuke  hinauf,  nelitct 
sich  gerade  auf  und  atmet  in  volbn  Zügen  den  frischen  Wind  ein,  d(>r  ihm 
eutgegcnschliigt.  Drausscn  um  die  Spitzt;  der  Landzunge  kreuzt  ein  kleines 
Segel,  aut  die  Brückt-  zusteuernd.  Er  unterscheidrt  dvn  grünen  Kumpf  des 
Htvntf's,  das  weich  und  regelmässig  seinen  Steven  den  eifrigen,  schimnuTuden 
Wt-ilenkummen  entgegenstemnit ,  er  sieht  das  rote  Segel  wachsen  und  im 
Winde  schnell  naher  und  nSher  kommen.   Und  er  schiebt  seinen  Hut  aus 
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der  Stirn  und  knöpft  langMm  aetno  Jaeke  «uf  und  ISnt  die  Sonne  teino 
Brost  bescheineo. 

Und  dann  legt  dos  Boot  an,  und  ein  gio'^si  i  ,  rotbärtiger  Hann  raffi  die 
Bcgol  und  guckt  unter  einem  si-hwurzen  •  breitkrSm|>ijren  Hut  mit  ein  Paar 
kleinen,  hellen  Augen  /.u  Murtin  hinüber.  Der  Wind  bläht  seine  dunkelblauen 
Blounenännel  und  seine  schniutziggelben  Leinwiindhosen  auf,  während  er 
das  Boot  vertäut.  Als  aber  Martin  ein  Gespräch  mit  ihm  anknü|>t'eu  t\ill, 
antwortet  er  kurz  mürrisch,  und  Martin  lühlt  sich  abgewiesen  vnd  schlendert 
Uber  die  Brücke. 

Vom  Fremdenzimmer  her  vernimmt  er  Juhanna's  Stimme  durch  die 
geschlossenen  Frust«  im liriben  ,  eine  sanfte,  liebevolle,  zärtliche  Stinituc  ,  «He 
kluiuü  Kinderreime  wiederholt,  die  er  im  Geiste  die  Stimme  seiner  Mutter 
sagen  hört.  Er  tritt  an  ein  Fenster  und  steht  Johanna  drinnen  im  Sonnen- 
scimin  auf  dem  <t>  irn  rnoTi  Fussboden  vor  dem  Kinde  knien.  Iluc  Fintrer 
murschieren  Hchnell  Uber  die  bMieseii  hin  und  her,  und  das  Kind  sieht  sie  ernst* 
haft  und  aufmerksam  mit  ein  Paar  grossen,  braunen  Augen  unter  braunem, 
locki^'-rn  Hiinr  jui ,  uinl  t:T<-ift  ii:i.  h  ihriMi  Kini,'en ,  und  JohftniKi  l:i«'ht  leise 
und  i'röhlich  und  kriecht  auf  dcu  Kuiecn  über  den  Fuüsbodeu,  deu  Rfieken 
dem  Fenster  zugewandte  Martin  steht  da  und  helraehtet  ihren  und  des 
Kindi'8  Schatten  auf  den  «onnenhcUcii  Steinen  und  auf  den  weichen  Qlorien- 
scheinen,  die  ihre  Uäu)ttcr  umgobeu.  Dh  gleitet  plötzlich,  als  er  sich  vom- 
flberbou'zt,  der  Schatten  seines  Hutes,  seines  Kinns  und  »einer  Kehulter  neben 
ihn«  II  iilit  r  de»  FuHsboden.  Johanna  erblickt  den  Schatten  und  wendet  das 
0(>sicht  nach  ihm  um,  —  ein  Gedieht,  in  desticn  Augen  und  auf  dessen  weissen, 
blanken  Zähnen  das  Lächeln  noch  blitzt. 

„Komm  herein,  Martin!''  ruft  »iv  ihm  zu,  ,,komm  herein  und  sieh!" 
Und  Martin  kcintnf  1h n  in  und  lib  iht  stehen  ,  ihm  so  seliwer  mn'< 
Herz,  er  fühlt  sich  veileti-.t  uncl  betrübt,  als  er  sieht,  wlv  dies  fremde  Kind 
mit  seinem  Spielen  und  Lachen  das  Laeheln  in  ihren  .\ugen,  du  Freude  in 
ihrnr  Sccli'  ci  wri  ki,  wn  vr  mit  seinem  gtriliciulsti'ii ,  iiini--ti  ii  Willi  n  rrincht- 
lo8  dagestanden  hat.  Verbittert  und  schweigend  steht  er  neben  ilir  und  siebt, 
wie  sie  seinen  Reichtum  TersehmSht,  und  die  Arme  nach  einem  armseligen, 
Fremden  an-^strrckt.  Er  bni^^t  picli  über  das  Kiml  herab,  das  «b'-r  schrrit, 
und  Johauna  niuunt  es  in  ihre  Arme  und  bittet  ihn  zu  gehen  uud  ihr  diese 
kleine  Freude  nicht  su  stdron. 

I'ikI  er  L'<  lit,  li<  .'iiii  Str.iTi.ii'  utnl  an  dem  sausrinli  n  ,  frnlilingsgrünen 
Wald  entlang,  und  sieht  uuublÜHsig  Johanna  vor  sich,  wie  sie  das  weinende, 
fremde  Kind  mit  den  M&nden  arhirmt^  sieht  dessen  braune  Locken  an  ihrer 
Schulter  und  Wange  und  wOnscht  um  ihres  Friedens,  uro  ihres  Qlückes  willen, 
dass  die»  Kind  das  ihre  wäre. 

Aus  dem  Walde  henuis  laufen  sehmnle  St<<igc  und  Terschwinden  in  dem' 
SOnnenweissen  Sand  des  Strandes  und  hnlii  AMi;iii;:e  hellen  den  Wald  gen 
Himmel  empor  und  legen  <iie  Bueht  tief  hinai»  unter  die  grün»>n  üfer. 

Und  Martia  geht  und  geht ,  bis  ihn  allmählich  der  Friede  dieses  ein- 
samen, unablässig  herabstritmeinlri)  Sniinenscheins  überk<»mmt,  und  er  denkt 
an  Jiihannn  und  an  das  Kind  im  I'iilulniiis  mul  weis»  sie  ni«'bt  iiiflir  einsnni, 
HOndern  friedliih  und  fröhlich  besciiättigi ,  u\§  sei  sie  fern  von  iliui  in  tim 
Hafen  gelaufen,  und  seine  Brust  weitet  sich  langsam.  >r  tilllt  seine  Lungen 
mit  sonnrnfri^i  In  r  Luft,  <  >  iiln  ikoniTiit  ihn  ein  unbcstinuntt  r  r>riiiiLr. 
in  eiuen  Kampf  um'a  Leben  zu  stürzen,  in  einen  Kampf  um  sein  Lebens- 
glfick,  —  kein  Liehesglück  begehrt  er,  sondern  ein  breitos,  ruhiges,  solides 
(Jlüek,  —  was  für  «in«,  wrlss  i  r  iiirlit  ,  nher  er  nliiit  os'  in  der  hellen, 
liebumlen  Macht  der  Sonne,  in  dem  schwidleiideu  Sausen  des  Windes  durch 
den  Wald,  und  dem  breiten  glitzernden  Wasser,  das  ruhig  und  geduldig  von 
einem  Ufer  zum  andern  trägt. 

(SchluBS  folgt) 
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Es  stellt  hellte  mit  der  Fiauenfrage  in  gewissen,  sich  vordrängen- 
den Parteikreisen  ganz  ähnH<  h  wie  mit  dpr  .Indenfrage.  Wer  inir  ein 
gates  Haar  an  irgend  einem  Menschenkind  israelitischer  Abstammung 
lässt  und  nieht  die  ganze  Rasse  mit  Stampf  und  Stiel  ansrotten  will, 
der  gilt  bei  den  waschechten  Antisemiten  als  Jndenknecht.  Und  wer 
sich  erkühnt .  di»-  Sdiandthaten  irgend  eines  grossen  internatiuiialeji 
Börsen wüils  oder  sonstigen  fcichwindiers  nnd  Gauners  nicht  uur  dar- 
sostellen,  sondern  auch  gelegentlich  dabei  zu  bemerken,  dass  derselbe 
ein  .Tnde  sei,  der  wird  im  Lager  gewisser  hebräischer  Kassenenthasiasten 
ohne  Weiteres  als  ein  erklärter  Antisemit.  Juden IVitid  und -Hetzer  ver- 
schrien. Die  Meuscheu  zerfallen  tür  solche  2sarren  in  Judeufresser 
and  Jndenveriiimmler,  eine  andere  Sorte  kann  es  in  ihren  Augen  nicht 
geben. 

Und  L'-anz  ebenso  ist  es  hente  mit  gewissen  Vorkämpferinnen  der 
Frauen-Emaucipation  und  ihrer  vorläußg  noch  hosen  tragenden  männ- 
lichen Gefolgschaft.  Jeder,  der  nicht  Alles,  auch  das  Absurdeste,  was 
ihnen  einföllt,  als  unantastbares  Dogma  annimmt»  gilt  ohne  alle  weitere 
Untersuchung  des  FnÜPs  als  Pascha,  als  Fraiumvcrärhler.  als  Kcak- 
tionär  n.  s.  w.  Man  muss  nach  ihrer  Ansicht  die  ..heniige  Krau" 
(Weiber  giebt  es  wohl  noch  in  Frankreich,  England  u.  s.  w.,  aber 
längst  nicht  mehr  im  deutschen  Sprachgebiete,  obwohl  ihr  Currelat,  die 
Männer,  immer  noch  geduldet  werden  nni!  als  solche  fortliesfclim)  durch- 
aus als  im  Zustand  der  schnödesten  Sklaverei  befindlich  erklaren  und 
zwar  in  Bausch  und  Bogen  —  „^exual-ivnechtschaft"  ist  der  neueste 
wissenschaftliche  Ausdruck  dafür,  wenigstens  was  die  Ehefrauen  be- 
triftt  —  und  sodann  annehmen,  dass  die  „Befreiung  der  Frau'  aus 
ihr  etwas  ganz  Wunderbares,  nie  Dagewesenes  mai  heu  iind  nicht  bios 
sie,  sundern  die  gsuv/.a  Menschheit  vou  allen  möglichen  Übeln  erlösen 
und  insbesondere  auf  eine  viel  höhere  Stufe  moralischer  Vollendung 
heben  werde. 

Und  wiedernm  sri»'!  t  es  zähe,  dickköpfijre  Philister  in  allen  Kreisen 
der  mäunlicheu  Bevölkerung  bis  in  die  Miuisterbureaus  und  noch  hoher 
hinauf  —  besonders  die  feinen,  eleganten  Vertreter  der  Galanterie 
gehöre  alle  hierher  —  die  es  lächerlich  oder  gar  gefiihrlich  finden, 

wenn  ein  weiMicl!'-^  Wesen  irgendwie  iibcr  Französisch  nmi  Klavier- 
geklimper  hinausstrebt.  Mit  Letzteren  wolleu  wir  uns  hit^r  lacht  weiter 
befassen. 

Wer  aber  gegen  die  ungeheure  Masse  von  Unsinn,  die  im  Lager 
der  £r8teren  gelegentlich  prodnzirt  wird,  nicht  ohne  alle  Aussicht  auf 
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Erfolg  ankämpfen  will,  der  rauss,  wie  ich  glaube,  vor  Allem  sidi  legi- 
timirni  a)^  nnfricbtlger  Freund  der  Freiheit,  als  wahrhaft  konseqnenter 
Demokrat  (was  die  Enthusiastinnen  der  Sklaverei  und  Kmanzipation 
oft  nicht  sind),  der  dem  weiblichen  Geschlechte  durchaus  gleiche  Kechte 
gönnen  will  wie  dem  männlichen ,  und  nicht  in  einem  einzigen  Falle 
verlangt,  dass  das  Gcspfz  dem  Manne  als  solchem  irgend  eine  Art 
von  Vorrecht  einräume.  Zu  dieser  Tiieorie  und  der  Forderung  der 
Durchführung  derselben  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten 
Hechtes  bekenne  ich  mich  hiermit  laut  und  feierlich.  Ich  sehe  es  als 
ein  sclnvcres  TJnrocht  an,  dass  die  Frauen  unter  Gesetzen  stehen,  bei 
deren  /ustamlekommen  ausscbliesslicli  .Mimner  mitgewirkt  haben.  Ein 
gleiches  Lnreclit  geschieht  aber  natürlich  auch  den  Männeru,  die  von 
anderen  Mftnnern  Gesetze  erhalten»  an  denen  sie  keinen  Theil  haben. 
Wer  das  aristokratische  Prinzip  irgendwo  zulässt,  der  ist  auch  in  der 
Frafi-e  der  Fraupnemauzipation  nur  ein  seichter,  konsequenzloser 
öchwutzer.  Ich  bin  also  vor  Allem  für  volle  politische  Gleichberech- 
tigung der  Geschlechter.  Die  Frauen  mögen,  wenn  sie  wollen,  im 
Staate  ganz  dieselbe  Rolle  spielen  wie  die  Männer,  sie  mögen  Avählen 
und  gewählt  werden,  sie  mögen  vor  Allem  über  Gesetze  abstimmen 
und  Gesetzes  Vorschläge  machen,  wie  es  eine  richtige  Demokratie  er- 
fordert, sie  mdgen  Minister  werden,  wenn  sie  Lust  haben  zum  Begieren 
und  durch  das  Votum  der  Völker  oder  iparlanieute  auf  diese  Posten 
lierufen  werden  —  vielleicht  verstehen  sio  das  Regieren  ebenso  «jat 
oder  besser  als  die  Männer  und  ich  zweitle  gar  nicht,  dass  sie  es  nicht 
schlimmer  betreiben  werden  als  die  durchschnittlichen  bisherigen  Staats- 
lenker,  die  ich,  samt  ihren  efentuellen  weiblichen  Nachfolgern  durch 
eine  bessere  (?esell>chartsorganisation  Tuöfrliclist  üherArü^sic  marlieu. 
d.  h  au  Machtbetuguissen  möglichst  l  eduziren  möchte  —  und  ich  öttue 
ihnen  bereitwilligst  alle  Fakultäten  und  Mittelschulen,  alle  Bureaus 
und  alle  Werkstätten,  wenn  sie  darinnen  ihr  Glikck  versuchen  wollen 
und  ihren  Tieliensgenuss  vergrössern  zu  knuuen  jrlanbcu.  Sie  sollen 
also  auch  i^larrer  werden,  wenn  dieses  Amt  ihnen  ji^etäUt  und  sie  eine 
Gemeinde  finden,  die  sie  an  eine  solche  Stelle  beruft;  sie  sollen  zu 
Gericht  sitzen,  ^enn  das  immer  nocli  aus  beiden  Geschlechtem  (nnd 
wer  weiss,  ob  die  weiMichcn  Wälder  besonders  freundliili  sind 
gegen  weildidie  Kandidaten  ?)  bestehende  V(dk*)  sie  direkt  (iiacli  Art 
schweizeii.M:hcr  Vei  lässungeii)  oder  indirekt  (durch  schon  bestehende, 
vom  Volk  ernannte  Versammlungen  oder  Behörden)  zu  diesem  Geschäfte 
erkiest ;  sie  sollen  selbstverständlich  auf  den  Lehrkanzeln  aller  müg- 
lichen  Schulen  stein  >i  und  doziren,  wenn  sie  Freude  daran  haben  und 
in  den  Wissenschaiien  gleichviel  oder  mehr  leisten  als  ihre  bärtigen 
Konkurrenten,  sie  sollen  meinetwegen  —  ich  fordere  das  aber  nicht 
etwa  als  angeblich  gerechtes  Ä(|uivalent  ihrer  politischen  Gleichstellung 
—  soirnr  Gewehr  und  Säbel  trairen  und  F.pauletten  und  Federbiisrhe, 
wenn  sie,  wie  einst  Plato,  glauben,  ebensoviel  Muth  und  militärische 
Begabung  zu  besitzen,  wie  die  Männer,  nnd  im  Kriege  das  Vaterland 
ebenso  gut  vertlieidigen  zu  können.  Solchen  gewappneten  Amazonen 
wird  im  Laster  oder  in  der  Ka^^erue  p^ewiss  nichts  Fnauireuehmes 
passiren  bei  ihrer  präsumirten ,  männergleichen  \\  chrlialtigkeit ,  und 

*)  Ünter  eioem  «rifitokrfttiBcboo  Rrgimei,  cinooi  II«rrenregiine,  itttflraie  ohoe- 
diw  kdiifl  lIolTiiiing  Torbmiien. 
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wenn  flit*  Eirinchtiiiifr  all^omoin  ist.  so  wpnlrn  (Wo  wniMidicii  Krieger 
eventuell  auch  als  wehrlose  Kriegsgefanjüreiie  ebenso  respektin  werden, 
tsiie  heutzutage  unter  zivilisirten  Nationen  die  männlichen.  Auch  die 
Börse  soll  ihnen  otVen  sein,  solange  sie  überhaupt  otVen  ist,  sie  mögen 
da  sfu^kulireii  uinl  schwindeln  wie  die  cylind^itragt  nden  .Toliber  iiiisercr 
Tage,  sie  mi»^'eii  die  Kurszettel  studiren  und  den  ganzen  Tag  mit 
einem  Kopf  voll  Zahlen  und  Rechnungen  herumlaufen ,  auch  Sensale 
sollen  sie  werden  können,  wenn  sie  es  wünschen  und  dassii  im  Stande 
sind,  und  dem  Profit  nachjagen  al>  (ii niidtrinnen  und  Wuchererinnen 
und  es  den  smarresf en  dieser  Art.  die  wir  litiiti'  niiler  den  Männern 
kennen,  nach  Krätien  gleich  tliun,  sotern  ihnen  solclie  Geschäfte  und 
Stellangen  erwflnsrht  scheinen.  Sodann  lasse  ich  ihnen  natflrlicli 
Alles  offen,  wozu  ihnen  heute  schon  der  Zutritt  leclitlich  freigegeben 
ist:  sie  dürfen  auch  in  Zukunft,  so  wie  jetzt.  Si  liUsser.  Srlmiiede, 
Fuhrleute,  Tischler,  Maschineubauer ,  Sattler,  Siubenmaier,  liackiier, 
Kaminfeger,  Pflästerer,  Kanatr&umer,  Maurer,  Glaser,  Daekdecker, 
Lokoraotivföhrer  und  -Hei/er.  Matrosen,  Parkettboden  leger,  Spengler, 
Messersrhiniede ,  Uhrmacl)tr.  Feinmechaniker,  Schuster,  Tapezirer, 
Schrillsetzer,  Küfer,  Metalldi« her,  Bierbrauer,  Wagner,  Steiuhauer, 
Zimmerlente,  Gärtner,  Gypser  nnd  Stnckatenre,  Schneesehanfier, 
Strassenknechte,  Handlanger,  Tniif.  i  .  (üasbläser.  Anschläger,  Erd- 
•!!■'''•  iter,  Foilenlianer.  Drt  rli^lei  .  K;i(  k<  r,  Srlnift;:ic>><  r,  Si  hieferbrecher, 
Viies.^ci.  iiergicuie,  Wildlieuter,  Färber,  Ziegelniaclier,  Al>decker,  Wal- 
fischjäger, Droschkenkutscher,  Dockarbeiter,  Pferdeknechte,  Bergführer, 
Moller  und  sogar  Henker  und  Polizisten  werden,  was  ihnen  heute  nicht 
trestatter  ist,  iinnicr  natiirliih  vorausfroscf /t.  dass  sie  das  alles  selbst 
wollen.  Heule  scheinen  sie  zu  diesen  und  vielen  anderen  ähnlicheu 
Nahrungszweigeu  keine  grosse  Lust  zu  verspüren  und,  was  viel  nierk- 
wOrdiger  ist:  die  Streiter  nnd  Streiterinnen  für  volle  Gleichstellung 
in  allen  T.ol  cnsq-ebieten  wei.sen  niemals  auf  alle  diese  von  Männern 
doch  so  viel  benutzten  Nahrungs<|uellen  hin.  obwuhl  hier  eine  <:an'/e 
Menge  Gelegenheit  zu  ökonomischer  Selbständigkeit  V(»rhauden  und  v«»il- 
kommen  sn^ngllcta  wäre  fttr  das  ▼ersklavte  Geschlecht. 

Aber  in  Bezu?  auf  solche  Geschäft  i  verlangen  aui  h  die  echte.^^ten 
Mensrhen-  und  Frnirnfreunde  nirlit  Ziiiritt,  s  .u. lern  Srlintz  für  die 
trauen,  also  Unfreiheit,  Bevormundung  wie  lur  Kinder,  walirend  die 
Männer  vor  keiner  Gattung  von  Arbeit  Schutz  fordern  oder  gemessen, 
sondern  nur  etwa  innerhalb  irgend  einer  Branche.  Wir  haben 
natürlich  nichts  einzn\v«'ndon  fre'jen  diesen  Franenschutz .  aber  eine 
seltsame  Sorte  von  Kousetiuenz  ist  es,  wenn  Einer  iu  eiuem  Athem 
behauptet,  die  Frauen  seien  den  Männern,  abgesehen  von  körperlichen 
Unteix  hiedcn,  in  jeder  Beziehong  g  1  e  i  c  h,  nicht  bb  '  ichberecUtigt, 
alle  Interschiede  in  di  n  .Anlaoren  und  Fahii^keiten  beruhen  blos  auf 
Einbildung  und  Vorurtheil  oder  seien  eine  Ivünftig  vermeidbare  Folge 
der  Unterdriickung  des  Oe«8chlechts.  und  zugleich  Schutz  für  die  l<>atten 
vor  allerlei  Männerarlx  it  fordert. 

Aber  der  typische  Frauen  Finaii/ipator,  der  leibliafTig  vor  unseren 
Augen  dasteht  und  predigt  uiul  mit  <lein  wir  ein  W  örtchen  sprechen 
mochten,  ist  gar  kein  Frauen  -  Kmanzipator,  das  Gebiet,  auf  dem  er 
Sil  h  ausschliesslich  mit  seinen  sclieinbar  fundamentalen  und  l  adikalen 
Meeii  liowPL^t  —  er  ist  nämlich  in  Wahrheit  regelnuissig  ein  echter 
Ari>t<ikrat  und  Antoritätsmensch  ■—  ist  nicht  die  Frauen-  .sondeiij  die 
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Damen  frage.   Fttr  die  Weiber  der  Arbeiter,  meint  er  gelegentlich 

mit  «  incin  um  h  V»  rachtung  aussehenden  Achselzucken,  sei  dh'  Frage 
sch(»ii  ;:(ldst.  ilis  auf  eine  Kleiui}j:keit,  fügt  dif  Dam»'  Ad  ine  Oem- 
beig  liiuzu.  „Nur  eine  schwache  Fessel  hcuiuiL  uüch  deu  iSmg 
der  Arbeiterfrau,  indem  »e  ihr  den  Erwerb  erschwert,  das  ist  die 
Hausküche  und  die  K  i  n  d  e  r  w  a  r  t  u  ng.  Ist  daseinmal  geordnet,  so 
wird  man  in  diesen  Kreisen  das  Elend  nicht  mehr  kennen.''  Die 
Schwuiigerschaft,  meine  Dame,  haben  Sie  vergessen,  sie  ist  auch  eiue 
Fessel  fttr  den  Erwerb  und  ich  glaube  wahrhaftig,  dass  Einige  von 
Ihnen  darauf  ausgehen,  auch  diese  Kleinigkeit  zu  ,.ordnen"  und  die 
F(>ss(d  zu  sprengen.  Dann  alierdinirs  wird  man  mit  df»m  Klend  liald 
radikal  aufgeräumt  haben,  „bind  doch  die  amerikanischen  Frauen 
schon  lange  eifrig  daran,  anf  meehanischm  Wege  sich  von  derjenigen 
Funktion  zu  befreien,  welche  die  Männer  ihnen  nicht  abnehmen 
können"  („Illinois  Staatszeitung"  ISfiU). 

Man  sieht  übrigens,  wie  leicht  so  eiue  huchsinuige  Dame  mit  dem 
Elcud  —  anderer  Leute  fertig  wird. 

Man  vergleiche  aU  Oegenstttck  zu  dieser  flutten  Auffassung 
des  Pauperismus  den  von  dem  gr«»ss»'ii  Sozialdemokraten  Friedrich 
Knqr'*ls  in  seiner  „Tinir**  der  arljeitriidcii  Klasse  in  Knplaini**  jth- 
bracliten  Brief  eines  wirklichen  englischen  Arbeiters,  der,  vergebens 
nach  Arbeit  suchend,  im  Lande  herumstreifte  und  dabei  einen  alten 
Freund  traf,  der  zu  Hauste  sass  und  die  Strümpfe  seiner  Frau  stopfte, 
weil  er  keine  Arbeit  fand,  und  nun  w«'iii(Mid  crzilhlte,  wie  seine  „arnu' 
Mary  früh  morgens  in  die  Fabrik  müsse  und  abeuds  todmüde  nach 
Hause  komme  n.  s.  w.*) 

Die  Freunde  der  Damen  und  der  Damenfrage  denken  wesentlich 

an  die  Töcht<ir  gewisser  in  Deutschland  besonders  typischen  Schichten 
der  oberen  gebildeten  Klasse,  welche  viel  l'rätensionen  und  Dünkel, 
aber  wenig  Geld  haben  und  gcwidint  sind ,  ihre  Sohne  hauptsächlich 
in  Staatsanstelhmgen  unterzubringen.  Die  Damenfhige  spitast  sich 
daher  praktisch  darauf  zu,  Töchtern  dieser  sozialen  Region  erträglich 
besiddete  siclu  ic  Strllm  '/ii  viTscbaHVii ,  da  sie  wejrcii  Abwesenheit 
eines  Vermögens  keine  ganz  beruhigende  Aussicht  auf  Verheiratung 
haben.  Dabei  denkt  man  wesentlich  an  irgend  welche  Beamten-  und 
alle  möirlichen  Lehrerstellen  und  immer  auch  an  den  ärztlichen  Heruf. 
Vnii  df'11  t.  rlinisehen  F;i>  ln-ni  ist.  stnvcir  mir  bekannt,  kaum  dii'  Mcd'K 
ebensowenig  von  Land-  und  t'oi  stwii  t>ehaft  und  dem  Beifibau.  Ich 
habe  wenigstens  noch  nie  irehört,  dass  man  aus  den  armen,  oft  gewiss 
sehr  bedauernswert hen  Fräulein  Ingenieure,  Chemiker,  Architekten  u.  s  w. 
machen  möchte,  vermnthlich  aus  dens»  Iben  Gründen,  weshalb  die  Töchter 
der  Arbeiter  ni<'ht  /um  Sclntiiede-  uiul  S^  lilos^i^rhaiidwerk  übergehen, 
also  wt-il  in  dei  Tliai ,  wenn  man  es  aucii  im  Allgemeinen  nicht  zu- 

*)  .WelcboD  Klnttiiss  <]io  bf6t:«ii<Ii»;c  harte  Arhdt  «ibr^nd  der  Schwnngen-cbafi 
auf  diis  ta  erwarteude  Kind  imt,  i^t  ioicht  zo  ermcwen.  Dio  Zalil  der  von  den 
Expertinnen  rccisitrirtcn  Fchl^'rluirteii  ist  crschrecketxl  prf»«B,  die  Kindersterltlichkeit 

t'tH'iMi.  N' Ii  ii(  I  An-.i-r  riiu  r  1  \ii.'rtin  ans  der  Hii(l'r;iiit  Ii.'  ]>  \n  kein  •  iu/.iL'cs  von 
den  Kindern,  wrkhe  im  \<irif^oii  Jahro  von  den  in  diegem  Iktrielte  tioschatti^ton 
Arlieiterinnrn  ),'etton'ii  wnrden".  Soziale  Praxis  V,  No.  hus  der  Wiener  Kuqiiete 
Ober  Kranenarbeit.  Ihirrh  solrlie  „«  kononiisrbe  ^^elbst^4ndi^'keit''  der  Frau  würde  die 
BOziale  Fmgc  allcrdiugi«  binnen  Kur/.em  su  griUidlicb  gel^>^^  d&sa  es  uichU»  Su^ialos 
velir  XU  friif  en  gäbe. 
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gestelien  will,  die  Get^cblechter  dennoch  sehr  Ytirschtedene  Eigen* 

srliiiften  und  mitbin  B.  i  iitV  Ii  iIh n  und  die  Frauen  in  den  meisten 
iimnnliclien  Berufen  iiitlit  glücklich,  sondern  einfach  bcflnncniswiiTli 
und  elend  oder  ganz,  unuüglicli  waren.  Darum  dai  t  und  man 
ihnen  aber  k  einen  Beruf  rechtlich  verschliessen;  wenn  ihnen  jeder  frei 
zugänglich  ist,  so  werden  sie  schon  linden  und  zei;:en,  was  für  sie 
passt  und  wofür  sie  passen.  Alle  ^cchs  Fachabthoünngen  des  Ziirichfr 
Polytechulkumä  siud  beiden  Gesdüechtern  gleiclintassig  zujäiiglicli  und 
unter  den  76ö  ordentlichen  Sch&Iem  fanden  sich  im  Wintersemester 
isilö/jr.  nur  s  weibliche,  sämmtlicli  an  der  ü.  Abtheilung,  wo  Lehrer 
für  Nalurwissenscbaften  und  Mathematik     l  iM-t  werden 

Wenn  also  gewisse  Frauen befreier  von  der  ökonomischen  Selb- 
ständigkeit der  Frauen  und  von  allgemeiner  hoher  Bildung  derselben, 
dir  sie  in  einem  Athem  zu  nennen  pflegen,  die  Kilusuuir  der  Mensch- 
heit erwarten,  so  verstehen  sie  unter  Meiisrlihcit  \\  ahrliaffiir  nichts  als 
die  relativ  geringfügige  gesellscbattiiche  Schichte,  iii  der  sie  leben, 
haaptsächlicli  die  akademisrhe  Schichte,  d.  h.  die  Familien,  deren 
Häupter  hohe  .Schulen  dtirclm  luacht  haben.  Denn  die  hohe  Bilduntr 
der  Fian.  welche  die  Gesellschaft  angeblich  reijenerireu  wird,  m-U 
ofl'eubai'  eine  akademische  sein  und  man  wird  doch  nicht  ernstlich 
annehmen  wollen,  dass  durch  irgend  eine  rechtliche  Gleichstellung  der 
Geschlechter  sämmtliche  junge  Frauenzimmer  der  Welt  oder  etwa 
Deutschlands  veranla^-r  nml  in  den  Stand  gesetzt  werdi-n.  (Gymnasien 
und  Liniversiiilten  zu  besuchen.  Auch  unter  den  Mimneni  schla-ien 
doch  relativ  nur  wenige  diese  langwierige  und  immer  etwas  schwierige 
Laufbahn  ein,  und  da  durch  die  Gleichstellung  der  Frauen  doch  die 
I^eamten-  und  Lehrerstelleu  und  das  BedUrfniss  nach  ärztlichem  Hei- 
stand  >;icli<'r  niclit  vt^nidirt  witnlr.  s>t  wäie  die  Folge  eines  erheblichen 
Zudiaiig>  der  Madchen  zum  Studium  in  allen  Fälleu  entweder  ein  Rück- 
gang der  männlichen  ITrequenz  der  höheren  Schulen,  oder  eine  wach- 
sende t  berfüllnng  der  Welt  mit  unglücklichen  Kandidaten,  die  nicht 
leben  und  nicht  sterben  können.  Kinr  F.ilö^nng  der  Mt^nschheit  ist, 
wie  ich  glaube,  auf  dem  akademischen  Gebiete  überhaui)t  nicht  zu 
finden,  das  einzige,  von  mir  gern  akzeptirte  Resultat  wäre  resp.  ist 
dies,  dass  einige  unbemittelte  Tiuhter  gebildeter  Klieru  ein  besseres 
Auskontnien  finden  als  nlme  diese  Stndicn-  und  Amtsfreiheit.  Natür- 
lich nndeu  einige  Männer  ein  schlechteres,  weuu  nie  nämlich  au  Tüch- 
tigkeit hinter  den  akademischen  Damen  zurfickstehen.  Und  in  diesem 
Falle  mit  Recht.  Aber  etwas  besonders  Wichtiges,  womit  man  in  der 
Welt  so  viel  Wind  machen  könnte  oder  sollte,  wie  einige  Vorkiim;  Irr 
der  Damenfrage,  vermag  ich  in  diesem  Vorgang  nicht  zu  s»;hcn,  sclion 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  nach  meinen  Beobachtungen  und  Kr- 
fahrungen  —  und  ich  hatte  hier  in  /Zürich  seit  X\  Semestern  an  eigenen 
Schülerinnen  und  anderen,  dcicn  Laufl)ahn  im  praktischen  Libcn  ich 
verfolgen  konnte,  viel  Gelegenheit  dazu  —  die  Frauen  in  solchen 
akademischen  Berufen  sich  häulig  gar  nicht  besonders  wohl  fühleu, 
ebenso  wenig  wie  in  Post-,  Telegraphen-,  Baukbureans  und  dergl., 
einige  eigenlhümlich  veranlagte  abuereclinei .  was  daraus  hervcng«'ht, 
dass  die  weitüberwiegende  Mehrzahl  (vielleicht  W  oder  noch  mehr 
l'rozent)  bei  passender  Gelegenheit  sehr  gern  in  die  Khe  tritt  und 
dann  die  Ausübung  des  mit  grossen  Kosten  und  Mühen  Erlernten  mit 
VergnQgen  anfgiebl  oder  möglichst  einschränkt,  wenn  nicht  das  ökono- 

5ö* 
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mische  Bedflrfkiiss  drftngt  oder  der  Mann  sehr  geldgierig  ist  und  seine 

Frau  /.niii  kräftiirGn  Erwerb  —  anregt. 

Mau  darf  ja  nicht  glan1)en.  dass  die  Masse  der  Stodentinneii 
Männerieiudinnen  sind  —  das  wäre  ja  Unnatur  oder  Wahnsinn  -  so  weui>i 
wie  die  Studenten  durchschnittlich  Fraaenhasser;  man  darf  aneh  nicht 
glauben ,  dass  die  Mehrzalil  der  studirenden  Mädchen  (resp.  Damen, 
wenn  es  sich  um  dfutsche  handelt)  aus  irgend  einem  emanziparnrischen 
Prinzip  studirt  oder  durchdrungen  ist  von  bitteren  Gefühlen  über  die 
VersklaTung  ihres  Geschlechts.  Insbesondere  die  jungen  Russinnen 
und  Polinnen,  welche  die  überwiegende  Majorität  aller  Studentinnen 
bilden  und  von  denen  gar  viele  sich  auf  trar  koinen  Hrwei  b  voiberciton, 
also  nicht  ökonomische  Selbständigkeit  anstreben,  sondern  nur  ihren 
Geist  im  Alli^remeinen  bilden  nnd  bereichem  wollen,  sind  solchen  Him- 
gespinnsten  vollkommen  fernstehend  und  verkehren  mit  ihren  männ- 
lichen Landsleuten  wirklir Ii  auf  dr-ni  Fusse  bester  und  reinster  Kamerad- 
schaft. Dass  auch  btudentenelien  in  diesen  Kreisen  nicht  selten  zu- 
stande kommen,  ist  wahr,  aber  doch  wohl  kein  Unglück,  sondern  ein 
sehr  g  n  Zeichen  und  ganz  in  der  Ordnung.  Allerdings  sind  die 
m&nnlirl;  !i  Landslcnto  keine  „standesgeniässen"  Philister. 

Lniüi  den  deutschen  .Studentinnen,  das  will  ich  hier  einschaltend 
bemerken,  giebt  es  allerdings  hie  und  da  besonders  scharfe  Geister, 
welche  die  ^Befreiung**  der  Frau  immerfort  im  Sinn  und  Munde  haben 
und  alle  Wissenschaft  liaiii»tsä(hlich  v^n  dem  (M  siclitspunkte  aus  be- 
treiben, um  Argumente  zu  linden  für  die  uatürluhe  Gleichberechtigung 
und  Gleichheit  der  Ges»  hl«M  liier.  VAi\  Muster  dieser  Art  klagte  mir 
einst:  Das  sei  eben  das  Elend,  dass  die  Mädchen  and  Frauen  der 
gebildeten  Klassen  (in  Deutschland)  selbst  nichts  wissen  wUen  von 
ihrer  Befreiung,  dass  sie  '»ich  enTiz  erträfrUch  woh!  fühlen  uud  uickl 
einsehen,  in  welcher  erbärmlichen  Sklaverei  sie  leben. 

Übrigens  daneit  anch  diese  prinzipielle  Mitnnerfeindschaft  wohl 
durchaus  nur  so  lange,  bis  der  erste  —  Freund  erscheint. 

Wenn  einmal  (Tie  Mädchen,  wie  so  viele  bedauernswerthe  Knaben, 
ein  8-  oder  Kklassigi^s  Gymnasium  durchnuuhen  uud  danu  noch  ü  bis 
12  Semester  auf  den  Universitäten  zubringen,  dann  allerdings  wird  man 
wünschen  müssen,  dass  solche  akademische  Fraueuwesen  in  der  Rt  -el 
ihr  Leben  lang  geschworene  Männei  feindinnen  bleiben  und  nicht  hvU 
raten.  W  ie  oft  muss  jetzt  schon  die  Frau  des  sludirten  Mauues  der 
neuen  Generation  die  nötige  Kraft  nnd  Lebensfrische  ganz  allein  geben  I 
Wie  oft  sieht  man  heute  schon  mit  Krstaunen.  dass  ein  durch  das  end- 
lose Sitzen  in  Sclntle  und  Amt  küriierlich  elend  heruntergeknmmener 
Mann  kräftige,  blühende  Kinder  hat!  8ieht  man  sich  aber  die  Frau 
an,  80  begreift  man  das  Wunder.  Sie  hat  bei  angemessener,  gesunder 
Besehftftigung  oder  auch  in  behaglichen,  aber  hygienisch  lordeiHcheu 
Formen  de^  ^Ius>if:i'angs  ein  sehr  gesundes  Leben  geführt  und  sich 
Blut  und  Muskeln  und  alles  Nötige  erhalten,  ohne  welches  die  Trorre- 
uiiur  vielleicht  schon  in  der  zweiten  Genei  ation  iiacii  körperliclien  und 
geistigen  Leiden  aller  Art  ausgestorben  wäre.  Natürlich  kann  die  Frau 
ihie  Konstitution  auch  ohne  Gymnasium,  Universität  nnd  Amt  ver- 
derben, aber  mit  Gymnasium.  Universität  nnd  Amt  wiid  sie  dieselhe 
in  mindestens  1)  unter  10  Fällen  ganz  sicher  verderben.  Und  die 
körperliche  BIttthe  der  Fl'suen  ist  fQr  die  Menschheit  von  ungemein 
viel  grosserer  Bedentang  als  die  der  Männer. 
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Das  wichtigste  Problem  für  die  aiuerikanisclien  Medixiuer,  sagt 
Mr.  Ed  8011,  Commissloner  of  health  des  Staates  and  der  Stadt  New« 
York,  in  der  Oktober -Nnniiuer  isiKl  der  ..North  Amfrican  Review", 
uiiis^p  hinitznta?e  der  Gesundheitszustand  der  {jfebildeten  Fr;nion  soin, 
die  als  dritte  oder  vierte  Geueration  auf  Hmerikanischem  Boden  ge- 
boren werden.  PrRderie  habe  die  Diskassion  dieses  Problems  bisher 
auf  medizinische  Fachschriften  beschiänkt,  indessen  sehr  mit  Unrecht, 
I>ie  Zustände  warnii  lu^irifs  Sd  schlimm,  dass  sie  den  nationalen  Fort- 
schritt ernstlich  bedndiieii.  Die  Zahl  der  in  dieser  Klasse  leidenden 
Frauen  werde  man  schon  auf  Ü0,(HK),  die  der  zu  eben  solchen  Leiden 
heranwachsenden  Haddien  auf  65,000  veran!>chla<,^en  mQssen.  Es  sei 
bereits  ein  ganz  typischer  Vorgang,  dass  ein  s  Iiönes .  junges,  mit 
reichster  Schulbildung  ausgestattetes  Miidrlien,  welches  in  ilie 
F2he  trete,  nach  Geburt  eines  oder  zweier  i\iii*ler  sich  wesentlich  ver- 
Andere.  Ihr  Ansseben  ist  dann  mttde  nnd  schlaff,  ihre  Laune  schlecht 
und  reizbar.  Statt  einer  Hülfe  wird  sie  ihrem  Manne  eine  nVirde.  und 
sie  fnhlt  es.  das  sie  sich  selbst  und  anderen  zur  Last  lebt,  l  ud  der 
Grund  des  Ganzen?  Sie  ist  körperlich  invalide,  nicht  nur  zu  augen- 
blicklich«;», sondern  zu  langte  Jahre  andauernden  Leiden  yernrtheilt. 
Kin  immer  wachsender  Prozentsatz  amerikanischer  Frauen  kann,  kurz 
jre^nirt,  die  Funktionen  (\er  Mutterschaft  nicht  mehr  ertragen,  und  diejter 
l'rozentsatz  schlieäst  gerade  die  intelligentesten  und  besterzogenen  ein. 

Und  was  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  betrifft,  so  gflanbt 
Kdson,  intellektuelle  Überarbeit  in  der  Jusrendzeit  lege  den 
Grund  zti  einer  Entkräftung,  die  dann  in  der  Ehe  otfenbar  hcr^  oi  tr#  te 
(auch  ohne  Aiut  und  medizinische  Praxis) !  Die  iutellekiueUe 
nnd  allgemeine  Emanzipation  der  amerikanischen  Frauenwelt 
habe  in  den  letzten  'JO  Jaliren  mächtige  Fortschritte  gemacht.  Aber 
w»  iin  in  früherer  Zeit  dadurch  gesündii:t  wurde,  dass  man  die  .Mädchen 
unwissend  Hess,  so  jetzt  dadurch,  dass  man  ihren  Geist  durch  zu 
angestrengte  Arbeit  in  der  Jugend  überlaste  ond  so  den  Keim  spateren 
Siechthums  in  sie  hineinpflanze.  Ihr  Ehrgeiz  werde  in  den  Schulen 
angesfarlielt  und  über  iln-  n  T^iTTicifer  könne  sich  niemand  li--klas-on, 
aber  der  Stotf,  der  in  die  Ic  li.r  10-  17jährigen  (nicht  etwa  lU 
bis  '2 1 jährigen !^  Jugend  hiueingeluacht  werde,  sei  zu  massenhaft. 
Liesse  sieh  voraussagen,  welche  Midchen  überhaupt  nicht  in  die  Ehe 
treten  würden,  so  könnte  man  diesm.  wenn  sie  anders  wissenschafi- 
liches  Interesse  hätten ,  auch  alle  gt  i>ügen  AnstnMigungen  mit  Kt  cht 
zuDUithen.  Weil  das  aber  unmöglich,  müsse  die  GfselUchaft  daran 
denken,  das  Mass  jugendlicher  Geistesarbeit  soweit  herabzusetzen,  als 
es  im  Interesse  der  Ehe  nnd  Fortpflanzung  et  forderlich  ei  scln  int.  Im 
andern  Falle  würden  amerikanische  Männer  mehr  und  mein  zur  Elie 
mit  gesunderen  Ausländeriunen  gedrängt  u.  s.  w.  Ilaud  in  ilaud  ^elien 
damit  die  Yersnche,  auf  künstliche  Weise  das  Gebären  zn  vermeiden 
0.  s.  w.   (S.  p.  Centralblatt  III,  8). 

>!an  sieht  atif  der  akadeniisi  lien  Carriere  scheint  das  Heil  di  r 
Menschheit  nicht  zu  liegen.  Deswegen  soll  mau  »ie  aber  doeh  nieiiiand 
mit  Gewalt  yersehliessen,  die  Natur  der  Freiheit  scheint  kr&ftig  genug 
zu  sein,  um  auch  hier  einen  genügenden  Ausweg  zu  finden,  den  unser 
Amerikaner  ja  schon  neTM-n1<ci  anJcntet. 

In  welcher  Klasse  von  weiblichen  Wesen  giebt  es  mehr  frische, 
di  alle,  kräftige  und  lebenslustige  Figuren  als  unter  den  DienstmftdcheD, 
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die  nichts  als  häusliche  Arbeit  verrichten?  Sind  sie  vielleicht  von 
Haus  aus  stärker?   Wolil  kanm,  sondem  sie  luiixn  eine  dem  weib» 

liclicti  Körpor  iraiiz  Ix-soimUm s  .'iiifrcnifsst'nt'  Hcscliäftii^ungs-  und  l.cltfiis- 
wi'istf.  i>ie  sind  (lt:nu  audi  l't/i  dm  lleirathskaiididiiteii  do  Arbeiter- 
und  kleineren  Mittelstandes  die  gesuchteste  Waare,  sie  gehen,  nach 
dem  drastischen  Ausdruck  von  Georf^  Hansen  („Die  drei  Bevöl- 
kt'i  iinjrssiufcn"').  ;il>  w  ie  IVisclu*  Sniinwln ,  (d-wcdil  sie  keinen  ,.Bernf" 
erlernt  halten,  mit  dem  sie  als  i-'raiien  erliehlicji  viel  «ield  \erdienen 
konnten.  L'nd  su  glaube  ich  wirklich,  dass  die  Männer,  wenn  >ie  nicht 
allmäligr  alle  Kraft  und  Kinsicht  verlieren  und  alle  naturwüchsigen 
(Gefühle  einbüssen.  ivfrend  welche  durch  ein*'  sc  hädliche  Thätigkeit  ftir 
die  Mutterschaft  verdorbene  Frauen  kaum  zur  Ehe  bep^ehreu  werden, 
oder  dass.  wegen  der  geringen  Zahl  der  Fälle,  die  Sache  ohne  erheb- 
liche Bedentnng  sein  wird.  Wenn  wir  freilich  einmal  lanter  „Berafs"- 
nnd  „Amta^-Weiber  hätten,  von  Jugend  auf  in  einei  in  eiligen  Be- 
scliiifti^unjr  kör|ierli(  Ii  vet  künmiert  und  blutleer  freworden.  dann  wilrde 
utau  wirklich  versuciien  uiüsseu ,  die  notigen  Kinder  iu  der  Ketorie 
hensQstellen. 

Ks  ist  doch  seltsam  und  eines  seltsamen  Zeitalters  wQrdig,  ein- 
fach zu  verlanp:en :  die  Mädcheneizielinn«;  muss  so  eingerichtet  werden, 
wie  sie  diejenigen  brauchen,  die  dann  alte  Junglern  werden.  Meiuet- 
wepren  mag  auf  die  Bedfirfiiisse  der  alten  Jungfer,  die  ich  dnrehans 
nirlit  geringschätze,  alle  mögliche  T\iick>icht  genommen  wenbn, 
aber  in  erster  Tiinie  handelt  es  sich  doch  dainm,  Mütter  und  ll.ms- 
Iraucu  heranzuziehen.  Was  die  alte  Jungler  der  Menschheit  leistet, 
sofern  es  nicht  echt-  und  altweibliche  Arbeit  i>\,  das  kann  im  Nuih- 
falle  zumeist  auch  wohl  von  Männern  besorgt  werden,  aber  die  Mfltter 
und  Hausfrauen  ersetzen  können  die  Miinner  auf  keinen  Fall 

Ich  bin  also  durchaus  nicht  gegen  das  Kranen>tndinni .  so  dass 
ich  es  etwa  irgendwie  verhindern  oder  verbit;tcn  möchte,  nicht  einmal 
gegen  das  eigentliche  Fachstudium,  noch  viel  w«iiger  g^en  das 
iStreben.  sich  auf  hohen  S.  Imb  n  durch  beliebige  Theilnahme  am  l'nter- 
richt  eine  freie,  hohe  r.ildung  zu  verschaffen,  die  auf  dem  Weirt-  zur 
1^'achdressur  auch  von  den  Männern  regelmässig  nicht  erreicht  wird, 
aber  ich  glaube,  das  Franenstudinm  in  irgend  einem  Sinne  wird,  wie 
das  Miinnerstniliuin.  keine  soziale  Frage  lösen,  immer  nur,  wie  bei  den 
Männern  und  imch  mehr  als  bei  diesen,  eine  Ausnahme  bild»'n  und  tTir 
die  allermeisten  Frauen ,  die  dann  davon  leben  müssen ,  kein  besun- 
deres  Glttck  bedeuten.  Es  giebt  freilich  männliche  und  weibliche  Damen, 
die  es  als  die  Haupiaufgabe  jedes  Menschen  und  den  Gipfelpunkt  alles 
mensclilichen  Krdenjrlücks,  als  das  Höchste,  was  man  überhaupt  thun 
kann,  betrachten,  ein  Buch  zu  schreiben,  wozu  denn  eine  akademische 
Fachbildong  meist  sehr  n&tzlich  ist.  Nach  meiner  Ansiebt  wäre  es 
heute  schon  bes.ser,  wenn  man  den  Leuten  von  Iul.  nd  auf  einprägte: 
Hüte  Dich  vor  Allem  vor  dem  unnützen  nurhniaclim .  es  ist  für  ilie 
allermeisten  .Menschen  das  Dümmste,  was  sie  liir  sich  und  andere  thun 
können.  —  Die  nöthigen  Bflcher,  etwa  der  tausendste  Theil  der  heute 
wirklich  erscheinenden,  würden  sicher  doch  geschrieben,  und  die  un- 
nothigen  sind  «  in  wahres  Unglück  ittr  den  Schreiber  selbst  und  die 
\\  elt  im  Allgemeinen. 

Eine  vurtreffliche,  talent-  und  chai  aktervolle  (nicht  -  deutsche) 
Schülerin,  die  mit  ihren  erworbenen  Kenntnissen  sich  recht  mflbsam 
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als  (nicht  bellettristische.  sondern  etnsUiaft  wissenschaftliche)  Schrift- 
stellerin (lurch's  Lel  rii  luiiiL^on  mn*=f.  sagte  mir  einmal,  zum  deiitliclit  n 
Beweis,  dass  ihre  uiüli!>auje  Berufsarbeit  in  ihren  Aujren  kaum  den 
Gipfel  des  Frauenglücks  bildet :  Wenn  uns  das  Los  beschieden  würde, 
das  Uertzka  (in  „Freiland")  uns  bereiteu  will,  dann  wftren  wir  aller- 
dings sehr  zufrieden. 

Hertzka  lässt  bekanntlich  den  Franeii  „losgelöst  von  jeglicher 
niHterielleu  Sorge  und  Aibeit"  den  „alleinigen  Beruf,  sich  zu  veredeln, 
ihr  VersUndniss  f^r  alles  Gute  und  Erhabene  sn  scharfen/  sie  haben 
wie  Kindel,  Greise  und  Arbeitsunfähige  ^Anspruch  auf  auskömmlichen, 
der  Höhe  des  allgenieiiieTi  Ifeiclnhums  billig  entsprechenden  Cntcr- 
halt*',  sie  sind  ledigliih  die  holden  Kngel  der  GeselUchafl,  die  das 
Leben  verschönern. 

Und  ich  behaupte  im  Anscbluss  hieran ;  wenn  die  Männer  in 
„Freiland"  brutale  Lümmel  wären,  sf»  würr^fMi  die  Frauen  bei  all  ihrer 
ükonomi>cheu  Unabhäugigkeit,  also  wenn  sie  diese,  was  ja  kaum  zu 
erwarten  wäre,  unter  solchen  Umstanden  aoch  forterbalten  konnten, 
doch  recht  elend  sein. 

E>  ist  nämlich  von  den  Frauenbefreiern  so  oft  die  ja  sehr  ?i  i!ie 
liegende  Ansicht  ausgespruclieu  wurdeu,  die  (angebliche,  oft  auch  wirk- 
liche) Knechtschaft  der  Fran  bernhe  auf  ihrer  materiellen  Abhängig- 
keit vom  Manne.  Offenbar  nflsste  hiernach  die  selbsterwerbende 
,  Art  eiterfi  ;üi  ilirciii  Manne  ffcgenttber  eine  festere,  bps>en'  stelhiii'j  ein- 
nehmen als  die  nichterwerbeude  Frau  des  ^littelstandes  und  die  über 
eigenes  Vermögen  fi'ei  Disponirende  der  oberen  Klassen  (die  Khefi*an 
kann  z.  B.  in  Österreich,  wenn  sie  will,  die  Verwaltun;:  ihres  Ver- 
mögens frnnz  sellwifuidig  in  die  Hand  nehmen,  was  ti-mtlich  ülierall 
selbst  versländlich  sein  sollte)  eine  bessere  als  die  ohne  solches.  In 
der  Ehe  hat  sie  diese  aber  gar  nicht.  Solange  die  Herzen  harnionireu 
ist  die  ökonomische  Abhängigkeit  der  Fran  unftthlbar  oder  vielmehr, 
es  ist  nicht  melir  als  natürlich  und  nothweiidi;; .  da-^s  der  Mann  für 
den  wirihschaftliclien  Bedarf  aucli  der  Krau  sorgt.  weiiiL^vtens  so  lange 
die  Periode  der  Schwangerschat leii  und  Kinderpflege  dauert,  und 
alternde  Franen  wird  man  doch  wahrhaftig  nicht  erst  auf  den  Erwerb 
ausschicken  wollen.  Und  wenn  die  Herzen  wirklich  und  dauernd  ans- 
einandergehen,  dann  ist  das  Elend  für  die  Frnn,  S(ibaM  sie  normal  und 
Wühl  beschafl'en  ist,  auf  alle  Fälle  fertig,  auch  wenn  sie  sich  nun  selb- 
stftndig  fortbringen  kann.  Den  Fall  der  Ehescheidung  wird  man  aber 
doch  nicht  als  den  Nonnalfall  anzusehen  haben,  auf  welchen  ilie  Er- 
ziehung und  Lebensweise  der  Frau  von  Anfang  an  zugespitzt  werilen 
muss.  Aber  abgesehen  hiervon  —  ich  meinerseits  habe  sicher  nicht"^ 
dagegen,  dass  jedes  weibliche  Wesen  irgend  eine  ihrer  Gesundheit  nnd 
Art  angemessene  und  znlrü-iliche  Beschäftigung  versteht,  von  der  sie 
im  Fall  des  Bedarfs  leben  kann  -  ihre  Sklaverei  in  der  Ehe,  die 
„Sexual-Knechtschaff*,  wird  durch  ihre  Befähigung  zum  Erwerb  nicht 
beseitigt,  die  liegt  nicht  in. der  Qkonomischen  Abhängigkeit,  sondern 
in  der  moralischen  Qualität  des  Mannes,  welche  dadurch,  dass  die 
Frauen  auf  allen  möglichen  Arl>eitsgebieten  mit  den  Miiniiern  in  Kon- 
kurrenz treten,  vermuthlich  nicht  verbessert  werden  wini. 

Ich  weiss,  wie  .Jeder,  der  sich  in  der  Welt  ein  wenig  umgesehen, 
mancherlei  Texte  auf  diese  Melodie.  Eine  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichnete, durch  Geist  und  Charakter  hervorragende  jnnge  Studentin 
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lieiratet  rinen  Kommilitonen ,  den  andere  Leute  läuf^st  als  einen  l»e- 
dfiikliditii  Kunden  und  windigen  Schwätzer  kennen,  während  sie,  fzp- 
bleiidet  durch  seinen  zur  Schau  getragenen  Scijeiu-ldealisums,  ihn  lur 
einen  Helden  ansieht.  Bald  hat  sie  Kinder  zo  besorgen  nnd  kann  ihre 
Studien  und  literarischen  Arbeiten  fast  gar  nicht  mehr  fi  i  t  setzen,  wäh- 
rend er  mit  anderen  Damen  sich  /)!  Hmiisiren  beginnt,  ihr  lH  ilent«*nde.s 
Vermögen  in  kurzer  Zeit  bei  iSeite  schatt  t  und  ihr  in  Allem  und  Jedem  so 
veitchüieh  wird,  dass  sie  ihn  verlflsst.  Die  Kinder  mnsa  nnd  will  sie 
erhalten  und  kann  es  allerdings .  sie  hat  ein  selbst  für  Männer 
schwieriges  Amt  .  das  aber  ni(  ht  blns  in  Stubensitzen  und  Schreil)en 
besteht,  übernommen  und  verlieht  es  mit  Ulanz.  Aber  wie  gern  würde 
sie  diese  aufreibende  SelbslAndigkeit.  die  sie  fast  den  ganzen  Tag  von 
den  geliebten  Kindern  fem  hält,  mit  der  ^Abhängigkeit''  von  einem 
wackeren,  frelrenen  Mann  verfansclien  nnti  ihrem  Mut terlieruf  leben ! 
Wo  liegt,  SU  tragen  wir  jede  elirliche,  weibliche  Frau,  das  grössere 
(ili'ick?  ist  ganz  gut,  die  Frauen  besser  zu  erziehen,  aber  am 
meisten  wird  ihnen  geholten  sein,  wenn  einmal  ernstlich  eine  bessere 
Erziehung  der  Männer  in  Anjjiitl'  genommen  wird. 

Ihre  ökonomisclie  JSelbsiau*iigkeit  schlitzte  diese  arme  junge  Frau 
nicht  im  mindesten  vor  den  Gemeinheiten  ihres  Mannes  und  ilii  licbens- 
gtück  ist  anf  alle  Fälle  gründlich  zerstört.  Dass  sie  ausserhalb  der 
Khe  besser  daran  ist,  als  eine  gewidinliche  hidiere  Tochter,  dir-  gar 
nielits  irelernt  hat,  was  man  in  (ter  Uflt  tuauchen  kann,  ist  gewiss.  , 
Aber  wir  tragen  hier  nach  ilaeni  Zustaikd  in  der  Ehe,  der  denn  ducli 
vorläufig  noch  fdr  einige  Dutzend  Frauen  von  einer  nicht  ganz  neben« 
sächlichen  Bedeutung  ist. 

Kin  anderer  realer  Fall.  Kine  wackere,  junge  Frau  erlernt,  nach- 
dem sie  schon  einige  Zeit  verheiratet  ist  und  ;&war  mit  einem  Schritt- 
steller,  der  so  wenig  verdient,  dass  die  Familie  davon  nicht  leben 
kann,  mit  Aufbietung  aller  Energie  einen  sehr  mühsamen,  halbakade- 
mischen Herut'  nn  !  erwirbt  damit  m<  hr,  als  ihr  Mann  mit  seiner  Feier, 
sodass  sie  die  wahre  Hrhalterin  der  schon  mit  uiehrereu  Kindern  ge- 
itegneten  Familie  ist  Das  hindert  aber  nicht,  dass  er  sie  schnöde  ver- 
räth,  aut's  Tiefste  beleidigt  nnd  mit  einem  jungen  Oftnschen  verduftet. 
Nun  sie  all  dies  Elend,  die  tiefe  Erniedrigung,  die  schwere  ller/e!»«'- 
»lual  durchgemacht  hat,  ist  ihr  Beruf,  mit  dem  sie  sich  und  die  Kinder 
des  Schuftes  ernähi^  muss,  so  lange  ihre  Kräfte  ausreichen,  aller- 
dings ein  Trost.  Aber  in  dei  Ehe  wäre  ein  guter  Hann,  der  das 
Nötige  selbst  veriÜente,  vermntlilirli  <la<  Brs<ere  gewesen  und  durch- 
aus niclits  Entwürdigende.'^.  Denn  eine  Huu^^^lu  und  Mutter  hat  in 
der  That  einen  Beruf  und  zwar  einen  wiehtigeren  und  schwierigeren 
und  kompHzirteren  und  *  Ii r würdigeren  und  beglückenderen  und  für  das 
Menscle  nL'i'schlecht  viel  bedeutenderen  als  die  Postniamsell  und  die 
Kankbuehhalterin  und  die  Arzt  in  und  die  ProtVssorin,  und  einen  sitt- 
lich tausendmal  hrdier  stehenden  als  die  d«'nuturirte  Tinten -Gans  zu 
begreifen  vermag,  die  anf  jener  Höbe  menschheitlicher  Entwicklung, 
Welche  das  Maulwurfsauge  ihrer  Phantasie  erreichen  kann,  Weiber 
sieht,  welche  ihre  eireii'  ?i  Kinder  nicht  nu  hr  ]  Herren,  der  Mutterliebe 
und  den  Mutt^jplliciUeu  liochinüthig  und  liederlich  entsagen,  weil  sie 
nicht  mit  der  Feder  hinter'm  Oiir  nnd  dem  Zwicker  auf  der  Nase  aus- 
geübt zu  werden  |)flegen  und  dabei  nichts  Geschriebenes  eine  Rolle 
spielt,  und  die  Brut,  kaum  dass  sie  geworfen,  in  irgend  einen  sozialen 
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Stall  abliefeni,  wo  dieselbe  fabrikiiiässi<r  vdii  l^emfs-Züclitern  oder 
-Züchtmmien  nach  deu  Kegeln  der  jeweileii  lit  irsclienden  akadeirii^rlien 
Theorie  aufgezugeu  oder  als  wissenschaflliches  Versuchs*»bjekt  belian- 
delt  wird,  ohne  Rücksicht  auf  die  persönlichen  Bedürfnisse  und  Ge- 
fühle der  sozialen  Säuglinge. 

Ich  habe  mein  Leben  lang  ziemlich  viel  irtisti;,'  <re:irbeitcr  ntid 
einigen  tausend  ISchülern  lueiu  Bestes  zu  gelien  versucht;  aber  sehr 
oft  kommt  mir  die  Frage  in  den  Siuu,  ob  ich,  Alles  in  Allem  ge- 
nommen, soviel  reales,  menschliches  Glück  und  nienschliclie  Gesittung 
prodii/.iit  liabe,  wie  eine  einziL^e  jrntp.  tretu*.  liebevolli-.  erziehende  und  ' 
fürsorgende  Hausfrau  und  Mutier  —  und  ich  kann  sie  uicht  mitp  der 
Gemfithsnibe  der  Überzeugung  bejahen. 

Und  diese  schOnsto  Blüthe  des  Menschenthums  möchten  gewisse 
Ffdergänse  ^)  und  -Gänsci IlIip  von  tl<  i  Krdobertläclie  vertib^en ,  weil 
nach  ihueu  die  Frau  zu  etwas  Höherem  berufen  ist,  als  zur  Erfülluug 
ihrer  höchsten  und  für  das  Wohl  der  Menschheit  wichtigst.^n  Pflichten, 
die  sie  ganz  alltMn  »  i füllen  kann  und  die  jedes  weibliclie  Thier  sogar 
in  seiner  Art  und  iiadi  d»  ii  Krfordeiins^cTi  seiner  Gattung  ertüllt,  in 
der  That  aber,  weil  sie  durch  eine  tatsche,  von  Unnatur,  Lüge  und 
Abgeschmacktheit  ausgehende  und  in  Unnatur,  Lüge  und  Abgeschmackt- 
heit immer  hoher  sich  hinanfx  In  ;iul»ende  i^Bildttttg'*  unfähig  geworden 
sind,  die  alleroffenbarsten  Dinge  auch  nur  zu  sehen.  (Vw  st  lbstverständ- 
lidisteu  auch  nur  von  ferne  zu  begreifen.  Täglich  zwei  Stunden  zu 
kochen  betrachten  sie  als  eine  unertrftglidie  und  mit  der  Wurde  der 
„modernen  Frau"  ganz  unvereinbarliclie  Znmutllllllg.  Aber  dagegen, 
dass  Mliniier  die  Kochkunst  als  Meruf  ihr  ganzes  Leben  lang  ausüben, 
haben  sie  natürlich  nichts  einzuwenden.  Jedenfalls  leisten  diejenigen, 
die  kochen,  in  99  von  10()  Fällen  etwas  für  das  Menschen  wohl  im 
Allgemeinen  viel  Notwendigeres  und  Wichtigeres,  als  diejenigen,  die 
Bücher  schreiben,  bes(nidprs  wenn  in  dtii selben  Novellen  stehen,  wie 
sie  von  gewissen  emauzipirien  und  noch  näher  kennen  zu  lernenden 
Damen  heutasutage  verfasst  werden. 

Und  wenn  wir  aiK  Ii  i:  Vergnügen  die  Zeit  begrüsseii  wollen, 
wo  die  Koclikinist  nicht  nu  lir  Aufgabe  der  einzelnen  Hausfrau  ist, 
sondern  berufsmässig  im  Grossen  mit  wesentlichen  Ersparnisseu  au 
Arbeit  and  Material  betrieben  wird,  so  ist  es  doch  eine  ungehenre, 
vermutlich  zuerst  von  sozialdemokratischen  Schriftstellern  aufgebrachte 
und  nun  von  allen  möglichen  Leuten  <r*'dMn kenlos  n.tchr'eplapperte 
Aufschneiderei,  dass  u  u  s  e  r  e  Frauen  im  Hause  nichts  uder  last  nichts 

*)  Ich  meine  natürlidi  nicht  die  wackeren  Frnurn  xu-.i\  MüiI^Ik^u,  wolche,  der 
Notli  gehorchend  udcr  wahiciu  innrreu  Vranfic,  ctnhthuU  tincu  gtU  la tia  Henil  erwuhlt 
li  iti.  11  und  aiisül  «Ml.  diese  sjircrhcn  und  schroil)on  j^i'wölmhch  am  wenigsten  von 
iSkUverei  und  bctrciung.  Einige  davua,  die  ich  kenne,  sind  allerding»  auch  in  eine 
bcdeoltlicbe  Lebentweise  biodtiferaten  und  in  Angeleircnboiteii  verwickelt  wordra, 
denen  Frauen  ihrer  Klasse  sonst  gbickliiher  \V«  i  p  iinrndürli  ternstehrn.  wi<"der  ein 
Heweis,  wie  sehr  dicjeuigeu  aut  dem  Ilolzwt  i;  sind,  die  du  lULiueu,  ein  Haufe  von  so- 
ii;iiHit'  n  Nvi-s.  fischiittlichfu  Keuntuissen  hc^'lückc  ohne  Weiteres  dt.n  McnK  l  «  ii  und 
iiebe  »eiu  moruliscbcs  Niveau.  l<an  «itVener,  klarer  Kopf,  ein  reine?',  trischci»  ticr/.  und 
eine  krültige  Kfirperkonstitation,  das  sind  die  wsbren  Quellcu  det  MenschenglQck«, 
die  durch  langwierige,  miihsauie  Si'huldre>hnr  nur  zn  oft  cetridtt  und  er>i('h>)|)ft  werden, 
leb  wenigsten«  hin  iih*T7.eu!?t.  da^s  es  unt<-r  dt-ii  „studirU-n  Herren''  niindentens  eheo- 
sovielf  ch'iuic  .iRmmersc«  liMi  iMid  Schutte  j;iebt,  wie  unter  >!«  u  A iii<li'h:*lieten,  nar  die 
Formen  sind  anderti.    Unsere  gelehrte  Erziehung  ist  auch  das  Gegcutbeil  einer  ver> 
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mehr  zu  Uiim  haben ,  weil  —  man  seine  Kleider  und  seine  Wäsche 
nirfit  tueltr  seihsr  spintii.  Avcbt  und  verfertigt  wie  zur  Zeit  der  Kniii^riii 
Bertha.  Die  Königin  IVrtlia  hätte  allerdingä,  wie  ihre  modernen 
Kulleginnen,  hentxutage  im  Hani^liRlt  nichts  mehr  zn  thnn  and  die 
Pame  mit  :5— l  Dienstmädchen  ist  in  derselben  Lage.  Wer  aber  von 
diesem  Stniidiiunkt  ;ins  sagt,  dass  es  im  Hanshalt  nirlifs  molir  zn  tbnn 
gebe,  der  ist  eben  wieder,  wie  alle  typischen,  insbesondere  deutschen 
Damenfrage- Manlhelden,  auf  dem  echten  alten  Sklavenhalterstandpnnkt 
od«*r,  was  walirsclieinlicher,  er  ist  ein  gedankenb»ser  Konfnsioiiär.  Ist 
lifiuslirlic  Arlirif  wiilslich  der  Frnu  uiiu üfilig,  und  wollt  Ihr  si.-,  d.  Ii, 
das  .weibliche  Geschlecht,  wie  Ihr  vorgebt,  davon  befreien,  so  mÜÄ>t 
Ihr  entweder  die  Männer  damit  beauftragen,  was  doc/i  auch  nicht  recht 
konsequent  wäre  und  nach  Weiber  he  rrschaft  Piclh'.  die  wir  ebenso 
weiiiir  annehmbar  finden  wio  die  Männerherrscliafi  .  n.jt-r  llir  niii^st 
einen  \\  eg  zeigen,  wie  man  ihrer  iU>erhau|)t  enlrathen  kann.  Aber  auf 
Mägde  hinüberschieben  dürft  Ihr  sie  nur  dann  ohne  Widerspruch,  wenn 
Ihr  die  Frage,  die  Ihr  lösen  wollt,  otien  und  ehrlich  als  Damenfraare 
I  rzcii  liiir-r,  womit  Ihr  freilich  nicht  allzuviel  Anklang  linden  dürftet. 
Denn  brauen  im  Sinne  von  weiblichen  Wos^n  sind  die  Mägde  do«  h 
sozujiagen  auch  einigennassen  —  oft  nudu  als  ihre  Damen,  besonders 
vom  Standpunkt  der  Menschheit  aus,  die  nicht  blos  lieote  und  morgen 
lebt,  soniiern  auch  in  Zukunft  norli  einige  Lebenskraft  benötigt,  welche 
ihr  die  Dame  sehr  oft  nicht  mtdir  zu  garantiren  vfrniag. 

Um  Missverstäudnisseu  vorzubeugen,  erkläre  ieii,  das^  ich  keines- 
wegs etwa  irgend  welche  häusliche  Arbeit  als  eine  Schande  fttr  den 
Mann  ansehe.  Nur  hat  der  Äfann  in  der  Regel  so  vielerlei  Arbeit 
/n  verriflitHTi .  welche  Frauen  weder  verrichten  wollen  noch  können 
(^denken  öie  an  mein  Berutaregister ,  weilhe  Damen),  dass»  ihm  zu 
häuslicher  Arbeit  wenig  oder  keine  Zeit  ttbrig  bleibt  Hat  er  solche, 
so  mag  er  im  Bedarfsfälle  getrost  seiner  Frau  beistehen,  ohne  Furcht, 
an  seiner  Menschenwürde  auch  nur  die  geringste  FinbnssM  zu  leiden. 
Lud  die  Kinder?  Selbst  wenn  wir  gänzlich  davon  absehen,  dass  ein 
solches  armes,  hfilfloses  Qeschöptchen  einen  natarlichen  Anspruch  auf 
die  liiebe  and  Zärtlichkeit  einer  bestimmten  Frau  haben  sollte,  in  deren 
Leib  es  entsf  .unlr  n  ist.  »-oo-ju"  auch  dann,  womi  diese  Frau  eitir-  T>aine 
war,  wenn  wir  uns  mit  einer,  um  einen  in  diesem  Falle  ganz  brutal 
klingenden  modernen  Ausdruck  zu  get)rauclien,  technisch  richtigen  Auf- 
zucht begnügen,  wer  s(dl  sich  damit  abgeben? 

r>;ti  auf  antworten  die  lu  ti ctfeuden  Damen  weiblichen  und  männ- 
lichen (leschlechts .  es  werden  sich  scli(»n  irgend  welche  weiblichen 
"Wesen  linden,  die  dazu  Lust  hal»en.  Aber  meine  gnädi^^en,  litterarischen 
Herrschaften !  wenn  Sie  die  jungen  Mädchen  in  Ihrem  eigenen  Geiste 
erzielirn  —  und  das  müssen  Sic  dnch  beabsichtigen,  sofern  Sie  an  Ihre 
eigi'iie  Weisheit  glauben  und  damit  nicht  etwa  blos  individuelle  sftTidern 
soziale  Zwecke  erreiclieu  wollen  —  wenn  Sie  denselben  von  Kindheit 
auf  Vorpredigen,  dass  die  Frau  einen  höheren  Beruf  habe  als  Mutter 
zu  sein,  dass  ihre  hergebrachte  häusliche  Beschäftigung  von  erbarni- 
liclter  Art  soi.  dass  man  sich,  um  den  Männern  in  Allem  gl^-irhzustehen, 
mit  mann  liehen  Berufen  abgebeu  müsse,  dass  freie,  ungebundene  Be- 
wegung die  Hauptsache  sei,  dass,  wie  die  Phrase  oft  lautet,  die  Ge- 
sellschaft die  rflieht  habe,  die  Kinder  aufzuziehen,  obwohl  diese  Dame 
keine  Milchdrüsen  besitzt  (was  allerdings  auch  bei  anderen  „Damen" 
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oft  der  Fall  ist)  iiiid  iiidit  eiimml  diu  uütigeii  Arme,  um  die  Säuglinge 
darauf  sii  nehmfn,  wenn  Sie  alle  «armen  aber  bescheidenen,  in  Iliren 

Anteil  beschränkten .  simplen ,  altmotlischen  bisherigen  Frauen-  und 
Muttergefiihle  auj«  <\cn  junj^en  Hor/oTi  in<'>friichst  grinullich  herausreissen: 
wieviel  Zukunftsdamen  werden  sich  dann  einem  so  unendlich  scliweren, 
nur  durch  die  grenzenlose  Opferwilli^keit  der  heiligen  Liebe  zn  er- 
tragenden nnd  zu  erfüllenden  Keruf  widmen? 

Aber  vit-lleieht  hal»en  wir  es  bis  .iahin  soweit  gebracht,  dass  wir 
gar  keine  Kinderwärterinnen  mehr  brauchen,  weil  es  keine  Kinder 
mehr  giebt,  weil  diese  hochgelehrten,  starkgeistigen  und  schwachblfltigen 
Damen  keine  solchen  mehr  zur  Welt  bringen  können  uder  wollen,  der 
Unbeqit« niliflikoir  und  Störung  halber .  welche  schon  die  Schwanger- 
schuti  allein,  abgesehen  von  irgend  welchen  nicht  mehr  anerkauuten 
Mntterpflichten,  mit  sich  bringt. 

Die  englische  Schriftstellerin  Annie  Besant.  friihor  Xennial- 
thusianerin .  dann  Sozialistin.  zuletzt  (nämlich  isici.  weiter  reiclitii 
meine  Nachrichten  nicht;  vielleicht  ist  sie  inzwischen  irgend  etwas 
anderes  geworden,  «.  B.  Betschwester)  Theosophiu  und  Mitarbeiterin 
der  ,.Sphinx".  hat  einst,  im  erstbezeichneten  Stadium  ihrer  Ent  wicklung 
ein  Buch  geschrieben  unter  dem  Titel  ..Das  Gesetz  der  Bevölkerung*', 
welches  von  einem  deutschen  Arzte  uud  Neonialtliusianer  Dr.  G.  Stille 
fibersetzt  wurde  und  in  welchem  sie  den  soo:enannten  präveutiven  Ge- 
sclileclirsverkehr  d.  h.  Geschlechtsakt  mit  Verhütnns'  der  Sclnvanger- 
schaft  nicht  nur  auf  das  Kindringlichste  emptiehlt,  sondern  auch  so 
ausl  Uli I  lieh  und  deutlich  in  Bezug  auf  das  dabei  erforderliche  ^^Vor- 
gehen  und  die  anzuwendenden  Mittel  darstellt,  dass  sich  der  Über- 
spt/pf  ..!<  iiliT  genötigt  freschen,  die  ausgezeichnete  l>arst('llttng  der 
Technik  des  Praeventivverkehrs ,  wie  sie  das  enjrlische  Original  der 
Schrift  enthält,  auszulassen,  da  sein  Verleger,  belehrt  durch  einige 
neuere  Vorkommnisse,  fürchten  mnsste,  andernfalls  mit  der  Polizei  in 
unliebsame  Kollision  zu  kommen"  [  Vrirf  dey 

Frau  Irma  von  Tro  1 1 -B o r o s t y  an  i,  deren  Ansicht  dahin 
gebt,  dass  „die  Natur  der  Frau  mit  durchaus  nicht  creringerer  Sinn- 
lichkeit und  h&herer  ZUchtigkeit  ausgestattet  ist  als  die  des  Mannes, 
sondern  dass  nnr  die  herrschenden  ReLMifTd  der  Gesellschaft,  welche 
von  der  Frau  eine  grössere  Sittenstrenge  fordern  als  vom  Manne,  die 
Olnth  ihrer  Sinne  bändisrt  nnd  über  das  yerlangen-sprfihende  Auge 
den  Schleier  der  Schicklichkeit  zieht"  (Die  Gleichstellung  der  Ge- 
schle-diter.  Zürich  s.  .">!»  f  .  spricht  sehr  resolut  von  der 'rr>tiing 

neugeborener  Kinder,  sie  sei  humaner  als  die  Selbsthülte  der  iNaLur, 
Noth  und  Elend.  Sie  wäre  bei  thatsächltcher  Überviilkening  ,.ein 
Gebot  der  Menschlichkeit".  Einer  drohenden  Cbervölkenint:  i;v-t  nUber 
gebe  es  nhor  nur  ein  Mittel,  den  präventiven  Geschlecht  >vri  kehr. 
Dieser  sei  ein  ,.Sieg  über  die  Natur,  eine  neue  Krruugeuschalt  des 
Menschen*^,  man  sollte  den  Physiologen  die  Aufgabe  stellen,  sichere 
Fräventivmittel  zu  suchen.  «Von  den  Eegieiiingen  sollten  auf  die 
Lff'iMiii«:  die-iir  Aufgabe  Preise  gesetzt  nnd  die  gefundenen  Mittel 
zur  Hllgemeineu  Kenntuiss  gebracht  werden"  (s.  VI.  Abschnitt, 
2.  Kapitel). 

Frankreich  zeigt  uns  bekanntlich  die  glänzenden  Folgen  dieser 
Sorte  von  sozialer  Schlauheit,  die  sogar  im  Namen  einer  anp^e^dichen 
neuen  geselischattlicheu  Moral  auftritt.   Enthaltsamkeit  ist  nach  der 
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ist  die  reinste  Natur. 

l'bfMlinnpf  tn  ilit  die  moderne  weiMi'  hc  T>ittt  iatnr  von  der  eman- 
zipirlt  n  ISojte  hie  und  da  iilüthen,  die  uns  em  wenig  zweifeln  lasi>en, 
ob  denn  wirklich,  wie  viele  Franenbefreiungsschwärmer  und  -i^chwftr- 
nierinnen  gern  ohne  Weiteres  annehmen,  die  allgemeine  geschlecht- 
liche 5>iTtli(  hkeil,  als»»  auch  die  der  Jlänner,  Tinnfihme,  wenn  <Mst  die 
enianzipationslustii^en  Krauen  mit  ihren»  besonderen  Ideal  durdi- 
dräniL'en.  Uns  scheint  im  Gej^entheil  f;ar  Manches  darauf  liinzudeuten, 
dass  einige  dieser  Huhlinnen  unter  Gleichsiidlung  der  (ieschlechter 
Vor  Allem  das  Keclit  di  i  Fiaii  auf  jjleiche  s:eschlechtliche  Liederlich- 
keit mit  dem  Manne  meinen,  t  iiic  Aii'^it  ht.  die  C'arlyle  offenbar  schon 
durch  die  Jitterarische  Thiltigkeit  einer  George  .Saud  aufgedrängt 
'  wnrde,  wenn  er  sagt:  „In  der  allgemeinen  Fan1ni)»9  Knrer  ,ReUgionenS 
wie  Ihr  sie  nennt,  wird  eine  seltsame  neue  Religion,  die  der  allge- 
meinen Lifhc  entstellen,  deren  Hauptsakrament  das  der  Khescheidung 
im,  mit  Bai/. ac,  Sue  und  Genossen  als  Kvangeli^leu  und  Madame 
Sand  als  Surrogat  der  heiligen  Jungfrau  —  und  mit  Resultaten,  die 
schnell  hieraus  folgen  und  Kuch  sehr  in  Erstaujien  setzen  werden" 
(Sozial)  .tlitische  Sein  iften ,  herausgegeben  von  Professor  P.  Uensel  in 
iStrassdurg.  II.  Hand,  Seite  läl). 

Dass  Männer  durch  dieLitteratur  komimpli'end  auf  die  geschlecht* 
liehen  VerhilUßisse  einwirkten,  N\issen  wir  leider« Ifingst.  Aber  wenn 
die  '^^eistigen  Voi käiiii  ferinnen  der  Frauen  auch  in  dieser  Iv'ichtnnir 
sich  bethütigeu,  i<o  ist  das  wehr  als  einem  Grunde  gauz  besonders 
bedenklich.  Und  wir  haben  heutzutage  thatsächlich  Httemiische  Damen, 
die  es  nicht  nur  mit  George  Sand,  welche  in  der  fraglichen  Beziehung 

—  wenigstens  tTir  unseren  abgeliäitrt.  n  nesrlnnat  k  nndi  rin  harm- 
loses, zahmes  J^flnimchen  war,  sondern  mit  den  sciilimmsten,  schauj- 
lüsesten,  mttnnlichen  Vertretern  der  Pornographie  aufnehmen  und  sich 
mit  KrI'  Iii  anschicken,  sie  bd  Weitem  zu  überbieten. 

l<-li  will  den  C>i\\\'j  dieser  sozial  -  ftliis.  lien  llntersuchnng  nieht 
durch  \  orfülirung  einiger  alierneueslen  und  besonciers  eklatanten 
Schweine-Gerichte  aus  weiblichen  Hexenküchen  unterbrechen  und  stören 

—  die  betreffenden  Köchinnen  sollen  und  müssen  im  Namen  der  Moral 
und  des  gemeinen  Nutzens  wehren  schon  noch  irgendwo  nach  Ver- 
dienst traktirt  werden  -  ich  will  hier  nur  bemerken,  dass  solche 
Schriftslelierinneii,  die  lur  ihre  Produkte  auf  jener  (sehr  beträchtlichen) 
Abtheilung  des  Bnchermarktes,  deren  Mittelpunkt  durch  einen  Phallns- 
Tempel  j;;;eziert  wird,  sehr  aniielnnbare  Preise  erzielen,  den  deutlichen 
Beweis  liefern,  dass  „hJ'diere  Bildnnii''  und  ökonomische  Selbständigkeil 
der  Frau  —  so  wenig  als  die  des  Mannes  —  auch  nicht  die  mindeste 
Garantie  fUr  eine  Veredelung  der  geschlechtlichen  Anschauungen  und 
Km|ilindungen  bieten  und  die  Fran  von  der  Si  xiial-Knechtschaft"  in 
und  ausser  der  Klie  befreien  werden.  Nirlit  die  St!il>enlnft ,  iiiclit 
da^  Sitüen  auf  weichen  Fauteuils  und  das  Herumliegen  auf  schwellen- 
den Divans,  das  die  „feinen  Damen**,  dieses  ebenso  unnatürliche  als 
unntttze  Produkt  einer  veikelirten  Zivilisation,  olfenbar  da  und  dort  in 
unseren  Tilgen  schon  ziemlich  stark  betreiben  (o  edle  Königin  Bertha '), 
auch  nicht  das  Bücherschreiben  und  -Lesen,  besonders  wenn  porno- 
graphische Produkte  von  zarter  Franeuhand  darin  stehen,  nicht  das 
Bnrean  und  Comptoir  und  die  aus  solchen  Lebensweisen  hervorgehende 
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Nervosität  und  Anämie  erzeugen  keusche  Menschen^  sondern  kräftige» 

abweclislunpsreiche,  körperliche  Arbeit  mit  ti'ichtiger  Bewegung  aller 
Glieder  und  Muskeln  und  eine  Weltanschauung,  die  nicht  vom  individuellen 
Gelüste  ausgeht  und  nothwendig  zum  Phallus  -  Kultus  führt,  sonderu 
den  einseinen  Menschen  als  Glied  eines  sozialen  Ganzen  anffasst,  dem 
vv  dienen  muss  auch  gegen  seine  Gelüste.  Starke  Männer  und 
starke  Frauen  sind  am  ehesten  keufrh  Nicht  umsonst  stellt  der 
grösste  Meuschenkenuer  aller  Zeiten,  William  ;>liakusyeaie,  als  ab- 
schreckendes Mnster  eines  gemein -sinnlichen  Burschen  den  Friedens- 
richter Schaal  bin,  der  „wie  ein  Männchen  war,  nach  dem  Essen  ans  einer 
Käserinde  vfrfprti^'t  ;  wenn  er  nackt  war.  sah  er  natürlich  aus.  wie 
eiu  gespaltener  Kettich,  au  dem  man  ein  lächerliches  Gesicht  mit  einem 
Messer  ausgeschnitzt  bat;  er  war  so  schmächtig,  dass  ein  stnmpfes 
Gesicht  gar  keine  Breite  und  Dicke  au  ihm  wahrnehmen  konnte  — 
dabei  so  jreil  wie  ein  Affe,  und  di»'  lluren  nannten  ihn  Alräunchen". 

^^icht  auf  dem  Lande  unter  richtigen  Bauern  herrscht  das  Übermass 
Ton  Sinnlichkeit,  die  Phallns- Religion,  die  annatttrlichen  Grenel.  Da 
giebt  es  angemessene  Arbeit  in  Fülle  auch  fDr  die  Frauen,  die  sie  ohne 
J?idiadrii  für  ilir>.^  Ililduufr.  auch  die  liürlisrp.  verrichten  könnten.  Wenn 
Wir  zu  höherer  geschlechtlicher  Gesiiiung,  die  allein  das  Wolü  des  weib- 
lichen Geschlechts  dauernd  garauiirt.  gelangen  sollen,  die  heutigen 
Vertreter  und  Vertreterinnen  der  Damen-Emanzipation  mit  ihren  auf 
da«  Grossstadtleben  zugcschnittcnt  u  Id(  nlen  für  unaiiVn  iiilMI«  he  l^camten- 
nnd  Pr«»fp?snreut('chter  werden  sif  uns  kaum  versclialleu.  Auf  d«nu  W  ege, 
den  vorläutig  die  europaische  Gesellschaft  verfolgt,  dürfte  sie  überhaupt 
nicht  zn  erreichen  sein,  er  führt  schnurgerade  zu  moralischem  und  physi- 
schem Siechthum  und  zwar  durch  die  einfache  That>a(  he  der  wachsenden 
K'oTi/cntration  der  Bevölkerung  in  den  Städt»'n.  Hisher  li»^ferte  das 
Laiid  immer  wieder  frisches  und  oft  sein  bestes  Blut  zum  Konsum  iu 
die  Städte  nnd  so  konnten  sich  die  Nationen  noch  leidlich  erhalten. 
Aber  die  Sache  wird  immer  schwieriger,  indem  das  Land  sich  eut- 
vt'dknt  und  durch  fortwährende  Abgabe  seiner  bessrron  Kräfte  an  Me- 
vidkerungsiiuaiilät  selbst  zurückgeht.  Woher  sullte  da  schlie.sslich  der 
Rrsatx  fOr  den  städtischen  Verbranch  von  Mensehenbint  kommen,  wenn 
das  immer  so  fortginge?  Soll  vielleicht  jene  echt  moderne  Theorie 
aus  derKlimnie  Ii»  Ifen,  die  den  Menschen,  auch  den  Mädrlu  u.  predigt, 
sie  müssten  sich  unbedingt  —  auüsireu.  nur  auf  uuschadliche  Weise, 
und  das  ginge  am  besten,  wenn  sie  möglichst  früh  ökonomisch  selbständig 
wfirden?  Dann  kimnten  sie  leicht  heirathen  und  sich  leidit  wieder 
tr^^nn^n,  wenn  ,.di('  Ht  rxen  oder  sonst  irgend  »'twas)  nicht  mehr  harmo- 
nisch zusammeustiunueu",  s(»bald  nur  erst,  um  mit  Carlyle  zu  sprechen, 
das  ^^akrament  der  Ehescheidung  allgemein  anerkannt  nnd  genügend 
geschätzt  ist. 

\\  ir  erlauben  uns.  <rcwis?o'ri  F.rscheinungcu.  besonders  auch  litte- 
rarischen, unserer  Zeit  gegenüber  die  Ansicht  auszusprechen,  dass  durch 
die  Verallgemeinerung  geschlechtlicher  Frivolität  auf  Grundlage  einer 
neuen,  rein  materialistischen  und  optimistischen,  auf  die  Befriedignug 
aller  augenblicklichen  individuellen  Gelüste  abzielenden  sop;enannten 
M<tral  oder  Sitte  die  inu^^re  Fiiulniss  der  (Gesellschaft,  die  schon  .so 
zieiuiich  merkbar  geworden,  niciit  gebessert  werden  dürfte,  sondern 
dass  die  Aufgabe,  soweit  sie  heute  überhaupt  unter  den  liöchst 
nngfinstigen,  sozialen  Verhältnissen  in  Angriff  genommen  werden  kann, 
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darin  bestände,  vor  allem  die  Männer  in  geachleclit  liehen  Dingen  ernst», 

gerechter,  rücksichtsvoller,  edler,  reiner  zu  machen,  als  ein  nicht  wner- 
hebUcher  TUeil  Vtm  ihueu,  besonders  in  den  Grosiiiätädteu,  leider  ist*, 
dazu  ist  vor  Allem  notwendig,  dass  einige,  möglichst  viele  von  den 
doch  sicher  noch  unueheuer  zahlreichen  Männern,  die  in  geschlecht- 
licher ITiiisii  lit  wirklich  ein  iintadeliges  Leben  führen  .  den  Miith  ge- 
winnen, mögliciist  ölieutlich,  in  Schrift  und  AVort,  ilue  Verwertung 
männlicher  l'nsittlichkeit  laut  und  deutlich  bei  jedem  passenden  Anlass 
kund  zu  thun  und  ein  Schwein  wirklich  ein  Schwein  /.ii  nennen,  einen  Hund 
wirklirli  als  Hund  zu  titiilircii.  ln  si«nders  ant  dem  litterarischen  (T»  l>iete, 
wo  die  Schweine  und  Hunde  ^^cliihrlicher  sind  als  sonstwo.  Es  ist 
laugst  M<ide  geworden,  jeden  Uiismn,  wenn  er  uur  einen  gewis.<seu 
modern -radikalen  Ansehein  hat,  mehr  oder  weniger  gelten  zu  lassen, 
rücksichts\  nll  /.w  Ix  haiulrln.  wnhlwollend  aufzunehmen,  jedenfalls  nii  lif 
energisch  und  unumwunden  /iiiückzuweiseu ,  kurz  gesagt,  möglichst 
keiu  Ding,  das  einen  üblen  Kamen  hat,  bei  diesem  zu  ueuncn.  Jeder- 
mann ein  wenig  zu  loben ,  um  wo  möftlich  von  Jedermann  ein  wenig 
gelobt  zu  weiden,  und  Niemand  ernsthaft  zu  tadeln,  um  keiner  Rache 
ausgesetzt  zu  sein  u.  s.  w.  Kiue  solche  Manier  fithrt  schnurstracks 
ins  Verderben.  Man  mag  ja  geduldig  und  wohlwolleud  sein  gegeu 
ungenügende,  aber  von  gutem,  ernsten  Willen  beseelte  Kraft,  selbst 
gegen  ehrlich  sich  abarbeitende  Unfähigkeit,  alier  nicht  gegen  scham- 
lose Frivolität,  gegen  vollbewusste  Lüse  und  Windbeutelei,  «regen 
cyuische  Eitelkeit.  Wer  im  Stande  isr,  sie  au  den  Pranger  zu  stellen, 
der  soll  es  im  Interesse  Schwachbegabter,  kritikloser  und  daher  leichter 
auf  Abwege  zu  bringender  Mitmenschen  ernst  und  entschieden  nnd 
idine  hMi<-k>iriit  anf  pc:  >."inliche  Intere'^sfji  tnid  .diiu'  Furcht  Vor  gif- 
tiger VerunglimtUDg,  die  ihn  gar  nicht  berühreu  darl,  thun. 
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VOM 

JOSEF  RUEDEREa 

Drei  Töchter  nauiUe  er  sein  eij^on,  der  Droschkenkutscher  Pechtl  mit  der 
ÜDglaekraainmor  dreuehnhitttdertdrenehn.  Drei  Tochter  und  drei  etend«  Klvpper 

im  Stall,  I  inen  Fuchsen  und  zwei  I\;i|i|M n,  «üiric  Schindmähren,  die  i  r  I  i  i  >  iin  r 
Veriitcigerung  in  der  Artillerieku^erue  um  einen  Spottpreis  erstunden  hutte. 
Nicht  aus  Not  etwa,  o,  nein,  Vater  Pechtl  hatte  sieh  im  Lauf  der  zweiund- 
zwaii/iu'  Jnhre,  die  er  nun  schon  in  MünriK  ii  li<  i  miilvutsi  lnctfc.  eine  lu  fiiiuht- 
liche  .Summe  xusamroengefahreu  und  galt  als  einer  der  wuhlhabendxten  Fuhr- 
trerhsbeiitaer  der  f;anzen  Stadt.  Aber  er  sagte  sich  ganx  richtig:  „Was 
brauche  ich  pute  Pferde':'  die  anderen  Kutscher  hahen  an«  Ii  krini  Vu  n  n. 
Man  muss  das  Publikum  nicht  verwöhnen.  Meine  Viecher  gehören  noch  immer 
zu  den  elegantesten  der  Ktadt  —  also,  warum  unndtigcs  Geld  zum  Fenster 
hinauswf  I fin  Ihininiheit !"  Mochten  neidische  Spitzbuben  die  Tiere  für  liil^v- 
livh  erklären,  so  viel  sie  wollten,  da«  war  Vater  Pechtl  gaux  verdammt 
gleieh^'ültijT. 

Zu  seiner  Ehre  niii<s  es  altpr  pi  sa^^t  werden:  Die  Ti"i  lift  r  waren  schöner 
als  die  Pferde,  viel  schöner,  es  waren  sogar  bildKaubcre  Frauen/imnier,  die  • 
Fanni,  die  Linni  und  die  Kathi.   Freitich,  daraus  machte  sich  nitit  Vater 
Pechtl  s<i  viel  wie  gar  nichts.  Sehduheitssinu  hcsass  er  weder  für  Ttere,  noch 
liir  Menschen. 

„BaP  wir  nnr  g*sund  san,*  war  sein  drittes  Wort,  und  gesund  waren 

die  Töchter,   <!as   sab   man   an  ibrni  I'.ai  I;on,   und  i,'f  siiTi(l  waren  die 

Pferde.  Die  hätten  überhaupt  gar  nicht  mehr  krank  werden  können,  über 
solche  Kleinigkeiten  waren  die  abgerackerten  MBhrcn  ISngst  hinaus.  Man 
l.taurlih'  sii>  nur  am  I >ro-<Mv(  iistan-l  zu  sehen,  wie  «ie  dastanden  mit  den  tief 
herabhüugcnden  Köpfeu  und  dun  zusanimengekuickteo  Zickzackbeinen,  auf  denen 
der  dOrri»  Körper  wie  ein  aufjLrespannter,  leerer  Mehlsack  hing. 

Alior  wi  li  b  i  iii  auili  T  Hihi,  >ii  f  a!<l  sie  sich  in  Bewrirun;:  setzten!  Vsx 
wurden  sie  munter,  und  diese  innere  Glückseligkeit,  diese  Freude  am  Dienst 
zeigten  sie  durch  ein  fideles  Kopfnicken  an ,  das  sie  zum  Oaudium  aller 
Strassenbumnib  ]■  auch  dann  beibehielten,  wenn  sie  bo  etwas  Ii<  s  wie 

schärfere  Qangart  auschlugen.  Da  blieben  oft  alle  Leute  stehen  und  sahen  ihnen 
lachend  nach. 

Nicht  »0  erfreut  waren  die  glficHi.  In  n  Fahr<;äste,  lÜi  durch  das  fort- 
währende Schütteln  beinahe  seekrank  wurden,  doch  verbtaud  es  Vater  Pechtl 
ganz  TorzOgliefa  sie  zu  beruhi^'en,  wenn  sie  sich  etwa  unterfingen  aber  die 
elende  Hel'örderun^  durch  den  fusstii'l'en  Strassenkot  Klaffe  zu  führen.  Da 
wandte  er  sich  mit  zinnoberrotem  Qesicht  zurück  und  forderte  den  Herrn  da 
drunten  sehr  barsch  auf  erst  zu  bczablen  und  dann  auszusteigen,  wenn  es  ihm 
zu  laoggam  K'"??^-  Denn  wer  seine  Pferde  beleidigte,  beleidigte  ihn.  Die 
Tiere  waren  sein  Stolz.  Qeputzt  waren  sie  aber  auch,  dass  mau  alle  ihre 
Knochen  z&blen  konnte.    Und  erst  das  Zaumzeug  und  die  Droschke  mit  den 
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ffrünsanimtenrn  Pit7(  n,  Da  {»ab's  selion  nichts!  Vater  Peohtl  wiur  ein  alter 
SoMrtt  und  hitlt  iiut  jH-iulichstt«  Sauberkeit. 

Und  wie  er  im  StnH  uml  I  r  i  spirx  tn  liitentlichen  Auftreten,  «o  hielt  es 
Mutter  Poclitl  dalii'itn  in  der  hhiiikcii  Wuliiuinjr.  Es  wnr  ein  ■VcrLruü^i'ti  in 
diese  weissj^etünclitcn  Ziinnur  mit  den  linraclien.  faulxiin  Möbtlii  und  d»*n 
hellen  VorhRngen  /u  blicken.    Da  duldete  Mutter  Fecbtl  kein  Stiiubohen. 

An  drr  irnt^^i  kleideten  Frau.  i\\f  immer  ihre  schwarzeeidene  Haube  trujr, 
konnte  man  sehen .  ^olicr  die  Schönheit  der  Töchter  stammte.  Sie  stellte 
heate  noch  etwns  vor  mit  der  vollen  Figur,  den  feinen  Linien  im  Oe»icht  und 
vor  allem  mit  d' n  t>raunen,  an«<?nic1{svollen  Auu'cn.  Die  vrrrirf.  n  noeh  das 
oliemalige  Temperament,  unter  dem  Vater  Pechtl  einst  uug  zu  leiden  hatte, 
wie  men  »ich  in  der  Nachbarirchaft  zuraunte.  Jetxt  kam  ihm  darOher  nur  noch 
sfltiTi  i'in  L,'aHi;,'<";  Wort,  höcb>)('ns  sd  ab  und  /.u  mnl.  wenn  siib  die  Kiteete 
Heiner  Töchter,  die  schwarze  Fanni.  niebt  ganz  gebührlich  benahm. 

«Euer  Mutter  ii  auch  keine  <^ute  g'weoen'*,  brummte  er  dann,  aber  er 
l»eruhij;tc  Kich  schnell  wi<  lii  r,  denn  e»  hatte  keine  Gefahr  mehr,  l^ie  Zeit 
war  längst  vorbei.  Jetxt  hielt  Mutter  Pechtl  von  früh  bis  spät  bald  eine  ge- 
weihte Medaille,  bald  einen  Bosenkran/  in  linnden  und  betote,  du«s  es  fllr 
drei  Familien  ausgereicht  hatte.  Die  «xanze  W»dunin^  hatte  sie  mit  Votiv- 
tafeln  und  Kruzilixen  austapeziert,  und  alb-  freie  Zeit  l>i  ai  Vite  sie  in  der  Kirche  zu. 

liatle  sie  am  Murpen  ihrem  Gatt«>n  die  Itn  uu^uppe  gekocht  und  ihn 
/um  frohen  Beginn  des  Tagewerke  mit  Wfihwassi'r  besprengt,  dann  gin?  sie 
in  dir  Fi  ilbninsse  tiiid  blieb  l.ini,'«  nn«.  Di  s  Nüi  hnnttri>_'H  wanderte  sie  wi<>dpr 
aul  ein  ^^l^iHdchen  in  das  Gotteshaus,  und  ulu  ud«,  au  kurz  vor  d^m  Dunkel- 
werden, erstattete  sie  dem  lieben  Herrgott  noch  (dne  kurze  AbschiedsviRite. 
Dei  diesen  Oän(,'en  niui'Rte  sie  immer  eine  ihrer  Tin  htcr  begleiten,  und  in 
letzter  Zeit  that  dos  fast  immer  die  Lina,  uder  Linni,  wie  mau  sie  im  Uausc 
nannte.  Fanni,  die  altoete,  hatte  Vater  Pechtl  vor  kunsem  an  einen  Kupfer- 
f^rlunii  d  gnnz  gut  verheiratet,  und  K&tchen,  die  jOngste,  besuchte  noch  eine 
Fortbildungsschule. 

Also  traf  es  die  Linni,  und  dem  kaum  twan/igjiibrigen  Madel  bedeutete 
di  r  Kireheiigang  jedesmal  eine  hohe  FVeude.  Sie  betete  perne  und  schien  in 
ihrer  Art  noch  eifriger  bei  der  Öaehe  als  die  alte  Frau,  bei  der  das  Kosen- 
kranxabzählen  und  Vaternnseraufsagon  schon  mehr  xur  sinnlosen,  mechaniechen 
Übung  geworden  war. 

Linni  war  eben  wirklich  fromm. 

Wenn  sie  am  frühen  Mt>rfron  in  der  ohrwflrdlgen  Kirche  der  „frommen 
BrQder*  kniete,  und  die  \Vn<-hsk«-ry.e  ihr  b-ingescbniltenes  Antlitz  beschicnf 
da  war  es,  als  sei  ein  leibhaftiger  F.tifrtd  herjibo;('>,ti«  LM  n  ttnd  hätte  si«'h  binein- 
gesetzt,  mitten  unter  die  plumpen  Weiber,  und  die  /aliului ki;;en,  alten  Männer, 
di<*  d.'impfend  ihren  Odem  von  sich  <;ab(>n.  Aber  sie  hatte  keine  Augen  für 
ihre  l'mgebunp.  Mit  verVlÜTti  ii  lUiiliin  sub  sie  auf  zu  den  verschiedenen 
Schutzheiligen  an  ilen  Seif,  iiwunden,  am  iieb<tcn  aber  zu  der  gütigen  Mutter- 
gottes, die  hoeh  über  dem  Hauptaltare  thronte  und  gnadenspendend  auf  die 
Bet«'nde  herniei!»  r  /n  läeheln  «rliii  n.  Wie  weltentriirkt  weilte  Linni  vor  ihr, 
alles  andere  war  iur  sie  verschwunden.  Manchmal  bewegte  bie  wie  in  seliger 
VerzOckung  den  kleinen  Mund,  der  nun  völlig  den  flhermQtig  spottiaehen 
Ausdruck  verloren  hatte,  den  er  mantdimal  zeigte,  wctih  dii  Kleine  auf  der 
Strasse  ging.  In  der  dänimrigen  Kirche  mit  den  schweren,  silbernen  Ampeln, 
dem  roten,  ewigen  Ijichte,  den  dampfenden  Weihrauehfässern  und  den  gold« 
pefassten  Keli<|ui<>n  wnr  eben  das  fröhlichr,  nuiut< f  Hi  si-liöpf,  desst  ii  L;ii  In  n 
alle  entzücken  konnte,  eine  andere.  Versunken  in  ihren  Gott  bot  sie  mit  den 
innig  gefalteten  liitnden  ein  verklürtos  Ilild  reinster  Tugend. 

„Und  vergicl»  uns  unsere  Sihulden." 

Das  wnr  ihr  lirlistos  (Jebet.  Hundertmal  konnte  sie'«  aufsagen  nach- 
einander, denn  Linni  hielt  sich  selbst  für  eine  scliwere  Sünderin,  der  der 
Himmel  ^ "  vie  les  /u  venceihon  hatte.  Demut  und  Ergebenheit  —  daraus 
setzte  sich  ihre  Andacht  snsammen. 
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Am  innigsten  aber  betete  Bio,  wenn  dor  Pater  Sylvester  die  Messe  las. 
Dm  war  ein  1corpntent«r  Mann  mit  fivundlielieni  Gesicht,  einer  riesii^n  Oiatee 

und  oinotn  braunen  Vollbart,  dor  fu^r  bi«  zii  dr  in  häroiim  Oin  tcl  li(  r;ibroichto. 
Für  den  hatte  Liuui  eine  ganz  bcAoudcn;  Vert;hrung,  uud  seine  Auwe«enbeit 
machte  ihr  die  Kirche  förmlich  zum  Himmel.  Gin^  die  Sakristeithfire  auf,  und 
er  kam  berein  mit  (Irin  K»  K  h  in  dor  HainI,  (l;mii  dm  i  lifuhr  sie  ein  IVeudipor 
S^chreck,  und  sie  lenkte  ihre  ganze  Andacht  auf  deu  Altar,  wo  er  die  Messe 
selehrierte.  Schritt  er  aber  wieder  hinau«,  langsam  und  geraeRsen  wie  ein 
Kirclionfürst.  dann  senkte  sie  dus  Kö|ifcbpn  };ar  tief  auf  die  Brüstung  das 
Betstuhls  herab  uud  blieb  noch  eine  gute  Weile  in  tiefen  Oedanken. 

Der  Pater  Sylvester  wur  niimlicb  ihr  Beichtvater.  Glei«  h  dort  links  am 
Altar  de«:  lieili<;;cn  Antonius  stand  sein  Beichtstuhl,  und  da  wartete  Linni 
regelmässig  alle  vier  Wochen  »les  Sonntag*«  vom  frühesten  Morgen  an,  um 
die  erste  zu  sein.  Um  keinen  Preis  der  Welt  hätte  sie  sich  diesen  Ehrenpluiz 
atreitijf  machen  la--"  n.  I  ti  l  l'.it»  r  Sylvester  kannte  sein  I'..  ii  htkind.  Als  ob 
VT  wus-ti'.  d^«s  si>'  sii  Ii  heute  wieder  auf  ihrem  Pnstc  Ti  r  in/utinden  hatte,  be- 
grüsste  er  sie  im  \urbeigehen  mit  eiuem  leichuii  Kujitnu  ken,  das  für  die 
andern  kaum  sichtbar  war.  Sie  aber,  die  glfickliche  Linni,  bemerkte  es  wohl, 
iiml  I  rmutigt  lie^''  h  nun  v(»r  ihm  auf  die  Knii  c  nieiln.    Ihr    St  i  l- 

surger  zog  den  grünen  Vorhaog  zusammen,  und  nun  legte  sie  ihr  frisches, 
reizendes  Hfindchen  ganz  dicht  an  sein  Ohr,  so  recht  dicht,  denn  was  sie  ihm 
/u  sagen  h»tt<-.  l'<  bnri<  niclit  für  die  andern.  Die  koDiiton  nun  lange  warten 
und  zuschauen,  wo  es  uicbts  zu  scheu  gab. 

Pater  Sylvester  nahm  es  nämlich  sehr  genau  und  pflej^e  erst  Alisolution 
zu  erteilen,  wenn  alles  grütullich  durchgegangen  war.  Oft  wunderten  sich  die 
Leute,  daiiS  er  gerade  bei  Linni  seine  sonst  so  laute,  sonore  Stimme  zu  eiueni 
geheimnisvollen  Wispern  herabdSnipfto,  das  steh  gar  eigentümlich  anhörte. 
Die  hQbschc  Person  musste  wohl  recht  schwere  Sünden  auf  dem  Herzen  haben. 
Aber,  wenn  man  sie  dann  heraustreten  sah  mit  den  sanft  <;eröteten  Wanj^en, 
«Ion  niedergeschlageneu  Augen,  wie  diis  Bild  der  Keuschheit  sidbst,  dann 
dachte  man  nicht  mehr  so  arges  und  vorsieh  ihr  die  lange  Verzögerung, 
hie  -i  liiif!  ilorli  wirklleh  einher  wie  eine  Knt''ündigto :  frei  von  Fehl  und 
Makel.  Liui  u  Augenblick  sali  ilir  der  Pater  itniiur  selbst  nach,  ehe  er  dem 
nächsten  Beichtkind  Audienz  gewährte.  Und  dabei  geschah  es,  dass  er  manch- 
mal den  Kupf  Mliiittrltr  und  sich  die  Stirn  trocktiofc  Auch  warf  <  r  \\n\\\ 
einen  seltsamen  Hlick  zu  dem  heiligen  Antonius  hinauf,  che  er  vou  neuem 
seines  schweren  Amtes  waltete. 

Und  PO  gin::  es  min  s(-bo?i  oim'  lT'  I  ^ninii'  Zr  it.  Pater  Sylvester  wussto 
noch  genau,  wann  und  w  ie  die  kleine  Person  bei  ihm  auftauchte,  trotzdem  der 
Zudrang  des  weiblichen  Geschlechts  zu  seinem  Beichtstuhl  ein  ganz  riesiger 
\\;\r;  alur  Linni  wii>';tf  norli  ln  -x  r.  aus  guten  Gründen.  Der  Tag  war  ein 
Wendepunkt  in  ihrem  Leben,  und  noch  auf  dem  ^Sterbebette  wollte  sie  seiner 
gedenken,  so  schrecklich  stand  er  ihr  heute  noch  in  der  Brinnerung. 

Sie  beichtete  niimlich  frilln  r  bei  dem  frommen  Pater  Jakobus,  einem 
leberleidenden,  wortkargen  Mann,  der  seineu  Beichtstuhl  neben  dem  Altar  des 
heiligen  Ignatius  TO«  Loyola,  also  dem  Pater  Sylvester  gerade  gegenüber,  ver- 
waltete. Wj«nn  sie  ihn  nur  sah,  den  grossen,  hageren  Priester  mit  dem  gelben 
Gesicht  und  den  «techenden  Augen,  musste  sie  der  schrecklichen  Angst  ge- 
denken, die  er  ihr  damals  eingijagt  hatte.  Und  sie  war  doch  an  der  gauzeu 
Geschichte  fast  schuldlo<i  gewesen.  Das  war  ihr  der  einzige.  wahi!uifte  Trost 
in  den  zahlreif^lH  n  Stinnlt  ii,  wo  sIr  sit  h  ji  ucs  si  hreckliche  Ereignis  vor^joijrn- 
wärtigte,  das  in  der  Faiuilu  des  Dn»scliki  iikutschers  eine  gauzo  Kevoite  lier- 
Torgerufen  hatte. 

Dicht  neben  drr  Mirt-kasrrne  um  Ende  der  Stadt,  wo  ihr  Vater  wohnte, 
lag  ein  grosser  Park  mit  sclimiedeeisemen  Gittern  umzäunt.  Darin  stand  eine 
feine,  herrschaftliche  Villa.  Sie  hatte  früher  sehr  reichen  Bürgersleuten  ge- 
hört, nnd  b.  i  (lit  SiT  Familie  war  VatiT  Po*  htl  virl.^  Jalire  Kiit-rlirr  und  Haus- 
meisti  r  gew'^t'ii.    Dort  hatte  er  auch  einen  hubscheu  Brucken  Geld  verdient 
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und  Vn«  zurfiok^cU  irt,  ehr  or  niif  pif^cne  Rochnunf:  fuhr.  Dr>-halb  bt'walirfp 
fr  Boiner  Hrutiu  ri&cliull  liui'  ihtiikbare  Krinneruuf^  umi  i;i  riot  ^nn/.  aURsiT  .sii  li, 
als  das  Hims  oines  untieliöncn  Ta^cs  fxlattwpg  vorsclu  iikt  wurde.  ihu\  jin  wen 
viTs(  Iiciikt  wurde?  Man  höre!  An  die  altn<  \vordene  Mätresse  lirs  r  iji/t!;en 
►Sohnes  seiner  früheren  DieuHtherriicliüft!  Die  sehluue,  g<'ri«'lM'ne  Pt  i  siui  hatte 
sich  niebt  ab^ehütteln  laiuieii,  «!■  ihre  Reue  verblagHten,  sondern  ihr«-m  \anf(- 
jiüiri;:<  II  '»habor,  diesem  ctadthekaiuUen  Oeldniann  und  Wii^tlin-.  so  l.m_' 
KugeseUt,  bis  er  ihr  endlich  dua  Wohuhauü  seiner  Eltvru  mit  dem  ganzen  i'ark 
rechtgfrfllti^  vomdireiben  Hpu. 

Vati  r  l'fi  htl  w  ;ir  :ui>si  r  sich.  Vi«'l  hiitff  nirht  ^jefehlt ,  tiTid  >  r  w'ire 
hingegangen  zu  dem  leichtsinnigen  Uerra  um  ihm  cnergii^cbe  Yurstellungen 
KU  machen.  Denn  der  ehemalige,  treue  Kutscher  galt  heut  noch  etwas.  Darum 
hätte  er  ^ern  gefragt,  warum  der  giiriili;:i  Herr  noch  solche  Pummheiteii  begehe, 
wo  er  doch  schon  über  das  Sehwubcnalter  hinaus  sei. 

Aber  dio  erste  Aufre<;ung  schwand,  und  Vater  Pechtl  beruhitrte  sich  mit 
der  Zeit,  Pas  j;nädige  Friiuh'in  —  so  wurde  die  Geliebte  de»  tlotten  Lebe- 
mannes in  der  Naehbarsehafi  genannt  —  gab  nünirK-h  gleieh  nach  ihrem  grosg- 
arttgon  Ein/.ug  mit  Do|)|ielhett  und  Papagei  seinen  Kindern  Arbeit  in  Menjje. 
Uini  Hau|dsaehe:  itie  zahlte  ganz  Busgezeielin(>t.  Da  muHüto  man  ii(i<  !i 
auch  ni(  lit  »«f)  i-cmildlinr  Moin.  Was  gin;;  einen  die  Sadic  ;ni  ?  Vafi  r  Pfc-htl 
hörte  zu  srhimjili  ii  uul,  und  die  Mädilien  arJteitelen  Tag  uutl  N;u  lit.  Heide 
konnten  brilhint  Bchneidcin,  ganz  besund4T.>4  IJnni.  Die  entfaiti  tc  i-inen  Ge- 
schmuek,  i  iii<  Kunst  im  zusehneiden  und  .inari^ni  1 1 n.  dass  snt.'iii  (iit  vi  rwnbnte 
Mätresse  auf«  angenehmste  überrascht  »iu'  und  ihr  liistelluujf  auf  IJestellung 
gab.  Nun  ISste  sich  die  gan/.e,  sittliche  Entrustnn;;  der  Kamilic  in  eine  grot^ae 
Prciide  iihrr  di'n  liohen  Vi  rdirii'-t  auf,  dri  ilurcb  liinni  iu^  H;ius  kam.  Sic 
wurde  der  Liebling  der  Eltern  und  nähte  sieh  die  Finger  wund. 

Dabei  verstand  es  aber  dus  kleine,  chike  Frauenzimmer  «ich  selbst  an- 
dass  ('«  ein  Staat  war.  In  ihrer  Ziifiii  de iihcit  s>  licnktr-  ihr  ilic  it  iclii- 
(JöniH  riu  re^Mdmäeaig  die  Kleider,  die  sie  selbht  nur  ein  pourmul  gutruguu 
hatte,  prächtige  Stoffe  neuester  Ifode,  und  daraus  zauberte  sich  die  niedliche 
Schneiderin  im  Handumdrehen  Toilitten  hervor,  die  entzückend  an  dem  jugend- 
frischen, abgeruudeten  Körper  sassen.  Und  wie  frisierte  sie  cr^t  die  feinen, 
aschblonden  Haare!  Die  kleinen  Hilndehcn  stellten  die  dicken  Flechten  in 
anmutigen  Verschlingungen  ganz  allerliebst  /.usamnicn,  immer  neu  und  eigen 
im  Geschmack.  Mit  Gott  und  der  Welt  /ulricden  lachte  sie  dann  in  den 
Spiegel  hinein,  denn  sie  kennte  nicht  glauben,  dass  eine  feine  P'risur  und  ein 
elegantes  Kostüm  in  WidcrKprueh  ständen  mit  ihren  religiösen  Pflichten.  Die 
kamen  d:tl)'  i  diM  Ii  ni.  )it  /u  kurz,  wenn  sio  wie  eine  Dame  aus  der  Gesellschaft 
in  feinstur  Toilrtlt'  ülier  die  Strasse  ging. 

Und  s|ia/iereM  ging  Liiini  rcidit  gern  und  recht  oft,  sobald  sie  nur  ein 
biseben  Zi  it  liaih  .  Si«;  wtditc  ihn  b  atn  b  /r  iirrn.  was  sie  leisten  koTMite  in 
ihrer  Kunst.  Mochte  man  »in  nur  l>etruchten  von  oben  bis  unten,  sie  bruuebte 
es  nicht  zu  scheuen.  Alles  stand  ihr  vortrefflich.  Drh  feine  Kleid  mit  den 
weid  ii  Arinclii,  drr  rlrirantr'  Hut,  der  cnganliririiidi  I.idr r >f iefid  und  das 
zierliche ,  goldene  Kcttchcn  um  das  hüb«chgeturmte  Gelenk.  Ein  nobler 
Seidensehirm  und  ei»  feiner  Überwurf  vollendeten  das  reizende  Bild  des  kleinen, 
koketten  Kuckcrs.  Dahätte  mal  einer  behaupten  Rollrn,  da^s  das  die  Tochter 
oiues  Droschkenkutschers  war,  die  alles,  was  sie  am  Leitte  trug,  von  deu 
seidenen  Strümpfen  an  bis  zu  der  feinen  Halskrause,  regelmässig  geschenkt 
bekam.    Der  wäre  schön  ausg(daclit  worden! 

Sie  merkte  gar  wohl,  wie  sit;  die  Hlickc  fler  Männer  mit  grossem  Behagen, 
die  der  Damen  mit  schlecht  verhaltenem  Ai^jt  r  wi  lulgten,  und  verstand  es  tretl'lich 
in  iliii  ii  liiitti^'-  II  Schleier  hincinzulachen,  ohne  dabei  auch  nur  ein  bischen 
nnvh  i  tM  hts  oder  links  zu  «pSlu  n.  Das  braucbti  sie  niclit.  Sin  hatti'  Jone 
Aug*  n,  die  immer  geradeaus  zu  blicken  scheinen,  und  ilic  dabei  doch  alles  be- 
merken, was  auf  der  Strasse  passiert.  Wie  oft  war  ^^iu  schon  angesprochen 
worden  I  Von  Uerren  natürlioli  und  inuner  des  Abends.  Da  lächelte  sie  dann 
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wieder  ganz  oigcntünilioh.  bog  den  Kopf  auf  die  Seite  und  eilte  so  sriiiiell 
davon,  dttSii  der  verblüffte  Verehrer  wie  eiu  begossener  l'udel  dastand  und 
fest  übeneugt  war  eine  Hordsdummheit  gegen  eine  lehr  feine  Dane  begangen 
SU  haben. 

, Bleib'  alt(  \M  11  brav",  sagte  ibr  die  Mutter,   ,die  Mannsleuf  taugt  n 
alle  nichts.*' 

Die»  Wort  l>fhf rzi^'t*'  sin,  wfiin  sir  ;iueli  i,mti7  L^ern  >  ii-cn  l'.lick 

geworfeu  hätte  in  diese  fremde,  vornehme  Welt,  die  ihr  inanclier  der  elegaiUe» 
Herren  zu  verheinsen  «ebien.  Aber  in  diesen  seltsamen  Reix  der  Keniner 
mist'hle  «ieh  aueh  eine  u"'  b' imr  Fiirr  bt,  denn  \vii-f:ff»  ganz  gut,  was  rini  m 
Uädcbeu  ihrer  Herkunft  dort  bevorstand,  und  der  (iedauko  war  ihr  schreck- 
lich. Trotzdem  ging  «ie  ufter  in  die  Stadt,  als  sie  ee  nStig  hatte.  Das  ßpiel 
ipit  «lern  Feuer  m:n  lifr  i[ir  S|ins».  Sie  wollte  ja  brav  und  frcmtn  Ideibon, 
abrr  die  Herreu  su  ein  ganz  klein  wenig  au  der  Na^e  herunuuführun,  das 
war  doch  schliewslich  keine  8o  grosse  SQnde.  Aufföllig  trieb  nie  es  ja  nicht, 
im  Gegenteil!  i  her  ihr  giuizes  Wesen  war  die  feinste  Zuriiekhaltung,  die  vor- 
nehmste Ruhe  gebreitet.  Aber  gerade  darin  lag  vielleicht  die  geheime  Ucraun- 
forderung,  von  deren  nnfehlbanT  Macht  nie  mit  pnffiger  Gewisaheit  überzeugt 
war,  weil  sie  die  Wirkung  Ja  immer  heobachten  konnte. 

Eines  Tages  kam  alu  r  ilocli  einer,  der  sich  nieht  narren  Hess  wie  die 
andern.  Und  das  gesch;tii  im  Winter,  als  Linni  in  der  Dämmerung  vi>r 
<ier  sehimniornden  Auslage  eines  pompös  erleui  htcten  Juwelierladens  stand. 
Pa  fiiblle  sie  plötzlich,  dnss  hintt  r  ibr  wi«  il.  r  i  inrr  wnrtete,  /iiorst  n-gte  sie 
du»  nicht  auf,  denn  dos  war  gar  uicliiH  liu.xsergewöhnlieiioii,  aber  als  sie  sich 
ran  weitergehen  anschickte,  merkte  sie  /u  ihrem  Schrecken,  dnss  der  hoch« 
'.•i  warbst'tif  ]1<  rr  mit  (inm  L'raiif  ii  Vollbart,  tb  ri  (Verben  Aupen  und  dem  feinen 
Telz  der  Liebhaber  des  gnädigen  Fräuleins  war,  und  jetjst  verlor  sie  ihre 
Hallung.  Zitternd  eilte  sie  daron.  Er  aber,  wie  der  Wolf,  der  die  Beute  ge- 
wittert hat,  ihr  immer  tüii  Ii.  In  ihrer  Angst  stürzte  sie  in  eine  men^rlu  nU-ere 
Strasse,  um  dort  vielleicht  ungestört  zu  bleiben.  Weit  gefehlt!  Schon  ging 
er  dicht  hinter  ihr,  und  bei  einer  neuen  Biegung  des  Weges  gesellte  er  sich 
Itieht  grüsicend  an  ihre  Seite,  indem  er  die  übliche  Frage  an  sie  richtete,  ob 
er  vielleicht  den  Wegweiser  spielen  dürfe. 

Sie  antwortete  nieht,  sondern  lief  was  sie  konnte,  aber  der  Zudringliebe 
war  gut  um  einen  Kopf  grösser  als  sie  und  hielt  Sehritt.  Erst  wai  I.iüni 
ausser  sieh  über  diese  Frechheit,  als  sie  aber  der  Behausung  ihrer  Ellern 
immer  näher  kamen,  fing  die  Sache  an  sie  zu  amüsieren,  denn  sie  glaul'to 
zum  Schlüsse  dem  gefoppten  Liebesritter  einen  feinen  Streich  zu  spi-  1<  ii,  wenn 
sii  üirn  lachend  die  Wolmunir  ><  iner  Mätresse  zeigte  und  dann  -i  lim  il  in 
ihr  Heim  huschte.  Aber  da  battr  sie  sich  in  ihrem  Begleiter  gründlich  ver- 
rechnet! Der  vornehme  Herr  bat  iium  spöttisch  ihn  mit  seiner  Draehen- 
bnrir  zu  verschonen,  und  erst  al>  sit  sich  jetzt  in  gerechter  Fnfrnstung  als 
Pechtis  ehrliche  Tochter  legitiaiiertc,  stutzte  er  einen  Augenblick  und  sah  sie 
scharf  an. 

.Sakrament*,  rief  er  and  laohte,  ,der  alte  PechÜ  Tersteht's.  Also  du 

bist  die  zweite.* 

Linni  erbebte  bei  dieser  nnTerschämten  Anrede,  aber  sie  traute  sich 

nichts  zu  sa;.'cii.  di  nn  vor  ihr  stand  der  frühere  Brot!u n  rb  ?  Yatris.  di  r 
heute  noch  brillant  zu  verdienen  gab,  und  dessen  Name  immer  nur  mit  Ver- 
ehrung genannt  werden  durfte.  Ihr  Schweigen  ermutigte  ihn,  er  trat  niber, 
und  vor  dem  Hause  ihrer  Eltern  forderte  er  sie  ganz  kurz  auf  in  seine  Woh- 
nung in  die  Stadt  zu  kommen  —  er  wolle  ihr  was  zeigen.  Ehe  sie  er- 
widern konnte,  hatte  er  sie  schon  beim  Arm  gepackt,  und  nun  zog  er 
das  sittemde  Mädchen  in  eine  belebtere  Strasse,  wo  er  sie  hastig  in  üne 
Droschke  steckte. 

Da»  gab  ein  schreckliches  Wiedersehen  niil  ik  ii  arnit>n  Elti  ra  am  selben 
Abend!  Vater  und  Mutter  tobten  wie  besessen  horuni  und  brüllten  die  Wämle 
•D.   Er  holt«  die  Peitsche,  sie  sämtliche  Bosenkräose  von  den  Wänden,  und 
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min  wiptiorlialHc  da«  Zimninr  uliwi'chst'lnd  von  Flüchen  uihI  Stns«i;r<^ ^(^tpn, 
Uic  krau»  durcheinander  wirbelten,  l^ur  Fauni,  die  dumaU  noch  uicbt  Ter- 
heiratete,  Yorhiclt  «ich  ganz  still  und  sah  drein,  als  wir«  ihr  daa  weiter  nichts 
n<'U<'H.  Und  als  sie  mit  dor  völli;;  gebim  In  Tn  n  Linni  zu  Bett  ping,  tiüsterte 
»ie  der  ganz  entsetzten  im  Ohr,  dam  e»  üir  mit  dem  Liebhaber  des  gnädigen 
Fräuleins  gans  genau  so  ergangen  sei.  Aueh  sie  hatte  er  von  der  Strasse 
iDltgenommen  und  mit  Schim()f  und  Bclmndo  )>ehtdcn  den  Eltern  /urQckgetaodfc. 

^DuM  iH  halt  amiil  unser  ächieksal'^,  meinte  sie  ganz  gelassen. 

Linni  weinte  laut. 

„Sri  «tili,"  beruhigte  Fanni,  „es  hilft  ja  doch  nix.* 

Sie  deutete  auf  das«  k(  Iilafi mlo  Kätchen. 

,I)ie  kriegt  er  aueh  noch,"  .-a^le  sie  fest. 

in  Linni  bSumte  sich  allen  auf: 

yAlM-r  /'erst  erschlagt  ihn  der  Vater,*  rief  sie  trotzig, 

.Der  Vater?« 

,Ja,  er  hat  mir's  selber  gesagt.* 

,0  mei,  Linni,  da  hat*«  gute  mi  iiitc  Fanni  traurig. 

Und  sie  behielt  recht.  Vater  Pechtl  lief  zwar  am  andern  Morgen  in 
seiner  ersten  Wut  zum  gnädigen  FrSulein  und  verriet  ihr  alles.  Als  er  aher 
merkte,  dnss  sir  dii'  Sailic  L:;>r  iiirlir  »o  sehr  erregte,  verfassto  er  pirifii  ftiti 
styliüiertcu  Drohbrief  an  seinen  ehemaligen  Gebieter,  und  als  darauf  gar  nichts 
erwidert  wurde,  schrie  er  noch  ein  paar  Tage  tDehtig  im  Bause  herum.  AU> 
mählich  alK  i  wurde  er  ruhiger,  und  schliesslich  sprach  er  nicht  mehr  davon. 
Was  konnte  mau  auch  thun?  Einen  Prozess  oder  eine  Klage  anstrengen, 
dait  lohnte  die  Sache  nieht,  denn  einmal  masste  es  das  Müdehcn  doch  treffen, 
und  ausRcrilem  —  es  schien  nun  eben  so  bestimmt,  dass  si  ine  Töcht«'r  der 
Keihe  nach  dem  gnädigen  Herrn  /.um  Opfer  fifli  ti  Vut«  r  l'eehtl  war  Fata- 
list. Er  fügte  sich  ins  unvermeidliche  und  naliin  dcii  Fall  gelassen.  Ein 
Verhältnis  seines  Kindels  mit  dem  raffinierten  Genussniensehen  hätte  er  freilich 
nie  geduldet.  Vuvh  durun  war  mich  <^'!«r  nicht  /u  denken,  denn  der  alte 
Wüstling  recht!«  I  tigte  den  erfreulu  lien  Kuf,  den  er  in  der  ganiseu  Stadt  ge- 
noss:  alle  BInmen,  die  er  nuf  seinen  Wegen  fand,  rücksichtslos  zu  pflftcken, 
um  sie  dann  gleichgültig  bei  8»  ifr  /u  schleudern.  PiH  galt  «nznsn^'cn  :tls 
seiuo  berechtigte  Eigentümlichkeit,  als  eine  Art  liebenswürdigen  Vorrechts 
überall,  wo  man  seinen  Namen  in  den  Mund  nahm.  Vor  weiteren  Nach- 
sti-lluni^i  n  Uranchte  Vater  Pr<  litl  Nsegen  seiner  Linni  niso  niclit  l';m;:e  /u  ?fin, 
und  Kätcbeu  war  ja  noch  so  jung.  Auf  die  wollte  er  übrigens  autpoäscu, 
wie  der  Löwe  auf  sein  Junges,  denn  ein  drittes  Mal  sollte  sieh  der  verdarorote 
8cbürz(>njagrr  so  etwas  nicht  herausnehmen,  eher  schlüge  er  ihn  in  Stücken. 

Vorerst  fuhr  er  ilm  aber  noch  spazieren,  so  oft  er 's  verlangte,  oder  er 
stand  sofort  hilfsbereit  auf,  wenn  er  von  dem  Bedienton  des  gnidigen  FrSu- 
leins  mitten  in  der  Nacht  geweckt  wurde,  um  den  flutten  Lebemann  nach 
einer  wüsten  Orgie  in  der  Villa  nach  seinem  Palast  in  der  Stadt  zu  befördern, 
liekam  er  doch  dafür  immer  /ebii  Mark  be/.ahlt,  und  das  war  sehliesslieli  aueh 
nicht  zu  verachten,  meint     I  i  biedere  Drosehkenkut.'scher  ganz  richtig. 

Auf  wesentlich  andere  Art  fain!  sieb  Mutter  l'e*  litl  mit  der  Sache  ab. 
Ihr  machii'  da?  Ereignis  einen  niedeisclum  Ui  i  iideji  Eindruck,  sie  weinte  Tage 
und  Nächte  tVnt.  Vor  allem  sah  sie  darin  ein  eigenes  Verschulden.  Sie 
hafte  auf  das  M-idelnii  nieht  genügend  acht  gegeben,  und  nun  kam  die 
schwere  üeimsuchung  üottes.  Darum  nuluu  sie  die  Niederträchtigkeit  des 
alten  Ron^s  als  gn&dige  Fügung  von  oben  und  zugleich  als  Mahnung  noch 
mehr  zu  beten  als  sie  bisher  selion  f,'e(han.  Linni  war  nicht  fromm  genug 
gewesen.  Oft  drei  Tage  nacbeinaudcr  hatte  dos  Mädchen  keine  Kirche  be- 
Buchi  Doi  moaste  anders  werden.  Tag«  darauf  wurde  un  vier  Uhr  auf* 
gesi.iiideii.  und  Mutter  und  Tochter  wandaten  zuaammen  zu  den  frommen 
Brüdern. 

Da  log  nun  das  hfihsche  Sind  am  frflhsten  Winterzmorgta  anf  den  eis- 
kalten Altorstttfen  und  weinte  bitterlich.  Daneben  kniete  mit  krampfhaft  gtt- 
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fUteten  Hingen  di«  Mutter,  itier  su  d«r  Decke  Uicicend  und  eiFrii^  die  Lippen 
lirwt  -cti'].  ZiiMi  friMiiiuf  n  Gedsii  lifiiis  Uli  den  8chreckli(  Ih  m  Vorfall  hatte  sie 
ci|;ou8  eine  dicke  Wachskerze  gestiftet,  die  am  Hochaltar  brannte.  Dumpf 
und  schwer  legte  lich*»  da  auf  da!«  junge  OeBchdpf.  Aber  das  furchtbarste 
kam  erst  noch.  Das  war  der  Sonntajf ,  wo  die  ents«  t/lii  he  Sünde  gebeichtet 
werden  musste.  Schon  zwei  Käckte  vorher  konnte  die  Ärmste  nicht  schlafen 
Tor  banger  Erregung,  und  als  sie  endlich  durch  Schnee  und  Nacht  zur  Kirche 
schlich,  da  verging  ihr  der  Atem  vor  Angst.  Da«  riesige  Tonnengewölbe  mit 
den  wogenden  Schatten  flösste  ihr  Grauen  ein.  Alle  Formen  verschwanden 
in  der  gähnenden  Finsternis,  und  die  Hackcrnden  Lichter  ;uif  den  Altären 
irrten  wie  arme  Seelen  im  Jenseits  umher. 

Und  erst  die  Reichte  seihet!  In  Tn Jesäii^jstcn  wankte  sie  zu  Pater 
Jakubus  hin.  Als  »ie  aber  aus  (iem  Beichtätubl  tritt,  ^var  sie  fassungslos  und 
stierte  umher  wie  eine  Verdammte.  Der  Priester  hatte  ihr  die  Absolution 
vorwpignrt,  als  sie  ihm  das  Grässliche  gestand.  \Yiis  sollti' sie  nun  anfangen  ? 
Zu  ihrer  Mutter,  die  regungslos  vor  dem  Hochaltar  kniete,  traute  sie  sich 
nicht  zu  gehen.  Nicht  absolviert !  Wenn  das  die  alte  Frnu  erfObre,  das  Herz 
niüsste  ihr  'ifi clioii.  Liiini  /itli  rfc  Im  i  dem  Gfilanlct  ii.  und  in  ilir<T  Ilüf- 
lusigkeit  fing  sie  laut  zu  scbluch/.en  an  vor  Verzweiflung  uud  Jammer.  Da& 
sah  ein  Htttterchen,  das  sie  mit  gutmütigen  Aujren  schon  lange  beobachtet 
hatte.  Die  Alte  ging  bereit>  fiiiitzig  Jahre  /u  (Icn  fitniuiu  ii  I^rrnli  iii  und 
wusste  ßescbeid.  Darum  erkannte  »ie  sofort,  wo  das  arme  Müdel  der  Schuh 
drSckte,  fasste  sie  freundlieh  bei  der  Hand  und  wies  mit  yerstandnisvoUem 
Augenzwinkern  auf  die  andere  Seite  zum  Altar  des  heiligen  Antonius  liinrHii  r. 

,Da  gehen  S'  hin,  Fräulein sagte  sie,  ,da  drüben  sitzt  der  Pater 
Sylvester,  der  kennt  sich  in  solche  Sachen  viel  besser  aus.* 

Erst  liii  lt  Linni  die  Alte  für  schwachsinnig,  denn  es  wollte  ihr  nicht 
einleuchten,  dass  der  lieb»'  Herrgott  durch  seine  Diener  auf  der  rechten  St  ite 
der  Kirche  anderes  Gericht  halten  liess  als  auf  der  linken,  aber  die  freund- 
liche, sichere  Art  der  alten  Frau  wirkte  so  überzeugend,  dass  sie  endlich  mit 
bebendem  Herzen  d«ii  lef/tfu  V.ismh  nincbte. 

Und  siehe  dal  diis,  Müttuiheti  hatte  nicht  gelogen.  Auf  dieser  Seite 
ging  die  Sache  wie  geölt.  Pater  Sylvester  nahm  es  zwar  sehr  gründlich  und 
fragte  Kie  au-^.  dass  sie  sich  fast  zu  T^lv  scliätiif",  aber  er  gab  ihr  nach  halb- 
stündigem, hcissem  Exameu  uud  nach  Auferlegung  einer  gehörigen  Busse  die 
ersehnte  Absolution  und  hiess  sie  in  Frieden  von  dannen  sieben. 

Auch  empfahl  rr  ihr  Mtii  jetzt  ati  alle  vier  Woc-lien  7ur  I'eirhto  7U 
geheu  und  zwar  immer  beim  Altar  des  belügen  Antonius.  Das  hütto  er  gur 
nicht  nötig  gehabt.  Vom  Augenblick  der  Freisprechung  an  gehörte  das 
Mädchen  mit  überströmenden  Gefühlen  i)mi  allein.  Pater  Sylvester  ward 
Linnis  Abgott,  und  so  kam  es,  dass  sie  die  Frömmste  der  ganzen  Kirche 
wurde  and  den  Tag  kann  erwarten  konnte,  wo  sie  dem  geliebten  Betehtvater 
wieder  ihr  Herz  auischatten  durfte. 


Der  fromm*»  Mann  merkte  ila«  irjtr  wfdtl  uti«!  nahm  sich  seines  neuen 
Beichtkindes  mit  aller  Wärme  an.  Kr  halle  eine  leichte  Aufgabe.  Die  Kleine 
war  äusserst  gefügig  und  stand  im  Anfang  noch  »O  sehr  unter  dem  Eiminiek 
der  erlittenen  Si  li;iiide,  <Ia>s  er  ilir  selbst  Mut  ziispreehrn  mussto.  aU  sie 
immer  noch  zaghaft  ihat  und  au  ibre  Freisprechung  kaum  glauben  wollte. 
Sie  war  ja  das  arme  Opfer,  die  Verführte,  mit  der  der  Herr  noch  ein  be- 
sonderes Mitleid  emiifinde,  und  alles  in  all*  m  —  ?fi  sohümni  sei  die  Sache 
ja  doch  nicht  gewesen,  dass  man  den  ganzen  Himmel  in  Bewegung  setzen 
nOsae.  Freilieh  dOrfe  es  kein  zweites  Hai  vorkommen,  das  ja  nicht,  aber 
schliesslich  sei  es  wnlil  andern  aueh  s.  liun  iMsvicrf.    Pal-  r  Sylvost.  r  reilete 


da  aus  einem  langen  Leben  und  einer  reichen  Erfahrung,  wie  er  ihr  mehr- 
nab  versicherte.  Darum  sollte  sie  nur  nii^t  kteiomOtig  sein,  sondern  lleisaig 
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beten,  ftllo  ftcKQchteniliett  ablo^'cii,  und  ihrem  Beiebivater  jedcraeft  «in  offwes 

Herz  i'iit;,'ogcnbrinj^t'ii.  Das  ofl'ene  Her/  betonte  er  ^am.  liuHonden,  der  gute 
Pater  SylveHtcr,  U!i(l  /war  jedo«mal,  ehe  sie  ihre  Beichte  bej;nnn. 

Su  orwuehte  denn  Linni  unter  seinem  Zunpruch  auR  der  furohtbaren 
RetSubuo^.  t)i*  or«te  Siheu  wich,  und  je  öfter  sie  katn,  desto  >?rö«8cr  wurde 
ihr  Vcrtniuen,  desto  inni;;i'r  de  ii  litete  sie.  Puter  Sy|ve'*tf>r  fjtnd  mit  der  Zeit, 
drtSB  ihr  fjut  y.u/iihören  Kpi,  mal  niehrmula  ertappte  er  «ich  dabei,  das»  er  das 
Ohr  l'fHter  an  das  trennende  Gitter  den  BeichtstuhleH  drückte»,  aU  en  sein  vor' 
Jrctnii'hc«  rji'hüi-  i'iL'i  iitll«  Ii  i  ri'ot ili  rlr  Dabei  wurde  ihm  itft  ri>clit  seltsam  /u 
Mut.  Da!4  Mädclieii  Yi-ristund  nämlich  ihre  bUndcn  herzusagen,  wie  keine 
andere.  Wo  rie  dsfi  nur  i^elernt  hatte?  So  mit  ganr.  eifrentflmlichen  Tönen 
\n\i]  ?i  iif/rrii,  Ii  rVil  laiiL's;i?n  und  /.<if,'ernd,  dann  niachtt-  fio  nuch  wicdiT  eine 
PuuäC,  bis  sich  eine  neue  Sünde  ihrem  Busen  entrang.  Und  bei  jeder  Beichte 
wurde  das  toller,  die  Stimme  wurde  immer  wirmer  und  flötender,  fast  xllrt- 
lii  li,  sudiiHS  sieh  Puter  Syl s  r>trr  oft  fta^M  ii  iiiii>>ti\  oh  i!(  tiii  il;is  \\irkli<  ?i  riiif 
Sünde  war»  was  mic  eben  getagt  hatte.  Tuut'cbmüdul !  Manchmal  wurde  er 
ptrnz  verleii^cn  und  verj^asi  in  seinen  eigentQmliohen  Oedanken  die  Straf* 
predifrt  aul/usaf^en,  als  sie  geendet  hatte.  Zuifleich  konnte  ihm  nicht  ent- 
goheu,  das»  die  Kleine  immer  Kicherer  wurde.  Ja,  einmal  kam  es  ihm  ttogar 
vor,  ale  ob  sie  eine  fjewisse  Gewalt  über  ihn  befiSsse,  weil  er  in  ihrer  Gegen- 
wart immer  seine  pmzc  Berednanikeit  verlor,  die  ihm  »onst  ilcii  l'raucii  ^'cgen- 
nber  nicht  abzu^johen  pflef^te.  Darüber  erschrak  er  fast  und  nalim  i-u  h  vor, 
das  niicb-^te  Mal  •gehörig  luszupoltern,  aber  sobald  sie  in  den  BeichtHtulil  trat 
mit  dl'  I  '  Aii-^sten,  itanflen  Blick  und  sich  deintiti<^^  als  armen,  -imdiß^en 
M(  ii^clicii  iiiikLigtc,  war  es  mit  allen  Vorsiit/on  vtn  Kci.  Kr  sn^;*  ihr  watVi  nlos 
gegenüber  und  nius.stc  geduldig  zubüren.  Noch  iiii  inuls  huUc  ihn  ein  FraiuMi- 
zimmor  so  ^anz  auflser  Fassung  gebracht,  nii  l  mit  Entsetzen  entdeckte  er, 
dasH  sich  die  kleine  Person  auch  ausserhalb  dos  Beichtstuhls  in  »eine  Oe- 
dankcQ  schlich.    Das  mueate  aufhüreu! 

Als  frommer  Diener  der  Kirche  nahm  Pater  SyWester  «eine  Zuflucht 
/lim  rjclipte.  Er  kl.ij,'ti'  virh  (ft-r  Sunil«-  an  dit^^i  ii  kli  incti  Ti  iUVl  selbst  be- 
üchwureu  zu  haben  und  gelobte  feierlich  vor  dem  heiligen  Antonius  Bush« 
zu  thun. 

Wo  sie  früher  (gebeichtet  habe,  fra^^to  er  dumpf  am  n&chstOtt  Bonntag* 

.Beim  Pater  Jakobus'',  kam  es  schiicbtorn  zurücic. 

Bo!  dem  ?  Pater  Sylvester  holte  tief  Atom.  Ob  sie  nicht  wieder  zurQck 
{.'eben  wolle,  forschte  er  weiter.  Aber  kaum  hatte  er  ausgeredet,  als  die 
Kleine  bitterlich  zu  sehlucluen  bogano. 

Pater  Svlvester  hätte  aus  Stein  sein  mCissen,  um  sie  jct&t  davon  zu 
schicken.  Er  brach  sein  Qelflbde  und  neigte  sich  vitorlieh  zu  ihr,  indem  er 
sie  herzlich  beruhigte. 

Damit  fing  aber  auch  die  alte  Piiii  wieder  vu«  vorne  au  und  wieder- 
holte sich  regelmässig  jeden  Monat.  W  enn  sie  nur  mehr  zu  beichten  gehabt 
hätte!  Ein  pnar  rrrht  ychwere  Sünden!  Als  ilir  <  i^m  ikt  l'rirhtvaftT  war 
Pater  »Silvester  so  umbristlich  solchen  frevlen  Wunsch  zu  äussern,  nur  um 
ihr  gehörig  die  Leviten  lesen  zu  können.  Denn  manchmal  wurde  es  ihm  he« 
deitkli(li  eng  und  schwül  in  seinem  Kasten.  .\brr  was  sie  immer  vor- 
brachte, da»  war  ja  so  harmlos,  dass  er  nicht  viel  sagen  durfte.  So  ein 
hübsches  Hädel!  War  denn  das  mOglichf  Pater  Sylvester  daehte  an  seine 
»•i;,'(  ne  Jugend.  Er  war  ein  flotti  r  Fdnliosus  gewc-(  11  und  l^annte  den  Rummel, 
che  er  vor  fünfundzwanzig  Jahren  diese  Wcltubgeschiedeuheit  aufsuchte. 
Darum  wollte  er  nicht  daran  glauben,  dass  diese  kleine  Person  nichts  auf 
dem  Gewissen  tra;re,  als  immer  den  lanji^weiligen  Jähzorn,  ein  paar  kleine 
Ciottesläsieruugeu,  ein  biacUeu  Eitelkeit  und  einige  undaukbare  Qcdauken 
gegen  Vater  und  Mutter.  Er  hatte  ganz  gern  wieder  von  intimeren  Dingen 
gehört,  wo  er,  der  erprobte  Seels<»rger,  seinen  prakti8ch<  ii  Hat  1  rteilcn  konnte. 

Hatte  sie  denn  wirklich  k<  inr  Lii  Iio?  Dann  konnte  dem  l*att  r  Sylvt  stcr 
die  jetzige  Jugend  von  Ilerzcn  leid  tliuu.    Ju,  beute  noch  mit  seinen  vier- 
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ontitüntzig  Jabreo  —  aber,  halt,  was  waren  donn  da«  für  süudige  Gedanken  ? 
Hwti^  zog  der  fromine  Pater  den  Roienkranx  um  der  Kutte  und  daebt«  wieder 

an  Lrauis  ?(>elenheil. 

Ein  .einziges  Mal  hatte  sie  ihm  etwas  erzählt  vun  einem  Mechaniker, 
der  im  Ifaune  der  Eltern  \f>fflette^  sogar  Wand  an  Wand  mit  ihrem  Dach- 

stäliLlu  Ti  Da-»  war  ävm  Beichtvater  verdachtig  vorp<'Vonimon,  denn  der  junge 
Munu  pUtigto  bei  Pcchtls  oft  gause  ^bonde  zu  sitzen,  der  Mutter  das  Garn  zu 
halten  und  der  Linn!  Getchiehten  au  erzählen.  Und  weil  er  baare  fttnftausend 
Mark  Verniöiren  hatte  und  durch  eine  kloine  Thöre  direkt  in  Linnis  Stube 
gelangen  konnte,  fürchtete  Pater  Sylvester  su  mancherlei.  AI«  er  aber  hörte, 
wie  gieichgfliiig  sein  Beichtkind  Qber  den  guten,  dummen  Kerl  redete,  da 
sah  der  vielerfahreno  Praktiker  ein,  dass  er  »ich  gründlich  getäuscht  hatte 
und  sann  auf  anderes.  "War  es  der  Mechaniker  nicht,  wer  war  es  dannF 
Denn  da«s  sie  ihm  etwas  verheimlichte,  stand  für  ihn  fest. 

Ganz  unvermutet  sollte  er  hinter  ihre  Schliche  kommen,  als  er  eines 
T;«'_'f'<»  mit  dem  Sankti^-^hniim  ztntt  v^r^orgen  ging.  Da  sah  er  «ie  zum  er<!t»»nmal 
auf  der  Strasse.  Er  tiuiitü  nicht  auf  die  Seite  hlickeu,  aber  soviel  uiPikte 
er  doch,  dass  sie  Rehr  fein  gekleidet  war,  als  sie  mit  einem  aninntigen  Knix 
tief  errötend  in  die  Kniee  isank  nnd  sich  lickr.  uztgte.  War  e«  nur  Zufall, 
da««  gleich  drei  Schritte  weiter  ein  Hotter  Kavailericlieutenaiit  des  Wejjes 
kam?  „Hein,"  sclirie  es  grimmig  in  Pater  SvlTester.  Das  war  der  Liehhaber. 
Was  denn  sonst?  Ein  Buntrui  k  natürlich,  kein  Merh  iiiikt-r.  ilii  fMllm  ja  alle 
Weiber  herein.  Pater  Sylvester  wurde  sehr  böse.  Vielleicht  hatte  er  doch 
zu  gering  von  der  jungen  Generation  gedacht?  Der  Lieutenant  wenigstens 
schien  <iie  Sache  zu  hehen s(  !ii  rj,  und  die  clcndr  II»  iKhlrrin  hatte  ihriü 
Beichtvater  gar  schändlich  hinter  das  Licht  geführt.  Aber,  aiv  sollte  ihm 
nur  wiederkommen  1  Diesmal  fand  er  schon  die  rechten  Worte  fQr  die«  Bngels- 
gesicht,  das  nur  die  I*arve  war  für  Lüge  und  Verstellung. 

Und  sie  kam,  andächtig  und  unschuldsvoll  wie  immer.  Kaum  aber 
waren  die  Vorhänge  zusammengezu;,'«  n,  da  hat  Pater  Sylvester  um  AufMRrung, 
wer  der  üfhzier  gewesen  sei,  und  als  sie  auf  seine  heftige  Anrede  sehr  ver- 
legen wurd«',  stellte  er  Krenr-  nnd  Querfragen,  dass  sie  fleliend  die  Hände 
hob  und  alles  gestand.  Ahn!  Jet/t  kam  es  heraus  Jetzt  konnte  sie  die 
Wahrheit  sagen,  die  verstockte,  kloine  Person.  Also  drei  Wochen  lief  ihr 
dieser  r.ieutfiiunt  -chon  nachl  Das  war  ja  recht  nett.  Und  sonst  war  nii  hts 
passiert:*  Wirklicli  nichts':*  Ganz  und  gar  nichts?  Er  drohte  mit  dem 
Finger  und  gab  ihr  zu  bedenken,  dass  er  ftir  sie  jetzt  der  Stellvertreter  Gottes 
auf  Erden  sei,  dem  sie  nlle"?  erzälili  ri  ?tuisse. 

Kun  ja,  geaprucheu  hutteu  sie  äich  auch  üchon,  »o  zwei,  drei,  oder 
auch  vierraal  —  Linni  wusste  es  eben  nicht  mehr  so  genau,  wie  sie  jetzt 
laut  weinend  versicherte. 

Doch  der  Stellvertreter  Gottes  fühlte  diesmal  keine  Kührung,  sondern  fragte 
unbarmherzig  weiter.  Linni  wurde  feuerrot.  Nein,  nein,  sie  war  brav  ge- 
hlieben. Wa.s  dachte  denn  der  Pater  Sylvester  von  ihr?  Eifrig  wilirte  sie 
ah,  alü  er  jetzt  sehr  barsch  in  sie  drang,  ob  sie  etwa  da»  grässliche  vom 
vorigen  Jahre  schon  vergessen  habe.  AJles  eher,  Linni  wusste  es  noch  sehr 
gut*  aber,  du  lieber  Gott,  schliesslich  war  dieser  Vorfall  auch  schon  in  jene 
Ferne  gerückt,  aus  der  man  immer  ruhiger  beurteilt  und  sogar  eiu  erlebtes 
L'uglDck  io  milderem  Lichte  sieht.  Linni  wunderte  sich  selbst,  dafis  sie  so 
leicht  darflbet  hinweggekouimen  war,  aber  hatte  nicht  Pater  Sylvester  seihst 
ihr  so  lange  zugeredet  einen  Schleier  darfiber  zu  breiten,  bis  es  ihr  endlich 
nach  htissen  Kämpfen  gelang? 

Mit  Erstaunen  machte  sie  eines  Tages  an  >ich  selbst  die  Entdeckung, 
da.-«»  die  Furcht,  die  man  eigentlich  von  Vi  ilitswi  ^tti  vor  il^  r  Wiederkehr 
einer  solchen  Katat»tropho  bei  Tag  und  Nacht  eiüplniuon  müti!.e.  immer  ge- 
ringer wurde.  Gott  mochte  ihr  diesen  Leichtsinn  verzeihen  —  fI-  tiin  luete 
sich  fa-t  i:ar  iiidit  nnhr.  Aher  daran  war  «^ie  doch  nicht  StlniM.  lias  kam 
so  ganz  von  selbst  mitten  iu  Andacht  und  Busse,  der  die  Linni  wie  keine 
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zwi'ifr'  <»l»!a;».    Wns  );niHi(o        iil^i»  iliinif?  lu  ti  ti   doeli  dn»  ^an/.c  Jahr 

von  früh  bis  spät,  unltr  tleii  jnu  [nu  loti  n  llnM  u  iiiiu  ii  di'S!  PHnirstfcBtos,  unter 
den  xart^rfinen  Birken  (I«t  HoliwiildiitiMiicii::!'!!  Muita<.'<\  vor  di  n  violett  ver* 
hMTi'^t'iK'ii  AltäffTi  (Irr  F;isf rii/i'it  und  vtir  lU'W  A\<  i>»t  n  Tdtnikreuzt'n  auf 
»ehwunien  Huhrtüclioru.  5>ie  bcicUti-U}  doch  so  ^M'tühlvoll,  wie  kcino  undcrc, 
sie  opferte,  ^ab  Almosen,  schrieb  Knspar,  Melchior  und  Ra1thR«ar  mit  go- 
W»'ihtt'r  Kreide  mit'  alle  Thiirni  tiiul  vn  V>r;intite  IviliicIn  rNN  »  rK  nn  tidln  n  Klrch- 
fosten.    Und  duch  —  uns  all  den  Farben  und  dem  würzigen  Bult  zug  es  ibr 

mt'hT  wie  klöoterlicho  Venreftun^  mit  Burae  in  Satric  und  Aache  durch 
dl  II  Sinn,  sondern  U  ui-btt  nd  mit  drn  sinnlichen  Freuden  des  iMifiein».  Sie 
war  ja  nuch  ao  jung!  Und  ala  nach  dem  still  verlebten  Winter  der  eri^te, 
warmo  Frühlingstag  ins  Land  zog,  da  klpideie  sie  sich  nur  so  zum  Versuch 
wilder  einmal  kokett  und  /iorlieh  wie  Iriiher  und  wn}jte  sieh  tieler  in  die 
Stadt  hinein,  die  aie  ao  lange  gemieden  hatte.  Da  war  ihr'»,  ala  freuten  aicb 
nlle  Menschen  Ober  sie  wie  Ober  die  wicderj^esehenktc  Benno,  so  freundlich 
I  i<  htc  sie  alles  an.  Oanx  glüekseli^  kam  sie  wieder  naeh  Haus.  Das  that 
doeb  wohl  niieh  so  Innger  Zeit  I  Eini;^e  Male  wiedorhidtc  sie  den  liesueli, 
aber  dann  j:ab  c»  viel  zu  tbun  für  Fannis  llocbzeit.  am  meihten  für  da» 
frnBdi;re  Fräulein.  Die  hatte  ibr  inzwischen  so  viel  neue  Kunden  ver^chafl't, 
dass  Lintii  kaum  ;jeniig  schneidern  konnte.  Sii'  verdiente  immer  Tuehr  und 
konnte  sich  kleiden,  so  fein  sie  nur  wollte,  ntul  tür  t^ehüne  Kleider  gab  üie 
ihr  Leben  hin,  wie  sie  laelu  nd  versicherte.  Mit  ihnen  und  mit  Pater  Sylvester 
meinte  st*'  bis  ;ui<  F.m\i-  <!i  r  Weit  irrlu  ti  /u  können. 

Vielleicht  hatte  sieh  der  fromme  Ueichtvatcr  ähnliches  gedacht,  weil  er 
gar  so  gitüg  war  und  sich  kaum  berttbi^en  konnte  Ober  ein  paar  harmlo^o 
Spaziergängf'  n  il  ♦  incm  I,iru1<  ii:iTit.  Jt  ifriifalls  war  er  s»>br  niitVi'r(';:t.  \tir 
ihre  acbaiuluse  Eitelkeit  hatte  das  j^unze  UnjflUck  verschuldet.  Kein  Wunder, 
dass  die  Leute  ibr  nachliefen,  wenn  sie  so  auffallend  gekleidet  Aber  die 
Sira^^i'  ::in-. 

Linui  nickte  seufzend,  aU  aber  Puter  Sylvester  auf  dun  frechen  Lieutenant 
KU  schimpfen  begann,  da  bat  sie  ihn  flehentlich  anfzubfircn,  denn  der  junge  OfBsier 
hatte  sieh  ihr  in  einer  Weise  geiiiilieit,  die  ihn«  von  vorneherein  die  grösste 
Achtung  üuüiclierte,  deshalb  lieM  aie  ihn  nicht  beleidigen  oder  gar  mit  dem  ab- 
u'elebten  Wfistlin)];  vom  Kachbarbauso  vergleichen.  Kein,  das  verbat  sie  sieh.  Der 
ll<  I  I  Lieutenant  war  Kavalier  durch  und  durch  und  h<-gte  die  edebten  Absichten« 
Das  glaubte  dii-  ^^  it/ijte  Linui  (sicher  zu  wissen.  Sehr  «b /riit  hatte  er  an- 
gebändelt, Scbiiit  lüi  >rliilit,  (»hne  die  Kleine  zu  ersehnikiii.  Kein  rohe» 
Wort  kam  über  seine  Lippen.  Auch  behandelte  er  Linni  aussebliesslieh  als 
Dame,  immer  s^  In  tVin   uml  resjiektvoll,  niibm  auf  jeden  ihrer  Wünsche  die 

tieinliehste  Hüek.-sicht  iiiiii  scheute  sieh  sogar  nicht  mit  dem  distinguiert  ge- 
;leideten  Fräulein  in  Uniform  zu  geben.  Vor  allem  aber  schonte  er  ilir.  u 
religiösen  Sinn  und  bekannte  sich  selbst  als  gutLrtiiuViii^en  Christen.  Leider 
war  er  ProtestaTit,  ein  L'niätuud,  den  Pater  Sylvester  gar  nicht  geuug  hervor- 
heben konnte.  Eine  Whrkung  vermochte  er  damit  freilich  nicht  tu  erzielen. 
Die  KlfMnr  war  /war  so  iiiiii^'  wie  sonst  utid  nahm  am  Schluss  mit  di  inuts- 
vuUem  JÜlieke  einen  der  weissen  Beichlzettcl  entgegen,  vuu  denen  sie  jetzt 
schon  eine  ganze  Sammlung  besass,  aber  sie  sQndigte  weiter,  das  heisst,  sie 
ging  naeh  wie  vor  mit  ihrem  llerzallerlieb«ten  trotz  der  fortwährenden  Warnung 
des  Patcra  apazieren,  und  nach  zwei  Monaten  harten  Ringen»  kam  sie  richtig 
wieder  an  wie  damals,  als  sie  dem  Altar  des  heiligen  Ignatius  den  Rficken 
gewandt  hatte. 

Eine  nette  Beacbeeruug!  Pater  Sylvester  fuhr  nicht  schlecht  in  seinem 
Beichtstuhl  herum.  Altio  das  war  das  Knde  seiner  heissen  Remuliungen,  seiner 
Oebete  für  ihr  Seelenheil,  an  da»  er  stündlich  ilachte.  Wehe,  drei  Mal  wehe! 
Kr  war  wirklich  wütend  und  schimpfte  Stein  und  Dein.  Alle  seine  salbungs- 
vollen Sprüche  vergass  er,  roh  und  derb  kann  n  die  Worte  heraus,  mauchmal 
sogar  ein  Fluch  dazwischen,  weil  man  ihm  die  Kleine  abspenstig  gemaeht 
hatte.  Das  ärgerte  ihn  am  meisten.  Auf  den  Lieutenant  war  er  faat  aoeh 
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wütender  uls  auf  das  Mädchen,  und  in  s<  iiiL-m  furelitbaren  Zorn  verpass  er 
sich  so^ar  so  weit,  dass  er  den  nichtt<wOrdigen  Burschen  unter  Verletzung 
des  Beitlit-^eheiinnisses  aiuzuzei-^en  drohte.  Der  arme  Pater!  Seine  Wnt  nützte 
ihm  nichts,  das  Malheur  war  einninl  j^eselielien,  uml  c--  blieb  ihm  nur  noch 
das  eine,  sich  dun  Ii  Fi  iigen  aller  intimster  Art  ein  bischen  schadlos  jsu  halten. 
Grausam  ijuiilte  er  Liiiiii,  bis  sie  ihm  auch  das  letzte  erzählt  hatte.  Dann 
erst  erteilte  er  die  AbHolutitm,  aber  nicht  feierlich  wie  sonst,  sondern  knurrend 
und  brummend.  Vorher  liatto  i  r  ihr  noch  die  snfortif^e  Auflösunfj  dieses 
schamlosen  Verhältnisses  zur  licdiiigunf;  gemacht  und  eine  Busse  vorgeschrieben, 
an  der  sie  vier  Wochen  xu  arbeiten  hatte,  das  schlimme  Frauen/inimer.  Nicht 
rinmal  weinen  konnte  sii-  di.  sni:il.  Die  war  auf  dem  lirsfcn  Weg«'  t  lnc 
ganz  verstockte  Sünderin  zu  werden.  Auch  einer  Aufrichtung,  eines  Tlu^^t'8 
«chien  sie  irar  nicht  su  hcdörfen.  Dor  gute  Pater  rechnete  eben  nicht  damit, 
-In-^^  die  Kleiiif  -aiiz  näiii^rh  war  vor  lautt  r  Verliebtheit  und  bei  all  seinen 
finsteren  Erniuhuuugcn  au  nichts  anderes  dachte  als  an  ihren  FriUul,  so 
hicss  der  Lieutenant. 

Auf  einer  Landpartie  waren  di«  Fl.inimen  inein;uid(r  geschlagen,  aiber 
diesmal  war  sie  nicht  so  verzweifelt  nach  ilause  gekommen,  die  kleine  Linni, 
aonderit  mit  einem  feinen  Lächeln  auf  den  Lippen,  das  ein  wottni;i^es  Geheirani« 
barg.  Vater  und  Mutter  konnten  ungestört  die  Abendruhe  gf-niessen,  und 
als  Linni  zu  l^ett  giitg.  nahm  sie  oben  in  ihrem  i^tübcheu  ein»  Photo;^ra]>hie 
heraus,  die  sie  stürmisch  liehkostc.  Das»  solch  ein  Glück  Oberhaupt  möglieh 
war!  Dais  hatte  sie  nie  gedacht.  Sie  lachte  und  «einte  in  einem  Atem  vor 
jauchzender  Freude.  Es  war  die  erste  Liebe  des  jungen  Geschöpfes,  die  jeden 
Gedanken  an  die  begangene  Sünde  vollständig  verdrängte.  Krst  am  andern 
Morgen  wurde  es  Linni  bange.  Nicht  TOr  der  Sünile,  an  die  konnte  sie  auch 
heute  noch  nicht  recht  glauben,  aber  vor  di  r  lieichte  äii^sti^rt*-  sie  sich.  Was 
würde  Puter  Sylvester  sagen?  Der  fromme  Manu  stanci  ihrem  Herzen  fast 
ebenso  nahe  wie  Fritzcl,  und  es  kam  ihr  Tor,  als  hätte  sie  gegen  ihn  eine 
Art  Treubruch  firirnntr'ii.  AV'cr  fr  wjir  j:i  «o  lttiI.  so  lieb,  «n  cdt-l.  Lange 
konnte  er  ihr  nicht  zürnen.  Und  wenn  er  jetzt  nach  dem  reumütigen  Ge- 
ständnis auch  ein  bischen  wetterte,  er  meinte  es  nicht  so  b5«.  Das  merkte 
sie,  als  er  ihr  schliesslich  doch  wii  fl(  r  <ii<  AI><oliitinii  -i  ^NÜlirte.  Und  das 
blieb  halt  doch  die  üauptsache  für  ein  fromiues,  strenggläubiges  Mädchen, 
wie  Linni. 

Freilich,  wenn  sie  an  die  Zukunft  dachte!  Ob  er  dann  wohl  auch  noch 
so  gut  und  nachsichtig  wäre,  wenn  vielleicht  die  Sünde  wieder  Macht  über 
sie  gewänne?  Sie  hatte  ja  nicht  die  Absicht,  sieh  noch  einmal  zu  ycrgehen 
—  beileibe,  nein!  Aber  was  weiss  man  denn,  fragte  fie  sich  mit  einem  holden 
Seufzer  und  lächelte  wieder  ganz  eigentümlich.  Jedenfalls  hoffte  sie  das  beste 
von  ihrem  geliel»ten  Beichtvater,  und  im  Vertrauen  auf  seine  unendliche  Güte 
nahm  «ic  acht  Tage  später  ein  neues  Rendez- vous  mit  dem  Lieutenant  an. 

Jetzt  wurde  es  aber  dem  Pater  Sylvester  i]<u]\  /u  dumni.  Die  letzte 
Busse  war  noch  nicht  herunter  gebetet,  und  st  li'  ii  kam  du.s  Mädclu  n  mit 
einem  neuen  Sündenfall  daher.  Er  schimpfte  wi<  iiii-  zuvor  und  sagte  ihr 
sehr  bestimmt,  dass  er  im  Wiederholungsfälle  einfatli  ilii  Abstdution  verweigerit 
werde,  die  er  ihr  nur  ausnahmsweise  unter  liarien  iirohungeu  noch  einmal 
zuteil  werden  Hess.  Verdammtes  Mädel!  Ob  das  wohl  glaubte  ihn  als  gnten 
dmnmcn  Kerl  nach  Belieben  vlrehen  und  wenden  zu  lifitiVri? 

Cs  Sellien  fast  so,  als  ob  eich  diese  düstere  Vermutung  bewahrheiten  sollte. 

Mit  seinem  Beichtstuhl  glaubte  Pater  SylTester  in  die  Erde  sinken  zu 
müssen,  als  >-ie  vier  Wochen  «iarnif  wieder  mit  neuen  Bekenntnissen  /ii  ihm 
kam.  Ja,  sogar  noch  schlimmer  als  vorher  hatte  sie 's  getrieben.  Aber  dafür 
war  es  ntin  aueh  endgültig  vorbei  mit  dor  Oedold  ihres  würdigen  Beichtvaters. 
Alle  guten  Dinj^'t  >ind  drei  —  das  Maass  war  v(dl.  Kr  achtete  nicht  mehr  auf 
hcisse  Thräucu  und  Versprechungen,  sondern  rückte  mit  seinem  Ohr  weit  von 
ihr  hinweg  um  nicht  mehr  so  schamlose  Sünden  zu  hören,  und  wies  sie  end- 
lich barsch  hinaus  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  fUr  immer  den  Rlaaon  der 


Digitized  by  Google 


JOSEF  RÜEDERER. 


TIöllo  vrrfallt  ti  Mi  il  .-.  Als  sie  ober  in  ihrem  .T.inimrr  nicht  fjlricli  u'i^ion 
wüllto,  soiitlcrn  vor/wcifcU  diu  Händi-hen  rang,  ticfiä  or  eiitfach  das  niicli^tc 
Brirhtlcmd  eintreten.  Dm  Bberttief^  ja  alle  BeirrifPe!  Die  Sünde  war  zu  gross, 
/u  fr»'ch ,  zu  "JcliTirll  wilili  rliolt,  und  oltfuli  fin  sirspflrtr  <r  L'ar  krino  Lui»t 
itiinior  auxubürcn,  wie  glücklicU  nie  bei  dioFi>ui  dunimeu  Lnfi'eu  vun  Lieutcuant 
war.   Drum  hinaus  mit  ihr!   Mochte  sie  sehen,  wo  sie  ankftme. 

Pas  girichi'  ühcrlr'^tt'  «irh  Linni,  Totenliloirh  war  *\c  uus  dem  ncicht- 
stuhlo  gewankt,  wiv  damals  hei  Pater  Jakobus,  und  nun  weinte  sie  »o  laut 
und  bitterlich  vor  dem  heiligen  Antonius,  dasK  es  durch  die  dichten  Vorhnnj<:f 
zu  Pater  Sylvester  drinj;en  innssto.    Aber  «In«  war  alles  umsouRt. 

Liiini  wartete  inohrero  Stnii'Ien.  Eines  nach  dem  andern  betrat  den 
Beichtstuhl,  jedes  j;iug  erleichtert  von  dannen,  nur  sie  allein  sollte  keine  Onado 
finden.  Paler  Sylvester  war  doch  rorht  ;rrausani.  Sn  schön  war  aUes  ein- 
geteilt fjewcsen,  und  /n(r»«n  ihr  aueh  ein  paar  töchti^e  Gewitter  iil  i  r  das 
Köitrchcn  hinweg,  im  Stillt  n  halte  sie  do«h  gehofft,  daps  er  »icli  so  luuli  und 
nach  an  ihre  Liebe  /u  Fritzel  f;ewöbneu  werde.  Ach,  wie  reizend  wäre  es 
gewesen,  so  ein  rrrlit  inni-  cs  Vci  ^tändnis  mit  den  guten  Mensehen ,  mit 
Fritzel  und  mit  Pater  Sylvester,  jedem  von  Ixideu  seiu  redlich  Teil  zuge- 
messen I  Mehr  hatte  Linni  auf  dieser  Welt  nicht  mehr  verlanjrt.  Und  nun 
niiisstc  sin  srhrn.  das«  ^ii  Ii  utütiiÜIcIi  verroehnet  hatte.  Ihr  l'rirhtiijer 
wollte  nichts  wiesen  von  dem  schön  gcträuuiteu  Trio.  Er  würdigte  doch 
gar  nicht  wie  ihr  ums  Herz  war,  sonst  bitte  er  nie  vorlangen  können,  daiM 
sie  TTiit  Frit/i'l  fim  hen  soll«-.  Mit  Frif/i  1  .  mit  >]i'm  prächti;;en ,  inuiM  r  ver- 
gnügten, horrliehen  MenHclion!  Wenn  Paler  Sylvester  jetzt  Hchon  so  streng 
war,  ja,  was  8a^to  er  dann,  wenn  einmal  der  Rameval  kam,  wo  Linni  gar 
lustig  lierumtnn/cn  wollte.  Es  dämniorto  ihr  so  etwas  auf,  als  oh  sie  für 
diese  berauschende  Zeit  doppelte  KuehBirht  und  milden  Zuspruch  nötig  hätte, 
denn  ohne  Beichte  konnte  sie  nun  einmal  nicht  leben. 

.Vber  wie  fSn^rt  man  das  ani'  Von  Pater  Bylvester  war  niehts  mehr  tu 
horten,  und  wenn  sie  noch  zwanzig  Stunden  wartete.  Pas  ärgerte  Linni,  und 
sie  reekte  trotzij;  das  KöptVhfn  empor.  Sie  nuissle  absolviert  werden  ,  ko8le 
08,  was  es  widle.     |)er  Pater  Svlvcstcr  sollte  nicht  triuiii]ihii  ii  n. 

Eili<^  trocknete  sie  ihre  Thränen  und  sah  sieb  in  der  Kirelie  um.  Ein 
hülfsliereites  Mütterelicn  war  diesmal  nicht  zur  J^t<'ne,  aber  ilie  vorztif^liehe 
Praxis  der  alten  l'nitt  war  Linni  in  gutem  Gedächtnis  ^^ehlicben.  Ein  (»tiffiges 
Läeheln  umspielte  ibn-n  Mund.  Da  ra^^ten  ja  noch  zehn  S*  it.  iialtäre  zur 
Höhe,  und  unter)  jedem  sass  ein  lieichtiger  wie  zur  Auswahl.  Die  kuunto  man 
der  Reihe  nach  durchgehen,  von  oben  bis  unten  und  dann  wieder  von  unten 
bis  oben,  od«'r  zur  .\bweeb8lung  mal  im  ziekznck  von  einem  Ende  ssum  andern, 
dann  brauclite  man  den  braven  Puter  Sylvester  »itht  mehr. 

Da«  war  ein  guter  Gedanke!  Linni  erfasste  ihn  schnell  und  ging  ge- 
senktiii  Htiekes  zum  näclmteji  Altar.  Dort  thronte  in  stiirr-M-,  nufniliter 
Haltung  der  8ieb/.i)!jührige  Pater  Eusebius,  ein  würdiger,  schwerhöriger  Greis, 
der  die  Sache  mit  ein  paar  unvertttündlicb  gemurmelten  Worten  abzumachen 
pHegte.  Erwartungsvoll  trat  Linni  zu  ihm,  und  sie  hatte  die  Freude  naeh 
einer  ganz  kur/L>u  lieicbte  gerade  in  dem  Augenbliek  entlassen  zu  werden, 
als  Pater  Sylvester  eben  seine  Bitzung  beendete.  Gr  blickte  sonderiwr  drein, 
als  er  den  Heichtzettel  in  ihrer  Hand  gewahrte.  Mochte  der  steh  firgeml 
Ganz  recht  ^'eschab  ihm!  J(  t/t  war  sie  auch  einmal  ^^raiisam.  Und  in  ihrer 
Schadenfreude  ^nh  sie  dem  Fritzel  noch  am  .selben  Tage  ein  Stelldichein,  l»ei 
dem  es  lustig  herging.  Warum  auch  nicht?  Sie  hatte  jetzt  den  bequemsten 
neichtvnrer,  und  ;iu««,<rdem  standen  ja  noch  neun  Soitenaltäre  in  der  Kirche 
der  ("rommen  liriiderl 


,Frfiulein  Linui!  ....  Fräulein  Linni!* 
„Was  giebt's  donnP* 

-,Ach,  bitt*  achdtt,  bleiben  8'  noch  a  bissei  atehnl* 
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Argerlich  drehte  sie  sich  um.  Et  wftr  auf  der  dunkeln  HMtttrcjppe,  die 
elten  lu niir  derstiog  um  /.u  dem  gnSdigen  Fräulein  zu  wandern.  Denn  «o 
sollte  die  Wiutertoiletten  aumcscen. 

,Ach,  Sie  eifid'ii,  Herr  KiUmo^er,'^  sagte  sie  gedehnt,  als  orlcenne  sie 
erat  jetzt  don  Herrn,  der  ihr  husti-^  iiaohgeeilt  war. 

Da»»  sie  der  lungweilij^e  Mechaniker  imnipr  verfolgen  musste !  Der 
Mensch  war  »O  zudringlich  geworden  in  h,'tzt«T  Zeit.  Sie  wusste  es  ja.  er 
hatte  «ich  in  sie  bis  über  die  Ohren  vet  lii  .  .iti-  r  sie  kunnte  docli  nichts 
dafQr,  wenn  diese  stürmische  Begeisterung,  die  sich  oft  in  so  läp|>iselien  Kund- 
gebungen üu$aerte,  nur  eine  einseitige  blieb.  Er  war  ja  zu  hSs^lich  und  gegen 
Kritzel  —  na,  sie  wollte  ihren  Oeliebten  nicht  durch  unpassende  Vergleiche 
irerlfUen. 

„^Va!*  Wüllen  IS'  dcnnr  *  tragte  sie  unwillig.   „Ich  hab'  jetzt  keine  Zeit." 

Verlegen  stand  der  kleine  Mann  vor  dem  Tollcn,  schönen  MSdel.  Er 
drückte  seitn-  Rrille  fcstrr  auf  die  NiiKr,  (laiin  hiistcti'  r r,  uii>!  endlich  griff  er 
sebnell  nach  ihrer  schmalen  Uaud,  die  in  iciiies  Leder  gehüllt  war. 

„Fr&ulein  Linni  ....  ach,  es  isl  ein  grosses  QlQck,  dass  ich  Sie  einmal 
«llfiti  t  •  {f  .  .  .  .  ich  wiirs  Ihnen  aber  endlich  sagen,  ich  ....  ich  m5cbt* 
iSie  heiraten.'^ 

Lioni  mnsste  sich  ihren  zierlichen  Huff  vor  den  Ifwnd  halten,  um  ihm 
nieht  ioH  Oesieht  zu  lachen.  Heiraten!  den  kleinen  Trottel  daf   Der  heutige 

Tag  hng  ja  lustig  au. 

„Sonst  nix  mehr,"  kicherte  sie. 

Der  Mechaniker  wurde  sehr  traurig.  Er  meinte  die  Suche  tiefernst,  und 
nun  fand  er  auf  -«einen  wohlgemeinten  Antrag,  don  er  monatelang  vorbereitet 
hatte,  nur  Hohn  und  ^putt. 

„So  müssen  S*  nei  reden,  Fraulein  Linni  h5ren  S'  mich  erst 

amal  an,'*  bat  er  «ranz  verscinichtert. 

Und  nun  begann  er  umstäudlieli  »ein  Progruuiiii  auscinuiiderzuset/.en. 
Sie  konnten  doch  beide  ganz  gut  zusammen  leben  und  sich  ehrlich  dur<-h« 
schlagen  ohne  Maniri  1  /ii  li  iden,  er  mit  seinem  guten  A>isl<<nnnien  und  -rim  m 
hübschen  Yermügeu,  sie  mit  ihrer  Schneiderei.  Ob  Fräulein  Linui  das  nicht 
auch  glaubte? 

Ja,  \\>''un  v<  ibr  darum  wiiro.  ilas  Kfniiite  sie  fr<-ili(  li,  alu  r  dafür  br-diiiikte 
•ie  sich.  Sic  wollte  uudera  leben,  als  es  der  Herr  Meehauikut»  meinte  und 
wollte  lustig  sein.  Eine  solche  Philisterehe  fand  sie  immer  noch,  wenn  sie 
ftlli  «  durchgekostet  hatte,  aber  jetzt  wie»  sie  diesen  Oedanken  zur  grössten 
Enttäuschung  des  unglücklichen  Verehrers  mit  beiden  Händen  von  sieb  und 
stürmte  singend  die  Treppe  hinab.  Das  wäre  nicht  Obel!  Nur  keine  Ketten, 
keine  Langeweile  und  kein  schläfriges  Nebeneinandervegetieren  mit  der  stumpf- 
sinnigen Zufriedenheit  ihrer  Schwester  Fanni.  Die  hatte  »ich  ja  geduldig  ein- 
packen lassen.  Aber  der  Linni  fiel  das  nicht  im  Traume  ein.  Sie  war  selb« 
ständig  und  verdiente  sieh  ihr  Geld,  darum  wollte  sie  aber  auch  noch  ihr 
Leben  geniessen.  Lachen  wollte  sie!  Und  so  was  verb  rnti  num  sebucIl  un 
der  Seite  eines  dicken  Kupferschmieds  oder  eines  dürren  Mechanikers.  J'^inen 
flotten  Lieutenant  am  Arm  ging  es  schon  besser.  Also  fort  mit  dem  ledernen 
Brautwerber,  der  ihr  din  b  nur  cino  spasshafte  Figur  war.  Den  ganzen  Tag 
musste  sie  über  iUu  lachen. 

Als  sie  aber  wieder  nach  Hause  kam,  fiel  sie  aus  allen  ihren  Himmeln. 
Der  Met  liaiiiker  war  zu  ihren  Eltern  gegangen  und  hatfi  mn  sir  ariL.'' balten. 
Frohlockend  teilte  es  ihr  Vater  Pechtl  mit.  Der  praktische  31ann  hatte  das 
günstige  Angebot  besser  erwogen  als  seine  leichtsinnige  Tochter  und  nach 
genauem  RechnungsOberf-(  IiIml:  st  itir  endgültige  Zusrimniung  gegeb«  tt. 

Linni  wurde  kategorisch  erklärt,  dass  sie  den  Mechaniker  lieben  und  in 
sechs  bis  acht  Wochen  auch  heiraten  werde. 

IHe  Kleine  kannte  ihren  Vater  zu  gut  und  widersprach  nicht.  AV'cr 
schnurstracks  wanderte  sie  mit  zorngeröteten  Wangen  in  ihr  Btübcbeu  hinauf 
und  klopfte  an  der  ThOr  des  ungestflmen  Werbers. 
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.,Herr  Killmoser,"  sngto  »ie  mit  fester  Stiniinef  a\*  sie  dem  erschrockenen 
Möns  che  II  ^pgenüberstand.  ,,Hcrr  Kilimoser,  ...  Sie  haben  doch  um  mich 
aiighaltettf** 

fiTVKuloin  Li  .  .  . 

,,noren  auf,"  sagte  sie,  „ich  weiss  alles.  Das  war  gemein  von 
Ihnen.'« 

Br  traute  sich  nicht  zn  antworten. 

Liiini  trat  nithor  zu  ihm. 

,Jetüt  will  i('h  Ihneu  was  8uj,'cn,  Herr  Kilimoser!  \Vt>nii  mich  der  Vater 
dazu  zwingt,  sag  ich  aufm  Stando^nrnt  nein.  Da  hahcn  B*  moino  Hand  d'rauf ! 
Wenn  Sie  über  Iliren  Antrag  zurücknehmen  und  ;jeduldi]y^  warten  wollen,  bis 
mirV  piiBst,  dann  ....  dann  will  ich  mir's  überlegen.  80,  jetzt  wissen  8*, 
wie  S'  dnin  sind.* 

Allerdings^  das  wusste  der  arme  Mechnniker.  Linni  hatte  ro  klar  und 
entschiedcTi  i:es]inirhen ,  da»s  er  ihr  alles  ziihiiuti'.  Was  bliel»  ilini  ubrif^? 
Er  HiuHxte  /.u  Yutcr  Peehtl  jrehen  und  den»  eiv.iirnten  Droschkenkulsclit  r  er- 
klären, das«  er  sich  übereilt  habe  um!  doch  nieht  «n«  Heiraten  denke.  Das 
fiab  eine  L'rimmijre  Feindschaft.  Der  süHIl:  /<  iknirsehte  Lieldiaber  wurde  mit 
argen  Grobheiten  zur  Thür  hinaui«gewiegen,  und  Vater  Pechtl  bedauertü  uur, 
dass  ihm  nicht  das  Haus  fpehorte,  in  dem  er  mit  Freu  und  Töchtern  wohnte, 
BDUst  hätte  er  den  wortlsrnfhiireii  l-?ur«chrTi  ihm  Ii  In nto  nuf  die  Strasse  Lfo«et/t. 
80  aber  musste  er's  mit  ansehen,  dass  sich  der  arme  Teufel  verzweitluugsroll 
an  das  letzte  hlammerte  um  Linni  nahe  zu  sein  und  die  Dachstube  auch 
ferner  b<  wolinte. 

Die  Kleine  lachte  üich  ins  FäuKtchen.  lu  ihrer  unsinnif^eu  Freude  über 
den  ^elun;;enen  Rtreich  betete  sie  am  Sonntag  in  der  Kirche  mit  danherflllltem 

Herzen  drei  Rosenlcranze  für  die  glückliche  Errettung  aus  ;?roK8Pr  Oefiihr. 
Gleiehzeitif»  klagte  sie  »ich  als  sündi|;en  Mensehen  an.  i1ns?  sie  den  Vater  UJid 
den  Methanikus  verhetzt  habe,  wofür  sie  die  eintönige  Absolution  wie  immer 
erhiolt. 

Bei  ihrem  neuen  Beichtvator  j^in;;  es  iilM  ihnupt  fnmos.  Die  Sündf.  vnn 
der  er  nieht  freisprach,  hätti-  man  erst  noch  11  linden  müssen.  Was  hatte  ihm 
Linni  in  den  letzten  Monaten  nieht  alles  herbei};etra;?en!  Der  gute  Pater 
SyU'eftter  liiittc  ja  vnr  Ent-i«f /fii  ein  Kreuz  },'esehlai;eu ! 

Um  die  f;eli«-imen  Zusammenkünfte  zu  ermöglichen  fand  sie  stets  einen 
pfiffigen  Yorwnnd  der  leicht};luubifren  Muttor  f^egvmflber,  wenn  «ic  des  Nach- 
niittngs  zu  Frit^cl  in  die  Statit  uiir.'.  Bald  war  es  eine  Restellim'jr  in  einem 
Mudegesehäft,  bald  der  Besuch  bei  einer  Fruundiu,  bald  hatte  sie  wieder  hei 
dem  gnadigen  Prilulein  zu  thun. 

Und  die  Mutter  irlauMi'  altr'?.  Wanderte  do.  li  üirr  riiini  nach  wie 
Tor  jeden  Morgen  zu  den  frommen  Brüduru  und  betete  dort  so  andächtig,  wie 
in  den  frtthesfen  Tii^ren  der  Kindheit  Mehr  Torlangte  Prau  Pechtl  nicht 
Tiefer  blicken  war  nicht  ihr  Fall,  weder  zu  llaus«>  noch  in  der  Kirche.  Sonst 
hütto  ihr  gor  manches  autTallen  müssen,  vor  allem  Linuis  Betragen  gegen 
Pater  Sylvester.  Die  Kleine  ptie^^te  sieh  nSmüch  stete  so  zu  knieen,  dass 
er  sie  seihen  musste,  der  hartherzige  Mann,  denn  ganz  kennte  -ii'  ilim  seine 
Grausamkeit  immer  n(»eh  nicht  v««rzeihen,  dafür  hatte  sie  ihn  doch  viel  zu  lieb 
gehabt,  viel  mehr  alü  er's  verdiente.  Unwillkürlich  rief  «e  sich  die  weihn- 
Tolten  Stunden  zurGclc,  die  sie  dort  in  dem  reichgeschnitzten  Beiehtstlibt  \<dl 
hing(<b(  nrlni  Vi  ttrauen!*  verlebt  hatte.  Sr  liön  war  es  doch  gewesen!  .Micr 
dann  unt«"rilrückte  sie  sehueli  dieses  auti.iiuliende  Gefühl  einer  falKchen  Keuc 
und  blicicte  dem  TOrflberschrcitenden  Pater  last  herausfordernd  in*s  Gesicht 
Er  sollte  es  nur  merken,  dass  sie  ihn  nicht  mehr  brauchte,  und  wenn  er  sich 
giftete,  dann  war  es  uur  seine  eigene  Schuld.  Warum  hatte  er  sie  fort- 
geschickt ? 

liinni  sah  gnnz  licliti^^.  D<t  rnfp  T'nif'r  är;r<^rtr'  sirb  wirklich.  Tausend- 
mal schon  hatte  er  seine  Heftigkeit  verwünscht,  und  wenn  ihm  noch  Haare 
auf  dem  kahlen  Schädel  geblieben  wiron,  er  hKtte  sie  einzeln  ausgerissen 
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"woficn  sointT  Dummhoit.  Dom  ni;ml.rii  und  der  Kirche  war  Genüge  {ge- 
schehen, aber  was  blieb  denn  ihm  Er  brauchte  manchmal  so  was  an- 
schniie^reiidM  otid  molliges  in  seiner  Nahe,  das  ihm  den  asketiftchen  Dientit 
seines  Ordi-ns  etwas  erb  iehterte.  Immer  noch  hatte  er's  vorstanden  sich  zur 
rechten  Zeit  eine  innige  Zuhörerin  zu  sichern,  die  sich  seiner  besonderen  Auf- 
merksamkeit zu  erfreuen  hatte.  Alier  alle  waren  von  Linni  verdrängt  worden. 
Uod  jetzt  ?  ]hi  sass  er  nun  und  konnte  den  Schaden  b«  sehen.  Wer  kam 
<i<  !in  zu  ihmir  Hcttelvelk.  <Uimnie,  »jleifhgültige  Wpüm  r,  Mricli'iüchtige,  k*  ij-<  In- 
Juni^feru  vom  Tugeiidbund,  dann  und  wanu  ein  l>ienstniadclien,  über  niemals 
mehr  eine  Linni.  Die  war  forl^eflattcrt  wie  eine  schillernde  Libelle  nnd  kehrte 

nicht  wieder. 

ISei  dem  niten  Eusebiu.s  hatte  sie  sich  niedergelassen,  der  alles  stumpf- 
sinnig absolTierte^  ob  e«  ein  böser  G-edanke  oder  ein  Ehebruch  war.  Pater 

Sylvi  >t< T  <  mpfand  eine  sehreeklirbr  Wut  <:r>p<Mi  den  w  ürdii;!  n  Mitbrud«-r. 
Dass  mau  deu  scbwacluinnigeu  Greis  überhaupt  noch  ein  so  wichtiges  Amt 
wie  die  Beichte  versehen  liess!  Er  befirriff  es  nicht  Dem  Prior  wollte  er 
Voi  sti11uti;;en  machen,  um!  ging  es  iiii  bt,  .iami  wnlUc  i  r  <  >  im  Kunvi  nt 
zur  Sprache  bringen.  Freilich,  ob  ihm  das  »ein  verlorenes  Beichtkind  zurück- 
führte? Das  glaubte  er  selbst  nicht.  Er  wurde  i^anz  melancholisch,  nnd  in 
seiner  Verzweiflung  über  die  entwichene  Linni  l»egann  er  seine  väterliche 
Gunst  einer  üppigen  Metzgeriu  zuzuwenden,  die  so  manche  Sünde  in  dem 
rundlichen  Busen  barg.  Es  war  freilich  keine  Linni,  da/u  fehlte  der  derben 
Person  mit  den  frechen  GesichtsiQgen  und  den  schwammigen  Hacken  so 
ziemlich  alles,  aber  immerhin  war  es  mehr  wie  nichts.  Paler  Sylvester  ge- 
uühnto  sich  an  ihr  kreischende»  Geschwätz  und  fand  sie  mit  der  Zeit  ganz 
erträglich. 

Mit  Eiuiiistiing  mnsKtn  tum  lÄv.wi  plötzlich  eims  Mni-i  iis  liprnrrkcn, 
dass  sich  ihr  iliLmuliger  Beichcvater  über  ihren  Verlust  aul  gaiu  l»csonderö 
Weise  zu  trösten  suchte.  Von  «lioBem  Tag  au  war  es  um  ihre  Ruhe  geschehen. 
Sie  kannte  dir-  dicke  Metzgerin  ganz  gut,  imrli  brssrr  nb'  r  ili<'  /abllnsrn, 
galanten  Abenteuer,  deren  sie  von  allen  wabrhatt  irouimcu  lictschwestern  in 
nnd  ausser  der  Kirche  beschuldigt  wurde.  Und  mit  so  einer  sehamlosen, 
nirhtsnut/igen  Person  koTint»-  ^'uAi  I'jiti t  S\  1\ rsti  r  hrfminden  ?  Ja,  rr  -cht  ute 
sieh  nicht  seine  Quast  ganz  otfeu  zur  Schau  zu  tragen,  dass  es  allen  Leuteu 
nufieL  Da  musste  der  eingebildeten  Metzgorroeisterin  natQrlich  der  Kamm 
achwellen  ! 

Wie  sie  frech  und  hochnäsig  an  ihr  vorüberging,  die  dumme,  alberne 
Gana,  wenn  sie  aus  dem  Beichtstuhl  trat,  als  ob  sie  so  recht  bissig  sagen 


,Dii  s(  liutipn  S'  her,  Fräulein  Linni.  Gelt,  jetzt  wundern  S'  Ihnen,  dass 
and»  rc  Ltut  auch  'was  gelten  beim  hochwfirdigen  lieirn'r* 

Und  Pater  Sylvester  selbst?  Hatte  er  jetzt  nicht  immer  ein  <püttisches 
Lrii  lieln  auf  dt  n  LijipeTi,  sobald  er  Linni  auf  den  Altarstufen  erblickte?  Oh, 
der  harte,  der  unbariuherzige  Mann! 

Diese  verworfene  Sfinderin,  die  »  in  regolrechtes  Verhiltnis  mit  einem 
ersten  Mün«  heiu  t  Knnllprotzen  unt.  t  hirlt  und  sich  schamlos  vor  aller  Welt 
benahm,  die  konnte  er  natürlich  freisprechen,  aber  ein  armes  Mädel,  das  sich 
ans  selbitloser  Liebe  einem  versehnldeten  Lieutenant  hingab,  das  musste  er 
von  ?irli  \\t-isrii.  I>inni  tarlitr  bitr^r.  Warum  >!•  sirh  eiicentlirli  darüber 
noch  ärgerte  i*  Sic  hatte  sich  doch  losgesagt  von  dem  gottlosen  Pater  und 
brauchte  ihn  ja  nicht  mehr.  Also  weshalb  rannte  sie  denn  immer  noch  zu 
seinem  Altar?  Wislialli  lauerte  sie  denn  stundenlang  auf  den  Augenblick,  wo 
dns  fette  Frauenzimmer  mit  dem  kolossalem  Gebetbuch  in  den  Beichtstuhl 
l'lunipüte.  Weshalb  denn?  das  konnte  ihr  doch  alles  gleichgültig  sein.  Dort 
drüben  wartete  ja  der  milde  Eusebius  auf  sie,  ihr  gut  verwendbarer  Beichtvater. 
Sie  brauiliti-  mir  birzu^t'hfn  und  ihm  alle»  zu  sagen,  wm<?  sie  bedrückte. 
Warum  ihat  sie  s  denn  niciitir  Ach,  sie  wusste  es  ja  nur  zu  gut.  Was  ver- 
•taad  der  alte,  halbtaube  Mann  von  einem  jungen,  troatbedOrftigen  Henen? 


wollte : 
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Der  konnte  wohl  al  v  !  i k  ii.  wotiti  sie  mit  cinom  tüehtigon  Sto«io  an  dai 
Gitter  zu  verHt<'lH'ii  ^al>.  tlass  sie  fertig  sei  mit  alloii  iliroii  Sümlen,  aber  raten, 
liellVii,  bj'istelu'n  uiul  /uxprechon  —  wie  es  Pater  Sylvester  immer  «o  vor- 
tretVlii'h  verstnndeii  hatte  —  das  könnt«  er  nicht,  der  etarre,  wicfanerne  Greis 
mit  (ien  ci l.isrhriif'ii.  milfhwoli»«pn  Aii;;«'«. 

Linni  wurde  sehr  uiiglüt-klich.  Itiro  Liebe  zu  Fritzcl  litt  unter  eiuer 
nerToten  Unruhe,  die  auch  dem  galanten  Liohhabor  nicht  verborgen  Mieh  und 
cirnn  frül>iii  Sihnttrn  w;irf"  nnf  <lir  Konst  so  frohen  ZuRaninicnkünlt'".  S'. 
lachte  nicht  mehr ;  muuchmal  schrieb  nie  ihm  sugar  ab  und  wanderte  dafür 
in  die  Kirehe.  In  ihrem  Jammer  Huchtn  sie  alle  Schutzheiligen  der  Reihe 
nach  auf  uml  l'.  fcfr  1;in;,'«^ 

Hoch  auch  dieser  unmittelbare  Verkehr  mit  dem  Uiromel  schien  ver- 
gebene zu  ftein.  Wo  »ie  saa«,  wo  sie  stand,  wo  sie  kniete  —  immer  wieder 
mu^ste  sie  hiniil»ert»licken  zum  heilif^en  Antonius  .  und  gewählte  sie  dos 
Sonntags  unter  ihm  die  dicke  MctxgeriDi  dann  hair  ihr  die  ganze  ZuverKiclit 
zu  Rümtlielirn  Heiligen  nicht«  mehr.  Manchmal  lies«  sie  die  gefalteten  HXnde 
willcnh)8  auf  de»  Betstuhl  herabfallen  und  »iarrtc  gedankenlos  die  Wände 
hinauf.  Da  I  mtti  fir  nieh  zum  erstenmal  vor  als  eine  Au»gestos«ene,  und  nun 
erwachte  in  ihr  ein  grimmiger  llasH  gegen  die  lieuehlerisriic  Rivalin.  Wenn 
sie  der  nur  was  anthun  konnte!  Die  auserlesenste  Uosheit  wAre  ihr  gerade 
gut  genug  gewesen.  Aber  sie  war  mMohflon,  tlfiiii  dir  itriijfn  viT-^tatiil«  n  >if1i 
von  Tag  /.u  Tag  brss(>r.  Immer  länger  bliel»  d'iv  gt;  iai  ii)e  Klu  lirtcb«  rin  iti 
dem  Beiehtstuhl,  immer  vergnügter  schien  Pater  Sylvester  zu  »«hmunzeln,  als 
dächt*>  er  nieht  mehr  im  Traum  rm  in  i  In  luiili;.'!  -.  i^clioiiti  >  lu  irlitkiiiil, 
das  abgehärmt  iu  einer  fernen  Keke  der  Kirehe  kniete  und  verzweitelt  die 
Hftndc  rang. 

Pas  ertrug  sie  nieht,  das  mutste  anders  werden,  das  musste  aufhfiren, 
soniit  ging  nie  zu  Grunde. 

«Fritzel",  sagte  sie  behend  zu  ihrem  Oeliehten,  ^Fritzel,  so  geht*s  nimmer 
weiter." 

Er  fasste  i«io  teilnahmsvoll  bei  der  Uand. 

„Kind!  Kind!  Du  bist  ja  ganz  närrisch  snit  ein  paar  Wochen." 

„Ich  kann  nininicr  beten",  »töhnt««  sii-  l;.ii(Z  verzweifelt. 

Vergebens  suchte  er  sie  zu  beruhigen.  Sie  hielt  sich  beide  Ohren  zu, 
als  er  voti  ihrer  Kielte  zu  reden  begann,  und  «chliesKlich  erklärte  »ie  ihm  ganz 
enti^chieden,  dass  sie  ohne  den  Pater  Sylvcrater  nicht  leben  könne. 

Nun  wiiii]r  pr  al>»'r  ärgerlich. 

„So  'n  Unsinn,'*  platzte  er  heraus. 

,,Fritzel,  sag  das  net  noch  mal.'' 

„Ih  j:i  <1uTiinic^s  Zeug,''  rief  cr  wtttottd,  „lässt  dir  den  Kopf  verdrehen 
von  so  nem  dicken  Bunzun.*' 
Sie  sah  ihn  starr  an: 

„Du,  i(  b  hab  di<  b  bin  jetzt  fÜT  strenggläubig  gehalten." 

Unwillig  winkte  er  ab: 

„Is  ja  gut,*^  rief  er,  „is  ja  gut,  aber  du  sollst  wieder  lustig  sein  und 
mit  mir  gehen." 

„Keinen  bchritt  mehr,  eh'  mir  nicht  der  Puter  iS^lveBtcr  .  .  . 
„Dummes  Zeug!  Oieb  mir  *n  Kuss,  du  Praehtmftdel,  du,  und  lach 

endlich  mal  wieder!" 

Heftig  schlug  nie  ihm  auf  die  ausgestreckte  Uand. 
„Lass  mich  aus",  schrie  sio  drohend. 
„Aber,  Kind  .  . 

„Fritzel,  ich  sag  dir's.  Kh  ich  not  wieder  mit  mei'm  Pater  Sylvester 
g'rcdt  hab,  darfst  mi  net  anrühren." 

Da«  war  ihm  denn  doch  zu  bunt.  Er  nannte  sie  eine  abergläubische 
Person,  die  ihn  nie  i:>  1i<  ht  habe,  und  schliesslich  begann  er  gotteslSaterlich 
auf  alle  PfalTea  zu  scbimpfeu. 

„Ich  kenn  dich  ja  net  wieder,**  rief  sie  entsetit. 
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,.ni<Mb  mir  Vinn         Tiiit  Oic.xrr  OMellschafl !"  lobte  er. 
,,Friticelf  is  das  dci  loUtes  Wort?'* 
Vocb  eifimfd  bezwang  er  «ich: 

„Linni,  wns  hast  Hu  d«nny"  siij;t»'  iT  lulrijcr.  Jetzt  vordem  Fascliin;; 
koiDiii«t  *Ju  mit  der  duinnieii  Cieschichtc  daher;  Mädel,  sei  docli  nicht  alWerii." 

Auf  den  Karneval  hatte  sie  sich  uüsiiiuig  gefreut,  aber  Pater  Sylvester 
Stand  ibr  doch  noch  nUher. 

Er  iiiu^-ii-  I;ii!ion: 

,,"S  is'  zu  duniiii/^  rief  er. 

„Was'r"'  fragte  »ie  prrej;t. 

..A(  h,  (!t>'  rrtinze  Affuire!  Wcisst  da  wasi*  Wir  fahren  sum  Maskonball 
und  luj^pen  den  bicUern  Pattjr  .  . 

„Wenn  du  so  redst,  dann  geh  ich,^  sagte  sie. 

Jetzt  war  er  mit  soinrr  Lnni^tnut  zu  Einlc 

„IS'af  Uanti  geh,  und  lass  dich  einsalzen,  trnurigfft  Frauenziarnicr!** 
Sic  eilte  wie  besessen  nach  Hanse.   Oben  in  ihrer  Kammer  warf  sie  sich 

»uf  das  Bett  «iliTir  Mantel  uml  Hut  ahzulegin.  Dann  sdilmh/te  sie  hiut. 
JeUi  «ar  allcH  vorbei,  alles  —  alle«.  Wem  sollte  sie  deuu  ihr  Leid  klagend* 
Ihren  Eltern?  Da  wäre  sie  gut  angekommen,  und  Katcben,  der  kleine  Baek- 

tiseh,  verstund   so  etwas  doth  noeli  nielit,    Linni   stiess  es   auf  und  nieder. 

(ian^  vf  r/ wrifflt  vrr;^rut'  «ie  ihr  iiasv.  *  Gp.eiehtchen  in  Ki^^^'-n 

Di»  [dotzlieh  kloplte  es  an  d<T  beitenthüre,  bi»t  ganz  leise  und  schüchteru, 
und  al««  Linni  immer  noch  nicht  hdrto,  etwas  stirker. 

,Käthi.  bi-^t  Dn'fs  r"'  fmtrff"  Linni  ohne  auf/ustehen. 

„Kern,  ich  bin  ca,  Fräulein  Linni,"  kum  e8  aus  der  Nebcnkammer. 

Der  Mechaniker,  und  immer  wieder  der  Mechaniker! 

,,ETitM  huldigen  Sie,  i<li  w»dlt'  blos  fragen,  was  Ihnen  fihlt,'*  wisperteer. 

Linui  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle  und  uuterdrüvkte  einen  neuen 
Thrioenstrom. 

„Es  ist  schon  gut,  Herr  Killmoser,''  sagte  sie  krampfhaft. 

„Kann  ich  ihnen  net  was  helfen 

Der  —  und  ilir  helfen I  Das  konnte  nur  einer,  und  der  that  es  nicht, 
sondern  stiess  sie  hochmütig  hinweg  aus  seiner  geweihten  Uftho.  Er  hatte  ja 
eine  andere  gefunden  und  brauchte  sie  nicht  mehr. 

Und  nun  weinte  sie  die  ganze  Nat  ht  dun  Ii  zum  frühen  Morgen. 
Da  i^tand  sie  huI  und  wanderte  mit  diT  Mutter  in  die  Kinhe,  mehr  ineehaniseh 
als  mit  Bewusstsein,  denn  was  sie  dort  »uehte;  wusste  sie  eigentlirh  selbst 
nicht  refht.  l?oini  iiiit<  rstcn  Altar  fin;,'  -ie  an  gedanK»  nlns  Hu«  fii  hi  ic  auf- 
xui^agen,  und  dann  lüekte  sie  mit  klopfenden  Her/en  ^i  htili  liu  >t  liritt  niiher 
nim  heiligen  Antonius.  Der  sollte  ja  in  »einer  Jugend  auch  kein  guter  ge- 
wesen sein,  wie  man  immer  erzahlte.  Ängstlich  Idickie  Linni  zu  ihm  empor. 
Aber  das  anbrechende  Tageslicht  zeigte  ibr  auf  dem  gru&sen  bilde  einen 
ernsten,  wfirdigen  Mann  mit  verklirten  Zögen,  der,  das  Jesuskind  auf  seinen 
Armen,  himmelwärts  Midt.'  uiul  «it  pai'  nit  hts  von  eirn m  flott,  ti  F.rbpn  ver- 
riet. Linni  liess  sich  auf  die  Knicc  nieder  und  sah  ihn  unverwandt  uu.  :>ie 
wagte  nicht  rechts  und  links  su  blicken,  obwohl  es  da  Immer  hin  und  her 
ging  in  fortwährendem  limiinen  und  .liehen.  In  ihr  Ohr  drang  es  von  Ge- 
beten, und  nun  tönte  in  kuricen  Pausen  ihr  eine  Stimme  ins  Ohr,  die  ibr  lilut 
heftiger  kreisen  Uess. 

Jetst  aber  war  es  auf  einmal  ganz  still  uro  sie  geworden.  Auch  ging 
nimiaiul  mehr  an  ihr  vorüt  i  r.  Und  doch  wnsste  Linni,  dass  t^ie  noch  nicht 
allein  war.  Sie  senkte  den  Kopf  und  blickte  ein  wenig  nach  der  Seite.  Da 
durchfuhr  sie  ein  freudiger  Schreck.  Dorc  in  seinem  Beichtstuhl  sass  der 
Pater  Sylvester  ganz  allein.  Die  Vorhänge  waren  zuriii  k^t  -ehlagen,  und  sein 
breites,  rundes  Gesicht  blickte  freundlich  auf  die  schöne  Sünderin.  Lag  es 
nicht  in  aetnettt  Blick  wie  eine  gütige  Aufforderung  hcrbeicukomnen  nnd  sich 
aller  Bfiod«  zu  entladen  f 
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Ach,  der  gute,  ilor  liebe,  der  horrliclu'  Maim! 

Linni  iah  ihm  innig  in  die  Augen  wie  um  Ycrzcibuug  ticbeuil.  Daun 
stand  rie  auf,  faltete  die  HSinde  und  stQnte  «oinond  vor  ihm  nieder. 


Winter,  Frühling  nnd  Sommer  z<»gen  diiliiii  in  einförmigem  r.('t>fn.  Vater 
Pecliti  lulir  joden  Morgen  ins  Geschüff,  Mutter  Peehtl  betete  fl«>is<sig,  Kätchen, 
die  ein  nlierliebstes  Ping  geworden  war,  zog  lange  Kleider  hh  und  verliei* 
die  Schule,  der  Moehaniker  hüpfte  inimrr  noch  uussiehl'-In's  tim  die  Kehneidernde 
Liuni  herum,  und  die  dicke  Metzgerin  war  iu  Acht  und  Bann  gelhan. 

Mit  hellem  Jubel  hatte  der  gfitige  Pater  nein  reuifres  Beichtkind  wieder 
nufgen«>Tinnrn,  mul  lolmt»'  iliiii  seine  Gnade  diiiili  iimi:,'!   Andneht  und 

Hingabe.  Sie  lebte  nur  noch  für  ihn  allein.  Aus  dem  ticfgcfühlteii  Bedürfnis 
nach  gediegener  Aussprache  halte  sie  zur  nanienlo«en  Freude  der  frommen 
Mutter  ihre  l*>i  irlif  LTÜnge  verdoppelt  und  wanderte  nun  alle  vier/i  hn  Tape  zu 
l'ater  Sylvester.  Oft  konnte  sie  diexcn  Honntag  kaum  mehr  erwnrten,  und 
ihrem  frommen  Beichtvater  ging  es  nicht  besser. 

War  r»  doch  bei  dem  mak(dIosen  Lehen  de«  Mädchen»  kaum  mehr  »-ine 
Heiehtc  /.u  nennen,  was  sie  noch  /usammenführte.  sondorn  ein  ganz  %'ertrautes 
Yiert(d8tündchen  des  sQssenten  Geheimnisses,  da^  nie  nun  beide  umspann, 
denn  Linni  «-i/ählto  ihm  alles,  und  Pater  Sylvester  überkam  eg  mit  •  iner 
pri<"l<(  trnl(  II  Frmde,  wenn  er  i\rh  fü'^'to,  düPs  er  jetzt  über  da»  Mädchen 
ächraiikeiiloh  ^.'ibieten  konnte,  ."^le  gehörte  ihm  allein.  Alle  ihre  Verehrer, 
alle  Stutzer  und  Lieutenants  hatte  der  einfache,  alternde  Mann  in  der  braunen 
Kutte  aus  dem  FiMe  geschlagen,  und  nun  n  Lri^rto  er  selbpt  mit  Wri«5h»'it  uml 
Überlegung,  nt»er  auch  mit  Li»>be  —  die  verdiente?  das  rei/eiidc  Miidcl.  hr 
wurde  gnnz  gerOhrt,  wenn  er  an  sie  dachte,  und  sein  breite«  Vollmondgesicht 
^rläir/fo  mit  der  riesigen  Glatze  in  den  sanften  Tönen  cinri  Iniirn,  ang«'nr>hmen 
Frühlingsuacht,  die  iu  alle  Herzen  Weichheit  und  Milde  senkt.  Der  süudeu» 
beladeacn  Menschheit  schenkte  er  Gnade  mit  vollen  Händen,  sodass  sieb  sein 
Kiif  immer  weiter  verbreitete,  und  manch  neues,  hübsches  Fraucnbild  vor  dem 
Gitter  »eines  Beichtstuhls  erschien. 

Doch  fQr  Linni  hatte  das  keine  Gefahr.  Seinem  Liebling  wahrte  er 
iingstlieh  die  Treue,  und  wären  die  b<dden  Schönen  alle  in  der  gleichen,  ver- 
lockenden Tracht  wie  damals  vor  seinem  Schutziictiigcn,  dem  guten  Antonius, 
erschienen  —  er  hätte  Hie  sehnSde  von  dannen  gewiesen  und  ihrer  Wollust 
gespottet.  Treue  gegen  Treue,  das  war  «ein  Hauptprinxip«  Und  die  Kleine 
war  ihm  treu. 

Erst  neulich  hatte  steh's  wieder  glänzend  bewiesen.  Sie  war  ZU  ihm 
gekommen  mit  einer  jener  Gewis^sensfragen,  auf  die  niemand  bessere  Antwort 

zu  geben  verstand,  als  «In-  vi«  iilirte  Orden  d*  r  frommen  Ilrüder,  »m  treff- 
lichsten natürlieh  der  kurnlige  l':iti  r  Sylvester,  A<:r  iVine  Kenner  der  Frauen 
and  Mädchen. 

11(11-  Killmoser,  der  Mi  i  Iim nikcr,  liart«  ihr  abermals  l  im  ii  Antrag'  gemacht 
diesnml  so<;ar  noch  stürmischer  als  zuvor.  Was  sie  thun  solle,  hatte  l^inni 
gefragt.  Fater  Sylvester  hatte  reiflich  erwogen  und  ihr  am  Schlüsse  in  ein- 
dringlicher Weise  dir  Aliii  linntig  geraten,  indem  er  ^ie  auf  den  j\po8tel 
Paulus  und  audere  würdige  Kirchenvater  verwies.  Aus  ihren  wurmen,  faat 
heftigen  Dankesbezeugungen  hstte  er  wohl  gemerkt,  wie  gut  er  wieder  das 
richtige  gefrntVi  n  hatte. 

AU  aber  der  äummer  vorüber  war,  uud  die  Kleine  sich  mit  der  kälteren 
Jahreszeit  immer  heftiger  an  das  trennende  Oitter  des  Beichtstuhls  schmiegte, 
als  ob  es  sie  friere,  du  stieg  in  Pater  Sylvester  auf  einmal  die  beängstigende 
Frage  auf,  ob  er  sich  damals  nicht  doch  vielleicht  getäuscht  habe.  Denn  jetzt 
wurae  Linni  immer  erregt(>r,  und  ihr  Atem  drang  so  hetss  zu  dem  fVommen 
Pater  herQber,  dass  ihm  noch  ganz  anders  zu  Mute  wurde  als  in  der  ersten 
Zeit  seiner  Bekanntschaft  mit  ihr.   Angstlich  trocknete  er  sich  den  Sohweisa 
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xon  der  Stirn,  seinem  Keichtkind  aber  empfahl  er  Ruhe  und  tieisBii^es  Beten 
ynr  niiVt  tiroktr-n  .Tnnfjfrnu  Maria.     Aber  f»r  merkte  h;iM  .  seine  Mittel 

iiit  !a  M  ilui^t  a.  Immor  leidensebaftliclicr  wurde  das  Müilciieii.  Barg  sie  vicl- 
leii'ht  wieder  eine  sündi^'e  Liebe?  \Mm  Leben  ihrer  Mutter  Torsicherte  ihn 
die  Kleine  des  Gej;entei!'-.  .Ta,  «io  weinte  80<»ar  vor  Kiitrüstung  über  solch 
i'tne  Zumutung,  die  in  seinem  Munde  i»ehr  verletzend  kUm^.  Sonderbar !  So 
ein  Fall  war  ihm  noch  nicht  Torgekominen.  Pater  Sylve^^ter  flirchtete  fQr  ihre 
Zukunft.  Am  fr-nien  Himmel  meinte  er  wieder  ein  0<  wittrr  zu  «rlirn  wir- 
damals,  als  sich  ihr  der  leiuhtsinnij^e  Lieuteuaut  näherte,  und  der  treffliche 
Renner  der  Franen  und  Hidchen  glaubte  daher  der  drohenden  Gefahr  am 
be>t>  n  /u  Vtr';,'oi;tii  ii,  wmn  er  die  Kleine  zur  Beruhigung  ihrer  Sri  ]f  vnn  jetzt 
an  für  jeden  Sonntag  zur  Beichte  bestellte.  Dann  würde  sich  die  Sache  schon 
geben. 

Zu  seinem  Erstaunen  musste  er  einsehen,  dass  aueh  diese»  Mittel  seinen 
Zweck  verfehlte.  Die  Kleine  war  ja  wie  vom  Teufel  besesHen  und  führte  »ich 
immer  toller  auf.    Pater  Sylvester  wurde  irre  an  »ich  selbst. 

..Heiliger  Antonius,  sieh  mir  bei,*  stöhnte  er,  wenn  Linni  manchmal  iht 
Gesicht  an  das  Gitter  drückte,  dass  sich  das  Kisen  verbog.  Wie  BoUte  das 
noch  enden  "r    Schliesslich  war  er  doch  auch  nur  ein  Mensch. 

Noch  einmal  nahm  «  r  seine  Kraft  /usanmen  und  mahnte  zur  Tugend. 
Und  als  es  damit  auch  nicht  geben  wollte,  zog  er  sich  eigens  in  seine  Kbi'itcr- 
zrlle  zurück  und  überlegte  wie  dem  Miidclieu  zu  helfen  wäre.  Was  konnte 
man  beginnen?  Seine  ganze,  langjährige  Praxis  Hess  der  fromme  Mann  be- 
dächtig an  sirli  rnrüliri  u't  In  n.  Fall  für  Fall  erwog  er  reiHicli,  und  omllich  ging 
er  alle  Gebriiuche  der  Kirche  durch,  die  man  auf  äiialiche  Gefuhr  anwenden 
konnte.  Anfangs  war  alles  umsonst,  und  manchmal  sehien  es  ihm,  ab  müsse 
sein  nberhitztrr  Sehfiibl  /fr^pringen,  dcf  sicb  füi  das  WoM  dcf  «rmon  Linni 
in  furchtbaren  Qualen  zermarterte. 

Doeh  der  heissen  Mfihe  folgte  der  Lohn  auf  dem  Fasse.  Zwei  Tage 
hatte  Pater  Sylvester  gerungen,  am  dritten  —  es  war  das  Fest  der  heiligen 
drei  Könige  —  ging  er  mit  hocherhobenen  Haupte  aus  seiner  Zeile  wieder 
heraus.  Jctst  hatte  er's  gefunden!  6ine  Tenfelsaustreibung  —  das  war  esl 
Für  diese  Spezialität  gcnoss  der  Orden  der  frommen  Brüder  einen  besonderen 
Kuf.  Pater  Sylvester  hatte  vor  Jahren  »chon  selbst  eiiie  solche  vorgetiommen 
an  einer  ganz  veratockten  Sünderin  und  zwar  mit  bestem  Erfolge.  Und  er 
glaubte  sich  dieser  riesigen  Aufgabe  auch  bei  Lirini  gewachsen,  um  so  mehr 
als  die  I\leine  gewiss  äusserst  willig  wäre  und  ihm  das  harte  Amt  nach  Mög- 
lichkeit erleichterte.  Die  heilige  Zerenjunie  erforderte  nämlich  einen  ganzen 
M:inii  soll  Thalkraft  und  Intclligeii/..  Drei  Wochen  lang  musste  er  Tag  und 
Nacht  ohne  jed»  A--i>*tenz  vor  t]pm  TiiiL..  r  ib  r  Sünderin  w.ichen  und  beten, 
dann  gab  es  nocli  eine  grosse  Feierlichkeit  in  der  Kirche  und  schliesslich  noch 
zwei  Jahre  hindurch  aUwuchontlich  einen  Besueh  im  Hause,  damit  der  Itose 
Feind  nicht  wiederkehrte. 

Ja,  so  konnte  dem  Mädchen  geholfen  werden!  Es  bedeutete  zwar  ein 
grosses  Opfer,  aber  was  that  Pater  Sylvester  nicht  alles  für  sein  geliebtes 
Bet(htkind!  Unverzüglich  dacbti»  rr  an-*  Wrrk  zu  gehen,  und  gleich  am 
nächsten  Sontag  wollte  er  die  glückliche  Linni  davon  benachrichtigen,  dass 
ne  höchster  Onade  teilhaftig  werden  sollt«.  Wie  er  sich  auf  diesen  Angen- 
blick  ficute!  Und  als  sie  endlich  in  den  Beichtstuhl  (rat,  empfing  er  sie  in 
einer  feierlichen  Stimmung  wie  nie  zuvor. 

Aber  wss  war  denn  dasf  Die  Kleine  schien  ja  wie  umgewandelt.  War 
das  wirklieh  Linni,  die  stürmische,  wilde  Linni?  Ganz  sanft  und  demütig 
redete  sie  mit  gesenkten  Lidern,  und  ihr  ganzes  Wesen  war  weich  und  bieg- 
sam wie  Wachs.  Pater  Sylvester  wurde  es  scimiil.  Gleich  beim  ersten  Ton 
ihrer  Stimme  hatte  er  nichts  gutes  geaimr,  im*!  als  er  jetst  lospolterte,  ge* 
stand  «ie  mit  *  i  lii-chender  Stimme  das  grässliche. 

Auf  den  Maskenball  war  sie  gegangen  bei  Nacht  uud  Nebel.  Der  ehe- 
lustige Mechaniker  hatte  ihr  die  Schlüssel  geliehen,  damit  sie  unbemerkt  Ton 
Mim  Dm«««»«  ludMka«  (IM*  MlHra  fllK  60 
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den  ahnun);8lo»rn  Eltern  die  Hintertrcppo  benutzen  konnte.  Und  dort  im 
Ballftual  hatte  sie  uiueu  Studenten  aui^egabelt,  einen  blutjungen  Kerl,  dem 
lie  die  schwer  verbaltonft  Leideuftchaft  einet  ganzen  Jahres  im  ersten  Sinnen- 
raiMch  schenkte. 

Fater  SylvcBter  sehwindelte  es.  /.u  wcUh  liuhi-r  That  war  ii  für  ^ie 
bereit  gewesen,  und  nun  muMte  er  diesen  Lolin  empfangen.  0,  es  war 
»chündlieli  1  Ein  Hagehvcttrr  von  Strafrcdni  Ii<  >is  er  iieriiii  d'  rgehen  auf  die 
sQndige  Kleine,  die  nun  mit  einem  Sehlage  aucli  ohne  das  erprobte  Mittel  der 
Teufolsaustroiliunf?  so  sanft  und  ergeben  geworden  war  wie  eine  firomme 
Taube.  Die  Vi  rrüterin !  Auf  alle  seine  Vorwürfi'  halte  sie  nur  l  irii  n  Kp!t«am 
fragenden  Blick,  den  der  gute  Fat^r  Sylvester  nicht  verstand,  htiihueud 
wandte  er  sich  hin  und  her.  Sein  Latein  war  sa  Ende  bis  auf  den  Spruch 
der  Alisoliifion ,  drn  rr  wöt<'nd  heruntrrsai^'fi  .  Dann  sehloss  er  sich  \vi>  i!>  r 
in  seine  Klosterzelle  ein  und  liicb  mit  den  Fäusten  gegen  die  kahlen  Wände. 

Die  undankbare  Kleine  aber,  der  er  solch  eine  unermessliehe  Wohlthat 
/ii;,'('(la(  ht  hatte,  ging  aehKelzuokcnd  von  dannen  und  triel»  ihr  Techtel-Meehtel 
mit  dem  Milchgesicht  unbeirrt  weiter.  Eäu  rasender  Taumel  hatte  sie  gepackt^ 
als  die  lockende  Tanzmusik  aus  den  hellerleuchteten  Yergnügungsi)al!sten 
auf  die  besehneiten  Strassen  drang.  Da  hielt  sie's  nicht  mehr  aus  in  der 
stillen  Wohnung.  Sie  ging  in  die  Stadt  und  kaufti^  sich  ein  feines  Kostüm. 
Dann  fuhr  sie  hin  in  die  festliehen  Räume,  und  den  ersten  besten  im  Ballsaal 
mrim  sie  unter  den  Arm.  Sie  musste  einmal  tanzen  und  Champagner  trinken, 
sie  musste  sich  austoben  und  die  Nächte  herumtollen  tod  einem  Lokal  aura 
andern. 

Tanzen  konnte  sie  fant  ebonRo  feurig  wie  beten.  Bo  mit  drei  Sätzen 
iliin  li  (1(  II  s|>it  gelgIatteTi  I^allsaal  dahinfliegen,  dann  ein  paar  Gläser  von  dem 
eiskulten,  küstlichen  Trank  ,  hiuuutergiessenl  Und  dazu  war  ihr  der  kli  iiu- 
Student  gerade  reeht.  Den  konnte  sie  kommandieren,  das«  er  sich  genau  so 
benahm,  wie  sir  e<?  wollte.  d(  im  sif  bezahlte  ja  auch  für  ihn.  Hatte  >1<  ihn 
dann  den  ganzen  Abend  w  ie  eine  Baseude  durch  dvu  Saal  gerissen ,  dann 
nahm  sie  ihn  her  und  herzte  ihn  wie  eine  Puppe. 

Der  kleine  Kerl  war  ganz  in  ilii  iM  Gewalt.  Sio  niai  htr  ilini  Orst  hciik's 
sagte  ihm,  wie  er  sich  zu  benehmen  hatte  und  schrieb  ihm  seine  Kleider 
▼or,  wie  ihrer  Schwester  Katehen,  der  vertrauteta  Mitwisserin  an  ihren  näch-  • 
tigen  Ausflügen,  der  sie  zum  Danke  für  ihre  Verschwiegenheit  die  feinsten 
Toiletten  zurechtschneiderto.  Denn  Kätchen  sollte  auch  etwas  spüren  von 
dem  lustigen  Leben;  dass  der  tanzenden  Linni  so  ein  unsägliches  Vergnügen 
bereitete. 

Weniger  Spass  bot  es  freilich  dem  armen  Mechaniker  in  der  Dachstube, 
der  sich  in  den  schlaflosen  Nächten  dümmer  als  der  gefoppte  Harlekin  vor- 
kam. Nur  Linnis  energische  Drohung,  von  den  Eltern  fortzuziehen  und  eine 
eigene,  ungfstörtf'  Wohnung  zu  mieten,  hatte  ihn  vermocht  der  l'n  <lf rlichen 
Person  den  Durclii;ang  durch  sein  keusches  Schlafgemacb  zu  ^'u währen. 
Jedesmal  aber,  wenn  sie  tirf  in  der  Nacht  glühend  nach  Hause  kam,  schwor 
er  sich,  dass  es  dicsniiil  ila^*  Ift'/ffnia!  «ein  sollte,  wo  si(  .^t  ine  finliiM  auf 
die  Probe  setzte.  Und  doch  gab  er  ihr  den  Sclilüüsel  immer  wieder  und  hott'ic 
■eu&end  von  der  Zukunft. 

Ohne  ilasa  er  es  wusste,  sollte  er  plötzlich  rinon  Bundesgenossen  ge- 
Winnen,  der  sich  energisch  für  seine  Joteresseu  ins  Zeug  legte. 

Der  gute  Pater  Sylvester  hatte  nimlich  aus  den  immer  tolleren  Beichten 
seines  ;_'i  {"allenen  Lieblings  mit  S[<  lin]n  lt  t  iiini  nmn  ii ,  dass  er  sich  damals 
grdndlich  geint  hatte,  als  er  Linui  die  Heirat  mit  dem  Mechaniker  niissriet. 
So  wie  sie  es  jetzt  trieb ,  durfte  es  nicht  mehr  weiter  gehen.  Das  Mftdcfaen 
wechselte  ihre  Liebhaber  während  des  Karnevals  wie  die  Kleider.  Den  kleinen 
Studenten  löste  ein  Lieutenant  ab ,  diesen  ein  junger  Kaufmann ,  und  einen 
Abend  hatte  sie  steh  sogar  wieder  mit  dem  Frititel  eingelassen,  den  dann  in 
angenehmer  Ab\M  i  Ii.lunt;  und  Keilienfol};e  ein  Maler  Vertrieb.  Pater  Sylvester 
wollte  last  an  den  Wänden  hinaufgehen.   In  seine  knollige  Nase  stieg  der 
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liotäul)eii(lc  Piift  ciiios  ganzen  ParfQmt  rit'ladciis ,  wenn  Linni  in  den  Beicht- 
stuhl  trat,  und  obendrein  konnte  er  wohl  merken,  wie  die  Kleine  immer 
frecher  wurde. 

Jüngst  hatte  er  ihr  in  seiner  Verzweiflung  wieder  gedroht,  sie  von 
dannen  za  weisen ,  wenn  sie  den  sündigen  Lebenswandel  fortsetcte,  aber  sie 
hatte  Mine  Drohung  mit  einem  impertinenten  Kiehern  beantwortet  und  mit 
dem  Mündchen  geschmutzt,  dass  es  fast  wie  ein  Kuss  geklungen  hatte.  0, 
sie  sollte  nar  nieht  zu  viel  auf  seine  Kachtticht  bauen  1 

Gleich  am  nichsten  Sonntag  befahl  er  ihr,  das  schamlose  Suicl  mit  dem 
Mechaniker  einsttstellen,  den  ScUilssel  xurttckzugeben  und  den  braven  Mann 
zu  heiraten. 

Aber  Linni  lachte  ihn  heimlich  aus  und  besuchte  auch  ferner  die  Bälle. 
Wozu  war  Pater  Sylvester  denn  da?  Der  sollte  nnr  brav  absoMeren  und  sie 

mit  unpassenden  Heiratsgedanken  verschonen. 

Der  arme  Herr  Killmoser  wand  sich  in  Qualen,  und,  als  Linni  gegen 
Sude  des  Faschings  eines  Abends  /u  ihm  ins  Zimmer  huschte,  um  wieder 
einmal  seine  unendliche  Güte  zu  beanspruchen,  da  war  er  am  Band  seiner 

Ausdauer  an<;cluii^'t. 

Zitternd  sah  er  >^ie  an,  wie  sie  ekh  im  Tollbesitz  ihrer  Reize  sieges- 
gewis«  vor  ihm  wie;:tc  ntul  liir  luni^( n  lliimlscIujlH'  zuknöpfte.  Sie  trug  ein 
scharlachrotes  Kostüm  mit  kur^-A  n  Ai  iiiulii,  das  nur  bis  zu  den  Waden  reichte 
und  auf  Brust  und  Rücken  weit  aus^zeschnitten  war.  Ein  kolossaler  Hut  mit 
koketter  Feder  thronte  über  der  reizt!nden  Frisur,  und  du-  zirrüi-hen  Füsschenmit 
den  schwarzscidenen  Strümpt'on  steckten  in  spitzen  Atlasi^tiefekhcn.  Lauge 
betrachtete  sit^  der  Meehnntker  So  hatte  er  sie  noch  nie  gesehen,  und  es  fiber- 
Tcnm  ihn  mit  ein^^r  wilden,  seltsamen  Aufri  j^nntr,  dir  wohl  iiärrisoli  an/nsehon 
sein  nius.ste,  denn  Liitni  fing  bei  ihrer  Arbeit  aut  t  iiunal  laut  zu  lu<h<Mi  an. 

.Warum  lachen  Sie,  Fräulein  Linni?"  fra^tr  cf  l  ebend. 

^Ai  li  iiix**,  wehrte  sie  ab.  „Lassen  S'  mich  jetzt  'naus,  und  geben  S' 
mir  dtju  Schlüssel.*' 

Er  trat  vor  die  Thüre. 

„Fräulein  Linni,''  Uchte  er,  „gehen  S'  net  fort  ....  heut  neti** 
Ueberroscht  hob  sie  den  Kopr 
„Sind  Sie  verrttckt,  Herr  Killmoser?'' 

„Nein  ....  nein  ....  ich  hab  Sie  halt  gern,  und  ich  mdcht'  Sie 

bitten  ..." 

Kr  le^'te  seine  Hand  auf  ihre  blosse  Schultor. 

„Was  inr>chten  Sie  mich  bitten?  '  Können  Sie  das  not  sagen,  ohne  dasa 

S'  mich  uupucken  ?'* 

Er  wurde  sehr  böse. 

,,Es  ist  schauderhaft,  was  Sie  fttr  einen  Lebenswandel  f&hren",  sagte 
er  entrüstet. 

„Geht  Sie  das  was  anP^* 

,,Al8  Ihn  n  zukflnftigen  Bravtigam 

„Bräutigam 

Sie  muBste  furchtbar  lachen. 

.,Sittd  8*  doch  still",  wisperte  er  und  deutete  auf  die  ThDre  zu  ihrem 

Zimmer. 

mir  ganz  gleich,**  seilte  sie  laut.   „Mci  Schwester  ts  net  zu  Haus, 

nul  Miittrr  not  und  mei  YatiT  iicf,  und  wrim's  amh  allr  zu  Hau«  wären 
und  könnten  uns  hören,  nachher  ging  i  halt  morgen  auf  und  davon  .  .  .  So, 
wollen  8*  mir  jetet  den  Schlüssel  geben,  oder  net,  Herr  Killmoser f** 

r'r  öffnete  ihr.  Ilättt  er  dir  Eltern  herbei^^erufen,  es  wäre  Linni  wirk- 
lich ganz  gleichgültig  gewesen.  Einmal  musste  es  ja  doch  herauskommen. 
Ja,  in  letzter  Zeit  wartote  sie  sogar  mit  einer  nerrösen  Spannung  auf  den 
Augenblick,  wo  s^ii  die  Mutter  bei  der  Hcimkelir  niif  ^<  riiiii^eiien  Händen 
vor  dem  leeren  Bette  fände.  Dann  musste  sie  über  am  andern  Morgen  mit 
ihrer  HShmaschine  von  dannen  ziehen,  denn  die  letzten  dreiFaschingstnge  wollte 
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sie  tanzen  und  tollen,  das»  rs  wioi^cr  ein  volles  Jahr  ausreichte.  Pa  lif^s  sie 
«ich  nichts  einreden  von  Vater  und  Mutter.  In  der  langen  Fastenzeit  war 
ja  reiche  Oel«*fir^n1ieit  xu  ausgiehif^er  Bnsse,  und  Linni  freute  meh  jetzt  schon 
flftrauf,  wenn  sie  Ai  h  iiiicli  doii  irdi^clu  n  QenüsHen  wieder  ili  n  hinimliHchon 
Freuden  zuwenden  und  ihre  ganze  Seele  aul's  neue  dem  Pater  Sylvester 
•ehenken  durfte.  Oleieh  am  Asohermittwoch  wollte  ae  in  sich  gehen  und 
eine  umfassende  Gencralbeichte  ablegen. 

Und  auf  solch  löblichen  Entschlusn  hin  sündigte  sie  an  diesem  Abend 
noch  einmal  Ober  die  MuaHsen.  Wie  ein  Spielball  flog  sie  von  Arm  zu  Arm, 
und  in  feurigen  Wendungen,  Brust  an  Hrust  geschmiegt,  sauste  sie  raeend 
an  den  Paaren  vorbei,  da«8  ihr  Gcsicfit  zu  frlubrn  hejjnnn  niifiT  der  schwarz- 
«ammteiion  Muskc.  Neekend  zupltc  sie  alle  Bekamiliu  an  iiack  und  Weste, 
und  schauten  die  erstaunt  auf  sie  hernie<ier,  dann  hetzte  sie  wir  losgelassen 
durch  den  heisren  llallsaal  dahin,  irulem  sie  ein  paar  Masken  zu  I'iinifii  rannte 
und  ein  schalleiules  Gelächter  ausstiesK.  Wie  Wasser  goss  sie  den  Ciiumpagner 
hinunter,  und  niemals  hatte  sie  wütender  gekÜBSt  all  am  Scblowe,  wu  sie 
mit  einem  jungen  KaTalier  auf  sohwellendem  Divan  beisammensais  und  Uber* 
mfitigo  Witze  riss. 

Erat  kurs  TOr  Tageaanbrueh  ale  jeder  Nerv  noch  an  ihr  zitterte  von 
dem  durohbobton  Gonii'*';,  srbirkte  sie  si.  b  /tir  Heimkehr  an  und  •-tirg  in  eine 
Droschke.  Und  da,  auf  der  kalten,  cndioseu  Fahrt  kamen  ihr  stolze  Gedanken 
Aber  den  herrliehen  Abend. 

Rio  war  doch  (M^'enflitli  ein  Mordsmadel!  Alle  Männer  neigten  sirh  vor 
ihr  wie  vor  einer  Königin,  jeder  »uchte  ihr  eine  Ehre,  eine  Liebe  zu  erweisen 
und  legte  eich  demfltig  zu  ihren  FQmen  nieder.  Sic  aber  trieb  mit  jedem 
lustigen  Schabernack,  wie  es  ihr  passtc,  suchte  sich  die  heraus,  die  ihr  am 
besten  gefielen,  versetzte  ihnen  wieder  einen  Tritt,  wenn  sie  ihrer  überdrüssig 
war  und  liess  sich  dann  von  der  ICirche  in  Gnaden  die  Absolution  für  alles 
erteilen.  Ha,  ha,  ha,  ha!  Puter  SyWeater!  Wenn  er  sie  jetzt  sehen  könnte, 
der  fromme,  kensdic  Mann,  in  dorn  ausgesclmittf^nen  Kostüm !  Ein  Hauptspass 
wäre  es  schon.  Was  der  wolii  tür  Augen  machte?  Linni  malte  sich  die  Szene 
wanderbar  aua,  und  sie  war  lOgar  so  boebaft  zu  glauben,  dass  die  Absolution 
in  diesem  Kostüm  Kpielt ml  von  statten  gehen  mflsse.  Hell  auf  musste  sie 
da  lachen  in  der  tinstern  Droschke. 

Ja,  sogar,  alt  sie  die  Hintertreppe  hinaufstieg,  lachte  sie  noch.  Ein 
roupr  Oedanke  war  ihr  plötzlieh  durch  drn  Kupf  Rofabren.  Wie?  Wenn  sie 
jetzt  dem  Mechaniker  einen  Streich  spielte,  sich  auf  sein  Bett  setzte,  und 
wenn  er  recht  toll  wire  wieder  binaussprängel  Das  konnte  einen  hDbschen 
Abschluss  ;,Mlicn.  Abgemacht!  .Ivi/i  >tand  sie  oben  und  drehte  den  Schlüssel 
herum.  Lächelnd  öfluete  sie  die  Thüre,  aber  im  selben  Augenblick  erschrak 
sie  fhirchtbar. 

Das  Zimmer  war  hell  erleuchtet.  Auf  dem  Tischehen  brannte  eine 
Lampe,  und  das  Bett  war  leer.  Aber  dort,  in  ihrer  Kammer  hörte  sie  plötz- 
lich mehrere  Leute  sprechen,  und  durunter  erkannte  sie  deutlich  die  Stimmen 
des  Vaters  und  des  Mechanikers  Auch  Kütehen  hörte  sie  jetzt  klagend  da- 
zwischen schreien.  IJnni  stand  das  Iii  rz  still.  Jetzt  wusste  sie,  dass  alles 
verraten  war.  Der  Micliunikcr  liutte  h'wU  für  ibr<  Grausamkeit  gerächt  und 
hatte  geplaudert. 

.,Au(h  redit".  dachte  sie  und  wankte  zur  ThOre. 

Abur  auch  einmal  hielt  sie  ein,  denn  nun  war  es  ilii  plötzlich,  als  ginge 
ihr  ganzes  Begriffsvermögen  in  Scherben  und  Trümmer.  Das  war  ja  die 
Stimme  Pater  Sylvesters!  Unwillkürlicb  prifT  Linni  nach  der  Stirne.  Sie 
wachte  doch,  und  trotzdem  hörte  sie  ganz  deutlich  jetzt  in  der  Nacht  und  hier 
in  ihrer  Wohnung  des  sonore  Organ  ihres  Beichtvaters.  Das  war  entweder 
ein  hölliseher  SpuK.  oder  es  mufste  etwas  ganz  grässliches  geschehen  sein. 

Ualb  ohnmächtig  drückte  sie  die  Klinke  herab,  und  was  ihr  erst  wie 
ein  Flebertranm  erschienen  war  stand  nun  als  leibliche  Wirklichkeit  vor  ihr. 
Binen  Augenblick  noch  konnte  Linni  bemerken,  wie  das  wflrdige  Oesieht  des 
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frommen  Pater«  aus  den  Fugen  zu  gehen  drohte,  als  er  sie  jetzt  in  da«  Zimmer 
treten  sah,  <lunn  über  fühlte  sie  nur  noch  die  derben  Faustschlfigc,  die  der 
Vater  in  Gegenwart  ihres  Yerehren,  ihre«  BeiehtTAters  und  ihrer  venweifelten 

Schwester  auf  sie  TTicdersütisen  1ie«s. 

„Da  scliuu  iin",  SLhi'ie  t'r  und  deutete  auf  KiUrlicn,  „du  schau  her.  Da 
ift  dein  Opfer,  dn  missratenes  Frauenzimmer,  du.* 

Linni  begritf  wohl  .seine  Sclil;ii:i>,  seiiu  Rcilcii  verstand  sie  nicht  und 
liesB  alles  geduldig  nbrr  pirh  «  rgeheu'.  Erst  »lann,  alt»  der  Priester  dem 
.wütenden  Vater  in  I  n  A  i  Ii  1,  kam  sie  etwas  zu  eich  und  klammerte  sich 
!in  Pafor  Sylvester.  W'ürdiir  iniliiti  er  sich  ihrer  an  und  fQhrte  sie  langsam 
/iiriick  ia  das  Ziiiiuter  des  Mcchuuikcrs,  \vu  er  mit  ihr  allein  blieb. 

Und  dort  erzählte  er  ihr  alles.  Katohen  war  dem  Liebhaber  des  gnädigen 
Fräuleins  richtig  ebeuHO  /utii  Opfer  gefallen  wie  ihre  Sehwestern.  Alle  Wach- 
samkeit des  strengen  Vaters  hatte  nichts  genützt,  und  gestern  abend  du  war 
es  geeebehen.  Ganz  geknickt  war  sie  spSt  in  der  Nacht  heimgekehrt,  zum 
Jammer  der  ver/wrifelnden  Muttor,  die  nun  zu  allem  ÜberHuss  auch  noch 
Linnis  Fohlen  bemerkte  und  über  soviel  Unglück  in  eine  Aufregung  geriet, 
dass  Vater  Pechtl  «inen  Wahnsinnsausbruch  befllrebtete  und  den  Mechaniker 
zu  Pater  Syhestf  r  srindtc  Ihm,  dem  frommen  Hanne^  war  es  auch  bald  ge- 
laugen  die  alt«'  Frau  /.u  beschwichtigen. 

Liniii  wf-inte  bitterlich. 

.,'Wo  is  die  Mutter?"  fragte  sie  endlich. 

Pater  Sylvester  trat  näher  zu  ihr. 

„Sie  Bohtöffe",  sagte  er  sanft,  .und,  wenn  da  brar  bleibst,  wird  sie  audi 

bald  wieder  ganz  gesund  werdm.*' 

Er  war  ihr  ganz  nahe  gerückt  und  hatte  seine  Haind  auf  ilireu  vollen 
Arm  gelegt. 

,6elt,  Linni,*  sagte  er,  ajetst  bleibst  du  aucb  brav?  Dn  gelobet 
es  mir?* 

8ie  niekte  sebluehsend  ond  setxto  sich.  Tdl  treuer  Seelsorge  rackfe  er 

neben  sie  und  redete  ihr  titio  vollr  Stunde  lang  hrrzlicli  zu.  Dabei  vergas« 
er  nicht  seine  ernsten  Ermahnungen  mit  entsprechenden  Bewegungen  au  be- 
gleiten, denn  die  goldenen  Worte  sollten  auf  das  tieferschfitterte  Beiehlinnd 
nachlinlti ^cn  Eindruck  hervorrufen.  Und  als  er  endlich  Vater  Pnlitl  und 
Herrn  Killmoser  nicht  länger  juehr  warten  lusHen  konnte,  drückte  er  die  Kleine 
bei  der  letzten,  dringendsten  Brmahnnng  noeh  fester  an  neb,  indem  er  seinen 

Arm  Utn  ihre  Taille  lej^te. 

^Wcis  ihn  jetzt  nicht  mehr  ab,  den  armen  Mechaniker, sagte  er  treuud» 
lieb.   „Tho  ihn  heiraten  «nd  versäume  die  Beiehte  nicht  1* 


Liinil  folgte  sfiiioni  Kaf.  Der  feine  Tieheniunii  spendierte  eine  sclinne 
Aussteuer,  das  gnädige  Fräulein  schenkte  ^ar  reichlich  dazu,  und  im  Frühling 
fahr  Vater  Pechtl,  mit  allem  ansgcsShnt,  seine  «weite  Tochter  und  den  strahlen- 
den Mechaniker  /.in  Kii  elie  .ler  frommen  Brfider.  Dort  am  Altar  des  heiligen 
Antonius  knieten  sie  nieder. 

Pater  Sylvester  segnete  sie  ein  und  blieb  auch  später  Linnis  Beichtvater 
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WILUELM  BÜL8CU£. 


Vor  Jnliren  Htritt  ich  mit  i'iiicm  lleknnntrn  pelepeiitlieh  über  Zola.  Ich 
vrrtfiMI^'tt!  und  or  widcrfpnich.  Pcliliopslii.-lj  fasftf  or  -itin  Urteil  dahin  zu- 
sammen, Zolus  Mangel  sei  ein  Mangel  an  Tiefe  in  der  Individualität ;  es  fehlt 
ihm  in  jedem  Zuge  das  ^Hintoriiehe**,  die  Vertiefung  durch  die  Verganjrcnheit; 
Weiler  das  nicht  hat,  blril'M  «rin.  15ildor  flurh,  phot<\::r  i  [  Iiienhaft,  nicht  bloss 
wegen  der  naturaliistischen  Technik  überhaupt,  sondern  aus  einer  subjektiven 
lf»ngelhsfttgkeit  in  der  Pereon  dps  Dichtere  eelbit;  weil  er  tie  nicht  erbt 
historisch  zu  sehen  weiss,  hän};t  er  feine  Puppen  an  die  künstli«  bf-n  Fädi  ii 
zwoifelbaftcr  naturwissenschaftlicher  Weisiteit  u.  s.  w.  Und  mein  Freund 
fDgte  all  SchluMtmmpf  tn :  „Lnss  ihn  einen  Ort  aehildera«  wo  die  Qei^enwaii 
nicht  so  lärmend  ist  wir  Piui^  uitd  alle  Welt  wird  das  merken;  stelle  Ihn 
vor  Rom,  —  und  er  ist  unmöglich." 

Daroalfl  war  nicht  zu  erwarten,  da««  Zola  je  über  Rom  «chreiben  könnte. 
Die  endlose  Bänderreihe  der  grossen  Pami1ientraj,'ödie  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich  erschien  als  seine  feste  Lebensaufgiibe.  Heute ,  da  das  Buch 
„Ronie"  vor  mir  liegt,  muR»  i«h  aber  an  jene  Worte  denken.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  treffend  sie  klingen  —  und  wie  falsch  sie  sind. 

Mit  dem  "Wörtchen  „historiRch"  wird  bei  uns  in  Deutschland  nnr  zu  viel 
Unfug  getrieben.  Wenn  Avr  treue  Zögling  des  Geschichtsprofessttrs  naeh  Horn 
kommt,  so  dünkt  er  sich  „historisch  vertieft*",  wenn  er  vor  einem  Säulenrett 
an  Hadrian  oder  Konstantin  zu  denken  \m  is^.  An  der  modernen  Mietskiiserne 
aber,  die  gegenüber  ragt,  geht  er  achs«'lzuckeud  vorüber  alü  einem  hüsslicbeu 
Angenblicksspnk ,  der  böchstens  die  weihevolle  Versenkung  stdrt.  Und  doch 
hat  diese  Mietskuscrn«  ilirc  rirM  bi<  bt<  ,  rbrn'sn  rrirb .  wir  der  Saulenstumpf 
des  Konstantin.  Die  wirtschuttlicheu  Zusammenhänge,  die  2U  ihr  geführt 
haben,  leiten  den  Wissenden  ebenso  weit  nnd  weiter  xurück.  Die  Aurehtbare 
Lrbr«',  ilii  nie  prfHliu'f  .  ist  von  derselben  historischen  Wucht  wie  das  alte 
Dunkmal  verschollener  Cüsarenpracbt,  ja,  es  ist  sogar  die  Stimme  darin,  die 
notwendig  ist,  wenn  jenes  bis  ins  Hens  verstanden  sein  will  Nicht  ein  ge» 
waltsajHi's  Hl  1,'«  tieinander  von  historisch-tief  und  modern-Haeh  scheidet  die 
beiden  Phänomene,  sondern  die  Mangelhaftigkeit  und  Einseitigkeit  unserer 
gangbaren  gesehichtlieben  Betrachtung,  die  Unfähigkeit  unseres  gangbaren 
Geschichtsunterrichts  schaffen  einen  Scheinkontrast  in  einem  thatsfu  lilich  ganz 
einheitlichen,  durch  und  durch  historisch  fassbareu  l^ilde.  Erkennt  man  das 
aber  an,  so  giebt  es  bisher  verzweifelt  wenig  Bücher  über  Rom  mit  wirklichem 
historischem  Blick  in  des  Wortes  weiter  Bedeutung.  Und  es  fragt  sich,  ob 
wir  nicht  ganz  andere  Leute  gerade  an  diesen  Fleck  haben  mii-^si  n.  als  dio 
bewusste  Schar,  die  bisher  im  Besitz  des  Ilom-Privilegiunis  wir  nini  sich  im 
Bewusstsein  ihres  „historischen  Sinnes"  sonnte.  Lcut«  .  Imm  ilctu  ii  sich  erst 
grade  in  dieser  entstlniilciiiion  l*robe  zeigt,  in  wi<'  wiit  ihr  am  Mdilirnen 
sicher  eingeschulter  liiick  eine  höhere,  dort  ganz  unbekannte  Kraft  für  das 
Universal-Historische  im  Stillen  sich  ausgebildet  bat  Ich  gestehe  gern,  dass 
ich  nicht  leicht  einen  Zweiten  wfisste,  vtm  dmi  if  b  ;;rrn  ein  Bucli  flbt  r 
Horn  gelesen  hätte,  wie  Zola.   Qrade  weil  er  von  so  ganz  anderer  Seite  kam. 
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Und  grade  weil  «r  dem,  was  ich  anti(|uari8chon  Klick  nennen  möchte,  wirklich 
wohl  SU  fremd  war,  dafTir  aber  dem  Ideal  echten  historischen  Blickes  wahr» 
■cheinllch  um  so  näher  stand. 

Ueber  Zulas  kOnstlertsclK*  Kraft  ist  viel  gesehrieben  worden,  —  aneh 

viel  treffendes  «chon.  Lriihtir  als  bei  andern,  vcr8chwicgpn<»ren  und  ror- 
wickelteren  Talenten  unserer  Tage  ist  es  bei  ihm  der  Kritik  gt-wurdcn,  die 
grossen ,  unerschütterlichen  Vorzüge  hrr;iu«zuschill<  n  .  leichter  auch ,  das 
Wunderliche,  diis  VrrVinlirto .  i!as  Unzuliiti^lirlie  naeh  der  rein  ästhetischen 
Seite  an  den  Tag  zu  stell*  n.  Hätte  er  auf  di  r  Höhe  seiiuih  rein  dichterischen 
SehaiTens,  bei  Germinal  und  L'Oeuvre  aufgehört,  so  wäre  das  Tadeln  schwie- 
riger gehlicfien.  Aber  er  hatte  sich  mit  dem  Cykliis  pi?m  Kette  angelegt. 
Die  letzten  Bünde  sanken  und  die  Lücken  ,  die  Schwächen  wurden  fühlbarer, 
so  fühlbar,  daes  heute  wohl  auch  die  stärksten  Bewunderer  gewisse  Unsu- 
iringlichkiiten  in  Z<il,i<  nin  dichterisrhf^m  Schaffen  nicht  mehr  wegleugnen 
werden.  Auf  lier  mnlein  Seite  haben  al»er  jene  paar  besten  iitücke  des  un- 
geheuren Cykliis  die  Liehtseiten  so  scharf  gemacht,  dass  eine  gewisse  Hohe 
auch  vom  nrirL;(  lii,'>teii  Widersach«  r  Pfhleehterdings  anerkannt  wird.  Wus 
aber  hei  Zulu  im  Oiui/,eu,  finde  itli,  lange  noch  nicht  genug  hervorgehoben 
wird,  das  ist  die  starke  Leistung,  wie  er  Überhaupt  das  Niveau  des  Romans 
für  uns  alle  wieder  heraufgerückt  hat. 

Ich  meine  das  gerade  in  dem  tjiun«',  der  hu  das  Problem  des  „bisto- 
riechen  Blicks'*  rOhrt. 

Wenn  mnn  von  Zola  als  Befreier,  als  Weiterer  des  Romano  redet,  so 
wird  im  HÜgemeineu  wolil  zunäcluit  an  die  Dii'go  gedacht,  die  seiueit  Namen 
zuerst  populär  gemacht  haben.  Die  Fau9t«chläge  wider  die  Prüderie,  die 
absolut  rücksichtslose  Behauptung  df  Standpunktes,  dass  der  Pirhter  im 
Banne  künstleriscli«'r  Zwecke  schlechterdings  alles  sagen,  alles  schihlcru 
darf.  Ks  ist  auch  kein  Zweifel,  dnss  Zola  hier  in  einer  Zeit,  di(>  durch  morai* 
li^ehe  Versumpfung  der  Kritik,  "iti^seren,  völlig  knnstfremden  Oesetzeszwimg 
und  Feigheit  der  fa.it  ^ur  lierr."*(  bart  gelangten  Halbitichtung  und  Dilettanlen- 
dichtung  jede  Haltung  nach  dieser  Seite  verloren  hatte,  einen  wirklich  glän> 
zetiJi  71  K  inii  f  durchgefochten  hat,  —  einen  K;imp'"  für  ein  ästlietisches  Freiheits- 
prinzip, an  dem  in  Tagen  grosser  Kunst  und  bei  allen  echten  und  ganzen 
Kflnstl  lern  nie  um  ein  Titdchen  gezweifelt  worden  ist.  Wenn  das  Prinzip 
heut*»  nueli  d>  in  bornirtcn  Plnlister  wieder  aufzudämmern  beginnt,  so  ist  das 
ganz  wesentlich  ein  Verdienst,  da»  sich  Zola  erwürben  bat,  uud  zwar  hat  er 
es  erworben  unter  genQgenden  Bteinwflrren  der  Pbi1iBt4^v  selbst.  Aber  man 
k  inn  auf  der  anderen  tSeite  doch  nicht  leugnen,  dass  gerade  liier  derselbe 
Zola  wieder  manches  hiuzugebracbt  hat,  das  deu  reiueu  Gewinn,  ich  will 
nicht  sasren,  Terdirbt,  aber  doch  wenigstens  verschiebt.  Zola  bat  seinen  Kampf 
L'rp-en  die  Prfidrric  init  nllcr  Hartnnrkigkeit  .Irs  verbohrten  Kunsttheorctikers 
immer  nur  darzustellen  gesucht,  als  ciueu  Kampf  um  die  naturalistische  „Wahr* 
heit*'.  Die  Kunst,  hört  man  von  ihm,  darf  auch  das  Aergsto,  das  Derbste 
fi.ngrn,  weil  es  wahr  ist.  Nun  stand  aber  —  und  iln<  ist  vin  UrgiTin  an 
denn  doch  auch  von  ziemlich  Blinden  gemerkt  worden  — ,  nun  stand  seine 
faktische  dichterische  Leistung  gerade  an  den  strittigsten  Derbheitspunkten 
iniTner  in  eiTieni  TnerkNM'jnÜL'eii  WMrr-'i  rueli  zu  m  Iiht  eiL'ein  u  Tliidrie.  Nehmen 
wir  die  Musterreihe  beispielsweise  der  bekanntesten  und  berüchtigtsten  Szenen 
aus  dem  Sexualleben  bei  Zola,  so  ist  grade  hier  so  gut  wie  überall  das  Wabr- 
heits-Arirnmi  nt  Lanz  hinfällig.  Diese  Szenen  sin.]  Unehwrg  Werke  eines 
erotischen  Dichters  vou  grosser  Phautasieglut,  von  eminenter  Üestaltungakruft. 
Sie  bilden  tief  durchdachte,  im  Kunstbau  der  Handlung  durchaus  notige  und 
hcreehtiirte  s\ nilioli-i  Ise  Höhepunkte.  Kur/,  -ii/  sind  naeli  ji  .li-r  Riehtiing  zu 
verteidigen:  ich  criimcre  blos«  au  die  gewaltige  Licbes^zeue  iu  dem  eiagt:- 
stQrzton  Bergwerksschacht  im  Germinal,  —  wer  möchte  sie  missen.  Aber  da- 
bei sind  sie  von  allen  Meinenten  .!or  Zola'sehen  Koniane  dieji  iriuen,  die  am 
weitesten  hinter  der  groben  Wahrheit  uud  Wabrschcinlickeit  zurückbleibeu, 
und  es  Iii  grade  vor  ihnen  den  Gognera  immer  am  ieiehtesten  geworden, 
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Zola  tlen  WirklichkeitBfiinafiktT  und  Notizbuchdicliter  mit  klrinlieheri  Ein- 
wurfon  zu  fiisst-n.  ,,Rom"  selbst  Ui«-tpt  wieder  eines  der  schärlKten  HeiHpiplo, 
dnpptit  SLharl',  weil  die  Geshiltunj^skraft  Zolii  s  seit  Ocrminal  entHchiedeii  ab- 
wärts ^omui;7«'n  ist  und  diesnial  die  Romantik  der  wicliti^'strn  Sexualszeiie 
unjjesehirktiT  in  ilcr  nr-.:iiiinitkoni|)Ositii)n  stolif  als  fiülnT.  I'.ri  ciiirtii  Mii'ii  lieii, 
da»  sonst  Ranz  schlicht  und  treu  in  die  NS'irkliclikoil  liineini^fzeicliiu  t  ist. 
steigert  Zola  den  Schmerz  vor  dem  sterbenden  Geliebten  bi«  zu  einer  ffrausi;;en 
S/criP,  in  ii(T  ilio  bisher  Unherülirti  ,  üiir  Klcidr-r  vmi  sich  wirft  und  den 
fast  Tuteu  wahnsinnig  umlängt.  Die  Ö/one  steht  -  wenn  auch,  wie  K^sügt, 
dicRmal  niclit  gnnz  Htraff  —  uts  »ymboliitcher  AMt  geRebloteen  hu  Kuniiwerk, 
aber  mit  Notizbuch-Wahrlieit  hat  i;ide  sie  8ehlechtiTdin<;s  f^arnicht«  /u  thun 
und  iulgmchtig  kunn  sie  auch  uus  der  Lo^pk  der  »fWahrbeir"  heraus  unuiög- 
lich  verteidigt  werden.  Man  muss.  um  ihre  Kraraheit  zu  rechtfertigen  — 
und  Sit'  ist  in  der  That  au<'h  theoretiseli  dnrrlians  als  solche  zu  reehtterti;ren 
—  einen  '^-.mi  andern  Weg  einschlagen.  Mau  muvs  der  Kuust  da»  Recht 
wahren,  aiuch  tu  der  ganz  freien  erotischen  Phantaaie  m  weit  zu  gehen, 
wie  sie  nur  ir^'end  will,  einr-rlei  olt  diese  PhantaHic  noch  Anspruch  auf  reale 
Möglichkeit  macht  oder  nieht.  Das  Einzige,  was  dalxi  verlangt  wird,  ist, 
dass  sie  eben  „Kunst'*  bleibt,  da»  heisät  nicht  grobe?  Nebenzwecke  int  reale 
Leben  hinein  verfolgt,  die  diis  KflnstleriMho  prostituiren.  Indem  Zola  diese 
richtige  theoreti«*  ?ie  Deduktion  verpasste  un<!  mit  Hülfe  einer  einseitigen 
miturali»*üsrlien  Theorie  in  ein  ganz  enges  (.für  iliti  .selbst  viel  zu  enges)  Fahr- 
wasser einlenkte,  hat  er  dem  Philister  leider  Thür  und  Thor  aufgethan,  um 
den  ganzen  äBt!i<tisi  lun  ntfr-  iungskreuz/ug  iiufs  riründlichRte  misszuverstcln  ti. 
Hau  Huh  in  den  erotisch-phautastiseheu  Sszeiieu,  da  sie  der  naturulit^iiechen 
Theorie  entschieden  nicht  entsprachen,  doch  nur  wieder  unlcflnsllerische 
Spekuhttidiicii  auf  die  irrnbHtcTi  r!(  fnlil.^  il<  r  Loser,  und  die  Conseipienzm 
dieses  Irrtums  haben  den  ganzen  Befreiungskampf  nach  dieser  Seite  roindehteus 
etwas  gehemmt,  wenn  sie  ihn  auch  im  Ganzen  nicht  lahmen  konnten.  Man 
möchte,  wenn  man  1.  ii  Verlauf  ül>erbliekl.  wohl  mit  Vi-r1ii  i  s  ..Amh  Einer'' 
sagen:  „Jeder  Dichter  ist  dümmer  als  er  üclbst",  was  wohl  so  viel  heiseeu 
soll,  als  dass  kein  noch  so  grosser  Praktiker  sicher  davor  ist,  daxs  er  nicht 
als  Theoretiker  sein  eigenes  Werk  noch  wieder  seiher  in  Misskrcdit  bringen 
könnte. 

Wie  es  nun  damit  stehe:  jidenfalls  kann  man  diese  Seite  bei  Kola  ganz 
links  liegen  lassen  und  wird  doch  vollen  Hespekt  davor  hab(«n  müssen,  wie 
er  das  Nivemt  d<'s  modernen  Romans  faktisch  heraufgerückt  bat.  Das  Wort 
ist  alt  und  gut;  der  Hoinan  solle  ein  dichteriscli  geschautes  Weltbild 
grliiMi  und  nicht  bloss  eine  kleine  Phantasiearabeske.  In  den  Zeiten,  da  man 
das  Wort  noch  nicht  hnttr.  a''«^r  /iterst  ein  Gefühl  diifür  bekam,  was  ein 
echter  Roman  in  rechter  liaud  lür  eine  Sorte  Kunstwerk  werden  könne,  bei 
Cervantes  im  Don  (juixote  und  bei  (rrimmelshausen  im  Bimplicissimus,  da  kam 
in;\n  licr  ErfnlluTii:'  der  Forderuiii,'  im  si.  ln  i  n  Drangi'  schon  merkMÜrill::  n.ih. 
AI«  CS  dann  theoretisch  ausgesprochen  wurde,  sageu  wir  etwa,  als  liuetlio 
seinen  Wilhelm  Meister  und  seine  Wahlverwandtschaften  «chrieb,  da  war 
wenigstens  eben  ein  Mann  wie  fJoethe  und  L'nr  in  seinen»  SchaflVn  da- 

von beherrscht.  Was  ist  aber  dann  aus  dem  Prinzip  geworden!  Bei  uns  in 
Deutschland,  sagt  man,  hat  das  ganze  neunzehnte  Jahrhundert  im  Zeichen  des 
Romans  gestanden,  —  er  war  die  dureh  i  !il.i;;(  n;le  Kunstform.  Wenn  das 
wahr  ist.  so  wird  die  deutsche  Dichtung  mindestens  aus  zwei  Dritteln  des 
Jahrhunderts  hei  der  Nachwelt  einen  bösen  Ruf  bekommen.  Denn  innerhalb 
dieser  durehsehtagenden  Kunstform  war  jenes  Fundamentalprinzip  in  riiii  > 
Weise  verloren  gegangen,  di(<  wahrhaft  liiiumelsclu'eiend  ist.  Ein  Weltbild 
auch  nur  in  einem  ganz  annähernden  Sinne  zu  geben,  erfordert  in  erster 
Linie  eine  gewisse  Weltkeniitiiins.  Jent^r  deutsche  Roman  hat  sich  von  dieser 
Weltkenntniss  fem  gehalten  wie  möglich.  Es  schien,  als  fühlten  sich  ge- 
rade die  bcAchniiik testen  Köpfe,  die  blindesten  und  taubsteu  ,Zeitgeuos8en'', 
berufen,  den  Roman  zu  verwalten.  Wehe  dem  UnglttokUchen,  der  später  ein- 
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mal  aus  ein  paar  taaiend  Bänden  deutscher  Romane  sich  etwua  rokonittruirett 
möchte  von  den  grossen  Kämpfen  des  neunzehnten  Jahrhundert»,  von  den 
sozialen,  nmraliseiien,  idecMen  Wandlunj,'on,  von  deni  heisnen  Getriebe  des 
wirkliehen  Lebens,  das  in  diesem  praehtvollen  .Lttuhundert  gepulst  hat!  Er 
könnte  ebenso  eiit  ein  paar  Spe/.ialwerke  über  den  Mt  ini  Ii  «en.  Alle  Symp- 
tume,  die  dieser  rtttungslos  vcrl'allende,  weltfremde  Roman  gezeif^t  hat,  deuten 
auf  denselben  innerlichen  Bankerott,  —  ich  (rrinnerc  nur  an  eines  der  viel- 
besproelicnen  Scliltisssymptome,  die  üeberlenkuiig  zum  „historischfn  Rnmnn." 
Eil  war  eiiKi  d»  r  li  tiitcn  Verttuche.  das  kindische  S]iiel  mit  Werten  ausserhalb 
der  eigenen  Zeit  und  ihres  F.i  Kt  iis,  im  Moment,  du  es  anfinur,  selbst  den 
dümmsten  Lf  '^fni  ziivii  !  /u  wc  rden,  hiuüber/utn-iben  in  « hu-  Ycrirrin'^'f  Tilieit, 
die  natürlich  eb»  usu  erlogen  war,  wie  die  „Gegenwart*,  die  man  bisher  ver- 
zapft hatte. 

Der  entscbi'iilcnili'  Schritt  dnrL'h  alte  diese  Misere  kam,  man  mair  ffiir'Mt, 
was  man  will,  durcii  Zola,  in  Fianknitli  war  ein  grosser  Teil  des  Honians 
ebenso  verloddcft,  wie  bei  uns.  Aber  hatte  sich  daneben  wenigstens  eine 
klf'inr  Schule  emporgerungen,  die  mit  Kni<t  auf  das  vvhtv  I'rinzip  /.urück- 
«rbeitete.  Die  Kxisteüx  dieser  .Schule  trennt  die  tranzösisclie  l{ou)uucut- 
wickelung  fundamental  von  der  deutschen,  in  der  lange  Jahrzehnte  durch 
j  e  d  r»  r  gesunde  Fnrtgang  —  und  wäre  es  auch  nur  bei  zwei,  dn  i  Leuten 
gewesen  —  getehlt  hat.  Die  französische  Bewegung  gipfelte  in  Zola.  Mit 
ihm  wurde  sie  plötzlich  so  mSchtif^,  dass  die  stärksten  Reaktionen  auch  bei 
Uli'*  >irh  irdtt  nd  raaehten.  Auch  für  di»'  wahre  !']i!m  nntniss  dieser  Dinge  sind 
die  Zola  sehen  Theorieen,  ist  das  gun/e  Kvangelium  vom  Katurulismus  eigent» 
lieh  mehr  Hemmnis»  als  Förderung  gewesen.  Was  uns  geholfen  hat,  war 
nicht  Zola's  Prinzip,  sondern  seine  faktische  Leistung.  Vor  ini';  trnt  einr  lange 
Folge  von  liouituien,  iu  deren  Oesammthuudiung  gan^  ausgesprochen  wieder 
der  Versuch  onebien,  ein  unfaesendeB,  auf  tiefer  Weltanschauung  und  starkem 
Wissen  begründetes  r.ür!  der  cr^.'-fMuni  Zeit  711  u^rdicn,  (m'ii  „Weltbild". 

Das  ganze  Heden  von  absoluter  Wahrheit,  vou  einem  neuen  Kunst* 
prinsip,  in  dem  nichts  als  die  Wahrheit  gelten  sollte,  erscheint  mir  daneben, 
wenn  ich  jetzt  zurückblicke,  wirklirli  mrrk\\  üidiL;  hmglos. 

In  Allem ,  was  sich  uu  das  vielkummerige  Wort  , Naturalismus"  nach 
und  nach  gruppiert  hat,  steckt  ein  einziger  gesunder  Kern,  für  den  es  aber 
I  ities  Drurti  Sidiliiirw  iirtos  ••i^'i'titliidi  am  alli'i'wrtii-sjin  l'ii'iirft  biUtc  Erliegt 
iu  dem  ZurQükbesiuuen  auf  die  eiufachsteu  Prinzipien  der  Kuuät  überhaupt, 
PrioKipion,  Aber  die  bei  einem  Heister,  wie  Goethe,  nie  ein  Zweifel  bestanden 
liat,  die  ab«  r  riiie  Z<  It  laiiir  überschwemmt  und  verdeckt  dagelegen  haltvii. 
Die  ganze  Wabrbeitsforderuug  des  theoretischen  Naturalismus,  so  weit  siu 
recht  hatte  und  genützt  hat,  ist  nichts  anderes,  als  ein  solches  Zuriickbcsinnen 
unmittelbar  auf  einen  der  Orundpfeib  r  aUer  hohen  und  grossen  Kunst  ge- 
wesen ;  was  darüber  hiuausschoss,  das  war  Theorie  im  grauen  Sinne  und  wird 
es  ewig  bleiben.  In  einem  Kreise  wirklich  dichterisch  yeranlagter  Menschen 
winl  niemals  angezweifelt  werden,  dass  der  Künstler,  der  eine  Sache  darstellen 
will,  auch  Ycrptlicbtet  ist,  sich  die  Sache  anzusehen.  Wer  einen  Centuuren 
darstellt  und  dann  darunter  schreibt,  es  sei  ein  einfaches  Pferd,  den  trifft  auch 
als  Künstler  der  Vorwurf  der  Lüge  und  keine  Kraft  der  Phantasie  hilft  weg 
über  diese  Lüge.  £s  musste  aber  ein  netter  Zustand  in  der  Litteratur  ein- 
gerissen sein,  wenn  Fnndamcntalsfitse  dieser  Art  erst  ganz  neu  wieder  mit 
dem  Reiz  einer  ungeahnten  Ottenbarung  ausgegraben  werden  knuntm.  In 
der  Tbat  hatte  mindestens  eine  ganze  Generation  Ceutauren  gemalt  und  Pferd 
darunter  geschrieben.  Sie  hatte  Bomane  aus  ihrer  Zeit  zu  schreibeu  vor- 
gegeben, hatte  sieh  angemasst,  in  das  Milieu  der  modernen  Wirklichkeit  hin- 
einzuzeichneu,  und  sie  hatte  ein  arrnselige><  Gaukelspiel  tanzen  lassen,  sie  war 
nach  jeder  Richtung  zu  faul  gewesen,  «las  Milit  u,  in  dem  ihre  Gestalten  wandeln 
sollten,  sich  wirkli*  ii  an/us.  Ii. n  ;  sie  hatte  geglaubt,  das  Weltbild  des  Honians 
hinter  dem  warmen  Uten  behaglich  „erfinden"  zu  können.  Wie  gewöhnlich, 
80  hatte  in  der  Zeit  der  Hochblüte  dieser  Schwindcllitteratur  auch  eine  wohl- 
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feile  Aesfln  tik  sieh  eiiiLTfiindcTi,  die  än^  NleliUieolincliti'H  auf  den  SeliiM  erh'iTi 
uud  grude  in  der  üiilcrcnx  zwittcheii  dem  Pferde  und  dem  Centuurenleib  die 
OencralleiRtun^  der  .Kunst'  pries,  mit  der  das  gemeine  Pferd  kttnstleriseh 
„iihcrwundon"  soi.  Goaren  diese  Acstlietik  der  Lüge  w.ircn  seihst  die  Uehei- 
treibuogon  der  Zolu'echeu  Theorie  ein  Fortscbrittf  denn  niindestcDs  erklang 
in  ihnen  al«  Grundton  doch  wieder  der  Schlftehtraf  gegen  die  FAulheitslttge 
in  dt^r  Diehtun^'.  Aber  der  eigcntlicbo  Back  geschah  durch  die  Praxis,  — 
durch  das  HeiRpiel. 

Es  war  iiezeiohnend  zu  beobachten,  wie  zur  Zeit,  da  Zola  sieh  seiner 
Vorstudien  wegen  in  Rom  aufhielt,  ganz  Rom  und  weite  Kreise  darüber  hinaus 
sieh  mit  ihm  b»  «sr^h'iftigten.  Oberfläeblirhe  Urteiler  8prarh»>n  von  Reklame,  die 
er  für  sieh  niuiiie.  Aber  was  ist  lür  andere  Romane  und  Itomanschreiber 
in  den  letzten  fünfzig  Jahren  nicht  fUr  Belclame  ^emachi  worden, und  d«)ch 
hat  sieh  elLMMiflieli  kein  Meirseli  d  inim  ruifcTn'gt.  Es  muss  doeh  bei  Zola 
noch  etwas  andere»  vorliegen.  Im  fcjeiieiv.  hat  man  es  von  llim  gesagt:  er  fäu;,'t 
an  eine  Weltmacht  zu  werden.  Allein  an  seiner  Persiinlicbkeit  Hegt  es  aueh 
rieht,  denn  al*^  IVr^on  ist  er  oin  w tiiiderlioher  Kerl,  der  wohl  n»">deT  clureli 
persönliche  Handlungen  noch  durch  Reden  oder  seiner  „schtiuen  Augen"  wegen 
jemand  fortreissen  könnte.  Und  so  bleibt  nichts  Obrifr,  als  dass  es  doch  das 
(luuijin^  allmiUieh  in  weiteste  Kreise  dureliffsielciTfe  Oefnlil  sein  imu*'*.  dii-n 
hier  der  Kornau  an  sieh  endlich  einmal  wieder  wirklich  eine  ^Mucht"  gewurden 
ist  Dass  in  ihn  wenigstens  bei  diesem  Hanne  endKch  wieder  etwas  eingezogen 
ist  von  der  alten  Kraft,  dem  alten  Zauber,  der  den  Dichter  an  eine  der  ersten 
ätellen  auch  in  der  vollen  Wirklichkeit  des  Tages  stellt  als  den  «Seher",  der 
schSrfor  sieht  als  alle  andern  und  sein  Sehen  tu  einem  Bilde  m  sehmieden 
weiss,  das  auch  die  Andern  tiefer  blicken  lägst  ah  sie  sonst  vermocliten.  Die 
Welt  der  Zukunft,  vem  der  wir  heute  mitten  in  allem  Gerassel  der  Kanonen 
doch  aclion  gelegentlich  triiumen  und  deren  vages  Lichtbild  immer  und  immer 
wieder  in  unsere  soziale  und  moralisclie  Finsternins  hineinschillert,  —  diese 
W(  !t  wird  in  der  That  in  jeder  Arbeit  eines  t^'ri>«s<'n  Künstlers  eine  ihrer  ^rrösiten 
Haupt-  uiui  Staatsjiktionen  scbeii,  wert,  dass  alles  sich  eine  Weile  mit  ihr  Im— 
SChSftigt.  in  ittiscnn  öffentlichen  B<  wusstsein  abt  r  war  es  allen  Ernstes  bei- 
itiili  so  weil  gek'Uiimt'!!,  dilss  der  Pi<lifrr  eine  liielu  i lielir  FiL'ur  wurde  etwa 
in  den»  Sinne,  wie  einem  bornierten  iSchultyrannen  ein  Junge,  der  Ver«e  macht, 
halb  ein  Gef^enstand  des  Spottes  und  halb  ein  Arrestkandidat  m  sein  pflegt. 
Im  Füiihllek  auf  den  fort  und  fort  vertriebenen  Romanschund  langer  Jahr- 
zehnte hatte  diese  Wertächiitzuug  nur  zu  viel  festen  Untergrund.  Es  ist  über 
charakteristisch,  das«  bei  einem  Manne  wie  Zola,  der  sein  Problem  wieder 
L^riiSs  nimmt  nnd  den  noiiinn  lut"  t!.is  N'ivi  .lu  lieraufrückt,  wo  er  hingehört, 
diese  üiientUche  Meinung  alsbald  sich  besinnt  und,  wenn  auch  oft  in  täppisch 
ungeschickter  Form,  andere  Saiten  gegrnfiber  der  Dichterarbeit  aufzieht. 

Es  war  eine  ganz  natürliche  Folge  der  Reorganisation,  dio  Zola  dem 
Roman  angedeihon  licss,  wenn  mit  ihm  dos  eigentlich  historische  Element 
im  echten  Sinne  wieder  entscheidend  im  Roman  zur  Oeltung  kam.  Der 
Roman,  der  sieh  wieder  darauf  besinnt,  ein  dichterisches  Weltliild  zu  geben, 
ein  Zeitbild,  diis  in  dns  Milieu  der  Wirklichkeit  liineinzeichnet,  er  wird  ganz 
von  selbst  in  die  giu.-.he  gCHcliichtliche  IJetrachtung  der  Dinge  hineingerissen, 
die  Betracht  II  n-,  die  vom  augenblicklichen  Bilde  übergeht  zu  den  Wurzeln  der 
Vor^,'ange  und  die  im  Heute  das  Gestern  gleichzeitig  aufersttdn  ti  l.'tsst.  Keiner 
unter  allen  Dielitem  unserer  Tage  hiit  schärfer  und  bewusster  d:in:i>  h  gerungen 
als  Zola,  seine  Gi^t  ilton  wirklich  einzufügen  in  das  Werden,  in  d'  n  geschicht- 
lichen FInss  der  Dinge.  Dio  Käiii[ife  :iuf  dem  Kmist^eluer,  <iit  LOeuvre  schil- 
dert, die  sozialen  Gulu'ungen,  in  die  uns  Germtnal  tülirt,  der  Krieggruramel 
von  1870,  den  Debakle,  die  Tragödie  des  Bauernstandes,  die  La  Terrc  erzählt: 
sie  alle  sind  durch  und  durch  historisch  entwicl  eli .  Ri -ult  it  umstan  ü'ebi  r 
geschichtlicher  Vorgänge ,  auf  die  unausgesetzt  die  breiteste»  Gedanken- 
|>anoramen  hinweisen.  Ich  rechte,  indem  ich  das  betone,  nicht  Aber  die  ob> 
jektive  Richtigkeit  des  historischen  BacbTerhatts  in  jedem  Einzelfalle,  wie  ihn 
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Zola  giebt.  "Worauf  es  mir  ankommt  ist  auch  hier  dio  Methode,  die  Art, 
vrio  er  Oberhaupt  da«  llistoriscbo  wieder  hineingebracht  hat  in  den  Roman, 
ohne  doch  den  Boden  der  tAgtnen  Zeit  >u  -verlassen  und  zu  den  Maskeraden 
des  schltfchtrn  Ocschit litpromnns  zu  grpif*»n.  Mit  der  olijt  ktivoii  . WiidrlM'if * 
an  sich  niu$>s  uuiu  hier,  ^'^^^^  '(-'l'«  raüglichtit  aus  dem  Spiel  bleiben.  \S 
wird,  um  ein  Verwandte«,  das  «lio  Bache  gut  charakteiiiiii,  heranzuziehen^ 
in  ffiiifzig  Jahren  wohl  von  den  cin/^-lnm  ViT(Tbnnqrp'fT'^'«et7fn,  die  7.v\n  in 
seinen  grossen  Cyklus  hineingeheimniest  hat,  als  objektive  Wahrheit  bestehen 
bleiben!  Tielleicht  Torzweifelt  wenig.  Uod  dodi:  wie  bedeutend,  wie  echt 
fortfsi  hriltlich  war  die  Idee  an  sich  ,  i]it  <(  n  Dingen  eine  "Rollo  im  prossen 
Gewebe  des  Romans  zu  geben!  Kein  Geringerer  als  Goethe  hatte  in  seinen 
t^WahlTerwandteehaften**  den  Weg  datii  erSffliet.  Feet  die  gttnxe  Kwieehenzeit 
aber  war  feige  davor  zurückgeschreckt.  Zu  derselben  Zelt,  wo  man  vielleicht 
die  Einzelheiten  des  Zola'schen  Wissens  Uber  Vererbung  so  gut  wie  alle  in 
die  Rompelkainnier  geworfen  hat,  wird  man  im  Ganzen  und  was  die  Methode 
anbelangt  gar  nicht  mehr  begreifen  können,  wie  ein  Romandiohter  nicht  auf 
die  Verwertung  dieser  Dinge  kommen  konnte,  wofern  er  auch  nur  ein  klein 
wenig  Anspruch  erhob,  seine  Zeit  zu  spiegeln.  Tliatsiiclilich  steht  es  übrigens 
mit  der  htstoritehen  Wahrheit  bei  Zola  im  Allgemeinen  immer  noch  weit 
besser  als  mit  der  naturwiHsenschaftliclien  in  den  Vererbnnsrf'problemen.  Ein 
soziales  Gemfilde  wie  Germiuul  wird  schwerlich  Bo  bald  auch  seinen  rein 
objektiTen  "Wert  als  Oeschicht.sijuelle  verlieren.  Grade  diese«  Buch  verdankt 
seinen  beispiellosen  Ert'olpr  in  erster  Linie  dem  wirklichen  Hauch  der  Wahr- 
btit,  der  aus  jeder  Seite  weht.  Und  die  Leistung  war  um  so  stärker,  als  es 
für  das  gefährliche  Problem  des  Werkes  verschwindend  wenig  dichterische 
Vorarbeit  fjab,  —  erkliirlicb  jrennjr  ''ei  dem  Geist  der  Feii;beif,  der  irnnn  r  in 
Zeiten  dichterischen  Vcrtalls  zu  triumpbire»  pflegt  und  der  bei  uns  in  Deutsch- 
land so  sehr  den  Roman  beherrscht  hatte,  dass  die  erste  (miserable)  dentsehe 
üeberset/iincr  eben  von  fierniirtal  von  der  ^ranzen  neu  aufldühenden  GeneratiOB 
gradezu  als  erster  sozialer  Hornau  verschlungen  werden  konnte. 

Heftet  man  in  dieser  Weise  den  Blick  anf  die  Oesammtleistung  Zola*s, 
die  Leistun;.,'  für  ilen  Fortschritt  de«  Konian>  jxun/  im  All^'emeinen,  so  fällt 
es  sehr  schwer,  noch  einen  rechten  kritischen  Standpunkt  für  das  2u  gewinnen, 
was  er  fortarbeitend  jetzt  noch  in  immer  neuen  Werken  bietet.  Seine  grosse 
Mission  ist  erfüllt.  Dio  aufsteigende  Linie,  die  zwar  nicht  an  seine  enge 
naturalistische  Theorie,  aber  im  Ganzen  doch  an  seine  starke,  aufrüttelnde 
Leistung  anknüpfen  wird,  muss  zweifellos  kommen,  die  Spuren  sind  schon 
deutlich.  Mit  allen  stark  anregenden  Geister,  die  in  grossen  Wt  ri  lepunkten 
der  Kunstgeschichte  als  Krstc  auftreten,  teilt  er  aber  dir  ^iindlicli-unglückliche 
Eigenschaft,  dass  er  zwar  überall  als  anregend  emplundeu  wird.  da.s8  «bor 
seine  eigenen  spateren  Werke  einer  gewissen  Ungeduld  erliegen,  —  der  Un- 
geduld, die  schon  von  ihm  selbst  die  Linie  weitergetrieben  sehen  möchte,  die 
doch  naturgemäss  nur  in  jungen  Krütten  sich  entfalten  kann.  Die  letzten 
Hände  des  grossen  Famillencykias,  Ton  der  Bete  humaine  an,  zeigten,  anstatt 
diese  Ungeduld  wenigstens  noch  etwas  zu  bescliwichtigen  durch  die  Wucht 
des  Könnens,  auch  noch  einen  ganz  unverkennbaren  Uerubgang  der  Dichter- 
kraft  und  riefen  eine  Menge  ganz  besonders  herber  Urteile  hervor.  Und  doch 
ißt  es  nicht  wahr,  wenn  darin  betoi;t  wurde,  dass  Zola  uns  nichts  mehr  zu 
sagen  wisse.  Wer  tiefer  blickte,  dem  konnte  Eines  nicht  entgehen.  Zola  ist 
im  Laufe  seiner  Arbeiten  individueller  geworden.  80  nacht  ausgedrftckt.  ISsst 
sich  da«  leicht  niissverstehen.  In  der  ganzen  Art,  wie  Zolu  den  Tlonian  in  der 
Tiefe  gefasst  und  reorganisiert  hat,  steckt  selbstTerstäudlich  von  Beginn  an 
die  Klane  einer  grossen  IndividualitBt.  Aber  grade  die  reformatorische  Arbeit, 
wie  er  sie  in  seinem  Falle  leisten  niusstc,  trieb  gleichzeitig  stark  an  zum 
Versuch  einer  mögliobst  objektiven  Darstellung,  hinter  der  das  Individuum 
zwar  als  Meister,  aber  doch  möglichst  unnahbar  stand.  Grosse  Weltbilder 
sollten  seine  Dichtungen  sein,  nicht  die  Memoiren  des  Autors.  Nichts  viell(>icht 
hatte  den  schlechten  Roman  der  YerlaUsepoche  so  entscheidend  nicdergodrQckt 
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wie  (Iiis  «'wiffp  Hiiicindräiij^en  der  ei;;enou  PorKon,  da»  Sclbstbespiej^eln  iu  der 
Masko  irgi'iid  oiiu's  Iji«»bUn{;t«lioldi'n.  Mmi  fühlt  auf  Schrilt  und  Tritt,  wl'e 
Zola,  in  dessen  TcmixTuinont  j<'d<'  UelM-rzrugung  einen  Stich  in's  Fanatische 
Ix'kam  und  der  in  TJiriiricn  jt  ilr  rifalls  i'lioiisu  ilic  Ui'b<.'rtreibun;,'»*kraft  Viktor 
Ilu^io's  bcwiilirt  hat  wie  iu  uiant  ht'n  Scliilii«  t  uiii;t  ii.  b(>wus<»t  na<'h  dieser  Seite 
bremst.  Aber  es  ist  ein  eigenes  Tinu'  mit  ihm  Indiriduelb-n.  Ob  es  nun 
J!ur  Theorie  y-A^^t  oder  nicht:  ea  brii  Iii  eben  srhlii  -i-Hch  irfrendwo  dorb  diir«  b. 
J)io  orsle  entsiheiUcndi'  Stelle  derart  war  L'Ueuvre.  üa»  ganze  Buch  war 
ein  StGck  Memoiren  des  Autors.  Er  konnte  sich  entttchnldigen,  dass  der  fltoff 
es  von  selbst  mit  sich  (jebi  iM  ht :  der  Stofi"  di  ^  Kün^tlerromans,  in  dem  unaus- 
gusutzt  über  Fragen  verhandelt  wurde,  die  direkt  iu  das  kiiutttlemcbe  Programm 
des  Autors  eingeffriflcn.  Aber  es  war  merltwflrdifr,  wie  grade  der  Romno  einer 
der  drei  be*.ten  der  •r.inzen  Reihe  ward*':  d.i«  Iii  rzbliit  vi  rl^u'^neto  «i«  h  doch 
nicht.  Aburmals  eino  starke  Welle  solchen  Uurzbluts  |iulste  iu  Lc  Itcve. 
Hier  wurde  zum  ersten  Hnl  eine  Saite  in  Znln*B  Individualität  merkbar,  die 
s|t;ifi  r  1  titscheidend  werden  sidlte;  relijjiösc  Zwi  ifi  l  und  Käini'fr.  Zweiftd  nicht 
deti  Frummen,  der  vor  der  Wissenschalt  in  AulVchtuug  füllt.  Sondern  um- 
gckohrt  die  SCweifel  eine«  bOcbst  ansgetsprocbencn  Verstandesmenschen,  der 
nachdenkt,  ob  mit  sozinlin  und  intellektuellen  Fortschritten  ulhiü  dn  Mensch 
EU  erlösen  sei.  Abernials  folgten  dann  ein  paar  Romano  von  scliärfster  OI>- 
joktivität:  j<'tzt  die  schlochtcitten  des  Cyklus.  Im  letzttni  Bande  der  ^'an/en 
Reihe,  dem  Doktor  Pa«kal,  regte  sieh  dagegen  wieder  das  Eigene,  der  Autor 
redete  vernt  bni!i<  b  und  immer  vernchndicher  in's  Sprachrohr.  Aber  der  l{rnii;«ii 
hatte  an  sich  eine  ungüiK-ti^c  Kompusitiim,  der  StoH"  hemmte  überall  und  so 
kam  der  Band  gegen  L^Ocuvre  in  keiner  Weise  auf.  Die  Frage  war  interessant, 
Wils  iiinimrlir  folgen  werde.  L'mrd«  s  p  T';rlMeti  ujtd  die  Snclibt^fe  war  sofort 
klar.  Zola  war  endgültig  übergeschwenkf.  Der  neue  (.'yklus  von  drei  Bäodeu 
stand  bcwusst  im  Dienste  j«>ner  subjektivsten  Bewegung.  Er  behandelte  ein 
re!iiri("ise8  Problem:  das  Problem  drs  Autors.  Lourdes  ist  von  Vitden  hrt.- 
weilig  genannt  wordeu.  Ich  begreife  da«  nicht.  Luurdes  iüt  subou  rein  st«itl- 
lieh  eines  der  intoreitsantenten  BDcher  der  ganzen  modernen  Litteratur.  Aber 
es  entfernt  -ii  b  .illi  i  iliut:-  mit  souveräner  Verachtuni:  v(in  ji  di  ni  dr  innitierli 
struü'eu  Gttug  der  Handlung,  es  ist  ein  Buch  der  ReH<  xionen,  —  Beticxioneu 
des  Autors.  Man  könnte  ei  bloss  von  dem  Boden  angreifen,  dass  man  die 
Rellexionen  sell>st  für  schwach  hielte^  —  ich  denke  mir  aber,  dass  das  sehr 
schwor  fallen  sollte. 

Rome  ist  die  Portsetzung  von  Lourdes.  Der  Held  ist  derselbe.  Koch 
schärfer  als  bei  Lourdus  fehlt  die  eigoiitliehe  Handlung.  Das  Buch  ist  eine 
Vision.  Eine  Vision  etwa  wi<<  die  des  heiligen  Antonius  bei  Flaubert.  Bloss 
dasB  Zola  seinen  Träumer  nielit  in  einen  stillen  Winkel  netzt  und  alles  inner» 
lieh  malt.  Pierre  Fromont  geht  wirklich  von  Paris  uach  Rom,  seine  Visi(»nen 
sind  lebenditre  l'.ildi  r  Ab.  t  im  ganzen  Buche  bbdbt  ihm  die  passive  R<dle. 
wir  Sellen  iuiUK'i  und  imii:'  i  mir,  vvie  lange,  endlose  Ketten  von  seinen  Augen, 
seinen  Ohren  aus  in  sein  ((•  liini  eintreten.  Das  Ochirn  wird  damit  fertig. 
.\l»er  die  Hand  regt  sich  nicht.  Der  Faden  wüni'  i!'  rselbe  sein,  die  Spannung 
die  gleiche,  wenn  wir  hörten,  dass  Pierre  Fromont  in  dem  Konflikt  seines 
Pricstertums  und  der  furchtbaren  sozialen  Notlage,  die  er  in  Paris  erschaut 
hat,  sich  für  einett  ^fium nt  in  «einen  Sorgenstuhl  »et/te  und  die  Hand  auf  die 
Stirn  stütsto.  Er  denkt,  ob  nicht  doch  vom  Papsttum  aus  eine  soxiale  Er- 
löflungsthat  zu  erhoffen  sein.  Einen  Augenblick  reisst  ihn  der  Gedanke  fort. 
Aber  er  tienkf  au  die  Kuidinäle  iu  Rom,  den  gan/i  ii  A]i|nir;if,  dits  bi  tntiirnde, 
das  in  den  Traditionen  Roms  liegt.  Er  zweifelt.  Er  sieht  das  Pa|tsttuni 
historisch  an,  alles  scheint  zu  widersprechen.  Aber  wenn  nun  doch  die  ganz 
grosse  Individualität  eines  einzelnen  I*a|istes  käme,  die  alles  sprengte?  Die 
Oedaiikenketl(>  geht  weiter.  Umsonst.  Auch  Leo  Xlil  macht  es  nicht.  Er 
braucht  Lourdes,  von  d«>ssen  Oede  Fromont  sich  selbst  überzeugt  hat.  Er 
apicdt  die  älteste  vergilbte  Kirchenweisheit  gegen  die  moderne  Wi^s^llschaft 
AUS.  Er  kennt  die  Welt  nicht,  lebendig  schon  eingesargt  im  Vatikan!  Diesem 
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öden  Vatikan,  desson  nächtlich  dunkle  Hallen  (gespenstisch  um  den  einsuinon, 
weltfremden,  selbstzufriedenen  Mann  sich  delinen.  Utii!  aus  der  Tiefe  der 
Seele,  aus  dem  tiefsten  Denken  ringt  sich  di-ni  kl*>iucii  Pariser  Priester  im 
Sorgenstuhl  der  Seuf/er:  ^Es  ist  rnnaonst."  Er  S(-hlü<;t  die  Au<;en  auf  —  eine 
Miniife  ist  vielleicht  bloss  verfjangen.  Und  i  r  (  rlh  l  t  sich.  ,^Vir  nithsen  eben 
allein  weiter,  es  ist  nichts  mit  dem  Tapsl.  Das  KUnd  sdireii  zum  Himmel. 
Helfen  wir  uns  allein,  »oviol  es  geht  *  Da»  ist  in  nuce  der  ganze  Roman 
.Rome".  Das  Pmirramn?.  Aii<5  ili  in  ncdankenganir  <  int  r  träumerisch«  n  Minuti' 
setzt  er  es  bloss  luiifiii  in^^  wirkliche  Leben.  W  ir  -i'll>  n  die  HihUr.  die  zu 
der  Ideenkette  führen,  si  Ii  mit  sehen.  Und  hier  b»  ;,itii;t  eine  Leistung  ton 
gewaltifrrT  Kiui^t.  Wir  s(  Inn  (ias  soziale  Elend.  Nicht  Imis«  in  Part';  ist  <•<«, 
es  ist  in  Kura  vIk-uso  gut,  in  d» u  janimervollen  S]H-kulHtii>nM  iiint  ii  dich«  uiiti  r 
dem  Fenster  des  Papstes.  Wir  sehen  die  Kmliniilc .  d*  \\  -.inzen  Kirchen- 
appfrrnt,  Gi -.talt  um  Gestalt,  Bild  um  T'ilfl.  Wir  st  In f  ilir  Vci ;:;iiigenheit, 
das  lioiii  dtr  Cä*^aren,  das  Rom  der  Katakonibeii,  da.s  Roui  dir  lU  uuissance, 
das  ganze  papstliche  Rom  —  Vision  um  Vision.  Und  immer  wieder  die 
Mcletlic:  Ts  i^t  liiilf  Iii«  hts !  Ziil<  t/i  Isummt  das  furchtbarste,  das  <i»'fsfi'  Bild : 
der  Vatikan  beilsacht,  der  Papsl  htll.st  .sich  enthüllend,  redend.  Iloftiuingslos ! 
Diese  Audienz  Fromonta  hei  Leo  XIII  ist  dichterisch  ein  wunderbares  SVerk, 
eine  der  grö';strn  Szrnrn,  die  Zuhi  iibi  rliauiit  ^^fstliufTcn  hat.  Durchweg  ist 
der  ganze  bchluss  des  Buches  von  einer  grandiosen  Kraft.  Alles  wird  geistig 
irelSat,  im  Geist  za  Ende  gekämpft.  Und  es  ist  der  volle  Triumph  des  Dichten, 
dnss  tin=;  an  dieser  geistigen  Lösung  alle»  liegt  —  irgend  Nvin  lie  Katastrophe 
der  Handlung  ist  vullständig  überflüssig.  Es  geht  unabhängig  oder  (wenig- 
atens  nur  symbolistisch  abhingig)  durch  einen  Teil  des  Baches  eine  solche 
KatastrophenhniidliiTifr.  Zu  ihr  ^r»  hört  auch  die  frülu  r  gekennzeichnete  rroti<;che 
Szene.  Ich  lege  auf  diese  ganze  Partie  des  Werkes  sehr  wenig  Oc wicht. 
Nicht  data  «ie  ohne  Kunst  behandelt  viire.  Eine  Szeue,  das  Oespiich  Fromonti 
mit  dem  armen  Lirbrsopri  r  im  harten  unniitif  llar  vor  d(  iri  AKvturz,  ist  ersten 
Ranges,  ein  Gedicht  für  sich.  Aber  iui  Ganzen  ist  bezeichnend,  wie  radikal 
der  grosse  Qedankenroman  den  kleinen  Liebesroman  totschlägt.  Wenn  man 
das  Buch  aus  <1>  r  II  nnl  ]f^t,  sieht  man  bloss  noch  FromonI  und  den  Pa|>st: 
das  Liebespaar  ist  vergessen. 

So  hat  uns  schliesslich  denn  doch  Zola  noch  etwas  zu  sagen  gowusst. 
etwas  Keues  jenseits  aller  üfiIh  fi<i  In  n  T'i  l'aftrn  iili^r  Wahrbrit  in  der  Kun-.: 
und  Technik  des  Romans.  Mau  mag  künstlerisch  hier  tadeln  und  dort:  ideell 
führt  Rome  ins  Herz  unserer  brennendsten  Fra|;en  und  bethatij^rt  so  in  {ganzer 
Fülle  iiiH  b  1  iruiial  di  n  :,'rossen  Fortsehriif  tli i(nt>!<  rni  n  Romans  überhaupt, 
das  endliche  Sichbe!>iunen  auf  die  tiefste  Forderung,  die  su  lange  verloren 
schien.  Ich  komme  noch  einmal  auf  das  Wort  vom  „historischen  Blick**. 
7  '  i  Dii  hl  mig  ist  allerdings  keine  elegisebi  Klage  über  Säulenstümplen  des 
Hadrian  oder  Konstantin.  Unerbittlich  scharf  wirft  sie  uns  auf  dos  lebendige 
Problem.  Die  soziale  Koc  schreit  zum  Himmel.  Wer  soll  helfen?  Die  Kirche 
oder  die  Wissenschaft?  Ganz  Rom,  das  Rom  des  Petersdoms.  i!<  s  Palatins 
und  der  8pekulationsruincn  dienen  nur  als  die  Folie  dieser  einen  Frage.  Das 
lieben  die  Antiquare,  die  den  „historischen  Blick**  geimchtet  hatten  ^  aller* 
dings  nicht  —  solche  verwegene  Frogerei.  Und  so  werden  sie  eifern  ohne  Ende. 
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Die  unter  dem  Namen  «SeceMton"  vereiote  Gruppe  bildender  Kfinetler 

trennte  sich  am  Anfari;,'  ,11, •  -  ■j  .Talu/.t  lintos  von  den  bestehenden  Aii«istflliing8- 
Orgauisationeu,  weil  sie  (ituitU  zur  Aunabme  hatte,  dass  die  von  ihren  Mit- 
gtiedern  erreiehte.  erstrebte,  mit  Talent  oder  doch  intern  Willen  gesoohte 
rciiir  KuHHt,  muh  als  siilclif,  dliiif  die   auf(1rini,'litlif  Niu-liliarM-liaft 

der  iUltagubilder,  tiarstcllcu  müsse,  uui  als  solche  erkauut  und  in  ihrer  groMcu 
Bedeutung  gewürdigt  »u  werden.  Das  kQhne  Unternehmen  dieser  Rflnstlcr 
gelang,  obwohl  nicht  alle,  die  dem  Golste  nach  zu  ihnen  geborten,  dem  liuinlo 
buitrateu,  obwohl  es  —  in  Deutschland  geschah.  Reine  Aesthesie,  Kunst  um 
der  Kunst,  Malerei  um  der  Malerei  willen :  diese  Forderung  wurde  zum  Triumph- 
liede  In  dem  literarischsten  Lundo  der  Welt,  wo  man  jede  Kunstubung,  die 
nicht  einnii  literarischen  Zweck  verfolgte,  verhöhnte,  wo  di-r  historische  Karton, 
Programm -Murtik  und  die  Nachahmungen  der  Theaterstücke  und  Romane  halb- 
barbariKcher  Völker,  deren  Sehnsucht  mehr  noch  die  Verfeinerung  der  Ethik, 
als  die  Schönheit  nein  nin'*!«,  wo  das  gepriesen,  Im- fohlen  war!  Die  Seecssinn 
bedeuti't,  ästhetisch  bfgrilleH:  Trunuung  der  rciu  -  kütistlcriHeln  u  Maleici  von 
den  in  lliUlern  rodenden,  er/ählendMt,  mitteilenden,  g<  Uircielu  lnden  Lehrern 
der  Welt-  und  Kircliengeschichte,  von  den  patriotisi  hen  Volksrednern  und 
populären  Rumau^iers,  Anekdutunsammlern,  Predigern  und  PossenrciFsern,  von 
den  rührseligen  YolksstQeken  und  jeglieher  bildlichen  Gestaltung,  die  etwas 
anderes  -wnlltn.  als  sieh  selVist.  Die  Malerei  war  zu  einer  Reproduktion,  Illu- 
stration der  Literatur  geworden:  literarisch  waren  ihre  Stoffe,  literarisch 
wurden  sie  pcrcii»iert,  literarische  Reflexion  oder  Emotion  war  ihre  Wirkung, 
gleichviel  ol>  sie  \on>  „Hamb  t"  od(  r  vnni  ^.Trunipeter  von  Sackingen",  von 
Napoleon  oder  einem  appetitlichen  M&dcheu  berichtote,  ob  sie  mit  guter  oder 
schlechter  Technik  vorlrug,  abwesend  war  jeder  schSpforischo  Akt. 

Wenn  auch  äussere  Gründe  es  verhinderten,  das»  diese  Scheidung  ganz 
roiuhch  durchgesetzt  wurde,  wenn  dort  reine  Künstler  zurttckblieben  und  da 
Träger  des  alten  Geistes  nicht  immer  zurückgewiesen  werden  konnten:  die 
wesentliche  Ursache  der  Secession  wird  hierdurch  nicht  in  anderes  Licht  ge- 
setzt. Dass  eine  solche  Evolution  in  einem  Vidke,  das  auf  allen  fichieieii 
produktive  Geister  ohne  Zweifel  in  dtr  Gcgtuwait  hcrvorgobracht  hat,  nur 
innerhalb  einer  Kunst  erfolgen  könne,  i^t  an  sich  unwahrscheinlich.  Und 
in  der  Tbat,  reine  Kiinstler.  deren  Absiebten  mit  denen  der  malerischen 
^eeessiuiiisten  duicliauii  überoiustiumicu,  haben  t^ich  in  der  Musik,  iu  der 
Poesie  und  im  Kunstgewerbe  gleichseitig  eingestellt.  Auch  für  sie  ist 
der  Mittelpunkt  in  München. 

Diu  Öecessioaistcu  der  bildcudcu  KUuste  haben  den  iiusserea  Erfolg  für 
sieh.  Ihnen  wird  man  die  stärkste  Beweiskraft  zutrauen,  obgleich  der  Er- 
fahrene weiss,  dn«!«  ein  Erfolg  bei  den  Zeit irene ss*  n  nur  in  i:an/  seltenen  Aus- 
ualimcfiillun  ästhetische  Werte  bestätigt  oder  anzeigt.  Wir  woUeu  doch  nie 
vergessen,  das«  Mozart,  Ooetho,  Beethoven,  Schubert  nicht  nur  in  der  Masse 
der  Gebildeten,  sondern  auch  im  Bathe  der  Fahrer  nicht  in  ihrer  ftlles  über« 
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ragenden  OrSsse  erkftnntf  eondrrn  vielen  gleich-,  manchem  nntergeonlnet 

wunipn.  von  dem  heute  nur  mnli  die  liistorischcn  Mntilwfirfp  wissrn,  die 
zwischen  Urüftun  graben  und  den  Tug  nicht  sehen,  wo  die  Gestirne  wechseln 
und  sieb  TeijOniren.  Je  breiter  die  Hasee  ist,  welche  sich  um  die  KOoste 
kQnimert,  welcht  r  Jicse  sich  zum  Urteil  darbieten  können  und  müssen,  um 
m  medrijjer  ht  das  Niveau,  aul  welchem  mau  allgemeine  Zufitimmung  findet. 
Bin  Werk,  irelches  dieses  lüvean  sehr  hoeh  fiberragt,  das  ihm  mit  sehreck- 
haften  l)inien>iont  n  cntsti  i^t.  wird  danun  sehr  hüutig  als  Verirrun?  nufgefasgt. 
Deuu  das  jeweiii«;  anerkannte  lliveau  wird  xomeist  als  eine  ewi^-gülüge,  alu 
hergebrachte,  heilige  Linie  angesehen.  Es  wird  ^  wir  reden  hier  immer  ton 
den  bürgerlichen  Kulturen  der  Gegenwart  von  den  sogenannten  Fachleuten 
bestimmt,  «motiviert"  und  durch  den  Glauben  endlich  «kanouiBiert*'.  —  Dagegen 
finden  wir  in  aristokratischen  Kulturen  einen  hocbcntwickolten  Sinn,  einen 
fein  differen/ierten  Instinkt  für  Rangunterschiedo  und  ein  natürliches  Bedflrfnis, 
sich  das  Uöchste  zu  gesellen,  gera<le  das  Überragende  an  seinen  Namen  ge- 
fesselt zu  st'hen.  Es  eniwickelt  sich  das  verfeinerte  Hofleben,  wo  um  den 
Herrn  die  kühnsten  und  klügsten  Männer  der  That,  die  grössten  Künstler, 
die  scbönstrn  Frauen  einen  sphimnu  rnden  Krris  bilden.  Aus  di  r  Rivalität 
solcher  ilüli  entspringt  das  Glück  des  Künstlers.  Wir  bemerken,  das»  gegen- 
wärtig sich  aus  der  imrgerlichen  Oesammtkultur  neue  aristokratische  Mittel- 
puitktr  nnti  Kn  isc  erhebe»,  die  mif  liewnsstor  Alisi(  ht  (!!>  allLremein  gültigen 
Werte  verneinen  und  die  jetzt  schon  in  den  schonen  Künsten  mit  Massstäben 
messen,  die  tod  der  Allgemeinheit  nicht  verstanden  werden,  und  deren  geistiges 
Lt'ben  von  dem  ireu öhnlichen  ebenso  ver^rliieden  iatf  wie  ehemals  das  der 
H<ife  von  dem  des  noch  ganz  barbarischen  Volkes. 

Biese  Kreise,  seien  sie  in  London,  in  Paris,  in  Berlin,  in  München  oder 
Wi<  II  einpoi -e-tiegen,  begegnen  oft  dem  Voisvurfe  der  Unnatürlichkeit.  Will- 
kür, Entartung.  Genu^:  sie  sind  da,  sie  haben  sich  entwickelt.  Der  Name, 
den  man  einem  Entwickelnngs- Produkte  giebt,  ist  unendlich  nebensIchUch, 
nein,  j;t  riule  die  Namengebuug  ist  das  Willkörltche.  Die  Worte  »Natur", 
(Kraft",  , Entartung*^  und  ähnliche  sollte  niemand  gebrauchen,  der  nicht  schon 
durdi  die  That  bewiesen  hat,  das»  er  dem  organischen  Leben  wenigstens  mit 
redlicher  Enipfinduni;  nachspüren  kann,  denn  wissen  können  wir  vom  or- 
ganischen Leben  nichts.  Es  ziemt  uns  in  Dingen  der  Erkenntnis  wie  in  <len 
Dingen  der  Kunst  die  reinste  Aiiti  ichtigkeit.  Nichts  aber  ist  unaufriobiiu'ur, 
als  die  ,Worte^  und  die  „Begriffe".  —  Wir  sehen,  dass  eine  Verfi  inemng, 
eine  von  aristoknitischeni  Ehrgeiz  beseelte  Entwickeliinir  da  iftt.  Ihre  TiÜLTor 
sind  auch  die  Träger,  das  Publikum  der  ,.Seces6ion".  —  München  ist  ein 
Sammelpunkt,  eine  Durchgangsstation  für  solche,  zumeist  ii;u  li  aussen  sehr 
stille  Leute  geworden  —  für  die  .TirlzuwenigiTi",  frcrndf  wii'  Paris.  Wir 
haben  es  erlebt,  dass  Amerikaner  zu  uns  gekommen  sind,  um  unsere  Wagncr- 
Cyklen  tu  hfiren,  aber  auch,  um  Komponisten  kennen  su  lernen,  von  denen 
in  Ifeutschland  kein  .,Farhmnnn'*,  kein  ,Musik- Liebhaber"  etwas  wissen  wollte, 
wir  haben  Fvauzoseu  und  Belgier  unter  uns  gesehen,  welche  für  Poeten  be- 
geistert waren,  die  in  Deutschland  niemand  kannte,  der  «modernste'*  Literat 
!  e--t(  nfalls  verspottete  oder  —  nachahmte,  d.  i.  karikierte.  I)  e  r  aber  machte 
Sensation  damit.  —  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Künste  zu  der  Welt  ausser- 
halb dieser  nach  reiner  AesllieBie  begehrenden  Kreise,  zn  der  grossen  Hasse 
der  Gebildeten  und  in  irgend  einer  Art  Kunstbedürftigen,  welche  abwarten, 
bis  die  Dinge  an  sie  heran  treten,  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Der  Maler 
kann  ein  Werk  ausstellen,  sobald  er  dazu  die  Genehmigung  einiger  Vertrauens» 
minner  erhält,  die  von  »^eines-gleichen  gekürt  worden,  die  Seines-gleichen 
sind:  protiviktive  KOtistler.  In  iler  That  wird  beute  in  Miitu  la  ii  kein  einiiror- 
niasseu  tuleutvolles  utnl  <ellisläiidi^es  iJiKl  uiebr  zuiückgewieaen,  tei  Uur  Autor 
auch  noch  so  jung  und  unbekannt.  Handelt  es  sich  aber  gar  um  ein  Werk, 
das  eine  kuhiw  I!;mä  und  einen  kühnen  Geist  vf  rriit,  so  werben  beide  .\as- 
stellungs- Kommissionen  darum.  Wird  ein  Bild  verkauft,  so  bedeutet  dies  für 
den  Ilaler  eine  grosse  materielle  FSrdemng.  Im  verflossenen  Jahre  haben 


Digitized  by  Google 


904  OEOBfl  FÜCHS.  _ 

CH  die  Soccssiuiii^it  II  «liii  I  li^psi  t/t,  ilass  dnH  "Werk  eines  blutjuii;;en  Malrr« 
vom  Staate  für  die  Piiiukotliek  um  baare  25000  Mark  augekauft  wurde,  eines 
KtlnBt1<>ra,  von  dem  auch  nur  die  bezeichneten  kleinen  Krei«e  etwas  wussten, 
das  war  FiXtcr's  ^Cliarf 'r<ita<,'''.  —  Qnnz  ander«  der  Musiker!  Er  nius?* 
aufgeführt  wer^ii.  Dazu  gehört  ein  Apparat  und  uiu  sobr  grosses  Pub- 
likum. Ol»  er  aufgeführt  wird,  darüber  haben  Geschäftsleute,  MasiV-  und 
Theaterdirektoren,  demniiebst  , Fachleute",  Kapellmeister  zu  befinden,  nie  aber 
SeineH-^b'ii  ben.  nie  produkfUi'  Küiistb-r;  haben  aber  ^i^ur  die  .Fachleute**, 
welche  das  Tribunal  einiifliiii'  ii,  den  Elirgeiz,  selbst  für  produktive  Künstler 
ZV  gelten  —  um  so  achliiiimi  r !  üm  so  sclilimnier!  —  Ein  Poet  kann  »»eine 
Verse  drucken  lassen;  dann  lie^rt  ^  in  .HikIi''  vor.  Ein  Buch  aber  gleicht, 
nach  Wilhelm  liusch ,  einem  suhIntVudcu  ilunde:  man  niuss  es  wecken. 
Ist  es  nun  ko,  dass  irgend  welche  zufilllige  Qualitäten  des  Stoffe«, 
z.  Ii.  Humor.  Erotik,  den  Leser  wecken,  dann  mag  da»  „iJuch"  wohl  auch 
in  der  OeiVt^utlichkeit  —  heruuigeliehcu  werden.  Hoch  die  Kunst,  durch  eigene 
Thal  di«  Diebtung  aus  dem  „Baetie"  zu  lesen,  zu  ISsen  —  sie  mangelt  go- 
rade  dem  Pcntscbt n  so  selir!  Wie  lange  bot  man  ihm  Bücher  Gottfried  Keller's 
an,  bis  er  sie  überhaupt  iu  die  Uaud  uuhm,  wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
bis  aus  diesen  Büchern  die  Diehtangen  lebendig  werden!  Goethe,  der  erste 
l)eut«cb(  ,  wi  ll  lu  r  m  it  di  r  r>nr!i«rei  de8  drri'>it;  -  jniiri;^'i  ii  Krir::f^  /ii  n  in 
poetischem  Scball'en  vurdruug,  lobt  er  denu  wirklich  irgend  wo  anders,  als 
in  den  wenigen  Beelen,  welche  zwischen  Literatur  und  Poesie,  zwischen  Litc> 
ratur  und  Kunst  untiTHcheiden  können?  Ja:  wer  in  Deutschland  wird  uns 
nicht  für  unsinnig  halten,  wenn  wir  überhaupt  nur  eine  Fragestellung,  wie 
, Poesie  oder  Literatur P*  aussprechen  — ?  — 

•  * 

ZwiHchen  den  beiden  Münchener  Ausstellung« -Vereinen  besieht  ein 
prinzipieller  Uni<  im  IiIi  i;  nirlit  iw  hr.  IJeide  wm)11i  n  iiiügliehst  vii  Ir  wirkliche, 
reine  Kunst  vorluiirm.  \\  t  im  dort  „namhane"  iUicrc  Herren  und  sonstige 
Unvermehlliche  noch  eint-n  grossen  Raum  einnehmen,  wenn  hier  hübsche 
Kleu)iL:•l^^  ifi'ii  von  jr'^'^'  lni  r  l^amenhand  ,  Iiai  iiilo-io  ttder  liebenswnnligo 
Kiaiserieen  und  Scherze  zur  Folie  um  die  erust  zu  nehmenden  Werke  gruppiert 
werden,  so  beruht  das  auf  äusserlichen  Gründen,  die  uns  nichts  angehen, 
l^t'itlc  Vcn  in«  w-rrdni  vom  Tiärli«tf'n  .lahrc  .ib  wieder  unti  r  einen»  l)a»'hi' 
wohnen  und  bei  beiden  gewiunt  die  t'eberzcugung  immer  mehr  Auhänger, 
dass  man  den  Umfang  der  Ausstellungen  nach  und  nach  einschränken 
müss«'.  Itibler,  die  nur  Marlitwaare  sind,  werdeti  neuerdings  auf  den  Aus- 
Stellungen  zu  Ucrlin,  Wien,  Dresden,  Stuttgart,  bascl  u.  s  w.  von  den  Kunst- 
handlungen in  den  grossen  Provinztalstädten  ebenso  leicht  yerkanft  wie  in 
HOnch(>n.  Es  ist  sogar  wahrscli(<inlich  praktischer,  diese  Wiin',  wir  so  nianehe 
andere,  reisen  2U  JaKsen.  Im  Giaspalast  kann  nmn  also,  ohne  die  Masse  »ler 
„Maler",  , Monier*  und  „Kinschtler*  zu  schädirm,  einen  grossen  Teil  der 
Kramläden  schliessen  nnd  dafür  immer  einheitlichere  Kunst- Ausstellungen 
aufnehmen.  Es  ist  gar  Jiicht  mehr  zweifelhaft,  il.i««8  München  seine  Sti  llung 
als  führende  deutsche  Kunstnietropole  nur  dann  iH'bau|»tcn  kann,  wenn  seine 
Salons  alljährlich  die  höchsten,  reinsten  Werk<>  der  besten  Meister,  die  glück- 
lichsten Wrsur  br  der  Jugend  und  die  äsfbi  li-rii -<  iiili»  illichste  Aiiswab!  und 
Anordnung  autweisen.  —  Die  >»ece»«iüui8tische  Kunst  in  dem  von  uns  zuvor 
angedeuteten  Verstände  hat  also  innerhalb  der  Haleroi  bereits  dMi  Sieg  auf 
der  ganzen  Linie  errungen,  /u  einer  Zeit,  wo  sie  inn«'iballi  der  Musik  und 
Poinie  als  das  sehlechthiu  Gefährliche,  Reaktionäre,  Kraftlose  verlästert  — 
d.  i.  .von  den  Dummen  verkannt,  von  den  Klugen  —  gefürchtet  wird. 
Arnold  U  ö  c  k  l  i  n  :  ich  nenne  ihn  ujid  bin  gerechtfertigt!  — 
Einzelne  Werke  liöcklins  zu  besprechen,  dazu  bieten  die  drei  kleinen 
Qelegcnhcits»  Arbeiten  der  beiden  Salons  keinen  Anlass.  Aber  wir  suUt«n 
immer  daran  denken,  dass  er  da  ist,  dass  er  Nftueh*  am  finde  des  19.  Joltf^ 
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hundert)*  , blühte'',  dass  i>r  der  grüsste  Küustler  der  Zeit  ist,  von  dem  wir 
wissen,  und  dast»  er,  gerade  er,  der  anlitemrischste  ist  von  alle«.  Rein>ni«le> 
rische  Erfindung,  'Vorsicht  auf  jede  stofi"lichc  Neuerung,  höchste  ?( iMpiiings- 
jrabe,  dargethan  im  Neu-  und  Höherdenken  de»  Ewi}^- «gleichen,  Ruhenden! 
"Wie  erscheinen  uii.s  die  Bepriffe  „Stoff",  , Inhalt",  „Trafjisches",  , Komisches'*, 
„Oleichnil*,  „Symbol",  ^.Milieu"  vor  diesen  Tafeln?  Die  Werke  haben  Titel, 
um  «ie  von  piinviidor  /u  sthi  idf  ii.  aher  >\>  illustrieren  den  literarischen  Kom- 
plex, lU  u  der  Tittl  uiigiel»t,  niclil.  \Vi  iin  wir  itiu  h  nicht  mehr  wüasten,  was 
Hiese  Werke  .darstellen*,  wenn  uns  keine  literarischf  Ucberlieferunfr  über 
die  ,ni  ili  utuTi};''  der  ('•  nfauren,  der  Faunen  und  des  Pan,  über  die  Wrihen 
de»  Kalvurienberges,  iiiier  die  Schmerzen  der  .Picti"  unterrichtete,  so  würdeu 
diete  Werke  doch  bleiben  und  .bedeuten",  was  sie  sind,  ebensowohl  wie  jene 
klassischen  Skulpturen  durch  Nn  li  Mlloin  dem  aRtlietischcn  Sinno  _ vor'stäTidlich'' 
sind,  über  deren  Titel  sich  die  Archäologen  in  den  Haaren  liegen.  Der  ver- 
dient den  Namen  Kflnetler  nicht,  der  onter  der  Voraussetsnnf^  schafft,  das» 
dem    B(  r    ili<  si  r   oder  jener  BrixrifT,    iÜe   „Emotion  Hirtenflöte*|  die 

„Sensation  Lesbos"  geläufig  sei,  oder  der  diese  erwecken  will.  Eine  Symphonie 
Mozarts  ist  alles  durch  die  melodische  Erfindung  und  die  musikalisch  «tech- 
nischen Fähigkeiten  des  Meister«;  die  Profjramm  -  Musik  aber  ist  nichts,  so- 
bald das,  was  sie  sagen,  darstellen  will,  nicht  gekannt  ist.  Denn  es  dreht 
sich  nicht  darum,  dass  f^emalt,  musiziert  wird,  sondern  dass  durch  diese  ThStig- 
k*itftn  aoH  der  Kraft  des  Schöpfers  ein  für  nich  bestehender,  freier  Organis- 
mus erzeugt  wird,  ein  Werk.  S(»gar  ein  Gott  wäre  lacherlicli,  der  in  seiner 
Schöpfung  etwas  „darstellen",  „aussagen"  wollte.  Die  Kunst  ist  ein  Akt,  eine 
Tbnt,  kein  l'ostulat,  sie  löst  keine  psychologischen  und  ethischen  Probleme, 
sie  schildert  keine  Chaial%t«  ir  und  Din'j<^.  sie  Im  sc  luriht  nicht,  sondern  sie  ist 
die  naturnotwcndigi'  Tluit  iles  schöpfensclien  Individuums.  Eine  alte  Weis- 
heit ^  ?  —  Ja,  uralt,  so  alt  und  fest  und  so  millionenfiltig,  so  ungeheuer 
srh"'ti  Im  wies«>n,  —  dnss  iitan  ilie  .Moderne",  welelie  nur  stofflich  zu  schaffen 
gebietet  und  die  programmlosen,  reinen,  die  Künstler  verdammt,  dass  raun 
diese  QWraus  wichtige  nllodern«"  ~  nor  schwer  als  etwas  anderes,  denn  als 
»Mode"  erfn-sin  kann. 

£«  ist  wunderbar,  dass  unsere  Maler  nach  verhältnismässig  so  kurzem 
Kampfe  sich  so  hoch  emporschwingen  konnten  in  der  Aehtani;  de«  Oberaus 
literarischen  Deutschland.  Es  muss  hier  <  in  Missvci sf üiidnis  walten,  dass  man 
ihnen  gestattete,  frei  zu  schatten,  statt  psychulogischc  Krankheil sgeschiehten 
sn  illustrieren,  «Stimmungen*  zu  schildern,  mitztttcilen,  wie  es  irgendwo  aus- 
sehe, wenn  das  Wetter  trüb  ist  und  dergleichen  wichtige,  das  Wissen  berei- 
chernde Dinge  mehr,  ich  möchte  hier  einige  KQnstler  denunzieren,  die  sich 
auf  eigene  Faust  unterstanden  haben,  auf  den  Ausstellungen  dieses  Jahres 
Bilder  vorzuzeigen,  die  in  dem  von  mir  gebrand markten  Verstände  Kunstwerke 
sind,  oder  die  <loch  aus  kräftigen  Versuchen  erkennen  lassen,  dass  sie  weit 
cutlernt  sind  von  denen,  wclclie  moderne  Poesie  in  einer  die  grossen  Männer 
halbbarbariNclit  r  <>d.  r  junger  Kulturvölker  nachahmenden  deseriptiven  Lite- 
ratur, -ninderne  Musik"  in  riner  trewissp  Vr.rirrun«ren  gewisser  grosser  Meister 
uachabiiienden  des^i  riptivta  „Touspi ai  lie'*  nkcnni  ii. 

Da  ist  Graf  Leop«dd  von  K  a  1  r  k  r  i  ii  t  Ii  mit  einem  kleinen  Bilde: 
.Reeenbftgen'*.  Eine  junge,  liellbloii d r  i'i  iui,  in  <  int.u  ln  r.  ulUägliobster  Tracht, 
von  hinten  gesehen,  führt  ein  kleines  Kind  an  der  Hand  durch  ein  Uaus- 
gfirtcben,  dessen  von  fruchtbaren  Regengüssen  braun  dnrchtrSnktes  Brdreich 
nur  v<in  dl  II  zierlichen  Beigen  der  Tulpen  und  Ilva/iiitlii  ii  karc"  nm/irkt  ist. 
Die  noch  tiaumig- zarten  Blatter  der  kaum  dem  Lenz  erwachten  Sträucher 
and  Bäume  durchllimmert,  von  Tropfen  aufgefangen  und  glitzernd  nen  yer> 
ptn  ut,  dir^  Oldii''  t  iiir-,  Rcsrenboffens,  d.  r  im  tiefblauen  Ai>thcr  sicti  fibi  r  dns 
rote  Ziegeldach  des  Laudhauses  spaunt,  das  die  ausserhalb  des  Bildes  gedachte 
Sonne  soeben  mit  ihren  ersten  Strahlen  durch  zertrümmertes  Gewölk  ereilt 
hat.  —  So  klein  im  Format,  so  diskret  im  Vortrag,  so  ausgeglichen  in  der 
Technik,  dass  nur  ein  sehr  feiner  Kenuer  bemerken  wird,  wie  modern  das 
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empfunden  und  durchgearbeitet  ist,  hu  klar  und  tief  cbenbOHold  die  Wahrheit 
Htm  ,|rmchiMprt4^ii*  Naturvor^nf^es,  alt  die  vliiioiiBre  Erfiodnii}?  d«a  Schfipfen 

i  r -  ho]>rrii<l :  <Mii  Si)1itHire!  Ptrahli  nde  Sehöiilu  it,  tlic  nicht«^  «a^rl.  die  feier- 
lich leuchtend  iu  goldenen  Äugeln  ruht  und  jene  heilige  Heiterkeit  in  die 
befebmu«nde  Seele  atrömt,  die  das  Kennzeichen  jede«  aua  freier  Sehöpferkrafl 
vollendeten  Kunstwerk«''  i^t.  Fes  tlic  Ii  isf  die  Kunst  in  ilir<n  hdchHten 
Gebilden ,  sie  xierto  darum  von  je  die  Kulte  der  Völker.  Sei  e«,  daaa  der 
Kflnstler  lich  teiner  groeien  Tbat  bewuttt  ist,  sei  es.  dnss  er  nur  im  Rauscbe 
de«  Schaffen«  dazu  jj^etriehen  wird:  sobald  er  die  Fülle  seiner  Kraft  in  einer 
originellen,  grossen  Erfindung  durgethnn  fühlt,  wird  er  unwillkürlich  jene  fest- 
liche Stimmung  über  das  Ganze  breiten.  Man  unterBuche  darauf  die  Alten 
wie  die  Neuen:  da  steigen  die  Wimpel,  da  flammen  Uaketen,  du  erschallen 
Fanfaren  oder  reine  Gesänge  und  die  Giiirl;nid(  n  der  Pracht  und  di  r  Froud»^ 
scbwelleu  iu  prangenden  Farben.  So  will  dio  jS'utur,  so  will  es  dt  r  niiiun- 
lieho  Btols  dessen,  der  d(Mi  Kiridi  iirk«  ii  der  Aussenwelt  nicht  sklavisch  unter» 
lag,  sondern  als  Herr  und  iIl'i^tl  r  sie  zu  GefSsx  ri  seines  Geistes  dang.  — 
Log  er  — l*  —  Wie  —  ist  sein  Geist  nicht  auch  „Natur",  ^iRealität**  —  ist 
er  nur  deshalb  „unwahr'%  «oil  er  einzig  ist  — f  —  Ah!  Hier  gleich  beim 
ersten  BiMr  sind  wir  um  p  e  r  s  l>  n  1  i  c  h  c  n  also  ]  c  t  7  \  o  u  ,  innersten  Gnindr, 
warum  es  zweierlei  „Moderne"  giebt,  warum  es,  seien  wir  unter  uns  doch 
aufrichtii?,  warum  et  immer  zweierlei  „Moderne**  f^b.  Der  Einzige  baut 
auf  sich  und  ..(lotl  in  ilim",  die  Violen  küi  ni  '  Ilm  n\<rr  nicht  dtilitcn,  w  ist 
ihnen  von  Uuus  aus  verhas^t,  unerträglich:  durum  die  von  ihnen  immer  und 
immer  und  immer  wieder  aufjfCMtellte  Forderung:  du  mnsst  uns  die  Aussen- 
welt  darstelhMi,  wie  sie  ist,  so  darstellen,  dass  wir  alle  davon  überzeugt  sind, 
dasH  sie  so  »ei.  Diese  Forderung  zu  erfüllen,  ist  unmöglich  —  schon  weil 
die  Sinne  jedof«  Individuum  verschieden  Ober  die  Aussenwelt  informieren,  — 
man  ist  aU<>  ji  derzeit  im  Stande,  den  Künstler  als  Stümper  zu  beweisen,  und 
das  thut  wohl,  darum  propagiert  man  „naturaliglische'*  Priniupien.  —  Aristo- 
kraten lieben  das  Gegenteil. 

Aber  die  Kraft!  —  Zugegeben,  jenes  Hiblchen  Kalck  reut  Iis  sei  schön  — 
selbstverständlich  nicht  im  vulgären  Verstände,  sei  lieblich,  ja  Im  /aubernd : 
ist  es  denn  auch  „kraftvoll",  steht  da  nicht  Franz  Stuck  vifl  liöli»  r,  der 
uns  in  seinem  ,,BöHi  n  Gt  wiv-.. n"  <>inen  athletisehon  Mann,  umrasJ  von  «jiuan- 
ti««(dn'ii.  scblan^'rnliaarigen  Fnrii  n,  ^idietzt  von  jäher  Anu-^ft,  uinkHii'il  niid 
umbriillt  von  den  empörten  Elementen,  vorführt":'  Wo  ist  bei  KalckrcutU  jene 
wuchtige  Orchestrierung,  die  uns  tosend  überfüllt,  zerbricht,  auf  die  Kriiee 
wirft  —  ?  Kolossale  Kontraste-,  gewaltige  ('barakfiif.  n»ystis( du-  Fdiaiur, 
erotische  Flagellutioneu,  in  der  Musik  instrumentale  „Steigerungen"*,  die  sich 
BUS  einem  dissonierendon  Knall  in  bizarre  lleteorscbwilrme  auf  losen,  ntobt  wie 
bei  (h  TM  gm-M  II  Ridiard  Wagner  ein  strahlendes  Gestirn  zur  Höhe  tragen  — 
wir  kennen  diese  Forderungen  des  literarischen  Deutschland.  Mag  es  Kraft 
in  diesen  Effekten  finden,  welche  ausnalimslos  ausgektfigelt  sind,  die 
nur  dann  Hewunderung  verdienen,  wenn  der  Autor  sie  mit  soviel  Ki  nntnis 
von  dem  Innersten  der  Menge  verwendet,  dass  er  diese,  ohne  eine  einzige 
ItQnstleriich* wertvolle  Note  zu  bringen,  sich  zu  Ffissen  peitscht:  souTerSner 
Cynismns,  Wilhelm  K  u  u  1  b  a  c  Ii.  Aesthetische  Katechismen,  welche  da- 
rauf Wert  legen,  sind  entwed(>r  Alchymie  oder,  wenn  ein  sehr  kluger  Mann 
sie  schrieb,  Leitfaden  zum  Massenerl'olgc.  Die  grösste  künstlerische  Kraft 
ist  da,  wo  der  Meister,  bei  nusserster  subjektiver  Wahrhaftigkeit  in  der  Dar- 
sf*»llnng  di  r  Aiisscnwplt,  dii'se  gleiduNnlil  diirrb  fi^enste  Erßndung  und  F5hig- 
ki  iti  II  /u  rini  iii  Sviiibol  Seiner  Inm  i  lii  liki  it  i  rlicla,  sodass  wir  die  äussere 
Hi  alil  it  (,,Wi  lt")  und  die  innrrc  Kralitiit  (..(ii  ist  ',  d.  h.  „Person'')  als  neue 
Einheit,  als  bedin-ungslose  Wahrheit  festlich  empfangen.  bildende,  prä- 

gende Faust,  die  keine  Spur  „Rohstoff*'  lü«st,  die  alles  „irdische'*  zwingt, 
ordnet  nach  der  Rhjrthmik  einer  Welt,  zu  deren  Gleichnis  es  dienen  soll,  und 
d<  r  ..lebendige  Odem",  jener  »Duft  vom  iJliiti  *,  di  ii  di  r  S(lif'i|ifrr  dem  Ge- 
schöpfe einhaucht:  das  bt  die  künstlerische  Kraft,  zuvor  den  (Jöttcru  zu- 
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peschrif^bon.  wie  allos  Gute.  —  1>;Tiaiif  bezieht  sich  die  künstlerische  Wertuiif? 
und  nicht  uul'  ^StuH*  und  nicht  auf  „Wirkung".  So  sehea  wir  denn,  das» 
jene  Allegorie  Stucke  nur  kolorixtisohe  Gemeinjdätze  enthält,  Ton  Rubtns  ai» 
häng^ig  int,  und  trotz  der  sicheren  Zeichnung  einiger  Verkürzungen  und  di-r 
tüchtigen  Modellierung  eiuzeluer  Körperteile,  bei  Abwe^eubeit  jeder  Erfindung 
nnr  als  ein  YirtuoBenstftclc  gelten  darf,  das  eeinee  Autor«  Name  bei  der  Masse 
woli"  V  i*(  r  verbreiten  wird,  worauf  es  diesem  in  lu  uostor  7<  it  ans^ehlicsslich 
anzukouuuen  äoheiut.  —  Sein  Rivale,  Julius  Kxter,  der  ihu  im  Vorjahre 
so  kecklieh  sctittig,  scheint  ihm  auch  anf  der  Bühne  der  „Kulisssenreisser* 
dt  n  Ran;:  ^tnlti;.'  marhrn  zu  wollen.  Pfinr  kolossale  ^KreuzIuMinu"'*  ini  Yesti- 
bulum  der  Secessiou.  vor  welcher  der  , Bürger"  mit  Heuleu  uud  Zühucklapperu 
Ton  Furcht  und  Mitleid  für  den  offenbar  wahnsinnigen  Haler  dnrchschBttert, 
zii-aiinin  ]i>iinkt :  sie  könnte  uns  veranlassen,  all  die  ilotfnungen,  welche  wir 
auf  Exter  gesetzt  hatten,  fallen  zu  lassen,  wenn  nicht  ein  überaus  vurnehmes 
Dainenbildnis  im  folgenden  Saale  annehmen  Messe,  dass  die  Sucht  nach  einer  Be- 
rühmtheit (i]aSudennann,IIumperdinck,  Röntgen  die  grossen  Gaben  des  Künstli  rn 
noch  nicht  ganz  überwuchorf  lialic.  Ohne  dipsfs  HÜd  wäre  die  , Kreuzigung" 
und  die  , Versuchung"  c'uw  liiinknotlfiklüiung.  Für  uns  bleibt  nichts  zu  kon- 
statieren, als  die  prarlitvollo  Modellierung  des  Schenkels  des  Schachers  zur 
Ri  rhtcn.  "Wir  bemerken  übei  lKUipt,  wie  eine  Iciili uschaltli«  Ih^  Effekthascherei, 
oder  lalsche,  von  Literaten  boml»astisch  ausgeschritn  ue  Theorien  manchen  der 
j&ngeren  Maler  su  unlauteren  Unternehmungen  verführte.  Vornehmlich  muss 
vor  dem  UnfugC  gewarnt  wci  Jt  n.  drr  mit  syinliolistischen  oder  j.i rl-rafarliiistdi<'n 
zumeist  noch  sehr  äusserlich  oder  grundfalsch  verstaudenen  Theoremen  aus- 
ge&bt  wird.  Als  englische,  franzuslsche  und  dann  auch  deutsche  Künstler 
dem  in  bailiari<(  hr  Naturali>tik  ausartendrn  Tnipressioni^mus  gegenüber  den 
TOD  jeher  oHenbarcn  und  im  Uruude  von  Verstäudigeu  uie  angezweifelten  Wert 
des  Kunstwerkes  als  Symbol  einer  geistigen  indiTiduellen  ReaHtit,  scharf 
bt  fontPn,  da  fandi  ti  .-••i  ti  aÜriithalben  schnell  technisch  mangelhaft  befiihigte, 
sensationslüsterne  Jünglinge  ein,  die  auf  den  scheinbar  un  kontrollier  baren  tie- 
grifl'  ^geistige  Realität**  hm  sündigen  wollten.  Man  producierte  in  der  Literatur 
„mystische'  Rotomontaden  in  elenden  Versen  und  abscheulicher  Prosa,  man 
begann  jene  Bilder  anzufertigen,  auf  denen  etwa  einige  schlechtge/eidiuete, 
eckige  Akte  auf  einem  grüuou  Blech  vor  einem  blauen  Bleche  sich  blähten, 
im  Vordergründe  die  obligaten  Lilien,  an  denen  schwindsuchtii^'c,  j.inunerlich 
geraalte  Dirnen  rochen  u.  s.  w. :  die  Hauptsache  war  ein  mit  knalligen  Ara- 
besken angestrichener  Rahmen  mit  einer  hochtrabenden  Titel  -  Inschrift  in 
Majuskeln.  Diese  „symbtdistischen"  Arbeiten  sind  allerdings  Symbole  einer 
„geistigen  Rcilität*.  IVt  ilii  h  einer  ncgativt  n.  Da/u  -irid  sie  entsetzlich  s«hleclit 
gemalt.  Der  8<didurisch  verbundenen  Imputcn/  war  ts  also  gelungen,  eine  an 
sich  richtii^e  Tlieorie  su  einem  Evangelium  der  Schwachen  und  Armen  im 
0('i«^tr  und  im  Thun  iim/ustcmpeln,  welches  die  Un  f a Ii  i  ^^ke i  t  glorifizierte. 
Dazu  scheinen  überhaupt  Evangelieu  verkündet  zu  werden.  Wir  erlebten  es 
auch,  dass  nach  dem  Tode  Richard  Wagners,  von  solehen,  die  es  gewinn- 
brinirond  fandrn,  sji  h  al-  si  inr  Si  liOler  auszugehen,  das  Evangelium  gepredigt 
wurde:  „Melodie  ist  das  Fluchwürdige,  die  Sünde ^  die  Opor  ist  Uaudlung, 
die  Symphonie  Dichtung  oder  ^besser*  Litteratur.**  Damit  war  das  SchSpferischa 
in  der  MiiNik,  der  nii  loiHsche  Einfall,  in  den  Bann  gethan.  Der  an  sich  ohn- 
mächtige „Tschandalo-Musiker"  organisierte  sich  mit  Seinesgleicheu,  um  dieses 
Evangeliuni,  das,  wie  üblich  bei  ETangelien,  im  Namen  eines  Gottes  gepredigt 
wurde,  der  etwa  das  Gegenteil  gewollt,  gethan  hatte,  che  denn  der  etwa,  wie 
bei  Göttern  zuweilen  nicht  ausbleiben  soll  —  «alt"  wurde.  Das  gleiche 
Schauspiel  iu  der  , Literatur"  I  ein  guter  Vers  —  Verrat  am  „Fortschritt*!  — 
durchgelnldate  Rhythmik  in  Form  und  Inhalt  —  moralischer  Defekt,  Verlogen- 
heit! —  o.  9.  w.    Dagegen  so  und  so  viel  -ismcn.    Welch  ein  Glück! 

Wahre  Künstler  taugen  nicht  zur  Cliqueubildung,  die  Clique  aber  ist 
der  Bort  der  Untahigkcit.  —  Daraus  sind  alle  >ianer  und  osten  zu  vetsleheit, 
aber  auch  ihre  —  Aniipathieen! 

6i* 
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E«  ist  ein  s(>H*aiiii'S  Olüi  lv.  ilnss  in  der  Malerei  im  flr^'t  ii«!it/<-  zu  den 
anderen  Künsten  diu  produktiven  Geister,  die  wirklich  könstlcriscbeii,  nialcriitcheu 
Tendenzen  hemichend  bimben  mit  Bej^nn  der  Münehener  Erhebung.  Bb  hingt 
das  wohl  V(ii/n;;lit  Ii  m  if  di  i  dominierenden  Stellung  der  Landsehaft«- 
malerei  in  der  neueren  Kunst  zusiimmen.  Die  zoichneririe)ie  und  kolo» 
riititcbe  Wiedergabo  der  Landschaft  und  dos  nieniiehliehen  Körpers:  daa  sind 
die  Anker  der  Malerei,  unbedingt  /.uverlässigo  Kontroll -Apparat*  ,  die  immer 
wieder  zur  Bethätigung  der  olnfaehsten  KuuBtübung,  zum  Kchlechtliin  niale- 
rt8chen  Kmpfindcn  und  Krfinden  führen.  DasK  »o  viele  unserer  ersten  Münelieuer 
Maler  LancUehafter  »ind :  das  hat  uns  unKcru  Malerei  Iiisher  im  Wesentlichen 
gesund  erhalten.  Mögen  iinim  iliiii  viele  derselben  in  eine  liattdwerksmiissige, 
erUndungshare  Massenprttüuktiini,  in  ein  gedankenloses  Wiederkäuen  verfallen 
sein  —  wi<'  etwa  die  meisten  IloUiinder  und  Düsseldorfer  paysiigisten  — 
eine  stattliehe  Zahl  individuell  B(  lutpi.  i  i«.r{i*  r  Mcist'T  iitul  .Ifirr^Tr  st i  Iii  immer 
uuch  vor  uns  und  mehrt  sieh  von  Jahr  zu  Jahr:  Dill,  K  e  1  1  e  r  -  Keutlingen, 
Hu  1  z  e  l ,  K  u  e  h  1 ,  ISuttersack,  HugoKdnig,  P  oe  tz  e  I  h  e  r  g  e  r, 
M  0  y  e  r  -  Hasel ,  Pal  m  i  e  ,  II  •  i  t»  i  g  e  r ,  11  ä  n  i  s  e  h  ,  B  e  n  n  o  I?  c  <  k  n  r  ti.  n. 
An  dreien  unter  ihnen,  llerterich,  Junk,  („Sehnsucht'')  und  JLiumntel 
nehmen  wir  gerade  auf  der  gogenwSrtigon  Ausstellung  wahr,  wie  naeh  langer, 
erfn^M  r  Schulung  das  Persönlich  -  SrliTifdorische  ^irli  allmählich  \  uiiil  rdnl 
erhebt.  , Ein  Sommer  •Abend''  bt  zeichnet  llerterich  sein  entzückendes, 
tief- lyrisches  Bild.  Ein  JQngling  im  Havelock  von  hinten  gesehen  —  diese 
überzeugende  Typik  des  „Jugendlichen"  in  Naek.n  und  Hinterhaupt  und  Piim  ! 
—  Beine  Uand  hält  die  eines  fast  kindlichen  Fräuleins,  das  ein  Blüttchcn 
von  einer  Birke  brieht.  Or&n  -  weisslieher  Gesammt^tov.  —  Louis  C  o  r  i  n  t  h 
dagegen,  von  Mode-Theorieen  verl'iilirt,  lüstern  nneli  „symbolistiBehen*  Ett'okten, 
verzichtete  auf  eigene  Erfindung,  begnügt  sich  mit  einer  rohen  Imitation 
•  BotticelÜR   („Oeburt  der  Venns")  (Kl«'r  mit  einer   ^decadenten"  Bizarrerie, 

(nFrühlin^; " ),  die  uns  so  t>  i  lit  eindringlich  darttbc  r  belehren,  welches  Unheil 
literarisclif  I-n^fi  r  nuch  bei  d«'n  Begabtesten  anrichten  können.  SIevogt 
scheint  mir  dunh  seine  Begabung  auf  ilholichc  Wege  verwiesen  zu  s»'in.  Die 
figOrlicht-n  Darstellungen  auf  seinen  beiden  Bildern  sind  technisch  unfertig 
und  für  den  KU'  I^f  «-vsonnen,  wogegen  .mt"  i\i-m  „Kitter  HIaubart"  die  land- 
schaftliche Pcrspt  ktive,  auf  dem  „'roilenianze"  der  rohe  Orgiasnius  im  Karneval 
des  Pöbels  —  einen  originell  erfindenden  Geist  und  eine  Mtarke  liand  bi>- 
wiihrcn.  —  W \r  köntUt  n  die  Beispiele  «oI«  lior  Miib  r,  die  recht  wohl  befiihigt 
sind,  rem  -  künstli:risch  zu  gestalten,  und  e.-s  nur  dehhalb  unterlasbcn,  weil  sie 
gewisse,  in  der  Literatur  gepriesene  Aeusserliehkeilcn  für  „modern*  halten, 
nricb  \i  i  ini  lii  i  ti.  Wir  Kiinut.  n  liier  sogjjr  hocMifM  iilim'e  ^Nanieii"  nennen  • — 
genug,  man  weiss,  wu  wir  hinaus  wollen,  und  wohin  im  Wesentlichen  die 
UQnchcner  Malerei  dennoch  strebt. 

11  i  e  r  1  -  D  e  r  0  n  k  o  war  „auch  einer  von  denen",  auch  ein«'r.  den  die 
Erwecknug  einer  mystischen  „Emotion",  d.  i.  einer  literarischen  Iiierogl]f.phe, 
bei  dem  Beschauer  den  Endziel  seine«  Arbeitens  däuchte:  Jtun  bringt  er  uns 
eine  ,Damniei  uti;:"  uml  .  in  Knjibenporträt,  das,  obwohl  in  der  Pose  von  Veliis- 
quex  ahgeschnel>(;n,  ihn  iiui  ästhetischen  Pfaden  zeigt.  Karl  Hartmann 
endlich  nähert  sich  mit  Hieseiiscbritten  in  seiner  „Pieta",  besonders  aber  in 
,Adam  und  Eva"  «lern  von  uns  zuvor  aufgerichteten  grossen  Ziele,  indem  er 
sich  bemüht,  das  teclmiseli  sniiv*räiie  inn!  treu  ge«(;i!tete  StücK  Anssriiwelt 
nicht  nur  in  seiner  individueii  rei.ttiuii  und  <iaiuni  scheinbaren  „Wuliriieit" 
darzustellen,  sondern  durch  organische  Neuschöpfung  im  eigenen  Geiste  >a- 
gli  icli  /um  Symbole  seiner,  der  f  ii  iii:ili..'cn  geistigen  ^Keiditiif,  N  n  t  u  r ,  tu 
erheben,  zu  gestalten.  In  «Adam  unu  tva"  ist  eigentlich  nur  Oer  von  hinten 
gesehene  Kopf  des  Mannes  „RobstofT",  von  der  schöpferiseben,  hÖherdenkendon 
Berülinm;^'  iiilfrrni  geblieben:  es  ist  der  Schojif  dr«;  Modelle«.  —  sonst  aber 
erkenne  icli  in  dem  Bilde  jene  Uarmunic,  die  dem  JSatur-Ausschnitte  an  sich 
nicht  eignet,  die  ihm  der  prUgende,  einigende,  erfindende  Geist  des  Kflnatler« 
einhauchte :  so  ward  er  ein  W  e  r  k.   Und  dieses  Werk  bestimmten  unsere 
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Malrr  d;i/ii.  in  der  Pinukotln  k  iii<-  ErinneTune'  au  dio  Ausstclhms"«  !!  dip«ieB 
JaUres  ehrenvoll  wach  zu  erlialiLii ;  dieses  Werk  erschien  ihnen  alt^  churuk« 
torisliseher  Zeu<;c  ihre!«  Strehens. 

^Adaitn  und  Eva"  befindet  sieh  im  0  1  a  s  |»  a  1  a  t  i- !  Die  Kecessio- 
niBtische  Kuiiät,  dureu  Weseu  wir  «iurthaten  und  uuücrcu  Suhützungen 
xa  Orande  legten  —  b&t  in  der  Münchener  Nnlerei  gesiegt!  — 

* 

Dio  Secesöion  im  Kunstgewerbe  wunl*  in  Mflnrheii  durch 
ilcriuanu  Obrist  horvorgerufuu.  Herr  Meier -Gräfe  hat  vor  Karzem  ia 
dieser  Zeitschrift  einen  höchst  wertrollen  ^herbUck  Ober  die  dekorativen 
Künste  gegeb«  11.  Im  A11  i:*  iiiriiH  ii  wird  wohl  jode  r  Torlietiseh  Empfind«  lule  mit 
ihm  übereinstiiuuieu.  iNur  unserou  Uermaon  Obrist  möchte  ich  geam  ibu  in 
Schutz  nehmen  dttrfen.  Heier-Oräfo  hat  in  heftigem  Alfekte  —  und  das  ent» 
schuldigt  einigermassen,  dass  er  dabei  seine  sonst  so  vornehme  Haltung  verlor 
—  wider  die  „Sehreibereien"  getobt,  die  Obrist's  Thiitigkeit  hervorgerufen 
habe.  Er  meinte  damit  wohl  meine  Ausführungen  im  ^Pan',  und  er  vergass 
in  «einer  Erregung»  daM  ea  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Hotrachtung  als 
selbstverstündlioh  vor;ni«ire««^"tzt  werden  darf,  driss  kpin  Künstler,  auch  der 
uriginelUte,  gerade  uur  niclii,  ausserhalb  seiner /l  it  itnd  der  Tradition  stehe. 
Ich  bin  weit  entfernt,  unter  „k&nitleriseher  SelbstUndigkeit"  jene  , Zusammen* 
buTitj<<1o>»it.»k''if "  zu  Yer"»tebeTi.  W  ;i «  ii  h  ilamit  iisriin-.  i  rlnUt  aii*;  den  vor- 
stehenden Absciiiiiiu  ri.  in  dies*  ui  Siune  aber  kann  ich  Ubrist  nicht  preisgeben. 
Er  iat  kein  Kacliahmer,  weder  der  Jafianer  noch  der  Engländer.  Heier- 
Oräfe  geht  von  der  graphischen  Kunst  aus  bei  Hrtrachtuti;:  di  s  l>i  kurativen, 
seine  Massstäbe  nimmt  er  vuu  der  pariser  Affischo  und  Buchverzioruug.  Diu 
Stickerei  bat  andere Toranssetsniigen,  sie  ist  absolut  ^unliteraritch*',  inio> 
fem  aücTtliu^s  .naiv".  —  Es  l<aiiii  bei  einem  geiiaur  n  Stiulimn  der  Olirist- 
acheu  Stickereien  nicht  xwcUclhaft  bleiben,  dass  er  von  der  Imitation  fremder 
und  alter  Stile  frei  ist,  dass  er  die  Erfindungsgabe  und  gi  istige  Kraft  hat, 
ornauiriitale  Gebilde  aus  di-n  Naturformen  zu  gewinnen.  Das  muss  veranlassen 
ihn  unter  die  gseccssionis tischen'^  Künstler  za  reebnen.  Dazu  gehört  noch 
mancher  andere,  von  llflnehnem  z.  B.  auch  Otto  Bckmann,  Th.  Th.  Heine 
und  Fritz  Krier  —  die  es  leider  nicht  unterlassen  Affichen  ah  „Gemälde" 
auszustellen  (,.ltlumen  des  Bösen",  ,l.otos'^  etc.).  Den  von  Meier-Grüfc  ge- 
nannten möchte  ich  auf  Grund  der  Collectioneu  im  Glaspalatste  ferner  noch 
Pankok,  Leo  Kayer  (Buchverzicruogi  und  H.  EL  von  Berlepsch  (Keramik) 
hiiiztitTiL'i'n.  Iliucn  allen  tremeinsam  ist  das  Streln'n  aus  eigener  Erfindung 
zu  entwerten,  und  das  ist  da.s  von  der  vulgären,  auf  literarischer  btil* 
fonchong  benihendett  Übung  Abweichende,  das  »SecesBion {«tische*! 


Die  Münchn«  r  musikalische  Serission  ist  mit  dem  Hervortreten 
Anton  Beer 's  zur  Thatsache  geworden.  Auch  sie  entsprang  aus  einer  Be- 
aetiou,  aus  der  Auflehnung  der  mit  selbständiger,  reinmusikalischer  Erfindungs- 
gabe lu  u^lückten  Componinten  grLrni  die  W  a  «rn  i  r- K  |'i  ^  ii  r.n en ,  gegen  die 
Prugramm-Musik  im  weitesten  Verstände,  gegen  die  «uffiziell"  einzige 
,^odeme"  Musik.  Wir  kennen  ihre  Werke.  Wenn  man  das  Theater  ver« 
lässt,  glaubt  mau  in  einer  ungeschickt  aufgeführten  oder  absiclitlieh  karikierten 
Oper  Bicbard  Wagners  gewesen  zu  sein.  Ein  Wirrwarr  von  Bruchstücken 
ans  allen  Werken  des  Meisters  bildet  die  Musik,  oft  auch  lange,  notengetreue 
Citate,  vornehm !i<!i  aus  dem  „Tristan".  Das  Ej)ig<tnentum  als  Psyelu)pathie! 
' —  Wir  sind  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  bereits  auf  den  Grund  gegangen, 
wir  kennen  ihr  „Exangelium"  und  dessen  psychologisehen  Ursprung.  Die 
Seeeasion  in  der  bildenden  Kunst  war  ein  Abschied  von  den  malenden  Lite- 
mtoB,  Mystikern,  von  malerischer  „Programm  -  Musik'^  —  L'art  pour  Part! 
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R<  i.n'^<  \fij.-«if  i*  r>Ti !  l.üir»  f  smi-h  di»-  P;ir')[.-,  Wf-li  h>  Anton  Be<:T  don  radikHlon 
Pri>i(rAmni-Miiiiik»;ra  f  *ir.a  hr  m  unttfr  o  iLyißnaKU  i^egeaüber  ausi^ab,  die,  in 
f»\*4'ht!r  Auffajiikunfr  RirhaH  Wajrnf^ri  und  in  fkBatwek>*iii*eitig«r  PaiteifH^gerei 
f-ir  <!en  riiii^ikaii-rlitn  ( 'orrn-liu:«  ufiii  GTiflli .  für  Li«"/!  und  BitH«»'/ .  in  'ItT 
Mti«ik  nur  noch  ein  Au.idruckxinittfi  für  ,.ätiiBiiiao)(vti",  Oiniaaken,  Ereij^ni^sc, 
Tp-Vtj^i m><4ti«chft.  »rotiürh«^  HarkoiH^ii.  Honor  wmi  LiterAtar  ^reiten  Ibbsch, 
für  (  .  iiipif  xo.  il.>-  aij*s<;rhalb  *!►  -  Trij'ik.ili«»  li«'n  FImf»fin<i»-n^,  Erfinden»  und 
f>f^nk^n)i  «'rifrbl  und  gefand^n  wurden,  and  nan  nur  noch  durch  musikalische 
0«hild«;  dm  U<(r4»r  mit;if«t«tU  w»rd«n.  Wir  wtfi^en  b«mto,  das  dieso  Theorie 
wjp  all«;,  die  «  lh«tändiü'' Tliun  unff  r^iL'^-n ,  auf;:»  >tcllt  wurde,  um  uub  der 
Jfot  i-inf  Tujff'nd  zu  mar  hm.  Man  bitt^  keine  r»:m  -  inusikalischon  EtutaUe, 
nma  mu»»t»*  Wh^ct  na*ha,hmeD,  mao  bedurfte  einM  literüriochen  Pro- 
KTHwriu-^ .  aUo  TDu«4fe  > i^^i  «eia.  Wai>  sagte  doch  der  Fache  danalR,  tia 
ihm  <li'-  Tmuhou  All  h<)<  h  hini?fn  -     ?  — 

Nicht  aln  ob  nur  ■•■  lilt<ht».  Musiker  ihr*-n  Nacken  unter  die*t'8  Jocli 
fftiirt'Ugt  bitten:  »mMtfini»  ntlirh  talentierte  Mänrn  r  , glaubten*  an  dieces  Evan- 
gelium, ..entsHj.'fen'"  d<T  iK*tän«ii!:lieit  —  u):«l  wurden  „spH;^*'  —  in  dpr 
Ii'jtie".  die  d.»««  g(  Hammte  mii'ikali-i.  he  Lei»  ri  beherrscht.  Kur  verstohlen 
wa'/teii  nie  ihre  iruten  EinfHib-  an/iibrir;:en  .  und  entiehldifftec  ^ieh  für  die 
im  kei<  he  der  M«  !>"iie  nn'^  -  f  i  n  jene  Poenitenz  dun h  um  «n  fippiu'i  r»'  Iliii  rno- 
üinierun^  und  geradezu  »'<  h»t  l;;.  ri»ebt  l«»trunieut»ti»>n.  Anton  H  e  e  rpersoni- 
Driert  h'wy;t'KKn  d«n  Ditfehbitich  drt  rein-BttBtkali«ehen  Hchaflene  auf 
Onind  de«  fi  ■  i!.  rrii  II  f  rnpfiriden?«  urd  Könnens!  —  pmu-iVaIi«t  he  Sercssion'*. 

Wie  Hihr  ein  h*  !<  h«  r  Kün^t  er  voo  der  musikalischen  Welt  erwartet 
wurde,  da«  bewies  der  »{  'jnrnne  Erfolg  »einer  H etiir<Se  am  8.  MIrz.  Beer 
^uh  d;n«)ri  ab,  vor  t  ineni  Partt-rre  cutrr  Freunde  in  familiärer  Heha;^lif  Iikeit 
zu  debottorcn.  Er  berief  die  öffeiitiichc  Meinung  in  ihren  fortgeschritteubion, 
Nichprsten  und  emMtcttten  Vertietem:  sein  Pnblicnm  allein  war  rin  Kunstwerk. 
(ii-nu.:  war  die  Zahl  h»'r v<>rra;:<-tider  Ka.  hmusiker,  ;:orinjr  die  von  den  Stra- 
foznn  tiner  Kf*J'*^'"*tiidtisthtn  haiM/U  crmattt  ter  Fach  *  Kritiker,  um  so  grösser 
aber  die  Zahl  hervorragender  Männer  autt  den  Gebieten  der  anderen  Künste, 
Tomehmlicb  der  Meierei,  der  Wiss.  t  >.  haft  und  Literatur,  zu  denen  sich  ein 
((fo.HHer  Ttil  jener  ele^ranteu  Feinsehnncker  gesellte,  welche  aus  aller  Weit 
in  5!iinchen  zusammenströmen,  um  dort  deutsehe  Mulerei  und  dout^ehe  Musik 
in  ihren  »ubttUtcn  und  niodern<«ten  Formen  kennen  za  lernen,  '^'ir  Ilaben 
noi  h  nif  ein  ititereK>-anf<  res  l'iildikuni  ^je.'^rhen,  vor  allem  rnt  h  tii-  i  in  l'ubli- 
kum,  welt  ht  H,  indem  e«»  »'Iwuh  absolut  Neueb  erwarttle  und  deshalb  aut  A  n- 
fun^'e,  auf  Lnreifc«*  ;refas-<t  war,  si<h  plötzlich  einem  ZU  ▼oller,  schi>nster 
Heile,  Sirdr  rheit  und  Freiheit  dureh;;edrun;;enen  Genius  irefrenübrr  sah  und 
duH  uiili<  iiiii^t,  mit  Hej^fiHteruug  anerkannte.  Mau  bpielte  Ouvertüre  und  Teile 
aaa  der  Oper  ^SQhne*,  ein  Klftfierquartett  in  F  und  Lieder.  Ab  Heister  der 
Kaminer-Mu.Hik  fand  IJei  r  Ho;;ar  die  unumwundene  A rii ik<  niiuii;:  Ih  i  vorragen- 
der Wa}{ueriancr.    Gegenwüitig  arbeitet  er  au  einer  kumischcn  Oper. 

Veranlasst  durch  eine  befti^'e  Prvssfohdc  habe  ich  gerade  Beer  genannt. 
l«h  liiitte  vielleicht  eben  »<<i  lut  »  in  liiitbes  Dut/eud  andere  erwähnen  k"inii<  ii. 
i>enii  es  handelt  »ieh  auch  hier  nicht  uro  einen  Künstler,  sondern  uui  eine 
Bercseion  aus  dem  Kpif^onentum,  eine  Bntwickehin^sphase  zu  Gunsten  des  selbet- 
Htäiidi^'en,  rein-kün^tlerisehen  ISchafletis  —  die  erste  seit  Wagner  —  um  eine 
trotzige  Ueraustorderung  der  Künstler  des  «ressentiment*. 

*        •  * 

Die  Mttnchener  Hofoper  hat  aufgehört  zu  denjenigen  Bühnen  zu  ge- 
hören, welche  neue  musikalisehe  W^erke  an  die  Oetl'entlichkeit  bringen,  ebenso 
dif  Akademie,  da«  offizielle,  erst*  Kmizpif  -  !ri«t!ttit  In  diesier  Hin«it  Iif  >f<  ht 
ilie  , Kunststadt"  Mün«-hen  nicht  4illtiii  hinter  Berlin,  >«ondern  hinter  \ielen 
Uittcistädten  zuriiek.  Ilie  und  da  wird  durch  hohe  Protektion  dai  Ergebnis 
der  mehr  spurtlichen  Thfttigkcit^  eines  jener  soltaamen  jungen  Leute  rorgeiiUirt, 
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(He  ihr«  freie  Zeit  damit  aunfüll«  ii,  .Richard  WagiMr^Bches  zn  tpielen"  —  denn 

das  ist  diT  richtige  Ausdruck  d;it'iir.  Die<?o  Dinnff»  irchfii  nicht  AiiIuhs  inner- 
halb eines  kunstleriscbeu  Milieus  davon  zu  reden.  Es  stehen  noch  einige  solche 
Katastrophen  bevor,  die  «her  dodi  endlich  dem  Publikum  und  dem  Hueik- 
freunde  erspart  bleiben  ^vcrrlcn. 

Dagegen  hat  Herr  Possart  in  Briuneruug  an  eine  Absicht  Kichard  Wag- 
ner* hegonnen,  die  n^onen  Vefetorwerke  der  deutschen  Mosik  in  neu  «tili- 
piertiT  Aiisstattimix  und  8orf:fäIri:,'i-r  Vorbereitung  in  f'yklen  zu  fassen.  Die 
goldene  Heiterkeit  des  , Figaro'',  die  erhabene  Hajestut  des  «Dou  Juan",  die 
liefe  EmpfindMunkeit  de«  «Fidelio*,  «ie  Böllen  auch  in  dem  änMwIichen,  vor 
Waigncr  so  geschmacklos  Tu  hinnloltoii  l'Qluionwerke  ihrem  .  ^^  ig(>n  Geiste  ent- 
sprechend gestaltet  werden.  Mau  muss  zugeben,  dnss  diese  Aufgabe  im  All- 
gemeinen entoprechend  gelöst  worde;  wns  den  „Figaro'*  anlangt  in  geradezu 
genialer  Weise.  , Figaro"  hat  „Uänsol  und  Gretel",  „Bajazzo"  und  alles,  was 
tonst  in  Mode  war,  in  München  unniüglich  gemacht.  Er  erschien  uns  wie 
ein  Labsal;  ein  heiterer  St.  Georg  —  wie  ihn  Mantcgiiu  gemalt  —  der  mit 
dem  Gewürm  des  trübsinnigen,  unfähigen  reMOntiment  aufräumte.  Aber  der 
moderne  Tsi li.iiidala-Musiker  rächte  sieh,  er  musste  sich  rächen  au  Mozart, 
aa  tleui  Grüsst  ii,  Schöpferischen,  Heiteren,  da  der  alles  war,  was  er,  der  Epi- 
gone nicht  ist,  also  das  Hnssenswi^rte.  So  kam  der  ,,T>on  Giovanni'*  itt  dae 
kleine  Rokoko  -  Milien  des  Resi.ien/theater».  Werin  Rafael's  Sixtina,  von  der 
die  Maulwürfe  iu  Erfahrung  bruchieii,  dass  sie  ursprünglich  eine  Prozessions- 
fahne UM»,  plotstieh  wieder  in  dieser  ihrer  „ursprOnglfchen"  Form  zur  Vor- 
führung gelangt»»,  wie  es  der  ,, Meister  gedacht''  hatte,  so  würde  alle  Welt 
über  diese  Barbarei  empiirt  leio.  Aber  Mozart's  „Don  Giovanni",  von  dem 
die  Wagnerianer  sagen,  er  eei  nur  noch  echerahafl,  pikant,  „niedlich**  —  dieees 
gTandi<i«e,  ti'  ftr:i  ri'^:di'',  seiner  rausil^ali.sclieii  ErfiinluriL'.  also  Sclinpferkruft  nach 
nie  erreichte  Werk  —  es  wird  von  noch  nicht  iiU  Musikern  in  einem  Baume, 
der  die  Töne  noch  obMidrein  sehr  stark  absorbiert,  so  vorgetragen,  dass  z.  B. 
die  gewaltigen  Züge  der  Ouvertüre  als  Schnörkel  erscheinen  —  harmloses 
Cikadengesirp.  Das  bewährte  Verfahren  der  Menschen  des  ressentimenti 
Starke  Götter,  die  man  ni<At  beseitigen  kann,  deutet  man  um  zu  Teufelchen, 
Hesen,  zu  —  Possenfiguren. 

Bewunderungswürdig  ist  bei  der  (»cenischcn  Ausgestaltung  das  Reich 
der  Farbe  behandelt.  Nach  dem  Primdpe  des  modernen  Kolorismns  ist 
jedes  Bild  auf  einen  bestimmten  »Ton"  oder  .Farben  -  Akkord*  gestimmt 
Mit  Eiitzrul<.n  folu't  das  Autr<  diesen  Stimmungen  in  Mattgrün,  Weiss  und 
Guld.  Rill  und  Quid,  Clau  und  lirauii,  die  in  einer  sich  raffiniert  steigernden 
Skala  vorüber  gleiten.  Don  Giovanni's  Redoutensaal  ist  im  1.,  der  Speisesaal 
im  II.  Akte  der  kiduristische  H«  lie|>unkt,  und  wenn  sich  der  Ict/tere  endlich 
im  Untergänge  des  Helden,  glcii  Ii  einer  Girandole,  in  Blitze  und  Lolten  zer» 
sprühend  anflöat,  —  dann  ist  die  „koloristische  Tragödie"  eben  sow«>hl  fertig, 
wie  die  pi»etisch  -  nuifiikalisi  lie.  Das  Aip.^e  hat  dann  keinen  Wnnscb  melir  — ■ 
keinen.    Auch  das  ist  seccssiouistische  Kunst. 

•         •  ♦ 

Es  erflbrigte  mir  noch,  ein  Wort  von  den  Poeten  zn  reden,  von  jenen, 

die  ein  rein -dichterisches  Schaticn  von  <ler  i  igentlichcn  „Literatur"  -«'schieden 
hat,  weil  sie  es  vorziehen  mussten,  üire  Werke  schöpferisch,  durchaus  rein- 
poetisch /u  beherrschen,  anshitt  sie  zu  Zwecken  der  Hittheilung,  Erörterung, 
ethischen  Propaganda,  sozialen  Schilderung  einem  unkünstleriscnen  Elemente 
unterthan  zu  machen.  Obzwar  der  Name  Stefan  Geortfp's,  Hugo  von 
H  o  f  ni  a  n  n  s  t  h  a  I  s  u.  a.  bisweilen  in  der  kritischen  Welt  i:"iiannt  wurde  — 
wenn  auch  in  einer  höchst  oberHächlichcn  Vermengun;.,'  mit  den  Pariser 
.,SyniV>olI«iten"  —  ol^zwnr  msin  unlrmteren,  bizarren  und  technisch  unzulaii;;- 
Uchen  Nuchahmuugen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Dichtungen  fast  tät- 
lich begogaety  so  will  ich  mich  gleichwohl  mit  der  Xonstatierung  dieseri  der 
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poetiH<  }it  n  Set  t  ssion  begnÜLTn.  Dio  üocossionistisehe  Malerei  ist  die  deutsche 
Malerei  der  (iegenwart,  darum  iiiuss  nuui,  um  sie  vor  fulRclion  Babueu  zu 
httten,  eingehend  ihre  üsthcH8chen  Werte  prttfen,  der  seceseionistische  Musiker 
mus»  aurpel'ührt  w»  rdfii,  ilrnii  die  Aufführuii};,  die  >iiniliilu'  Eiscluimnitr 
beiiübliesst  bei  ihm  erst  das  SScbaffeu:  sie  ist  der  „siebente  iScbüpfungätug'  — 
der  Dichter  aber,  in»ofern  er  nicht  ein  Drama  henrorbrachte,  bedarf  weder 
der  Ausstelluiiir  iiuoli  (!er  Auffiihnnin;.  Sein  Publikum  gleicht  einer  aristo- 
kratiscbeu  Oligarchie,  deren  Kreis  nicht  weiter  gespaiuit  ist,  als  die  meuscb- 
lieh«  Stimme  reicht.  "Wie  die  Athener  um  den  Herold,  so  stehen  die  reiner 
Poesie  fähigm  Andächtifjc  n  volli  iuli  t*  r  Verse  um  den  Dichter.  Es  wäre 
tköricht,  diese  ^Möfc*',  das  Milieu  grosser  Dichter  vuu  jeher  —  zu  zcrspreu^en. 
Es  sei  nur  ansdrQcklich  betont,  dass  wir  unter  seeessionistiMihen  Poeten  nieht 
irgend  welche  ^-islrn"  zu  erwarten  h;i1)Cii,  sondern  die  jQngsten  Glirder  der 
erhabeuen  Tradition  vom  Meiiitcr  des  , Faust",  ,Ta8B«*,  der  „Iphigenie", 
„Natürlichen  Tochter"  und  vMarienbader  Elegieen**  die  uns  durch  Fr. Sehlegel, 
Kuvnlis,  Eiiliendorff,  Platcii.  Mr.rickc  und  G  nttfried  Kc!l<r  Ulxudig 
erhalten  wurde.  Die  Tradition  der  an  literarische  Werte  gebundeneu  Pueteu 
führt  dagegen  von  Lessing  über  Schiller  und  Heine  zu  uns.  Ein  Thor,  der 
von  dieser  gerini:  «lueliie,  solüild  üirc  lltcnn  Isrlicii  (Jiüilitätrn  tief,  ihre  poetihche 
Technik  tüchtig  sind,  ein  Thor  aber  auch,  der  uusereui  Zeitalter  das  verwehreu 
will,  was  uns  in  dem  eines  Petrarca,  eines  Goethe  als  das  Höehste  eischeint 
Ein  Thor  —  P  —  Oder  —  Tsehandala! 


RITTER  HAHN  UND  BAUER  ENTERICH. 

BIN  SOZIALES  GESPBÄCU  AUF  DEM  MISTE. 

VON 
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l>fr  Ilausliulm,  Herr  von  Stakelsteif, 
Alit  rotem  Kaiimi  luul  sriuiem  Schweif, 

Erhob  ein  laut  üekrähe; 
Zerl>arät  sich  schier  den  laugeu  Hals, 
Schrie,  dnss  e.r  statt  des  Düngerwails 

(iern  eiwitö  Beiiues  sähe. 

„Ich  (rage  Sporen",  sprach  der  Hahn, 
„Und  s<'lil  ducli  iiiL'in  Grfiedrr  an  ! 

Ists  uicilt  bewundernswürdig  ? 
Ich  bin  TOD  adeligem  StAmm, 
Mein  zackig  aufgeschwollener  Kamm 

Zeigt,  dass  ich  rilterbürtig.'' 
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^Mit  Eurer  Gnaden  Pemiittenz", 

Sprach  drauf  Heu  Kipel  SchwenkescliwenÄ, 

»Ich  bin  ZNvar  nur  ein  Bauer, 
Jedoch,  was  Etich  betrifft  nnd  Mist, 
Weiss  ich,  was  gut  und  dienlich  ist. 

Dem  Mist  und  Euch,  genauer. 

Oewiss  seid  Ihr  ein  Edelmann, 

Der  seine  Sporen  tragen  kann 

Und  seine  Farben  zeigen. 
Indessen :  erst  der  Mist  verleilit 
Ench  Eure  hohe  Adligkeit; 

Vor  ihm  sollt  Ihr  Ench  neigen. 

«  • 

Nnr  anf  dem  Mist  seid  Ihr  Baron, 

Und  nur  der  Mist  ist  Euer  Thron; 

Wollt  Dir  den  Mist  verlassen, 
So  wird  Euch  Heimweh  nach  dem  Mist, 
Der  Enrer  Ahnen  Hochschloss  ist^ 

Mistiheimveh  wird  Ench  fassen. 

* 

Uh  hilf  Euch,  bleibt  dem  Mist  getreu; 
Ist  er  auch  nur  verdautes  rHen, 

Ist  er  doch  weich  und  wärmlich.** 
Da  schüttelte  den  grünen  bchweif 
Der  schöne  Herr  von  Stakelsteif: 

nDas  Pack  bleibt  stets  erbärmlich. 

«  * 

Ich  weiss,  weshalb  der  Bauer  liebt: 
Er  braucht  mich  hier  als  Majest&t» 

Dass  ich  sein  Sein  l)eglänze. 
Mon  dien,  mun  dieu,  KikerikihI 
Es  reibt  die  Aristokratie 

Sich  anf  fftr  Sehw^mkeschwenze.*^ 


—    t^^i — ^ 
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DAS  LITTERARISCHE  INTERESSE. 

VOH 

Dr.  MAX  OSBOSK. 


Wir  leben  oi<,'cntlich ,  wenn  wir's  uns  recht  buseben,  in  einer  eiuineat 
unlitterarisclien  Zeit.  Die  Interessen,  die  bei  um  eine  Rolle  npielen,  die  unser 
;;csamteR  Volkslelu-n  bcwe;jeii.  stununen  aus  ;»anz  anderen  Gebieten  als  aus 
dem  Lande  tlor  Dirhtun'^.  Tn  t\or  KjH.fhe  der  Pnlitilc,  der  Horialen  Problofne 
und  der  •woltuniwaiidelnden  Kiilwukhiutf  der  NaHirwiBsenschufton  und  der 
Technik  ist  liir  die  Poeterei  nur  wenijj  Raum.  Die  lieblichen  Jahrzehnte,  da 
die  Litteratur  und  die  Dichter  in  I)eut«chhuid ,  und  in  Berlin  licsunder»,  im 
Vordergründe  der  allgemeinen  Aufmerkfiamkeit  standen,  sind  daliin,  und  wer 
mSchto  Bich  Kctrauen,  ihnen  eine  Wiedernurcrstehun^  /u  prophezeien  El 
•^h]i  im  vrriTiinf^pTion  und  in  diesem  Jahrhundert  eine  Zeit,  wo  das  litteriin«:cbe 
Interesse  ein  gemeiusatues  verknüpfendes  Hand  xwiücheu  deu  hervorragenden 
Henschen  aun  allen  Proviiuen  des  f;ei^tigeIl  Leben«  war,  eine  Zeit,  wo  wir 

Wir  hüben  heute  kein  Publikum  mehr  in  diesem  engeren  i^iuue.  Die- 
jenigen KreiB«,  die  sich  zu  den  «Gebildeten*  der  Nation  rechneo,  unsere 

Heamten  und  Offiziere,  unsere  Geburts-  und  rTfldaristokralen  ,  unsere  F.iltri- 
kanteu  und  ;;ros8eu  Kauf Icute ,  unsere  Arzte  und  Juristen,  unsere  Theologen 
und  Philologien,  —  sie  alle  haben,  wenn  man  «ie  als  Gesamtheit  fasst.  keinen 
Funken  eine«  wirkliehen  künstlet  is.  Ii -litterarischen  Interesses  und  Verständ- 
nisses. Unvergessen  sind  und  bleii)en  die  Parlaments-Debatten  gelej,'entlich 
der  verstorbenen  Umsturzvorlage  im  Reichstage  und  einer  Interpellation  im 
preUBsisihen  Abgcordiietenhause.  Nicht  das  konnte  in  Erstaunen  setzen,  das» 
ein  reaktionärer  Minister  sich  läcberlicli  machte,  als  rr  über  Litteratur  sprach. 
Aber  da^  oiusstc  traurig  stimmen,  dass  in  beiden  Fallen  aus  der  ganzen  Ver- 
Bammlung,  die  doch  immerhin,  wenn  auch  mehr  im  eigentlichen  als  im  über- 
trn'^'cticn  Sinne,  eine  „gi'WÜhlte*  Scher  voti  Miinricrn  rl ;i r^t eilte ,  keiufr  sich 
erhob,  un»  vom  bt.tndpunktc  der  LitleraUii  aus  deu  uUkiuuu  Angreifer  heim- 
zuechicken. 

Kncli  weiter  indessen  rf^icht  das  Herrs(  lier;^'e!ii<  t  des  litterarischen  Un- 
verständnisses. Es  ist  auch  in  deu  KrelMeu  der  Künstler  zu  Hause.  Zu  seinen 
Vasallen  geboren  Theaterdirebtoren,  Sebauspieler,  Kritiker,  ja  —  Dichter  und 
Sehrlrtsteller,  wirkliche  „ Litteraten Vtu]  i  s  /äliU  riii  lit  niiniler  eine  lange 
ßeihe  von  ästhetischen  und  litterarhistorischcu  Forsehern  und  QeletirtoD,  von 
Mftttnorn,  die  unserer  Jugend  die  Kenntnis  der  Litteratur  zu  ▼ermitteln  bemfen 
sind,  zu  den  Seinigen.  Nur  ein.  kleine  Grup]>e  von  freien  Menschen  ilt  ee« 
die  sich  aus  seineu  Fangaruieu  herauszuarbeiten  wusste. 

Wir  haben  es  heute  hier  mit  den  Litteratnrgolehrten  zu  thun,  denen  Tor  allem 
die  Pflicht  obliegt,  Hüter  und  Fr>rderer  des  litterarischen  Interesses  und  Ver- 
ständnisses zu  sein.  Das  ist  ilir  Beruf,  aber  nur  eine  kleine  Schar  uuter  ihn(;n 
ist  äich  darüber  klar,  und  eine  noch  kleinere  erfOllt  ihn  wirklich.  8ie  sollen 
nicht  nur  in  exakter  Forschung  ergründen  und  ergrülieln,  wie  alles  im  einzelnen 
gewfieti,  si(!  sollen  nicht  im  Nel>eti-:iclilichen  sich  verlieren,  sondern  sie  sollen 
sich  in  die  Seele  der  Dichter  und  der  Zeiten  veri»etzcn,  den  Kern  der  Dingo 
herauBichftlen  und  so  in  ihrem  Geiohlechte  die  Fihigkeil  biidan,  lich  in  das 
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Wrst  n  tiiid  iIms  Schuffon  des  Ociiius ,  <l('r  ihm  gegoniilM  itrift,  zu  verseokttn. 
Dicä  Ziel  vYcnleii  sie  von  selbst  erreichen ,  wenn  »\e  nur  Jcues  beilige  Ami 
treu  Tersehen.  Sie  sollen  ferner  den  EntwicklungBgting  milfiUilond  nnd  nach- 
tji>ti.in!  niir(U'rl<t  ii ,  wir  die  lioriiinorsten  Zusanimpnhängo  erkennen  und 

mu»  iluicn  Icruon,  van  wir  daraus  brauchen,  um  die  Einzcler8eheinun<;en  zu 
begreifen.  Dann  «erden  sie  ganz  foI<;erecht  dazu  ^'eUui;;en,  auch  die  jüngste 
Strömung  der  Litteratur  /.u  durrhlbrschen,  ihre  Persönlichkeiten  und  ihrcOrund* 
»ügo  zum  Gegenstaude  der  Ik'truchtung  zu  machen.  Und  keine  Grenz«' 
mird  diesem  vorurteilslosen  Studium  sich  bieten  al«  der  Tag,  den  eben  der 
Kalender  zeigt. 

¥.■*  -»oll  gern  und  freudig  anerkannt  werden,  dass  seit  der  allrrnpuesten 
Zeit  bir  uDii  da  iu  der  deutschon  Littoraturforschung  der  leise  Beginn  eines 
Umsclnv  1111:^8  sich  bemerkbar  macht.  Und  das  muas  man  froh  begrOaseUf  auch 
wenn  die  prston  F'rsrlii'imnii:sft)rTi)fn  dloscs  laiii^sanifn  ErwiichtMif  Titisprcm 
Jubel  vorerst  noch  verbieten,  allzu  laut  zu  werden.  Wenn  auch  die  chinesische 
Maaer  noch  feststeht,  e«  ist  doch  ßroBche  geschossen!  Wenn  auch  die  ßQcher, 
um  dir  rs  sich  im  folgoiidon  !i;nulilf.  <?ehr  kritisch  stimmen,  so  sind  sie  doch 
iSymptume  eines  neuen  Geistes,  der  im  Lande  der  Litterarbistoriker  Einzug 
gehalten  hat. 

Als  ein  „Kathederwuiid«  r"  wurden  schon  lu  iiii  crstni  Erscheinen 
de«  Bonner  Professors  Bertbold  Litzmanu  Vorlesungen  über  »Das  deutsche 
Drama  in  den  litterarischen  Bewegungen  der  Gegenwart'  empfunden.  Das 
Buch  hat  in  der  kurztu  Zeit  einen  stattlichen  Erfolg  gehabt.  Nicht  lauge 
nach  der  ersten  Auflage  erschien  eine  zweite,  and  nun  ist  bereits  eine  dritte 
«erweiterte*  ans  Licht  gekomnicn  (Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Toss),  diu 
ein  neues  i^chlusskapitel  ,KtU-kblick  und  Auablick  1896*  dem  unverindcrton 
Abdruck  der  ersten  Gestalt  anfügt. 

Ich  muss  hier  etwas  einschieben,  das  dem  ersten  Anschein  nach  persöu- 
lit  li  klingen  wird,  im  Grunde  aber,  wie  sosjleich  ersichtlich,  doch  rein  such- 
lieber  TCatur  ist»  Vor  einem  Jahre  hatte  ir1i  ;in  di<  per  StPÜf  bi  i  der  kurzen 
Besf>rt  ( liuiig  von  Litzmanns  erster  Auflage  die  iieuierkung  gcuiiiciit,  das«  es 
mriiK-r  innigsten  Oberzeugung  nach  jemandem,  der  seinen  dauernden  Wohn- 
sitz fern  von  Berlin  hat,  von  diesem  „Mittelpunkt  des  wogenden  Getriebes", 
dieser  ,Stätte,  wo  die  Dinge  selbst  geschehen",  —  dass  es  einem  solcheu 
Manne  auch  hei  den  besten  und  ehrlichsten  Absichten  unmöglich  sein  muss, 
din  mild«  rnni  üttrrariM  hi  it  T><'-;trebungen  in  ihrer  1,'anzen  vollen  Wesi  nln  it 
zu  erfassen  und  darzustellen.  Herr  Professor  Litzmann  bat  an  diese  Wortu 
angeknöpft,  um  das  Recht,  ja  das  stärkere  Recht  des  MproTiniialen*  zu  einer 
Scbüdfrun:: ,  w'w  »  r  sie  ^'ub,  zu  beweisen.  Er  hat  aber  dabei  mfirieii  Sutz 
doch  allzu  üusserlicb  aufgcfasst.  Kicbt  so  war  es  gemeint,  dass  derjenige, 
der  in  Berlin  den  ersten  AufRlhrungen  neuer  Stttcke  beiwohnt,  der  die 
Stimmungen  des  dummen  reichshauptstädtischen  Publikums  vertolgen  und  im 
Caf6  am  Litteratentiscb  Littcraturneuigkeiten  und  Litteraturklut'^ch  erfahren  kann, 
eine  gottbegnadetere  Persönlichkeit  als  der  .Provinziale'  und  geeigneter  sei, 
Aber  die  Dichtung  der  Gegenwart  krittsah -historisch  -  ästhetisch  zu  urteilen. 
Nicht  die  Auffiibning  und  die  Aufnahme  im  Theater  verstand  ich  unter  den 
„Dingen",  die  in  lieiliii  , geschehen'^,  sondern  etwas  wichtigeres:  ich  verstand 
darunter  den  ganzen  Gang  der  litterarischen  Entwicklung,  der  sich  allerdings 
in  Berlin  vollzieht.  I^ie  mndcnit  deutsche  l-iftrrntur,  und  ganz  besoinit  i-  das 
moderne  deutsche  Drama,  ist  t  in  t  clites  Produkt  der  Grossstadt.  In  dem  Koloss 
Berlin  ruhen  seine  Wurzeln,  aus  seinem  Boden  heraus  ist  es  entstanden  und 
aus  ihm  zieht  os  <lio  nöhrcnden  Säftr,  um  \vniter  und  \MMti'r  rnipor/nxv.tfb«!-!!. 
Immer  stärker  und  eindringliober  macht  sich  die  ceutrulisiervnde  Macht  geltend. 
Zum  ersten  Haie  ist  un  letsten  Yierteljahrbundert  in  Deutschland  eine  Welt- 
stiidt  ht  r;tiii;»'\v;H  h*(  II ,  und  die  tau-<  nd  und  aber  tau-«  nd  umnittrlbaren  und 
mittelbaren  Anregungen,  die  von  ihr  ausgehen,  bilden  EleDientc  der  jungen 
Bewegung.  Noch  hat  sich  nicht  bei  uns,  wie  in  Frankreich  seit  langen  Jahr- 
hunderten, das  ganse  Sein  der  Nation ,  das  gesamte  geistige,  kflnstleriache, 
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vrihHciiKchafMicIir  ,  ;^'n-,.  1!*..  Iniftliche  Leben  im  StaatMnitt«'lpunktc  konzentriert, 
■Ulli  OB  ist  vuilauliK  Hiirli  kfiin'  Aussitht  dazu.  Jm  Ge^cnt«'il  I  In  der  d(!utH«  hi-n 
Malt  n  i  z.  H.  Iiat  sich  immer  encr^'iscbpr  eine  Dpceiitralisatioii  lieruiMgfhildett 
tlercii  YoUcii  liini:  dio  <;ci.'f>Ti\\  .irti;.'«'  iiitfriiatioiiale  JuhiläuinskunstauKHtrlluii;; 
bcwei»t.  AlxT  in  der  Littnatur  ist  Berlin  zu  dem  rieecnliafton  Maj^iict  gi'- 
wordcn,  d^r  alles  rinf^Humhcr  im  KreUe  rofichtig  an  »ich  zieht.  Man  m 
darüber  denken,  >vi.  ir m  will,  ninn  in«g  es  fttr  segeDsreich  oder  Terderblicb 
httlt«3n,  diu  Tbut»achc  bloil>t  iicBtciun. 

j^ber  —  und  nun  kommen  wir  zu  dem  Hauptpunlrt  —  dieie  ganze 
«eltsauie  mo  ii  rru  Littoratur  stellt  auuh  an  ilif  I'.f  trnditr  r  anfler»  A  nf'orderunpen, 
ttlH  das  früher  geschah,  t^'us  vv'rlangt  vou  ihnen,  duHS  sie  moderne  Meu»<;hva 
seien.  Sind  sie  das  nicht,  so  vird  es  ihnen  stets  unmöglich  bleiben.  Ihr 
Wcfen  wahrliafl  zu  erj,'rüiiden, 

JSuii  frcilieh:  was  ist  ein  , moderner  Ueusch"  ':'  Darüber  litssc  sich  eine 
kleine  Abhandlun<,'  Hchreiben,  was  mir  fern  liegt.  Es  ist  jedenfalls,  soTiel  sei 
hier  nur  koMHtatiert,  nieiit  ein  MciimIi.  der  sieh  nach  der  neuesten  Mnde 
kleidet,  eine  müder uu  Wohnungsciurichtuug  besitzt  und  die  Modebäder  besucht, 
nicht  ein  Mensch,  der,  wie  man  es  kur«  zusammenfa^Ht,  „dio  Mode  mitmacht*, 
sondern  der  in  seinem  Kinpfnulun^'s-  und  Oedankenlel)en  der  Gegenwart  an- 
peliört,  deKKon  IiineiiwcU  ein  Spie<;('l  der  Wünseho  und  Bestrebungen  unserer 
Generation  ist,  in  dest^en  Seele,  wie  liillebrund  einmal  sagte,  ,ein  Echo  der 
ZeitHeele  vibriert".  Er  muHS  fühlen  können,  wie  das  junge,  lebendige  Geschlecht, 
dem  immer  ilie  Zukunft  trihört,  das  immer  die  Kntwickltni'^  furtfuhrt,  und 
Wi'un  er  nicht  all  seinen  liass  und  all  seine  Lielu-  teilt,  hu  iuuhü  er  es  doch 
l'iihlen,  woher  dieser  liiiss  und  diese  Liebe  ent.standeu  sind.  Icli  bin  mir  wohl 
bi  \Mi^«f,  i(uss  auch  diese  Definition  sieh  viel  /u  allgemein  hiilt,  un«!  i!n<!«  man 
auch  über  jeden  der  Begriße,  die  sie  stut/en  sollen,  wieder  eine  kleine  Ab- 
handlung schreiben  konnte,  was  mir  wiederum  fern  liegt.  Ich  will  mich  hente 
mehr  aufs  Behiiupti  n  »Is  aufs  Bew  Im n  legen  —  das  Hi  w,  i<,  r»  kommt  näili^ti  ns- 
vinroal  an  die  Keihe  — ,  und  du  musä  weiter  betont  werden:  dm»  in  der 
That  ein  solcher  Mensch  hundertmal  eher  in  Berlin  als  anderswo  gedeihen 
katm.  Die  Ueili  11- II  t  vom  „PulsKehlag  der  Zeit",  den  man  Iii' r  ti.'at,  ist  mehr 
als  eine  blecherne  I^lirase.  Gewiss,  die  Thatsacho,  dass  mau  lu  Burlin  wohnt, 
macht  noch  niemanden  zum  modernen  Mensehen.  Und  ich  will  es  auch 
glauben,  da«s  es  soklie  in  der  „rrovinz"  giebt,  wenn  man  mir  einige  vorlegt 

Uurr  Professor  Litzmaun,  das  steht  lest,  ist  keiner!  Bei  allem  freund- 
lieben  Wohlwollen  (dt  das  moderne  Drama  sieht  er  nicht,  woraus  es  eigentlich 
hervorgegangen,  unterscheidet  er  nicht  seine  echten  und  seine  unechten  Triebe. 
Er  fehlt  ihm  völlig  da«  Gefühl  für  das,  was  wirklich  ein  Ausdruck  des 
niodernen  Geistes  ist,  und  es  fehlt  ihm  ein  Gelnhl  für  das  wahrliaft  Dichterische. 
Wer  in  einen  lIvninuH  ülier  den  kfiiisilerischen  Wort  der  , Heimat"  ausbrechen, 
wer  niierhuupt  Sn»!«  i niwnn  il.ni.  i  ii<l  iit'!it  n  Hauptmann  nennen,  wer  in  seiner 
Voireiie  schreil»en  kaun,  tr  halte  gern,  bei  cin«r  anderen  Anlage  seine» 
Buches,  „den  mit  Keclit  vermissten  Anzengruber  umi  ebenso  Franz 
N  i  - -■  e  1  Hill  Ii  Gebühr"  gewürdigt,  wer  sehlicsslit  h  an  dem  JiiIm  1  ülx  r  di  n 
litternriüeh  völlig  wurtloHeii  , König  liciniich"  des  verehrten  und  immer  wieder 
uns  alwtossonden  Vater  Wildonhruch  Teil  nimmt,  der  hat  das  littirartseho 
Gefühl  einer  vriLMiiuiMien  Epoche,  aber  iiirlit  «i.i-  i](  i  Gegenwart.  r  endlirh 
frühlich  meint ,  es  werde  deshalb  alle»  schon  gut  worden,  weil  ,der  Dichter 
des  ,Florian  Ouyor'  und  der  Dichter  von  «Heinrich  und  Heinrichs  Geschlecht* 
zuHiiinmentr<'tVen*'  „iti  *li  t  Ii.  1  n  \  i  ltc  n  Versenkung  in  deutsche  Art  iiml  d(  uisclns 
Wesen'',  wem  abo  das  Zufällige,  das  ücbeostichliche,  da»  Stoffliche  su  wichtig 
erscheint,  dass  er  es  yerpasst,  gerade  an  diesem  interessanten  Punkte,  bei 
dieser  von  selbst  sieh  bietenden  ausgezeichneten  Gelegenheit  zu  zeigen,  was 
war  und  was  ist  und  werden  wird,  —  der  hat  keine  moderne  Empfindung, 
der  hat  kein  Organ  für  das  Zukunftvorheiflsendo  in  unserem  litterarischen  Lehen, 
und  der  ist  nicht  berufen,  unserem  jungen  deutschen  Drama  das  Horoekop 
SU  atoUen. 
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Hoch  weit  weniger  aber  als  Herr  Piol'essor  LiUjuaim  iu  Bonn,  der  einen 
offenbar  guten  Willen  hat.  «rfDIIt  Herr  Professor  Eugen  Wolff  in  Riel  die 

n«-iHngUögeil,  di>'  in. III  ;tn  •'inrTi  T.if tprarlii^tiuikif  .!i  r  jiniL.'-'-ti n  Eyiocli.   sti  llen 
niU88.    Mit  dem  uii;,'(  scliickten  Titel  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in 
der  Gegenwart'*  f Leipzig,  S.  Hir/ol)  hat  er  ein  diekes  Buch  veröffentlicht. 
Ein   sok'hes   Wi  ik .    das   die   Kntstehun;;:    und   die   Anlan^^o    der  modernen 
deutschen  Litteratur  im  Zusammenhange  schildern  will,  müsste  vor  allem  mit 
einer  Analyse  ntMeres  Zeitgeistes  einfntxpn,  aber  mit  einer  tiefgründii^en,  tief* 
hohronden.  die  nieht  an  Äu'iserliehlceiten  hatten  bleibt.   Mehr  noch  als  jemals 
früher  ist  heute  die  Litteratur  ein  Produkt  dieses  alls'cmcinen  Geistes,  und  mit 
einer  vorwicpcud  litterarhistorisehen  Ufgrundunir  und  Krklärun«»  kann  mau  ihr 
durchaus  nicht  beikommen.    Wohl  giebt  Herr  \V(dtV  Gesi  hichte,  viel  zu  viel 
so^nr,  viel  zu  weit  nnsslml,  lul.   Aber  er  triebt  nielit  die  Litter.itiir  il'^r  OctjoTi- 
wurt,  der  er  fremd  und  kalt  und  verständnislos  i^'ef^'onüliersteiit.    Kr  j:i  hl  von 
fossilen  Vorurteilen  aus.  eine  alte,  abtiebraucble  Ästhetik  verdunkelt  ihm  den 
niiek.  «Ii-n  rr  \\u]\]  •j:v)n  In  frpjfn  möchte,  n^  i  r  i    ht  befreien  kann.    Kr  lian- 
tiert  mit  ,, Gattungen",  von  dein-n  man  gar  niciits  melir  weiss,  und  sein  ^^anzer 
Hnss  jfilt  der  „Miseh-  und  Mittelgattuntr"  des  Sehanspiels,  weil  er  nicht  ein- 
sieht. da":s   Lxrrade  das  „Schauspiel''   uml   (      iitllrli    nur   das  Sehauspiel  ein 
wahre»  und  chrlichet»  SpiegelLild  des  Lebuns  in  seinem  Auf  und  Nieder  vun 
Herrlichkeit  und  Jämmerlichkeit  geben  kann.  Was  schiert  ihn  d  Kiim|ifen 
und  Leiden  des  lel>endi;,'en  Geschlechts,  das  alb  Srlmu  r/'  r  riii.  r  I  ix  r^^^'nürs- 
zeii  aus/uhalteu   bat;  er  verlangt  „grosse  Thateu'*,  „befreiende  Thaten", 
einen  ,, grossen,  befreienden  Zng  als  den  echten  dramatischen  Ncrv'\  ..wahre 
Männer",  „Helden'',  ,,l^■■,'eisterunJ:",    nationale  Oesinnun;;".    Ibis  letzte  dc- 
sonders  ist  sein  Stuckcnpler«!,  und  die  Worte  „deutsch"  und  „national'',  immer 
mit  vollem  Munde  Bns^^esproehen ,  kommen  in  seinem  Buche  3fter  vor  als  In 
einem  Kolleg  Heinrieh  von  Teitsehkes.   Dass  so  Wildenbruch  cirn-  I'.Mlentung 
erhält,  die  ihm  hei  Leilte  nicht  zukommt,  ist  natürlich;  dass  Richard  Wagner 
an  einer  ganz  verkehrten  Stelle  eingereiht  wird,  als  ein  „nationaler"  Port, 
der  durch   seine   „deutschen   StoHe"   mitgearbeitet   hat  an   der  „nationalen 
Renaissance",   dio    wir  heute   durchleben,  wird  nicht  befremden.     Ks  ist  des 
Schiefen,  Veikebiien,  llalltriebtigen,  ganz  Falschen,  Unverstandenen,  Unglaul»- 
lieh<<n  in  dem  ßuehe  allzu  viel,  als  dass  man  alles  erwähnen  und  widerlegen 
kt^nnte.    Pa-->  SinlermniuK  Fehler  d«  r  ,. realistischen  Dichtung"  in  <'ie  Si  IiuIh' 
geM-hobeu  werden,   uaiiach  hat  man  hieb  allgcmuch  gewöhnt;   «lass  freilieli 
Herr  liVolff  bei  der  RcHpreehung  des  SohluKa-Schlagantalls  der  lloimat  den 
TTi<i    rm-n  Litteraten  höhnend  zuruft:  .,das  ist   nun  doeh  ein   ri  liti  r  n.itnr.i 
listischer  Zufall!"  —  das  geht  eigeutlich  schon  iiber  die  Hutschnur.  l*ass 
Ooethes  Sturm-  und  Drang-Genosse  Lenz  der  „Prophet'*  dos  jßngsten  Deutseh- 
land ist.  haben  wir  mit  F.rstaunen  sehon  in  Herrn  WdlVs  (Jm  tlir-Biographie 
gelesen.    Herr  Woltt'  hat  es  heim  Studium  der  „Qe^tjienhter"  entdeckt,  wie 
Ibsen  „der  Blick  (Gr  das  Tragisc  he  fehlt  oder  doch  wie  er  um  tragische,  Qber^ 
baupt   rein   poetische  Wirkun;:en  unbekümmert  ist  I"     Kr   redet  sehlecbtwei; 
von  „deutschen  Schülern  Zolas"  and  denkt  nicht  daran,  zu  zeigen,  wie  in 
Deutschland  sich  der  moderne  Roman  «o  ganz  abseits  vom  Drama  in  viel 
langsamerem  Gange  entwickelt,  er  forscht  nicht  nach,  wie  es  kam,  dass  wir 
hier  meilenweit   hinter  den  FranKOsen  zurück  blieben ,   während   wir  »io  im 
Schauspiel  schlugen.     Herr  Wolff  empfiehlt  Goethe«  Fragniebt  der  „Natfir- 
liehen   T«»chter"  und  den   „Biirgergeneral"   den  Theaterdirektoren   als  ..cr- 
frisehende  Ht  i  f  ii  henmg"  des  Kepertoires!    Hätte  er  in   den   letzten  Jahren 
die  Versuelu  niifeilt  lit,  die  da»  Weimarer  Hoftheater  g(degenllicb  der  Goeihe- 
vcrsanimlungen  mit  diesen  verfehlten  Dramen  des  Gewaltigen  gewa;;t  bat,  er 
w."ir<    vielleicht   vorsiehti;:er  gewesen.     In   dem  Al>se1ini(t   ülier  Lj'rik  wird 
Liliencron    auf  einer   Seite   ahgethan  ,    während    F<Tdiu;uHl   Avenariu«  den 
dop|»eUen  Raum  aneewiesen  erhält.   Gegen  dns  höse  Merlin  mit  seiner  Sumpf- 
luft und  seinen  hekadcnf^*   (Wo   ^ii'   nur  --ind?)   wird   .uhIi   mmi    il.m  Kieler 
Professor,  wie  von  dem  Uomicr,  die  Provinz,  „der  gesunde  Pro\ inzialhaucb" 
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ausgeeptoU.  Und  durch  eine  iiersünlicbc,  sicherlich  »ehr  begreiiliche  Yorlid'e 
dpü  YorfusRer«  «rhält  der  vortreffliebe  asd  von  ans  allen  Terebiie  Klaus  Qrath 
(iiHii  Platz,  dor  ihm  in  einer  Geschichto  der  modernen  Litteraiur  nicht  «nt» 

fürut  zukommt. 

Das  alles  sind  ktein<^  Beweine  für  den  völligen  Mangel  an  Oeschmsck 
nnd  an  Kritik ,  den  Herr  Wolff  an  df^n  Tag  legt    Um  allcH  zu  widerlege», 

niQHste  man  joden  Satz  vornohmon,  mOHste  nrnti  solbst  wieder  ein  ganze« 
Hueh  schreiben,  wie  es  einst  Wilhelm  SeherM  tli;it,  dem  eine  Kecen»i«in  über 
die  Rpott<<chloohte  Oesehii-hte  den  deutpehen  Kmiiaii«;  von  Bobcrta;;  unter  der 
Hand  zu  einer  selb»tänili};«'n  f'rbrtft  wurili'.  ll<  i  r  Wi.Üf  i-i  ni- Iii  liincin- 
f^etaucht  in  den  lebendigen  Strom  der  Zeit,  auf  desHeu  Ürunde  üd  die  litte- 
rarischen  Eri«cheinungen  wurzeln,  or  ist  nur  rasch  am  Ufer  vorbeigesehrlttcn 
und  einzelne   lllätter  und  Blumen,  dii'  niis  dem  Wn*;«»«:-«!!!!'-"  !  In  rvtir- 

blickten,  ohne  spezialbutauischu  Kenntnisse  notiert.  Und  da/u  nun  noch  die 
durehgeliende  nationale  Phrase,  mit  der  sieh  in  rein  künstlerischen  Dingen 
gar  ni«lit-5  tri  nlKn  l'isst!  Dazu  ilii'  l'ciinlschaft  ^egen  da»?  al'-^nliit  Fr^iheit- 
lichü,  diis  Demokratische ,  das  eines  der  wichtigsteu  Elemente  in  der  einen 
HUfte  unserer  modernen  Lltteratnr  ausmacht! 

Die  andre  Hälfte  fr»-ilieh,  die  au«  der  Reiikfion  gegen  den  RealismuH  her- 
vorging und  teils  im  schroffen  Gegensatze  zu  ihm,  teils  in  inniger  Verldiidung 
mit  ihm  nun  seit  den  allerletzten  Jahren  aufgetaucht  ist,  die  neuen  Regungen 
der  Phantastik,  der  Mystik,  die  junge  ari)<tokrali»ehc   Kunut,  die  sieh  neben 

{'cne  demokratische  stellt  und  in  der  kommenden  Entwicklung  jedenfalls  ein 
[rtlftig  Wortlein  mitreden  wird,  —  «ie  «<  hr  int  Herr  Wolff  gar  nicht  zu  kennen. 
Hie  fehlt  ganz  und  gar.  Und  gerade  hier  hatte  sich  eine  lohnende  Aufgabe 
für  den  p.sychologi.selifn  Hi«f nrik<r  trpbotf  n.  Si>  vermissen  wir,  ausser  einer 
ganzen  Keihe  von  IN-rHÖnlichkeii«  ii  und  Werken  in  !«eiiiem  engeren  Rahmen, 
ein  ganzes  grosses  wichtiges  Stück  dessen,  was  wir  anno  1K96  —  Herrn  Wolflk 
Vorwort  i«t  am  '2Tk  Fel>ruar  iliescs  Jahres  unterzeichtict  —  die  „Littfrsitiir  der 
Gegenwart"  nennen  müssen.  Wenn  ein  WisHb<gi«  riger  des  zwanzigsten 
Juhrhundirts  dcreinstens  dies  Buch  aufsrhlageii  wird,  um  sieh  darQher  m 
belehren,  wie  es  um  Kiide  unseres  Säkulums  in  der  deutschen  Dichtung  aussah, 
wird  er  ein  ganz  falsche»  Bild  gewinnen! 

Dass  ein  Utteratnrgelehrter  nicht  den  Weg  finden  kann,  der  ins  Herz 
der  lebendigen  jungen  Dirbf\ing  führt,  ist  tfmirig,  wenn  muh  nifltf  nru.  Es 
wird  auch  nicht  überraschen  zu  hören,  da»»  ein  Professor  der  Theologie,  IK 
Willibald  Beysehlag  aus  Halle,  auf  der  ThOringer  Konfcrens  f&r  innere  MiKsion 
zu  Weimiii  im  vi  i -  nr^,  lu  n  Sommer  einen  unireuiidliehen  „Bliek  in  das  jung- 
deutsche naturalistische  Drama"  (iialle  a.  Ü.^  Eugen  htcini  geworfen  hat.  Das 
Heftchen  ist  interessant  in  mehr  als  einem  Sinne.  ESs  zeigt  uns,  wie  in  unseren 
oltizielli'U  Kreisen  gedaeht  wird,  es  zeigt  uup,  wie  das  ('hri.st«-ntum  sieh  wehrt 
gegen  den  modernen  Geist,  gegen  dn«.  was  auf  j«'ner  Seite  der  „Geist  des 
Materialismus**  genannt  w  inl.  es  zeigt  uns,  wie  ein  kluger  und  feiner  WSchter  der 
Tradition,  dem  keineswegs  das  Verständnis  fflr  die  iitterarisihc  Bedeutung  der 
Gegner  günzlieh  mangelt,  auszieht  mit  dem  Sehwerte  der  Wahrheit,  tini  dm  natu- 
ralistischen Wurm  zu  töten.  Beyschlag  ist  ein  streitbarer  Herr,  uinl  nul  einer 
nicht  üblen  Redegewalt  fiihrt  er  .«^eine  Saehe.  Er  muss  ein  Qcgner  di  r  modernen 
liitti'raf tir  sein,  «io  mitssibm  ;i!s  i<ine  Dienerin  d>-  SatiTin«  «ts.  Iiciin  ii.  Sein 
r.li(  k  iht  nullt  «dine  ScbiiitV,  und  unbewusst  giebt  er  eine  tumoHe  i;lmiakt»-ristik 
für  Hauptmann  und  Suderniann,  wenn  er  meint,  er  kOnne  in  den  „Webern** 
kriiir  IN  ndenz  fin  l- n :   „dagegen  hnlx  irb  bei  Sudermann  den  Eindruck,  dass 

er  allerdings  boei^eru  will  Aus  dem  Mund«  der  l 

Von  einer  wirklichen  yerstandnisvollen  kritischen  Behandlung  einzelner 
rnibbme  des  moil.rnen  litternrist-hen  Lebens  sind  erst  Ii  Im  S|iiiren  zu  \or- 
uierkeu.  Keben  Faul  Mahn»  bereits  vor  zwei  Jahren  erschienene  tüchtige, 
aber  doch  bei  weitem  nicht  alle  Seiten  des  Themas  erschöpfende  Broschfirc 
über  „Oerbart  Hjiii|iti(i;iiin  und  den  modernen  Realismus"  (Berlin.  R.  Neu- 
meister) stellt  sich  nur  noch  Caesar  Fhiisohluns  Skizze  von  Otto  Erich  Uart- 
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lehrns  Kunst  (Berlin,  S.  Fischer),  die  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  erschien.  Es 
ist  eine  hübsche,  flotte  Plauderei,  die  zwar  auch  noch  nicht  die  innerste  Wesen- 
heit (I*  -  l^östlirlit  n  Otto  Erich  auf  leikt,  aber  doch  in  ihrer  leichten  UQUo 
ein  Uüudei  tetner  Beobachtungen  entiiält.  — • 

• 

An  der  veränderten  Haltung  der  ziinitigen  liiit  r;iturf,'eschic|ite  frofjeii- 
fil  rr  rler  modernen  Pichtunf;  konnten  wir  ciin  n  imim  rliiti  rrfreulichen  Um- 
schwuug  kunstatiereu.  Uud  eine  heilsame  Veränderung  macht  sicli  noch  uach 
«iner  anderen  Seite  hin  benerkhar.  Auf  einem  Oehi^e,  da  am  meisten  ge- 
sündigt worden  ist  seit  Jalir/rlnifm,  in  der  Om  tlie-FiTFchung,  hat  sich  eine 
Wendung  vollzogen,  triebt  dass  ein  StUlHtaud  eingetreten  wäre  im  Oegeosatxe 
vtt  der  <;e\^  aUi^^'en  Produktion  der  letzten  Jahr«".  Der  Stram  der  Goethe* 
liif it  r.iiui-  ist  iiirht  srliniüler  und  nicht  schwiü  hi  r  ^-pworden.  Tin  frc^^'ctif eil, 
immer  höher  türmt  sich  der  ungeheure  pauivrne  üerg,  zu  dem  Bcrufeue  und 
Unberufene  ihre  Werke  und  Arbeiten  berheitragen,  und  noch  ist  kein  Ende 
abzusehen.  Aber  die  Art  der  Schriften  ist  zum  Teil  eine  andere  jjeworden. 
Nach  einem  Pecennium  der  Kleinarbeit  und  der  Einzeluntersuchung  Rcheinen 
wir  in  eine  Zeit  einpetreten  zu  sein,  wo  miin  wieder  mit  grossem  Zu;;e  die 
Resultat«-  <li'r  Fi>rs<  luiii<;  zusammenfassen  will.  Die  Daratellung  kommt  wieder 
yn  "Wort«-.  Man  will  endlich  da«  ^»^rössere  Publikum,  nicht  nur  den  kleinen  Kreis 
der  Fat  lii;<'l<  lirten  vou  den  Fi  üchton  mitgeniesscn  lassen.  Und  wenn  bisher 
der  fiiKÜL^t  ,  kritische,  philologische  Verstand  in  der  Qoethe^ForsefauDg  die 
«Tstr  Rolli  spielte,  so  verlangt  man  mm  mich  nach  (incni  gewissen  künst- 
lerisehen  Element  des  Philologen,  das  ihn  in  den  Stanii  setzt,  die  Summe  der 
Einzelheiten  zu  einem  runden,  vollen,  plastisehen  I'ildi'  zu  verarl>eiten.  Man 
will  iiit  lit  mehr  Mosaikwerke.  mukIi  rn  GemSlde,  rrii  bi  iiu  hr  nur  Wissenschal'f, 
houdern  auch  eiu  Stückchen  Kunst.  Statt  der  düuneu  Abhandlungen  er- 
scheinen nun  auch  -wieder  stattliche  Bücher.  Die  sahtreichen  neuen  Züge, 
die  man  seit  der  Begröruliintr  fl*"'^  r!nrthr-.\rchivs,  also  prit  fb  r  Frs<  liürspung 
des  iiaautmaterials,  für  die  Beurteilung  und  die  Erkenntnis  de»  Dichters  ge- 
wonnen bat,  reizen  dazu,  von  neuem  das  Ganze  durchzuarbeiten  und  dann- 
^tellen.  Aul"  der  anderen  Seite  aber  bn<  lif  sii  b  auch  die  Erkenntnis  Bahn, 
dass  dauernd  mit  einer  rein  pbilologischeu  Behandlung  das  Verständnis  Goethes 
in  unserem  Volke  nicht  sonderlich  geiordert  wird,  ja  dass  im  Gegenteil  da- 
durch weite  Kreise  von  der  Beschnttigung  mit  dem  grössten  IfenecheOf  den 
die  deutsch«  Erde  trug,  abgeschreckt  werden. 

60  entstanden  die  neuen  Gesamtschilderungen  vom  Leben  und  Sclian'en 
fJoethes,  die  Arbeiten  von  R.  M.  Meyer,  A.  Bielschowsky,  K.  IIcIik mann, 
S.  M.  Prem.  Kni^en  Wölfl",  tind  während  di<^c  fünf  Ooethebioera|)hien  fast 
zu  gleicher  '/( it  aul  tl<  tu  deutschen  Büchermarkt  ersehienen,  weiss  die  Fama 
schon  Ton  einer  sechsten  zu  berichten,  die  in  Vorbereitung  ist.  So  entsteht 
inirh  hi<  r  l'i  Ti'its  ein  ,.frrnn*!!ichcs  Oedrrin^c*'.  Oam  Ith  aber  treibt  die 
i'hilologic  rüstig  ihre  Kleinarbeit  weiter,  dass  man  nur  ja  nicht  glaube,  die 
Masse  der  Arbeiten  älteren  Charakters  lasse  sieh  mit  einem  Schlage  ganz 
▼erdr&ngen. 

Durch  ciueu  »chöuen  Zufall  hat  es  sich  so  gefügt,  dass  gerade  jetzt, 
wo  diese  Wendung  der  Goethephilologie  allgemein  aufllllig  sich  bemerkbar 

machte,  ain  b  die  dciilsi  bf  Hin  thcf^t  «!  Ilpolial't  am  belügen  Orte,  in  Writnar, 
eiji  Fest  feierte,  das  sich  himmelbuch  über  üire  »cit  iStiö  alljähilich  statt- 
findenden Generalrersammlungen  erhob:  die  Einweihung  und  die  BrSffhnng 
(b  ^  iieiien  „Goethe-  und  Schiller-Archivs".  Es  war  eine  merkwürdige  Sache, 
wie  wir  sie  in  Deutschand  seit  Menschen-Gedenken  nicht  erlebt  haben:  ein 
Ktteransclies  Fest,  veranstaltet  von  einem  Fflrstenpaar.  offiziell  eröffnet  von 
einem  Hofstaat,  offiziell  beschickt  durch  einen  Abgesandten  des  Kaisers,  dtirch 
würdige  akademische  Herren  von  der  Universität  Jena,  dunh  gelehrte  Pro- 
feasoren,  durch  eine  Abordnung  der  Stadt  Frankfurt,  und  dabei  besuvUt  vuu 
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fr5lilich<T,  lUtornrischcr  Jupend,  froudif^  lK>;,'rü«st  von  allen  Ro^enunntcn  Ricli- 
tunjjiMi  und  Vurteit-n.  Bciniihe  wäre  sogar  Otto  Erich  Uurtlebcu  daUei  gc- 
wcs(Mi,  (l(>r  ulx  r  l(<id<>r  «THt  am  nächsten  Tage  in  der  Stadl  dea  »OrOMten 
8oiner  Heren  Kullr.-cn"  riiitr;if? 

Wi'iÜui)  li  iii  litf>t  ülii  r  ilits  alte  Thüringor  Stadtchen  der  ft.iiilK  lK'  iil<  iidt  iid 
helle  Sandstoinbrtu  dvn  neuen  Archi\<,'t'l»iiudcs,  vrn»t  und  wünli;,'.  ilu  r  ohne 
Stmii^c,  still  und  ruhif^,  aber  oltin'  Sdithiit.  DiinniTi  hnrÄrlit  ein  IVinor, 
diskreter  Empirestil,  ein  (jinl'acheR  W<'iss  f«tralilt  von  den  Wäuii»'u.  Das  UuU 
ward  Tölltg  ausgeschlonsen,  auch  in  dem  Bau  der  Decken,  nur  Eisen  und  Stein 
wurtlen  als  Material  ziipri  l.i^^'=<  Ti.  In  riiA-r  rilinft«  n,  rinc'mniifTfrn  Schranken  rnhen 
die  YerinäGhIntsHC  der  ÜroHhcn,  die  ein  ganzes  Uefülge  vun  Jüngern  um  sich 
Yerflantmolt  haben. 

Priin  die  IteHitzcrin  des  Reltsamon  Ilaii'^i  s,  tlir  nrossln  ivi^in  Sophie  voti 
Stttihven- Weimar,  hat  seit  Jahren  ihren  Stolz  und  ihren  Ehrgeiz  daraul' gesetzt, 
in  Weimar  ein  ^owaltiffos  Grabdenkmal  deutaehcr  Dichter  xn  errichten.  Seit- 
dem ihr  1H85  durch  das  Testament  Walthrrn  von  Goethe,  des  letzten  Enkels, 
,,dio  groBsvätorlichcn  roii  Oootheschen  Schriftstück (  ,  Akten  u.  a.  w.,  ferner 
das  Privatarchiv  des  Orossvnters,  wissenschaftlich on,  |)ueiischen.  litterarischen, 
administrativen  und  familiären  Wertes"  xugefalkn  waren,  seitdem  ihr  1889 
dann  Schillers  Enkel  ,  Freiherr  Ludwig  von  Oleichen-Russwurm,  und  sein 
Sohn  Alexander  den  handschriftlichen  Naohlass  und  die  Hildiothek  ihres  Ahn- 
herrn anvertrauten ,  hat  sie  unnhlässig  ^^esaramelt.  Fortwährend  flössen  und 
fli»'«sen  die  Gaben.  IlerderB  Enkel,  der  verstorbene  imnri^che  Staats- 
ministor von  Stieiilinj;,  und  seine  Angehörigen,  dann  «iie  >iaehkounii<  ri  Wie- 
lands  galten  Briefe  und  Handwehriften.  Der  Urenkel  Kestners  und  I.nitcns 
in  Hannover  vermnrhte  fr-tamrntariM  h  liHl  Hriefe  Goethe«  an  die  l  ridbler 
des  Worther,  die  SV'iiwe  von  l^duurd  Horn  schenkt«)  das  jJanuBkri|it  der  Xenicn. 
Htnni  kam  der  Nachlass  des  trefflichen  „Thuschen**  von  Odchhausen,  der 
Hofdame  Anna  Anualias,  Hriefe  Ooetln  s  an  Carlyle,  von  der  Familie  (\c< 
englischen  Gelehrten  gestiftet,  Unndschriften  aus  dorn  iiausarchiv  des  Kanzlers 
von  MQUer,  aus  dem  Besitxo  Gustav  von  Loepers,  des  Rechtsanwalts  Keil, 
Weimarer  Tlieaterakten  und  mam  lies  andere  all^  allen  W'inleln  deutsehen 
Landes.  Am  Ta^«>  der  Einweihung  des  neuen  Iluuäes  aber  ward  ihm  noch 
ein  kostbarer  Hchats  Kup^efQhrt,  die  Briefe  Goethes  an  Frau  von  Stein,  die 
sich  jetzt  er^t  die  Nachkoninien  der  einstigen  Empfängerin  fttr  «ine  riesen- 
hafte 8uinme  abhandeln  liossou. 

Bald  kamen  die  anderen  an  die  Reihe,  Tote  und  Lobend«».  Nach  WHmar 
^ehtttgte  der  Nn<lilass  Immernmnns,  Hebbels,  Otto  Ludwigs,  Mörikes,  Fritz 
Itoutcrs,  Freiligraths,  Küekerts,  Gcibels;  üertli  ild  Vurrbach,  Scheffel,  Storro, 
Gottfried  Keller  fanden  sieh  ««in.  Von  W  ilhelm  Uaabe ,  l'aul  lleyse,  Kimrtid 
Ferdinand  Meyer  kamen  Manuskripte  ins  Archiv.  So  ward  (>»  unil  wird  es 
ein  SnmnielpniiKt  i'iir  die  littcrarische  Hititerlassenscbaft  di  utselu  r  Hichter, 
und  man  kann  nur  wünschen,  das«  es  in  Zukunft  ohne  Einseiligkeit  weiter  ver- 
waltet wird. 


Einen  Umschwung  wie  ihn  die  Gnethe^Forsobung  erfahren  hat.  mneste 

man  schon  lange  auch  der  Slnikespenre  -  Forschung  wünschen.  Seit  einem 
halben  Jahrhundert  tobt  hier  Streit  auf  Streit.  Und  nicht  nur  in  England 
oder  in  Deutschland.  Aus  allen  Nationen  kamen  die  Kewap|»neten  Helden 
auf  den  Kam|if|»lutz  diühncnd  daliergcfahren,  und  es  ward  ein  Krieg,  wie  ihn 
nur  die  fanatinche  Heftigkeit  und  skrupeliuso  Grobheit  gereizter  i'hitolugcu 
ausfieht.  Im  Jahre  1818  sprach  ein  Amerikaner  Namens  Hart  einen  allgemein 
gehaltenen  Zweifel  über  den  Ursprung  <ler  uns  mit  dem  Namen  Shakespeare 
überlieferten  Dramen  aus,  und  bald  erschien  ein  zweiter,  ein  Anonymus,  der  die 
l'nmögUehkeit  der  Thtitsarhe  betonte,  dass  der  „ungebildete*  Schauspieler 
William  Shakespeare  aus  Siratford,  dessen  Eltem  »Idierlich  nicht  einmal  ihren 
>ittmcn  schreiben  konnten,  der  Verfasser  dieser  ewigen  Werke  sei.    Und  185a 
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wif^-s  /urrst  rin  Mann  Nüinrns  William  Pmitli  auf  Sir  Fruin  is  Hacon  als  den 
eigiMitlicheii  Didier  hin,  dem  ähaiccspcuro  nur  uls  Strohmann  gedient  habe. 
Seit  jpnen  Daten  tobt  der  Streit,  der  nunmehr  ungeheure  Dimensionen  An> 
gfiiiininitn  hat.  Nach  t-iricr  'lililio^raplusclu'n  Zusanimenstcllun^  von  W.  II. 
>\'imauu  ^^^ihliogra^)h\  ut  tbe  liacon-Shakeepeare  Coutroversion }  Ciiuinnati) 
waren  biA  tiereits  2&5  BOcher,  Hefte  und  Essays  Aber  diese  Fra;;o  ge- 
sein  i' Ii.  II.  In  Aiiii  rika  waren  an  CTn-xcri  n  Suhrifmi  ilai  ülMT  1(>1  r  iM  lutMien, 
iu  Kngland  6i).  Von  den  amerikanischen  sprachen  sieh  73  gegen  Shakespeares 
Autorschaft  aus,  05  lassen  die  Fragen  unentschieden ,  und  nur  23  sind  für 
Shakespeare!  I)i  i  liauptsächlich  von  diu  Oelehrteo  und  Pseudu^jelehrten  der 
neuen  Welt  vertr«iüueu  Ansicht  hat  nun  iii  den  letzten  Jahren  auch  ein 
»tattliches  deutsche«  Buch  beigestimmt^  das  mit  viel,  ach  nur  zu  viel  Scharf* 
ainn  des  ^Shakespearegehcimnis"  lösen  will.  Der  allhekaiinte  lustiiri  >;u  hsische 
Dichter  der  Fliegendni  Hläller,  Edwin  liorinaiin,  durch  die  im  Dialekte  »einer 
Leipziger  Heimat  verfertigten  „Boesieen*,  .«seine  Epen  wie  ,Mei  Leipzig  low' 
ich  mir**  längst  wohll>eriihmt,  ist  uti«  mit  seinem  Werke  (Das  Shakespeare- 
e«-h«>imnis.  Leipzig,  Selhstv»  rla^'  »  crschreeklich  <  rr\<t  p(  kommen.  Kr  Imt  sein 
iuttigt's  Qebäudu  so  geschickt  und  mit  so  viel  tülteinder  t  berlogik  nuigebautf 
dass  es  vcrblQffiU),  dass  man  wirklich  meinte,  es  mflsse  auf  festem  Funda» 
mente  stehen. 

Ahvr  all  die  li^puthesun  uud  Phantasien  musüiiteu  \vit>  Seifenblasen  tet- 

tlataeUf  als  ein  scharfer  klarer  Ooist  mit  seinen  festen  liiindcn  »io  nur  leise 
erührte.  Nach  laimcn  Arlieiti-ti  iind  Ftiidi.  ii  hat  (nnr^^  Brandes  einen  alten 
Plan  ausgeführt,  und  sein  kui»tbares  Buch  „NVilliam  :Shake&peare''  (Paris  und 
Leipzig,  Albert  Laugen.  In  12  Lief«rttngen)  liegt  nun  als  ein  abgeschlossenes 
"^'erk  vor.  Mit  schlafenden  Gründen  >vidtrleirt  der  grn^sr  dänisiehe  Litterar- 
histonker  die  Punkte,  die  gegen  iSbake»peai et»  Autorschaft  vorgebracht  werden. 
Sein  Buch  seihst  aber  ist  der  treffendste  Gegenbeweis.  Lange  Zeit  hindurch 
hat  man  gesagt:  wir  wi.ssen  nichts  oder  kaum  etwas  von  Sbakespeaie,  und 
man  hat  weiter  gefolgert:  dieser  unbekannte,  niedrige  Hann  kann  nicht  der 
Dichter  seiner  Dramen  sein,  wir  müssen  einen  anderen  daf&r  suchen.  Dagegen 
nun  Btellt  Itratides  den  schönen  waliren  Satz  auf:  „Wenn  wir  ungefähr  vier/i^; 
gewichtige  Schriften  von  einem  Manne  besitzen,  so  ist  es  ausscblie£&lich  unser 
eigener  Fehler,  wenn  wir  durchaus  nichts  von  ihm  wissen.  Der  DichtiT  hat 
seine  Persdnlichk^t  in  diesen  Schriften  niedergelegt,  l.s  komiut  also  nur  darauf 
aUf  dass  wir  zu  lesen  verstellen,  fo  find«  n  wir  auch  ihn  selltst  darin." 

Und  iiranJes  la*»  und  i.ihd  iliu!  Aus  Shakespeares  Werken  licss  er  die 
wandervolle  Gestalt  des  Dichters  emporsteigen,  er  suchte  mit  kritischem  Blick 
zusammen,  was  sieh  von  den  Cberlieft  i  uii^'en  über  ihn  gebrauchen  Hess,  iiti»! 
iu  grossen  sicheren  Zügen  zeichnete  i  r  i  ni  lebendiges  Bild.  Er  umfasste  mit 
genialem  Blick  den  ganzen  Zaub.  rkreis  Shakespeareschen  SehaH'etis,  sichtete  und 
or>lnete  und  wies  mit  fast  in  jed(Mn  einzelnen  Falle  üIht/>  iiLri  ii  ii  r  Sicherheit  den 
einxeluen  Dramen  ihren  Platz  an.  Kr  zeigt  uns  die  ganze  Zeit,  in  der  der  Dichter 
lebt,  den  Glanx  und  die  Verderbthoit  des  elisabethanischen  Zeitalters  und  das 
Leben  unter  dem  selt^anit  ri  Kini;  James.  Wir  sehen  Shakespi'arc  im  Hahmeii 
seiner  Umgebung,  geleiten  ihn  aus  Stratfurd  in  das  lustige  elegaute  London 
mit  seinem  brausenden  Leben  und  seiner  feinen  Renaissance -Kultur.  Die 
litterarisehen  Rivalen  tauchen  auf,  Kit  Mailowi  ,  <h  v  nialische,  Ben  Johnson, 
Greene,  Decker  und  alle  die  anderen.  Wir  schlcndcru  mit  den  schöngeistigen 
Herren  und  den  vornehmen  Stutzern  durch  die  Paulskirche  und  die  Zeehstubun 
und  ins  Theater  am  Ostufer  der  Themse.  Da  sehen  wir  den  Schauspieler  William 
Shakespeare  wirken,  wir  sehen,  \Ni(<  er  sieh  laugsam  herausarbeitet  aus  Sumpf 
and  Unsicherheit  und  still  uud  bescheiden  den  Weg  wandelt  zu  den  Udhen 
genialer  Schöpferkraft.  Und  wir  leben  mit  dem  jutipHii  weltfrohen  Sonnen- 
menschen noch  einmal  mit,  der  im  „Sommerniuhtstraum"  und  in  „Uonieo  und 
Julia"  sein  Bestes  giebt,  mit  dem  reifen  Mann,  dem  die  Schatten  des  Lebens 
sich  auf  die  lichte  Freudigkeit  senken,  und  der  im  Hamlet"  und  im  „König 
Lear"  ausspricht,  was  ihm  die  Seele  betrübt,  mit  dem  tinstero  Weltfeinde, 

JtaM  DmAmS*  a— (rrai*  MkM  VII). 
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d«r  di«  Gemeinheit  der  Hensehen  erkannt  hat,  und  de»»en  P<>«timUniaB  sich  von 

Antonius  und  KV  ^  patra"  l»!;«  /um  ,,Coriolan"  und  „Timcin"  furchtbar  Ktoigert, 
bis  dann  8chiieH»licl(  noch  einmal  cino  Ucrbstessonuo  mit  mtldeiu  Scheine  und 
wohl  auch  mit  den  «tillen  fönten  Augen  einer  iireHebten  Frau  fieln  Leben  und 
scino   Dii'lifnii:;-   vrrl<lriri  ,   ila>K   , ,C'\  nihelinr"   uiul  .,Wint(>rmäri  h«?n"  den 

harmouischcu  Abschluss  von  V^iUiam  Shakespeares  Erdcwalkn  bilden.  Und 
froh  ziehen  wir  mit  dem  Dichter  aus  dem  Lärm  der  Welt  wieder  surGck  ins 
Rtillf  Stratford-upori-Avon.  Er  ward  uns  ein  Fn-und,  er  ward  oin  Mi'M»<-h  von 
Fleisch  und  Bein,  dieser  Dichter,  ,,der  in  seinen  Lustspielen  gen  Himmel  gefahren, 
in  seinen  Trauer« pielen  lur  Hölle  niedergefahren".  Denn  Ilrnndes,  der  wahrlich 
vcrsti'ht,  wa»  man  litterarifiehe  Kritik  nennt,  und  alle  Einzelheiten  mit  heisacm 
Itemülion  durchsfiidiert,  er  hat  den  ^'rossen  Zug,  der  den  Philologen  zum 
Künstler  macht,  und  er  ist  stets  seineB  eignen  Worte»  eingedenk ,  das  sich 
Jeder  seiner  groflscn  und  kleinen  Kollegen  merken  dürfte :  „Die  Littcraturgenehiehte 
ist  in  letzter  Instanz  Pajchologie,  Studiam  der  Seele,  BeeloDgeschichte." 


Das  ist  der  springende  Punkt:  ^Studium  der  Seele".  Ohne  alle  Nebun- 
swecke  und  ohne  Rfieksteht  auf  «ne  selbst  sollen  wir  uns  den  sehaffenden 
Künstler  nahen.  Wie  drnkt  fr?  Wie  wird  er  beeinHusst?  Wie  l'il<!( n  sich 
seine  Ideen W^ie  gewinnen  sie  Gestalt?  Das  sind  die  Fragen,  die  der  Er- 
forschung harren,  nicht  nur  fSr  die  Wissenschaft,  welche  die  Gesetze  erkunden 
will,  nach  denen  die  Wi  It  uiu!  itii<  Or>ehöpie  sich  ent  ^:  I  ln,  sondern  für 
jeden  einzelnen  unter  uns,  die  wir  ganz  von  selbst  tür  unser  liCben,  für 
unsere  Belbstbetraehtung  und  Selbstkritik,  Ton  der  ja  doch  schliesslich  das 
meiste  in  unserer  inneren  Entwicklung  iibhängt,  unendlich  viel  ans  der  intimen 
Betrachtung  eines  grossen  Menschen  und  eines  grossen  Henschenwerkes  ge- 
winnen. 

Wer  so  wie  Georg  Brandes  seine  Ittterarische  Aufgabe  erfasit  und  er* 

füllt,  dem  wohnt  im  Herzen  ein  witlires,  reitn  s  litterarisches  Interesse ,  der 
dar!  atuch  hofften,  08  auf  sein  Pulflikum  zu  üIk  itragen. 

Respekt  vor  der  Dichtung  und  den  Hii  htern!  so  müssen  wir  unsin  n 
Litteratiirp,'o1ehrten  iiinl  ihren  Hörern  und  Lesern,  d<*n  Priostr>rn  wir  lii  n 
Laien  zurulon.  Aber  Ihr  dürft  nicht  als  Gegengabe  von  ihnen  Respekt  vor 
Buch  verlangen.    Ihr  mQset  selbstlos  seint 

Der  junge  Gnt  tlic  «clirii!»  einst  als  strirmeri^cb-drrin^'erisohtT  Rrzi  nfit  nt 
in  den  , Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen" :  „Denn  um  den  Künstler  allein  ist's 
KU  thun,  dass  er  keine  Seligkeit  des  Lebens  fOhlt  als  in  seiner  Kunst,  daas, 
in  sein  InKtruiticnt  versunken,  er  mit  allen  seinen  Fniiifiniliiii;,'i  n  und  Kräften 
da  lebt.  Am  gaffenden  Publikum,  ob  das,  wenn's  ausgegalit  hat,  sich  Hcchen» 
Schaft  geben  kann,  warum*«  gaffte  oder  nicht,  was  liegt  an  dem?'* 
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DKR  „KINü-  IN  BAYREUTH. 

Seit  Wa^nere  Tod  wur  dieses  Jahr  ft\r 
r.a>reutl)  das  wichuL-'scc  Deiiiidif  Witdrr 
aufuaiuae  dos  lü^eoverküs  bedeutciu 
erstens  den  wirklieh  errnxig«a«n  Sief,  an 
den  vor  'jn  Jahren  Wagner  selbst  nrn  Ii 
uiilii  j^hiultcn  kountf,  und  bcdouttic 
zweitens  eine  Probe  nufg  Kxompel.  wie 
sie  io  fthniicheo)  Umfange  noch  niciil  hatte 
stattfinden  können.  Ober  den  Sief  xn 
8f  r  i  Vii  n  vrrlrihnt  'jottseidnuk  nicht  mehr; 
vit!l«*i<  ht  war  KU  das  g^rOsste  kflnstlerische 
Gli^ck  der  letzten  Geucratiou ,  ihn  erlebt 
zu  haben.  Aber  ober  die  Probe  aoliR 
Exenipel  sn  tpreehen,  ist  gut:  denn  die 
Aiit\Miit  darauf  ist  zugleich  die  Antwort 
aiit  ilie  FratT,  was  uns  Bayreuth  noch 
bcdf-Htet. 

Wir  alle  haben  den  stärksten  Eindruck 
vom  Orchester  empfangen,  wir  t.n;.'teu  uns, 
dass  dieses  allein  m  hon  die  Kxist'  ii/- 
bereohUgtiug  Bayreuths  wäre.  Atle  Auf- 
fShmngen  des  Ringes  ohne  verdecktes 
Orchester  stnil  ein  Missverstänttnis.  Denn 
es  handck  su  li  um  folgendes:  das  uioderne 
Orchester  Di:i>~  ^timmreicher  sein,  iitii  aus- 
drocksvwller  sein  zu  könoeo,  so  schwillt  es 
an  nnd  es  Ist  wieder  n^ti«r.  es  im  Ganzen  ab* 
zadünipfen,  »l  uiut  tllc  SaiiL-rr  nicht  zu  über- 
brüllen,  sondcru  nur  zu  singen  brauchen. 
Mit  dem  Tieforlegen  des  Orchesters  ist 
caruichts  getban.  Erst  durch  die  Ver- 
aedninf  werden  Sxenen  wie  der  Scblnss 
vom  ersten  Akt  „Sir  cfi  iinl"'  ,  oder  die 
£rda-i:zcnc  in  der  „üuUfrdaminerunj,'" 
flberhanpt  möglich.  Sie^ifried  am  Blase- 
balg nnd  Wotan  vor  Erda  hat  man  bis^ 
her  nirj^ends  hören  kSnnen.  Dasn  kommt 
die  unsagbar  schöne  Klangfarbe  li-  s  ver- 
deckten Orchesters,  bei  dem  man  nicht 
mehr  au  Instrumente,  sondoru  nur  an 
Musik  denkt.  Der  aus  dem  nichts  hervor- 
wachsende Beginn  des  „Rheingold''  (Es 
und  B  wurden  auf  eiiiur  Oil'i-I  It  . 

das  Schimmern  des  Goldes,  da»  Zittern  des 
Waldwebens,  die  Ithcinfuhrt  waren  uuver- 
gi'ssliche  Momente.  Allein  bei  der  Trauer- 
musik Siegfrieds  schien  das  gedämpfte 
Orchester  zu  zurückhaltend.  Doch  liegt 
das  an  imsereu  Uhren,  die  durch  die 
Koniertaninihnuigen  dieses  Slüdces  gßaz 
TorwdbDt  dnd. 


Xach  dem  Orchester  denkt  man  an 
einige  der  AusfltbreadeD.    Es  waren  da 
Kunstleistnngen  ersten  Ranges.  \og\  als 
IjOge  kcuiil  man  Uberall,  zwar  i?<  hmi  rtwa- 
scharf,  aber  noch  einzig;  Friednchü  ais 
Alberich  war  der  stiirkste  BQhneneindnick, 
ili'ii  siele  von  uns  seit  Jahren  hatten;  Frau 
Sucher,  die  geborene  Wagnersängerin,  hatte 
als  Sieglindf  eine  liinr<  isM  iitle  Gewalt  — 
>  wie  schwftchlich  war  gegen  sie  die  Wal- 
I  kflre  der  Lilli  Lehmann;  Fran  Schamann» 
Ileink  aus  Hamburg,  welche  als  Erda, 
'  Waltranie  und   eine  Norne  beschäftigt 
wurde ,  bewirkte    durch    ihren  göttlich 

I schönen  Qesang  (sie  sang  wirklich),  dass 
die  Waltraatensiene  eine  geradezu  er* 
halnne  Wirkung  ausübte,  ein  Höhepunkt 
des  gau^eu  Festspiels.    Auch  sonst  traten 
I  Sxenen  merkwürdig  hervor,  die  gewöhnlich 
etwas  missaehtet  werden:  wie  die  Nomen- 
;  Szene,  braonders  aber  die  Rtesenssene  im 
„HtieinL'xM",  dii'  Ili-rr  Wächter  mit  piTieli- 
tigero  Leben  erfuHte.  Das  Gros  der  l\uu3t- 
ler  war  nicht  gut,  nicht  schlecht.  Ger- 
hiiuser  »Is  Siegmund  und  Frau  Brcma  als 
Fricka  entwickelten  sich  zusehends,  auch 
ein  HO  ernster  Küiisiier  ssie  Perron,  der 
I  die  leidenschaftliche  Rolle  dos  Wotan  za 
I  sehr  „mit  der  Lanze"  gab  (—  man  mfisste 
die  Lanze  auf  den  Proben  wegnehmen  — ) 
,  brauchte  bis  zum  dritten  Akt  ,. Walküre*', 
um  ganz  warm  zu  werdeu.  Ich  habe  mich 
I  immer  gewundert,  wie  Wagner  selbst  den 
starren  Wotan  des  Beti  fOr  rnnstergilttg 
erk!.iren  konnte  —  ieh   sehe  an  Wntnn 
toile  Leidenschiit t  und  rascade  Gier,  die 
1  immer  erst  vor  dem  Ziele  sich  demütigt, 
I  vor  den  desetzen,  die  er  selbst  herauf» 
j  besehworen. 

Dagegen    ^vr^I■eIl    eiijii.'e  l?e=;et.'uncen 
I  gauz  unbegreitlich.  im  Klciueu  uud  im 
1  Grosscu.    Den  Waldvogel  gab  man  einer 
I  tremoliereuden  Stimme  und  den  Ungen 
'  gab  man  Herrn  Grengg,  der  die  Putie 
uielit  leelit  /u  Im  iri  eifeu  schien  und  jeden- 
talis  dazu  beitrug,  die  ManneuBzcne  zu 
.  einer  der  nnglQcklidiBten  des  ganzen  Fest« 
t-piels  zu  gestalten.     Es  that  wehe  zu 
stehen ,   wie  dieser  jirachivollc  kernige 
I  Humor  ins   \V;is>ir  ilfl.     Von   den  ^^jie- 
!  ziellcn  neuen  Bayreuther  Schülern  sah  ich 
j  Breuer  als  Mine  ond  Bnrgstaller  als 
i  Siegfried.  Breuer  Ist  mcht  schleehti  aDw 
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LieliAD  ist  feiner  and  künstlerischer.  Er 
ist  das  Prnnonr-iertaste  von  Sehsnspiel. 

\v,-»s  man  ilciikrn  kann.  IMf  Wnrtc. 
(Ii«  IVm»',  (Ii«.'  G»  lunioii  pniscntitTl  «t  aiü 
Ti'lleru  —  und  da  leider  auch  Boiist,  in 
Gesang,  in  Spiel,  in  Kegie,  in  Kastitmen 
diesmal  der  Zannpfahl  «ine  ftrMse  Rolle 
hnttc,  so  wild  mflii  annchtnen  niii8i<en.  duss 
der  prononrierte  Ton  H«yreiilht'r  Schule 
ist.  Aut  emplinds.ime  Ang«'0  und  Obren 
aber  wirkt  er  piuviu/iell. 

An  Herrn  Hurgstaller,  der  die  gclioiie 
Lebende  einer  Ulinnncherh«"rknnft  im  Räii- 
zt'l  liat  niiiii  thalBüclilicli  ein»'  ltoshc 

l\r;i;t     L'f'V  Uli  lli'M.       l'l"    L'fhorl    lllltri-  (llf 

plücklirhen  Dnrstcller,  die  eine  ho  natür- 
liche Heiialtunj;  mitbrinfien,  das»  sie,  was 
sie  auch  in  die  Hiiiid  nehmen,  dafiir  immer 
eine  festi!  Form  finden.  Ks  steht  ulUs 
RUt  da,  w!is  <i  liir;uiBl>rin};t.  Seine  de- 
stalt  iüt  dnhei  riesig,  geioe  Blimme  — 
l)iiiiu>aal  ;;elilrlit  —  mnchtToll  und  nur 
noch  nicht  ho4-h  gönnte,  seine  An8«|>raehi> 
gilt  nnd  aiiHüllend  leirht,  »ein  i^piel  sicher 
mit  Aiisii;il;iiic  *  iner  gewisgrn  Urlangenheit, 
die  i^ich  um  <lem  liogewuhnteii  der  inline 
erkllrt.  Kr  hat  nicht  mehr  viel  /.n  thim, 
nm  lieb  ein«  gresM  Znkanft  zn  sichein. 
Wagner  bitte  seine  Frend«  an  ihm  gehabt, 
der  8o  erlol^'los  nach  eini'm  Sir,'fri»'il  suchte. 

Wenn  niclit  alle  Holleii  in  «Icn  hesten 
Iliinden  sind,  so  kiuin  man  sich  mit  äusseren 
Schwierigkeiten  leicht  entschaldigeu.  Wenn 
aber  die  Rerie  in  Bayrenth  veruoglllekt, 
80  (iieht  C8  datilr  garki  ii.r  Kiitsclmldigantr. 
Wir  dürfen  an  dem  Oitti,  wo  die  Lehre 
von  der  ficwait  d<  r  Bühne  entstand,  die 
gewaltigte  Bühne  verlani^en  Darum  ist 
es  peinlich  von  der  Ue^^ie,  von  den  Ko> 
6ttlmen,  mn  der  Dekoration  diesmal  zn 
reden.  (Jewiss,  es  frali  herrliche  Momente 
Die  erste  Uhein((o1ds/etie.  in  der  die  Uliein- 
t^cht«r  mit  grossem  Krfolg  frei  an  Drähten 
bewejrt  wurden,  die  verschiedenen  Ver* 
w^tuHnniM  n.  hesotidcrs  die  Aul-  und  Ali- 
lahrten  im  Kheinyold.  in  erster  Linie  alle 
\Volkenliilduu;:cu  nnd  Düiiipte  mit  ihren 
mlancenreichen  Wandlungen,  die  Hhein- 
landsebaften  in  der  GütterdAmmernng,  wo 
der  Tod«'9/ti'-  f"^  riiirtri  vidfrLt'li 
Iirocheneu  Zickza«  kwef^u  hiuaulicljliit:i»t, 
durch  eine  \Volk<'nlichtun>.'  dann  noch  ein- 
utal  vom  Moude  beleuchtet  —  das  waren 
Meieterstttcke  de«  BrAckner'seben  Ateliers. 
AhfT  wie  konnte  man  Ilinterfirflinlc  zn- 
laseen,  die  zu  knapp  licmcsseu  vsurcu 
(Hriluuhildetelsfn),  wie  konnte  mau  eich 
mit  diebem  kindisch  kleinlichen  Keuchten 
dea  Rheiii'n'oldcs  begnflgen,  wie  konnte 
man  den  Ue^'cui)og«>n  ^'estatten,  auf  den 
zu  schreiten  Wotan  sich  iüi^'atifjt,  wie 
konnte  man  hnirn  Lii  lcsj-csiing  in  der 
Walkltre  plötzlich  mit  dem  Antspringcn 
der  ThAre  auch  dranRüon  Licht  machen 
(man  B«b  «•  durch  das  Gitter  aber  der 
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I  Thflrt,  wo  doch  der  Vollmond  sfhon  lange 
I  leuchten  konnte  nnd  das  Brunsen  des 

T,f  ii/ps  mir  (l.is  Thnr  öttn^t     Wir  k<innlc 
itiau  J«b  \V aiile-s^ilterii  luo  ii  der  W'ainliTrr- 
szene  so  schwächlich  und  das  W:i  liUt-lifMi 
j  so  unpoctisch  macheul  Wie  bestand  einat 
j  Wagner  anf  dem  Zittern  der  Blfttter  und 
der  süssen  ßrn8c1i;.'i'n  StiinmnnjEf:  Keiner 
.  der  Zuhörer  kouate  sie  vor  diesen  kon- 
1  veutiMiii  lltii  liiiunien  und  hei  diesem  — 
'  wiederum   mehr  komisch  ,  alu  tragisch 
wirkenden  Draehcnkampf  empfinden.  Aher 
'  noch  grösser  war  der  Kontrast  zwischen 
Werk  und  Ansführunir  am  Schlüsse  der 
(i.iU<'rii.iiiiitiiTuiiL'.    \V:ir  srlioti  der  Fener- 
.  Zauber  nicht   in  der  i>iäkreti«»n  heraus- 
I  gekommen,  wie  ihn  die  Musik  zeichnet, 
i  so  war  das  Erscheinen  der  Götter  hier  in 
der  brennenden  Walhalla  fast  ein  Panop- 
lil>m)i,  und  It'ist'  Nicdcrj^leiten  ciiMr 

mit  iViiinmern  bemultcu  Sofhte,  am  den 
Kinstnrz  der  Gibickungeilhnlle  xa  scldl* 
dem,  machte  starr  vor  Staunen. 

Koch  weniger  erfreuten  die  KostOme, 
Im'i  ili  iu  ii  auch  Thoma,  der  wahrlich  kein 
Koätuui^eichner  ist,  geholfen  hat.  I>ie 
Uheintöchter  trugen  wieder  die  gewohnte 
Balltoilette  und  waren  sehr  hflbsch  frisiert ! 
Die  Mannen  Ilagens  hatten  jeder  Rinzelno 
I  rill  iiilties'simti's  Ki-gtuin,  wirkten  aber  im 
(likuzeii  wii-  ein  Museuro  für  Volkstrachten. 
Die  Götter  im  „Rheingold",  aus  denen  eine 
krikftige  Phantasie  neu«  Typen  schaffen 
konnte,  lehnten  sich  bedenklich  an  OlTen- 
hachs  Orpheus  au,  wenn  sie  nicht  vor- 
zogen, neueste  englische  Moden  mitzu- 
machen. Ihre  Schneider  haben  jedcntalls 
1  keineSpnr  von  koloristischem  Sinn.  Schliess- 
I  lieh  —  hfirt  und  staunt  —  SiegfHed  lief 
in  der  ^(iotterdämmeruug**  eiiilur  als 
römischer  Krieger  mit  I'anzor,  Tunika  und 
ijchwunf; vollem  roten  Uutelt  W«iaat  d«, 
wie  das  ward? 

Die  bittersten  Frfahriingen  habe  ich 
mir  bis  zuletzt  auli,'i'sp;irl.  sie  In  treffen  die 
Kunst  des   KnsemliicB.    Miui  iimsstc  mit 
eii^enen  Au^^^en  sehen,  dass  in  Bayreuth 
[  Liebesszenen  und  Chöre  ins  i'ublikum  go- 
i  snngen  wurden!  Man  mnsste  die  falBchen 
Fiufier  der  Re^fip  f(l)i!rii.  welclio  die  Szene 
von  Miiueä   lud  aimt  uucb   vuru,  niu-h 
hinten  zu  sich  entwickeln  lüsst,  welche  den 
j  Mannen  sa|^:  so,  an  dieser  Stelle  uud 
I  wieder  an  dieser  tretet  ein  Stfldr  vor  nnd 
rflhtt  i  nrh'  Mftu  s;ih  Gunther  mit  Haften 
um!  Gmrtiue  Hitzen  in  ihrer  i>owegten  Unter- 
redung  —   alle   drei    starr    nach  vorn 
blickend!  Man  sah  den  Uochzeitareigen 
Siegfrieds  entstellt  dnreh  Reihen  von  Pranen, 
die  mit  »"irmni  Male  auf  drei  Storliwerkeu 
ffuirlnndciiHihiiUKCnd  erschieuea,  wie  *•» 
die   bequeme  Taktik    der  Operettenakt« 
Schlüsse  uns  zu  bieten  pflcut.   Hose  Dinge. 

Das  Sflndenregister  siebt  trots  »lleden 
schwerer  ans,  als  es  wirkte.  Denn  wtt  in 
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Bayreuth  wirkte,  so  lange  mau  «l<»rt  war, 
bedeutet«  8o  viel  nielir ,  dass  es  diese 
Sonden  venchlingeu  konnte.  Die  eigen» 
tonlirhe  Itolierstimmanir,  dns  O^fHhl  A«r 

Wallfahrt,  die  historisrhe  KriiuirrniiL',  Jif 
Weihe  nlier  dem  (schr  anstätuiigeu)  l'ul»- 
likum,  der  ).'<'ttlii'he  Glan/,  de«  Orchesters, 
die  immerhin  f>o  »elteoe  VeretutgiiDK  erster 
d*r«te11endcr  Kräfte  l»*i!e«teten  Jedem  ein 
Krlcl'iii-  Wr-!iti  iii.iu  -idi  fr;ii-tc,  wbs  in 
diesem  Kricimis  von  fniher  lit  r,  v.  ii  Wnjiner 
seihet  atumnitc,  so  war  e^  f:i»>t  allt  g  Wenig 
onr  war  seitdem  mit  Erfolg  hiuxngethHn 
worden  Und  alles ,  »  as  Sflnde  war, 
stamtiitc  nis  dieser  naehherit'i n  Zeit.  Ist 
die  U:thn  al»«cbii«ai}!  gewordeu  oder  sind 
e«  nar  zeitweise  Entgleiennisen?  Dafür 
sind  sie  'a-J  zu  srhwer.  \'on  Bayreuth 
jiMig  vor  kuizi  ai  das  Wort  ans,  die  Fest- 
Spiele  würden  jetzt  (Inreh  die  ÖtVentlichkeit 
erhalten.  So  mögen  sie  sich  auch  mit  der 
Offentnchkeit  anseinahdersetxen  und  dnrch 
ehrliche  Annnlirn.  rlir^ir1i<  r  Kritik  .  »r  «ler 
fiirehterliehen  UrUiuiluM»!  und  SUi^tiiilion 
sieh  Itowjihren.  Freude  ist  nur,  woOtlcn 
heil  ist.  Vielleicht  kommt  dann  die  Zeit, 
wo  man  nach  Bnyreiuh  pilgert,  aicht  bloss 
weil  Hayrcuth  eine  Gewalt  8ei|  Snudem 
auch  weil  es  ein  Muster  sei. 

0.  ms. 

INTERNATIONALE  ZElTSCllKl FTEN- 

kündschau. 

niANKUKK  II  I 

Die  Revue  des  Revue«  hat  s-ieh  von 
Laura  Marholm  einen  Aufsatz  al>er  die 
deut'-ehe  Frau  Kehreilten  liiB<^en.  der  anch 
von  einer  hekannteu  Berliner  Wochen* 
«rbrift  reproduziert  wnrde.  AllerdlofES  sind 
in  der  deutschen  fJliersetznng  manche 
Spitzen  nmgehoj;en  oder  liherhaupl  ganz 
weggelassen  worden.  I)ie  ftimose  He- 
nerknng,  dass  die  eifrigen  Zeitnngs-  and 
Zeit«rbriften1«ser  in  den  Berliner  Caf^s 
zumeist  Juden  wären  und  dass  die^e  Juden 
die  stärksten  Leser  oder  die  stärksten 
Raucher  sind,  i«t  in  der  hiesigen  Worhen- 
scbrift  nicht  au  finden  —  wahrscheinlich 
hat  der  Blaustift  des  Bedakteors  seine 
Srhuldiv'keit  getlian.  Im  ühri;;en  entspricht 
der  Aufsatz  g&tiz  nnd  gar  den  eigentüm- 
lichen radikal  -  konservativen  Tenden/eu 
Lanra  Marholms.  Von  den  Agitationen 
der  Frauenhewegnug,  von  den  Zeittings- 
känniti'ii  ninl  il' II  i';  rl:UMi-iit:i tischen 
Debatten  wiH  sie  nicht»  wissen.  Das  ist 
banal,  oherüächlich ,  nnorigiualc  Nach- 
ahmung des  Mannes,  !»teigt  nicht  zum  Gruod- 
prohlem  herab,  zn  den  tiefinuersten  Mani- 
f«--t;it!'n  ilt-^  ^^  cihr-tniitin.ieiis.  \  riinutlich 
deshalb  ist  die  Verfüsseriu  der  Mciouog, 
daas  sich  nicht  das  germanische,  sondern 
nnr  da-;  jüdische  Weih  an  der  Frauen- 
agitaüon    beteiligt.     Die    einzige  auer- 


kemu  iiiswerte  Frucht  der  bisherizen  Be- 
wegung ist  ihr  darum  das  mit  Recht  80 
schnell  herahmt  gewordene  Buch  von 
Oabriel«  Rtntw. 

*  « 
* 

Interessante  Betrachtungen  (iher  das 
junge  Mädchen  im  französischen 
Roman,  die  H^nri  Bordeaux  in  einer 
HnissrliT  Zeitsctinfc  ,i  ii.,'r-,tellt  hatte, 
werden  im  ersten  Jalih 'U  It  r  Revue  des 
Revues  ausführlich  reproduziert.  Der  Ver- 
fasser meint,  dass  das  bisher  in  der  franzö- 
sischen Gesellschatt  vernachlässigte,  un- 
verheiratete, junge  Mädtlu  ii  sich  eine 
bedeutsame  Stelle  zu  erobern  beginnt. 
I>ai  hentige  (leschleebt  in  Frankreich  ist 
I  gierig  nach  neuen  Sensationen  und,  da 
j  seihst  der  Kiicl»ruch  sehou  abgew  irtschaftet 

Ihat,  so  wird  das  junge  M;idcheu  plötzlich 
der  Gegenstand  der  alljtemeinen  Anftnerk- 
samkeit.   Ein  verderbtes  Oescbleeht  be* 
I  rauscht  sich  an  den  Reizen  der  Unschuld. 
Der  Roman,  der  ja  dns  zeitgenössische 
I  .'  heu  zu  schildern  hat,  konnte  tich  diesem 
j  Umschwung  nicht  entrinben.  Bordeaox 
I  liefert  eindringliche  Analysen  der  Mftdehen» 
1.1  -tnUcn    Feuilicts    (Sybille»  .  Filmund 
1  Goncourts  (Ch<''riei,  und  der  Gyp.  Zum 
I  SehUigs  taucht  Marcel  Pr^TOSt  anf  nnd 
I  die  fiallerie  seiner  Demi-Viergesieigt,  dasa 
das  verderbte  Geschlecht  such  andere  Reise, 
i  als  die  tii-r  l'n^oli-iLl  geniesscn  kann.  — 
(  In  dem  gleichen  lieft  finden  sich  inter- 
I  essante  Kriegserinnerungeii  nrn  s  Russen 
aus  dem  Jahre  1S70.    Dieser  Russe  ist  der 
Barou  Zeddelcr,  der  im  .Vufirag  doa  Zaren 
das  dentache  Hanptqnartier  bagleitetcb 


G.  Goyan  hat  in  d^r  lievne  dos  doux 
moudes  eint'  religiöse  karte  von  Deutsch- 
land entworfen.  Die  eigentlich  Frommen 
«ind  ihm  die  Katholiken  in  der  Khein- 
provinz  und  in  Weitplinlen.  Er  nennt 
diese  Landstriche  die  „deutsche  Bretagne". 
Und  Bayern  V  Die  protestantische  Fr<im- 
migkeit  blüht  in  BrandenburLsin  Meiningen 
and  in  Weimar  —  G&tbe  verseihe '  Berlin 
ist  noch  immer  fiRrehterlich  gottio«,  wenn 
CS  sicli  aiicli  in  1(  t/trr  Zeit  —  seit  den 
Kiitlieabauten  ein  bisschen  ge- 
1m  SM  1 1  hat.  —  .\.  Hans  giebt  ausführliche 
Auskunft  Ober  die  abessynische  Armee  des 
Negns  Menelik.  Er  rflhmt  die  Tispferkeit 
dies'-r  S^ililutcu,  ihre  m^  hv  ;ils  -iidl  iinll^che 
Nüchternheit  und  ihren  Frolisiuu  unuitten 
der  härtesten  Entbehrung  Von  deiT 
bestialischen  Grausamkeit  der  abessj- 
nischen  Ueldeu  kein  Wort! 

•  * 

Fflr  die  Idee  des  internationalen  Schieds- 
gerichtes legte  kürzlich  in  der  Revue 
interuatiuaale    de   suciologie  der 
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berühmte  Physiologe  Charles  Richet  eine 
Lanze  ein.   Vor  wenigen  Jahren,  sagt  er,  | 
erschien  diese  Ide«  noch  so  absurd,  als  i 

etwa  ilcr  riau,  tlon  Sirin?  /ii  kuL  iuBi»  rcii 
w«lcr  <lcn  Muiul  m  t-rklettei n.    Jolzt  nlicr 
hat  ihtr  (itidaiike  des  Scliit  tisgerichts  bei  | 
alk-n  gcliil(lct(;u  Völkern  Allgemcineo  Au-  ' 
klaiiig  gotuuileu.  | 


Vau  »Itsohiter  l'viiul  des  Alkohols  ist  i 
K.  Ducbriix,  der  diesem  Gcuiissmittt'l  in 
der  Ui'Viu"  de  Paris  einen  ;^riuimi^cQ  : 
Krii-;;  «Tklai  t  h  it    Xii  ht  >  imn  il  .icu  roineti 
iitid  teuren  Alkohol,  ulius  Wciu,  >vill  er 
^•l'ltc•n  lassen.      Kineo  ähnlichen  Horror  t 
h:it  V.  Sehrader  gepe  i  die  gclhe  Hasse. 
liitoii;e  des  letzten  Krie^'es  zwi-chen  ('iiina  , 
und  Jupau  erwartet  er  eint- n  haldijjen  Zvi- 
sammeostoss   zwischen   der   europäisch-  < 
anterikanisehen  nnd  der  monsrolisch  orien-  | 
tillischen  Kultur.  Wenn  anrh  Tris-ht  gerade 
einen  zweiten  I>seinnf:i8  -  CIkui,  so  witt<'rt 
er  (loch  alle  mi'{;li(lien  so/iulru  Geiahren, 
die  uns  gewaltig  Ubertrieben  scheinen,  i 
Immerhin  entbehiren  seine  Reflexionen  fiber  | 
die  ^1  undverr-chiedenc  Weltanschan nn  ::  der 
beidtu  KuUurkrei»e  nicht  eines  hohen 
Interesses. 

JI:NÜF[£ANKKKI1  II 

Das  „Maijazine  International,"  bisher 
Viertoljahr.sschritt,  erscheint  seit  Mui  alle 
zwei  Monate,  nnd  die  äleigende  Beliebtheit 
dieces  umsichtig  und  verartPilslos  f;e- 
leiteteten  .Fournals  i;ieht  uu.s  Aussieht,  dass 
wir  es«  bald  jeden  Monat  l)e;_'rns>en  können. 
Dieses  Magazin  ist  daü  (.>r;;an  der  Socii  te 
internaiiouale  artistiqiie,  (Inn  ii  Vorstände 
viele  um  die  moderuea  Friedenshe- 
strcluingen  wcdilverdiente  M.nnor  ange- 
liüren,  wie  M.  (i.  Conrad,  Kart  lienckeil, 
Frau  von  Suttner  io  1>entsch)ftnd ,  der 
Schweiz  und  rjstcrreirh,  l'nl  Mnnt  iü 
Antwer|ieu,  (  Imrles  Lanioureux  lü  i  ans. 
iiie  Ge>cllscli  i!i  Ii  t  sich  den  Zweck  ge- 
seist^  awischeu  äduiitsteliero,  Künstlern, 
Oberhaupt  allen  Itenkem,  die  an  der  Ent-  [ 
wi<  ki!im  j  Ii;  "I-  :  IU  I.  1  i  !t»?n8  beteiligt  sind, 
eine  umittosLUtli-  Verltiuduug  herzustellen. 
Sie  will  verfluchen,  von  dem  gemeinSBinen 
geistigen  Fortschreiten  Europu  ein  | 
möglichst  TtelseititTPB  nnd  eharakteristi- 
sehes  Hild  zu  geSic:!,  auf  'a ■■1i;1m-iii  c;.'l.;>'te 
bich  dieser  Forl!<chrni  iiuch  liHi  slt  Uen  wag, 
in  der  l'oe^ie,  Malerei,  Bildhanerknnst, 
Musik,  Philosophie.  Kritik  oder  Soziologie. 
Dieser  Antgabe  dient  nicht  nur  die  Zeit- 
bchnlt  .1.  I  (iegelUchaft.  die  in  ganz  Knrupa 
eine  sehr  aufmerkssme  Korrespondenx 
organisiert  hat,  sondern  nnch  Venn* 
slaUnngen  ander'T  Art  ,  wie  Auinihrungen 
trt-nidcr  Stücke,  umsikalische  Soireeu  zur 
Eint'Qhrttog  uohekiuinterEomponisteii,  Vor-  , 


tr&ge  und  belehrende  Vereinigungen,  in 
denen  möglichst  awiw&rtige  Schhttsteller 
za  Worte  kommen  sollen. 

Ks  ist  natürlich,  da.<!S  ilic  Leitung  eines 
seine  Wirksamkeit  so  neil  vrrzweigcudeu 
Blattes,  wie  des  „Magazine  inteinationat" 
sich  h&ufig  aber  die  Ordsse,  über  den  Tief- 
gang einer  aoslftndlsehen  Bewegung 
täuscht,  oder  vielmehr  von  leidenschatt- 
lichcu  Anhängern  einer  Snche  getikuschl 
wird.  Man  sielit  ilni  t  mH,  rs  Männer  ge- 
nannt, die  in  ihrer  Heimat  dnrcbaus  nicht 
als  Propheten  gelten,  andere  wieder  Tcr- 
nachlüssigt.  die  eine  .si  i  Uuincnde. 
doch  tietcre  Wirksamkeit  aiisui)en.  Aber 
die  Fehler  d<»r  Distanz  korrigieren  sich 
im  Laufe  der  Zeit  von  selbst,  da  bei  dem 
regen  .  gegenseitigen  Verkelir  das  Ver- 
ständnis fiir  In  lM-,.<iHiri'i!i  nationalen 
livd)ngungeu,uameatUchdcrkuD:>llerii>chen 
Produktion,  wichst.  Die  Klarheit  der  De* 
iirteiluna  i-T  naturgemä'^'^  nm  wenigsten 
lieeintrat  lUigt.  wo  es  sicli  iitit  ilift  fn  We^en 
nach  internationale  Stromungeu  handelt, 
die  aus  den  hamanitiUren  und  sozialen  He. 
dfirfnissen  der  Gegenwart  hervorgegaugeo 
sind  S'  fitifJen  wir  ilrci  «triuilij'.'  sehr 
reicliliaUtgu  Hutiriken,  in  dencu  über  die 
internationale  KriedensUcwegung,  über  die 
Fraaeaemansipation  und  über  allgemeino 
sozialistische  Bestrebnngen  berichtet  wird. 

So  Huden  wir  m  m  lern  Dänen  'I'yge 
Moeller  einen  iuieresäantcn  Artikel 
„Studenten  und  Arbeiter,*  in  dem  ohne 
l  her«chwingliclikeit  die  ansserurdeniUcben 
Ki-snitflte  klar  gelegt  werden,  die  die  An- 
gehörigen li'  I  l\'tiM  iili.ij'  iicr  T'i; ;vorsität, 
iVotessoren  und  Stuileuleu,  durdi  Arbeiter- 
kurse und  damit  verbundene  Kinrichtungen 
zur  .\nfklftrung  nnd  Weiterbildung  erzielt 
haben  Wie  überail  kann  hier  der 
giiiivti;;stc  Einfluäs  snl'Ijehrer  nndLernende 
testgestellt  werden. 

nDie  Arbeiter  haben  mit  grOsstem  Danke 
UH'!  A'i  rtrütii'ii  ,lic  II  iiid  L'''nommen ,  die 
uiau  luiL  u.il'.u  licläciü,  Ireieu  Wohl- 

wollen geboten  hatte.  Sie  haben  einen 
Js^ier  und  ein  Interesse  bezeugt,  die  be- 
wonderongswort  sind,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sie  ermüdet  von  harter,  eint  ni:.MT 
Arbeit  gekommen  sind,  um  Kar>ezu  h  aeu, 
die  nicht  immer  amAs&nt  waren,  deren 
Xutzen  nicht  immer  aogeuscbeinlich,  und 
die  sie  oft  nur  mit  einer  starken,  geistigen 
An>i»aiMiung  Mistr!n  n  li'nuteu.  Alle 
I'rotessoren  haben  ihre  Zuinedenheit  nber 
die  Art  der  Schnler  »osgedrückt,  ihre 
Freude  aber  angenehme  Stunden  in  Ge- 
sellschüft von  Arbeitern,  zugleich  mit  dem 
Gestäutluis,  dass  !v  -ulb^l  up  lu  >!U 
Mal  ihre  Anschauung  von  dem  Leiten,  den 
Meinungen  und  Abbichten  der  Arbeiter 
geändert  haben.  Sellist  wenn  die  wirk- 
lichen Iwesultate  uicht  immer  gläuzeod  ge- 
wesen sind,  kOnneii  wir  sweifellos  ala 
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heilsam  betrachtvo  du  Ventiadnh,  den 

Ooist  der  Vcr-r.hnlirhkcit,  (Ins  S'ilidnritrits- 
gpfübl ,  (Ins  (luK'li  iilL•^e  LjiirichUuiKt'ii 
zwischen  den  oberoii  tind  uiitcn  n  Klabseii 
der  GeselUcbait  geechaäon  wordeo  ist." 
Wir  sehen,  dass  Kopenhagen,  wie  vorher 
Wien,  der  Stndt  der  Intclligcuz  mit  diosi-u 
lU'Strebiin^cn  den  Vorrang  ahgelaateu  bat. 

All  dichterischen  Leistungen  verOlTeilt- 
licht  das  nMagaxine"  L'bcrsetznngen  tod 
Kdward  Carpenter's  «Ülarriage",  von  Knnt 
Hautsiun's  „l'an".  aus  Ada  Negri  b  „Teni- 
pcsie,**  leider  in  l'rosa,  ans  Uiihard 
Uehuier?  (  vklns  „Aher  die  I^iehe,"  ans 
Heinrich  von  fieder's  „Meiu  Wanüerhach.'* 
AIb  ein  ^nzösisches  (tp'iens-til«  k  zu  Hein- 
rich Hart's  „Lii  l  lii  r  >Tenschheil"  cr- 
sebciot  ,.La  legeudc  de  la  vie"  von 
Camille  iienionnicr ,  in  jener  kftnstlicb- 
natven  süsslicben  Prosa,  die  von  nur  lialh- 
(j»r  j;ewordenen  Talenten  mit  Vt>rlielte 
kultiviert  wird.  Die  Lef:eude  1  i  t  li  atiLii 
sich  mit  der  G^chichte  und  d«r  Zuknnit 
der  Menschheit,  die  von  einigen  Figureti 
svmliidisi'Tt  wird,  welche  sich  l'ortw.ihn  ud 
gelbst  erkiaivu  und  5>ich  gegcnMitig  lio- 
nabe  „Symbol"  schim|)teu. 

Uegen  äjmboli^mos,  liatoraiismas, 
gegen  Nen-HelleniKmtis  nnd  jeden  dage- 
».■-t'Rrn-i^nui.-;  -'irht  M;inrii  <'  I,i  lüond  z» 
telde,  iiuifüi  er  s-ie  alU  dun  h  cm  neue> 
Prlnsip,  den  Xaturismi:s ,  n>etzen  will, 
dem  er  darch  eine  bewudere  KcvOe 
,,I)o<*nment«  aar  le  natnristne**  als  aller- 
n-  uste  nr.rh  ni.'  dacrewc-t'i.c  RiclituiiL;  ein- 
zutiiLii  u  suchte,  heiu  Anikti  euthült 
S'  hr  tr-  ffenile  Bemerknngeu  über  das  Fort- 
leben der  ihm  Terhassten  Romantik  bei 
den  Natnralisten .  den  Parnassicns  und 
SyiiilMilu^tcii.  Uicusii  \M  lull  t  <  r  sich 
gegen  die  neuesten  Jyco- liellenisten  und 
Romanisten,  die  in  einem  nicht  tmbc- 
recbligtcn  Streben  nach  rinrm  Ausgleich 
Diit  der  französischen  Itiiiidon,  nach 
festeren,  einfacheren  Fonm  n,  der  logisch 
geschalten  lateinischen  liilduug  ihre  beib* 
•täiidige  Stellnng  zarQckerohern  wollen. 

Was  ibt  also  Nntitrisrnns  ?  St.-Georges 
de  Koubelier  hat  m  nu  lin  ri  u  Öchriftcu 
für  dieses  neue  Scblagw.irt  «  ine  Theorie 
in  gronden  gesucht,  hauptbächlich  in  ,,Ln 
Vie  b^iqne"  nnd  „Disconre  tnr  la  mort 
de  Narcisse."  Seine  etliix  licn  Hi  trai  h- 
tungen  sucht  Le  Blond  iur  die  l.iitteratur 
zu  verwerten. 

I>ie  grossen  Tragiker,  vie  Shakespeare 
oder  Racine ,  beobachten  den  Menschen 
iu  iKpoudi  rLii  .  (  Hinscheidenden  A,il.'1i- 
btickeu.  ihre  iielden  erschrecken  oder 
bezanbern  uns  durch  die  Seltenheit  ihres 
Schicksale,  durch  die  Macht  ihrer  L>Mea- 
scbaften,  die  Grösse  ihrer  Gcfeiuuuugen. 
Ihr  ungewöhnliches  Geschick  trägt  sie 
hher  die  gewühnlicben  sozialen  Verhilt» 
Aber  mmebUche  Bedingungen  and 


Resclirftnknngen  hinaus.   Andere  Genies, 

n  .rthe,  Stellen  immer  nur  sich  selbst 
iiutiT  dtn  verschiedensten  Verwandlungen 
dar.  /(da  hall  sieh  an  die  malerische 
Anssenseite  des  Ijebens,  an  die  vorQber- 
gehenden  Formen  des  Werdens,  er  ver- 
sucht das  Entstehen  des  1 'ifl;vMiiiuii>  n 
erklären  —  der  Natnrismus  will  dieh(jticre 
Wahrheit  darstellen  in  den  Typen,  oder 
da  dies  zu  ^ewiduiUch  klingt,  m  den  Ur- 
typcn  (arch('iv j)es>. 

Die  tiijrluhe  Existenz  ist  nur  eine 
Tarodie  des  ewigen  Lebens,  dessen  He- 
/ichungen  der  Nalurismus  dar>telleu  will. 
Er  zeigt  z.  B.  den  Hauern  weder  in  seinem 
Denken,  noch  in  seinen  Instinkten  nnd 
Gc\^ "ImlM  itc^ii  .  S'iinitTii  In  'I*  in  (  iMitium 
Beiner  Bestimmung,  in  der  Arbeit,  die  itiu 
mit  der  Natur,  mit  de.u  Jahreszeiten,  mit 
allen  Wesen  nnd  Klcmentcn  in  Verbindung 

!  bringt,  die  ihn  zum  Heroen  macht,  aus 
einem  .Menschen  zu  einem  Symbol,  zu  einer 

'  Kraft.    Mau  6UI1  diese  Objekte  gamicht 

I  aus  der  Nfthe  in  ihren  kleinen  Zfigen  he> 
l  iinlilrn,  um  yif^  nicht  vor  ihrer  ewigen 
Iii- tutnnuüt:  /,u  diskreditieren.    Man  soll 

I  sie  nicht  analysieren,  die  vielleicht  gar 

I  keine  beele  haben.    „Die  ilacke,  die  sie 

I  tmgen,  schreit  ihr  Schicksal.  Ihr  Pathos 
ist  das  Mv=-t.  rimii,  mit  dem  sie  die  Ewig- 
keit Husuiiukeu.  Ihre  Haltung  iuter- 
l>retiert  sie.    Die  heilige  und  wahre  Kunst 

I  —  der  üatuiismus  —  wird  sich  niemals 

1  mit  Seelen  beschältigren." 

'  Darauf  kann  mau  nur  i  MwiImi.  <!  tss 
sich  auch  mit  dem  Naturisuius  keine  Seele 
beschäftigen  w  ird,  durch  den  wieder  einmal 
ein  lOiniall,  eine  höchst  iiersOnüche  und 

.  eiuseitige  Auüassuug  stt  eiuor  Theorie  zu- 

I  reehtgeatntzt  «trd. 


Am  1.'».  Juli  starb  l-diinnid  de  Goncourt. 
Er  hat  seinen  Bruder  Jules  um  ein  \  iertcl- 
jalurbuodert  tmd  sich  selbst  um  reichlich 
ein  Jahrzehnt  Qberlebt.  Von  ihn  wird 
noch  zu  berichten  sein. 

A.  KU»B8SBt. 


DBDTdCHUNjy-OSTBRRBICIL 

Till  pr-trn  Heft  dr-  II,  .Talir>;;ings  vom 
Pau  ist  <ias  Localisierungiipnuzip  durch- 
gefilhrt.  Berlin  ist  der  .Mittelpunkt,  aber 
am  äcbhiss  findet  mau  eine  Studie  von 
Wedderküp  über  Verlaine,  die  von  der 
Zni  ii    In  11  Radierung  ib  s  I)i<  iit.  rsl.i'L,'leit(  t 
ist.     Dass  das  Berliner  Kuustbild  voll- 
I  ständig  wäre,  kann  man  nicht  behaupten, 
obwohl  bei  diesem  langsamen  Turnus  eine 
Vollstiindigkeit  zu  erreichen  wäre.  So 
fehlt  Ury,  fehlt  Köpping,  fehlt  Ilartleben, 
I  fehlt  eiti  ordentliches  Stück  Architektur: 
j  die  wenigen  Bemerkungen,  die  Udit««rk 
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darflber  madit.   pind   freilich  fjl&nzcntl.  \ 
l)«r  liulihuck   giv.Ut  eiue  Lithugrapliie  I 
v<»n  lyiclicrnmnii:  Theodor  Fontiinc.  Sic 
ist  Kebr  muMig  uad  man  vcrmisst  dca 
tieitt  der  Linie.    Aber  wie  kuhscb  ist 
Fontniic's  fifjcnp  Gube,  das  Gedichtcbca: 
Arm  iiiirr  Huicl».    l>a  lacht  Einem  das 
Her/     riiin  den  Kiiustlcrn  i^i  lleiiiiaun 
leidiT  uii-ht  giui8li<;  gfnug  verlri'ii'ii,  auch 
Menzel   war   schon   prächligcr   im  l'an, 
Skarbina,  SallUr,  die  mit  Rccbl  bcrvoi- 
i^ehobeiieu  Wagncr-l'uczka  kumnien  besser  i 
üur  Geltung.     J^eisuk'iw    /.citri  sich  als  j 
wirkaujjBVoUer  Kadierer  und  Krugcr  hat 
(Ico  Alten  Maaii  Lit^tiermauab  gut  in  Ka- 
diermii,'  tibertrageu,    Uulvr  den  Texibei- 
liaucii,  ihe  manches  Interessante  bringen,  , 
/.rii  liiu  i  b'u']i  \nf  jilicui  ihiicli  und 
ijchriltötelleiiischeu  Werl  J>clilt!«ihers  Dar- 
stellung der  Gegchichtc  der  Freien  Hiihiie 
Mft.   Docli  nirgeods  tiudet  man  das  wahre 
Wort  Aber  Rerlin  nud  seine  Knoet:  etwa» 
Ihjrch^^reifcnili'^, 

Von  den  kleiucreu  lllustraüons  lilättorn 
Seltt  der  SimpliciHsiums  t^eiueu  NVeg 
etwas  njirulüe  weiter.   Im  Text  geaiebi  er 
seine  Verlegenheit  selbst  zu,  in  den  Bildern 
bewährt  sich  Heine  weiter       t  in  Mcisii  i 
ersten  Hanges  im  grossen  Iiiuik  i  i»Ui>cben  ; 
Stil.    Von  neuen  Zeichnern  trat  kUr/tieli 
Steigerwsld  mit  einer  hubscitea  bz«ue 
zwischen  Tod  als  Gigerl  und  KoUneriu 
vor,  doch  war  die  Mmii  r  ilic  Vallotons. 
Aber  lür  diese  Zeichner  wureu  diu  gruotieu  . 
Flüchen  des  SiffipUdsstmus  wirklictt  ein  | 
BedfirMs.  | 

Unter  den  Wochenschriften,  die  sich  [ 
für  die  Hewegung  der  WcU  interessie- 
ren, steht  die  „Zeit"  wiidcr  oben- 
an, in  der  wir  leine  Studien  tiudeu:  als 
Fenilletou  ragte  besonders  ,fBeiseu"  von 
dem  Jungen  mQnchener  Dichter  A.  Uolitscher 
litTM/r.  Nummer  'j\  brachte  hiiucreiu- 
auiii  r:  ihiH  amerikanische  Idcai  von  Dr. 
l'.irlicr,  .hidaismus  und  llelleuisuius  von 
Acber,  Ueiuhch  von  Treitscbke  von 
Lublinsld,  der  Bergsport  von  Prof.  Lämmer, 
der  „Pan"  von  Servaes,  Bahr  Uber  Uon-. 


court.  In  den  letzten  Heften  lesen  sieb 
Ernst  V.  Wülzogeuü  Autsülzc  über  Bay- 
reuth sehr  bübscb.  Aber  «r  ^schreibt" 

zu  gut. 

im  „Maga?.!»''  finden  nusere  Leser 
ausgczeicbueie  Studien  iiber  Jiingfrank- 
reich,  von  dem  ihnen  bekannten  A.  Elocsser, 
frisch«'  Aiis^ii'lUin;L:sl.ericliiv'  wn  M.  us- 
boru;  in  der  „Nattuu"  stechen  die  litte- 
rarischeu  Feuilletons  P.  Poppeiiltergs  her- 
vor, llcilborn  hat  von  seinem  Londuuer 
Autenthalt  ein  Ghettubiid  eingesendet. 

Von  den  Mouiit>M'liniiin  beginnen 
„Nord  und  Süd"  und  die  „Gesell- 
schaft", die  nnn  niebt  bloss  kunnutlua, 
sondern  auch  fnedrichloii  geworden,  immer 
inebrzn  vernebeln,  wührend  die  „De  u  isch  e 
llundscliair  vim  /.cu  zu  /cu  mmr  ik-n 
vielen  ifgeurbeileleu'Ai  beitcnauch  wirklieh 
lebensvolle  zeigt.  Denn  das  Giitsein  genügt 
nicht t  So  wenig  wie  das  Proiessorsein. 
Es  fii'I  nns  eine  Arbeit  des  immer  so 
vcniiiiilligen  Julius  I.essing  Ober  die  Her- 
liucr  Ausstellung  auf,  und  ein  Essay 
Kichard  M.  Meyers  „Der  Kain]if  um  den 
Jüuzeluen",  eine  tieschichic  dos  Audi  vi- 
dnalismus,  an  deren  Schlnss  gar  Nietzsche 
den  gelben  iilättum  ilcr  1  ^^■li;^(il<  n 
Kuadscbau  gcliciligt  wud.  U  armer  Lud- 
wig Stein! 

ittdvssen  strengt  sich  die  aeue  Zeit- 
schritt  „l>er  Eigene"  an,  den  Indivi- 
dualtsnuis  jounialiuiissig  zu  ft  rilcni.  w  is 
einen  Widerspruch  btideuiet,  wenn  die 
grosse  Persönlichkeit  im  Hintergründe 
tehlt,  und  eine  weitere  neu«  Zeitscbritt 
„metaphysische  Rtindsehaii**  (von 
Zilliiiiiiui  inT.iiis.;c4f'l>cit ;  ist  weniger  durch 
sich,  denn  als  Zeiciicu  der  Zeit  bemerkens- 
wert. Ganz  Makulatur  ist  ein  geni^^er 
neuer  N]''r«ibeitabote",  an  dem  Ludw. 
Btichuer  mitarbeitet  und  der  eine  soziale 
Monatsschrift  sein  will  zu  dem  Zwecke 
„sclii  einfach  —  durch  Menschenliebe  zu 
.\i  enschunrechten  zu  gelangen."  Wir 
btellou  uns  in  den  Dienst  der  Mensch- 
heit, heisst  es  auf  der  ei-steo  Seite.  Wir 
auch. 


  ^rsi 


Unverlangte   Manuscripte    können    nur   bei   Portozufügung  zurück- 
gesendet werden. 


Nachdruck  ton  Romoa  lud  Kmllaa  MriH»t>-u 
Nitohdruek  4«r  Sbr'ii;*'»  Artikel  nur  mit  (ipni-hiuii-uiii;  d«r  V«tfluui«r  and  nor  luil  K>-ii.tuor  Vu»ll<*n'k»l7->l>*  l^eotatM. 

V«nu>(«oftljcti  dir  di«  HadaktlttB :  Ii  t.  «i  ■  k  a  i  bit,  B«rlin  Vi.        Varlag  twii  8.  K  i  •  c  b  •  r ,  K(L  »ch«*«!. 
ll«l|iwhliSBdl«r  in  Bnlia.  ~  ÜBebdnckani  lUiitMcb  tmb.  Utl«  Kuwck  t  V». 
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Zwei  Bediii2-nn?ren  nnir^s  ein  Wort  erfüllen .  damit  es  sich  in 
wirkungsvoller  Weise  als  bchiagwort  verwenden  lasse :  es  inuss  erstens 
eine  sehr  weite,  dehnbare,  am  besten  ganz  relative  Bedeniung  haben ; 
nnd  zweitens  muss  es  „coniiointiv*,  mit  allerhand  Nebenvorstellungen 
nntl  Bt  trleitf:«  fühlen  verquickt  sein.  Es  darf  also  nicht  etwa  wie  die 
harmlosen  Worte  „Wasserflasche"  oder  „Dreieck"  lediglich  »Mudeutige 
und  klare  Vorstellungen  in  uns  erwecken,  sondern  es  muss,  wie  etwa 
die  Worte  „3Iord**  oder  ^Bevolation"  unmittelbar,  bei  blosser  Nennung 
reaktive  (iefülilr  in  uns  auslosen;  Gefühlt-,  du-  nm  bcston  ?o  staik  sind, 
dass  sie  ilas  Hirn  benebeln  und  den  eigentlichen  Wortsinn  ganz  in  den 
Hintergrund  des  Bewu-Nstseins  drängen. 

l^ide  Bedingungen  werden  in  vollem  Masse  beim  Worte  „Gleich« 
heit"  erfüllt,  stufet  n  es  auf  Menschen  tiiid  menschliches  Thun  bezogen  wird. 
Da  Meniächeii  in  unendlich  vieler  Hinsicht  gleich  stün,  für  gleich  be- 
trachtet uder  gleich  gemacht  werden  können,  da  nur  eine  sehr  ein- 
gehende, oft  recht  mOhsanie  nnd  verklansnlirte  Beantwortung  der  Fragen 
„gleich  worin?",  „Gleichheit  für  wen'?  ',  „Gleichheit  wozu?"  dem  Worte 
Bestimmtheit  verleiht,  so  ist  klar,  dass  hei  ein«»m  ahsoluTrji  (Ge- 
brauch, also  in  den  meisten  Fallen,  wo  von  Gleichheit  schlechthin 
gesprochen  wird,  alles  Udglichet  Kluge  und  Ihunnie,  je  nach  Belieben 
verstanden  werden  kann.  Auch  die  landläufigen,  einschränkenden  Bei- 
worte sind  fitr  eine  nnzweideuti<re  Ver.ständiirnnL'-  nicht  ansreiehend, 
„Bürgerliche  Gleichheil',  „politische  Gleichheit",  „sociale  Gleichheit-*, 
selbst  „die  Gleichheit  vor  dem  (besetz«*  sind  recht  vieldeutige  Begriffe, 
die  nicht  nur  unzälilige  Arten  und  Grade  zulassen,  sondern  unter  denen 
man  die  ht- terogensten  Dinge,  Veinünftiges  und  rnvi'rnunftiges  sub- 
sumiren  kann.    l>er  iSinn  des  Wortes  ist  beliebig  ilt-lmbar. 

Nicht  weniger  erlüllt  wird  die  andere  Bedingung,  die  an  ein 
Schlagwort  gestellt  werden  muss.  Wer  kann  heute  das  Wort  hören» 
ohne  dass  sich  sofort  und  nnwillkiu  lieh  eine  subjektive  Reaktion,  .Sym- 
pathie oder  Antipathie  einstellt  ?  Ein  zäher  Schimmel  von  Nebenvor- 
stelliiugen,  Begleitgefühlen,  Vorurtheilen,  ja  ganzen  Theorien  hat  sich 
auf  dem  Worte  abgelagert  und  seinen  kahlen  und  nichtssagenden  Sinn 
verdeckt.  Kaum  ist  heute  ein  unbefangener  Gebrauch  noch  möglich. 
Das  Wort  allein  wird  zum  Vorurtheil;  schon  sein  Gebrauch  drängt 
zur  Erschleichong  von  Lrtheilen  hin. 

Dazu  kommt,  dass 'das  Wort  „Gleichheit''  in  doppelter  nnd  ent- 
gegengesetzter Hinsicht  Werthurtheile  in  sich  schlies^t  :  es  ist  —  am 
eine  alte  Bezeichnung  Benthain's  aufzunehmen,  eu  logistisch  zu- 
gleich und  djslogistisch.    Den  Einen  klingt  es  gar  lieblich  in 
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deu  Ohren.  Sie  denken  an  die  Aufhebung:  bomirter  Standesvor- 
nrtheile,  an  das  Zerreissen  unwürdiger  Sklavenkelten  und  dergleirhen 
schöne  Dinge  mehr,  lind  vage  Vorstellungen  und  beseligeude  Ge- 
fthle  von  Erlösnngr  und  MenscbeDwttrde  and  all^mdner  Verbrilderang 
wogen  wie  Orgelklang  und  Chorgesang:  durchs  Gemüth.  Auf  die 
Anderen  wirkt  das  Wort  Gleichheit  wie  das  rothe  Tuch  auf  den 
ötier.  bie  wittern  Pobeldutt  und  die  ßratalitüt  der  Canaille.  Gleichheit 
iel  Nivellement,  Verflachvng,  unterschiedsloser,  anorganischer  Brei, 
Herabzerren  alles  Grossen  und  Edlen  in  den  Staub.  Und  schreckliche 
Phantasien  tauchen  auf,  von  Gleichheitsflegeln,  die  dreist  sich  allent- 
halben breit  machen  und  durch  zudringliche  Cordialität  exciusive  Ge- 
ratther  verletzen.  Das  „PftthoB  der  Distanz  regt  sich  und  sagt  nein 
zn  jeglicher  Gleichheit." 

Ist  aber  solcher  Gestalt  das  Wort  Gleirliheit  ein  Zpichen  ge- 
worden für  eiueu  grossen,  schwamuügen  Coraplex  von  Vorstellungen 
nnd  Oeftthlen  aller  Art,  so  dient  es  nunmehr  vortrefflidi  als  Snbjekt 
in  ,.iuialytischf  n  Urtheilen";  i1.  Ii.  man  braucht  nur  aus  ihm  heraus- 
ziihiilHn,  was  schon  darin  liejrr.  .^ran  saj^t  z.  B.  aus:  Gleichheit  sei 
gerecht,  sei  menscheuwüidig ;  oder  inait  sagt:  Gleichheit  sei  gemein^ 
sei  plebejisch,  sei  undnrchffibrbar.  Dnd  diese  schönen,  runden  Sätze 
haben  dann,  wie  alle  analytisclit^n  rrtheile,  den  Vorzug,  durchaufi 
sellistversttinfllich  und  unwiderleglich  zn  st  iii.  <1ass  sie  die  treuliche 
Grundlage  für  weitere  Deductioneu  bilden.  Mau  hchliesst:  Gleichheit 
ist  wider  die  Natur,  also  ist  jede  Ungleichheit  vemflnftig  und  erstrebens* 
Werth.  Oder  man  erklärt:  Gleichheit  ist  Tn.'^inn  :  als(»  bin  ich  Monarchist, 
oder  Individualist,  oder  Aristokrat.  Und  haben  sieh  diese  Sätze  erst 
ordentlich  im  Hirn  festgesetzt ,  sind  die  Verbindungen  dieser  Worte 
meiÄanisch  geworden,  dann  verleihen  sie  eine  beneidenswerthe  Sicher- 
heit beim  Urtheilen ;  dann  ersparen  sie  alle  unnöthigen  Düfteleien, 
und  dienen  als  all/.eii  bereite  Lebensmaximen,  die  sich  auch  praktisch, 
etwa  bei  Abj^abe  eines  Stimmzettels,  bethätigen  lassen. 

Natürlich  ist  Jedermann,  der  ohne  nähere  Bestimmung  von  Gleich- 
heit schlechthin  redet,  fest  über/.pngt.  dass  er  eine  bestimmte,  fest  um- 
grenzte, aus  dem  jeweiligen  Zusammenhange  sich  unzweideutig  ergebende 
Summe  von  Erscheinungen  und  Bestrebungen  im  Auge  habe.  That- 
sächlich  aber  lebt  Jedermann  im  Banne  der  Worte.  Worte  führen  im 
Denken  und  verfiihren.  Denn  nicht  das.  was  wir  bownsst  unter  einem 
Worte  bep:reifen  wollen,  sondern  uas  unljewus.st  bei  seinem  Ge- 
brauche „mitschwingt",  ist  für  unsere  Urllieile  utassgebeud. 

*  * 

Das  bekannteste,  anerkannteste  nnd  ganz  unvermeidliche  Beiwort 
der  Oleichbeit  ist  aber  „demokratisch".  Gleichheit  ist  demokratisch  — 
das  steht  sn  fest  wie  ein  mathematisches  Axiom.  Die  Dciiiokratie  ist 
„egalitAr",  berechtigte  Unterschiede  verwischend;  und  jegliches  Streben 
nach  Gleichheit  ist  ein  Au.«<tiuss  des  nivellirendeu,  verflachenden,  demo- 
kratischen Zeitgeistes  —  so  sagen  wenigstens  die  instinctiven  Offner  der 
Gleichheit.  In  welchem  Zu?ainmenhanfr*'  dfi-  T^e^rriir  auftritt,  ist  dabei 
nebensächlich.  In  einer  eiu/.igen  Zeiiungsnunimer  fand  ich  1.  die  allgemeine 
Wehrpflicht,  2.  die  Forderung  einer  Einheitsschule  und  3.  die  Bestrebungen 
nach  einer  Weltsprache  als  Kennzeichen  Ittr  besagten  Zeitgeist  angeführt 
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Man  kann  es  ja  demokratisch  nennen,  da^s  in  unserem  Heere  der  Proletariar- 
sprössling  eine  Zeit  lancr  Schnltcr  an  Schulter  neben  dem  Sohne  einer 
Excelkuz  exercierlj  man  kunnie  auch  bei  einer  Einheitsschule  eine 
stärkere  Hischuner  der  rerschfedenen  BeTÖlkerungsschichten  befürchten) 
als  schon  lit  Ute  ul  lirli.  Aber  bei  der  Charakierisirung  des  VolapQk 
als  deuiokrati<<  Ii  linden  wir  einen  ganz  reinen  Typus  der  Schlussweise 
vor:  Untersthiede  aufbebend.,  also  nivellirend,  bez.  verflachend,  also 
demokratisch  —  also  verwerflich.  Das  arme  VolapQkl  £s  ^lebt  so 
treffliche  Gründe  gegen  seine  Existenz-  und  Entwickelnngsf&higkeit, 
dass  uinn  w  iiklich  nicht  nr.thip:  hat,  es  hei  künigslreuen  Leuten  durch 
den  Vorwurf  ihr  1  »emokraterei  in  \'errnf  zu  liringen.  Mit  demselben 
Rechte  könnte  man  die  Begrüuduug  des  deutschen  Kelches  oder  des 
Weltpoetvereins  oder  die  fiinftthrang  des  neuen  deutschen  bflrgerliehen 
Gesetzes  mler  einer  einheitlichen  Orthographie  für  leniokratlsche  In- 
stitutionen lialten.  Auch  empfehle  ich  emstlich,  die  Schreibmaschinen 
als  demokratisch  zu  brandmarkeu,  weil  sie  durch  Beseitignug  der 
individuellen  Unterschiede  der  Handschriften  Gleichmacherei  betreibett. 

Je  radikaler  eine  Gleichheitsbestrebung  ist,  d.  h.  von  je  mehr 
Verschiedenheiten  der  Menschen  zu  gewissen  Zwecken  abstrahiert  wird, 
um  so  folgerechter  demokratisch  lieisst  sie  dann  naturlich.  Es  war  also 
neine  eonsequente  Entwickelung  des  demokratischen  Oedankens**,  als 
einst  in  Athen  die  Staatsämter  statt  durch  Wahl  durch  das  Loos  ver- 
theilt wurden.  So  haben  seiner  Zeit  fieuilii:  athenische  Demokraten 
geschlossen  uud  so  schliessen  auch  heute  eiu  wenig  hämisch  demokraten- 
feindliche Geschichtsprofessoren.  Diesen  merkwardigen  Oonsequenzen 
liegt  das  Princip  zu  Grunde,  dass.  wer  eine  Gleichheit  will,  nr>thwendig 
auch  jede  andere  wollen  müsse  von  den  Unterschieden  des 

Standes  und  Besitzes  bei  der  Aemterverttieilung  abstrahiert,  der  „muss" 
auch  von  den  Unterschieden  der  geistigen  und  moralischen  Befähigung 
abstrahieren.  Demnach  müsste  jeder  Demokrat  —  falls  er  folgerecht 
handeln  will  hei  der  Anerkennung  der  politischen  Rechte  und  der 
Qualirication  für  alle  Staatsamter  auch  von  den  Unterschietien  des  (te- 
schlechts  absehen  uud  sie  gleichmässig  allen  Frauen  zubilligen.  Noch 
demokratischer  wftre  es,  anch  alle  Altersunterschiede  unbeachtet  zu 
lassen  und  den  Kindern  gleich  von  ihrer  Gehurt  ab  die  fraglichen 
Rechte  zu  gewähren.  Uud  endlich  dürfte  man  sie  doch  auch  den 
Blödsinnigen  uud  Verbrechern  nicht  voreutiialteu.  Das  wäre  dann 
wohl  die  „consequenteste"  Entwiekelong  des  demokratischen  Gedankens. 

„Die  Herren  Demokraten  und  Allerweltsgleichraacher  vergessen 
ganz,  dass  die  Aiistokratin  Natur  es  ist,  die  die  Unterschiede  schafft» 
die  vernichten  zu  wollen  eine  lädievlii  lie  Vermessenheit  ist." 

Eiu  schöner  Satz,  ludesseu  konnte  mau  fragen,  ob  nicht  die 
Attentäter  gegen  die  Aristokratin  Natur  auch  anderwftrts  zn  finden  seien. 
Die  Demokratie  treibt  ja  sicherlich  eine  An  Gleichmai  hereL  Aber  sie  will 
doch  wenif^er  die  n  at  ürl  ichen  T^nterschiede  der  Menschen  vernichten, 
als  vielmehr  von  ihnen  zu  bestimmten  Zwecken  abstrahieren.  Bei  ihr 
handelt  es  sich  mehr  um  eiu  „für  gleich  betrachten"  als  um  ein  „gleich- 
machen'', mehr  um  Gleichberechtigung  als  um  Nivellement.  Immerhin 
liflrt  sich  sagen,  dass  die  bürgerliche  Demokratie  insofern  gleichmache. 
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als  sie  Standes-  und  Geburtsprivilegien  jeder  Art .  die  soriale  Demo 

kratie.  insülern  sit-  den  i>rivaten  Kai  italbesitz  nutzuln-bfn  trarhto.  Nun 
sind  aber  die  durch  Stand  und  Belitz  gebildeten  ünterschiede  keines« 
falls  von  der  ^Natur"  allein  Geschäften ;  unsere  gesammten  Cultur- 
verhältnisse  haben  einen  grossen  Antheil  an  ihrer  Entstehung,  ESrbaltung 
und  Kntwi(  kolnn^.  Ks  sind  nicht  ei«j^fMiilich  din  Demokraten,  die 
das  Alleiilat  gegen  die  Aristokratin  Natur  iilam  ii  und  die  von  ihr  er- 
zeugten Unterschiede  der  Körperkräfte,  der  geisiigeu  Fähigkeiten  und 
Cbarakteranlagen  zn  vernichten  streben.  Gleichmacherei  in  des  Wortes 
eigent  licherBedeutung  treiben  viel  mehr  die  Moralisten  oder  dieradap:n^f|'n. 
die  sich  abmühen  alle  Menschen  gleich  ehrlich  oder  gleich  reinlich  zu 
machen.  Oder  die  Hygieiuiker,  die  sich  bestreben  die  Unterschiede 
der  Gesnndheit  mehr  and  mehr  auszugleichen.  Femer  betrachtet  es 
jede  polit  ische  Partei  als  ihre  Aufgabe,  durch  Ueberredung  und  Suggestion 
die  Ueberzeugungen  der  Menschen  zn  nniforniir<^n.  Auch  loyale  und 
conservative  Gleiehheitsfeiude  wlirden  nicht  das  Schlagwort  vom  Nivelle- 
ment and  der  dden  Oleichheitssncht  hervorholen,  wenn  es  ihnen  möglich 
wäre,  alle  Menschen  gleich  königstren  und  autoritätenglftubig  zn 
machen.  Gleiclmiacliei  ei  betreibt  ferner  die  Keligion .  wenn  sie  ein 
Ideal  aufstellt,  dem  nachzueifern  alle  Menschen  sich  bestreben  sollen. 
Und  wenn  der  fromme  Christ  glaubt,  vor  Gott  seien  alle  Menschen 
gl«  i>  h.  wenn  er  auf  die  Zeit  harrt,  da  ein  Hirt  und  eine  Heerde  sein 
wird,  da  setzt  er  bei  seinem  Herrgott  selbst  (iieichmacberei  als  Princip 
voraus. 

Es  wttrde  also  seinen  guten  Sinn  haben  von  der  Qleichmacherei, 
eventuell  der  „Nivellirungssucht*'  oder  dem  „Gleichheitswahn"  der 

Moralisten,  der  l'äda<r't«r«'n.  der  Partei-  und  Religionsstifter  zu  roden. 
Aber  die  Gewohnlieit  und  Geläuligkeit  der  geübten  Wortverbindung 
beschränkt  nun  einmal  jene  Prädicate  auf  die  Demokraten. 

So  eingeleiert  und  mechanisch  geworden  ist  die  Verknüpfung  der 
Begriffe  „Gleichheit**  nnd  „demokratisch dass  es  fast  paradox  klingt, 

wenn  man  von  monarchischen  oder  autokratischen  Gleichheitsbestrebungen 
oder  von  aristukratischer  Nivellirung  reden  wollte.  Wenn  aber  z.  B. 
der  verstorliene  russische  Kaiser  alle  mehr  oder  miuder  berechtigten 
Eigenthftmlichkeiten  nnd  Selbständigkeitsregungen  der  ihm  unterthtoigen 
Deutschen  zu  Gunsten  der  russischen  Schablone  unterdi  ückle,  wenn  er 
Verwaltnn^.  RiTht  nm\  Sclmle  der  dciiix  lien  O.-tstM'provinzen  gewaltsam 
und  brutal  russihcirte,  wenn  er  die  deutsche  Sprache  auszurotten  suchte 
und  allen  Unterthanen  seines  nngehenren  Reiches  denselben  griechisch- 
orthodoxen  Glauben  aufuöthigte  t  wie  soll  man  dies  anders  und  pass^der 
nennen  als  (ileielimacherei ,  Uniformimng,  Nivellement?  Also  „anto- 
kiatische  Gleichheitssuchf*. 

Natürlich  kann  man  anch  mit  gntem  Becht  behaupten ,  dass  es 
^aristokratisches'*  Princip  sei  Gleichmacherei  zu  betreiben. 

Färbt  man  von  eim  •  Anzahl  Täfelchen  von  Weiss  zu  Schwarz  fort- 
schreitend, ein  jedes  mit  einer  anderen  Schattirung  grauer  Karbe,  so  er- 
hält man  beim  Zusammensetzen  einen  Eindruck,  der  weit  mehr  einer 
homogen  gefärbten  Fläche  gleicht,  als  eitier  gemusterten.  Soll  aber  die 
Fläche  differenzirt  aussehen,  soll  sich  deutlich  ein  Muster  abhebeoi  so  ist 
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grade  die  Voraimetzang,  dass  viele  der  Hotestflcke  i^anz  gleich,  die 

einen  etwa  gleichmÄssig  weiss,  die  anderen  gleichmässig  schwarz  ge- 
färbt werden.  Und  so  ist  auch  bei  einer  aristokratischen  Gliederung 
der  Gesellscbaft  für  die  Ungleichheit  zwischen  den  einzelnen  Ständen 
Gleichheit  and  Gleiebmacberei  innerhalb  der  Stände  die  nothwendige 
Voraussetzang.  Wo  ein  wirklich  kräftiges,  aristokratisches  Kasten- 
wesen blüht,  wo  strenf^  auf  Rasse  und  Abstammung  gehalten  win!.  fl  i 
ist  naturgemäss  lür  eine  individuelle  Entfaltung  der  Persönlichkeiteu 
in  der  grossen  Uenge  kein  Raum;  die  Parias  werden  anf  einer  gleich- 
mSasig  tiefen  Stufe  der  Gesittung  nnd  Lebensführung  erlialten,  und 
der  Zwang  der  Sitte  und  des  Gesetzes  hindert  kraftvidlere  Indivi- 
duen sich  emporzuarbeiten  und  die  Ötandesscliranken  zu  durchbrechen. 
Abar  anch  innerhalb  der  herrschenden  Klassen  selbst  moss  Gleich» 
macherei  nnd  Nivellement  betrieben  werden,  wenn  diese  Klassen  ge- 
schlossen lind  einVieitlich  auftreten  wollen.  Durch  Erziehnng  zu  frleichen 
Lebensformen  und  Verkehrssitten,  durch  Züchtung  derselben  speciti sehen 
moralischen  Gefühle,  Illusionen  und  Vorurtheile  werden  die  Mitglieder 
in  einer  homogenen  Masse  geformt. 

Man  betrachte  z.  B.  das  deutsche  Offiziercorps,  das  ja  in  iiiehr- 
iaclier  Hinsicht  an  eine  Kaste  erinnert  und  wohl  grade  dadurch  ein 
so  brauchbares  Instrument  für  die  Zwecke  des  modernen  Staat»  ge- 
worden ist.  Die  dentschen  Offiziere  werd«i  nicht  nar  in  Rücksicht 
anf  iln  e  Kleidung  sondern  auch  in  «reistirrer  und  vor  Allem  in  moralischer 
Hinsicht  uniform  irt.  Ihr  ritterlicher  Codex  des  mhif-d'honneur  ist 
ja  sicher  eine  ganz  schime  Sache,  aber  doch  immerhin  für  sehr  selb- 
stftndig  Teranlagte  Geister  nicht  weniger  eine  nivellirende  Schablone 
als  die  Klein-Kinder-Moral  einer  braven  Gouvernante.  Man  wird  sich 
Persönlichkeiten  von  ausireprfigtpr  Eigenart  und  bedeutender  Selbst  Müdig- 
keit in  der  ethischen  Lebenserfassung  —  eiueu  Tolstoi,  einen  Nict/sche, 
einen  Schopenhauer,  einen  Christas  —  nnr  schwer  als  ^litglieder  eines 
Offiziercorps  vorstellen  können.  — 

Jef^^licher  Adel,  welcher  Art  er  auch  sei,  stellt  doch  immer  eine 
Herde  dar,  eine  kleine  und  vornehme  Herde  natüilich  —  aber 
doch  immerhin  eine  Herde.  Insofern  ist  anch  Aristokratismus  ein 
Gegensatz  von  Individnalismus. 

Umgekehrt  lässt  sieli  natürlicli  von  „demokratischer  Ungleichheit" 
und  „deninkratischern  Individualismus"  reden.  Vrdle  Glanbcn-^  nnd 
Gewissensfreiheit  oder  ausgedehnte  Selbstverwaltung  sind  alte  demo- 
kratische Forderungen,  die  das  Gegentheil  von  Nivellemejit  darstellen. 
Ueberhaupt  sind  alle  Institutionen,  die  eine  individuelle  Freiheit  gewähr- 
leisten, der  natürlichen  t^ngleichlieit  forderlich;  auch  setzen  sie  die 
principieile  Verschiedenheit  der  nienschliclieii  Neiirnngen  und  Bedürf- 
nisse voraus.  Selbst  der  berüchtigte  ,.Caulönligeist  •  mancher  Schweizer 
ist  —  man  kann  es  nicht  leugnen  —  eine  Art  Indiridnalismns. 

Es  ist  scherzhaft  zu  sehen,  wie  im  politischen  Zeitungskamiife  an 
einer  Stelle  die  Demokratie  wegen  ihrer  verbohrten  und  radicalen  Gleich- 
heitssucht gerügt  wird,  während  einige  spalten  weiter  —  wenigstens 
der  „bürgerlichen**  Demokratie  —  »schrankenloser  Individnalismas'' 
zun  Vorwurf  gemacht  wird.  Sie  zerstSre,  —  so  heisst  es  —  alle 
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organisehen  Verbinde«  löse  flfe  in  selbstftndige  Einxelwesen  auf,  atomfeire 

die  Gesellschaft.  Indem  sie  einem  abs^tracten  Freiheitsideal  zu  Liebe 
Jedennann  einen  allzugrofssr n  Spielraum  zur  Entfaltung  seiner  Kräfte 
einräume,  bevorzuge  sie  thatsächlich  die  geistig  und  wii'thschafUich 
Starken,  benaehtbeflige  die  Sehwacben,  verseb&rfe  also  die  Üngleicbbeit 
und  yergrössere  die  Klnft  zwisdien  den  Menschen. 

Dergleichen  Widersprüche  sind  beprreiflii  Ii.  wenn  man  erwägl.  wie 
verschwommen  und  zweideutig  das  ist.  wasi  man  wahre  demol^ratiscbe 
GmndBfttKe  nennt  Man  kann  das  Princip  der  Oldcbbeit  Oberspannen 
nnd  zu  einer  Aufhebung  aller  Freiheit  gelangen ;  man  kann  aber  auch 
das  Frei!ieitsprinci|t  '»is  /um  Aiiarcliisimis  treiben,  wo  von  Gleichheit 
nicht  mehr  die  Rede  sem  kauu.  Wer  ein  Anbeter  der  Majorität  ist 
und  der  Ronsseauscben  „volontt'  uhifraM*  eine  Allmacht  znbiUigt,  der 
gegenüber  der  Einzelne  recht-  und  schutzlos  wird,  der  ist  sieber  kein 
,.lndivi(liialist'*,  aber  er  erscheint  insofern  als  „Demokrat",  als  er  z.  B. 
die  Autliebunp  aller  fürstlichen ,  kirchlichen  oder  Ötandesprivilegien 
fordert.  Wer  aber  grade  die  Machtvollkommenheit  der  Staatsgewalt 
nnd  ihrer  Trftger  zu  Gunsten  freier,  individueller  und  coramunaler 
Seil»  tlu'^timmung  beschränkt  wissen  will,  nnd  in  diesem  Sinne  „Indivi- 
dualist' iieisst,  der  erscheint  wiederum  in-dfern  iil<  „Demokrat",  als  er 
z.  B.  nuthwendig  gegen  türsiliche  Macht,  polizeiliche  Willkür  und 
bnreankratisebe  BeTormondong  kämpft.  Man  kann  schliessen: 

Individualisnius  ^  freie  Entfaltung  der  Persönlichkeit; 

Freiheit  =^  Deniokratismus ; 

Also  Individualisimus  =^  Demokrati:>mus. 

Man  kann  aber  anch  folgern : 

Individualismus  «=  Ungleichheit; 

Ungleidiheit  <^  Gegentbeii  von  Demokratismns,  etwa  Aristo* 
kratismuB ; 

Also  Indi^nalisnins  Aristokratismns. 

Mit  dergleichen  Allgemeinbegritlen  kann  ja  ein  beliebiger  Unitig 

petrieben  Werden;  5<ip  sind  in  joder  llin>i('lit  ndativ  und  fomp.ir.ifiv. 
Die  Freiheit  des  Einen  wird  zum  Zwang  des  Anderen  und  die  Setzung 
dieser  Gleichheit  fordert  nnd  verschftrft  jene  Ungleichheit.  Welchen 
Compromiss  aber  hier  Einer  anch  schliessen  mag,  welche  politischen 
oder  socialen  Zustande  er  persönlichen  Vortheilen  oder  individuellen 
Cnltnridealen  zu  Liebe  für  erstrebenswerth  halten  mag:  inmier  wird  er 
guneitJit  sein  zu  beanspruchen,  nur  jene  Freiheit  und  jene  Gleichheit, 
die  er  grade  meint,  könne  nnd  müsse  von  allen  Uebrigen  »die" 
Freiheit  oder  „die"  Gleichheit,  eventuell  die  nWahre**  Freiheit  oder  die 
„wabre^  Gleichheit  genannt  werden.  — 

«  « 

• 

Als  im  Lfiufe  dieses  Jahrhunderts  nnter  der  Nachwirkung  der 
grossen  Revolution  die  Principien  der  Gleichheit  in  mannigfacher  Hin- 
siebt zum  Borcbbmch  gelangten,  andrerseits  abw  doch  —  abgesehen 
von  den  unzerstörbaren  Unterschieden  der  körperlhsh«!  Krillte  nnd  der 
geistigen  und  moralischen  Fähi^jkeiten  —  anch  die  «rrossen  Verschieden- 
heiten des  Besitzes  und  der  ererbten  Lebensstellung  bestehen  blieben : 
da  geschah  es,  wie  allbekannt,  dass  grade  dardi  den  Wegfall  gewisser 
Schranken  und  die  Entfesselung  des  freien  Wettbewerbs  jene  fortbe- 
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stehenden  Unterschiede  in  erhöhtem  Masse  sich  geltend  machten. 
Abstract  ausgedrückt:  die  Setzung-  der  Gleichheit  A  ver^j^Rsserte  die 
Ungleichheit  B.  Es  war  begreif licli ,  dass  sich  breite  iSchichten  des 
Volkes  nach  boctagespannten  Erwartungen  emflchtert  ffthlten,  dass  sie 
sich  durch  Gewährung  einer  mehr  formalen  und  joristischen  Gleichheit 
nicht  befriedigt  erachteten.  Und  so  erscholl  denn  gar  bald  der  Ruf: 
„Fort  mit  den  Unterschieden  des  ererbten  Besitzes  und  der  ererbten 
Lebensstellung^,  ja  ^fort  mit  dem  Privat  eigen  thnm  überhaupt". 

Angenommen,  es  gelinge  wklu  h  auch  in  dieser  Hinsiebt  TOlUge 
Gleichheit  zu  schaffen,  so  wSre  es  doch,  meine  ich,  keine  nnj^ereimte 
Frage,  ob  sich  nicht  der  eben  erwähnte  Process  von  Verschärfung  der 
einen  Ungleiebbeit  durch  die  Anfhebong  der  anderen  wiederholen  wflrde ; 
ob  nicht  grade  durch  die  Beseitigung  des  ererbten  Besitzes  und  der 
damit  verknüpften  Vorrechte  die  iinmnehr  noch  übrig  bleibenrii  u  Un- 
gleichheiten der  physischen  und  gei.>tigeu  Kräfte  zur  Erlangung  irgend 
welcher  persönlicher  Vortheile  in  erhöhtem  Masse  sich  geltend  machen 
würden  -,  ob  nicht  die  thatsächliche  Macht  der  Führenden  gegenüber 
den  Geführten,  der  Sue-f^erierenden  pp^pniibcr  den  Snf^gerierten  sich  er- 
höhen würde.  Kin  Zusuin«!.  der  je  nach  den  Käliisrkeitcn,  die  sich 
Einer  zutraut,  und  den  Anschauungen  über  Gerechtigkeit,  die  er  hegl, 
als  erstrebenswertb  wird  bezeichnet  werden  oder  als  bekämpfenswerth. 

^ran  kann  alle  Tage  lesen ,  dass  die  Socialdemokraten  in  ver- 
bohrtem I)(»gniati*5nnT«  einem  abstraeten  Oleicliheitsphantom  nachjagten. 
Und  viele  meiueu,  s-ie  kunuteu  schon  dadurch  den  Socialismus  wider- 
legen, dass  sie  eine  absolute  Gleichheit  aller  Menschen  als  sinnlos 
nachweisen.  Aber  ich  kann  mich  nicht  entsinnen  jemals  von  Freunden 
oder  Feinden  des  Socialismus  eine  ernstlielie  Untersnchnng  gefunden 
zu  haben,  inwiefern  mit  dem  Kern  der  sociuliälischen  Grundsätze  ein 
Mass,  vielleicht  sogar  ein  hohes  Mass  von  Ungleichheit  vertraglich,  ja 
nothwendig  verbunden  sei;  einer  anderen  Ungleichheit  natürlich,  als 
?ie  lieute  besteht,  aber  doch  einer  rnj^leiclilieit  in  gei^^tige^  Ansliildung 
und  in  den  Leben sgewohuheiten  der  Menschen,  einer  Ungleichheit  auch 
in  politischer,  ja  socialer  Hinsicht 

Man  hat  hi^bei  meines  Ei  achtens  mehr  zu  unterscheiden  zwischen 
den  Conseqnenzen,  die  sich  nothwendig  aus  dem  Kern  einer  Theorie 
ergeben,  und  denjenigen  Lehren  und  Forderungen,  welche  die  zu  jener 
Theorie  sich  bekennenden  Paiteien  auf  einer  bestimmten  Stufe  ihrer 
Entwickelung  -  i«  h  möchte  fast  sagen  „zufällig  '  mit  vertreten;  die 
also  mehr  historisch  als  lo|j:is«  h  zn  begi  eifi-n  sind,  l'nd  von  diesen 
wiederum  unterscheiden  sieh  dir  ans  taktisi  hen  und  propagandistisehen 
Gründen  gestellten  Fi>rderuugeii.  Da»s  die  heutige  Socialdemokratie 
znr  Gewinnung  der  breiten  proletarischen  Massen  die  oft  schreienden 
und  emiKirenden  Fälle  von  Ungleichheit,  wie  sie  unsere  Cultur  zeitigt, 
immer  wieder  hervorzerri  und  entrüstet  bekämpft;  dass  sie  ferner 
Gleichheit  ganz  im  Allgemeinen  predigt,  ist,  von  ihrem  Standpunkte 
ans,  nicht  nnr  geschickt  sondern  nnvermeidlich.  Und  dass  dann  die 
anderen  Parteien  immer  wieder  auf  die  natürlichen  und  unausrottbaren 
Unterschiede  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  hinweisen  und  dann 
sich  stellen ,  als  hätten  sie  damit  jede  Art  der  Ungleichheit  gerecht- 
fertigt nnd  überhaupt  den  Gegner  widerlegt,  das  ist  ebenfalls  nOatttr- 
lich**.  Aber  freilich  nur  natürlich  für  das  tiefe  Niveau  des  politischen 
Tageekampfes  f  der  wohl  auf  beiden  Seiten  mit  demselben  Mass  an 
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Oberflftchlichkeit,  Unredlichkeit  und  Vonu  tlieilsfüUe  getl^hrt  wird.  Aber 
fWr  ornstliaftoro,  /iimal  wis^cn-cliattliclie  Untersnclnmjxt'n  eine  schärfere 
Ali^rrenzuiig  der  Bee:rilie  und  ein  tieferes  Abgraben  der  i'roblenie  zu 
erwarten  wäre  nicht  unbillig.  Staunend  sieht  man  aber,  wie  auch  hier 
genial  mit  dem  Gleicbheitsbegriif  nmi^esprungen  wird  und  wie  leicht 
sirh  muii  (ulr-hrtp  eine  Widerlegung  marhnn.  Tn  dem  vielfrplespnon 
Buclie  Prof.  Ziepler's  „Die  Naturwissenschaft  und  die  socialdemokratisclio 
Theorie"  wird  z.  B.  die  socialistische  Lehre  von  der  Gleichheil  iu 
folgrender  Weise  wieder^^egeben : 

„Die  Menschen  sind  urRprOnglich  alle  gleich  gewesen.  Die  jetzt 
bestehenden  Verschiedenheiten  des  Charakters,  der  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  haben  ihre  Ursache  lediglich  in  den  verschiedenen  Lebeus- 
bedingongen,  der  verschiedenen  Ernährong,  der  venchiedenen  Erziehung 
und  Ansbildnng.  Es  ist  also  möglich  durch  Herstellung  gleicher 
Existenzbedingungen  und  durch  gleiche  Ausbildung  die  Menschen  alle 
gleich  zu  machen;  ein  solcher  Zustand  wäre  naturgemäss  und  ist  er- 
strebenswerth." 

Es  i>t  natürlich  leicht  in  dieser  Allgemeinheit  diese  anfgewirmten 
l'misseairschen  (iedanken  ad  absurdum  ZU  führen.  Aber  man  frage 
.sich  ehrlich:  nmss  sie  Einer  wirklich  fttr  richtig  halten,  um  ein  An- 
hänger der  wirthschaftlichen  Theorien  von  Marx  oder  selbst  ein  Genosse 
der  sDcialdemokratischen  Partei  ZU  heissra?  Mnss  sie  Einer  ftir  ridttig 
halten,  selbst  wenn  ev  nacli  einem  grossen  Masse  politischer  und  socialer 
Gleichheit  verlangt  ?  Diese  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Natur 
des  Menschen,  die  Ziegler  die  socialderaokratische  Lehre  von  der 
Gleichheit  nennt,  treffen  nur  sehr  wenig  die  Glelehheitsbestrebangen 
der  Geprenwart. 

Dass  liclu  l,  gegen  den  sich  Prof.  /.icL'ler  wendet,  oft  nnd  znmal 
in  seiner  Agitationsschrift:  „Die  Frau  und  der  Socialisniufi"^  ver- 
schwommen von  voller  Gleichheit  nnd  Briiderlichkeit  spricht  nnd  den 
Gleirlilieitsbegriff  unkritiscl'  liandliabt,  will  ich  gern  glauben.  Er  thut 
eben,  was  auch  seine  Feinde  thiin.  Immerhin  hat  er  sich  doch  auch 
des  Oefteren  gegen  eine  alberne  Allerweltsgleichmacherei  verwahrt, 
f^o«  wenn  er  in  dem  angeführten  Bnehe  schreibt:  „Tüb  nniforme  Gleich- 
heit, die  man  dem  Socialisnius  andichtet,  ist  wie  so  Vieles  eine  Lüge 
und  ein  rnsinn."  Aber  freilich  dergleichen  Erklärungen  werden  ihm 
niciit  viel  nützen.  Nach  wie  vor  wird  man  ihm  nachsagen,  er  wolle 
allen  Menschen  ein  vi^llig  gleich  schweres  Oehim  von  5  Pfhnd  an- 
zttchten^  ihnen  ein  gleiches  Profil  und  sleiche  Haarfarbe  verschatfeo, 
sie  alle  zu  gleich  guten  Zahnärzten  und  Politik ern  heranbilden  nnd 
dann  am  selben  Tage  auch  allen  die  gleiche  8ui»|)e  zu  essen  geben. 
Man  Itann  die  Theorien  seiner  Gegner  nie  albern  genug  denten  .... 

*  * 
* 

Man  kann  Gleichheit  sften  und  wider  Willen  Ungleichheit  ernten. 
Man  kann  aber  auch  bewnsst  die  Gleichheit  am  der  Uogleiehhdt  wllleii 
nnd  ilic  rnnfl»  ichlieit  um  der  Oleichlicit  willen  erstreben;  oder  man 
kann  eine  l  n-lcicliheit  durch  eine  arvli  •  /n  ersetzen  trachten  und  als 
lebergangsstadiam  Gleichheit  proklanuieu.  Mancher  eifert  gegen 
Gleichheit,  weil  er  eine  Herrschematnr  ist ;  naneher  eifert  ebenso  gegen 
Gleichheit^  weil  er  eine  Lakaienseele  ist,  Yiele  schwAnnen  fllr  Gleich* 
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heit  ans  Gerechtigkeit  und  viele  schwärmen  für  Gleichheit  aus  Neid. 
Es  kann  Einer  die  Menschen  sehr  ungleich  in  moralischer  und  intellek- 
tueller Hinsicht  l»e\veitlien  und  für  die  geisti^rr-  Rangabslufnng  sehr 
empfindlich  sein  und  dabei  doch  Allen  gleiche  politische  oder  sociale 
Kechte  einräumen,  Allen  die  gleichen  Ansprüche  an  Lebensgenuss  zu> 
billigen  nnd  Allen  die  gleiche  Möglichkeit  fttr  Bildangserwerb  offen 
gehalten  wissen.  Es  kann  Einer  selir  exclusiv  sein  und  vertraulichen 
Verkehr  nnr  auf  wenige  gleiclifrearteie  Personen  beschränken,  nho 
im  gewöhnlichen  Sinne  „stolz''  oder  „vornehni  "  heissen,  dabei  aber 
alle  socialen  nnd  politischen  Torrechte  ehrlich  bekämpfen  und  anch 
für  sich  keine  Privilegien  oder  Ehren  heischen.  Knrz  es  kann  Einer 
mit  Et'iht  ßfleichzfntirr  ..Aristftkrat*'  und  .. Demokrat'-  gescholten  werden, 
wobei  dann  das  am  Wort  klebende  Denken  sofort  einen  Widerspruch 
oder  einen  Zwiespalt  im  Charakter  fest^nstetlen  bereit  ist.  Wer  aber 
in  vieler  Iliiisiclit  Gleichheit  anerkennt,  der  ist  noch  nicht  gezwungen, 
sich  mit  aller  Welt  ..p:emein"  zw  machen  nnd  nach  Art  der  Sanpes- 
nnd  Schützenbrader  in  Brüderlichkeit  zu  schwelgen  und  nach  halb- 
stündlicher Bekanntschaft  sn  Handschlag  nnd  Bmderkuss  bereit 
ZQ  sein. 

Brutale  Gleicliheitsflegel  oder  kleine  Geister,  die  es  nerviis  macht, 
wenn  ein  Anderer  das  Dnrchschnitismass  überragt,  sind  gewiss  wenig 
erfreuliche  Erscheinungen.  Aber  ebenso  wenig  erfreulich  sind  z.  B.  jene 
Ungleichheitsfanatiker,  die  Nietzsche  conftis  ^:emacht  hat:  Grftne 
Burschen,  offenltare  Fabrikwaare  der  Natur,  die  ein  Paar  Seiten  von 
^Jenseits  von  Gut  und  Höse*-  gelesen  haben,  halten  sich  plötzlich  fiir 
Herrennatnreu  und  Aristokraten ;  und  indem  sie  Gleichheit  energisch 
ablehnen,  meinen  sie  schon  die  höhere  Werthigkeit  ihrer  eigenen  kleinen 
Pet  sunli>  hkeit  erwiesen  zu  haben.  Es  ist  Ja  so  sflss  berabschanen  zu 
können  und  zu  verachten  .  .  . 

Nein,  das  gedauklose  Schnuihe»  ist  um  nichts  besser  als  das  ge- 
dankenlose Sehwftrmen ;  das  Vorurtheil  gegen  die  Gldchheit  ist  würdig 
dem  Vorurtheil  für  die  Gleichheit. 

„Sr»  lantre  die  Menschen  Menschen  bleiben  und  die  Gesellschaft 
Gesellschaft,  so  lange  wird  die  Gleichheit  ein  Traum  bleiben"  —  so 
las  ich  jüngst  in  einem  Anfsatze  Hnzley*8.  Ein  Traum  wird  aber  wohl 
aodi  eine  menschliche  Gesellschaft  bleiben,  die  nicht  in  irgend  ein«* 
Hinsich(  nach  Gleichheit  strebt  und  in  irgend  einer  Hinsicht  Gleich- 
heit verwirklicht.  Und  dieser  Traum  wäre  „nicht  einmal  ein  schöner-*. 
Aber  ein  wirklich  schöner  Traum  wftre  es,  eine  Zeit  zu  erhoffen,  in 
der  Niemand  mehr  „die  Gleichheit**  als  enlogistisches  oder  dyslogisti- 
sches  Schlagwort  misabranchte. 
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VOM 

VIOGO  8TUCKENBEBQ. 

(Sc)llUKS.) 

Der  Mond  scheint  auf  dos  WosHor  und  auf  da»  alte  Füiirhuus,  und  drauäscn 
auf  der  bethauten  HadebrQoke  sitzen  Martin  und  Jutta  und  reden  in  der 
Bommernacht  mit  einander. 

„Und  Du  bist  garnicht  miulp  und  angCKritren  nach  der  Reis.  ;'''  fi;t;.'t 
Martin  und  sieht  ins  Wasser  Itiiutb,  dun  gegen  die  lirüukeupfäkle  plütM-licrt. 

Jutta  lacht  kurz  und  weich,  ein  Lachen  wie  ein  plötsltches  Imtes  Yogel- 
^luckiten,  das  in  die  !*tille  Moii<inaelit  hiniius^^'i'sto^sen  wird. 

„Willst  I>u  denn  üurclmuM,  danH  ich  hiut.in  gt^he}"'  fra;!^  sie. 

„Ach  nein,"  erwidert  er  und  lächelt,  ich  bin  nur  so  entwöhnt  von  Gesell- 
BCliaft  ,  lirsoTidcrs  um  ilicsc  Zeit  di  s  Ta^'cs.  JuliauiKi  ;,'rlit  bo  früh  zu  Bett. 
Vielleicht  kann  ich  aucii  etwas  üenuBS  davon  haben,  dat»»  Du  biurher  kamst,** 
iDgt  er  hirnn  und  llch&lt  wieder,  —  ^wenn  Du  selber  Dich  nur  niclit  allzn* 
•ehr  langweilen  wirst!" 

gAch,"  äugt  sie,  „idi  verstehe  es,  uiicb  auf  eigene  Uuud  zu  amüsicruu, 
fiüli  Ihr  beide  mich  langweilen  solltet.* 

,,Wie  findest  Du  joh.iiuiar"  fragt  er  ilaiin  plötzlirli  und  »ieht  flüchtig 
ZU  ihr  hinüber,  als  woU«  er  ihr  die  Antwort  vom  Gesicht  ablesen. 

Und  er  sieht  sie  den  Kopf  gani  leicht  neigen  and  wie  in  Verlegenheit 
enröten. 

,,Icb  finde/'  antwortet  sie,  „dass  Jolianna  sieb  erholt  hat*'. 

„Wie  so?"  fragt  er  zögernd. 

„Sic  war  ja  heute  Nachmittag  ganz  vergnügt." 

,,Ja,"  sagt  er,  „sie  hat  sich  aulDeinen  Besuch  gefreut,       sich  nach 

Dir  gesehnt." 

„Geht  sie  i minor  SO  früh  zu  Bett?" 

„Ja.  sir'  \vird  müde,  sobald  die  Skuiic  untergegangen  ist'*. 
Und  dann  Hchweigen  sie ,  bis  Murtin  phitzlich  anfängt ,  leise  vor  sich 
hUi  zn  lachen. 

j,AVirr  worüber  lachst  Du  denn':'  '  fra^'t  Jutta  iiml  sieht  ilin  verwundert  an. 

„Über  mich  selber,"  antwortet  er,  „weil  ich  hier  sitze  und  nichts  zu  sagen 
weiss.  Ich  habe  ein  Gefühl,  als  hitte  ich  wgesaen,  wie  VenseheD  mit  nn* 
ander  n  ilcii.  Ich  bin  f*tri>  befangen  gewest  n,  wenn  ich  mit  Dir  redrn  f*ollte, 
aber  heute  Abend  bin  ich  »o  svhwerfällig,  als  hätte  ich  lauge  Monate  auf  einer 
Biesoholle  im  Polarmeer  verbracht." 

„Aber  Martin!"  lacht  Jutta  und  steht  ihn  an,  als  wisae  sie  nicht  «o 
recht,  ob  er  scherzt  oder  spottet. 

„Ja,  es  ist  höchst  sonderbar,"  (Ihrt  er  fort,  „aber  et  sackt  fortwfthrend 
in  mir  auf  wie  ein  Wetterleuchten  vor  lauter  Freude,  wenn  ich  Dich  ansehe 
und  daran  denke,  dass  Du,  —  das  lieisst  dass  ein  Mensch  —  hier  neben  mir 
sitzt  und  freundlich  mit  mir  redet  und  sich  wirklich  die  Mühe  macht,  mir  zu 
antworten." 
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„Ach,"  lacht  Jutta  „ich  finde  wirklich  oichti  8«0t  Do  Terlenit  hast,  Dich 

aussadrQckenU* 

,,Jutta/*  erwidert  er  und  Bieht  «ie  in  Btilter  Freude  an,  „ich  bin  heute 
Abend  beinahe  glücklich,  und  das  ist  in  zweierlei  Weise  Deine  Schuld,  entena, 
weil  Du  gekommen  bist  und  da  gitzBt.  und  zweitens**  —  —  — 

„Nun?:*  fra^t  «ie  und  lacht  wie  vorhin,  lacht  unablässig,  sobald  er 
schweigt,  —  ,,warm  Dir  die  Worte  wirklich  ausgegangen?" 

..N<'in,  iiluT  dii^  Andm  ist  Ktwa«.  w»«»  mieli  amtisiert  liut,  t^twas,  was 
ich  gern  witsseu  darf  uud  was  auth  uui  mitli  einen  kleineu  li^cliiuiniur  von 
Olttek  wirft.«' 

Jetzt  bist  Du  Firhrr  auf  dem  llo)swegel**  8a|^  sie  unsicher. 

Er  sieht  sie  lächelnd  an. 

,,Dn  bist  im  Begriff^  Dicli  zu  verloben,  nicht  wahr,  Jultaf      Oder  soll 

ich  so  thun,  als  wüsstp  ich  rs  nicht?" 

Sie  lehnt  sich  vorüber  und  schaut  in  das  glitzernde  W'asser  hinab  uud 
schwingt  sieh  hin  und  her,  mit  beiden  Händen  das  BrfickengelSnder  umihssend. 

„Machst  Du  Dich  lustiK-'"   rni'^f  sie  .-mllicli. 

j^Heia,"  erwidert  er,  „ich  sage  Dir  ja,  da*a  ich  dabei  ein  fernes  Uefühl 
▼on  Olflek  empfinde,  —  weisst  Du,  dasselbe,  das  ein  Vagabond  empfindet, 

wenn  VT  »iiii's  Tages  das  Obst  eines  fremden  reichen  Maiuus  Voslot,  iiii<i 
niemand  ihn  wegjagt,  —  ich  meine,  ich  freue  mich  im  stillen,  dass  au  gewissen 
Enden  der  Welt  das  Olfiek  noch  lebt**. 

„Dann  fOhrt  meins  freilich  ein  recht  bescheidenes  Dasein,**  entgegnete 

sie,  —  „ich  weiss  ja  nicht  einmal,  ob  er  mich  auch  will'*. 

,,Ach  —  was!"  sagt  er  langgezogen  und  lacht,  ,, —  Du  sagst  doch  wohl 
ja,  wenn  er  will?'* 

,,Auch  das  weiss  ich  nodi  nicht.'*  iuitwctrtet  -ie  und  lacht  Wie  ttt  — 
„den  Fall  gesetzt,  duss  er  nun  nicht  der  i^echte  wäre?** 

„Ja,  aber  dann  bist  Du  nicht  wirklich  verliebt!" 

„Du  musst  bedenkt  t),  das»  ich  neun  und  zwansig  Jahre  alt  bin,"  sagt 
sie,  „da  föngt  man  an,  vorsichtig  zu  werden**. 
Martin  aberüehelt  und  sehfittelt  den  Kopf. 

..Vorsichtig  werden!'*  wiederholt  er,  —  „mit  det  Fitteste  kommt  man, 
glaube  ich,  iu  dieser  Frage  nicht  weit". 

„Das  weiss  ich  nicht*,  erwidert  sie,  „aber  ich  will  lieber  Yerrichten  and 
allein  lehen,  ah  umrincklieh  wenh  ii''. 

„Ich  kanu  Dich  mir  als  rundliche,  frische  Hausfrau  vorstellcu,  fröhlich 
und  singend  und  mit  einem  Scbarflein  guter  I  aune  fOr  jeden,  der  in  Deine 
üähv  kommt,"  sagt  er  und  sieht  sie  an,  —  „und  als  Muttfw  einer  ganxen 
Schaar  rotwangiger  Kinder". 

„Wenn  nur  das  Ganze  nicht  in  Deiner  Phantasie  stecken  bleibt!" 
meint  sie,  als  nähme  sie  o»<  sehr  leicht,  sieht  ihn  aber  im  selben  Augenblick 
mit  einem  u'lüi  klichoTi.  dankbaren  Lächeln  in  den  Anirfn  an. 

Und  dann  erhebt  sie  sich  und  steht  aut  der  Drücke  uud  streicht  über 
ihr  Kleid,  um  die  Falten  zu  glätten. 

„Willst  Du  schon  gehen  ?**  fragt  er  und  bleibt  sitsen. 

„Ja,  —  jetzt  gehe  ich  lüneia!** 

„Dann  Oute  Nacht t"  sagt  er  und  fOgt  leise  hinan:  „es  war  hfibech 

Ton  Dir,  dass  Du  zu  uns  kommen  wolltest  I*' 

Und  ab  sie  gegangen  ist,  sitzt  er  noch  lange  da  und  schaut  über  die 
spiegelglatte  Bucht,  wo  die  ganze  Schönheit  der  Nacht  zum  Bleichen  ausge- 
hreitet  liegt.  Da  «Itn!  zwei  Moihle.  ein  .-«ilherner  am  lliiiimrl  und  ein  goldener 
tief  unten  in  der  Bucht,  und  das  Wasser  »^eUier  ist  wie  ein  grosser  Schmuck 
ans  dunkler,  klarer  Emaille,  der  die  Erde  umgiebt,  und  die  Tangstreifen  liegen 
im  Mondliclit  da  wie  weisse  Flecke  aus  Pcrlemutter.  Kr  denkt  an  Jutta,  — 
denkt  eigeutUch  nicht,  fühlt  sich  aber  gleichsam  überrieselt  von  einem  wurmen, 
linden  Lafthauch,  der  sie  personißciert.  Ihre  Stimme,  ihre  einfache,  natürliche 
Unterhaltung  mit  ihm  erfllllt  sein  Ohr  mit  dem  Frieden  eines  Waldquelles,. 
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er  hat  ein  Oenihl,  als  ßtreckc  er  Bich  nach  einer  Inngen,  einsamen  Wandrung 
iiiif  ein  Mooslager  im  kflhien  WaldeHschnttcn  nieder.  Und  aU  er  sich  erhebt, 
um  hineinzugehen,  bethauen  «eh  «einen  Augen  einen  Augenblick,  wi©  weoii 
Elis  schmilzt.  — ■  —  —  — 

n«8  Wasser  wie«_'t  «ich  blank  und  still,  umrahmt  von  dem  Wnuen 
Nebel  feiner  WüMor,  und  am  Horizont  der  f(>rnen  Wälder  wüllit  sich  der  Himmel 
blau  und  sommerrein.  SonnengebrAunt  und  gerade  sitzt  Jutta  vor  Hartin  auf 
der  lliMilsl  duk.  Kin  fjrosBer,  scbwar/er  Strohhut  beschattet  ihre  brounfn  Ausjen, 
die  warm  und  läclu  lnd  in  Martin's  hineiuKchauün.  Das  Boot  schauk«  h  leise 
unter  ihnen  und  hebt  ihre  rtindliclie  Oe*tftU  in  stark  blauen  und  .schwar/en 
Farben  von  dem  blankm.  irrniigrünr'n  Wasser  und  dem  ln  lli  ii  Hiiniin  l  ;il>. 
Sie  sitzen  ochwcigend  in  breunetidem  Sunneascheiu  da,sehlälrig  von  der  Sommer- 
wRnnc,  un<1  Inuiehcn  dem  Gluekaen  de«  Wauers  gegen  das  Boot  unter  ihnen. 
Martin  ]"[si{  die  Arme  auf  den  Rudern  ruhen  und  schaut  (ia^  Wussi  r  und  dm 
Himmel  und  Jutta  an,  ihr  Lächeln  iu  seinen  Augen,  ihren  Uesung  und  ihr 
Lachen  in  der  9ee1e.  or  ist  voller  Freude  fiber  sie,  denn  sie  bat  Untemehmungs- 
gf'ist  in  (Iii'  Zimnii  r  dt  -»  Fäliiliofs  :;rl>racbt  und  den  Rchleicbenden  Stunden 
Flügel  verliehen  uud  da»  Breuohok  ihrer  Lüste  und  Ansprüche  auf  sein  und 
Johannas  erlSschendes  Feuer  geworfen. 

Er  weiRs,  das«  die  Langeweile  keine  Müsse  mehr  hat,  sich  erstickend 
Über  die  Glut  zu  legen,  —  eins  von  ihnen  ist  stets  wach,  uud  er  erblickt 
tiitohtig  Johanna  im  Geiste,  wie  sie  vorhin  dastand,  ein  wtiü;;  reizbar  beleidigt 
durch  diese  Ruderfabrt,  die  ohne  ihr  Wissen  ^'eplant  war,  —  er  erinnert  *ii  Ii 
ihrer,  wir  «ic  ihn  nn  jenem  Winti  tiiboni!  nntreMohen,  als  er  und  Jutta  auf  ilem 
äuphii  mit  einander  rangiii,  ilirts  liii>^tiu  tretenden,  spähendcu  Blickes  von 
ihm  zu  Jutta  hinflber,  —  ntnl  nun  ->it/.t  >ir  «iulH  ini  inid  spielt  mit  dem  kleinen 
MiidclH  ".  M .'lliicnd  die  weisse  \Väsrlir  (1(  r  I',ilirlViiti  im  Sonnenschein  nuf  iti  rn 
iiofe  il.ittcit,  und  er  und  Jutta  mit  iungsamen  Hudt>r8<-liliigeu  über  die  iiucht 
dahingU  iten  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Strom  treiben. 

,,lch  begreife  .Tnliiniiiu  iiiclit!"  sagt  Jutta  utul  sitlit  ilin  wicib  r  wart» 
und  lange  an,  —  „sie  ist  nicht  gut  gegen  Dich,  Martin,  und  das  hast  Du  doch 
wahrlich  nicht  um  sie  ▼erdient  t*^ 

Martin  sclKiut  mit  einem  verlegenen,  bitti  rn  Tiiiehidn  vnr  sii  b  Irin. 

«Ich  begreife  es  nicht  1''  sagt  Jutta  wieder,  «so  von  Dir  eiugeuoiumcn, 
wie  sie  einstmals  war,  und  so  verliebt,  dass  «ie  fQr  nichts  weiter  auf  der  gansen 

Welt  Sinn  luiit.'." 

Martin  sieht  zu  ihr  auf. 

»Ja,"  sagt  er  zögernd;  „Du  weiset  wohl  reichlich  so  gai  wie  ich  Be* 
scheid  Uber  ihre  Qef&hle,  —  sie  macht  ja  kein  Hehl  daraus  1*  fttgt  er  bitter 
hinzu. 

„Weil  sie  ehrlich  gegen  Dich  sein  will,  Hartin." 

„Ehrlich!"  wiederholt  er,  —  ehrlich!'' 

,,Ach  Martin!"  ruft  Juttn  aus  und  beugt  sieh  Hebend  zu  ibrn  hinüber,  — 
„Du  darfst  nicht  an  ihrer  Ehrlichkeit  /weifein,  »ie  kann  Deiutii  Olauben  un 
ihre  Wahrheitsliebe  nicht  erschüttert  haben.'* 

„Freilich  hat  sie  das  gethan!"  sagt  er  und  bleibt  in  gebeugter  Stellung 
sitzen  und  schaut  in  dos  Wasser  hiuaus. 

„Aber  glaubst  Du  denn,  dass  sie  Dieh  betrogen  hat,  Martin  f** 

,.Ja!'*  antwortet  er  kurz. 

„Daun  hättest  Du  sie  nicht  bei  Dir  behalten,  Martin.'* 

Er  erwidert  niehls,  sondern  dtst  schweigend  da  und  starrt  wie  in  Ge- 
danken vor  sich  hin,  und  Jutta  schiebt  in  fieberhafter  Erregung  die  Ringe  auf 
ihren  weissen  Fingern  auf  und  nieder. 

„Das  bittest  Du  nicht  gethan,  Martini**  wiederholt  sie,  —  „und  Johanna 
wäre  gamicht  gebÜcbi  ii !  —  dazu  seid  Ihr  beide  viel  /u  cbrliebend  !*' 

„Ehrliebend !"  wiederholt  er,  —  »wer  säst  mir,  ob  meine  eigene  Ehrliebe 
es  Andern  nicht  gnade  so  leicht  maeht^  mie^  hinter  meinem  Backen  zu  be- 
trugen 
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„Gerade  Dt  iiu'  Elirliebe  musete  Dir  eagon .  dass  l  in  amlprcr  Mensch 
genau  so  sehr  darunter  leiten  kann,  sieb  in  einer  schiefen  Stellung  zu  wissen,  — 
zu  wisien.  daee  ntan  Ihm  roisstrauel,  dass  Worte  ihn  nicht  zu  rechtfertigen 
Termogr  n !" 

„Aus  Deinen  Worten  hört  mun  Johanna  heraus  1'^  sagt  Martin  und  sieht 
ai«  mit  einem  matten  LBehetn  an. 

„Aber  mir  glaiilisf  Du  doi  Ii,  Martin 

püein,  Jutta,  ich  glaube  zuweilen,  dass  es  Lügen  sind,  nichts  alsLOgenl 
Ich  glaube  ihr  nicht,  glaube  ihm,  meinem  besten  Freund  nicht,  glaube  niemand! 
Ich  glaube,  ila^s  er  rin  E]ir<  iiscbiinder ,  l  iti  Betrüger  ist,  —  und  sie,  sie! 
wicderhult  er  und  macht  eiue  lieweguug  mit  dem  Fuss,  als  wolle  er  sie  von 
sich  stossen,  —  es  ist  mir,  als  hause  «ne  Pest  in  meiner  Seele,  die  Alles 
aeratört! ' 

„Martini" 

„Ja,  ich  weiss,  dass  sie  ehrlich,  ja  sogar  gut  ist,  und  dies  Alles  gethan 
hat,  urn  sii  Ii  ihre«  eigenen  Wog  zu  bahnen,  unangefochten  von  allen  andern 
Gesetzen,  uur  ihrem  eigenen  Uerxen,  ihrer  eigenen  Liebe  gehorchend,  und,  — 
ja,  —  ich  beklage  sie,  ich  bedaure  sie,  weil  ich  weiss,  was  verschmühte  Liebe, 
was  Ohnmacht  ij^t!" 

„Aber  dann  glaubst  Du  doch,  dass  sie  ehrlich  istl'* 

„Kein,  nein!  weshalb  sollte  sie  wohl  ehrlich  sein!** 

„Hast  Du  ihr  das  gesagt,  Martin?'' 

Er  beugt  sich  plötzlich  über  die  Ruder  und  zieht  an  und  rudert  mit 
hastigen,  gewaltsamen  Schlägen  und  spricht  kurz  und  stossMcise. 

„Ihr,"  sagt  I  r,  .,ilir.  —  sit;  hört  nicht,  was  man  sagt,  sie  hört  nichts 
mehr,  —  sie  träumt  und  arbeitet  in  ihrer  eigenen,  verborgeoen  Welt,  in  ihrer 
geheimen  Kammer,  und  wer  weis»,  was  sie  da  betreibt/* 

„Ihr  seid  zwei  unglückliche  Menschen,  Da  und  sie/' 

„Ja,  wir  sind  unglückliche  Menschen,"  sagt  er  und  lacht. 

„Aber  Martin,  nun  ist  er  ja  doch  weg,  und  Du  hasst  sie.  Das  wissen 
wir  doch  Alle,  dass  die  Verliebtheit  ein  mal  aufhört,  —  früher  oder  später. 
Was  Euch  anbetrifft,  so  hat  .sie  xienili«  Ii  triili  aiit'^'f'hört,  —  aber  man  sieht 
ja  alle  Menschen  trotz  dem  das  Leben  mit  einander  aushallen.'* 

„Freilich,  Jutta,  aber  ich  bin  ein  junger  Mann,  —  das  hab'  ich  in  der 
letzten  Zi'tt  empfunden." 

,,I>ii8  leugnet  ja  niemand!"  sagt  sie. 

„Und  ein  junger  Mann  legt  sich  nicht  hin  und  stirbt  an  ungiaeklichcr 

Liebe!"  (iilirt  er  ffirt. 

„Wie  luciiisi  Du  dasi'''  liugt  sie  unsicher. 

„Um  t'f<  mit  nackten  Worten  zu  sagen,  —  auch  Deine  Augen  und  die 

schwar/eii  Lniki'ii  liinfer  Deinem  Ohr  >iiid  hnli>cli!'*  gagt  er  laclifnil  uiul  sii  lit 
ilir  Ohr  an,  tiu&  piutztich  unter  dem  Hutrände  errötet,  vom  ilals  bis  zur 
Wange  errötet. 

,,Faiit:'  jetzt  bitte  nicht  wiidfr  tiiit  Dein»  n  allen  KarrenSpOsaen  an!" 
sogt  sie  und  schlägt  ihm  mit  dem  liundschuhen  uul  die  Finger. 

„Aber  es  waren  durchaus  keine  Karrensposscn  damals!**  erwidert  er  und 
rudert  imni'  r  l  iTi^samer,  —  ,tch  war  sehr  verliebt  in  Dieb,  was  l>u  bbiigcn 
auch  sehr  wohl  wcisst." 

„Ja,  aber  jetxt,  Martin!*' 
Jetzt,  —  ach!"  lacht  er,  ,,Du  bist  ein  junges  Weil.,  mn!   icli  bin  ein 
junger  Mann,  und  wir  sitzen  hier  im  Sonnenschein  uud  sehen  einander  in  die 
Augen  und  sind  alle  beide  ganz  rergnQgt  darflberl*' 

„Du  bist  ein  leiclitsinniger  Mensch,  Martin!" 

„Ein  bedaueruswcrtcr  Mensch,  sa^e  lieber,  ein  bedauernswerter  Mensch, 
der  seinen  Kummer  gern  einen  Augenblick  Torgessen  möchte,  und  der  Deinen 
Augen  dankbar  Kein  MÜrdo,  falls  ^io  ihm  dazu  verhelfen  wollti  n.* 

„Ja,  Martin  ich  wollte  herzlich  gern  gut  gegen  Dich  sein,  aber  — ** 
,Aber?  —  so  sag  doch  nickt  aber,  Jutta!  —  Sei  Du  nur  heiter  und 
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liebenswDrdie,  streichle  Du  nur  mit  Deinen  weichen  Händen,  wo  sie  die  harten 
Schläge  gefOhrt  bat!" 

^Du  darfst  nicht  10  Toden,  Hartin,  —  ich  mag  da«  nicht  hdrcD!* 

Er  lacht  leise. 

.Veihalb  laohst  Dn 

,Weil  Du  eben  erst  ges:i<;t  hast,  dass  Du  hrrzlich  i^t  in  ;^'ut  ;^'t  ir*'U  mich 
sein  möchtest,  hinterher  aber  sagst  Du,  dass  ich  nicht  darüber  reden  darf.' 
«Es  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Du  es  sagsi.* 

»Wenn  ich  trefl'oiido  Bilder  gebrauche,  so  goschiclit  diis  gans  ttnwill- 
kttrlich,  —  sie  fallen  ganz  mit  meinen  Oedanken  zusammen." 

„Es  würde  mir  wirklieh  eine  Freude  sein,  Harfiii,  wenn  ich  Dich  wieder 
froh  und  glücklich  machen  könnte,  ich  finde  nur,  Du  hast  immer  SO  eine  an» 
stössige  Art  und  Weise,  Dich  auszudrücken 

„Aber  mein  Gott,  Jutta I* 

,Ja,  das  liast  Du,  und  wenn  Du  Dir  das  nur  abgcsvöhiu'n  wolltest,  ao 
will  ich  herzlich  gern  für  Dich  thun,  was  in  nieinen  Kräften  steht." 

Er  blickt  sanft  zu  ihr  auf.  Dann  zieht  i-r  plötzlich  die  Ruder  wieder 
ein,  lässt  aWh  von  der  Bank  hcrabgleiten  und  legt  sein  Haupt  in  ihren  Schooss. 

, Martin!  Martin!"  flüstert  sie  hastig  und  beugt  sich  tief  über  ihn,  beugt 
den  hastig  wogenden  Busen  über  ihn  und  legt  die  Hiludc  um  seinen  Kopf, 
um  ihn  von  ihrem  Schooss  zu  entfernen,  bcfgegnet  aber  dem  Bliok  seiner  Augen 
und  lusst  ihre  Iländo  durch  sein  Haar  gleiten. 

„Jutta!'^  Hebt  er  und  schaut  ihr  unverwandt  in  die  Augen,  „lass"  mich 
einen  Augenblick  ruhen!  —  Lache  mich  aus,  wenn  ich  seniiniental  bin,  — 
aber  es  ist  so  unsinnig  lanf^o  her,  seit  mein  Haupt  in  einem  Frauenschooss 
geruht  hat,  —  so  unsinnig  lange,  ^tit  ein  Paar  weiche  Hände  mciu  Haar  be- 
rührt haben,  und  ich  bin  so  wahnsinnig  müde  und  bin  so  allein  gewesen,  ~ 
und  es  ist  so  süss  in  DciiuM  N'-It"  und  da  ist  nichts,  woran  man  zu  tweifeln 
braucht,  nichts,  woran  nmu  giaubtu  muss"  —  —  — 

Und  er  erheiti  di«;  Arme  und  schlingt  sie  um  ihre  Taille  und  ruht  zurück- 
gelohnt und  schaut  in  ilur  braunen,  nnruliif^brcnueudcn  Augen,  und  sie  sitzt 
über  ihn  gebeugt,  errüteiid  uud  titlatuaud ,  und  Ifisst  ihre  Finger  durch  sein 
Haar  gleiten. 

„Martin!"  sagt  sie  plüfzlich  und  entreisst  ihm  hasti;,'  ilire  Hände  und 
presst  sie  gegen  die  Wsingen,  um  sie  zu  kühlen  und  schaut  iliu  mit  ver- 
zweifelndeni  Flohen  an,  —  „Rudere!  —  hörst  Du!  —  Steh  jetzt  auf!  — 
Rudere!  —  Aber  %v<it  hinnns  nufs  Meer,  i!h>  Du  heim  ruderstl"  bittet  sie 
und  fahrt  fürt,  die  brennenden  Wangen  zu  kühlen. 

Die  JnltsoBBe  aeheint  still  nnd  senfi^end  auf  den  blühenden  Garten  des 
Führhofes  herab.  Im  Srhuffen  di  <  Aid'rlhiiunir  s  \\e)>l  Martin  auf  seinem  Triumph- 
stuhl ausgestreckt,  und  auf  dem  Grabenraude  vor  ihm  sitzt  Jotianna  in  einem 
enganseÜiessenden,  dunkelblauen  Horgenkleid,  ein  grosoer,  roter  Panaroabut, 
den  sie  tinf  'v.-:  'i  Slirii  j^e/oi;f  u  hat,  schirmt  sie  gegen  <lie  Sonne,  die  Füssc 
hat  sie  in  die  llühe  gezogen,  uud  die  Hände  ruhen  müssig  im  Schooss.  Und 
auf  einem  ganz  niedrigen  Stuhl,  an  einem  Ideinen  mit  Handarbeit  angefüllten 
Tisch  —  dort  schimmern  blaue  und  rote  Garndnrlcrn  nebrn  hlrndr^nd  weisser 
Javaleinwand,  —  fast  zu  Martins  Füssen,  sitzt  Jutta  uud  stickt.  Sie  trägt 
eine  weisse  Blouse  und  einen  dunkelblauen  Rock,  der  sich  ihr  eng,  als  trüge 
sie  keine  Unterröi  kfi,  um  Kniee  und  Hüften  le;;t.  Ihr  Hut  hängt  auf  Mnvtiii 
einem  Fuss  uud  sie  sitzt  da,  gesenkten  Huptes  und  mit  zitternden  äouueu- 
fleoken  anf  der  weissen  Blouse  und  der  weissen  Ar1)eit  nnd  auf  den  achwarMn, 
glänzenden  Ilaarwoilrii.  und  inibt  mit  weissen,  beringten  Fingertty  an  denen 
die  Steine  in  ihrer  Guldfassuug  blitzen. 

Da  liest  Martin  das  Buch,  in  dem  er  liest,  sinken,  reckt  sich  und  gShnt 
ifWollea  wir  baden  P*^  fragt  er  and  schiebt  die  Hände  unter  den  Nacken. 
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„Wir?  —  Bist  Dn  Tsirfiekt  geworden?**  Iwdit  Jutta. 

Johanna  rTihrt  sich  nicht. 

,f Ab«r  weshalb  denn  nicht  'r"  fährt  er  fort..  „Jetzt  haben  wir  so  oft  atu 
Stiude  gewatet  und  gepIKtsehert,  und,  mein  Gott,  —  uittändige  Badeutcfige 
haben  vir  dorli!" 

„Und  Ton  dem  ottnen  Strand  aus  V*^  lacht  Jutta  wifider.  „Nun  und 
nimmer!*' 

„Vom  offnen  Strand  aus!'*  wiederholt  er,  —  „das  i»t  der  Wald  rings- 
umher, —  und  in  diesen  Wald  kommt  keine  Menschenseele.  Was  meinst  Du 
dazu,  Johanna?'* 

«Ich  bleibe  hier!'  antwortet  sie  kurx. 

..Tii,  —  niitürlirli  !**  «ciifzt  Martin.  Im  selben  Augenblick  aber  wendet 
Jobauua  i-ich  um  und  sieht  hurt  und  spöttisch  von  ihm  zu  Jutta  hinüber. 

,Oeht  Ihr  nur  allein,  Kinder,"  sagt  «ie.  „Meinetwegen geniert  Euch  nicht!" 

Jutta  sieht  hasti;;  von  ihrer  Arbeit  auf  und  begvgnet  Joltannens  BUek 
und  bricht  in  Thräiu  ii  aus. 

„Dass  Dil  mir  das  su  bieten  wagst!  .Tuliaima  1"^  sagt  sie  und  serknitttrt 
ihre  Arl>i  it  mit  den  Hiindpn,  ,,hab  ich  mir  nicht  alle  erdenkliche  Hfihe  gegeben, 
so  fricdtertig  wie  nur  möglich  und  so  —  — * 

„Hat  das  etwas  mit  Deiner  oder  mit  meiner  Friedfertigkeit  tu  Uittn,  ob 
ich  baden  'v^  ill  oder  nicht  ?'  fni(;t  Johanna  und  lacht,  ieb  mag  gans  einfseh 
nicht,  aber  ich  will  Euch  nicht  hinderlich  seinl* 

„Ja,  aber  gerade,  dass  Dn  Dir  denken  kannst,  dass  ich  und  " 

,Ach,  so  hfiil'  doch  nicht  ;i:l(ieh!  Du  kannst  es  ja  nafhlass<'n,  —  es 
ist  do«üi  wohl  einerlei,  oh  ich  mit  dabei  bin  oder  nicht,  —  oder  ist  es  so 
notwendig,  dass  ich  mit  dabei  bin,  damit  es  anständig  und  ehrbar  dabei  nigehtP** 

Jurta  springt  auf,  als  sei  ihr  «in  Schlag  ins  Gesicht  versetzt,  stös.st  in 
der  Eile  den  Tisch  um  und  läuft  davon  und  verschwindet,  das  Taschentuch 
gegen  das  Gesicht  gepresst,  durch  die  offne  Kuchenthür. 

Johanna  setzt  sich  auf  Juttas  Stuhl,  richtet  trüge  don  Tisch  wieder  anf 
<lind  bückt  sieh,  um  dii^  Stirkrri  t  und  den  Niihkorb  wieder  aufzunihuipn. 

Martin  hat  sich  erhubt  u  uud  steht  hinter  seinem  Stuhl.  Sic  schaut  Hüchtig 
nach  seinen  Händen  hinüber,  die  sich  fest  um  die  Bfleklehne  schlieesen,  so 
dass  die  Knöfhel  weiss  hervortreten. 

„Ich  bitte  Dich  nur,  mir  Eins  zu  sagen,  Johanna,''  stüsst  er  mit  trockner, 
bebender  Stimme  herans,  „—  ist  es  Deine  Absicht  Dich  wahrend  des  Bests 
der  Sommermonate  SO  anftuführen,  so  sage  es  mir,  —  dann  soll  Jutta  fort  — 
oder  auch  wir  I*' 

,4ch  kann  ja  reisen!**  erwidert  sie,  lehnt  «ich  in  den  Btuhl  xnrfiok  und 

schaut  ruhig  und  gleiohn^nitit:  ühor  die  Bucht  hinans. 
„Bist  Du  eifersüchtig:-''  fragt  er. 

Sie  hSrt  den  Triumph  in  seiner  Stimme  und  sieht  wn  ihm  auf. 

.,Nciii.  Martin!  Aber  it  h  fühlt  ,  dass  idi  überflüssig  hin.  Ihr  Heide  könnt 
ja  gut  mit  einander  auskommen,  —  ganz  ausgezeichnet  sogar!  Lass  mich 
gehen  and  sieh  Dn  m,  ob  Da  sie  gewinnen  kannst* 

„Beabsichtigst  Du,  diese  Idee  durchzuführen?"  fragt  er  wieder,  , —  denn 
dann  will  ich  es  Jutta  mitteileu,  damit  sie  weiss,  wonach  sie  sich  m  richten  hat.'* 

„Ja,  thu  Du  das,  thu  Du  das  !*' 

„Johanna,  Dn  weisat  sehr  wohl,  dass  es  ein  kindischer  Einfall  war,  ^ 

das  mit  dem  Baden!  —  Du  weisst,  dasa  nirhts  Böses  daran  war!" 

Er  bleibt  neben  tseinero  Stuhl  stehen,  uud  sie  starren  einander  in  die 
Augen,  gehässig,  bebend,  bis  sie  in  lautes  Lachen  ausbricht. 

„Nicht«  Böses V"  wiederholt  sie.  ,, Sagte  ich  denn,  dnss  etwas  Böses 
daran  sei?  —  Nein,  ich  sagte,  es  stünde  Euch  frei,  zu  tbun,  was  Euch  beliebte, 
mir  machte  es  keinen  Sehers.  Das  sagte  ich,  and  ich  sagte,  Jutta  mflsse  ja 
stolz  ditriil  rr  -  in,  dass  ich  annehme,  sie  sei  so  sehr  Danv  ,  sich, 
wenn  sie  allein  ist,  nur  das  erlaubt,  was  sie  sich  aller  Well  gegenüber  er- 
laahen  wftrde!* 
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.fh]  hn»t      ^icleidi^i^t erwidert  errnlng,  „nnd  bittest  Du  sie  niclit  un 

EoUcbuldigun^,  so  reis«  icb  »b.* 

Damit  dr«bt  er  rieh  auf  den  Absatc  am  und  gebt  doreb  dtn  Qmtn 

Hern  f{:iii<r  /ti  und  korniiit  um  fipn  Flfi;.'*'!  herum  auf  den  HoC  Dort  riebt 
er  Jutu  im  äunnenttcbeia  auf  d<;r  Booubrücke  stehen. 

Er  geht  lanj^sam  *u  ihr  btnan«,  und  rie  rührt  rieb  vicbt,  «U  borte  eie 
Rcinc  Scbrittc  nicht.  Ernt  als  er  di-n  Ann  um  ihre  Taitle  tebÖngt,  sii^t  rie 
xasammen  und  Hiebt  erHchrocken  zu  ihm  uuf. 

f,Ach,  Ihmm  mich  lui,  laittt  mich  lom!'^  bittet  sie  und  will  seinen  Arm  eut- 
femeo,  vermag;      aber  nicht. 

,, Jutta!"'  «airt  pr  und  bpu;j;t  »ich  Gbor  nie  und  küsst  ihren  Hund. 

„Wethiilh  thunt  Da  da«  j"'  entfährt  es  ihr  vih:  v\u  Schrei,  und  «ie  wird 
itarr  in  leinen  Armen  und  Hiebt  ihm  etarr  in  die  Angen. 

.,Kornm  mif  mir!''  sagt  er,  ohne  den  Blick  Ton  ihr  sn  wenden,  bomn 
mit  mir  an  liüii  >lrand  !*' 

„Ach,  —  alter  Johanna,  —  «ie  ist  «o  hüne!**  klagt  sie. 

Und  docli  fol^t  sir  Dun,  und  er  läatt  den  Arm  rinken,  der  sie  nmsehlungen 
h&U  und  Hcbreitet  neben  ihr  bcr. 

,,Denk'  nieht  mehr  an  Jobanna  1*'  sai^  er  endlieh,  als  sie  unter  dem 
bewaldeten,  linh'  !!  !'frr  an;.'olnr)f;t  sind,  „-  tl(  nkr  ati  iii<  !ir>,  bleibe  nur  bei  mir!" 

f.Martiur  Ich  wage  e»  nicht  weiter  zu  geben,"  sagt  sie,  bleibt  stehen, 
ergreift  seine  Hand  und  schaut  ihm  in  die  Augen. 

L'nd  ubermalH  beugt  er  »ich  über  Kie,  kOsst  rie  auf  den  Hund  und  kOsat 
sie  aof  die  Augen  ond  presst  sie  au  sich. 

,,1lartin,  Martini"  jammert  sie  wie  durch  Thrinen,  —  „das  darfst  Du 
nieht  tbun,  —  lann  mich  fort  von  hier!*' 

„Ja,  nicht  wahr,"  sagt  er  und  lächelt  bitter,  ,Buch  beide  soll  ich  fort- 
lassen 1* 

,Anh,  ich  kam  so  frdbtieb  hierher  1*  flQslert  sie  und  schmiegt  «icb  an 

ihn  und  weint. 

^EntHinnnt  Du  Dich  noch  des  Kukrpa,  den  Du  mir  gabat,  aU  ieb  mich 
verlobt  hattet** 

Hie  antwortet  nicht,  i^clirnii^'i         aber  fester  an  ihn. 

„Hatte  der  nichtH  zu  liedeuten,  Juttaj^* 

Bie  schweigt,  aber  ihre  Brust  wogt  gegen  «eine  Hand. 

„WaH  »olllf  (it-r  ili'iKi  bedeuten?"  fragt  Hie  imilicli. 

„Es  war  ein  S^cIiIüshcI  zu  Deiner  Thür,  ein  kleiner  Talisman,  der  mir 
die  Pforte  erschliessen  sollte,  wenn  ich  in  Not  geraten  wQrde.  Ich  habe  den 
TaliHiii.iii  aurtx  wiihrt,  .luthi.  und  jetzt  bin  ich  in  Not,  und  ich  habe  selber 
nicht  gewusst,  was  das  zu  bedeuten  hatte,  —  hu  zu  dieser  Stunde.  —  Jutta» 
war  08  nur  Spielerei  zwischen  Dir  und  mir  diesen  Sommer?*' 

„Nein,  nein,  nein!"'   Hüstert  »ie  und  schliii;,'!  «üi   Arme  um  sein<Mi  Ilal«. 

„War  es  Mitleid,  Jutta,  das  Dein  gutes  Herz  mir  als  tipielzeug  schenken 

wollte 

,  .Wi  Khalb  führst  Du  fort  zu  fragen  V" 

„Weil,"  Hii^t  er,  „ich  hO  (»ki-jitisi  Ii  geworden  bin,  dafs  ich  nieht«  mehr 
glaube.  —  Und  der  Manu,  mit  dem  Du  Dich  verloben  wolltest  und  au  den 
Du  diicbteit,  als  Du  die  ersten  Abende  adT  der  Bootsbrileke  auf  und  nieder 
ginget  ?" 

„Martin,*^  tlUstert  me,  „an  dem  Abend  jenes  Tagus,  als  Du  l>ein  Haupt 
sum  ersten  Mal  in  meinen  Sobooss  gelegt  hattest,  weinte  ich,  weil  ich  nicht 

mehr  an  ihn  (IcnkcTi  konnfo.'* 

Kr  lächelt  und  ntebt  du  und  schaut  weit  hinaus  über  die  sonnenbe- 
sehienone  Bucht 

„Woran  denket  l^ti?"  fra'„'t  Ni<>  plötzlich  und  richtet  tieb  in  seinem  Arm 
auf,  damit  ihr  Auge  dem  Aciacn  begegnen  kann. 

„An  den  Sommert"  antwortete  er,  „an  das  Meer  und  den  Wald  und  an 
die  Sonnoi  an  dieee  Sommerstonde,  an  diesen  kunen  Augenblick,  Jutta,  leb 
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steh«  du  uad  suche  nach  deo  Jabreu,  die  vergaD|;eo  siud,  und  kanu  siu  iiirgends 
mehr  sehen.  Ich  weiss,  dass  sie  dagewesen  sind,  wie  die  Bucht  hier  immer 
;;ewesen  ist.  Ich  habe  dm  früher  AWcs  geHehen,  al>er  ph  ist  hisher  Alles  ver- 
blasst  und  verschlissen  gewesen,  in  diesem  Augenblick  ist  es,  als  sei  es  von 
neuem  ersehaffeit,  das  Heer  und  die  Sonne  und  der  Waldl  Und  da«  Alles  nur, 
weil  Du  Deine  Arme  lim  meinen  Hals  schlingst.  Komm  jetzt,  wir  wollen  weit, 
weit  fort  gt'hen!" 

Und  er  prosst  sie  echweigend  am  «ich  und  logt  seinen  Ariu  uin  ilire 
Taille,  und  sie  wundern  Inngsani  weiter  au  dem  blendenden  Strand  int  lang. 
Unablässig  gie'ut  «ler  Wald  «it  r  Bufht  das  Gelottp,  iniil  sii  kommen  an  kleine 
Eiui>chMitte  und  um  runde  Laiul/uiigen  herum,  Mitiideiit  iutiuer  im  .sunnenscheiu 
dahin,  im  Sonnenschein  und  in  Einsamkeit  und  Schweigen. 

„Wornn  diMikst  Du?  Weshalb  schweigst  Du?**  Arftgt  sie  endlich  wieder 
iii  uubcHtimmtcr  (jnrulic. 

Und  er  presst  sie  an  sieh  und  kusst  sie. 

., Immer  an  du'^st  H>i' antwortet  er  und  Tührt  sie  unter  oiiK  n  Dornon- 
titrauch,  der  iu  dem  bohcu  Qras  am  Fusäc  des  abücbüssigea  Ufers  wächst  und 
Schatten  spendet. 

..Lii'is  uns  hier  ein  wcniir  sitzm  und  auf  das  Mn  r  liinaiissi  liaut  n  V"  sfiLit 
er,  und  sie  sctxt  sich,  uud  er  lugt  sich  zu  ihrcu  Füsticu  hiu  uud  birgt  üeiu 
Hanpt  in  ihrem  Schooss. 

„Du  siehst  ja  Aas  Meer  nicht  an!''  sagt  sie  nnd  hÜt  ihm  die  Hand  Tor 
seine  Augen,  die  in  die  ihren  biueinstarreo. 

„Nein,"  erwidert  er,  und  schiebt  ihre  Hftnde  Ober  seine  Stirn,  „ich  muss 
Dich  fortwährend  ansehen.  Es  ist  mir,  als  habe  ich  su  lange,  lange  auf  Dich 
gewartet,  seit  dem  Jahr,  als  ich  rnioli  verlobte.  Verstehst  Du  da><  S,,ndcrl>;ir(>, 
das«  ich  eine  Frau  mit  meinem  innersten  Herzen  geliebt  und  dudi  Tug  tätlich 
gewusst  habe,  dass  eine  amlri'  da  drauHseu  am  H«>rizoi)t  meines  Itewusstseins 
>trindi'  und  mich  zu  «irli  Inn/ö',^.  wir  i  in  Planet,  d«"r  >I<  ]i  in  Finsternis  hüllt, 
aber  »uisit  ht,  so  dass  man  steh  nicht  von  ihm  bcfriii  n  Uann.  Ich  habe  oft 
an  Dich  g«  da«  Iu,  wie  man  an  Ahnungen  denkt,  und  jt  t/t.  wo  Du  bei  mir  bist, 
ist  PS  mir,  als  hätte  ich  mit  zwei  Hfrzm  irrlrlit.  als  habe  das  eine  stets  Dir 
gehört.  Ich  habe  mich  nicht  nach  Dir  gesehnt,  und  doch  habe  ich  Dein  Bild 
ireliebt.  Jetst  bist  Dn  am  Horizont  empor  gestiegen,  und  nun  brennt  Deine 
Wärmt'  mir  ent^Ttren  und  erweckt  Leben  in  mir.  AIm  i  l>u  Vust  plöt/^licb  ge- 
kommen, Alles  iu  mir  strömt  über,  so  reiaseud  wie  die  grossen  Flüsse,  wcuu 
der  Frühling  das  Eis  sprengt.  Ich  weiss  es,  Jutts,  ich  bin  meiner  selbst  nicht 
melir  tnäi  litii,',  —  ach,  aber  mir  schwindelt  vor  ni'Irk  ,  w  ril  ich  mein  Hlut 
wieder  sieden  fühle,  weil  ich  den  Schooss  einer  Frau  unter  mciucm  Uaupte 
fühle  nnd  oinm  Blick,  der  meine  Seele  umfängt.  Man  hat  mich  aus  dem 
Paradiese  vertrieben,  aber  ich  bin  dabin  juirüekgekehrt,   —  ich  Hebe 


Und  er  erhebt  sich  uud  kuiet  au  ihrer  Seite  nieder  und  nimmt  ihren 
Kopf  in  seine  Hände  und  kasst  ihren  Mund,  bis  ihre  Lippen  den  seinen  ent- 

gegenschwcllen. 

„Martin!  Du  erstickst  mich,''  klagt  sie. 

Und  als  er  sie  frei  gieht,  sitzt  sie  da  und  lacht  und  druckt  mit  beiden 
Händen  die  Haama  liln  in  den  dicken.  >ihwar/.en  Uaarfcnoteu  hinein. 
„Du  bist  80  euucl/.lich  gewaltsam,"  sagt  sie. 
„Liebst  Du  mich  denn  nicht,  Jutta 

Öir  lächelt  und  kiisst  Ilm.  hastig,  als  wiirdc  sie  idi'it/liili  vi  rlcijen. 

„Du  wcisst,  ich  habe  einmal  gesagt,  wenn  ich  nicht  einen  solchen  Mauu 
wie  Dich  bekäme,  wfirde  ich  mich  niemals  Torheiiaten'^ 

Und  dann  sit/m  »«le  sdiweigend  im  Ons  unter  dem  Domenstraucli  und 
schauen  über  dos  Meer  hinaus. 

.Wollen  wir  ein  wenig  watenf*  fragt  Martin,  —  ,ich  werde  ganzneidlseh 
auf  die  Strandvögel  und  fühle  mich  dabei  so  lioimiHch  hier,  als  sei  ich  unter 
offnem  Himmel  geboren  und  snilto  dt)rt  leben  und  streben ,  uud  so  frei  und 

MwM  DwtMk«  BkmUoImb  (rrvi»  Mkn«  Vll).  ^ 


Dich! 


94«  VIGOO  8T0CKENBEBO. 


so  nackend  fühle  ich  nieh  wie  das  Orae  and  da«  Wiisser.  "WolleD  wir  hinrai- 
waten,  Juttn?  Der  Meeresboden  hier  ist  so  glatt  wie  beim  Fülirh.it  "' 

Und  ohne  ihre  Antwort  abzuwarten,  zieht  ar  Schuhe  und  Strüui(>li!  au» 
and  streift  die  Beinkleider  in  di«  Holu  ,  und  als  er  rieh  erbebt,  ftieht  er  JattM 
einen  Fuss  nackend  untr-r  dem  Kleide  hervor! lipon. 

«Komm!''  sagt  er  und  reicht  ihx  die  Hand  und  hilft  ihr,  ah  sie  fertig  i«t. 

Aber  daa  Oras  »ehneidei,  und  er  nimmt  lie  anf  den  Arm  nnd  trSgt  sie 
an  den  Strirnrl  Iii  Mab. 

yW  iit  hinaus  I"  sagt  er,  und  sie  hält  das  aufgenommene  Kleid  mit  der 
einen  Hand  and  reicht  ihm  die  andre,  und  dann  waten  sie  ao  weit  hin«ua, 
dass  ihre  WSschc  nass  wir<).  und  sie  umkehren  mfisseo*  TrSge  und  Utnwann 
amplätscherl  das  Wasner  ihre  Beino. 

An  Ufer  angelangt,  hebt  er  sie  aber  wieder  auf  die  Arme  und  trägt 
sie  unter  den  Dornstrauch  und  wirft  sich  vor  sie  nieder  und  kQsst  ihre  weissen, 
nassen  Ffisse,  ihr  Bein  und  ihr  Knie  and  presst  sein  brennendes  Qesicbt  gegen 
ihre  schimmernde,  kahle  Haut. 

, Jutta!"  flüstert  er  und  schlingt  die  Arme  um  ihre  Taille.  „Werde  die 
meine!  Komm  mit  mir!  Werde  die  Meinel  loh  bin  Dir  sa  Liebe  xn  Allem 
bereit!  Jutta,  Jutta!  werde  die  Meine I" 

Sie  aber  sträubt  sich  mit  aller  Gewalt  gegen  seine  Umarmnng  nnd  starrt 

ihn  mit  svii1inNiinii;4i'm  Eutset/en  an. 

qAili,  Martin:  Nein,  Du  sollst  mich  los  la&stii!  hürtit  Dul'^  klagt  sio 
mit  einer  Stimme,  die  stOHSWcise  und  schluchzend  hervorkommt. 

Und  rr  crht^bt  sich  und  giebt  sie  frei  und  sieht  sie  nicht  mehr  nn.  «ondtTn 
setKt  sich  eine  Strecke  vuu  ihr  entfernt  hin  und  zieht  Strümpfe  und  Schuhe  nn. 

ESne  Weile  spiter  gehen  me  am  Strande  surfick,  denselben  Weg,  den 
sie  gekommen  <ind,  Si  ifc  an  Seite  und  Mchwcigend. 

xMortia!'*  sagt  Jutta,  während  sie  su  gehen,  und  er  hört  ein  fernes 
Sngstliches  Rufen  aus  ihrer  Stimme,  berausblingen. 

^Ja,"  antwortet  er  und  sieht  sie  an. 

,Uu  darfst  nichts  Schlechtes  von  mir  glaubenl'^  bittet  sie  und  siebt  ihn 
mit  unsagbarer  BetrBbnis  an. 

.,AV(  shalb  sollte  ii  Ii  das  wohl?"  fragt  er  und  lächelt. 

„Icli  liebe  Dieb!"  sagt  nio  und  Hchlingt  ihre  Arme  um  seinen  Hals,  — 
„ich  habe  nie  zuvor  gewusst,  welche  Seligk»üt  es  ist,  einen  Mann  zu  lieben,  — 
das  ba»t  Du  mich  gelehrt,  —  Du  ahnnt  nicht,  wie  ich  Dich  deswegen  liebe!" 

Und  als  er  schweigend  weiter  geht,  bleibt  sie  nach  einer  Weile  wieder 

stellen. 

..Liebst  Du  mich  so  glühend,  wie  ich  Dich  lieboF*'  fragt  ue  und  sieht 

ihn  mit  brennenden,  dunklen  Augen  an. 

,Wie  innig  ich  Dich  liebe,  habe  ich  Dir  vorhin  gesagt!"  erwiderte  er 
und  geht  weiter,  nnd  den  Rest  des  Weges  schaut  er  über  die  Bucht  hinaus 

und  vor  sich  Iiin  üIiit  d<  n  Sti  anii,  sieht  den  Abend  ^^irb  lan;,'*-am  lii-rahsenken, 
und  die  Schatten  des  Waldes  sich  weit  über  das  breite  Lier  zu  ihren  FOasen 
erstrecken. 

I>er  Führhof  tritt  hervor  hinter  dem  boliou.  auslaufenden  Eichenwald  auf 
der  Landzunge,  rosenrot  im  Sonnenuntergang,  und  or  sieht  den  Eauch  blau 
und  still  Aber  dem  moosgrfinen  Dach  liegen  und  h9rt,  wie  die  FUirfran  die 
Hflbni  r  im  Hinterhof  lockt. 

Drinnen  in  dem  rotgestrichenen  Zimmer  steht  das  Abendbrot  auf- 
getragen ,  Johanna  über  ist  nicht  zu  sehen ,  und  die  Thflr  zum  Schlafzimmer 
ist  gCMchlossen. 

,J(>bnnna!"  ruft  Martin  und  geht  hin  und  öffnet  die  ThOr  und  sieht  sie 
da  drinnen  in  der  Dämmerung  uui  dem  grossen  Keisekoffer  sitzen,  die  Hände 
im  SehooBB,  das  Gesicht  licschattet  von  dem  grossen,  roten  Hat.  Sr  erkennt 
nur  ihre  weissen  Hand^'eleuke  und  Hände. 

„Der  Tisch  ist  gedeckt!"  sagt  er  kurz,  schliesst  die  Thflr  hinter  sich 
und  geht 
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Er  HTiiI  Jiittn  •jptzpTi  sich  itn  den  Tiscli,  utuI  tiic  P'rati  kommt  in  das 
ZiiunuT,  ilir  Kuui  aut  üeui  Arui,  und  »ie  HtUt  es  uu  die  Erdu  nieder  und  geht 
hinaus  und  schenkt  den  Thee  ein. 

„Johanna!^  ruft  Martin  noch  einmal,  bleibt  alitr  spitzen  und  isst.  Nach 
einer  Weile  erhebt  er  sich  und  geht  in  das  Schlatzimmer  und  bleibt  vor 
Johnnnn  stehen  nnd  sieht  sie  tin. 

„Rist  Thi  krank,  Joliantin      fra/^t  nr  ^ftnft  und  weich,  ohne  es  zu  wollen. 

Sie  aber  antwortet  nicht  und  er  geht  wieder  hinaus  und  setzt  sich  an 
den  Tisch  zu  Jutta. 

Sie  sitzen  schweiirtiid  da  und  essen  und  hören  nur  das  Plaudern  des 
Kindes  und  das  Scharren  der  kleioen  Fttsse  auf  dem  Steinboden  und  das 
Tieken  der  Chr  in  der  Eeke  dee  Zinmeia* 

Dann  erhebt  sich  Jutta  und  Sffiiet  die  ThQr  sum  Behlafitimmer. 

„Johanna  l**  ruft  sie. 

Martin  sieht,  wie  die  Thür  von  innen  zujjoschoben  wirü,  und  Jiiita 
kommt  zu  ihm  hin,  als  suche  sie  Schutz  bei  ihm.  Er  steht  auf  und  M>t/t  sich 
an  du«!  offne  Fenster,  und  Jutta  L;tdit  vor  ilmi  Iin  Zimmer  auf  und  ni.  dcr, 
während  die  Frau  abdeckt  und  dut»  Ktud  heruui»triigt  und  die  Tliür  narh  der 
Kilche  schliesst. 

Martin  1'  sa^'t  Jutta  und  bleibt  vor  ihm  stehen  und  ringt  die  fiände, 
—  was  soll  ich  nur  thun." 

«Hit  mir  fortreisen,  Jutta!* 

„Nein,  nein,  niemals!"  flüstert  sie,  —  bedenke,  es  ist  meine  Schwester I 
Ich  kann  mich  nicht  so  gegen  meine  Schwester  beuehnienU* 

„Ich  soUte  meinen,  sie  benimmt  sich  gerade  nicht  schön  gegen  Oiohl*^ 

„Nein,  das  tliut  sie  freilieh  nicht,  aber  trOtS  dem  — " 
„Und  auch  gegeu  mich  nicht I" 

„Ja,  Martin,  sie  ist  schiecht  nnd  hart,  aber  ich  kann  niemals  so  gegen 
sie  sein!" 

„Ja,  was  soll  das  aber  bedeuten?"  fragt  er  laut  und  heftig. 

„Martin!    Sprich  nicht  so  lauti  ^  ich  will  nicht  mit  Dir  reisen, 
ich  will  mich  und  Dich  nicht  unglücklich  machen,  Martini  Bedenke  doch  das 
FntTt/lirhe,  —  die  eine  Schwester  zu  vprla<iüpn,  mri  mit  der  andern  davon 
zu  laufen!  Ach,  ich  mag  nicht  hier  stehen  uud  darüber  redeu!    Kumm,  lass 
ans  hinausgehen!*^ 

„Nein,  antworte  mir  erst,  jjanz  offen,  —  ist  es  Deine  bestiinmte,  nner« 
schütterliche  Ansicht,  dass  Du  uiir  nicht  angehören,  niclit  mit  mir  tortreiseu 
willst?  —  Antworte  mir  drauf!" 

,.Lai5s*  uns  hier  nicht  dariiliiT  reden,  Martin  !'•  Idttet  sie,  „— -  kommi  geh 
mit  mir  in  den  Qarten  hinaus.    Komm!  ich  bitte  Dich!" 

^ein,  Jutta,  dann  hat  es  keinen  Zweck,  dass  wir  hinausgehen}  wir 
haben  niclits  mit  einander  zu  bereden!"' 

„Dann  reise  ich  murren  ab,  Martin!'^ 

„Ja,  reise  nur,  —  reise!" 

Sic  gellt  sihnell  /iirn  Zimnu  r  hinaus,  und  Martin  lileibt  am  Fenster 
sitzen  und  schaut  hinaus  über  die  stille,  spiegelblanke  Bucht  und  die  fernen, 
achwanen  Wälder. 

„Ist  die  Frau  Doktor  krank?  Will  die  Frau  Doktor  heute  Abend  gar* 
nichts  geniessen?"  fragt  die  Frau  in  der  Thür  zur  Küche. 

Martin  gebt  durch  das  Zimmer  und  legt  die  Uand  auf  das  Schlafstuben- 
Sehlüss  und  steht  einen  Au^^enblick  still,  ehe  er  ihr  antwortet. 

„Wollen  Sie  den  Tlue  l'iir  meine  Frau  auf  dem  Theehrett  hierherstellen!" 
sagt  er  und  zei^t  auf  den  Tisch  und  geiit  /.u  ihdiauiui  hincui. 

Er  sieht  ihren  gesenkten  Kopf,  der  sich  gegen  die  hellen  Fensterscheiben 
abhebt.    Sie  liat  sicli  ans  Fenster  rrocetzt  und  den  Hut  abgelegt. 

„Bist  Du  krank,  Johanna?"  tragt  er  hart  und  zornig. 

,^eiD  !*'  antwortet  sie  gans  leise  nnd  sieht  ihn  an  und  lisst  die  Augen 
«DTorwandt  anf  ihm  mhen. 
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„Weshalb  willst  Du  denn  nicht  mit  uns  essen?    Ist  es  Deine  Absioh 
die  Komüdio  noch  weiter  zu  trciluMii"' 

,Hubt  Ihr  mich  entbehrt?"  fragt  sie  höhnisch. 
'  "^.Noin".  erwidert  er,  „glückliclierweise  nicht/ 

„Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  ich  Erlaubnis  bekommen  hätte,  Tag  aus, 
Tag  ein  und  /u  allen  Zeiten  des  Tages  mit  Irick  herumzulaufen,  so  wie  Du 
es  Dir  erlaulist,  mit  Jutta  zu  gehen.' 

„Ich  i)in's  ja  nicht  allein,  der  mir  das  erlaulit !  Du  hast  es  mir  erlaubt, 
—  hast  es  mir  dadurch  i>rlaubt,  dass  Du  nicht  meine  Gattin  bist." 

„Das  ist  nicht  wahr!  Ich  bin  Deine  Gattin  gewesen,  so  wie  Du  e» 
wolltest.  Icli  konnte  mir  nur  nicht  selber  Gewalt  anthun  und  Liebe  zeigen, 
wenn  ich  sie  nicht  empfand.  Ich  habe  Dir  kein  weiteres  Unrecht  zugefügt, 
als  dass  ich  nicht  v«)n  Dir  ging.  Ich  habe  Dich  nicht  betrogen,  so  wie  Du 
mich  l)('trügst!  Du  wirfst  Dich  fröhlich  einer  Andern  in  die  Arme  ohne  einen 
Gedanken  an  mich,  die  ich  mich  zermarterte  beim  Gedanken  an  Dich!" 

,Wie  konnte  Dich  das  martern,  was  ich  litt,  da  Du  Dir  ja  nichts  aus 
mir  machtest 

,lcli  nuiclite  mir  doch  etwas  aus  Dir!  Das  weisst  Du  sehr  wohl!  Ein  Hann, 
den  man  einstmals  geliebt  hat,  kann  man  nicht  eines  schönen  Tages  vergessen 
oder  ihn  nicht  mehr  kennen !" 

„Du  liebtest  ihn  und  mich  also  gleich  innig,  —  willst  Du  das  damit  sagen?" 

„Du  weisBt,  dass  Du  lügst,  Martin!  Ich  liebte  ihn  ganz  instinktiv.  Ich 
hatte  ein  G»'fühl,  dass  er  micli  weiter  führte  als  Du.  Und  Du  niusst  begreifen 
können,  dass  Mensclien  zu  der  Undankbarkeit  imstande  sind,  dass  sie,  wenn 
sie  Eins  gelernt  haben,  gern  mehr  lernen  wollen!  "Wäre  es  mir  nicht  so  er- 
gangen, so  wäre  es  Dir  so  ergangen  Martin!" 

,Dann  hast  Du  mir  also  nichts  zu  sagen  ?" 

„Ja,  vielleicht!  Sag  mir  Eins,  führt  sie  Dir  etwas  Neuere«,  Hesseres 
zu  als  ich  ?" 

„Ktwas  Besseres,  ja!  —  sie  könnte  mich  vielleicht  lieben!" 

„Dich  lieben!"  entgegnet  sie,  „ —  Ist  Dir  Liebe  genug?  Ich  wollte 
wissen,  ob  sie  als  Mensch  grösseren  Wert  für  Dich  hat  als  ich  I" 

„Weshalb  willst  Du  das  wissen?    Willst  Du  Dich  über  sie  erheben?" 

„Ach  nein,  Martin,  das  wollte  ich  nicht!  Aber  ich  niuss  es  wissen, 
ich  muss  es  wissen,  ob  ich  nicht  grösseren  Wert  habe  als  sie,  denn  wenn  ich 
das  nicht  habe,  dann  hat  nichts  in  meinem  Leben  mehr  Werl." 

„Hat  meine  Wertschätzung  denn  einen  so  grossen  Wert  lÜr  Dich?" 

„Freilich  hat  sie  das." 

Martin  stützt  sich  mit  beiden  Händen  auf  den  Rand  des  Bettes. 
„Johanna,  sie  ist  mir  nur  ein  Weib,  —  Du  warst   mir   W^eib  und 
Freund  zugleich!" 

Er  sieht,  wie  sie  in  der  Dämmerung  das  Antlitz  in  die  Hände  herab- 
beugt und  sich  gegen  das  Fensterbrett  lehnt  und  heftig  und  zitternd  schluchzt. 

„Johanna!*'  sagt  er  und  geht  auf  sie  zu  und  umfasst  ihren  Kopf  mit 
seinen  Händen  und  streichelt  ihr  Haar.  „Johanna!"  wiederholt  er  ein  Mal 
über  das  andere. 

Da  schlingt  sie  plötzlich  ihren  Arm  um  ihn  und  zieht  ihn  an  sich. 

„Verzeih'  mir,  Martin!"  sagt  sie,  —  „verzeih'  mir  Alles!  —  Ich  bin  ja 
allein,  so  namenlos  allein  !^' 

Und  sie  sieht  zu  ihm  auf  und  presst  ihr  Antlitz  gegen  seine  Schulter. 

„Ich  komme  wie  der  verlorene  Sohn  zu  Dir,  verzeih  mir,  wenn  Du  kannst!" 
flQstert  sie. 

•         .  ♦ 

Der  Wagen  und  der  letzte  Schimmer  von  Jutta's  Regenschirm  ist  hinter 
dem  Hügt'l  verschwunden,  und  Martin  und  Johanna  haben  sich  in  die  kleine 
Kammer  hinter  der  rotgestrichenen  Stube  zurückgezogen.  Martin  hat  sich 
an  das  niedrige  Fenster  gesetzt,  er  sieht  auf  den  Regen  hinaus,  der  in  grossen, 
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klaren  Tropl'eu  von  dem  Strohdach  gerade  über  dem  Feustcr  bcrabtropft.  Der 
(Fans»  Ottrten  lisst  venagt  und  mutlos  den  Kopf  hingen  unter  dem  ^^leicli- 

iii;i>'il::'fii  T?r'i:;fn,  der  von  Zeit  zu  Zt'it  /u  titiriii  lirffii,'i  ii  Sihaurr  iiiisi-liwt'Ilt, 
Uuna  wieder  uaehlässt  uud  wie  eiu  feiuer,  unsichtbarer  Schleier  über  den 
HQgeln  und  den  wettten  Weiden  steht. 

Johanna  hat  ihre  Näharbeit  horTor^cholt  und  sitzt  auf  dem  Hopha  und  näht. 

Der  Re^en  trommelt  gleichmässig  und  leise',  und  es  donnert  schwach 
uud  ferne  und  dommerlich. 

Db  legt  Johanna  plötzlich  ihre  Niharbeii  auf  dem  Usch,  tritt  an  Ifarlin 

heran  und  rrg^rrift  «eine  Ilaiid. 

„Sage  mir  Eins  ganz  ehrlich,  Martin,'  fragt  sie,  „bist  Du  nun  auch  ganz 
sicher,  das«  Du  gestern  richtig  gewählt  hast?  —  Ich  yerstehe  ja  sehr  wohl, 

weslialli  sie  rrereivt  ist,  innl  ich  mache  mir  niilifs  daraus,  chvas  üLer  das 
SU  erfahren,  was  zwischen  lÜuch  gewesen  ist.   Ich  wollte  Dir  nur  sagen,  dass 

Du  und  Sie  wirklich  allen  Ernstes  Ach,  lass  midi  ausreden,  Martin" 

bittet  sie  hastij?,  als  er  aufblickt,  als  wolle  er  antworten,  —  ,Ja  ich  entsinne 
mich  sehr  wohl,  was  Du  gestern  Abend  sagtest,  —  dasg  ich  es  sei!  —  aber 
das  war  vielleicht  übereilt,  yielletcht  sagtest  Du  es  nur  aus  Hitleid,  Martin! 
Und  von  Hitleid  darf  keine  Rede  sein,  woini  >  ir  beide  zusammenloben 
sollen.  —  —  La^s  mirh  LTÜnillicli  ausreden,  elie  Du  mir  mit wortest sajrtc 
sie  nochmals  und  legt  deii  Arm  um  seinen  Hüls  und  liue  iluod  aul  t>eiuen 
Mund,  ,. —  ich  habe  mich  in  der  letzten  Zeit  so  daran  gewfihnt,  so  viel  in 
Oedanken  t»  satten,  daher  i!»t  es  mir  jetzt  ganz  schwer,  mich  auszusprechen*'. 

Sie  hat  ihr  Haupt  an  seine  Schulter  gelehnt,  so  dass  er  nur  ihr  Haar 
sieht,  nnd  sie  spricht  wie  im  Traum,  als  wisse  sie  selber  nicht  um  ihre  Worte. 

„Erinnerst  Du  Dich  wohl  noch,  dass  ich  Dir  einmal  sagte,  dass  wenn 
Du  jemals  eine  andere  Frau  lieben  solltest,  ich  freiwillig  sehen  wurde?  Da- 
mals dachte  ii;h  nur  an  Dich!  Es  kam  mir  niemals  in  den  Sinn,  daHs  ich 
jemals  einen  Anderen  als  Dich  würde  lieben  können.  Und  jetzt,  wo  es  ^resrhehen 
ist,  habe  ich  währt  nd  der  ■»■nnren  Zeit  das  Oefühl  gehabt,  dass  ich  niemals 
die  Freiheit  gewinnen  könnte,  denn  selbst  wenn  ich  einen  andern  Mann  mit 
ebenso  inniger  liiebe  lieben  könnte,  wie  ich  Dich  geliebt  habe,  SO  konnte  ich 
mich  ihm  doch  nieinalH  hinfrelien.  wie  ieli  mich  Dir  hinj^egcbcn  habe,  weil 
ich  ihm  das  nicht  werden  könnte,  was  ich  Dir  geworden  bin.  Ich  fühle,  dass 
meine  Liebkosungen  ihm  peinlieh  sein  raflssten,  weil  Du  sie  kanntest,  des- 
we;_'eii  würde  ich  ihm  gegenüber  ohnmächtig  sein,  —  ja.  vorstehst  Du  micli 
rechte  —  weil  eine  Frau  sich  wahrscheinlich  wiederholt  und  darüber  nach- 
denkt, nnd  das  thon  die  H&oner  wohl  kaum.  Und  dann.  Msffttn,  will  ich  Dir 
aueli  sa;;cn.  dass  ich  fühlte,  wie  teuer  Du  mir  warst,  als  ich  sah,  dass  Du 
eine  andere  fandest,  aber  ich  sah  ein,  wie  verächtlich  es  war,  und  gerade 
weil  es  so  Terfiehtllch  und  niedrig  war,  konnte  ich  mich  nicht  selber  retten, 
wahr  war  es  aber  deswegen  doch,  und  darum  wollte  ich  es  Dir  lieber  einge- 
stehen und  sehen,  oh  ich  Dich  nicht  wieder  gewinnen  könnte.* 

„Aber  Johanna,"  flüstert  Martin  und  will  antworten,  sie  aber  prcsat 

TOS  neuem  ihre  Hand  auf  seinen  Hund. 

„Ja,  Martin,  höre  mich  nur  zu  Ende  an!"  sagt  sie.  „Ich  habe  so  viel 
darüber  nachg«  dacht,  was  wohl  der  Grund  «^ein  könne,  dass  ich  ihm  den 
Vorzug  gab,  und  ich  weiss  es  auch  vielleiclit.  Aber  es  ist  mir ,  als  wenn 
Deine  Fehler  oder  meine  eigenen  Fehler  oder  die  seint  n  in  meinen  Augen 
garnicht  in  Betrai  ht  kommen,  ah  wenn  nur  das  Eine  i '  liat,  dass  ich  nun 
einmal  Deine  Gattin,  Deine  Sklavin,  Deine  Lcibeigeui>,  wenn  Du  willst,  ge- 
worden bin,  mit  Deinem  Stempel  auf  meiner  Stirn,  und  dass  ich  niemals  einem 
andern  M:iini  i"irehörcn  oder  einen  andern  Mann  ;,'evvinnen  kann,  weil  er 
das  einsehen  muot».  Ich  will  Dir  nicht  sagen,  dass  ich  ihn  nicht  geliebt  habe, 
ich  will  Dir  nur  sagen,  dass  ich  mich  stets  unter  dem  Druck  Deiner  Hand 
fühlte,  als  lebte  ich  ein  doppeltes  Lehen,  als  litte  ich  Deine  und  nn  ine  und 
seine  Qualen  gleichzeitig,  —  wenn  ich  irgend  etwas  vornehme,  so  überlege 
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idk,  wie  Du  oder  er  es  ftufTMRen  würdeet,  und  ich  eehwanke  hin  und  her 

wie  ein  Kohr  und  ]\nho  koinc  Macht  übor  mich." 

Er  liebt  ihren  Kopf  auf  und  Hcbaut  ihr  in  die  Au^eu.    Sic  ist  sehr 
bleich  und  ihre  Au^n  eind  weit  geöffnet  und  tieftrfturig!  weitoeSfhiet,  mU 
wollten  sie  ihn  jfdf  Ti  Qcdanken   in  ihrer  Sech'  U'>»'ti  lansen,  lli  ftrauri:.'. 
Bchamion  sie  sich  ihrer  Unterthänigkeit.    Aber  sie  schmiegt  den  Kopf  wieder 
an  ihn  und  »chlient  die  Augen. 

, Johann«,*  ingte  er  leite ,  «Du  wftlseek  eine  grone  Venntwortuiig 
auf  mich." 

„Ich  inochte  Dir  gern erlclRren,  wie  datmiilriek  damals  kam,"  sagt  sie, 
„aber  ich  kann  Dir  niiht»  weiter  sti^^'en,  als  dass  es  SO  glQckselig,  (<o  glflek* 
seli«r  war.  Ich  weiüh,  (las««  ich  damals  nicht  darüber  naelulciiken  wollte,  weil 
ich  tülilto,  da88  mich  ctwati  Kchiiicr/te.  wenn  ich  so  recht  grümilich  nachdachte, 
und  deswegen  lebte  ich  nur  und  dachte  nicht,  bis  Du  eines  Tages  kamst  und 
sagtest,  da^s  er  krank  un>l  da  wusste  ich  es  auf  einmal,  und  da  war  es 
zu  »pät,  denn  ich  raerkto,  du»«  ich  ihn  mehr  liubt*;  als  Dich,  —  uud  c»  ist 
mir,  als  wenn  das  niemals  sterben  könnte,  obwohl  Du  da  bist  und  ich  die 
Deine  bin  und  es  niemals  anders  werden  kann.  Martin,  flüstert  sie  und 
schmiegt  sich  inniger  au  ihn,  er  kam  mir  vur  wie  ein  Kind,  das  der  Stütze 
und  der  FQrsorge  bedarf^  —  er  war  eigenartiger  ala  alle  Andern,  die  ich 
kannte»  und  deswegen  war  es  mir  ein  Bedflrfnit  ihn  lu  echirmen!" 

pUnd  ich,  Johanna  i*' 

^Dtt  bist  etwas  Andres,  Martin,  und  Du  kannst  mit  mir  thnn,  was  Da 
wiUit." 

,Ich  kann  ihn  nicht  aus  Deinem  Uerzeu  vertreiben,  und  doch  will 
ich  dasi* 

„Ja,  Martin,  das  kannst  Du,  —  hasse  ihn  aber  nicht. 

vUnd  Du  verlangst,  dass  ich  mein  Lebelaug  mit  dem  Oespenst  lüknpfen 

soll 

„Ich  sage  Dir  ja,  Du  bist  ihm  gegenOber  im  Vorteil.  Ich  rede  um 
moiin  ^»  rigenen  Oewisseni  willrn  darfiber.  diimit  Du  winHcn  isollst,  dass  ich 
ohuL  Kluc  an  ihn  denken  will  und  da«»  nieiue  Lielie  zu  ilua  eine  sonnige 
Krinnerung  ist,  die  ich  niemals  beflecken  kann.  Denk*  an  Deine  eigne  erste 
Kinderliebe,  wie  viel  Sonne  und  wie  weniL:  S*hulil'  und  wie  unrecht  es  sein 
würde,  »ie  nicht  wie  Oold  zu  bewahren.  Deswegen  tiitte  ich  Dich,  niemals 
an  mir  zu  zweifeln,  falls  Du  einen  (Veudenschimmer  in  meinen  Augen  auf- 
blitzen sehen  >olltrsf,  wenn  jemand  an  die  Zeit  erinnert.  Du  sollst  wissen,  dass 
ich  dman  zurück  deuke,  wie  Du  selber  an  Deiue  Kinderliebe  denkst.  Ich 
meine,  Du  sollst  mir  verzeihen,  was  gewesen  bt  nnd  niemals  vergessen,  dass 
es  vorüber  ist.  iiinl  s.dlsf  unser  Leben  daraufbauen.  Menschen  vermögen  nicht 
zu  vergessen,  uud  ich  muss  Dein  ganzes  Lebenlang  Dein  Schuldner  sein.* 

«Weisst  Du  anch,  was  Du  verlangst,  JohannaP* 

„Ja,  i<-h  weiss  ee,  und  ich  bitte  darum,  weil  ich  glaube,  daae  Du  es 
geben  kannst.' 

„Du  willst  alle  Schuld  von  Deinen  Schultern  auf  die  meinen  wilienf 
,Ja,  Martin,"  flüstert  sie. 

„Und  Du  glaubst,  dass  ich  sie  tragen  kann  und  tragen  will?  —  Du 

uiciust,  dass  es  mir  leichter  wird?" 

Sie  antwortet  nicht,  er  fühlt  nur,  wie  sie  in  seinem  Armen  zittert. 

„Ich  bin  nnr  ein  Mensch  mit  heiR«eni  Blut  und  kurzem  Gedächtnis,  — 
meine  Geduld  if<t  nicht  mehr  die  alte,  Juhanna,  —  ich  werde  Dir  vielleicht 
ein  harter  Hann  sein,  ein  heftiger  Mann,  und  Dn  moast  Geduld  mit  mir 
haben. 

Sie  erhebt  den  Kopf,  der  aut  seiner  Schulter  ruht  und  bleibt  gesenkten 
Blickes  vor  ihm  stehen. 

„Dann  habe  ich  (s  verdient,  Martin.       und  selber  darum  p-ebeten.** 
,lch  war  im  BegrÜl',  Dich  aufzugeben,  Johanna,  —  Dich  zu  verlassen!* 
Bs  durchzuckt  sie  wie  ein  Stose,  und  sie  sieht  su  ihm  auf« 
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„Yonseihst  Du  mir  dasl*" 
,,Ja»  Martin 

Er  zieht  sie  an  sich  und  kfis<:t  sie  uuF  den  Hund. 
,^aan  wollen  wir  es  Tersuchun,  Johanna I'* 


Es  iüt  UerbsU 

HaiÜii  sitit  in  seinein  Stndieraimmer  und  sieht  htnans  aaf  die  Kastanien 

drausBCQ  auf  der  Strasse  vor  seinem  Fenster.  Die  j^oldene  Blatterku|i|nj| 
sohimmert  in  der  Abendsonne  und  sendet  ihr  sanftes  Licht  durch  die  Feuster- 
seheiben  su  ibm  liinein.  Er  sieht  die  grossen,  gelben  Blattfäeher  aufwirbeln 
und  zur  Krde  scliwehen,  und  er  erinnert  sich  der  hraunen  iieri-temlen  Knospen 
an  seinem  Hoc  hzeitstage,  der  blanken,  sehwellendeu  Uülaeu  und  der  frischen, 
kräftigen,  jun<,M  n  Blfttter,  die  aus  den  Deekbiftttem  herrorquollen  mit  lichten 
Verheissungcn  von  Sonuner  und  Voi^eli^ezwitfrlier;  er  erinnert  sieli  der  Frülilin^'P- 
leit  mit  KachtiguUen-Oesaug  in  taufrischen,  hellen  liiichten  und  des  weissen 
KsstantenblDtenregens,  der  zun  Fenster  hineinweht,  —  iror  langer  Zeit  Und 
jt  t/t  .seiiimmert  die  Bautiikroue  wärmer  und  schöner  als  im  Sommer,  doch  die 
berabschwebeaden  Blätter  erfüllen  ihn  mit  Angst,  er  erblickt  den  strengen 
Winter  in  den  schwarzen  Asten,  anf  den  schwarzen  Zweigen,  die  das  tetete 
goldne  Gewand  tra<:en. 

Draussen  im  £ntr6  schellt  es,  und  das  Midcheu  legt  einen  Brief  auf 
seinen  Tiwih.  Er  setzt  sieb  anfirecht  auf  den  Stuhl  nnd  eikennt  Juttas  Rand« 
Schrift  und  erbricht  den  Brief  und  sieht,  dass  sie  mit  ihm  zu  reden  verlangt; 
sie  bittet  nicht,  sie  verlangt  kurz  und  bestimmti  mit  ihm  zu  reden. 

Martin  wirft  den  Brief  hin.  Er  hat  sie  Tollig  verßessen,  hat  nur  ein 
einzige«  Mal  im  Laufe  de»  Sommers  an  nie  gedacht,  als  Jobanna  eines  Morgens 
eine  Verlobungskarto  auf  seinen  Tisch  legte,  die  Jutta  s  Namen  und  den  eines 
Ijandmanns  aus  seiner  Heiniatsgegcnd  trug.  Und  jetzt  liegt  dort  yor  ihm  ein 
Brief  mit  einem  festgesetzten  Stelldichein.  Er  stösst  ärgerlich  den  Brief  bei 
Seite  und  denkt  daran,  Jobunna  zurufen;  er  erhebt  sich  von  seinem  Stubl  und 
steckt  den  Brief  in  die  BrieftaBche. 

„Johanna!''  ruft  er  ins  Wohnzimmer  hinein,  „ —  ich  gehe  einen  Augen- 
btick  fort,  —  bin  aber  gleich  wieder  da!" 

„Kommst  Du  zum  Theo  zurück  fragte  sie  und  zeigt  sich  in  der  Thür 
zum  Esszitnmer,  die  Hftnde  voll  weisser  Leinwand.  „Hast  Du  einen  Brief 
erhalten,  Martin 

„Ja,  —  in  einer  Stunde  bin  ich  zurück." 

Und  damit  nimmt  er  seinen  Hut,  der  draussen  im  Enb4  hängt  und 

lauft  schnell  die  Tieppo  hinab,  «prinffend,  mit  hastigen  Schritten. 

Draussen  aut  der  Strasse  läuten  die  Glocken  über  seinem  Uauptt»  laut 
den  Sonnenunter::ang  ein.  Gleich  einen  schimmernden  Schleier  legt  sieh  der 
Schall  über  den  Lärm  des  Verkehr;«. 

Er  biegt  um  Ecken,  gelit  ijuer  über  Marktplätze  und  bleibt  uul  einem 
Trottoir  stehen  und  schaut  tu  eine  schmale  Gasse  hinab,  die  grau  nnd  regel- 
mässig, in  langer  Perspektive  mit  hroüncndi  n  r>atornfn  unter  einom  rosen- 
roten Abendhimmel  verschwiiidei,  ><  huul  uui^,  id»  Jutta  (  iwa  zwi.>iiiieü  den 
Mensehen  unten  auf  der  Strasse  auftauchen  sollte,  l  nd  dann  dreht  er  sich 
auf  Afn  Absätzen  um  und  ireht  langsam  auf  den  Wall  zu,  der  die  J^trrisf»e 
mit  dunklen,  schweren  Bäumen  gegen  den  glühenden  Sonncnunterguug  ub- 
schliesst.  Und  er  geht  auf  den  Wall  hinauf  und  erblickt  sofort  Jutta,  die  ihm 
kerzengerade  und  steif  entgep;rnknmmt.  Sie  beantwortet  seinen  Gruss  nicht, 
sondern  wendet  »icli  ub  und  kehrt  sehneil  unter  die  Bäume  des  Walles  zuriiek 
nnd  zwingt  ihn,  Schritt  mit  ihr  zu  halten. 

„Ich  schrieb  Dir,  als  ich  hörte,  dass  Du  nach  Hause  zurückgekehrt 
seiei^r,"  sagt  sie,  „denn  ich  wollte  meine  Hechung  mit  Dir  abscbliesseu!'* 

„Ich  meine,  wir  Beide  haben  miteinander  abgerechnet!"  entgegnet 
Martin,  legt  die  Hände  auf  den  Rfleken  nnd  mfiasigt  seine  Behritte. 
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„Nein!"  rrwitlorto  sir  kiirr. 

Er  sieht  auf  «ic  herab  und  Vtrmerkt  plützlich,  wie  majffir  sie  geworden 
iit,  und  wie  bleich  sie  ftowiehi,  er  rieht  iiire  Lippen  wie  in  ohnm&chtig«in 
Zorn  b(>bun. 

„Wm  hast  Du  uur  Jutta fr&f(t  ur  und  fühlt,  wie  seine  eigene  (stimme 
leise  bebt,  und  wie  Erinnerung,  erstorbenes  Olflek  und  Hitleid  ihm  das  Hers 

mMDiinenpre«H(ii. 

„Ah!*^  sagt  sie,  und  ihre  ilände  beben,  —  ,.wic  feige  und  jaiiimcnroll 
Du  bist!"  — 

„Jutta,  —  ich  vcrsfrlif  Dirli  iiidit!"  Di  r  7orn  erwacht  in  ihm,  ver- 
sinkt aber  im  selben  Augenblick  tu  einem  Kebel  plötzlicher  BotrQbniH.  Er 
bo?r(^ift  es  nicht.  Aber  da  ist  ein  wunder  Punkt  in  seinem  Hetzen,  das 
Iriili't,  als  wflrde  ei;  vim  plumpen  Händen  berührt.  Und  er  erinnert  Hicli  di  r 
Liebeswurte,  die  er  zu  diesem  Mädchen  gesprochen  hat,  — -  wie  waren  sie 
Bchnurzlich  wahr,  damals,  als  er  sie  sprach!  Er  weixs,  dasn  er  »ie  kurz  und 
blutig  geliebt  hat,  und  er  leidet,  als  rvhne  man  ihm  ein  Kind  aus  den  Armen. 

^Ich  bin  nahe  daran  pewesen,  den  Verstand  /u  verlieren,"  sagt  sie  nnd 
atmet  hastif,',  „wenn  ich  daran  dachte,  wozu  Du  mich  ha»t  verlocken  wollen, 

-  wenn  ich  an  Deine  ^'leiHsneriNchen  Worte  dachte,  und  vi«  feige  Da  mich 
Deiner  Leidenschaft  npfcrn  wolltest!" 

„Hast  Du  »ieiiu  aber  ganz  vergessen,  Jutta"  —  — 

„Es  nfitzt  nichts,  was  Du  sagst!  —  Nenne  meinen  Namen  nicht!  —  ich 
will  ihn  nicht  aus  r)einem  Munde  hören!  —  Ich  will  Dich  nicht  vnr  meinen  Aupen 
sehen,  —  Dteh  mit  Deinem  falschen  QeHicbt !  —  ich  verbiete  Dir  mein  Uaus, 

—  ich  will  nicht,  daM  Du  etwas  Unreines  Ober  die  Schwelle  meine«  Hausee 
schleppst!  Irh  habe  Dirl>  (liiiib><baut.  —  Du  erhältst  eine  Kinlftdniifj  /u 
meiner  Hochzeit,  aber  Du  wirst  nicht  kommen,  ich  boti'e,  dass  Du  noch  hü 
▼iel  Takt  hast,  um  das  eineuseben!** 

„Jetzt  bist  Du  ungerecht!"  sagt  Martin  und  bleibt  liehen. 
„Nein!  —  Nein!  —  Nein!"  schreit  sie  beinahe. 

„Ich  habe  Dir  keinen  Augenblick  etwas  Torgelogen !    Du  warnt  feige  1** 

sagt  er  ruhig  und  sieht  sie  betrübt  an,  ,. —  was  Du  mir  jetzt  anthust,  will  ich 
mich  bf-nifiben  mit  dem  Überrest  meiner  liiebe  zu  Dir  zu  begraben.  Ich 
hatte  t,'t  ;.'liiiibt,  dasB  das,  was  wir  beide  mit  einander  erlebt  haben,  als  fricd> 
lielir  KriiiiH  rung  dastehen  sollte,  als  bescheidene  Blume,  deren  Plats  nur  Du 
und  ich  kenneu.  Wie  hast  Du  es  über'a  Herz  bringen  können,  es  anders  su 
wollen  ?" 

„Es  nützt  Dir  nicht!  —  ich  glaube  Dir  nicht  1  —  Ich  will  Dich  nie 
wieder  sehen!" 

„Und  es  komuit  Dir  keinen  Augenblick  in  den  8inn ,  das»  Du  Dich 
irren  und  ein  grösseres  Unrecht  begeben  kSnntest,  nie  Du  ahnst  f** 

„Nein,  —  nein,  '—  ii«  in!'* 

„Ich  verstehe  Dich  nicht,  sagt  er,  —  ich  verstehe  Dich  nicht!  —  Aber 
ich  rerspreche  Dir,**  fElgt  er  mit  bitterem  Lilcheln  binsu,  „dass  ich  mich  be- 
mtthen  will,      /n  lia^ri  ti." 

,,«la",  erwidert  sie,  „es  giebt  ja  Menschen,  die  leichter  als  Andere  über 
das  Meiste  hinwegkommen,  das  ihnen  znst6est.** 

Und  dann  beschb  inn':t  si.  plstslich  ihre  Schritte  Und  renchwindet  tn  der 
Dämmerung  unter  den  hiäumeu.  —  — 

Martin  kehrt  langsam  heim.  Fr  geht  in  sein  Zimmer  und  bleibt  da- 
drinncn  stehen,  uhiu-  die  Lampe  anzuzünden.  Und  dann  kommt  Johanna  aus 
der  erleuchteten  Wohnstube  zu  ihm  herein. 

„Enthielt  der  Brief  etwas  Unangenehmes  ?"  iruj^t  sie.  „Du  sähest  so 
milde  aus,  als  Du  gingest." 

,.Kr  war  von  .TuHa,*  antwortet  er.  Sie  schon  eliiHiuhr  an  in  dem  ge- 
dampttt  !i  i;ieht»*chiniiin  r,  der  aus  der  Wohnstube  zu  ihnen  hereindringt.  Dann 
setzt  Joliaiuiu  sich  still  auf  einen  Stuhl  an  derThttr  nnd  sieht  ihn  fragend  an. 

„Was  wollte  sie  ron  Dirj  Martini^* 
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.,Mir  ihr  Hau«  verbirtm.'* 
„Wieso?  —  und  weshalb?'* 

^,Ihre  Hochzeit  ist  jetzt  fpstpcHt'tzt,  und  nie  hat  mir  verboten  ihr  Hau» 

SU  betreten  und  an  ihrfr  flrteh/rMjsfcii'r  tcü/niK-linirn." 

„Hängt  das  mit  dem  letzten  J^ummer  zusammen  'r'  tragt  sie. 
Martin  g«ht  langMtin  im  Zimmer  auf  und  ab. 

„Ich  sn^'tf  IMr  damal»!  dftS8  ich  im  fi'^u'HfF  ^tnnd,  Pidi  zu  verlausen,  — 
weist  Du  wohl  noch,  —  Du  fmgtost  damals  nicht  weiter.  Ich  wollte  mit 
Jutta  reisPB.  Ich  bat  nie,  mit  mir  in  rMKen,  weil  ich  sie  lielie,  weil  ich  sie 
l>esit?i'i*  wiillc,  weil  icli  mir  iiitlif  iitiilrrs  /u  lirltVii  wiissfr'  Sic  s;ii:ir  mir,  ne 
liebe  mich  tjhuufalls,  alter  f>ic  wage  es  nicht,  irjcend  einen  Schritt  zu  thun,  — 
nie  liebe  mieh.  wolle  lich  mir  aber  nicht  hingeben.  AU  wir  soweit  waren, 
dass  es  niir  schien,  dass  sie  nur  spiele,  nur  Itis  an  die  Grenze  >ring  und  sich 
nicht  weiter  wa«;te  oder  weiter  wollte,  da  war  mein  erster  Oedanke ,  Ruch 
beide  im  Stich  zu  lassen,  weil  ich  die»  halbe  Verhältnis  zwischen  zwei  Frauen 
nicht  Innger  aushalten  konnte,  —  das  war  an  jenem  Abend,  als  Du  su  mir 
zurOckkamst.'' 

Johanna  erwidert  nichts;  sie  sitzt  leicht  vornübergebeugt  da  und  stampft 
mit  dem  Fusse  auf  den  Teppich. 

„Und  jetzt  ist  sie  al^o  auf  andere  GcflankoTi  ijcknmmen  fährt  M;irtin 
fort,  „sie,  die  an  meinem  Halse  hing  und  niicii  traute ,  ob  ich  Sie  auch  so 
innig-  liebe,  wie  sie  mieh  liebte,  ist  jetct  so  weit  gediehen,  dass  sie  mich  einen 
faimpen,  einen  Verräter  nennt.  Johanna.  —  Du  mns=:t  mich  nicht  missver- 
steheu,  weil  ich  lächle  *-  diese  Sache  schmerzt  mich  tief,  —  aber  diese 
hSsslichen  Worte  in  ihrem  Monde  15sen  alle  Bande  in  meinem  Gehirn.  Habe 
Irl)  ijelogen.  was  hat  «ip  dnnn  pftluin  ?  Ich  wollte  Dich  opferUf  wie  Dil  mich 
geopfert  hattest,  sie  aber  wollte  nichts,  wagte  nichts!* 

Johanna  sitzt  noch  immer  ▼ornflbergebeugt  da  und  stampft  mit  dem  Fuss 
aof  den  Teppich. 

«Nun",  fragt  er  plötzlich  scharf,  „hast  Du  etwas  auf  dem  Hersen?" 
«Ich  wusste  nicht,  das«  es  so  weit  mit  Eueh  gekommen  war.* 

_Du  wolltest  es  damals  nicht  wissen." 

„Nein,  Martin,  aber  es  nni«s  mehr  zwischen  Euch  gewesen  sein,  als  ich 
weiss,  da  sie  Dir  ihr  Haus  verbietet," 

„Ich  wollte  sie  besitzen,  sie  verführen,  sie  mit  Gewalt  zwingen,  gleich* 
Tiel!    I*b  li.htf  sio  tmd  wollte  sie  haben!" 

„Ja,  ja,  dub  liüre  ich!  —  Und  ich  denke  an  niiili  und  i  It  n  und  un 
Peine  Eifersucht  auf  meine  innersten  Oedanken,  an  Pi  in  Mi>str;uun,  Dein 
Urlril  nhpr  mich,  das  beinahe  an  Virachtung  grenzte!  Und  dann  hast  Du 
Dich  damit  beruhigt,  dass  ich  an  jenem  Abend  nichts  wissen  wollte!  —  — 
leb  aber  glaubte.  Alles  zu  wissen!^* 

„Du  warst  meine  Oattin,'*  sagt  er  leise,  ,,und  Du  hattest  mi  -  -rlT'^rTi 
und  verraten,  —  ich  muaste  mich  retten,  so  gut  ich  konnte.  AI»  Du  Dicli 
an  jenem  Abend  zu  mir  hinneigtest,  sehlag  es  wie  schwarze  Vellen  Aber 
mir  /usamuKii.  und  i^h  rnipfaiM!  eine  Angst  vor  mir  selbnr  und  vdr  dein 
Leben,  das  vor  meinen  Augen  wogte,  als  müsste  ich  durch  dunkle  Gänge 
stürzen  und  mich  unabllssig  umwenden  ond  Thfiren  hinter  mir  zuschlagen 
und  weiter  stürzen  votier  Angst  Yor  etwas,  das  nimmer  aufhören  wfirde,  mich 
zu  verfolgen.** 

„Du  wollest  Dich  rKehen,  —  nichts,  nichts  weiter!" 

„Mich  riehen!"  wiederholt  er,  ja.  vielleicht  wollte  ich  mich  aueh 
reichen.  So  einfach  werden  zwei  Ment«(hpu  nirht  mit  einander  verbunden. 
I)u  weisst  es  ja,  seit  wie  langer,  langer  Zeit  meine  Augen  sie  gesehen  haben, 
80  wie  eine^  Mannes  Augen  zuweilen  eine  Frau  sehen.  Jdl  weiss,  dass  Du 
nicht  so  denkst  wie  ich.  Aber  ich  habe  sie  seit  Jabrnn,  von  Zeit  zu  Zeit, 
mir  eutgegenschwtluu  sehen  wie  ein  brausendes  Unwetter,  das  sicli  höher 
und  höher  aufthürmt  und  eines  Tages  über  mir  zusammenschlagen  musste, 
weil  meine  Seele  sich  ihm  weit  erschloss,  davon  angefUUt  werden  wollte  nnd 
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musste,  —  habe  {jcfühlt,  dasa  es  frOhor  oder  spSter  kommen  wfirilo,  wohin 
ich  uueh  äieheu  möchte,  weil  es  irgendwo  in  mir  diesen  leeren  Uaum  gab, 
den  nur  sie  Ausf&llen  konnte." 

„LicVitisf  Du  diiiii  \s irklich  mit  L-lüheiuloin  Ernst?" 

„Ich  liebe  sie,  wie  ein  Hann  eine  Frau  liebt,  und  ich  glaubte  Dich  iiir 
immer  ycrloren." 

Er  «ioht,  wit>  ihre  f«f«t  in  oinimder  gepressten  Hände  «chwach  zittern 
wie  ihre  Beine  unter  ihr  leise  beben.  Sie  sitzt  schweigend  da,  und  er  bleibt 
Yor  ihr  stehen. 

„Martin,'^  .sn^'t  eie  endlich  leiste,  und  als  ob  die  Stimme  ihr  einen  Au^^en» 
blick  versaj«;(e,  —  ,,da  ist  etwan,  was  mich  zur  Verzweiflung  bringt,  —  ich 
habe  heute  rjowissheit  erhalten,  das»  ich  guter  Uoilnung  bin.  Und  jetitt  denke 
ich,  daas  Du  und  Jutta  vielleitht  hftttet  zusammen  bleiben  sollen,  —  Dn  hättest 
mir  gi'genüber  keine  Verpflichtuniron  ^roliuht.  —  wenn  Du  mir  an  jenem  Abend 
Allt'a  oflen  gesagt  hättest.  Denn  weiui  ich  giwusst  hätte,  das»  mehr  zwiHchcn 
Euch  gewesen  w&re  al»  die  Fat«  Moryana,  die  zwischen  ihm  und  mir  war, 
so  wäre  ich  ^'n;::in.;f>n.  denn  wenn  Ihr  beide  Euch  geliebt  hättet^  so  wftr»  ich 
und  —  und  dan  Kind  ja  übertiüssig  gewesen." 

Martin  beugt  steh  über  rie  und  nimmt  ihre  Hand  swiiehen  seine  beiden, 
und  seinr  Hiindo  zittorn  um  ihro  kiiltr,  wülcnlnso  Tland. 

„Du  bist  die  Mutter  meines  Kindes,  Johanna,''  sagt  er,  —  .»Jutta  und 
Alles,  was  mit  ihr  Kusamnenhänfft,  ist  ja  vorbfi.  E«  war  rorbei.  als  Du  zu 
mir  zurückkamst,  i  s  war  vorlit  i  uiul  v»  ri:i  nls  ich  sie  feige  und  nngstlich 

sab,  vorbei,  weil  ich  Dich  ttoU  alledem  liebte  und  Dich  heutigen  Tages  noch 
liebe  wie  damals,  als  ich  awanzig  Jahre  zählte,  als  wäre  ich  noch  ein  nn- 
Bchuldiger  Knabe.  Ich  habe,  seit  wir  heimkehrten,  hier  mit  Dir  ruhig  und 
in  stillem  Glück  gelebt,  als  sei  niemals  etwas  feindliches  2wi««cheu  Dich  und 
mich  getreten.  Ks  i^t  wohl  das,  was  Du  bIk  über  Gewitterschauer  dahingehen 
bezeichnest.  E-  8t5rt  mich  nicht  im  Geringsten,  dasA  D(i  es  so  nennst  Ich 
weiss  nämlich,  ila»»  ich  fiible,  wie  ich  fühle,  gerade  weil  ich  in  F^rinnerungen 
lebe.  Ich  »itze  in  dem  Keller  meine»  WeRcn»  mit  einem  zusummonecstQrzlen 
Gebäude  über  dem  Kopf  un«l  freue  mirli.  dass  sich  das  in  gutem  Stand  be« 
lindet,  worauf  doch  da»  Ganze  ruht.  En  fällt  mir  kr^ineT»  Augenblick  ein,  dass 
ich  vii'UtMcht  kein  Recht  habe,  bu  zu  deuken,  wie  ich  denke.  Meine  Seele 
geht  ihren  eigenen  Weg,  und  ich  schweige  und  laose  i^ie  gehen,  und  Dn  wirst 
ihre  Begleitung  nicht  los.  Und  so  frottio«!  c«!  atnli  klingen  m:>i.'.  so  jichf  es 
Momente,  in  denen  ich  mich  rein  fühle,  trotz  alledem!  Ks  ist  nun  einmal  so, 
Johanna,  dass  Du  etwas  in  mich  versenkt  hast,  das  durch  nichts  flberthoert 
werden  kann!" 

Er  streicht  ihr  mit  der  eiueu  Uand  das  Uaar  aus  der  Stirn  und  hält  die 
andre  fest  ir«fren  sein  Herz  gepresst 

,,Pii  Iialfest  mich  in  eine  dunkle  Nacht  der  Vi  r/weiflung  hinaiis;.'i'tri<'1irii," 
fahrt  er  fort,  —  meine  Seele  war  wie  eine  scheue  Eule,  die  am  Tage  dasitzt 
und  glotzt  und  sich  nicht  gegen  die  fremden  Vogel  Terteidigen  kann  und 
niisKtrauifich  und  üökcs  ahnend  nach  allen  Seiten  um  sich  schaut  und  die 
Hacht  und  die  Einsamkeit  benutzt,  um  ibrc  Gedanken  und  ihr  eigene«  Selbst 
zusamnienzurafTen.  Meine  Seele  ist  kein  Stück  Skulptur  wie  die  Deine,  an 
dem  gemeisselt  und  gemeisselt  wird,  damit  es  nchSn  und  rein  in  der  Welt 
dasteht.  —  Ich  wollte,  sie  wSre  es,  .Johanna  !" 

„Auch  die  meine  ist  das  nicht,  Martin.*  erwidert  sie  und  schaut  vorsieh 
hin,  „—  ich  bin  verwirrt  und  in  Z\vii  -i>alt  und  kann  mir  nirht  klar  darüber 
werden,  was  in  all  diesem  Wirrwarr  das  Rechte  i^t.  Ich  glaubr,  das»  Jutta 
Dich  liebt,  sonst  wäre  sie  nicht  su  von  Dir  geschieden.  Deshalb  ist  sie  bitter 
und  ungerecht  gegen  Dieb,  und  deshalb  will  sie  Dich  nicht  sehen,  wenn  sie 
sich  einem  andrrn  Mann  verbindet." 

,Nein,  Johanna,  sie  hat  andre  Beweggründe.  liat  ihm  Alles  sagen 

wollen«  und  dabei  hat  sie  sich  in  Widerspräche  verwickelt,  so  dass  sie  sieh 
nur  hat  reinwaschen  k5nnen,  indem  sie  alle  Schuld  auf  nicb  wUtte.  Bio 
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hat  sich  selber  nicht  höher  ^^rschafzt.  al«;  da"«;  *ie  sich  für  einon  ZmtveHreib, 
für  ein  MeincB  AbeiUt'Ut  r  in  der  Ljuigpuwt  ilf  meines  alltäglichen  Lebens  ge- 
baltei)  hat.  Das  ist  ihre  Fache.  Nur  i^t  es  nicht  meine  Absicht,  ihr  ^'ans 
;u)57iiweichen  mul  sie  mit  Palmen  in  den  Hünden  dnstchfn  zu  lafssen  als  gc- 
lo'äukte  Unschuld,  —  das  darf  ich  weder  Deinetwegen  noch  um  meiner  selbst 
willen  sugelHni.  Ich  will  ihr  noch  einmal  vor  die  Angen  fareten»  und  swar 
denke  ieh,  daae  et  sof  ihrer  Hochzeit  sein  wird/' 


Der  grosse  Hotellandauer  hält  vor  der  Thür,  uud  Martin  und  Johanna 
steifren  ein  tind  rolten  dahin  zwiieheti  den  niedrigen  Häusern  des  kleinen 

Städtchens,  auf  d«  r  breiten  Chaussee  entliin;,'  und  über  die  schlechten,  boI|i(  ri!»en 
Landwege.  Sie  sitxeo  da  und  schauen  hinaus  über  die  weiten,  kahlen  Uerbst' 
felder,  auf  die  der  Winter  sieh  hinaussehleicht  mit  kalten,  östlichen  Winden, 
die  durch  das  Wagenfenster  pfeifen  und  Johanna  veranlassen,  sich  fester  in 
ihren  Pelzkragen  zu  hüllen,  während  Martin  das  Kleid  sorglich  über  ihre  Füsae 
breitet.  Der  Wagen  rollt  schwerfallig  die  HQgcl  hinauf  und  hinab,  und  Martin 
hat  ein  Paar  Mal  das  Heiin  seiner  Kindheit  nnten  in  der  Thalsenkuns;  aus 
einem  Nest  blattloser  Rriume  herTorschimmorn  sehen.  Dann  ver»ohwindet  e» 
wieder,  und  er  sieht  diu  weissen,  zackigen  Tluirragiebel  der  l)ürfkiri;lio  sich 
kalt  und  weis«  über  der  niedrigen,  geweissten  Kirchhofsmauer  erheben,  und 
er  legt  seinen  Arm  scbirmcini  iini  Johanna,  iiiul  sio  sr*hnnf"L'"t  '«irli  fest  an  ihn. 

„Wenn  ich  hier  aul"  den  au»  uieiiur  Kinderzeit  her  wohl  bekannten  Wegen 
daldtt  fahre,*  sagt  er  und  sieht  zum  Wagenfenster  hinaus,  „hier,  wo  ioh  jeden 
Flügel/ug  kenn»',  jede  Ilie<:cnnj:,  jt  (if'ii  Wiildossaum.  so  ist  es  mir  Johanna,  als 
sei  ich  mein  eigener  Geist.  Ks  ist  mir,  als  wenn  der  Uerbsthimmel  über  uns, 
und  die  braune  Erde  und  die  traurige,  entblitterfe  Hecke  meine  Beele  sei, 
die  zur  Ruhe  gciriin i:en  ist,  zu  einem  liin<_'(  ri ,  hiüoiidon  Winler^rhlaf.  Ich 
sehe  mich  selber  wieder  wie  ich  als  Knabe  in  unendlichem  Warten  des  Glücke« 
harrte,  des  Sommert,  der  nimmer  kommen  wollte.  Es  war  mir,  als  wflrde  ich 
niemals  erwachsen  sein,  als  wenn  das  Kind  in  mir  langer  aushiilto  als  in  allen 
Andern.  Und  dann  kam  der  Sommer  so  überwältigend  schnell  für  mich  uud 
war  entschwunden,  ehe  ich  es  noch  so  recht  wnsste.  Und  nun  stehe  ich  da 
und  schaue  zurück,  so  wie  ich  damals  in  die  Zukunft  schaute.  Ich  habe  all- 
mählich gelernt,  die  Schönheit  des  Herbstes  zu  sehen,  trotz  des  verschleiernden 
Begengrau's,  ich  habe  gelernt,  dass  man  selber  Starke  und  Ausdauer  besitzen 
muss,  um  sie  zu  sehrn.  Aber  ich  habe  auch  gelernt,  das.»  die  Ausdauer  sich 
verlohnt  und  uns  eine  Seele  für  das  er?ch!iesst.  was  unter  di^r  Olierflärlir  lietrt, 
für  das,  was  scheinbar  armselig  und  leer  ist,  im  tiefsten  Innern  aber  in  seinem 
zähen  Willen  eine  wunderbare  Schönheit  birgt,  die  dem  ■jlufenroten  Abend- 
bimmel hinler  schwarzen,  knorri^jen  Bäumen  «jlcicht,  —  ilie  Farlirn  ferner  Er- 
innerungen hinter  dem  harrenden  Leben,  hinter  einem  Leben,  das  ein  andrer 
Sommer  ans  Tageslicht  bringen  wird.  Und  der  Uerbstregen  und  das  herbstliche 
Gran  erfüllen  meine  Seele  mit  Frit  don.  Der  Sommr  r  ist  ein  Traum,  der  ont- 
ichwanden  ist,  ein  Traum,  dessen  ich  müde  ward.  Ich  schirre  mich  an  uud 
bereite  meine  Felder  f&r  den  kommenden  Lena  und  freue  nioh  auf  den  ein» 

ichUiff rnden,  schinnemien  Srlmee." 

„Martin,  ruft  Jutta  solche  Gedanken  iu  Dir  wacb?^* 

„Nein,  Johanna,  nicht  Jutta  sondern  Du  und  Dein  Kind**. 

„Kächst  Du  Dich  um  Deines  Kindes  willen  so  hart  an  ihr?" 

„Um  meiner  selbst  willen,  um  meines  geheimen  Gewissens  willen,  um 
meiner  Seele  Schambaftigkeit  willen,  der  man  Unrecht  gcthan  bat.** 

„ieh  könnte  sie  begrcifen,^^  sagt  Johanna  und  schaut  Aber  das  Feld 
hinaus,  „wenn  sie  ihre  Liebe  heilig  hielte.  Dass  sie  aber  nur  höhnende  Worte 
dafür  hat,  das  macht  sie  in  meinen  Augen  niedrig  und  jammervoll.  Sie  schämt  sieh 
ihrer,  sie  will  sich  mit  Lügen  davon  befreien,  es  i^t  so,  als  wenn  eine  Mutter 
ihr  Kind  verleugnen  wollte,  selbst  wenn  das  Kind  allen  Begeln  der  Qeaellsohaft 
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lum  Trotx  sur  Welt  Icam,  und  dann  i^t  os  eine  grStsare  SchanJo,  os  za  Ter- 
I<»i!i,'!i<'t<.  Iiis  /II  scIiinnoTi  und  »o  viel  Gutrs  wi.  nur  rnn;:;licli  daraus  zu 
iiiaclu  n.  sollte  meinen,  mau  müs»te  zärtlich  sein  gegen  so  eine  ttrmc,  klein« 
I>ielu<  und  ah'  ytteffcn  wie  eine  fr«md«Hi|re  Blume  in  kaltem,  rauhem  Klima. 
Sit'  hat  mit  ihrer  Tiiehe  ;;e8pielt  nn<I  sir  n!«  Zeitvertn  ili  T  fnnt/t  imi!  t^o^wr-rii 
wird  nie  auch  niemals  kennen  lernen,  dus»  Kummer  und  Entbehren  eben  so 
hcilin:  sind  wie  Freude,  dam  ein  unbefleckter  Kummer  die  Freude  zebn  Mal 
iiufw'i  fjt."  Und  dann  «ind  sie  vor  der  ntcdrifjen,  weiss^ekalktcn  Mauer  des 
Kirchhutes  nnplaugt,  wo  hohe,  entblätterte  Kosensträuche  ihre  roten  Hage- 
butten Aber  die  nasien  Ifanemteine  binwe^^  «treeken. 

An  der  Mauer  halten  ein  Paar  Bchwere,  geschloBBone,  ländliche  Kutschen, 
mit  groBtien,  trigcn,  braunen  Pferden  be<i]>»nnt  und  mit  krummfiitzendeii  Kut»)ehern 
in  versebomenen  Livreen,  und  Martin  erkennt  die  Kalesche  seines  Vaters  und 
den  alten  Kutscher  Niel»,  der  ergraut  und  mit  rundem  Kücken  auf  dem  Boek  «itst. 

Und  dann  biegt  der  Waffen  in  die  Pfnrte  df  r  Kirchhofsniaucr  ein  und 
fährt  lan^'sam  zwischen  den  Grühoru  dahin  und  halt  vor  dem  Waffenhaus. 

Martin  lätist  da«  Fenster  herab  und  sieht  die  alte  KirchenschliesKerin 
knimm,  fjeheugt  und  runzelii:  unter  ilufr  w .  i^s(;r  ti>11ti  n  Mütze,  wackt  lnd  und 
Uuhelnd  und  nickend  herankommen  und  stehen  und  warfen,  bis  er  Johann» 
heraufljfeholfen  bat,  und  »ieb  dann  berabbeugen,  um  in  zitternder  Unbehotfenheit 

die  Schleppe  711  (irdn*>n. 

Und  während  sie  Johanna  behülflich  ist,  schaut  er  sich  um  in  dem  kalten, 
uchweisenden  Waffenhaua  mit  den  bekannten,  nicdrit^en  Wölbungen  und  dem 
»Iten  Kirc  heiilH  (1s(  II  mit  den  amaeligen,  lehwarsen  Bucbataben  und  «einem 
pwigeu  Mitletd-ertleben. 

Und  dann  Bffnet  die  Alte  die  ThOr  cur  Kirche,  und  Martin  prestt  Johannen« 
Band  t:(  L'<  n  '.r  ini  ti  Arm,  und  «ie  schreiten  langsam  den  Gan;;  liiti.iuf. 

eben  am  Altar  brennen  die  Lichter  wie  zwei  glühende  Sterne  in  dem 
flauen  Tageslicht.  Und  wie  int  Traum  durcbwandelt  Martin  dieie  Kirche, 
in  der  er  und  Jnlianna  an  jenem  län;;!<t  entschwundenen  Snmmertage  ihre 
Liebe  in  einen  jroldenen  llcilinen«chrein  einschloRsen.  Der  HerliHttaf;  füllt 
den  Chor  mit  kaltem  Nebel,  und  wie  tlurch  Nebebidileier  sieht  er  den  Bräutigam 
eich  erheben,  blondbärtig  und  ländlich  ^'ebräunt,  und  die  Gä»>te  zu  beiden  Seiten 
•itzen,  in  «ebwnrzen  Kleiden»,  als  handle  es  sich  um  ein  Be}j;räbni<<. 

Martin  setzt  sich  und  rückt  seinen  Stuhl  ein  wenif?  von  den  andern  ab, 
HO  das»  er  durch  das  Schiff  der  Kirch«  liin:il'^-(  li.mt,  wo  das  späte  Oktober- 
licht  Mt'ii'li  und  kalt  öbrr  die  fsfeifcn.  cirli»  nl'art'i  nLr<'«tri(  Im  non  I?iinVf  ^'If  itet, 
die  leer  und  feierlich  reihenweise  hintereiuanderstehen  und  mit  dem  innchti;;cu 
Bogenfenster  des  Oiebeli  absehliessen.  Und  da  unten,  mitten  im  Gattin,  swischen 
den  lei  len  I^äul.  ii  ;,'iri!i(  der  ;ilte  eiserne  Hf,  n  in  aufgeblasener  Aii*tren^,'nng, 
uro  KU  wärmen  und  schielt  mit  ein  Paar  roten,  überanstrengten  Augen  tun  sieb. 

Plötalich  erbrauat  daa  kleine  Harmonium  nnten  Tor  dem  Chor  in  hoben, 
x.itti  riulen  Tonen^*  und^Martiu  «ieht,  wie  die  OXsta  und  der  Briutigam  aick 
erhoben. 

Tn  ihrem  weissen  Brautkleide,  schreitet  Jutta  durch  die  Kirche,  sie 

sieht  Martin  und  erbleicht  und  beliebt  sich  gesenkten  Blickes  an  iliri  ii  Plutz 
und  setzt  sich,  das  weisse  Gewand  schleppt  über  den  Boden  hin,  sie  »enkt 
die  Stirn  unter  dem  ^nen  Myrthenkranz  und  birgt  das  Antlitz  fn  einem 
weissen  Rosenstrauss. 

Oben  Tom  Chor  herab  schallen  gleich  gellen  Trompeten  stössen  die 
Kinderstimmen  der  Chorknaben  auf  die  Versammlung  herab,  und  der  Pfarer 
tritt  vor  den  Altar  und  kniet,  die  Stirn  auf  die  Bibel  gesenkt,  bis  es  stille 
wird  in  der  Kirche  und  fii'  n«-,  !  ihn-n  lot/d-n  Ton  ansprhaucht  hat. 

Dann  tritt  er  \or  uinl  Braut  und  i<r:iuii-:tm  *-tch(jtj  ihm  gegenüber,  und 
er  beginnt  zu  sprechen. 

Seine  Stimme  Imllt  durch  lÜc  Kirche,  zwitsihert  lnnir''rvm  und 

(>(  Ibstbewusst  ihre  salbungsvolle  Anrede  in  das  graue  Tageslicht  hinaus,  zwitschert 
ttud  zwitaebert  Ton  allen  SUnden  der  Welt  und  Ton  aller  Welt  Erldaung,  Ton 
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den  leben,  das  wir  leben,  da«  nicht  in  Bfieliern  nieht  In  der  Erfahruug  der 
Mensch«  11  somlern  in  Oott  wurzelt.  —  — 

Martin  hört  uur  lialb  za.  Die  einnirmige  Stimme  des  Pfarres  hebt  und 
senkt  «ich  wie  ein  schlSfemde»  "Wassergeplätscher  vor  neinon  Ohren.  Sein 
Bhck  wundort  von  Johanna,  ii>  l  loich  tmd  aufrecht  in  ihrem  srlnvar/du  Kleide 
■la^if/t,  hinüber  zu  Juttn,  dif  unter  ihrem  weiHsrii  Scliloifr  und  ilin  n  grünen 
M^rihcn  unverwandt  den  l'tiirrer  annieht.  üud  plülzlich  taUeu  ihm  zwei  be- 
trübte Kinderaugen  ein,  muM  er  un  die  Kalkmalerei  mit  dem  heiligen  Chnato- 
forua  denken,  di  r  das  Chrit«tuHkind  über  di^n  FIums  träirt. 

Er  Irtsst  den  lilick  die  Kirche  hinabsthweiltfii  und  findet  den  Pfeiler, 
d<  1  das  Bild  tiii^\  und  si.  ht  ihn  grau  und  flberkalkt  und  in  dunklem  Schatten 
dasirliLii.  Hillirr  deul  Kalk  abor,  vor  allen  Blicken  verborgen,  allein  in 
seinem  Bcwusstsein  lebend,  trägt  der  beilige  Cbristoforu»  deu  Erlöser  der 
Welt  Ober  die  Wasser.  Und  er  denkt  an  die  tieflmiuigen  Kinderangen  hinter 
dem  Kalk  und  an  den  bärtigen,  langhaarigen  Kopf  des  heiligen  Christoforus 
mit  seinem  zusammeugepresstcu  Mund,  —  „knurrig  und  gekrümmt!*'  denkt 
er  und  erinnert  sieh  seiner  eigenen  Werte  von  damals,  als  er  das  Freskoge- 
n&lde  fand,  —  kniiiriir  und  gekriinitnt  und  den  Il«ilaiid   dir  "Welt  tragend! 

Die  Cborkuabeu  »timmeu  ihren  Qesang  wieder  an.  Gleich  einem  köroer- 
liehen  Sebmers  dnrehsucken  *  ihre  Stimmen  Martin,  und  eine  tiefe  Betrübnis 
erfiUlt  sein  Herz. 

Die  Trauung  ist  beendet  und  das  Brautpaar  hat  die  Kirche  verlasi$en, 
bt  wie  ein  Traum  entschwunden.  In  weiter  Feme  sieht  er  Juttas  luftigen 
Sehleier  in  der  Kirchenthflr  im  Winde  flattern  nnd  hört  die  flQgelthür  hinter 

ihr  ins  ScMoss  fullon. 

Da  tühlt  er  JubauuLUS  Arm  unter  dem  i^t^iaeu  und  sieht  auf  sie  herab, 
sieht,  daas  ihre  Augen  durch  das  Bogenfenster  des  Tburrogiebels  starren,  wo 
die  nassen,  tropfenden  Zwci^'c  doi  Trauerweide  ihr  ans  Astf>n  geflochtenes  Ketz 
über  ferne,  grüneude,  mit  Wintersaat  bestandene  Felder  legen. 

Langsam  schreiten  sie  die  Kirche  hinab. 

Ein  dichter,  feiner  K^pcn  rntzipbt  die  Gegend  ihrem  Rück,  als  sie  hin- 
auskommen, und  Martin  hebt  Johanna  in  den  Wagen  und  hüllt  da«  Plaid 
um  sie  nnd  setzt  sieh  neben  sie  und  ruft  dem  Kutscher  so,  dass  er  fahren  soll. 

Lan<;e  Zeit  sit/en  sie  scliweigend  neben  einander. 

„Weisst  Du,'*  sagt  dann  Johanna  und  schaut  auf  das  kable  Land  hin- 
aus, —  „weiast  Du,  was  mir  in  der  Kirche  das  Herz  erfüllt  hat)*  —  Ent- 
sinnst Du  Dich  meines  Traumes  vor  langer  Zeit,  des  Traumes  von  Dir  und 
mir  und  ihm,  der  zwischen  uns  treten  würde  i*  leb  musste  daran  denken,  als 
ieh  dort  so  fremd  neben  Jutta  sass,  —  es  war  meine  Kinderceit  mit  allen 
ihren  Erinnerungen,  die  mir  mit  abgebrochenen  Brücken  entglitt.  Es  war 
mein  ganzer  Traum,  der  wieder  an  mir  vor&berzog  und  in  Erfüllung  ging." 

Er  antwortet  nicht  sogleich. 

„Johanna'',  sagt  er  endlich  und  schaut  ide  sie  in  den  Bogen  hinaus, 
—  (Welch'  ein  unsagbarer  Ernst  ist  doeh  da«,  was  man  Lebensglöck  nennt.''  —  — 

Dann  wendet  er  sich   langsam   nach  ihr   um  und  ergreift   ihre  Hund. 

„Alle  Verheissungen  meiner  Jugend,"  sagt  er,  „werfe  ich  hin  und  nehme 
sie  wieder  auf,  aber  ohne  Vergoldung,  ohne  Hlunien,  als  das  Alltagsjocli,  das 
sie  sind,  —  nehme  sie  schweigend  uud  freiwillig  auf,  wie  mau  sich  im  Aller- 
heiligsten  des  Tabernakels  schwelgend  verhilt.'' 
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(1876  bU  18UC.) 
VOM 

FELIX  WE1N6ABTNEB. 

Zwanzig  Jabre  mussten  vorfibergehen,  ehe  Richard  Wagners  ^Ring 

des  Nibehinp:eii''  nach  seinen  ersten  drei  Aultilhrunf^pn  wieder  an  dem 
iirsprünf^lich  ausschliesslich  dafiit  liest ininilfii  nn*^  «largestellt  werden 
kunnte.  Der  „deutsche  Geist",  uui  den  veiLiauuud  der  Meisler  sein 
Riesenwerk  erdacht  und  entworfen  hatte,  bat  sieb  ihm  gegenüber 
schlecht  bewälirt.  Während  man  hätte  nieintii  sollen,  dass  der  nationale 
Enthusiasmus,  bofnichtel  durrli  die  ITottnung  auf  ein  oinzier  dastehendes 
Erzeugniss  eines  überragenden  (renies,  üppig  in  die  iiaime  schiessen 
werde,  kamen  die  notbwendigen  Geldbeträge  nur  langsam  und  mit  grosser 
Mbbe  zusammen,  und  Wagner,  verfulgt  von  Bosheit  und  Zweifelsncht, 
bStte  auf  eine  JVufführung  in  seinem  Sinne  ver/icliten  müssen,  wenn 
nicht  der  edle,  unvergessene  und  unvergessiiche  König  Ludwig  helfend 
beigesprungen  wftre.  Ueber  die  Bedeutung  der  endlich  doch  zn  Stande 
gekommenen  Nibcluutrt'u-VorsteUuiigen  des  Jahres  1876  hier  zu  sprechen, 
hiesso  Knien  nach  Athen  tnip^en.  Die  für  da*?  folf^ende  .Tahr  pejdaiit»'!! 
Wiederhuiungeu  mnssie  Wagner  wegen  allgemeiner  Tbeilnahmiosigkeit 
fallen  lassen.  Sechs  Jabi'e  sehlnmmerte  das  nGeheimniss'*,  das  der 
Grundstein  des  Festspielhauses  verschloss,  und  „machte  sich  der  Welt 
nicht  offenbar",  bis  der  AntVr;f.  ein  neues  Werk  Wagners,  die  keuscheste 
und  reinste  Blüthe  seines  iiihatlens  darzustellen.  Anslührende  und  Zu- 
hörer wieder  in  Bayreuth  vereinigte.  Die  allgemeinere  und  rückhalt- 
losere Begdsternng,  die  der  nParsifal**,  vor  dessen  erhabener  Schönheit 
auch  Lästermäuler  verstummen  nnissten,  gegen  die  früheren  Werke 
fand,  Hess  uns  hotleii.  dass  die  Festspiele  nun  auf  fester  Basis  ruhten 
und  Wagner  seine  Ideen  uugehindeit  und  uline  Aufschub  werde  ver- 
wirklichen können.  Er  bitte,  wäre  er  ftlter  geworden,  vielleicht  kein 
neues  Werk  nit  lir  geschaflen  und  den  Rest  seines  Lebens  lediglich  einer 
allmählichen  lüihenfolge  stj'l  gerecht  er  Darstell  un<;en  seiner  früheren 
Schöpfungen  gewidmet  Zehn,  vielleicht  weniger  Jahre  hätten  dafür  ge- 
nügt, und  welches  Heil  w8re  der  Kunst,  welche  nnermesslicbe  Be- 
lehrnng  uns  dadurch  zu  Theil  ge word  1 1 ! 

Ks  ist  nicht  würdig,  über  nnwie  leibringlich  Verlorenes  lange  zu 
klagen  und  sich  darüber  abzuhärmen ,  wie  es  hätte  kommen  kuunen. 
Man  mnas  in  der  Welt  mit  dem  rechnen ,  was  gekommen  ist, 
und  sich  weiter  zu  helfen  suchen.  Nachdem  der  Meister  die  Augen 
geschlossen  liatte.  gelangte  „Parsifal"  in  zwei  auf  einander  folgenden 
Jahren  zur  Darstellung.  Dieselt)en  Künstler  wie  lb82  wirkten  auf  der 
Böhne,  szenisch  war  Alles  onverändert,  Levi  dirigirte  das  Orchester 
und  nichts  gemahnte  daran,  dass  der  Schöpfer  und  Erwecker  all  des 
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Herrlichen,  was  nns  entznrkte.  nicht  mehr  am  Leben  war.  Nar  das 
Ausbleiben  des  erfreuten,  lierziichen  „Bravo"  aus  der  dunklen  Luge, 
wenn  die  Bliimenmftdchen  ihr  „Kannst  Do  uns  nicbt  lieben  nnd  niinnen, 
wir  welken  nnd  sterben  dahinnen""  besonders  vortreffUch  gesungen  hatten, 
erweckte  nns  einen  plöt /Ii dien,  kramptliafteu  Schmerz  über  rit':i  Vf-rhi<t 
dieser  einzigen  Persönlichkeit,  weicher  jedoch  durch  die  ächoiUieit  der 
Aofföhruug  und  das  sichere  Gefühl:  „Sein  Werk  lebt  dennoch  nnd 
wird  ewig  lebeu*"  wieder  verscheucht  wurde.  Das  allgemeine  Interesse 
hatte  sich  Bayreuth  zugewandt.  IHe  Festspiele  waren,  wenn  auch 
nicht  so  zahlreich  wie  jetzt,  so  doch  gut  besucht  und  ihr  Fortbestehen 
erschien  auch  materiell  gesichert.  Für  das  Jahr  188G  wurde  neben 
„Parsifal"  noch  ^Tristan  nnd  Isolde"  in  Aussicht  gestellt.  Znm  ersten 
Male  sollte  an  der  geheilii^ten  Stätte  ein  Werk  aufgeführt  werden, 
dessen  Kinstudiruiig  der  M(  i>te!  s(^li)st  nicht  mehr  leiten  konnte.  Zu 
Aller  Freude  wurde  bald  vei kündigt,  duss  seine  Wittwe,  Frau  Cosima 
Wagner,  Felix  Idottl,  den  gründlichen  Kenn«*  nnd  ansgeseichneten 
Dirigenten  der  wagnerschen  Werke,  zur  Leitung  des  „Tristan"  ein- 
geladen habe;  so  zogen  wir  denn  voll  froher  Mufinungeu  wieder  nach 
Ba^Teuth. 

Ich  war  damals  snr  sogenannten  mnsikalischen  Assistenz,  d.  h. 

zum  Abhalten  von  Chor-  und  Ciavierproben  eingeladen  worden.  Bevor 
die  Proben  begonnen  hatten,  wurde  in  VVahnfried  viel  daiiiber  ge- 
sprochen, wie  grosse  Mühe  es  kosten  werde,  den  zum  „Tristan"'  eiu- 
getadeeen  Sftngem  die  Theatermanieren  abKngew0hnen.  Das  war  be- 
greiflich, denn  siylwidrige  Unarten  in  Darstellung  und  musikalischem 
Vortrag  finden  wir  ja  leider  auch  1'ei  liochbegahten  Künstlern.  Un- 
angenehm hei  mir  nur  auf,  dass  jene  ausgezeichneten  Künstler,  die 
Wagner  einst  mit  idealer  Hingabe  geholfen  hatten,  sein  Werk  zur  Er- 
st beinung  zu  bringen,  wie  Niemann,  Betz,  Scaria,  die  Materna,  Vogl, 
bei  solchen  Gesprächen  utt  Gegenstand  der  abfälligsten  Henrtheihmg 
waren,  als  ub  Wagner  sich  nur  nothgedrungen  mit  ihnen  behuiten  und 
mehr  Aeiger  als  Freude  mit  ihnen  erlebt  hätte ,  was  seltsam  gegen 
manche  Stellen  in  seinen  Schriften  abstach.  Die  Stimmung  gegen 
Vugl  änderte  sb  h  erst,  als  dieser  einmal  auf  einer  Klavierprobe 
im  sirassenanzng  den  dritten  Akt  des  „Tristan**  so  ersciiüiternd 
dargestelli  hatte,  dass  er  sich  die  Anerkennung  des  Hauses  Wahn- 
firied  geradezu  erzwang.  Anf  den  Btthnenproben  ftbernahm  Fran 
Wagner  selbst  die  Leitung,  stellte  sich  also  gewissermaassen  an 
den  l'latz  des  verewigten  Meister.^,  Sie  wollte  zunächst  grosse  Be- 
wegungen der  Darsteller  überhaupt  vermieden  wissen.  Die  leiden- 
schaftlichsten Ergüsse,  an  denen  »Tristan**  so  reich  ist»  sollten  nnr 
durch  Ueine  Geberden  ausgedrückt ,  beinahe  angedeutet  werden. 
Sie  p^ing:  im  Bestreben,  dfii  Darstellern  die  Theatermanifron  abzu- 
gewöhnen ,  viel  zu  weit ,  denn  als  jene  sich  ihren  Wünschen  thnn- 
lichst  gefügt  hatten  und  in  ihrem  Sinne  probirten,  war  der  szenische 
Vorgang  ohne  jede  Wirkung.  Mottl,  in  der  Freude,  am  bayreuther 
Dirigentenpult  zu  stehen,  und  im  Vollgefühle  seiner  Kraft,  raste  förmlich 
mit  dem  Orchester,  so  dass  ihm  Mässigung  der  Zeitmaasse  und  der 
Tonstärke  empfohlen  wurde.  Nun  fiel  er  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  nnd  schleppte,  was  rein  musikalisch  nicht  unschOn  war,  da  der 
Klang  des  verdeckten,  sehr  .*>tark  besetzten  Orchesters  wahrhaft  be- 
ranschend  wirkte  und  den  Zuhörer  in  den  Zustand  wonniger  Lethargie 
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versetzte,  aber  in  S'erbindun^c  mit  <leu  Vorgäncfii  auf  der  Bühne  dies* 
lälimte  und  luniiiilf».    „Es  geht  niclit  vorwiuts"  liipss  os  und  nun 
wurde  uiodifiziil.    Du  i»ülilc  eine  Bewegung  tlmli  »liiriver  gemacht, 
dort  ein  ZeitmaasB  doch  wieder  schneller  genommen  werden.   Bei  den 
Sängern  durchbrach  die  ursprünfjliche  Individualität  das  Bestreben, 
sich  den  Wünschen  der  Frau  Wagner  yn  fügen,  und  sin  machten  es 
schliesslich,  wie  sie  wollten.  ~  /um  Gluck  für  die  Aultülirung,  denn 
da  damals  die  Stylbildungüchule  des  Herin  Ivniese  noch  nicht  bestand, 
80  waren  Leute  eingeladen  worden,  die  auch  wirkliche  Individualitäten 
und  niclit  W<'rk/.en<!;e  waren,  die  wuNstHi,  was  sie  wollten  und  konnten; 
und  wu  waren  gerade  iSolche  uuthweudiger  als  im  „Trislau",  wo  Alles 
auf  die  paar  Menschen  ankommt,  die  uns  die  Gestalten  das  Ton- 
dramas  verkiirpern  sollen.   Frau  Wagner  war  dadurch  ihrer  Autorität 
auf  der  Bühne  etwas  beraubt;  mit  ganzer  Kraft  waiiilt»  sie  dit  se  nun 
dem  Orchester  und  üaiuem  Dirigenten  zu.   Frau  Wagner  ist  in  reiu 
musikalischer  Hinsicht,  was  man  eine  gebildete  Dilettantin  nennt.  Bi^ 
zu  einem  sehr  massigen  tirade  beliiliiiit,  Klavier  ztt  spielen,  versteht  sie, 
von  ihrer  fn>ciiiii  t  niii  ii  P(M  söiilii  likt  it  uinl  ihroin  scharfen  Verstände 
unteistützt,  schw  ungvoll  üiier  die  i  onkunsi  und  ihre  Meister  zu  sprechen 
und  dem  Laien  eine  grosse  Meinung  von  Fähigkeiten  bcjizubrin^eu,  die 
vor  dem  wirklichen  Masiker  nicht  bestehen  können,   sie  mischte  sich 
in   Details  des  Orchestervortrags,   befahl  Tciiipi  luiil  Nuancirungen 
als  ob  sie  selbst  der  tüchiiuste  und  erfahrenste  isLapelliiieister  wäre; 
der  ausgezeichnete,  aber  allzu  gefügige  und  geföUige  Motil  kannte 
wiederum  kein  höheres  Ziel,  als  sich  ihr  zu  unterwerfen,  auch  wenn 
es  gegen  seine  Ueberzeutjung  ging,  „In  Bayreuth  darf  man  nur  dienen" 
war  ein  ötfer  ;r<'hörter  uml  oft  citirier  Ausspruch  von  ihm,  der  leider 
vim  so  Vielen  spater  nach  Bayi  euth  berufeueu  Künstlern  bis  zur  charakter- 
losen Selbstentansserung  befolgt  wurde.   Dass  Mottl  durch  sein  be- 
rechnendes Verhalten  in  der  Gun.si  des  Hauses  Wahufried  merklich 
stieg,  machte  ihu  zum  Gegenstand  des  Neides  und  Mancher  ^^laui-te, 
dui'ch  eiuti  gleiche  Schlauheit  auch  gleichen   Kilolg  eniugeu  zu 
können.  Die  verschiedensten  Kathgeber  dr&ngten  sich  au  Fran  Wagner 
heran,  um  deren  Wohlwollen  sich  ein  wahres  Wettrennen  entspann. 
.\uf  den  Kinen  wurde  weniger,  auf  den  Andern  mehr  gehört :  was 
aber  dabei  herauskam ,   wai*  im  Verlaufe  der  Probeu  völlige  Un- 
sicherheit und  Rathlosigkeit.   Was  auf  der  BtUine  geschah,  stimmte 
nicht  recht  mit  dem  Orohester,  auf  der  einen  Probe  wurde  so  befohlen, 
auf  der  aiidtien  so,  und  schlies^slich  wat-  man  anf  d»'r  (^ener.ilprijh«- 
noch  über  \  ieles  im  Unklaren.    ,,Wo  ist  der  Meister,  der  uns  sagte, 
wie  es  wirklich  richtig  isi  V"  so  hörte  mau  still  und  laut  seufzen.  Ja, 
der  Meister  konnte  (reilidi  nicht  kommen;  aber  wäre  es  nicht  richtiger 
gewesen,  die  oberste  Leitung  gleich  von  vorn  herv  in  ohne  Einschränkung 
dem  T>iri<jenten  an^^uvertranen.  i'.cr.  wenn  er  aiu  h  nur  Kapellmeister 
wai,  doch  au^  »eiueui  iiliiipiuideu  und  ^fiuem  Kouneu  heraus  ein  Gauzei 
geschaften  hätte,  wftbrend  so,  da  Fran  Wagner  selbst  mit  damab  noch 
sehr  ungeübter  Hand  die  Auftuhrung  zu  gestalten  versuchte  und  oft 
auf  den  Kath  srfinzlich  Unberufener  hörte,  der  Gegensatz  zwischtu 
„Befohlenem"  und  richtig  Gefühltem  sehr  bemerkbar  wurde  und  ein 
einheiitidies  Bild,  wie  es  tob  einer  vorbildlich  sein  sollenden  Anf- 
flUiruug  doch  erwartet  wird,  nicht  herauskam.    Ich  habe  den  ,.Triaian" 
in  M&ncheü  und,  wenn  man  von  einigen  bedauerlichen  Ulrichen  abäeht. 
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sogar  in  Leipsig  besser  und  mächtiger,  weil  mehr  ans  einem  Gasse, 
gehört 

In  den  sieben  Antf&hrongen,  welchen  ich  in  Bayrenth  beigewohnt 
habe,  gelang  der  erste  Akt  am  besten;  in  der  grossen  Scene  des 
zweiten,  dem  sogenannten  Tages-  m\il  Nachtgespräcli,  sowie  :ineh  viel- 
fach im  dritten  Akt  waren  die  Sänger  nicht  in  inniges  Einvernehmen 
mit  dem  Orchester  gesetzt  Die  „Handlung"  hört  hier  fast  vollständig 
auf ;  das  ganze  Werk  wird  zu  einer  grossen  Seelenaussprache,  za  einem 
grossen  Monologe.  Vielleicht  noch  mehr  als  in  anderen  Werken  ist 
hier  in  diesen  wiciiLigen  und  schwierigen  Scenen  das  deutlichste  Ver- 
ständniss  der  S&nger  verbunden  mit  einer,  die  geheimsten  Regungen 
wiederspiegelnden  Orchesterleistung  erforderlich.  Im  Dirigenten  mnss 
sich  tiefste  Empfindung  und  Leidenschaft  mit  höchster  Besonntnlif  i! 
vereinijien.  Wie  wäre  dies  alier  hier  mf^glich  crewesen.  wo  der  Dirigent 
neben  der  ungeheuren  Aufgabe,  die  ihm  das  Werk  des  Meisters  stellte, 
aach  bestrebt  sein  ransste,  dem  Willen  der  „Meisterin'^  willfthrig  zu 
sein.  Die  kleinen  Thorstellen  im  ersten  Aufzug  klappten  nicht,  weil 
im  Orchester  ein  anderes  Tempo  genommen  wurde  als  auf  der  Hnhne; 
der  Kampf  an  den  Thoren  der  Burg  im  dritten  Aufzuge  machte 
einen  geradezu  kindlichen  Eindruck.  Man  fühlte  schmerzlich,  dass  die 
gestaltende  Hand  des  Meisters  sowohl  in  szenischer  wie  in  musikalischer 
Beziehung  fehlte.  Die  Dekoration  des  Burghofes  selbst  war  sehr 
schön,  ebenso  der  Garten  des  zweiten  Aufzuges ;  sehr  stimmunglos  und 
nflehtem  nahm  sich  dagegen  das  Schiff  ans.  Das  Beste  leisteten  die 
darstellenden  Rfinstler.  KosaSncber,  die  lediglich  Dank  ihrer  w  a  h  r - 
haft  grossen  Künstlernatur,  nicht  aher  etwa,  wie  man  es  jetzt  a^o 
gerne  verbreiten  möchte,  durch  die  Erziehung  von  Frau  Wagner  eine 
grandiose  Leistnng  als  Isolde  bot,  genügte  allein,  der  Anfffthrung  einen 
glänzenden  Erfolg  zu  sichern,  Yogi  und  Gudehus  wetteiferten  als 
Tristan.  Von  den  ül>rip:en  Darstellern  des  in  jeder  Rolle  d'jppelt  be- 
setzten Wei'kes  ragten  Gura  als  König  Marke,  der  ungemein  kraft- 
nnd  gemttthvolle  Kurvenal  Planks  und  die  &*angftne  der  Frau  Standigl 
hervor.  Mottl  soll  in  Karlsruhe,  wo  er  M  seinen  Intentionen  folgt, 
Hauches  andirs  dirigiren  als  in  Bayreuth;  so  wird  es  wohl  anrh  im 
„Tristan"  der  i?  all  gewesen  sein.  Im  Ganzen  war  es  eine  unter  ausser- 
ordentlichen Bedingungen  und  mit  ausserordentlichen  Kräften  bewerk- 
stelligte OpernanfflUimng,  aber  keine  ideale  Darstellung  eines  musikalisch- 
dramatischen  Kunstverkrs.  wie  wir  sie  in  den  Jahren  \'<^2  bis  IMSl 
erlebt  hatten  nnd  im  Jahre  des  Tristan  am  „Farsiial"  nochmals  er- 
lebten, der  unverändert  wie  in  den  Voi jähren  edel  und  stylreiu  zur 
Anffllhmng  ir^langte.*)  Der  Bolle  des  Parsifal  war  ein  neuer  vor- 
zügliclier  Darsteller  in  Vogl  erwachsen.  —  Einer  nur  feliUe!  .\m  Tage 
der  ersten  Festspiel-AuiTiihrnntr  des  Jahres  issf»  war  Scaria,  der 
herrliche,  unbeschreibliche  Gurnemanz,  bei  Dresden  verscliieden.  Von 
dem  „nenen  Knrs"  in  Bayreuth,  der  mit  diesem  Jahre  angebrochen 
war,  hat  er  nichts  mehr  erfahren.  Kein«'  hat  ihn  bis  jetzt  zn  er- 
setzen vermocht 

*i  Kino  trcflenil  Mhftrfe  und  feinsinnigo  Bemerkuug  macht(>  Franz  Liazt,  <ler 
wenige  Tage  vor  seinem  Tode  der  ersten  Aaffübrung  des  „Tristan"  in  Bayreuth  bei- 
wohnt«».  Auf  meine  Fra^re,  wie  er  mit  der  VorsteUang  zalrieden  sei,  antwurtete  er 
mit      I    ihm  ei^'i'nen,  siarknstischen  LAcliclii:  „Ich  ^Mtb«  Hiebt,  dM«  «■  —  ut«r  den 

obwalleuilfti  rmstaiulen  -  hfsspr  sein  k&iute.* 
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Von  hier  ab  kann  ich  nur  über  die  Eindrücke  berichten,  welche 
mir  die  V'<»i  siPÜimgen  selbst  gemacht  haben,  über  Vorfr^nge  hinter  den 
Coulisseo  nur  nach  dem  von  glaubwürdiger  Seite  Berichteten ,  nicht 
mehr  ans  eigener  Erfahmng.  In  dem  siebereii  Geffthle,  dass  eine  selbict- 
ständlge  Entfaltung  seiner  Kr&fte  „unter  den  obwaltenden  Umständen" 
in  Bayreuth  nnrnoKlich  sei.  und  dass  dienon,  d.  h.  sich  selbst  untreu 
werden,  und  dafür  lu  demttthiger  Unierwürtigkeit  auf  Gnadenbezeugungen 
harren,  niemals  und  an  keinem  Orte  meine  Sache  ist,  habe  ich  Bayrenth 
▼or  Schlusg  der  Festspide  1886  verlassen  uiul  seitdem  jfden  Schritt 
sorg^ffiltigr  vorniieden,  der  mir  als  Versncli  einer  Anniilierung  hätte  aus- 
gedeutet werden  könneu.  Ich  habe  dafür  auch  den  Vorzug,  Bayreuth 
als  freier,  unabhängiger  Künstler  gegenüberzustehen  und  dnreb  nichta 
am  Aussprechen  meiner  innersten  Gedanken  verhindert  zu  sein.  Freilich 
ist  das  hentzutan'e  ein  nndankbares  Unternehmen.  Die  Wenigsten  be- 
greifen, dass  Einer  ausiiahnmeise  aus  reiner  Ueberzeugnng  so  handelt, 
wie  er  es  thut,  und  bedenken  nicht,  dass  gerade  das  unumwundene 
Aussprechen  seiner  Meinung  meistens  nur  den  Anderen  nützt,  denjenigen 
nämlich,  we'clie  Ktwas  davni  Ir men,  dem  Sprecher  selbst  aber  höihstens 
Feindschait  und  Verfolgung  einträgt.  Das  Merkwünli^e  dal)ei  ist  nur, 
dasa  Dergleichen  einem  solchen  „Sprecher"  noch  uiemals  den  Muud 
yerschlossen  hat. 

Das  nilfhste  Festspieljahr  TSH8  brachte  das  Höchste  und  das 
Tiefste,  was  Bayreuth  an  neuen  Darbietungen  nach  dem  Tode  ^^■:l<mers 
geleistet  hat.  Die  Aufführung  der  „Meistei'singer"  war  hervorragend. 
Sxenisch  hatte  man  sich  geoan  an  die  Vorschriften  des  Heisters  ge- 
halten und,  auf  diesen  fussend,  lebensvoll  und  feinsinnig  iuszenirt. 
Mitwirkende  gaben  das  Hanptverdienst  daran  dem  trefflichen  Kej^isseur 
Fuchs  von  der  Müucheuer  Hofuper,  der  die  genaue  Tradition  der  von 
Wagner  im  Jahre  1868  dort  selbst  geloteten  ersten  Einstndimng  des 
Werkes  besitzt.  Für  die  Hauptrollen  hatte  man  ausgezeichnete  Künstler 
gewonnen.  Wer  erinnert  sich  neben  S;ic1i--,  Kvrlseii  nnd  Walther  nicht 
des  so  überaus  charakteristischen  Beckuieöser  von  Friedrichs,  des 
liebenswürdigen,  flbermQthigen  David  HofmOllers?  £in  Meisterstack 
hatte  der  damals  nenbemfene  Uhordirektor  Kniese  geliefert.  Die  (  höre 
wurden  gesnn^'en ,  dass  jedes  Wort  des  T.i)lir<  zii  !-r]iwach  erscheint. 
Dabei  deckten  sich  die  szenische  mit  der  niuäikaUscheu  Ausführung  in 
einer  Weise  —  ich  erwähne  nur  die  Sclilussszene  des  zweiten  Anf> 
zuges  — ,  die  ToUendet  und  int  höchsten  Maasse  nachahmenswerth  war. 
Im  Orchester  sass  Hans  Kichler,  der  gel>orene  Diri<;ent  der  Meister- 
.singer,  treu  vertraut  mit  den  Intentionen  »eines  Meisters,  diesen 
treu  folgend  uud  jeden  unberufenen  Einspruch,  falls  ein  solcher 
erfolgt  ist,  kraft  seiner  Autorität  ablehn«id.  Eine  Kleiniij^keit  sm 
bemerkt ,  die  ^ref^feniiher  dem  Vorztiglichen ,  was  ilie  Meistersinger- 
Auftühruug  bot,  n'u  hl  ins  (Tewichl  IhIIi  uud  hier  nicht  ei  wätmt  win  de, 
wenn  sie  nicht  charaklerialisch  für  das  einige  Zeit  iu  Buyieuiii  beliebte 
System  des  „Andeutens**  wftre,  das,  wie  mir  erzihlt  wnrde,  später 
nammilich  dem  „Tannhäuser"  so  verhängnisvoll  geworden  sein  soll. 
Warum  gössen  die  Weiber  am  Schluss  des  zweiten  Aufzuges  nicht 
wiiklich  starke  Wassergüsse  auf  die  sich  Prügeluden,  wie  es  vor- 
geschrieben nnd  anch  in  München  1868  gemacht  worden  ist?  Wenn 
die  Weiber  Kannen  ans  den  Fenstern  heraushalten  und  die  Bewegung 
des  Giesseus  machen,  aber  nichts  herao&fliesst  and  die  Baofenden 
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dennoch  anseinanderstieben,  so  entsteht  in  der  Aktion  ein  nnlOsbarer 

Widerspruch,  der  das  Heranshalten  der  Kanuen  einfach  überflüssig  nnd 
unverständlicli  *'r<rl  einen  lässt.  In  einein  bei  allem  Tdealif^iiins  so 
realisüsdieu  \V  ei  ke  wie  den  „^leislersiagern''  darf  auch  ein  realistischer 
Effekt»  den  Wagner  fthrigens  ausdrflckUch  vorgeschrieben  hat,  nicht 
snrhckfredrängt  werden. 

Die  Aufführung  der  „Meistersinger"  gestaltete  sich  zu  einem 
Triumph  für  Bayreuth  und  die  Kunst  der  Bühuendarstellung  übeihaupt, 
was  um  so  mehr  erfrente,  als  in  demselben  Jahre  mit  dem  «Fanllal** 
Unbe;n  eifliches  und  Unerhörtes  vorgegangen  war.  Levi  war  erkrankt 
nnd  Muitl  die  musikalische  Leitung  übertragen  worden,  woppp'f n  .ge- 
wiss Niemand  Etwas  einzuwenden  hatte.  Was  sollten  aber  die  hci  lun- 
achwiiTenden  Gerüchte  bedeuten:  „Man  freue  sich  in  Wahnfried, 
Levi  endlich  losgeworden  sn  sein;  nnn  erst  sei  der  nParsifal"  in  * 
den  richtigen  Händen :  er  werde  zum  ersten  ^fale  „christlich"  dirigirt 
werden  und  wie  ein  ^iienes  Werk"  erscheinen"?  —  Levi  hat  unter  den 
Augen  des  Meisters  den  „Parsifal**  eiustudirt  und  dirigirt.  Er  ist  mit 
dem  Werke  geradem  verwachsen  nnd  seine  Direktion  desselben  ist 
eine  Meisterleistung  ersten  Baniies.  Sein  Nachfolger  konnte  und  dnrfte 
nichts*  weiter  thun,  als  das  anvertranie  Gut  treu  verwalten,  denn  es 
war  nichts  Anderes  als  das  Erbe  des  Meisters  selbst.  Levi  kann  ebenso 
der  musikalische  Hort  des  ,,Parsifa1"  genannt  werden  wie  Richter  der 
der  ».Meistersinger* ,  und  ich  selbst  war  Zeuge  der  überschwänglichsten 
Lobes-  und  Dankesbezeuprnnp-en.  die  Frau  Wajrner  Levi  nach  manchen 
besonders  geluugeuea  rarsitai-Vorstellungen  spendete.  Warum  also 
plStslich  dieser  Umschwung?  —  Weil  Levi  Jnde  ist?  —  War  er  das  1882 
niclit  auch  und  hat  er  desshalb  weniger  gut  dii'igirt?  —  Man  mag  der 
semitischen  Rasse  feindlicli  oder  freundlich  tzctrenuberstehen ;  man  mag 
aus  nationalen,  künstlerischen,  ethischen  und  ästhetischen  Gründen  sicli 
ZQ  ihr  stellen,  wie  man  will :  stets  aber  ist  es  kleinlich  nnd  unwürdig, 
diese  Stellungnahme  i  rin/ipiell  auf  wa  einzelnes  Individuum  aus 
kein  nt  anderen  «.runde  als  eben  nur  dem  der  Verschiedenheit  der 
Rassen  zu  übertiageu.  Namentlich  in  dem  vorliegenden  Falle  durfte 
man  die  Wertbschätzung  des  grossen  Künstlers  Levi  überhaupt  nicht 
vergessen,  auch  nicht  über  einer  liassenfrage.  Dies  wäre  immerhin 
noch  eine  persönliche  Aiiu-elegenheit,  die  Ini  Bcurtlieilung  d^-r  Auf- 
führung nicht  in  Betracht  kommen  dtirtle,  wenn  die>e  selbst,  nach- 
dem Wagner  sie  unzweifelhaft  festgestellt  hatte,  in  diesem  Jahre 
nicht  derart  verwandelt  erschienen  wäre,  dass  man  künstlerische 
Gründe  nicht  für  allein  niaasstrchend  halten  konnte.  Szenisch  war 
nichts  Wesentliches  geändert,  aber  uuisikalisch  war  das  Werk  aller- 
dings ein  neues  geworden,  nur  nicht  in  gutem  Sinne.  Es  wurde 
in  so  schleppenden  und  fhrchtbar  verzerrten  Zeitmaassen  vorgeführt, 
dass  die  Empfindung  für  Melos  und  natürlichen  Fliiss  vollständig  ver- 
loren geerangen  war.  Fast  jedes  Tempo,  seit  1882  um  * ü  iickbar  fest- 
stehend und  in  unser  Bewusstsein  eingemeisselt,  war  auf  den  Kupi 
gestellt  Am  Gelindesten  kam  der  zweite  Aufzug  weg,  in  dem  noch 
Manches  an  die  Aufführungen  der  Vorjahre  erinnerte,  aber  der  erste 
und  dritte  waren  unkenntlich.  Von  Einzelheiten  sei  nur  an  die  un- 
glaublich ausgedehnten,  geradezu  beängstigend  wirkenden  Ihausen  im 
Vorspiel  beim  Eintritt  des  Gralthemas  erinnert;  im  übrigen  genügt  es 
hier,  in  Zahlen  zu  sprechen.  Der  erste  Akt  dauerte  gegen  zwanzig 
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Minuten ,  dor  letzte  mindestens  eine  Viertelstunde  länger  als  bisher. 
Man  halte  sich  gegenwärtig,  dass,  wie  ich  ans^  Erfahrung  feststellen 
kann,  die  Dauer  des  ganzen  „Rheingold",  wetiu  es  von  einem  zum 
Schleppen  geneigten  Kapellmeister  dirij^rt  wird,  gegen  eine  Auffflhrnng 
unter  einem  zu  rasche  Temitf  liebenden  Dirigenten  um  acht,  lidchstens 
zelüi  Miiniten  variren  kann,  und  ennesse  nun,  welche  nnp:eheureii 
Dbltauiigen  dazu  gehörten,  um  nur  einen  Akt  schon  um  iiiehr  ah  eine 
Viertelstunde  zn  verlftugem.  „Mottl  hat  die  allein  richtigen  Tempi", 
erklftiie  Frau  Wagner  kategorisch,  Viele  glaubten  daran,  und  „Parsifal** 
Wfir  „{gerettet**,  wie  bei  Tiscliredeii  feierlichst  verkimdi^rt  wurde.  Was 
wai'  der  Grund?  Man  vernahm  wohl  Gerüchte  und  Vermuüiungen, 
niemals  aber  eine  vollgültige  Erkl&rung.  Das  am  nftehsten  Liegende 
wäre  gewesen  t  an  pt^riodisclien  Wahnsinn  der  leitenden  Personen 
zu  glauben,  wenn  die  Kunde  dieser  ganzen  sofrenannten  ..Errettunf?" 
nicht  «chon  vorher  sehr  lathnirt  in  das  Publikum  lancirt  und  die 
absolute  Kichtigkeit  der  neuen  Tempi  nicht  durch  Eingeweihte  prophez^t 
worden  w&re.  Man  hatte  es  also  mit  einer  Absicht  zu  thun.  Die 
Anfftthrung  des  ,.T.nhenp^rin**.  die  ic)i  ^pchs  Jahre  si'Mti  v  liöite,  war 
vielleicht  noch  mehr  —  weil  iuicli  szenisch  -  verunglückt,  aber  da 
lag  wenigstens  keine  feststehende  Tradition  vor,  man  konnte  die  zahl- 
reichen und  schwerwiegenden  Fehler  immerhin  noch  Irrthftmem  zn- 
siliieil»en.  Bei  I'arsifal  war  jedoch  ein  Irren  unmöglich.  Alle 
wussUiii,  wie  es  sein  solle,  und  wissentlich  hat  man  die  das  Werk 
geradezu  zerstörenden  Eingritie  gemacht  aus  Gründen ,  die  wohl 
nur  den  Schuldigen  selbst  kein  B&thsel  sind.  Die  AnflOhrnng  des 
„Pursifal**  im  Jahre  1888  war  eine  der  grössten  künsllerischen 
Sünden,  ü«  <  rösste.  die  Bayreuth  begangen  bat  Hoffen  wir,  dass 
keine  ähnliclie  uiclir  folgen  werde. 

Die  Wirkung  dieser  maasslosen  Tempo-Verschleppnngen  war  eine 
unheilvolle,  nicht  nur  für  das  zunächst  betroffene  Werk  selbst,  sondern 
für  die  Kunst  Oberhaupt.  Wie  es  ^'ei  ade  das  Verrückteste  und  Schlechtes;  v 
ist,  was  am  Liebsten  nai  ligeäüt  wird  (.siehe  die  einige  Zeit  grassirende 
blutige  Einakter» Epidemie),  so  wurde  es  auch  hier  bald  allhberaU 
Mode,  die  Zeitmaasse  xu  verschleppen,  nicht  nur  bei  Wagner,  sondern 
Hpftter  aucli  lu  i  Mozart  und  W»l)pr.  s<<jrar  bei  Mcverbeer  und  in  italie- 
nischen Opern.  Auch  in  den  Konzertsälen  wurde  das  neue  Evangelium 
der  langsamen  Tempi  gepredigt  und  bald  schien  jede»  fiische,  energische 
Zeitmaass  ver^^chwunden  zu  sein,  so  wie  jeder  Blutstropfen  in  den 
liolilwiiii^'i^rnH  !i  sirliti-ni  rV  i-  miuj^cu  I'.ayn  ntbiauer.  „Er  hat  das  Hellte 
Hayreuther-TLiiipu"  hiess  cj.  dann,  oder,  wie  ein  witziger  berliner 
Musiker  einmal  gesagt  haben  soll,  „er  vermottelt".  Dazu  kam,  dass 
der  alternde  BUlow  schon  damals  begonnen  hatte,  durch  Willkür- 
liclikiiten  in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  ein/ehor  Tonslücke 
zur  üebertreibung  zu  reizen.  Bald  schlössen  V»'rscliki  l  ungen  ä  la 
Bayreuth  und  Verzerrungen  ii  la  Bülow,  die  Walilverwandtschaft  ihrer 
Naturen  erkennend,  den  ehelichen  Bund  und  «nseogten  ein  adtaam^ 
Kind,  das  nichts  Anderes  war  als  die  srliou  einmal  von  mir  ener^sch 
befehiiele  Ttnipo-rubato-Dirigirerei,  die  zwai  heute  schon,  wie  alle? 
Unechte,  Spuren  eines  frühzeitigen  Alters  trägt,  aber  doch  stellc-uwcisf 
noch  blüht  und  mit  ihrer  heillosen  AlTektirtbdt  jedes  gesunde  Geföhl 
mit«  l  i^r  äbt.  Peines  der  zahlreirhen  Opfer  des  „Bayreuther-Tempo-  ist 
die  Ouvertüre  zu  .yKienzi"*,  die  einige  Zeit  vielfach  „in  neuer  Auffassaag** 
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gespielt  wurde.  Mao  vei^leielie  ibre  Wirkunglosigkeit,  wenn  sie  so 
du  echter  Wahnfried- Apostel  nnfftthrt,  mit  der  Revolution,  die  das 

jngendlich-überscIiiiMiiif  n  lf.  liTrirliche,  etwas  derbe,  aber  nicht  triviale 
Stück  hervorbringt,  wenn  es  einmal  richtig  vorgetragen  wird. 

Im  Jabre  1889  wurden  „PHrsdfal",  „Meistersinger"  und  „Tristan" 
aufgeführt;  Tristan  habe  ich  in.  Bayreath  nicht  mehr  gehört  Die 
AidTührung  der  Meistersinger  stand  gegen  da?  vorige  Jahr  zurück. 
Sie  „ging*'  nicht  mehr  so  gut.  Kichter  soll,  duri  h  seine  louduuer  Ver- 
pflichtungen abgehalten,  erst  zu  den  letzten  Proben  nach  Bayreuth 
gekommen  sein  und  die  froheren  Proben  Anderen  überlassen  haben. 
Eine  solche  Theilung  der  Arbeit  verbürgt  kein  tadelloses  Gelingen  und 
sollte  nirgends,  am  Allerwenigsten  aber  in  H  lyreiiih  vorkommen.  Der 
„rarsilal  *  wurde  wieder  von  Levi  dingut,  die  richtigen  Zeitmaasse 
waren  znm  Glttek  hergr^tellt ;  ja  man  sachte  80?ar  m  Terttiaeben,  dass 
jemals  Etwas  daran  geändert  war,  über  der  ganzen  Vorstellung  jedoch 
ruhte  nicht  mehr  ganz  die  Weihe  früherer  Zeit.  Fremde  Elemente 
wai*en  au  die  Stelle  des  „Heilig-Alteu"  getreten.  Den  Parsit'al  saug 
der  Ylamltader  von  Dyek.  fir  brachte  in  der  Ersebeinnng  fBr  den 
.,reinen  Thoren"  mehr  mit  als  alle  seine  Vorgänger;  seine  Leistung 
war  als  Frucht  reichlichen  Stndinms  eine  ausgezeichnete;  nur  die 
fremdländische  Aussprache  störte  bedenklich.  Dasselbe  war  bei  Blaa- 
vaert,  dem  trefflieben  Mephistopbeles  in  Berlioa't  DamnatioD  de  Fanst 
der  Fall.  Er  gab  sich  die  redlichste  MQhe  nut  dem  Glamemanz;  der 
tiefe  Gehalt  der  Rolle  lag  dem  virtuosen  Sänger  aber  zu  ferne  Freilich 
den  Hauptfehler  beider  Darsteller,  eben  die  störende  fremdläudische 
Aussprache,  wnrde  von  dem  grOesten  Theüe  des  Publikums  nicht  mehr 
gehört;  —  Bayreuth  war  international  geworden. 

ITatte  sich  nach  der  Parsifal- AofflUinmir  des  Jahres  so 
mancher  ehrliche  deutsclie  1^  reuud  von  den  Festspielen  zurückgezogen, 
80  wurde  die  Flucht  im  nächsten  Jahre,  wo  auch  der  Zanber  der 
„Meistersinger"  nicht  niehr  so  stark  wie  im  Voijahre  wirkte,  immer 
grr-^ser  Desto  stärker  wurde  das  Znstiflincn  von  Besuchern  aus 
fremden  Ländern.  Allmählich  waren  Wagners  Werke  auch  auf  ausser- 
deutschen  Tlieateru  gegeben  worden;  die  Kunde  hatte  sich  verbreitet, 
dass  man  in  Bayreuth  Musteraaff&hrangen  davon  sehen  könne.  Die 
Theaterleiter  eilten  zuerst  herbei,  um  Etwas  für  ihr  Institut  zu  pro- 
fitiren.  dann  kamen  die  Berirbtt-rstHtttr  der  grossen  Zeitungen,  dann 
dd»  Publikum.  Dieses  begaim  uuu,  wahrend  die  Deutschen  sich  zurück- 
aogen,  das  grösste  Eontingent  der  Besucher  zu  stellen  und  Bayreuth 
dadurch  finanziell  zu  stützen.  Das  Interesse  dieses  Publikums  sich  zu 
erhalten  und  zu  vermehren,  wurde  nun  vor  Allem  gesorgt.  Frankreich, 
namentlich  aber  Englaiui  und  Amerika  kennen  noch  das  Prinzip  der 
^fStars".  Einem  mittelmässigen  Ensemble  werden  einige  berflhmte 
„Namen''  einverleibt,  die  ohne  jede  Rücksicht  auf  das  Gesammtbild 
der  Aufführungen  für  Einnahme  und  Erfolg  stehen.  Man  geht  nicht 
ins  Theater,  um  das  Werk,  sondern  um  diesen  oder  jeuen  berühmten 
SAnger  xu  hGren.  Man  ist  stolz  auf  seine  „stars'S  macht  Belsen,  um 
de  zu  hören  und  überhäuft  sie  mit  Ehren  aller  Art.  Der  Gedanke  lag 
nnn  sehr  nahe,  durch  Heranziehen  solcher  ausländischer  Berühmtheiten 
möglichst  viel  ausländische  Besucher  und  Verehrer  dieser  tSterne  heran- 
zuziehen md  sich  80  zugleich  dner  vollen  Kasse,  eines  eathnsiastischea 
Applauses  und  glftnzender  Besprechungen  in  answirtlgen  Zeitungen  von 
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den  (lurcli  Beachtung  ihrer  „stars«  in  ihrem  NationalgefUil  ge- 

schiiiciclit'ltcn  T^**/.ensenten  zu  versichern.  Dieser  Gedanke  wnrde  aaeb 
allmählich  zur  AiisfTihnin^-  f?el»i;nlit.  Immer  üfter  vernahm  man  von 
dieser  oder  jener  überseeischen  Koryphäe,  die  berufen  sei,  in  Bayreuth 
eine  Rolle  zu  „creiren''.  —  In  den  Auffttbmngen  des  „Lohengrin*-  hat 
dieses  Prinzip  endlich  seinen  Höhepunkt  erreicht 

Verstimmt  durch  die  Erfahrnnqren  dor  vergangenen  .Tahre,  halift 
ich  die  Festspiele  von  1889  bis  1SU4  nicht  besucht,  den  „Tannhäuser" 
dort  nicht  gehört.  „Von  ihm  sprechen  ist  Verlegenheit",  denken  auch 
gläubige  Verehrer  von  Frau  Wagner's  Regime.  Sie  dnlitii  und 
wenden  sich,  nm  Giitei^  berichten  zu  können,  vermögen  es  aber  docb 
nicht  so  recht  von  Herzen  und  sind  fortwährend  genöthig^t ,  Ein- 
schr&nkungen  zu  machen,  wenn  sie  vorui  theilsfreien  Ansichten  begegnen. 
Zum  „Lohengrin*'  trat  ich  die  Pilgerfalnt  .icder  an,  weil  ich  doch 
befrieri{;  war,  zu  sehon.  wie  sidi  'i^  s  innif^e,  lichtvolle  Gebilil»'  des 
deuLscheu  Meisters  in  einer  Aniiulinnig  ausnehmen  müsse,  in  der  alle 
Rollen  mit  Ausnahme  des  Ki»nig!?  und  des  Heerrufes  von  fremdläudischeu 
Sängern  dargestellt  würden.  Es  war  ein  merkwürdiges  Erlebniss. 
Ich  haho  die  Intzte  Vorstellung  frehHrt  und  ps  wurde  mir  später  erzählt, 
dass  über  dieser  ein  ganz  besonderer  ..Unstern**  gewaltet  habe.  Ich  bin 
aber  der  Ansicht,  dass  kleine  Unglücksfälle,  die  bei  der  besten  Vor- 
bereitnng  hie  und  da  vorkommen  können,  den  Eindruck  einer  sonst 
guten  .Viifflilirun^:  höchstens  demjenigen  trüben  können,  der  mit  der 
Absicht,  zu  nörgeln,  hingeht.  Das  aber,  was  ich  in  dieser  Lohen- 
grin-Vorstellung  gesehen  und  gehört  habe,  kann  nicht  nur  Folge 
eines  Dnstemes  gewesen  sein.  Lohengrin  nnd  Elsa  sangen  so 
atfektirt,  mit  so  unnatürlichen  Portamentos  ausser  Takt  und  Ryth- 
mus, dass  man  meinon  k(»nnto,  Gounods  Faust  und  Margaretha  in 
Kostümen  der  wagnerischen  Uper  vor  sich  zu  haben.  Lohengrin  detonirte 
dabei  im  dritten  Anfzng  so  stark,  dass  er  schliesslich  den  ganzen  Chor 
in  ein  unerträgliches  Zn-tief-8ingen  hineinzog.  «-Das  könnte  man  allen- 
falls auf  den  ».ünstern**  «cliieben  ;  es  soll  aber  kein f'<wpprs  nur  in  der 
von  mir  gehörten  Vorstellung  vorgekommen  sein.  Die  ilauptforce  Elsas 
bestand  darin,  die  melodischen  Phrasen  pianissimo  aaszahanchen,  so 
dass  aus  den  Keilu n  dt  r  anwesenden  Ladys  und  Gentlemen  jedesmal 
ein  bewunderndes  ertr.nte.  wenn  sie  damit  fertig-  war*  eine 

im  Lohengrin  stylwidrige,  undeutsche  und  widerliche  Manier.  Ortrud 
ondTelramund  waren  ein  richtiges  Bösewichterpaar.  Das  früher  be- 
liebte „Andeuten",  welches  u.  A.  im  „Tannhäuser*'  die  Läclierlichk^l 
hervorpebraclit  hatte,  dass  die  aufflie^^enden  Liebesgötter  im  Bacchanal 
ihre  Pfeile  nicht  wirklich  ab.schossen,  sondern  mit  gespanntem  Bogen 
und  angelegtem  Pfeile  vorbeifliegen  mnssten,  schien  nach  dem  offenbaren 
Misserfolg  des  „Tannbftuser'*  sicii  als  zu  wirkungslos  erwiesen  zu  haben 
nnd  man  f!:riff  zu  dem  unzweifelliafr  efrectvtdleren  l'bertreiben.  Wenn 
Telramund  wie  ein  Wahnsinniger  heruuiraste  nnd  Ortrud  am  Schlnss 
des  zweiten  Aktes,  bevor  sie  die  drohende  Bewegung  gegen  Elsa  zu 
machen  hat,  mit  schlaogenglelchen  Windungen  Ober  die  ganze  Breite 
der  Bühne  fegte .  so  hatten  wir  Das  vor  uns ,  was  Bayreuth  gerade 
nicht  sein  will  und  nicht  sein  soll,  nämlich  ein  ..Theater*'  im  schlimmsten 
Sinne  des  Wortes.  Von  richtiger  deutscher  Aussprache  war  während 
des  ganzen  Abends  nicht  viel  zn  hören.  Dra  Ettnstleni  konnte  man 
iiiglich  keinen  Vomurf  daraus  machen ,  aber  hfttte  es  in  deutschen 
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Landen  nü  ht  genug  SAnf^er  get^eben,  die  anter  der  richtigen  Anleitnng 
ihre  Anfgabe  besser  (reibst  nnd  uns  wenijrstens  das  Kanderwälscli  der 
verschiedenen  Sprachaccente  ei  s|>art  hätten  ?  Die  Ausländer  selbst 
wurden  freilich  dadurch  nicht  i^estört  nnd  die  biederen  Deutschen 
fanden's  ^nz  schOn,  den  Lohenirrin  anch  einmal  mit  Vernnstaltang 
ihrer  Mattersprache  zu  hören  ;  Manclie  spieen  sogar  Gift  und  Galle 
gegen  den.  der  was  daran  auszusetzen  fand.  Fran  Wairner  nannte 
Frau  Nordica's  opernhaft  parfumirte  Elsa  den  „Triumph  des  Auslandes." 
So  fing  es  in  Wagner's  dentschem  Festspielhanse  im  Jahre  1894  sn. 

Die  Inszenirung  war  in  mancher  Hinsicht  unbeholfen,  in  mancher 
verstiess  sie  direkt  gegen  Wagners  Vorschriften.  Die  fast  frleichzeitiire 
Aufführung  des  „Lohengrin**  in  München,  die  wegen  der  naheliegenden 
Conenrrens  in  Bayrenth  einen  Stnrm  der  Entrüstung  hervorgernfen 
hatte,  war  ungleich  gelungener  und  lebensvoller.  Mochte  man  anch 
mit  einzelnen  Änsserlichkeiten,  so  z.  B.  mit  dem  Erscheinen  der  Bischöfe 
im  2.  Auüzng  sich  nicht  einverstanden  erklären,  so  fühlte  man  doch 
heraus,  dass  ein  Hann  dieBarstellung  geleitet  hatte,  dem  das  „Dämonische 
der  Bühne"  nicht  nur  in  der  Phrase,  sondern  in  der  That  aufge;iangen 
war.  Besonders  auffallend  war  in  Baj-reuth  die  Neigung,  durch  ein 
militärisches  Vor-  and  Bückwärtsschreiten  der  Mänuer  (erste  Özeae  des 
ersten  Aofznges  nnd  dritter  Anfzng)  nnd  dnrch  Sehliessen  zweier 
konsentriseber  Kreise ,  von  denen  der  eine  nach  reehts,  der  andere 
nach  links  schritt  (Schluss  des  ersten  Aufzuges  und  zweiter  Aufzug), 
Treben  in  die  Masse  zu  bringen.  Beinahe  alle  Bewegungen  des  Chores 
geschahen  auf  einen  Ruck  nnd  ein  scharfes  Ange  gewahrte  das  ängst» 
liehe  Lugen  der  Sänger  nach  der  Ooulisse,  wo  der  das  Zeichen  gebende 
Inspizient  stand.  Diese  Art  der  Dressur  grosser  Massen  wirkte  er- 
müdend und  oft  auch  lächerlich ,  wie  z.  B.  am  Schlnss  des  ersten 
Aufzuges  das  plötzliche  Erheben  und  gleichmässige  Schwenken  der 
Baamzweige.  Das  Volk  greift  zu  solchen  Zeichen  der  Begeisterung  — 
man  denke  sich  den  Vorgang  in  Wirklichkeit  doch  erst  allmählich 
und  auf  Anregung  Einzelner,  niemals  aber  auf  Kommando.  Dann  hätte 
man  doch  auch  sehen  müssen,  wie  das  Volk  in  wachsender  Erregung 
die  Zweige  von  den  Bäumen  abbricht,  denn  woher  kommen  diese  in  so 
(n^Mser  Anzahl  auf  die  Bühne?  Der  ..Regisseur"  begnügt  sich  aller- 
dings mit  der  einfachen  Antwort:  „Sie  liegen  aufgeschichtet  hinter  der 
Coulisse"  i  in  Bayreuth  sollte  aber  kein  Platz  für  oüenbare  Gedanken- 
losigkeiten sein. 

Nach  Wagners  Vorschrift  übergiebt  Lohengrin,  ehe  er  zum  Gottes- 
gericht schreitet,  Elsa  der  Hut  des  Königs.  Heisst  das  etwa,  wie  es 
ausgeführt  wurde,  dass  Elsa  sich  zum  König  auf  den  Thron  setzen 
darf?  Sie  ist  allerdings  Fürstin  und  hat  Anspruch  anf  königliche 
Ehren,  aber  sie  ist  eines  furchtbaren  Verbrechens  angeklagt,  und  wenn 
auch  der  König  von  ihrer  l'nscliuld  überzeugt  ist,  so  darf  docli  gerade 
er  nicht  öffentlich  für  sie  i'artei  nehmen,  ehe  der  Kampf  eutschieden 
und  dadurch  das  Urtbeil  gesprochen  ist.  Als  hierauf  der  König  sich 
anschickte,  das  Gebet  zu  sprechen,  erhoben  sich  Beide  gleichzeitig, 
machten  sich  gegenseitig  höfische  Verbeugungen,  und  der  König  schritt 
die  Stufen  des  Thrones  hinab.  Wagner  hat  doch  den  Lohengrin  in 
München  und  Wien  inszenirt.  Hat  er  dort  etwa  solchen  Unsinn  — 
anders  sind  derartige  Regiekunststückchen  nun  einmal  nicht  zu  be- 
sdchnen  —  angeordnet?  Gewiss  nicht!  Elsa  stellt  sich  neben  den 
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Könisf.  otwa  unterliaHi  des  Tlirones  und  bleibt  dort,  bis  sie  vom  K<"»iii{!:e 
Loheiigriii  zugeführt  wird,  und  mit  dorn  Kufe  „()  fiind"  ich  Jubelweisen" 
auf  diesen  zueilt.  Im  zweiten  Aufzuge  schreibt  Wagner  vur,  dass  der  Heer- 
rnfer  nach  seiner  Änapradie  an  die  Ritter  sich  in  das  Palais  znrflekxielie. 
Der  Heerrafer  schritt  aber  die  Stufen'  herunter,  mischte  sich  unter  die 
Männer,  die  ihn  unter  die  Arme  fassten  und  mit  ihm  —  natftrlicb  im 
Kreise  —  herumzogen.  Wie  wenig  entspricht  dies  der  Stellung,  die 
ein  Heerrnfer  zn  Rittern  einnimtl  Im  dritten  An&ng,  als  Tdraninnd 
in  das  Brautgemach  eindringt,  finden  wir  folgende  szenische  Vorschrift : 
„Elsa,  die  sich  vor  Lohengrin^  Bnist  (geworfen  hatte,  sinkt  ühiimächtip: 
langsam  au  ihm  zu  Boden."  Was  geschah  nun  in  Bayreuth  ?  Telramund 
stltrste^  von  Lohengrin  getroffen,  zn  Boden  nnd  die  Edlen  in  die  Knfe, 
gans  gleichzeitig  aber  Elsa  wie  Tom  Blitz  erschlagen  der  L&nge  nach 
zn  Lohenp:riiis  Frifi*eii ,  d.iss  man  zuerst  sieben  aufrecht  stellende 
Personen,  im  uächsteu  Augenblick  aber  nur  eine  aufrecht  und  sechs 
anf  der  Erde  liegen  sah.  Es  war  ein  durch  seine  Plötzlichkeit 
wirkender  Knalleftekt,  der  den  Anwesenden  eine  Bewegung  der  Ueb«^ 
raschnnqr  entb)rkte ;  aber  was  hätte  Wagner  zn  dieser  Abänderung 
seiner  so  zart  empfundenen  Vorschrift  gesagt?  Das  hier  Angeführte 
sind  einzelne  Beispiele,  keineswegs  ein  vollständiges  Sündenregister. 

Zum  ersten  Male  enttäuschte  der  Klang  des  verdeckten  Orchesters, 
der  stumpf  und  reizlos  war.  Der  Grund  konnte  nicht  allein  in  der  Ver- 
decknng  lieijen,  denn  die  viel  durchsichtiger  iustruracntirteii  Meistei  j^injjier 
klangen  ausgezeichnet.  Sehr  schwankend  und  unsicher  gingen  die 
grossen  EnsemblesAtse  des  ersten  und  «weiten  Antrages.  Das 
,.l?ayreuther  Tempo"  florirte  wie  im  nnfrlfleklirhen  ..Parsifal"  des 
Jahres  1SS8  nnd  spann  seine  gedehnten,  endlosen  Fäden,  wie  eine  un- 
geheui'c  Spinne  ihr  Netz,  über  das  ganze  Werk,  das  mir  an  diesem 
Tage  som  ersten  nnd  einiigen  Ual  zn  lang  erschienen  ist 

Noch  ein  anderer  Vorfall  aus  dem  Festspieljahre  1894  ist  hier 
zu  berichten.  lieider  betraf  er  wieder  den  „Parsifal".  Frau  Nordica 
hatte  eines  schonen  Tages  mit  der  Abreise  gedroht,  wenn  ihr  zu- 
künftiger  Gemahl  nicht  den  Parsifal  sänge,  —  nnd  dieser  Herr  sang 
hierauf  den  Parsifal,  allerdings  nur  einmal,  aber  in  einer  Weise,  die 
sotrar  freundlirlie  Beurtlieiler  mit  einem  Worte  bezeichneten,  das  ich 
uaclt  scheue,  hier  wiederzugeben.  Liest  man  in  pikanten  Hofgeschichten 
früherer  Zeiten,  dass  die  Haitresse  des  Beherrschers  eines  Dnodes- 
Kürstenthumes  sein  Theater  rciriren  durfte,  so  kann  man  sich  mit  der 
Erfahrung  trösten,  dass  die  Liebe  den  Verstnüd  irewrihnlich  anssticlit. 
Geschieht  es  aber  in  Bayreuth,  der  Heimstätte  der  Werke  eines  der 
allergrOssten  Genies,  dass  sein  heiligstes  Vermächtniss  von  seiner  eigenen 
Gattin  der  Laune  einer  Primadonna  geopfert  wird,  so  ist  das  eine 
Handlungweise,  die  nicht  deutlich  genug  gekennzeichnet  werden  kann. 

Es  ist  mir,  als  ich  in  meiner  Broschüre  „Ueber  das  Dirigiren** 
von  ni^^icttantismus ,  Geschäftskniffen  und  Protektion"  in  Bayreuth 
gesprochen  nnd  darauf  hingewiesen  hatte ,  dass  Aehnliches  nicht  vor- 
gekommen wSre .  wenn  BiUow  in  seiner  Vollkraft  als  KUnstler  und 
Charakter  narh  Wagners  l  üde  an  die  Spitze  getreten  wäre,  vorgeworfen 
worden,  ich  hätte  raisonnirt,  ohne  zu  beweisen.  Obwohl  der  aufmerksame 
Leser  auch  dort  die  Beweise  nicht  vermissen  wird,  so  will  ich  sie 
dennoch,  gleichsam  al>  Essenz  des  soeben  Angeführten,  hier  deutlich 
wiederholen.   Geachäftskniffe »  und  zwar  pekuni&r  sehr  erfolgreiche, 
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waren  die  Einladungeu  fremdländischer,  künstlerisch  une:eeigneter  Sänger 
zum  Zweck  der  Heruistthnng  ausländischer  jlesucher.  Kdn  Ver- 
nünftiirpr  wird  bestreiten  "wollfii ,  dass  Bayreuth  Eiimalimen,  sogar 
grosse  1  junahmen  machen  niiisste,  um  bestehen  und  Neueinstndirungen 
bringen  zu  können.  Ahm  hatte  aber  laugsamer  vorwärts  gehen  sollen. 
Der  an  keinem  anderen  Ort«  der  Welt  aofgeflklirte  ».Parsifal'S  welcher 
so  «riit  wie  par  nichts  viohr  kostete,  hatte  in  würdiger  Darstellung  genug 
Geld  gebracht .  damit  in  grösseren  Intervallen  die  anderen  Werke 
Wagners  hätten  erscheinen  können.  Die  Festspiele  der  Juiire  84 
nnd  86  waren  Obrigens  gnt,  die  des  Jahres  88  sogar  glftnzend  besucht. 
Ware  der  Parsifal  nicht  so  unbegreiflich  verwandelt  gewesen,  so  wäre 
der  Erfolg  Bayreuth  s  im  .T;i1ue  nach  jeder  Richtung  hin  ein  voll- 
kommener gewesen  und  mau  Jiätte  nicht  zu  ausländischen  Keizmitteln 
greifen  brauchen.  Wenn  avcb,  was  nicht  bezweifelt  worden  ist»  die 
Familie  Wagner's  seihst  keinen  Gewinn  ans  den  Festspielen  zieht,  so 
durfte  man  doch  die  rein  künstleri  ^  1  ii  Interessen  niemals,  auch  nicht  zum 
Zweck  der  rascheren  Erreichnnii  eines  Zieles,  den  materiellen  opfern, 
weil  dadurch  der  Yon  Wagner  gewollte  ideale  Charakter  der  Festspiele, 
den  man  äusserlich  trotzdem  stets  anerkannt  wissen  wollte,  sofort  aufge- 
hoben wurde.  Dilettantisch  nenne  ich  vor  Allem  die  M  issendressuren  im 
,.LoheDgria",  ferner  stylwidrige,  von  mangelndem  Versiaudniss  zeugende 
Regieknnststnekchen,  s.  B.  wenn  Elsa,  als  Lohengrin  ihrem  immer 
dringenderen  Forschen  nach  seinem  Namen  wehrt,  wie  ein  ungezogenes 
Kinde,  dem  man  ein  J^pirl/eug  verweigert,  mit  den  Füssen  st  »rupfte, 
und  endlich  Frau  Wagners  Einmischung  in  rein  musikalische  Dinge,  in 
denen  sie  nicht  genügend  zu  Hause  ist.  Freilich  trifft  in  dieser  Beziehung 
den  Nicht-DUettanten.  nämlich  den,  oder  ▼ielleichi  mitunter  sogar  die 
sich  willenlos  fügenden  Herren  Dirigenten,  die  lediprlirh  um  der  Ehre 
willen,  in  Bayreuth  dirigirt  zu  liaben,  ihre  üebeiv«  u^nnir  opferten,  die 
grössere  Schuld.  Wäre  da  mehr  Hückgrat  vurhaudeu  jjeweseu,  so  hätte 
Herr  Siegfried  Wagner  wohl  auch  nicht  wagen  dürfen,  seinen  unlängst 
veröffentlichten  albernen  "nrief  an  die  ..Eedenden  Künste*'  zu  schreiben, 
der  bereits  mehrfach  gründlichste  Abfeitif^unfr  gefunden  iiat.  Was 
endlich  den  eben  erzählten  V  orfall  uiii  dem  Parsifal  der  Frau  Nordica 
betrifft,  so  ist  das  Wort  Protektion  dafür  wahrlich  recht  sanft  gewfthlt. 
leb  denke,  ich  bin  die  Beweise  nicht  mehr  schuldig  geblieben. 

Ihn  zu  der  nun  folgenden  Aussprache  über  die  diesjähri^-^e  Auf- 
fülirung  der  Nibelungeu-Tetralogie,  wie  sie  es  im  Grossen  und  uuuzen 
▼erdient,  eine  frenndliche  Brücke  zu  finden,  sei  das  Wenige  aufgezählt, 
was  im  Lohengrin  gut  und  vortrefflich  war.  Eäne  Olansleistung  bot 
Grengg  als  König  Heinrich.  Wie  wohl  that  es,  einen  urwüchsigen 
deutschen  Sänger  zu  hören !  Ausgezeichnet  waren  die  Chüre,  besonders 
die  Mftnner  im  swdten  Aufzug.  Die  Wirkung  des  „In  Frtth'n  ver- 
sammelt uns  der  Ruf*  war  geradezu  hinreissend.  An  dem  q^teren 
Falschsingen  trni'  nicht  der  Chor  die  Schuld.  Mit  bemerkenswerther 
Kunst  war  die  grosse  bayreuther  Hühne  im  dritten  Akt  zu  dem  kleinen 
Brantgemach  umgeformt.  Je  zwei  kindlich  aussehende  Pagen  mit 
Lichtern  öffneten  die  TbÜren  und  verhältnissmftssig  nur  wenige  Personen 
prschienen  auf  der  Szene,  wodurcli  dt  in  Vorgang  ein  itnsserst  iuTinuM' 
Charakter  gewahrt  blieb.  Sehr  eindrucksvoll  war  das  erste  Erbchcineu 
Lohengrins.  Als  es  beim  ersten  Kufe:  „Der  Schwan!"  wie  ein  Blitz 
ftber  die  Menge  zncktCi  deren  sich  alsbald  eine  erwartungrolle,  bis 
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zum  Jubel  sich  steigernde  Bewegung  bemftehtigte,  da  war  wohl  kein 

Zuschauer,  der  theilnalimlos  blieb.  Hier  zeigte  sich,  leider  nur  für 
einen  Arnj^nldick,  was  Wagner  wirklich  gewollt  hat,  nämlich,  dass  das 
Kunstwerk  wie  eine  geniale  Improvisation  der  Darsteller 
erscheinen  solle.  Gewiss  ist  die  Menge  anf  der  BQbne  zum  Erzeugen 
einer  solchen  Wirkung  anch  „dressirt"  worden.  Man  merkte  es  aber 
niclit.  —  und  das  war  —  Kunst!  Das  <it'lingpn  der  prwflhntpn 
szenischen  Momente  und  mitwirkenden  Faktoren  liess  es  doppelt 
Bchmenlicb  erscheinen,  dass  fast  alles  Andere  so  scblimm  and  störend 
verfehlt  war. 


TT. 

Die  AuffUliruiig  d»T  ..Nibelungen*",  die  das  zwanzigjährige  .lubiläurn 
des  Bestehens  der  huiinenfestspiele  in  Bayreuth  bildete,  reichte  nicht 
an  die  der  Meistersinger  des  Jahres  1888  heran,  stand  aber  —  wie 
ich  mit  herzlicher  Freude  ausspreche  —  höher  als  das  seit  dieser  Zeit 
in  Rayreuth  Gebotene.  UcIht  den  ersten  Cyklus  habe  ich  auch  von 
soll  hl  sehr  leicht  zu  Lobeshymnen  geneigten  Personen  wenig  Günstiges 
gehört,  war  daher  vom  zweiten  in  manchen  Besiehnngen  angenehm 
enttäuscht.  Worin  der  eigentliche  und  tiefe  Qmnd  dieser  höheren 
Werthschätzun»  besteht,  wird  sicli  nachher  herausstellen;  einstweilen 
mögen  die  einzelnen  Faktoren  näher  betrachtet  werden.  Um  mit  dem 
Musikalischen  %n  beginnen,  so  dr&ngte  sich  zunächst  die  Überzeugung 
auf,  dass  Frau  Wagner  entweder  zur  Einsicht  gekommen  war,  dass 
die  von  ihr  seither  befohlenen  schlt'ppcndcn  T^miM  It.clist  iriliinemi  und 
unnatüilich  wirken  und  den  Eindruck  des  Kunstwerkes  ernüchternd 
gestalten,  oder  dass  Mottl,  der  den  zweiten  (  \  klus  ausgezeichnet  diri- 
girte,  selbständiger  aufgetreten  ist  als  bisher.  Schon  im  nRheingold** 
fiel  mir  auf,  dass  das  1h  riichtigto  Bayrenther- Tempo  verschwunden  war. 
Man  hörte  wieder  ein  energisches,  belebendes  Vorwärtsgehen,  wo  es 
nothwendig  war,  und  breite  Stellen  wurden  nicht  mehr  so  auseinander 
gezerrt  vorgetraigen,  dass  man  nur  einzelne  Noten,  aber  keine  Phrase 
vornalim.  Di.  sn  Wahrnehmung  bestÄtigte  sich  auch  in  dt  n  folf^enden 
drei  Alienden  und  wirkte  erwärmend  und  erqnifkend.  Uel»erhaupt  war 
die  ganze  Ausarbeitung  des  Orchesters  eine  vurtreftliche,  sowohl  nach 
der  dynamischen  und  rythmisehen  wie  nach  der  thematischen  Seite 
hin,  der  Klang  berückend  schön  und  niemals  zu  stark.  Einige  An- 
sichten über  Zeitmaasse  in  den  „Nibplnnsren"  möchte  ich  —  ganz  indi- 
vi»luell  —  hier  ausspreciien.  Sowohl  iui  ersten  Akte  der  „Walküre" 
wie  in  dem  des  „Siegfried"  ist  ein  Vorgang  dargestellt,  in  dem  eine 
elementare,  unbezwingliche  Gewalt  zur  Haupthandlung  ftihrt,  in  der 
„Walkflre*'  eine  mfU'litijr  entbrennende  Leidenschaft  zur  Vereiniirung 
von  Siegmund  und  :<iegiinde,  im  „Siegfried"  eine  heilige,  uuwider* 
stehliche  B^^temng  znr  Fertigstellnng  des  Schwertes.  Die  Musik 
drückt  das  innerste,  eigentlichste  Wesen  dieser  Vorgänge  aus  und  die 
elementaren,  keinen  AugonMiik  nntetlimelienen,  sondern  stetig  an- 
wachsenden Gewalten  müssen  auch  im  Tempo  durch  eine  immerwährende, 
die  ganze  Zeit  des  Torganges  andauernde  Steigerung  ausgedrflckt  werden. 
Nattirlich  kommen  Abschwellungen,  Ritenuti  vorj^aber  ich  mOdite  dieses 
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in  Worten  schwer  zn  erscli9|»fende,  lediglich  im  Gefühl  liegende  Problem 

90  ausdrücken:  „Der  Dirigent  imiss  über  die  ganze  Szene  eine  immer 
ni*»lir  ansteigende,  niemals  unterbrochene  Wellenlinie  ziehen.  *  Diese 
einlieitlicbe  Linie  habe  ich  in  deo  erwähnten  Szenen  vermisst.  Sie 
xerfielen  mir  zu  sehr  in  Einzelnheiten.  Nnr  ans  einer  stetigen  nnd 
nnanfhaltsamen  Steigemng .  die  man  in  Wagners  Tempovorschriften 
angedentPt  finden  kann,  erklärt  sich  aurli  da?  zur  Siisspri^tf^n  Kaperei 
gesteigene  Zeitmaass  der  Urcbestemachspiele,  welclieSj  wenn  es  plötzlich 
nnd  unvermittelt  einsetzt,  mehr  ans  der  Stimmong  reisst,  als  sie  erklärt. 
Ferner  erscheint  ein  Thema  oft  zuerst  selbstftndig  znr  Einftthrung  einer 
Pei-son  oder  Vt)rl>ereitnng  eines  Vorgangs  und  nachher  in  derselben 
Gestalt,  aber  als  Begleitung  des  Darstellers.  Muss  es  in  diesem  letzten 
Falle  nicht  meistens  etwas  bewegter  —  ich  möchte  sagen :  „un- 
wichtiger" —  genommen  werden  als  zuvor?  Wird  z.  B.  das  ganze 
Gespräch  W^otans  mit  den  Kiesen  in  der  zweiten  Szene  des  ., Rheingold*' 
im  Zeitmaa<!S  des  Auftrittsthemas  der  Riesen  dirigirt,  so  ist  den  Dar- 
stellern ein  sinnvolles  Sprechen  und  Singen  ohne  Zerreissen  der  i'iirasen 
nnd  Worte  nnmöa:lich  gemacht.  Der  gleiche  Fall  tritt  im  dritten 
Aufzuge  des  „Siegfried",  von  den  ^^'orten  des  Wanderers  ,.Kin  Yög^lein 
schwatzt  wohl  Manches"  ab,  ein.  Gelit  da  der  Dirigent  nicht  etwas 
vorwärts,  so  thnn  es  die  Darsteller  au:^  richtiger  Empfindung  für  den 
Ansdmclc  der  betreffenden  Stellen ;  der  Dirigent  mass  dann  mit  dem 
i)rchester  wohl  oder  üh?l  nachzukommen  suchen  und  es  giebt  un- 
liebsame Scliwankungen.  Wagner  rief,  wie  mir  ein  Zeupre  erzählt  hat, 
auf  einer  Probe  des  ,.Rheingold",  als  es  zu  pathetisch  herging,  einmal 
den  Künstlern  zn:  „Leichter,  IMchter,  Kinder!  Wir  machen  ein  Lnst- 
spielcben!"  Dieses  nicht  wörtlich,  aber  dem  Sinn  nadi  zn  nehmende 
Wort  ist  sehr  beherzip^enswerth.  Ein  anmuthigeres  Tempo  wäre  wohl 
auch  der  Szene  der  Rheintöchter  in  der  „Götterdämmerung"  zu  wünschen 
gewesen.  Die  Rheintöchter  waren  Qberhanpt  nach  der  gesanglichen 
Seit«  ein  dunkler  Pnnkt  der  Auffüli runden.  Die  Stimmen  klangen 
schlecht  zusammen  nnd  es  wnrde  sehr  talsdi  gesungen.  Hier  sei  auch 
bemerkt,  dass  das  Waidvögiein  oüenbar  viel  zu  weit  rückwärts  auf- 
gestellt war;  man  verstand  weder  Wort  noch  Ton. 

Der  dekorative  und  technische  Theil  der  Aufführungen  war  meistens 
gut  o:elun!»en-,  freilich  erschienen  gerade  die  scbwierig-sten  szeniselien 
Aufgaben  in  Bayreuth  eben  so  wenig  befriedigend  gelost  wie  anderswo. 
Eine  Auf^nahme  davon  machte  die  erste  Szene  auf  dem  Grunde  des 
Rhein  >    Wer  ge^^ellen  hat,  wie  entzückend  graziös,  frei  und  ohne 
jeden  sielitltaren  Halt  die  Rheintöcbter  hier  schwammen,  wie  blitzschnell 
sie  im  Einvernehmen  mir  der  Musik  auf-  und  niedertanchteu,  sich  ver- 
einigten und  uuseinanderschossen.  der  kann  au  die  rumpelnden  Schivimm- 
wagen,  die  bisher  im  Gebranch  standen,  gar  nicht  mehr  denken.  Das 
j.Rheingold-  selbst  erstralilte  viel  zn  siiät.  Bei  den  Worten  Flosshildens: 
.,Scijaut.  er  lächelt  in  lichtem  Schein",  muss  es  bereits  angefangen 
haben  zu  leuchten,  um  bei  dem  „Heiajaheia"  in  vollem  Lichte  zu 
glänzen.  Könnte  übrigens  der  Ooldglanz,  der  sich  an  einer  hohen 
Stelle  des  Riffs  entzünden  soll,  nicht  phantasievoller  dargestellt  werden 
als  dunli  das  leuchtende  Klümpchen.  das  schliesslich  erschien?  Die 
Verwandlungen  zwischen  den  einzelnen  Szenen  gingen  für  das  Auge 
bis  anf  einige  Belenchtungsfehler  sehr  schön,  für  das  Ohr  viel  za  ge* 
itnscbToll  vor  sich.  Das  ist  ein  Dabeistand,  dem  abgeholfen  werden 
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kaDD.  Eben  so  dürfen  die  Dämpfe  bei  Alberichs  Verschwinden  kein 
solches  OetOse  macheu.    Von  den  gestopften,  piaaissimo  blasenden 

Hörnern,  dem  sogenannten  Tamhelm-Motiv.  war  an  dieser  Stelle  nichts 
mehr  zu  hören.  Die  NebelsMule.  die  den  nbs  türm  enden  Alberich  vor- 
stellt, schlich  langsam  davon ;  sie  mttsste  rascher  verschwinden.  Die 
Schlange,  in  welche  der  Zwerg  sich  verwandelt,  erschien  ei-st  einige 
Takte  nach  der  bezeichnenden  Musik.  In  Bayreuth  sollte  man  sorg- 
fältiger, als  es  p:eschieht,  auf  ?oIclie,  zum  Gesammteindruck  so  noth- 
wenige  Uebereinstimmungen  achten.  Die  Dekoration  des  Nibelheiro 
selbst  trifft  die  Stimmung  vortrefflich.  Zn  erwägen  wäre,  ob  der  irrell- 
roth  glttheiide  Dampf,  der  ans  der  Schlucht  im  Hintergrunde  aufsteigt, 
nicht  im  ^^  iderspnuh  steht  Tin  Loges  Worten :  „Durch  bleich  »  Nfiel 
was  blitzen  dort  feurige  Funken.'*  Unbedingt  um^^eändert  mubs  aber 
bei  Wiedevholnngen  der  Schlnss  des  „Bheingold",  die  Begenbogen- 
brücke  weiden.  Das  in  nüchternen,  blassen  Farben  gemalte  kleine 
Stiukclioü  Re^eiibopen.  dazu  die  Götter,  die  nicht  w.i?en,  'i:!rn'>er  zu 
schreiten,  sondern  sich  begnügen,  \V  otan  den  Fuss  danach  ausstrecken 
3sn  lassen,  wirkten  klüglich.  —  Von  hervorragender  Schönheit  ist  die 
Dekoration  des  zweiten  Aufzuges  der  „Walküre".  Nur  müsste  endlich 
ein  technisches  Mittel  <;efnnden  werden,  um  in  Felsendekuratioru  n  die 
siclitltnren  Stufen  zu  vermeiden.  In  sagenhafter  Vorzeit  t,'ab  es  noch 
keine  Alpenvereine,  die  den  Tomisten  schwierige  Pfade  durch  Stufen- 
hauen  erleichterten.  Im  zweiten  Akte  der  „Oötterdämmemng*'  mögen 
Stufen  am  Plat/e  sein;  man  kann  annelimen.  dass  die  Bewohner  sich 
den  Zugaug  zu  den  Opfersteineii  Ije-ineTiicr  ijt'uiacht  liaben.  Schön  finde 
ich  sie  dort  auch  nicht:  im  zweiten  Auuug  der  „Walküre",  fern  jedem 
menschUcheii  Wohnort,  stiren  sie  empflndlich.  Wai-om  ist  Siegmnud 
plötzlich  hell  erleuchtet,  als  er,  zum  Kampfe  mit  Hunding  bereit,  auf 
dem  Berejuch  steht?  War  das  Versehen  oder  Absicht?  Man  möge  die 
Konturen  der  Kämpfenden  sich  undeutlich  in  den  von  131itzen  durch- 
zuckten Nehelwolken  abzeichnen  lassen.  „KSnnf  ich  sie  sehen!'*  mft 
Sieglinde,  Erst  der  von  Brimnliilde  ausgehende  weisse  und  der  von 
Wotan  ausgehende  rotlie  Scluin  dürfen  das  .Tuch  liell  beleuchten.  Die 
cachirten  Walkürchen  auf  ihren  Pferdchen  gaben  nicht  die  Vorstelluug 
der  durch  die  Luft  sausenden  muthlgen  Scblachtenjungfraaen.  Hier 
ist  die  Hlusion  wahrhaftig  schwer  zu  befriedigen.  In  Wien  ist  der 
Ritt  der  Walküren  mit  wirklichen  Pfcrdi-n,  in  Paris  durch  eine  montagne 
rosse  dargestellt.  Ich  halte  vorübertliegende,  ab  und  zu  grell  beleuchtete 
Wolken,  in  denen  sich  das  Bild  einer  Walküre,  vielleicht  dnrch  einen 
Scheinwerfer  erzeugt,  erkennen  lässt,  noch  fi\r  das  Beste.  Etwas 
wird  für  diese  Szene  immer  die  Phantasie  des  Zascbaners  mitbringen 
müssen. 

Ausgezeichnet  hat  sich  in  allen  vier  Abenden  die  Wolken-Technik, 
wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebranchen  darf,  bewährt.  Ich  habe  am 
Himmel  daliiir/.iehende  Wolken  und  Nebel  allt^r  Art  noch  niemals  so 
wahr  und  docli  so  künstleriscli  schön  darge>:telll  gesehen  wie  in  diesem 
Jahre  in  Bayreuth.  Ich  erinnere  nur  an  das  Herabschweben  der  Feuer- 
Wolken  im  „Siegfried**  nnd  an  das  Aufsteigen  der  Nebel  ans  dem  Rhein 
und  deren  allmähliges  Sich-Verzielun  nach  Sieprfrieds  Tod.  Mitunter 
wurde  ein  Spiel  der  Wolken  direkt  in  Beziehung  zur  Handlnng  rre- 
bracht,  um  die  Stimmung  zu  erhöhen.  Das  ist  äusserst  gefährlich  und 
kann  leicht  theatralisch  wirken,  wenn  es  nicht»  wie  es  hier  geschah, 
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mit  höchster  Diskretion  und  höchstem  Feinsinn  an^^fTf-fiihrt  wird. 
Wälirend  der  grossen  Melodie  in  E-dur  nach  \V  otaus  Worten :  „Denn 
Einer  nur  freie  die  Braut,  der  freier  als  ich,  der  Gott!'*  zei^rte  sacb 
am  Himmel,  du'cih  zartee  Beleuchten  der  Wolken  ausgedrückt,  der 
Sonnenuntergaiip:.  Die  scheidende  Sonne  und  der  scheidende  Gott! 
Das  war  von  ergreifender  Wirkung ;  eben  so  das  kurze  blutiothe  Auf- 
leuchten am  bereits  nächtlich  dämmernden  Horixont  bei  Wotans  Be- 
schwörung: „Wie  dann  einst  du  mir  «eh  wand  est  als  schweifende  Lohe." 
Die  Phantasie  zeigle  uns  den  Feuergott  auf  dunkelglühenden  Schwingen 
herbeilodernd.  Jm  dritten  Anfzng:  des  „Siegfried",  als  der  Wanderer 
in  die  Worte  ausbricht:  „Es  (das  Vöglein)  floh  dir  zu  seinem  Heil" 
nnd  die  Stimmimg  in  das  Düstere,  Draheude  omschlftgt,  Terflnsterte 
sich  der  Himmel  und  die  Wolken  jag-ten  wild  dnrcheinander.  als  ob 
sie  selbst  den  Zorn  ihres  alten  Göttervaters  noch  einmal  uiitempfandeii, 
ehe  der  übermächtige  Held  den  mächtigen  Speer  iu  Stücke  schlägt. 
Das  waren  grosse  Momente!^) 

Nicht  besonders  gelungen  war  der  sogenannte  Feuerzauber.  Dass 
Wotan  zuerst  selbst  von  der  beschworenen  Tjohe  ..umwabert"  ist  und 
dann  erst  dem  Feuer  mit  dem  Speer  den  Umkreis  des  Felsens  zuweist, 
kam  gar  nicht  snm  Ansdinck.  Moderne  Fenerwerksapparate  sollten 
ganz  bei  Seite  gelassen  werden;  die  hinter  den  Felsen  an*zebraehten 
FunkenstRuber  wirkten  wie  Kinderspiel.  Für  unpassend  l  alt»^  ich  es, 
dass  man  im  ersten  Aofizug  der  „Walküre"^  das  Sausen  des  Windes 
schon  vor  dem  Anfriehen  des  Vorhanges  h9rte.  Bühneneffekte  bei  ge- 
schlossenen Torhang  kennen  wir  von  „Dinorah"  und  ,,Oavalleria"  her; 
T'ei  Waprner  seien  ^ie  verpönt.  Frst  wenn  das  I^ühnenbild  sichtbar 
wird,  können  Kundgebungen  von  dorther  zu  uns  gelangen.  Schön  ist 
die  Dekoration  des  ersten  Aufzuges  im  „Siegfried",  grossartig  die  des 
dritten,  weniger  gelungen  die  des  zweiten  Aufzuges.  Das  Oeklüft. 
worin  Allierich  liaust,  sah  —  nicht  mit  Unrecht  -  wie  grosse  Maul- 
wurfshttgel  aus,  nahm  aber  einen  zu  breiten  Kaum  ein,  so  dass  für 
den  Wald  zu  wenig  Platz  blieb ;  den  sonnig  freundliehen  Charakter 
dieses  Waldes  mnss  aber  die  Dekoiatiou  doch  vorwiegend  zum  Ans» 
druck  bringen,  wenn  Siefrfried  zn  den  iMnpfindnnfren  nnd  Hetrachtnnrren 
während  des  „Waldwebens"  an^M  re^rt  werden  soll.  Warum  glühte  das 
Schwert  nicht,  als  es  Siegfried  aus  dem  Feuer  zog?  Kaltes  Eiseu  kann 
Niemand  schmieden.  Auch  sclilng  Siqufried  mit  dem  Hammer  mebtens 
auf  den  Ambos  statt  anf  das  Schwert.  Das  wohlip:e  Ansfrestrecktliegen 
Mimes  auf  Siegfrieds  Lager,  während  dieser  schmiedet,  ist  ein  Fehler 
der  Regie.   Siegfried  würde  ihn  herunterjagen ,  wie  wir  etwa  einen 

*)  Rohren  diwe  Eänrichtnngeu  tbatsicblicii  Ton  Herrn  Siegfried  Wagner  her,  so 
bitte  er  damit  ein^o  Beweis  von  Befähigung  erbrecht.   Leider  mnes  men  Nechricbten, 

<Hf  v'iii  Bayrenth  aus  in  dio  Welt  ut'-jiii<it  werden,  nur  mit  f:r<(ssfr  Vnrsicht  aufnchiiifii. 
\\:ir  da  unl&Oftst  in  einigra  HlRtterti  y.a  lesen,  das  ürclie&ter  Imtle  nach  dmi  vierten 
(  vklns.  dm  bekanntlich  ,Mt'isti-r"  Siegfried,  wie  man  ihn  in  Hayrenth  brreits  neant, 
diriuirt  hatte,  eine  Deputation  abgesuidt,  dass  auch  der  fOnfte  Cyklus  von  ihm  statt 
TOD  Richte  dirigirt  werden  mügel  —  Eine  Erkundigung  hei  einzelnen  Mitulicdem 
lies  liuvrciilhcr  Orchester  lifss  dirsf  tiilit;lhatif  Nacliridit  als  völlig  .-uis  der  I.ufl  ^'c- 
griffen  erärhcinen.  Nein,  nein!  Von  allen  Arten  von  Künstlern  hnt  der  deutsche 
Orchester .  Musiker  noch  den  besten  Charakter  und  lässt  bich  nicht  so  leicbt  nt 
etvas  breitschlagen,  das  ihm  ^regen  den  Strich  geht.  Einzelne  Speichellecker  mögen 
auch  in  diesem  Stande  vorkninimu  ,  sollten  Solche  vicIlcicLt  soj^ar  einen  dorarttgon 
l'ltt^oh  ZU  Sicfifrit'ii  Wn^nicr  s  (innsten  zu  iii-cf.nirt  n  v  erbucht  haben,  go  ist  dit  Abtlcbt 
davon  nicht  einmal  zur  Kouaüüas  aller  Orcheater-Mitglieder  gelangt. 
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r&udigen  Hund,  der  sich  in  noBer  Bett  Terkrochen  hätte.   Fafner,  der 

Wnnu.  Poll  ein  eidechsenartij^es  Anssohen.  Tiiclit  aher  (Ipd  K^iif  Anes 
Nilpferdes  haben;  er  soll  träge  im  Besitz,  aber  entsetzlicli  in  (Ut  Kraft 
als  Herr  den  Ringes  erscheinen.  Auch  kam  er  niclit  direkt  a\u>  dem 
Hintergrande  der  HOhle,  sondern  seitwftrts  herans.  Erleichtert  dies 
den  technischen  Apparat,  so  male  man  die  Höhle  selbst  auch  mehr 
seitwärts;  besser  wird  e?  sein,  wenn  Beides,  Wiim  und  Höhle,  en 
face  erscheinen.  Der  Kampf  wirkte  durchaus  nicht  überzeugend.  Das 
Bischen  Dampf,  was  ans  dem  Nilpferdkopf  hervorquoll,  entsprach  nicht 
der  Vorstellung  eines  aus  seinen  Nüstern  .«speienden  fabelhaften  Riesen- 
thieres.  Siegfried  sprang-  nicht  Tiber  den  Kücken  des  Thieres,  Fafner 
bäumte  auch  nicht  genügend  den  Vorderleib,  so  dass  Siegfried,  wie 
fast  an  allen  Theatern,  irgendwo  an  der  Seite  sein  Schwert  verschwinden 
lassen  niusste,  statt  es  dem  Wurm  ins  Herz  zu  stussen.  Gut  waren 
die  Mundbcweg-nnj^en  (le>  Thieres,  aber  die  Stimme  des  Sän^MTs  trmte 
auch  hier  nicht  aus  Fafuers  Leib  selbst,  sondern  seitwärts  hervor. 
Fafiiers  Stimme  klang  ansserdem  zn  schwach,  zu  menschlich  trotz  der 
rauhen  Stimme  des  Sängers ;  wahrscheinlich  trag  das  zu  kleine  Sprach- 
rohr daran  die  Schuld.  Erst  als  er  tötlich  verwundet  ist,  nimmt  seine 
Stimme  einen  weicheren,  rührenden  Charakter  an.  Wagner  wus^^te  wohl, 
was  er  that,  als  er  zwei  Sprachrohre  vorschrieb.  Befolgte  man  doch 
immer  8^eWeisnnp:en !  Die  Ki  s(  lieinungFafher's  selbst  ist  an  manchen 
Theatern,  vor  allem  ,i  i  t  i  in  Mimclien  besser  darfrestellt,  als  in  Bayrenfli. 
Als  spater  Siegfried  den  KörixT  des  toten  Wurmes  in  die  Ibdile  schiflu-n 
soll,  war  dieser  noch  lange  sichtbar,  als  Siegfried  schon  gar  nicht  nieiir 
schob,  und  zog  es  vor,  als  wandelnder  Leichnam  ans  eigener  Kraft  in 
seine  Behausung  zurückzukehren.  Man  dürfte  in  Bayreuth  keine  Miihe 
stlieuen,  solche  Szenen,  die  so  leirlit  lächerlirh  wirken,  tadellos  aus- 
zuiuhreu.  Dass  Mime  sich  hinter  den  Kücken  des  Wurmes  spielen 
mnss,  damit  ihn  Siegfried  dort  erschlägt,  erleichtert  das  Vertauschen 
des  wirklichen  Mime  mit  der  Pui  pe,  die  Siegfried  später  in  die  Höhle 
wirft,  sielit  aber  pekiinstelt  und  unnatürlich  ans.  wie  das  sof!:enannte 
„Sich- Vor bei-Spielen'*  immer.  Mime  ist  viel  zu  feige,  als  dass  er  selbst 
an  den  Rachen  des  toten  Fafner  zn  nahe  heranginge.  Soll  ein  wahres 
Bild  entstehen,  so  muss  Fafners  Rieseideib  stets  den  dunklen  Hinter- 
grund bilden.  Siegfried  mehr  vorn  auf  der  Anhöhe  stehen  nnd  Mime 
sich  auf  dem  zu  dieser  Stelle  ansteigeuden  Weg  empor  bis  zuletzt 
ganz  nahe  an  Siegfried  heranschleichen.  Sehr  qnpoetiseb  war  das  Wald- 
vOglein  dargestellt ;  ohne  merkbaren  Flügelschlag  wnrde  es  in  hüpfenden 
Bewegungen  ziemlicli  langsam  über  die  Bühne  gezogen  Im  dritten 
Aufzug  habe  ich  es  vergeblich  gesucht.  —  Einen  Glanzpunkt  der  deko- 
rativen Ausstattung  bildete  die  Feuerverwandlung  dieses  Aktes. 

Sehr  stimmungsvoll  wirkte  der  Anfang  der  „GötterdAmmerung", 
dieSzeTte  1  r  Xornen  Dass  jede  Nome,  so  lange  sie  spinnt  und  >ingt, 
von  einem  eigeuihümlich  magischen  Lichte  beleuchtet  ist  und  so  gleich- 
sam die  innere  Erleuchterung  auch  äusserlich  sichtbar  wird,  ist  sehr  gut; 
nur  durfte  dieses  Licht  dann  nichts  von  der  umgebenden  Dekoration, 
sondern  misschliesslich  die  Person  selbst  treffen.  In  der  folgenden 
Verwandlung  (Halle  der  Gibicluiiigen)  üel  die  tielblaue  Farbe  des 
Wassers  auf.  Das  war  der  Corner  See  bei  Bellagio,  aber  nicht  der 
Rhein.  Warom  dreht  Hagen,  so  laiige  er  mit  Gustber  nnd  Gntnine 
am  Tische  sitzt,  diesen  fortwibrend  den  Rucken  zn?   Ein  grober 
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Fehler  der  Regie  ist  es,  dass  der  Kahn  mit  Siegfried  gegen  den  Strom 
schwimmend  ankommt,  während  Sic<;tVied  ruhig  sein  Ross  hält.  Diesen 
Kahn  treibt  keine  Kraft^  auck  keine  „dämonische".  Siegfried  muss 
einfach  mdem.  Am  Schloss  des  zweiten  Aufzuges  der  „^^tter^ 
dämmerung"  wirkten  die  mit  steifen  Beinen  hereiogeschotoen,  aus- 
gestopften Opferst ierr  eben  so  unnatürlich  wie  die  Widder  vor  Frickas 
Gespann  in  der  „Walküre".  Selir  schön  ist  die  erste  Dekoration  des 
dritten  Aufzuges.  Vielleicht  könnte  hier  da»  Schwimmen  der  Rhein- 
töchter natürlicher  gemacht  werden.  Es  sah  aus,  als  gingen  sie  an  einer 
seichten  Stelle  zu  Fus^^  im  AVasser  umher.  Das  Sclilussltild  dw  jTÖtter- 
dämmerung"  war  treu  nach  der  Vorschrift  gesteilt,  aber  die  vornesitzenden, 
die  Götter  darsteüeudeu  Kinder  kontrasiirten  mit  den  auf  dem  Prospekt 
gemalten,  viel  zn  gross  erscheinenden  Gestalten.  Der  lunsturz  der 
.  Halle  war  zn  ungeheuerlich  und  erinnerte  lebhaft  an  den  ,.rr*>{)heten". 
Wie  könnten  Manuer  und  Frauen  in  einem  von  solcher  K.Uastrophe 
heiüjgesuchteu  Hause  noch  lebend  bleiben  V  Alle  siaudeu  ruiiig  im 
TordergniDde  der  Btthne,  während  das  Dach  llher  ihnen  zssammen- 
brach.  Das  Feuer  des  Scheiterhaufens  darf  die  Halle  höchstens  so 
weit  ergreifen,  dass  die  Anssicht  nacli  dem  Hintergründe  zu  vollständig 
frei  wird.  Geradezu  komisch  wirkte  die  papienie  Brüunhilde,  die  in 
die  Flammen  hineinflog.  Fran  Yogi  in  München  hatte  es  ermOji^licbty 
sich  auf  das  von  ihr  selbst  abgerichtete  Ross  zn  schwingen  nnd  in  den 
lobenden  Scheiterhaufen  hineinzuspringen. 

War  neben  vielem  ganz  Vortrelllichen  dekorativ  und  technisch 
auch  noch  Manches  mangelhaft,  so  ist  die  Ansstattnng  der  nNibelnngen** 
in  Bayreuth  doch  im  Ganzen  weitaas  besser  als  an  anderen  Orten.  Die 
von  Wagner  gestelUen  Aufiraben  sind  so  gross,  dass  oft  wiederholte 
Versuche  erst  zum  letzten  Ziele  führen  werden  und  jede  Verbesserung 
daniLbai*  zn  begrüssen  ist.  Nicht  so  viel  Gates  kann  tber  die  Kostüme 
gesagt  werden;  hier  trat  eine  krankhafte  Originalitätsucht  zu  Tage^ 
die  zum  Styl  des  Werkes  absolut  nicht  passte.  Sehon  die  drei  Rhein- 
töchter erschienen  zum  allgemeinen  Erstaunen  in  drei  Farben,  rosa, 
weiss  and  grün.  Sie  sind  doch  Wesen,  dem  Elemente,  in  dem  sie 
leben,  entsprossen,  sie  sollen  es  gewisseimaasen  pwsonifiziren,  können 
daher  auch  nur  in  der  Farbe  dieses  Elementes,  r'wm  bläulichen  Grün, 
absolut  nicht  verschieden  von  der  Farbe  des  sie  umgelicnden  Wasser?, 
erscheinen.  Ferner  ssar  ein  Theil  ihrer  Haare  modern  auflrisirt. 
Welche  Coiffense  macht  sie  denn  aof  dem  Gmnde  des  Rheines  so  za- 
recht? Man  denke  sie  sich  in  den  Haaren  und  am  Körper  mit  Schilf 
nnd  Wasserbluuien  phantastisch  geschmückt,  aber  Alles,  was  an  heutige 
Gewohnheiten  erinnert,  muss  von  diesen  Erscheinungen  doch  s^r 
femgehalten  werden,  im  „Rheingold*^  Obenaschte  und  entzückte  die 
Art  ihres  Schwimmens;  ausserdem  verbarg  der  grüne  Wasservorhang 
zum  Theil  das  Fehlerhafte,  was  in  der  „Götterdämmerung"  um  so 
klarer  hervortrat.  Das  waren  meinetwegen  les  tiiles  du  Rhin,  aber 
niemals  die  Rheintfichter.  Wie  sah  Freia  ans?  Sie  trug  ein  rosa- 
▼iolettes  Kleid  mit  eingewebten  odei-  eingestickten,  grossen,  dunklen 
Blumen,  geschürzt  und  mit  altdeutsditu  Puffiirnieln  versehen.  Für 
solche  Aermel  scheint  Frau  Wagner  überhaupt  Vorliebe  zu  haben,  denn 
auch  Fricka,  Gutrnne  nnd  Waltrante  waren  so  h  la  Oretchen  aus- 
staffiit.  An  dem  so  viel  getadelten  Kostüm  des  Froh  fand  ich  nichts 
ansznsetzen.  Sein  Kleid  hatte  die  Farbe  junger  Bl&tter;  das  passt  für 
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ihn.*)  Oeradezu  komisch  wirkten  hingegen  Fafoer  und  Fasolt,  der  erste 
srliwarz  wie  <*in  Knhler.  der  zweite  weiss  wie  ein  Scimeeliase.  Standen 
sie  zusammen,  su  sahen  sie  aus  wie  Chokolade  und  Zuckerguss  beim 
Konditor.  Der  edle  Gibidmog  Ountber  ersehien  als  Eartenkönifr.  und 
seine  Mannen  entsi^raehen  nicht  dem  Bilde,  da»  man  sieh  tod  germanis^cben 
Et'cken  macht  Sif*  \v;ir''i)  zu  weiclilifh  711  modern:  '^"Ichi  P'iguren 
konnten  erscheiueii,  wenn  es  Jeniaiid  einliele,  t-inen  „alt-germanischen 
Maskenball"  zu  arrangiren.  Das  Derbste  wird  hier  das  Richtigste  sein. 
Warum  gebranehten  die  Mannen  und  Hagen  nicht  Stiei  hömer,  stMidem 
zierlich  cewundene  Metallinstrumente,  denen  man  ansah,  dass  sie  un- 
möglich die  mächtigen  Töne  von  sich  pfeben  konnten,  die  unser  i»lir 
vernahm?  (Man  erxählt,  sie  seit-n  in  Schweden  gefundenen  Metall- 
hörnern nachgebildet,  die  nachweislich  urftltesteu  Zeiten  angeboren.  Ifag 
sein.  Das  rein  Hislorische  hat  aber  auf  der  Bühne  j^ar  keinm  Werth. 
Man  unterrichte  sich  darüber  in  Wagners  Schriften.) 

Den  interessantesten  und  wichtigsten  Faktor  der  Festspiele  bildeten 
die  ansflbenden  Künstler.  Es  sei  im  Voraus  bemerkt,  dass  die  aUge- 
nicin  üblichen  Unarten,  die  man  in  Bayreuth  beseitigt  zn  hoffen  be- 
rechtigt ist.  z.  R.  (las  „ins  Publikum  Singen",  das  änjrsiliche  Starren 
nach  dem  Kapell iiieister,  die  Unsitte,  zu  weit  in  den  Vordergrund  zu 
treten,  offenbare  Theilnabmlosigkeit,  während  man  niebt  zn  singen  bat, 
immer  noch  sehr  bemerkbar  waren,  die  Aufführungen  sich  also  darin 
wenig  von  alltäglichen  Opernvorstelhinpen  unterschieden.    Schon  aus 
diesem  Grunde  kann  von  einem  ausgeprägten  „Bayreutbei*  Styl'* 
oder,  wie  man  auch  zu  lesen  bekommt,  von  einer  Mtro^^^l^ichlichen 
Kunst  Bayreuths"  vorläufig  noch  gar  nicht  die  Hede  sein.  —  Ein  glück- 
licher Zufall  führte  mich  zum  zweiten  rykhis.  wndinch  irli  liiiitrf,  ;nis 
der  von  Frau  Wagner  und  ihrem  Vertrauensmann  Herrn  Kuiese  geleiteten 
Scbule  beryorge«:angene  Zögliuge  sehen  nnd  mir  Aber  sie  ein  UrUieil 
bilden  konnte.    Es  ist  ein  reizvoller  Gedanke,  junge,  stimmbegabte 
Menschen,  die  noch  keiner  Bühne  angehört  haben,  durch  ein  Monate, 
vielleicht  sogar  Jahre  lanj^es  Studium  zu  grossen  Aufgaben  vorzube- 
reiten nnd  sie  sich  dafür  zu  erziehen,   liichard  Wagner  hat  den  Plan 
der  Gründung  einer  Schule  bekanntlich  selbst  gefasst,  ihn  aber  leider 
ni'  ht  mehr  zur  Ausführung  bringen  können.    Für  seinen  Siegfried  im 
Jahre  l«7ü  hat  er  sich  den  jungen  Unjrer  herangebildet;  der  Erfolg 
soll  den  Erwartungen  nicht  entsprocheu  haben.    Uuger  war  stimmlich 
nicht  hervorragend  und  besass  wenig  Talent.  Wagner  hatte  sieb  von 
der  sch(incn  Krsi'heinun^r  bestechen  lassen.   Konnte  selbst  er  mit  einem 
von  Hause  aus  nicht  begabten  Sänger  seine  Absicht  nicht  voll  verwirk- 
lichen, um  wie  viel  weniger  wird  es  Anderen  gelingen  ?  Immer  wird  in  erster 
Linie  der  Heranzubildende  selbst  ein  unzweifelhaftes  Talent,  im  besten 
Falle  ein  Genie,  jedenfalls  aber  ein  ansgesprochen  künstlerisches 
J  iid  i  vidi!  inn  s<'in  müssen.    Ein  solches  wird  sich,  wenn  es  auch  nur 
niaiigeüiane  Anleitung  erhält,  die  darzustellenden  Kolleu  selbst  zurecht- 
legen, wird  zuerst  vielleicbt  unvollkommen  und  steif  darin  auftreten  und 
die  grössten  Fehler  begehen ;  Erfolg  und  Misserfplg,  vor  allem  aber 
die  sich  wiederholenden  Aufgaben  selbst  werden  zu  immer  wieder- 
kehrendem Naclidenken  und  Neugestalten  reizen  und  die  Leistungen 

*)  Eb        wi«  mir  sp&tor  eniblt  worin  ist,  fOr  den  twcitflii  Cj  kluB  g«lBd«rl 
wordea  teia. 
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sieb  dadurch  sutig  vei  vullkommuen.  Tritt  uuu  zu  eiuem  sokheu  Schüler 
«in  Lehrer,  der  den  HeranwachseiideD  mit  ToUem  Bewu&stsein  von 
seinem  reichen  Schatze  mittheilt  und  dem  öfter  noch  Schwankenden 

den  richlii:eii  W'vi  weisr.  so  t^rb-licn  wir  Darstf  lhtn'^^en,  die  Marksteine 
in  der  Kuusi  bilden,  wie  den  Siegmund  Niemanns,  den  Hans  Sachs 
von  Betz,  den  Gumemanz  Scarias.  Eine  bedeutende  Persönlichkeit  er- 
scheint dann,  in  richtiger  Weise  an  den  rechten  Platz  gestellt,  noch 
bedeuteuikr .  wie  ein  i^liiiizender  Edelstein  in  schönpr  Kassini^"  noch 
jrlünzender  wirkt.  In  IJavreuth,  wo  ein  Lehrer  und  iiüiineiileiier,  wie 
W  agner  es  war,  nicht  vorhanden  ist,  wird  das  Bedürfnis^  nach  aus- 
gesprochra  k&nstlerischen  Talenten  ein  doppelt  grosses  sein. 

Die  aus  der  St  . vi  schule  hervors-cfrangenen  Sän}:^er  lieferten  den 
Beweis  eines  Biberaus  deissigen  Studiums;  vollendete  Kunstleistungen  hat 
Keiner  von  ibueu  geboten.  Das  Beste  war  Breuer  als  Mime.  Felilte 
ihm  anch  in  vielen  Momenten,  so  namentlich  am  Schluss  des  ersten 
Aufzuges,  wu  Mime  in  fanatischen,  an  Wahnsinn  grenzenden  Aberwit» 
sich  bereits  als  König  der  Alben  und  Walter  des  Alls  erblickt,  die  — 
ich  möchte  sagen  tückische  —  Grösse,  so  war  seine  Darstellung  doch 
sonst  charakteristisch  nnd  f&r  einen  Nenling  sogar  erstannlich.  Friedrichs, 
der  nnttbertreffliche  Beckmesser,  der  den  Alberich  darsttdlte,  war  schon 
bevor  er  narh  Bayreuth  kam,  ein  bedeutender  Künstler;  er  kann  daher 
nicht  als  Mitglied  der  Schule  genannt  werden.  Nui-  insofern  wird  er 
es  sich  gefallen  lassen  müssen,  dazu  gezählt  zu  irerden,  als  er  sich 
offenbar  in  Fol^^e  falscher  Anleitung  eine  Art  des  Sprechtons  an- 
trowöhiit  hat,  ilie  seine  gesaugli«  lif  Leistnnpr  r>fter  bi cinträchtigte. 
Da  ich  von  dieser  Erscheinung  überhaupt  noch  zu  sprechen  habeu 
werdOf  will  ich  mich  hier  nicht  länger  damit  anfhalten.  Friedrichs* 
Alherich  war  schauspielerisch  ausserordentlich  und  was  haaptsächlich 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  einheitlith.  I»as  wrir  eine 
ganze  Gestalt,  die  vor  uns  stand.  Nicht  zum  geringstfu  durch  Frau 
Wagner's  dankbare  Opferwilligkeit  ist  der  Künstler  von  seiner 
schweren  P>krankung,  die  ihn  so  lange  der  Bühne  entzog,  glücklich 
gelu'ilt.  Sein  Auftreten  i>ei  daliei-  doppelt  frnuiii:'  Ix-trriHst.  Biirg- 
staller  als  Siegfried  gab  eine  Leistung,  von  lier  mau  zunäclist  sagen 
musste :  Alle  Achtung  vor  dieser  Dressur  I  Ein  Sänger,  der  zum  ersleu 
Male  in  der  Riesenanfgabe  des  Siegfried  die  Bühne  betritt  nnd  dem 
man  anmerkt,  dass  er  sieh  der  gegebenen  Weisungen  zum  grössten 
Theile  voll  hewnsst  bleil  t.  uiiinui  einen  nicht  geringen  Grad  von  Be- 
wunderung lür  sich  iu  Anspruch.  Ob  alle  Weisungen  gut  waren,  ist 
freilich  eine  andere  Frage.  Bnrgstaller  ist  eine  prachtvolle  Erscheinung, 
der  Kopf  nicht  >cleHi.  aber  auf  der  Bühne  ausdrucksvoll,  die  übergrosse 
Hagerkeit  dt-s  sehr  ebenmässig  gebauten  Körpers  für  den  jungen  Helden 
nicht  unpassend.  Aber  um  diese  schöne  Erscheinung  möglichst  auf- 
fällig zu  präsentiren,  wurde  anch  alles  Erdenkliche  versucht.  Jeden 
Augenblick,  wo  er  nicht  zu  singmi  hatte  und  nothgedruiiüt n  ^till  stehen 
musste,  stellte  er  sich  mit  einem  Ruck  ungefähr  Dreiviertel-i^rotil  zum 
Publikum,  Beiue  und  Oberkörper  stramm  gespannt,  das  Uuupt  etwas 
s«itwftrt8  znrQckgeworfen.  Diese  typische  Stellung  kehrte  so  oft  wieder, 
dass  ein  gründlicher  Kenner  des  Werkes  schliesslich  schon  vorher 
wi<?spn  musste,  wann  sie  wieder  eintrotmi  würde  Mitunter  kehrte 
er  auch,  genau  so  stehend,  dem  Publikum  den  Kücken  zu;  er  sollte 
auch  von  dieser  Seite  gesehen  werden.   Während  Mimes  Erzählung 
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von  seiner  Mutter  stand  er  vollständig  im  Profil  zum  Zuschauer- 
raum, eiu  Bein  vur  (iaä  andere  gesetzt,  den  Oberkörper  vorgebeugt, 
die  Hände  mit  etwas  gakrUmmten  Fingern  gegen  Mime  gewendet. 

Die  Absicht  war  klar.  Er  Bollte  mit  vor  Aufrej(ung  verhaltenem 
Athem  Mime  die  Worte  vom  Munde  ablesen ,  aber  die  Starrheit  der 
•Stellung  war  gemacht  und  uuiiatiirlicbi  es  fehlte  nur  der  Phutograph. 
Wie  kam  die  Hegie  dai'anf,  ihn  bei  der  Stelle  „Heisa  ward  mir  Ton 
der  harten  Last"  auf  jedes  Viertel  des  den  Worten  vorangehenden 
Taktes  (die  iiliei  iiiässi<_'pii  Dr«'iklünge)  «inen  {^pradi'zu  tölpelhaften 
Schritt  nach  vorwärts  machen  zu  lassen  ?  Ein  Held  wie  Siegfried 
wird  niemals,  auch  wenn  er  müde  von  harter  Mühe  ist,  so  in  den  Knieen 
zusammenknicken,  wie  Hurgstallci  es  thun  musste.  Diese  und  ähnliche 
otlenbar  oin.-tnriirto  Afiissti  iirlikciten  wirkten  beinahe  wüIikmi'!  i\ov 
ganzen  Leistung  verletzend  ) ;  dennoch  steckte  in  diesem  Siegfried 
Ktwas,  das  ihn  sympathisch  machte.  Er  hat  eine  schöne,  etwas 
barytonal  gefärluo  stiiimie  iiud  -  was  am  angenehmsten  auffiel  —  es 
scheint  iibersi-hüssige  Krall  in  ihm  zu  stecken.  Schanspieleri)*«ii  wie 
stimmlich  ging  er  voll  draut  los,  Licht  um!  SchRtton  fehlten  gänzlich. 
Wenn  er  das  untaugliche  Weidenrohr  wegwarf,  so  machte  er  eine  Be- 
wegung, als  ob  er  einen  gros^»en  Stein  schlendern  müsse.  Wenn  er 
mit  (Ion  halb  scherzhaften  Worten  „Ein  Albe  ftihite  mich  irr"  auftrat, 
so  saiijj;  er  mit  einer  Kraft,  als  ub  es  gelte,  l-  afner  nochmals  zu  lott  u. 
Das  fortwährende  Forciren  der  Stimme  bis  zur  äussersieu  Krafl- 
anstreng^nng  rächte  sich  dnrcli  Versagen  der  Töne  oft  in  den  wichtigsten 
Augenblicken.  Mitten  im  vollen  (lel  en  seiner  Kräfte  erinnerte  er  sich 
dann  einer  «ruaiifrenen  Weisun;i  und  befolgte  sie;  dann  kam  alter 
meistens  etwas  Lnualurliches,  eine  Pose,  heraus.  Das  wären  bei  einem 
gereiften  Künstler  grosse  Fehler,  bei  einem  Nenling  fällt  es  weniger 
schwer  ins  Gewicht.  Gerade  das»  er  öfter  nicht  klügelte,  dass  man 
ihm  die  Füpsamkeit  unter  die  eijranpenen  Weisungen  anmerkte  und 
dass  er  mitunter,  weuu  auch  noch  unbewusst,  mit  seinem  Fühlen  im 
Widerspruche  zn  diesen  Weisungen  stand  und  sich  nur  denen,  die  ihn 
aus  Licht  gezogen  hatten,  als  folgsamer  Schüler  erweisen  wollte,  Hess 
ahnen.  :'>s  er  auch  eigene,  und  zwar  recht  kräflif?e.  künstlerische 
Fähigkciu  u  besitzt,  die  durch  selbständiges,  freies  Nachdenken  über 
die  gestellten  Aufgaben  unterstützt,  schOne  Früchte  tragen  kOnnen. 
Burgstallera  Leistung  hinterliess  jedenfalls  eine  frohe  Hoffnung  mehr, 
dass  uns  auch  in  Zukunft  noch  Siegfriede  und  nicht  nur  Turridtts  und 
Bajazzos  geboren  werden  sollen. 

Dass  Bnrgstaller  und  die  anderen  Zöglinge  musikalisch  öfter  un- 
sicher waren  und  dadurch  namentlich  im  „Siegfried"  sehr  bedenkliche 
Schwankungen  !nit  dem  Orchester  entstanden,  kann  damit  entschuldigt 
werden,  dass  Neulinge  auf  der  Bühne  standen,  obwohl  man  immer  da- 
gegen flauen  können  wird,  ob  wir  nach  Bayreuth  konnten,  um  Schüler- 
Torstellungen  zu  sehen.  Ganz  unverzeihlich  ist  es  aber,  dass  die  Scene 
der  Walküren  so  sdilccht  klappte.  Oanze  Stellen  blieben  fort  und 
man  vernahm  des  Kapi  llim  isiers  einheilende  Stimme.  Bei  einer  ge- 
wöhnlichen Theatervorstellung  wird  derartiges  euergisch  gerügt;  in 
Bayreuth  erschien  es  wohl  so  Manchem  ~  „uiiTergleichlicli'*. 

**)  Eine  lolclie  Aeaumrlldikait  ist  soch  das  kindisch«,  ftttMlisrttg«  Bflpfea 
Mimes  bei  uud  vor  d«B  Worten  »wilUBommeD,  EÜeg&jed  1",  als  er  thni  den  Trank 
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Bnrgstallers  Siegfried  und  andere  Leistun^ren  bestätigten  neben 
Erfreulichf^m  leider  auch  wieder  eine  oft  bemerkte  und  si  hinerzlich  ge- 
fühlte Wabruehnmng,  uümlicli  deu  vollstäudigen  V'erfall  der  Uesangs- 
kanst  in  Denisehland.  Richtig  Bildung,  Verbindung  und  Scbattirong 
der  Töne,  sinnvolle,  masikatlsiäe  Phrasirung  finden  wir  äusserst,  selten 
bei  einem  der  jnnp'en,  bi'rnnwnehsenden  Künstler.  In  H.iyreiUli  wird 
alles  der  Ausspraclie  geoptert;  das  geht  so  weit,  dass  die  Sänger  oft 
ftberbanpt  nicht  mehr  feineren,  sondern  sprechen,  was  nm*  in  einzelnen, 
höchst  seltenen  Fäll*  n  si  inf  Bereclitigun<;  haben  mag.  (Man  lese»  was 
AVasrner  über  den  Fidelin  dt  r  Scln  üd- i  riHut  in  „Schauspieler  und 
Sanger"  schreibt.)  Die  bayreuther  Stylschuie  hat  sich  bereits  den 
Spitznamen  „Konsonanten  -  Schule**  erworben,  —  nicht  mit  Unrecht. 
Zischend  mid  das  Wort  zerreissend  werden  die  Konsonanten  hervor- 
gestossen,  oft  zum  Nachtheil  nicht  nur  der  Vokale,  ilie  mitunter  sogar 
falsch  (e  wie  i,  a  wie  das  französische  an)  ausjiesprochen  werden, 
sondern,  wenn  diese  auf  eine  etwas  längere  Note  kompouirt  sind,  auch 
der  Töne.  Ist  Wagners  Kunstwerk  nicht  aneb  wesentlich  Gesang? 
„^\'ngne^  rninirt  die  Stituinen"  und  ..Waii^nersänger  krmnen  Mozart 
nicht  mehr  singen"  sind  die  Phrasen,  die  man  bis  zum  Kkel  vernehnieu 
nmss.  Man  höre  den  Octavio  oder  den  Tuuiino  von  Vogl  singen !  Die 
Jungen  sollen  singen  lernen,  wie  es  die  Alten  gethan  haben,  nnd  nicht 
früher  auf  die  Bretter  hinaustreten,  als  his  sie  was  können;  dann  werden 
sie  auch  Mozart  zu  singen  verstehen  und  keine  Wagner-Rolle  wird  ihre 
Stimmen  ruiniren.  Seit  jeher  ist  eine  gründliche,  gesangstechnische 
Ansbildnng  die  nnerlftssliche  Vorbedingang  einer  ktlnstlerischen  Leistung 
auf  der  Buhne  gewesen  und  Wasner  hat  darin  nicht  das  Geringste 
geändert.  Wie  oft  bat  er  die  Sänger,  wenn  sie  in  s(  inem  Sinne  wirken 
wollten,  jedes  Nütcheu,  wie  er  es  geschrieben  habe,  zu  siitgen.  Freilich  Ist 
ein  deutliches  Aussprechen,  eine  klare  Behandlung  der  Sprache  nidit 
minder  eine  absolute,  an  den  Bühnenkünstler  zu  stellende  Forderung.  Aber 
läs?t  sich  Beides,  Gesangs-  nud  Sprachkunst  nicht  eines  im  Dienste  des 
andern,  vereinigen?  Friedrichs  z. ii.  zeigte  allerdings  immer  „üast,  Gier, 
Haas  und  Wuth,**  wie  es  Wagner  von  Alberich  verlangt  und  an  KüVs 
Darstellung  so  sehr  rOhmte,  al»ei  Hill  war  ein  Gesangskünstler  allerersten 
Ranges  und  Hess,  wie  auch  der  ausgezeichnete  Srlielper  in  Leipzig,  das 
musikalische  Singen  bei  aller  Schärfe  des  Ausdrucks  niemals  ausser  Acht, 
was  bei  Friedrichs  leider  öfter  der  Fall  war.  Die  Scene  zwischen  Atberich 
nnd  Mime  im  zweiten  Aufeug  des  „Si^fried**  gehörte  nicht  mehr  dem 
musikalischen  Dramn  an.  <ondeni  war  ein  melodramatisclies  Possen- 
spiel, das  zwei  halb  sprechende,  halb  kieischende  Zwerge  mit  Orchester- 
begleitung auflFfthrten.  Man  lese,  was  Wagner  im  „Rückblick  auf  die 
Bflhnenfestspiele  des  Jahres  187t;''  über  die  Lösung  der  Riesenaufgabe, 
die  er  dem  Wotan  im  zweiten  Aufzn-  der  ..Walküre''  stellt,  durch 
Franz  Betz  schreibt.  „Hier  war  für  den  Vortrag,  lür  die  Behandlung 
der, Stimme,  des  Tones. und  vermöge  dieser  der  Sprache  selbst,  nicht 
weniger  als  Alles  neu  aufzufinden  und  in  innigst  geistige  Uebung  zu 
setzen.  Eine  tihie  lanire  ernste  \'orlifi rituni:  befähigte  meinen  Sänger 
zu  der  Meisterschalt  in  einem  Style,  den  er  durch  Lösung  seiner  Auf- 
gabe selbst  erst  zu  erfinden  hatte.''  Wird  aber  ein  S&nger  fähig  sein, 
fiir  eine  neue  Aufgabe  einen  neuen  Styl  zu  erfinden,  wenn  er  nicht 
einmal  sein  Werkzeug  zu  handhaben  verstiht.  nicht  vollkommen  Herr 
seiner  Stimme  in  allen  Lagen  ist  und  dadurch  die  Sprache  aus  dem 
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Geiste  der  Mnsik,  die  Mnsik  ans  dem  Geiste  der  Spranhc  begreift  ? 
Haben  wir  überdies  iiicbt  aucli  iu  diesem  Jalire,  während  der  letzten 
Festspiele  diese  Vereinigung  in  höchster  VoUeBdnng  erlebt?  Ich  nenne 
die  Namen  Rosa  Sucher  und  Heinrich  V  o  g  1.  Die  Sieglinde  und 
der  Lüge  waren  Leistungen,  die  tlnirmhocli  Über  alles  Uebnge  liina"?- 
ragten.  Sie  liessen  uns  Wagners  Kunstwerk  lebendig  ersteben  und 
hohen  uns  in  jenen  Zustand  hoher  Begeisterung»  die  wir  in  fiayremh 
empfanden  haben,  als  Wagners  Intentionen  noch  durch  ihn  selbst  und 
sdne  von  ilini  berufenen  Künstler  uns  offenbar  wurden 

Wie  mau  freilich  beute  im  Wabniried  über  jene  grosse  Zeit  denkt, 
erfuhr  ich  zur  GenOge  erst  ans  einem  Berichte  Aber  den  zweiten 
Cyklus  aus  der  Feder  des  Herrn  Houston  Stewart  Chauiberlain,  dem 
Verfa>ser  der  neuen  Büi^^raphie  Wagners,  N  i -Ii  "itut  Invektive  gegen 
FrauLilli  Lehmann,  der  hier  der  Umfang  und  die  Ausbildung  ihrer  Stimme 
als  nUnarten*^  vorgeworfen  werden,  lesen  wir  wörtlich,  dass  die  „Nibe> 
lungen**  isTt;  und  „Parsifal"  1S82  unter  Zuziehung  von  Künstlern  zur  Auf- 
ührnnfr  gclaiiul  seieü.  lüf  .  fiir  die  Absichten  \Va2:ners  niciir  oder  wenif,''er 
ruiuirt  waren".  Da.>  stimmt  genau  mit  den  trüber  erwähnten  abfälligen 
Aeussemngen  Uber  jene  Künstler,  die  ich  schon  vor  zehn  Jahren  im  Wshn* 
fried  vemomni'  n  luitte.  Was  Wollen  Frau  Wagner  und  die  Verbreiter  ihrer 
Meiiiunns-  und  Willensäust^ernnjren  damit  bezwecken?  Soll  die  Erinnerung 
an  die  Festspiele  zu  Lebzeiten  des  Meisters  verkleinert  werden,  damit  um 
so  blendender  dastehe,  was  seine  Qattiu  seither  geleistet  hat '?  Und  wenn 
so  Ungeheuerliches  wirklich  gewollt  wäre,  sind  keine  Männer  da,  die 
wairen.  ein  kiiiftiu:es  Wort  zu  sprechen  und  dieser  maasslosen  Ver- 
letzung jeglicher  tierechtigkeit  zu  steuern?  Wenn  Kichard  Wa'^^ner 
die  diesjährigen  Festspiele  erlebt  hätte,  wie  hätte  er  sich  gesehnt  nach 
seinem  Ni<nnann,  seinem  Betz,  seinem  Hill,  seiner  Hatema,  jenen  nr- 
kräftigen,  gesunden  Persöiiliclikeit«  11 .  w'w  hänc  er  sich  gefreut,  seinen 
Loge  nach  zwanzig  .luliieu  Irisch  mui  inuncr  noch  jugendlich  wieder 
zu  hören !  Möge  die  lOile,  womit  ei  damals  sein  grosses  Werk  be- 
werkstelligen musste,  manche  Mängel  nicht  ausgeglichen,  Manches  noch 
unfertig  gelassen  haben,  was  \\  nnle  über,  um  nur  Einen  herauszugreifen, 
eine  Krscheinung  wie  die  Niemanu's  heute  für  die  Festspiele  bedeuten! 
Welcheu  Eindruck  haben  wir,  als  er  noch  in  Wirksamkeit  war,  vom 
ersten  Akte  der  „Walküre"  empfangen!  Und  solche  Kttnstler  sollen 
für  des  Meisters  Absichten  „ruiuirt"  gewesen  sein?  Das  wagt  Herr 
(^bamberlain  otfen  zu  verkündigen  ?  Wenn  er  in  seinen  lan^rathmigen, 
von  rosigem  Nebel  umhüllten  Berichten  die  Uuvollkommenheiten  der 
Anfffthningen,  die  selbst  er  zugeben  muss,  mit  dem  Yorhandensein  eines 
unvergleichlichen  Gesammteindruckes  entschuldigen  mochte,  so  ist  das 
nach  meiner  Meinung  zwar  das  Gepentheil  der  Walirlieit.  denn  gerade 
dieser  tiesammieiudruck  fehlt  iu  Bayreuth  gänzlich ;  wäre  er  vorhanden, 
so  machten  sich  misslungene  Einzelheiten  weniger  stSrend  bemerkbar 
und  wären  vielleicht  kaum  erwähnen swerth.  Es  mag  aber  Ghamberlains 
Ueberzeugung  sein  und  niemand  wird  ihm  das  Recht,  sie  auszusprechen, 
bestreiten  können.  Mit  Entschiedenheit  muss  es  jedoch  zurückgewiesen 
werden,  wenn  er,  um  das  heute  in  Bayreuth  Gebotene  in  ein  glänzen- 
deres Licht  zu  stellen,  diejenigen  Künstler  beleidigt,  deren  Leistungen 
flir  alle  Zeit  mit  Wagners  Kunstwerk  unzertrennlich  verbun'iei!  bleiben 
und  für  die  späteren  Generationen  vorbildlich  werden  sollten.  Die 
Geschichte  lehrt  nns  so  manches  ähnliche  Beispiel  eines  lächerlichen 
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Bynntinfsnitn.  Auch  der  von  Bayreuth  ^!r<l  Ton  der  Naebwelt  die 

gebührende  Kritik  erhalten  und  dorthin  ranprirt  wei  den.  wohin  ( i-  p^ehört 
Noch  ist  ein  Wort  über  den  vierton  Zi'trliiiir  der  Stvlschu!»'.  Krau 
Gulbranson,  zu  sagen.  Sie  sang  viel  besser  als  die  anderen  zwei,  ihre 
Stimme  ist  gross  tmd  seeletiTolI;  dabei  trftgt  Darstellnng  nnd  Er- 
scheinung den  Charakter  des  Kindlichen,  Jungfräulichen  ond  hat,  wie 
»ehr  richtlE:  vielfach  bemerkt  wurde,  prar  nichts  Primadonnenh  ittp^  an 
sich.  Aber  daffir  fehlt  ihr  auch  die  Grösse  und  Wucht  der  Inteiuion. 
Wie  klein  ersehien  das  Erwachen  im  ^Siegfried",  wie  eingelernt  ihre 
DarstelloDg  im  zweiten  und  dritten  Aufzug  der  „Götterdammernng'^ 
Namentlich  in  der  Szenp,  wo  sie.  die  Hand  an  der  Spitze  dps  Speeres, 
den  Tod  auf  Siegfrieds  Haupt  beschwört,  versa<!;te  ihre  Kratt  voll- 
stftndig.  Es  ist  nicht  zu  erkennen,  wie  weit  Frau  Gulbranson's  Be- 
anlagnng,  wie  weit  die  Bayreuther  Schule  dafttr  verantwortlich  ist; 
es  ist  nicht  zu  ermessen,  wie  sich  ihre  Leistungen  ausserhalb  Bayreuths, 
■wenn  die  dortigen  Eiuttüsse  weniger  stark  auf  sie  wirken,  «restalten 
werden.  Immer  wird  es  ein  verkehrter,  absurder  Gedanke  sein,  Talent 
und  Individualität  durch  eine  Schule  ersetzen  za  wollen.  Wer  die 
BTaterna.  die  Snclier.  die  Reicher-Kimlermann  rreselien  hat.  konnte  sich 
eine  Vorstelhinfr  nmchen ,  wie  \\  atrner  sich  seine  Brl^nnhilde  «redacht 
hat.  Auch  das  mannheimer  Holiheaier  btsass  einst  in  der  durch  ihre 
Verheirathnng  der  BQhneuthfttigkeit  leider  viel  za  frOh  entzogenen 
Cäcilie  Mohor  eine  l?riinnhilde ,  die  Frau  Gulbranson  überlegen  war. 
Von  dieser  verstand  man  ausserdem,  im  Ger»"ens,it/.  /n  den  rebno:cn, 
sehr  wenig  von  den  Worten,  auch  wenn  man  die  Dichtung  genau  gegen- 
wärtig hatte.  Sie  ist  Schwedin  und  steht  mit  dem  Deutschen  noch  stark 
auf  dem  Kriecsfnsse.  Das  ist  i)ii  selbst  weniger  zu  verargen,  als  es 
zu  verwnndern  ist,  dass  Niemand  von  den  verhältnissmässi«:  wenigen 
anweseniJei»  Deutschen  davon  etwas  gemerkt  zu  haben  scheint.  Nirgend- 
wo habe  ich  diesen  so  anffftlligen  Uebelstsnd  auch  nur  erwähnen,  viel 
weniger  ihn  tadeln  hören. 

Dieses  Nichtbeachten  eines  so  wichtijren  Momentes  giebt  zu  einer 
Betrachtung  sowohl  über  die  Leitung  der  Festspiele  als  auch  über  das 
deutsche  Publikum  Anlass.  Gewiss  war  es  richtig,  alles  nur  Mögliche 
ins  \\'erk  zu  setzen,  damit  die  bayreuther  Anffiihrungen  fortbeständen^ 
und  Wagners  Gedanken  r inei  Stylschule  ausznfnhren  ;  jrewiss  verdient 
der  Muth,  die  Arbeitskraft  und  auch  die  Klugheit,  womit  Frau  Cosima 
Wagner  sieh  an  die  Spitze  der  praktischen  und  kftnstlerischen  Leitung 
der  Festspiele  gestellt  hat,  Staunen  und  Anerkennung.  Aber  ba  Präfung 
des  Resültates  wird  in  erster  Linie  srefrajrt  werden  müssen,  wie  die 
Persönlichkeit  beschatten  ist,  die  es  unternimmt,  einen  so  gewaltigen 
und  weltbewegenden  Gedanken  aufzugreifen  und  weiterzufnhren.  Hit 
Hingabe  und  Entschlossenheit  allein  ist  es  da  nicht  abgethan.  Wagner 
war  ein  den  t  scher  Meister,  mit  Weber  der  deiitschesie.  der  je  ge- 
lebt hat.  Beethovens  Musik,  obwohl  auf  deutschem  Boden  fassend, 
umspannt  die  ganze  Welt.  In  ihrer  unfassbaren,  nnerraesslicben  Grösse 
hat  eine  über  die  Menschheit  liimiusgehende  Idee  ihren  Ausdruck  ge- 
funden; darum  war  er  auch  nicht  wesentlich  [>ramatiker.  sondern 
lebte  und  webte  hauptsächlich  im  Mysterium  der  absoluten  Musik. 
Zu  Wagner  hingegen  kann  man  die  Woite  sagen,  die  er  Weber  in 
das  Grab  nachrief:  „Sieh',  nun  lässt  der  Britte  Dir  Gerechtigkeit 
widerfahren,  es  bewundert  IHch  der  Franzose,  aber  lieben  kann  Dich 
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iiur  'i*;r  I)»-uf>che D^at-ch  iht  die  inDHr>t*=-  Seele  semes  Kanstwerkes, 
für  Iieotscfae  iKt  *t*  emworfen  imd  DeoUcbe  >*)\\tn  es  ausfuhren.  Die 
i'm.v\h  und  Krbin  (le>  Mei-t<rrs.  die  j^^tzi^e  Leiterin  der  Bühnenfest- 
•|fi«-l»-  i.-t  von  väterlicher  Seite  Majryarin.  v«>n  niüt^'^rlifhfr  Französin, 
al^o  liidit«  Welliger  aU  deaL-icL  H.»  ist  nun  sehr  traglich,  zunächst^ 
ob  Wes<-n,  henrorgegfftngeii  au  eiser  Xiscbiinf  so  het«rogeoer 
Nnfionen,  den  kenideut-fhen  Grundgedanken  *!•  -  wagnerischen  Kuns-t- 
werke-i  in  -einer  Tiefe  tranz  zu  erfa?i^»^n  vf-nnag.  lemer  aber,  ob  ein  Weib 
iiu  Staude  ^eill  wird,  die^^en  Grundgedanken  zu  lebendigem  Ausdruck  /.a 
bringeD,  ihn  ang  sich  heraoa  zu  prodnziren.  Ich  sage  absichtlieh  ^pro^ 
duziren".  d<'nn  eine  V(dlendete  Darstellung  des  wagnerischen  Kunstwerkes 
Keht  weit  fibf-r  <]n<  <  s^enannte  Reprodoziren.  über  Schaospiel-,  Gesanjr^-. 
iUigie-  und  inrigirkorist  hinau.s.  Sie  erfordert  ein  geniales  Erfassen  des 
so  erscheineDdea  Bildes  in  seiser  Gesammtheit,  Terbnnden  mit  der  ge- 
nauehten  Fiu  hkenntnis-  anf  ,illr;n  ein?ichlägigen  Gebieten  ond  der  Fähig- 
Vj'M.  '1.1-  innigst  und  l»Miat>.-t  Er^  haute  nunmehr  im  Einzelnen  so  niit- 
zutheilen,  dash.  wie  in  einem  vuükommenen  Organismus»  jedes  Glied  sich 
in  das  andere  fügt  nnd  keines  «n  viel,  keines*  zu  wenig  giebt  ans  den 
einzelnen  Theilen  das  ganze  ungetheilte  Bild  wiederum  herauswächst. 
Die-^«*  Wirksainkt  it  ist  eino  voll>.::indi:r  j\f'\\(\  bisher  nie  dagewesene,  weil 
j»ie  erst  durch  Wagners  Kunstwerk  wirklich  erl ordert  wird,  sie  setzt  debs- 
halb  anch  eine  nicht  dagewesene,  Tollstindig  neue  Begabung  dafür 
Toraos.  Eine  solche  Begabung  wird  wesentlich  produktiven  Charakters 
sein,  nicht  gleichwfi  tlii;.'^  dim  Di  -hlen  und  Komponiren  selbst,  diese? 
aber  nothweudig  ergänzend  und  so  gewisi»ermaaäsen  die  dritte  Macht 
eines  festen  Bundes  bildend.  Der  Künstler  in  Wagners  Sinne  wird 
im  Stande  sein  müssen,  sein  Werk  selbst  xa  dichten,  zu  komponiren 
nnd  da  I  zii.«t  <'ll(  n.  worunter  Tn^zoniren,  eventurll  st-lbst  Dingiren, 
Anleitung  zur  Herstellung  von  Dekorationen  nnd  Kostümen  u.  s.  w.  in 
einer  Alles  überschauenden  Oegammtthätigkeit  verstanden  ist.  Erst 
eine  Vereinigung  dieser  drei  Fähigkeiten  ermöglicht  es,  das  Kunstwerk, 
als  (las  ('S  erst  in  der  Ausführung,  niflit  aber  nur  auf  dt^m  Papier 
liesteht,  wirklich  zu  scliaften.  Die  letzte  dieser  drei  Fähigkeiten  - 
ich  mochte  sie  Durstellungskraft  nennen  —  erstreckt  sich  dann  sowolil 
auf  die  eigenen  als  auch  auf  fremde  Werke  jeder  Art,  die  so  mit 
derselben  Tii»  lic  und  Intensität  wie  die  ( itreiu  n  ins  Leben  gerufen,  in 
bisher  niclit  ^ealuiter  Frische  und  Eindrucksfähigkeit  erscheinen  werden. 
Ein  Beispiel  dafür  bietet  Wapners  Direktion  der  Symphonien  Beethovens; 
das  war  kein  blosses  Reproduziren  mehr.  Dramatische  Werke  in  seinem 
Sinne  waren,  ausser  seinen  eifretien,  nicht  vorhanden,  wesslialb  er  in 
Bezieh imt;  auf  die  Bühne  seine  Darstellungskraft  auch  nur  an  dic?'en 
offenbarte.  IMsher  iiat  auch  nur  er  selbst  diese  universelle  Art  der 
Darsiellungskraft  besessen  und  nur  ein  sdiaffender  Eflnstler  wird  sie 
wieder  s(  in  Eigen  nennen,  da  ein  solcher  allein  die  von  Wagner  ge- 
forderte Fahi'^'keit  des  T  m  p  r  o  v  i  s  i  r  e  u  s  im  allerhöchsten  Sinne  be- 
sitzen und  dadurch  seinen  Leistungen  den  (  harakter  der  ewig  jungen, 
unmittelbar  fk-ischen  Empfindung  aufdrücken  wird,  Keiner  aber,  der 
einseitig  Regisseur  oder  Kapellmeister,  Schauspieler  oder  Sänger  ist. 
Am  Allerwenigsten  wird  sie  eine  Frau  besitzen,  denn  niemals  können 
l'rauen  genial  produktiv  sein.  Ein  hübsches,  lyrisches  Gedicht,  ein 
leidliches  Bild  ist  das  Höchste,  wozu  sie  sich  aufschwingen,  —  und 
auch  das  gelingt  nur  in  seltenen  Fällen;  ihre  künstlerischi  Thltlgkait 
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besc  hränkt  sich  «onst  ausschliesslicli  auf  das  Tvepi  tMlnzii  en,  nämlicli  auf 
(las  Erreichen  eines  oft  h»tlien  Grade?  von  VollkoDimenheit  in  der  In- 
slramenUl-,  Uesaogs-  oder  Schauspiel kuu st.  Darüber  können  und 
sollen  sie  aoch  nicht  hinaus.  Si«  sind  ihrer  Natur  nach  empfangende 
und  das  Empfangene  wieder  gebärende,  nicht  aber  zeugende  XN'esen.  — 
und  nur  ein  solches  wird  den  crtuiderliclien  produktiv*  n  ( 'liarakter  be- 
sitzen, das  Kunstwerk  in  \\  agners  Hiana  zur  voUeudeieu  Erscheinung 
zu  bringen.   Ein  Mann  muss  es  sein! 

Frau  Wagner  ist  an  Geist  und  Wissen  d<  ni  Durchschnitt  ihres 
Gesehlechtes  so  hoch  überlegen,  das«s  sie  trotz  Allein  den  Fe-tspielen 
viel  nützen  und  ihnen  eine  liebevolle  Beratherin  sein  konnte,  wenn  sie 
ihre  Wirksamkeit  beschränkte  und  Männer  an  ihrer  Seite  hätte,  die 
mit  dem  rückhaltlosen  Mnthe  der  Ueberzeugung  ihren  Trrthümem  ent- 
gegenträten und  deren  besserer  Einsieht  sie  auch  f(  lsrtt\  Ihre  aus- 
schliessliche Herrschaft  ist  ein  ünglürk,  denn  die  Obertlächlichen  und 
die  Rückenkrümmer  —  aus  diesen  beiden  Arten  besteht  ja  die  Mensch- 
heit zumeist  —  nehmen  Alles,  was  sie  bietet,  ohne  weiter  darüber  nach- 
andenken als  echtes  Gold  hin.  weil  sie  meinen,  es  von  der  einzig  be- 
rufenen Nachfolgerschaft  Wajmers  zu  empfangen.  Ihre  nndeiitsche,  sowohl 
wie  ihre  weibliche  Natur  vertagen  aber  Frau  Wagiier  die  Befähigung, 
diese  Nachfolgerschaft  wahrhaftig  anzutreten,  und  lassen  ihre  yielbewun- 
derte  Tliäligkeit  nur  al>  PriHlukt  einer  durch  Jahre  hange  Uebung  er- 
worbenen Routine,  nicht  aber  als  Emanation  einer  wirklich  genialen 
Begabung  erscheiuen.  Stände  statt  einem  undeutschen  \\  eibe  ein  deutscher 
Mann  an  der  Spitze,  so  hätten  wir,  selbst  wenn  er  kein  Genie  wire,  die 
Vorliebe  für  ausländische  Sänger,  die  Empfindunglosigkeit  für  schlechte 
Aussprache  des  Deutschen,  die  Neigung  für  Apartes"  in  Kostümen,  die 
Verweichlichung  de^»  Kunstwerkes  durch  unnatürlich  langsame  Zeitmaasäe 
wohl  nicht  erlebt.  Wir  hfttten  auch  nicht  erlebt,  dass  zur  Darstellung 
markiger  Gestalten  Künstler  berufen  worden  wären,  deren  Wesen  ein  von 
Hanse  ans  weiches  und  passives  ist.  z.  B.  Perron  für  den  Wotan.  Es  sei 
mir  lern,  diesem  ausgezeichneten  Sänger,  den  ich  schon  oft  autrichtig  zu 
bewondem  Gelegenheit  hatte,  zu  nahe  zu  treten;  aber  fttr  den  Wotan 
passt  er  nicht;  er  war  viel  zu  lyriseli  und  sentimental.  Der  Kehler  liegt  an 
der  Leitung,  (iie  ihn  dafür  berief.  Vielleicht  hätte  der  sonst  vortreflfliche 
Grengg,  der  wieder  für  deu  Hageu  ganz  ungeeignet  war,  durch  die 
Wucht  seiner  Stimme  und  Erscheinung  den  Wotan  besser  ▼erkdrpert.  — 
Dass  gerade  die  dem  deutschen  Empfinden  am  allenULchsten  liegenden 
„Meister>in<:er"  im  Jahre  S8  so  überaus  gut  gelangen,  wurde  von  Mit- 
wirk endeu  dem  manuhafteu  Auftreten  Ri(^ters  und  dem  Umstaude  zu- 
geschrieben, dass  Frau  Wagner's  Interesse  sich  in  diesem  Jahre  mit 
überwiegender  lutensität  dem  Partei fal  zugewendet  hatte. 

Die  Erkenntniss.  dass-  ein  Mann  an  die  Spitze  Bayreuth'«  gehöre, 
mochte  auch  Frau  W  agner  aufdämmern;  zu  gleicher  Zeit  musste  sie 
wachsende  Sorge  eniptinden,  wer  die  Leitung  der  Festspiele  ttbemehmen 
könne,  wenn  sie  selbst  einmal  nicht  mehr  am  Leben  wäi*e.  Das  Schicksal 
hatte  ihr  aber  Qiif  iTt  die  Il  inde  gespielt.  Ein  Sidin  war  da.  der  ja 
der  leibliche  Ei  be  des  Mei.sters  war.  W'arum  sollte  er  nicht  auch  zum 
geistigen  gemacht  werden  können  ?  Freilich  war  ein  Umstand  zu  be- 
d^fcen.  der  wichtig  schien.  Der  junge  Herr  Wagner  war  nämlich  als 
unmusikalisch  befunden  und  daher  in  der  Musik  nicht  unterrichtet  worden. 
Daraus  hat  weder  er  selbst  noch  seine  Mutter  vur  zehn  Jahren  oud  auch 
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nucli  ä^üter  ein  Hehl  gemacht.  Aber  darauf  kam  es  schliesslich  Dicht  an. 
Da  Leute  mit  iDdfvidiieller  Begabung  in  Bayreuth  nicht  beliebt  sind,  ja 
sogar  für  die  Zwecke  der  FestspielleituDgr  als  „ruinirt"  bezeichnet  werden, 
iirniiobte  Tiuin  ?ich  nicht  lanpe  besinnen,  auch  den  für  die  Musik  an- 
scheiuend^nicht  begabten  Siegfried  so  lange  zu  drillen,  bis  etwas  einem 
Musiker  Ähnliches  aus  ihm  wurde.  Aneh  sah  Frau  Wagner  mit  ihrer 
tretriidien  i^lenschenlteruitiiiss  sehr  wohl  voraus,  dass  sie  genvg  Leute 
finden  werde,  die  zur  rechten  Zeit  dif  Kiindi'  von  dorn  ..TiPiien  Genie" 
passend  zu  verbreiten  bereit  wären.  E.s  wurde  also  gewagt.  In  an- 
*1anblich  kurzer  Zeit  war  ans  dem  Zögling  der  technischen  Hochschule 
nicht  etwa  ein  Studiosus  der  Mnsik,  sondern  ein  Meister  der  Dirigir- 
knnst  geworden.  Mi^  oinif!fr»n  pi'i'j<*'*'VTitfMi  *^''iiik<>n ,  die  er  mit  «!ohr 
seltsamen  Nuancen  vorlührte,  bereitste  er  wahreiui  dreier  Jahre  metirere 
grosse  europäische  Städte,  in  denen  ihm  der  Name  seines  Vaters,  die 
ansgedehnti'M  Verbindungen  seiner  Mutter  Thür  und  Thor  öffneten ; 
entliusiii>1lscli('  l'.'i  ii-litc  und  TntPTview?  fln^ipn  durch  die  Welt.  Plotzlicli 
eriokte  die  \  ertitlVutlichnng  eines  seintr  Briefe  an  die  „Redenden  Künste", 
woraus  zu  ersehen  war.  dass  Herr  Siegfried  Watrner  das  Dirigiren 
bereits  fftr  einen  von  ihm  überwundenen  Standpunkt  halt  und  sich 
i\hvv  Pine  solche  ,.an  zweiter  Stellt  "  stehende  Thätigkeit  erhaben  dünkt, 
(/inte  Kapellmeister  werden  ja  iniUK  r  zu  finden  sein,  mt  int  er.  nho 
brauclie  er  sich  nicht  weiter  damit  zu  befassen.  Obwoltl  nicht  zu 
leugn«"»  ii'tt  dass  dies  unbedingt  ein  grosser  Gewinn  wäre,  so  bleibt 
doch  die  beispit'llose  Unverfrorenheit  dieses  .'Schriftstücks  ebenso  ho- 
Wunderswerth  als  die  Kuhe,  mit  der  es  die  TTerren  Dirigenten  hin- 
jienommen  haben.  HansKichter  als  „ältester  Freund  der  Familie*'  erklärt 
Siegfried  Wagner  in  den  „Times**  fttr  einen  henrorragendoi  Dirigenten 
und  Regisseur.  Map  man  in  dieser  Erklärung  den  Ausdruck  der  Über- 
•/enrnug  oder  einen  Akt  der  Frennd^rbaft  erMicken,  in  jedem  Falle  bleibt 
ein  unaufgeklärter  Kest  übrig.  Richter  ist  auch  nur  Kapellmeister  und 
als  solcher  natürlich  für  das  Dirigiren  competent,  versteht  aber  nach 
Siegfried  Wagner's  eigenem  Ausspruch  nichts  von  der  Bühne.  Wie  hat 
er  nun  herausfinden  können.  dn«s  Siegfried  Wagner  auch  ein  bervnr- 
ragt;n(ler  Kegisseur  ist?  —  Jedenfalls  ist  durch  diesen  Brief  an  die 
„Kedenden  Kflnste"  ein  ungemein  l&cherlicher  Eindruck  «raengt  worden^ 
der  durch  den  W  eihranch,  den  Frau  Cosima  Wagner  in  iliren)  an  den 
Vorstand  des  Berliner  W neuer- Vereines  gerichteten  Brief  ihren  Gre- 
treuen  streut,  einen  geradezu  peinlichen  Charakter  erhält.  Immerhin 
wfijre  es  aber  doch  wQnschenswerth.  wenn  in  Beziehnng  anf  die  „Be> 
fehle**,  welche  die  Kapellmeister  in  Bayreuth  aosföhren  sollen,  einmal 
mit  genügender  Dentliohkeit  festL^estellt  wurde,  welclier  rnterscliied 
darin  liegt,  ob  s.  Z.  Richard  W  agner  befahl,  oder  ob  jetzt  Cosima  oder 
gar  Siegfried  Wagner  befehlen. 

Nil  lit  nur  Frau  Wagner  sondern  auch  das  deutsche  Pnbliknm  ist 
Schuld  daran.  da?<  Bayreuth  nirlit  das  i=;t.  wns  es  «ein  kannte,  Hätte 
e.H  Richard  W  agner  unterstützt,  statt  ihn  anzufeinden,  so  hätte  er  sein 
Ziel  in  jüngeren  Jahren  erreicht  und  die  Festspiele  hfttten  l&nger  nnter 
seiner  Leitung  g-estanden.  Hat  r  na.  h  des  Meisters  Tode  in  BajTeuth 
seinen  Stolz  und  einen  (lijift'liiuni<t  seiner  natinnalen  Kunst  erscliaut, 
80  wäre  Bayreuth  nicht  den  Ausländem  verfallen.  Man  denke  sich 
in  der  pariser  Grossen  Oper  ein  Meisterwerk  von  Sängern  dargestellt, 
welche  die  französische  Sprache  radebrechen.   Die  VorsteUmig  k&me 
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nicht  zu  Ende.  In  Deutschland  nahm  man  einen  nLohengrin",  in  dem 
die  meisten  Hauptdarsteller  ein  abscheuliches  Deutsch  sprachen,  nicht 
nur  ruhi^  hin.  sondern  fand  nocli,  dass  die  Mitwirkung  der  Fremden 
der  Vorstell  IUI  fr  ein  „erhölites  Interesse'*  verleihe.  Wie  oft  ist  es  be- 
klaprt  wordt'ii  und  ist  immer  und  immer  wieder  zu  beklagen,  dass  den 
Deut>cheu  dasjenige  abgeht,  was  andere  Nationen  zu  viel  haben:  der 
Stols  anf  ihre  Nation.  Hätte  Wagner,  nachdem  er,  fast  siebenzig 
Jahre  alt.  endlich  von  aller  Welt  anerkannt  war,  langer  gelebt,  so 
wäre  das  nationale  Bewusstsein  vielleicht  durch  Bayreuth  gestHrkt 
worden,  und  hätte  seine  Frau  später  einem  von  diesem  Bewusstsein 
eif&Uten  Pnbliknm  gegenfiber  gestanden,  so  hfttte  sie  so  nancbes  Ex- 
periment  unterlassen  müssen.  So  ist  Wagners  Sclimer/enskind,  sein 
(leiirsches  PVstspielhaus.  zu  einem  Mustertbeater  für  Amerikaner,  Eng- 
länder und  Franzosen  geworden. 

Fehlte  ancb  in  diesem,  wie  in  den  vergangenen  Jahren,  der 
grosse  einheitliche  Charakter  und  losten  sich  die  Aufführungen  in 
eine  Feihenfolge  gelungener  und  misslungener  Einzelheiten  auf.  so  be- 
sassen  die  Festspiele  dieses  .Tahies  doch  Etwas,  was  sie  von  denen 
der  letzten  Jahre  (seit  iHss)  vortheilhaft  unterschied.  Waren  Tiel- 
leicht  warnende  Stimmen,  die  man  ftnsserlich  verachtete,  dennoch  in 
Wahnfrieds  Heiligthum  gedrungen?  Die  Gerüchte,  d.vss  de  Rezke  den 
Siegfried,  Lassalle  den  Wotan  singen  solle,  haben  sich  nicht  bewahr- 
heitet; man  bOrte  ausser  Frau  Oulbranson  in  den  Hanptparthien  unr  mehr 
deutsche  Siin^rer;  und  —  wie  schon  bemeii[t  —  das  „bayreuther  Tempo* 
wnr  verschwunden;  die  Zeitmaasse  wurden  nach  Wasrners  Vorschrift  aus- 
geführt, die  man  auch  sonst  nach  Kräften  zu  befolgen  bestrebt  war. 
Die  Torstelhmgen  erhielten  dadurch  einen  ehrlicheren  Charakter 
als  die  der  Voijahre  und  das  war  es  vor  Allem,  was  sie  aus- 
7j-\<-hvi'te.  Möge  man  in  diesem  Oeiste  fortfahren!  Die  Festspiele 
werden  dann  auch  die  Theilnahme  derer  finden,  die  zwar  an  Frau 
Wagners  Unfehlbarkeit  eben  so  wenig  wie  an  die  des  Papstes  glauben, 
aber  dafür  das  Ideal  des  wagnerischen  Kunstwerkes  rein  und  unge- 
trübt in  ihrem  Herzen  View.ihrt  liabt^n.  Ks  sind  ihrer  frcilicli  nur 
Wenige,  aber  bekannt  lieh  sind  es  überall  nnr  Wenige,  die  schliesslich 
Kecht  behalten  und  Fruchtbares  zu  Stande  bringen,  nicht  die  grosse 
unselbständig  nachpla|ipernde  Masse.  Bayreuth  wird  immer  drei  grosse 
Vorzüsre  vor  anderen  Theatern  haben:  das  wunderbar  stylvolle  Haus 
mit  dem  verdeckten  Orchester,  die  Möglichkeit,  sich  die  darstellenden 
Kräfte  nach  Wahl  auszusuchen,  und  schliesslich  die  Unabhängigkeit 
von  einem  die  verschiedensten  Genres  pflegenden  Spielplan.  Gelungenes 
wird  wahrscheinlich  auch  in  Zukunft  mit  Missluntrenem  abwechseln. 
Möge  das  Gelungene  ein  immer  stärkeres  Uebergewicht  erhalten  I 
Eines  freilich,  die  schlichte  Grösse,  die  grosse  Einheitlichkeit,  den 
Schwung  echter  Begeisterung  wird  den  Festspielen  auch  nur  wieder 
Einer  geben  können  :  ein  gewaltiges,  allumfassendes  und  unabhängiges 
Genie'  Wir  können  hoffen,  dass  es  erscheine  und  an  die  lichtige 
Stelle  komme,  dürfen  aber  Niemandem  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
dass  es  noch  nicht  da  ist.  Also  —  hoffm  wir! 

Aber  wir  können  noch  mehr  thun,  als  thatenlos  zu  hoften.  Ver- 
langen wir  von  Bayreuth,  dass  es  ehrlich  gegen  uns  sei,  so  müssen 
wir  es  ebenso  in  unserem  Verhalten  sein.  Oft  ist  es  mir  begegnet, 
wenn  ich  m  Frennden  und  FArderera  der  Festspiele  mich  dber  die 
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Fehler  Bayreuths  seit  des  Meisters  Tode  äusserte,  dass  ich  die  vollste 
ZDStimmuiifr  fand,  der  jedoch  gleich  die  fast  erschreckte  Bitte  MgU^ 
meine  Ansicht  ja  nicht  laut  werden  zu  lassen,  da  man  os  dem  An- 
denken und  Namen  Wagners  nicht  anthun  dürfe.  ;m  den  Auflüh- 
rungen rütteln  und  ihre  Unvollkommenheiten  dem  l'ubliküiu  aufdecken 
ZD  wollen.  Lieber  schweigen,  als  die  Festspiele  gefthrden!  Einer 
der  bekanntesten  Bayreuthianer .  dem  i"h  raeine  Brochüre  ,.r(l>er  i!as 
Diririren"  ühfr?andt  hatte,  schrieb  mir  mit  der  Bitte,  ihn  nicht  zu 
nennen,  u.  A. :  ^.Musste  es  dahin  kommen,  —  leider  befürchtete  ich 
es  schon  lange  — ,  dass  die  Gebrechen  von  Nen-Bayrentb,  einmal  snr 
Oberfläche  gekommen .  -  schonungslos  aufgedeckt  würden  ....  Es 
thut  doch  sehr  wehe,  dass  nach  einem  Dutzend  Jahre  ein  Benifener 
so  auftreten  musste  .  .  \  .  Bayreuth  müssen  wir  trotz  Allem  hoch- 
halten.*"  Noch  deotlicher  spricht  den  Sinn  des  letzten  Satzes  ein 
geistvoller  österreichischer  Schriftsteller  in  einem  Berichte  über 
die  nämliche  Brochttre  aas.     „Tadelt  heute   ein  Mann  wie  Wein- 

gartner,  einer  jener,  ,  so  arbeitet  er  nicht  für  die  ^\  ohl- 

meinenden,  sondern  ftr  die  gmndsätilicben  Oegner  Hier 

haben  wir  vr*r  allem  zn  bewundern ,  wir ,  die  wir  der  Bewunderung 
fjihiir  sind.  Dies  zn  erfahren,  thut  der  Welt  mehr  norh. 
aisKritik.''  Sollte  Bayreuth  wirklich  das  omnia  admirari  allein 
für  aich  in  Anspmch  nehmen  dürfen?  —  Ich  wende  mich  nun  nicht 
etwa  an  die  hysterischen  Lobhudler  im  Gefolge  von  Frau  Wagner, 
sondern  an  ernste,  dein  Tiebenswerke  Waji^ners  tren  ersehene  Männer, 
zu  denen  ich  auch  die  beiden  soeben  zitirten  rechne.  Glaubt  Ihr  wirk- 
lich, dass  Ihr  das  Andenken  unseres  Meisters  ehrt  und  seine  Sache 
ft^rdert,  wenn  Ihr  alle  Felil«  r  der  heutigen  Festspiele  bewundem  oder 
verbergen  wollt?  Glaubt  ihr  nicht,  dass  Ihr  gerade  dadurch 
Bayreuth  dem  sicheren  Verfalle  zutreibt  ?  Lassi  es  Euch  nicht  be- 
ängstigen, dass  es  dort  nicht  mehr  so  aussieht,  wie  in  den  Jahren  1876 
nnd  1H82.  Pas  bat  mit  Wagners  Idee  nichts  gemein.  Grosse  Berge 
werfen  ihre  Scliaften  weit  in  die  Ebene  hinaus  und  grosse  Kreigrnisse 
können  düstere  Folgen  nach  sich  ziehen.  Bedenkt,  welches  Zerrbild  nach 
kurzer  Zeit  aus  der  Lehre  des  Jesus  von  N'azareth  geworden  war:  als  das 
Haupt  fehlte,  fielen  die  Glieder  auseinander.  So  ist  es  auch  gar  nicht  zu 
verwnndeni.  dass,  als  des  Meisters  gewaltiger  Wille  nicht  iiu-lir  wirken 
konnte,  ein  unsicheres  Suchen  und  Tasten  an  Stelle  klarer  Bt  stimmt- 
helt  getreten  ist.  Gewiss  wollen  wir  Bayreuth  hochhalten  und  Liebe 
und  Kraft  daran  wenden,  dass  uns  die  Festspiele  erhalten  bleiben. 
Aber  wir  w  11.  ti  tu' 'ht  durch  falsches  Bewundern  und  feiges  Ver- 
schweigen den  Irrthümern  Vorschub  leisten,  denn  dadurch  werden  wir 
zu  Feinden  und  Schändern  des  Heiligthums.  Wo  sich  eiu  Flecken 
an  unserer  Sonne  zeigt,  offen  heraus  mit  der  Sprache  nnd 
darauf  hingearbeitet,  dass  er  verschwinde  und  das  helle  Licht  wieder 
leuchte!  Nur  so  werden  wir  wahre  Freunde  Bayreuths  sein! 
Freilich  wird  es  dann  da  und  dort  Gewitter  absetzen,  aber  glaubt 
nicht,  dass  sie  Schaden  bringen.  Gewitter  reinigen  die  Loft  nnd 
Wagners  gewaltiger  Gedanke  ist  kraftvoll  genug ,  um  auch  st&rkere 
St&rme,  als  schon  dar&ber  hingebraust  sind,  siegreich  zu  ftberdanem! 
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Seit  ich  mir  erlaubt  habe,  in  meiner  Brochure  „Ueber  das  Diri- 
giren**  einen  kräftigen  Hinweis  anf  die  erschreckenden  Mängel  Bay- 
reuths, die  sich  nameiiilUh  in  der  Loliengrin-Anffiihrung  gezeigt  hatten, 
zu  geben,  und  Hiirn  Siegfried  Wagner  einen  Nasenstüber  für  seine 
dreiste  Enlstelliuig  der  achten  Symphonie  von  Beethoven  zu  verabreichen, 
bin  icli  vielfach  Gegenstand  versteckter  nnd  offener  Angriffe  ge- 
worden,  die  nicht  etwa  nur  meine  Stellnnir  zu  Bayrenth.  sondern  überhaupt 
mein  künstlerisches  Wirken  betrafen.  Ihre  Herkunft  ist  leicht  zu  er- 
rathen.  Wünscht  einer  der  geneigten  Leser  die  Physiognomie  dieser 
Angriffe  kennen  zu  lernen,  so  empfehle  ich  ihm,  in  der  Schrift  eines 
Herrn  Jnlius  Erich  Kloss,  betitelt  „Zwanzig  Jahre  Bayreuth",  (er- 
scliienen  und  für  die  Besucher  der  Festspiele  englisch  und  französisch 
übersetzt  bei  Schuster  &  Löflfler)  die  mich  betreffenden  Seiten  zu  lesen. 
Ich  fQge  jedoch  hinza,  dass  ich  derartige,  nicht  von  Eenntniss  nnd 
Bildung,  sondern  von  Hass  und  Liebe  geleiteten,  in  einem  gelinde 
gesajrt.  unsachlichen  Tone  verfasste  Elaborate  für  —  es  bleibt  mir 
nur  ein  studentischer  Ausdruck  —  für  künstlerisch  «nicht  satisfaktions- 
fftbig**  halte  nnd  nicht  daranf  erwidere.  Die  Waffen  sind  hier  zn  nn- 
gleich.  Es  geziemt  sich,  mit  dem  Schwerte  oder  dem  bekanntlich 
für  Nasenstüber  sehr  eeeijrneten  Degen  zu  kämpfen,  nicht  aber  mit 
Heugabeln  uud  Dreschflegeln  loszuprügeln.  Wenn  mir  allen  Ernstes 
erzählt  worden  ist,  dass  die  erwähnte  Sduift  des  Herrn  JuKns  Erich 
Kloss  schon  viel  verbreiteter  sei  als  die  meinige,  so  erkläre  ich  das 
mit  einer  Stelle  aus  Wapiers  ,,Publikum  und  Popnlarit.1t".  wonach 
zehn  Autlagen  einer  Schandschrift  über  Denjenigen  verschlungen  werden, 
dessen  eigene  Schrift  man  gar  nicht  erst  zur  Hand  nimmt.  „Das  hat 
nun  einmal  seine  tiefen,  bis  in  das  Metaphysische  reichenden  Gründe,'* 
fügt  Wagner  halb  ernst,  lialb  hnmorvoll  hinzu.  Möge  diese  kleine 
Abschweifung  vom  eigentlichen  Thema  hauptsächlich  wieder  zum  gründ- 
lichen Stndiom  der  Schriften  Bichard  Wagners  anspornen;  aus  ihnen 
lernen  wir  immer  das  Meiste  nnd  Erspriesslichste. 
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Er  hiess  Fiunz  Xaver  Geist. 

AIh  ich  ihn  kennen  lernte,  hatte  0r  den  grossen  Sprung  in's  „Gegen* 
theilige"  bereits  ^(  tliaii,  utk]  man  nnnntf  ihn  «schon  alltronu  in,  zum  Uiiter- 
schiedo  von  seinpin  allerdings  ganz  unbedeutenden,  gieiclilalU  malenden  Bruder, 
—  den  „Hcilif?»  II  Geipt".  —  Gat  konnte  ich  mich  aber  der  Zeit  erinnern,  da 
Franz  Xaver's  Pinsel  recht  irdischen  Werken  das  Leben  ;L;nli,  und  er  selbst 
meiat  hinter  den  Coulissen  der  Theater  oder  des  Cirkus  zu  linden  war.  Sein 
Alelier  wuTde  damals  nie  leer  von  flotten  IMmcbeiii  deren  GoDterfei'ii  dann 
frülier  o  lor  spater  in  den  reisTollaten  and  pikantesten  Paatells  oder  OelgemSlden 
iriedcr  auftauchten. 

Yerblfiffend  hatte  ee  auf  die  gesamnte  Kunstwelt  gewirkt,  als  er  nach 
einer  seiner  beliebten  Reisen,  deren  Ziel  man  nie  ergrümleu  Ivounte  und  die 
einem  vollkonimenon  Verschwinden  vom  Erdboden  glichen,  dem  alten  Genre 
ganz  ahtrilnnig  geworden  war  nnd  seinen  Pinael  Tollkommen  in  den  Dienst 
der  Reliirion  gestellt  hatte.  Mnn  konnte  ilm  in  allen  Kireheu  finden  und  sein 
Atelier  lug  beständig  voll  alter,  religiöser  övhmukcr,  ßibelu  und  Gebetbücher. 

Anch  die  Modelle,  die  man  oei  ihm  aus  und  eingehen  Mh,  glichen  in 
keiner  Weise  jenen  niedlichen,  pikanten,  kleinen  Diut^ern,  die  eittstmale  mit 
den  spitzen  Absätzen  die  Stiege  heruntergeklappert  waren. 

Hit  der  Zeit  war  dann  ein  nierklrürdiges  Heiligenbild  nach  dem  anderen 
entstanden. 

Man  schüttelte  die  Köpfe,  prüfte  und  kriti»irte,  je  nach  Aufi'aaeong  and 
YerstSndnisfi,  aber  Jeder  kehrte  immer  wieder  zu  den  OemSIden  zurttck,  die 

mit  eigenen  Reizen  zu  fesseln  verstanden. 

Die  Kirche  mochte  allerdings  wenig  Freude  an  diesen  ^UeiUgen'^  haben. 
Und  dann  kam  der  grosse  „Coup"! 

KincH  Tages  stand  man  bestürzt  vor  einem  Bild,  unter  dem  in  gothischcn, 
bunten  Lettern  „Maria  Emprängniss"  zu  lesen  war  und  das  einen  Ilauptattraktions- 
puukt  der  Sonderausstellung  einiger  ganz,  ganz  „Neuer"  bildete.  In  der 
sieh  endlos  hinausüehnendcn  Haide,  die  im  Sonnenglnst  zu  schwimmen  schien, 
kniete,  oder  kauerte  vielmehr,  in  beinahe  Lebensgrüsse.  die  , .Heilige  Maria!'' 

Das  scbarlachrofhe  üntergewuud  mischte  sich  aut  s  Merkwürdigste  mit 
dem  rosig-schinimernden  Haidekraut,  das  sattblaue,  etwas  über  den  Kopf  ge- 
schlagene Oberkleid  hob  sich  hart  von  dem  lru(  htenden  Mittagsfirraament  ab. 
Mit  leichtgeöflnetem  Mund  und  halbgeschlossenen  Augen,  sich  wie  in  ver- 
zücktem Krämpfe  in  den  Gras-  und  Baidekrauibfischcln  festhaltend  schien 
Maria  in  Wonne  zu  beben. 

Das  Publikum  war  erregt  wie  nie. 

Ausrufe  der  l^egeisterung  und  des  Bewundems  weehsidten  mit  solchen 

der  EnipüruTT^r  und  des  Entset'/en'?. 

Nach  dem  AusstclIungSfKaale  begann  eine  wahre  Völkerwanderung.  Man 
sprach  nur  von  dem  „entsetzlich  cynischen  und  gräulichen''  oder  TOn  dem 
f,herrliehen,  wunderbar  reaUstisebeQ,  hochkOnatlerisehen**  Werke. 
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Diese  Auffassung  dos  gottlichsten  aller  Wunder,  so  eiofacli,  lebenswahr 
und  trotz  Allem  voUkommen  edel,  aber  so  aller  Tradition  und  Glauben  Hohn 
■precbend,  mufiste  jedes  eng  am  Buchstaben  feathaltendo,  gläubige  Qemüth 
verietsen. 

Dos  OcinäMtf  Schöpfer  abrr  war  mit  einem  Schlai^i  InTÜhmt. 

Etwa  i  in  Jahr  Jiaeh  diesem  „Eioigtiiss"  trat  ich  Fruiu  Xaver  Geist  näher. 

Drauässcn  im  Vorstadt-Park  hatte  ich  {jcrade  versucht,  eine  Gru)»pe 
spit-lnider  KiiuiiT,  von  etTicr  Alrrn  1ieliiit(>t,  in  meinem  SkisseDbuch  festzuhalten. 
Da  tip]iti'  ujich  Jenütiid  aiit  die  Schulter. 

,,l)ös  is  halt  gut,  —  halt  recht  gut  is;  aber  breiter  'raus  niUHs's  halt 
d»,"  —  Und  obiii'  Weiten  s  fuhr  er  mit  dem  Stift  über  die  jjptiidelie  Stelle. 

Ich  war  merkwürtiig  wenig  erstuuot,  beim  Autblickuii  in  das  mir  wohl- 
bekannte  Gesicht  Geist'»  zu  sehen. 

Flu  ii  b  aber,  Weiteres  noch  erwarten«!,  ein  eifrentliches  Gosprärli  an- 
knüpfen kuunte,  ttchleuderte  er  bereits,  die  liiiudc  in  dcu  üuseutaschen,  die 
breite  Allee  hinunter. 

leb  Itliekte  üiiTi  narb. 

Wie  ludderig  der  abgetragene  Sommerauicug,  das  Touristeuhemd  und  die 
flsttemde  Halsbinde  nm  die  kleine  Gestalt  hingen! 

Da  blieb  er  steht  ii.  blirkte  scharf  uml  pMlfeinl  iiiit  b  der  r(  ebten  Park- 
seite, aU  wolle  er  mit  den  Augen  l'esthalteu,  was  später  seiu  berühmter  Pinsel 
▼erewigen  sollte,  und  murmelte  gestiknlirend  vor  sich  hin. 

Der  Kopf  mit  den  >«chünen,  geistvollen,  braunen  Augen  kam  endlich  aus 
den  Schultern  hervor,  und  sein  feines  Profil  hob  sich  scharf  von  dem  dunklen 
Laabhintergrund  ab. 

Dann  ging  er  gCMskten  Hauptes  weiter. 

Unentscblnssen  blickte  ich  ihm  noch  immer  nach. 

Sollte  ich  ihm  fuli^ea  'i  Da  —  sein  »cluibigor  FiLhut  lag  neben  mir  am  Büdcu. 
Eilig  lief  ich  damit  hinter  ihm  her,  der  geistesabwesend  erschreckt  aullialir. 

„l  dank'  halt,  hab'n  halt  licg'n  lass'n.*' 

Aber  ich  war  fest  entüchlosäen,  diese  Gelegenheit,  des  berühmten  Frana 
Xarer  Geists  peraSnliehe  Bekanntsehaft  xa  machen,  nicht  nngenulit  Torüber- 
gehni  '/u  bi!<«en. 

Mit  der  gaiuen  Keckheit  meiner  23  Jahre  bat  ich  ihn  kurzweg,  er  möge 
mir  erlauben,  ihn  in  begleiten. 

.,Jn,  halt  wohin  denn  Kleiner?''  —  ich  war  mindettent  anderthalb  Kopf 
grösser  wie  er  —  ,4  geh'  kalt  jetzt  net  Uaus." 

Aber  da  war  ieh  schon  xurfickgelaufen,  hatte  Hut  und  Sklszenbaeh  geholt 
ond  schritt  nun  an  s^einor  Linken. 

Ein  wenig  misslrauisch  blickte  er  mich  von  der  Seite  an,  dann  nannte 
ich  ihm  meinon,  für  meine  Jugend  schon  ziemlieh  bekannten  Namen.  Er  ni^te 
imd  ging  dann  stumm  neben  mir  weiter. 

Ich  ttberliess  ihn  ruhig  seiuea  Träumereien. 

ünTonnerkt  hatte  ich  ihn  bis  an  meiner  Wohnung  geführt,  die,  Tier 
!Creppen  hoch,  zugleich  mein  Atelier  bildete. 

Da  kam  mir  der  Himmel  zu  Hülfe.  Alle  seine  Scbleussen  öffnend,  liesa 
er  einen  fürchterlichen  Platz-rtgeu  auf  die  dftrstende  Erde  herabstfinen. 

Geist  schien  ans  seinem  Gräbeln  an  aich  zu  kommen  und  bliekte  be- 
troffen um  sieb. 

„Na!  Aber  halt  so  was!" 

Ich  nahm  seinen  Arm  und  führte  ihn  unter  das  Hausthor,  willig  folgte 
OTf  und  auch  »Ii»'  vieltii  Stufon  hinauf,  big  in  mein  .\telier. 

Dort  nahm  ich  seinen  nassen  Hut,  schob  ihm  einen  bt-quemen  Lebn>>e>sel 
vor  das  grosse  Bogenfenster  und  «findete  die  Spiritusflamme  an. 

Die  Zigarren  hatte  er  schon  gesehen  und  schmaurbte  ber>  it«  behaglich 
eine  meiner  vortrefflichen  „Uppmanns"  —  ein  Geschenk  meines  Vaters. 

Wie  ich  den  fertigen  luiffee  mit  ein  paar  aohdnen,  alten  Teaaen  vor 
ihn  hinstellte,  drehte  und  wendete  er  «ie  mit  mgnfigUchem  IntmreMe. 
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,,HaIt  ffar  feine  Kufftcschalcii  düs,  halt  Hclion  recht  «hIiiju." 

Ich  holto  noch  einige  alte,  thoil«  au»  meinem  Eltcrnhuu*.  stauimendo, 
theÜH  selbst  erworbene  hUbschc  Bachen;  er  prüfte,  verglich  und  war  heiter 
und  freundlich  wie  ein  Kind.  Dann  fragte  er  nach  meiner  Maleret.  Ich  leigte 
ihm  Einiges,  er  lohte  und  tadelte. 

Auf  der  Staffelei  .stiiiid  ein  angefangenes  Bild. 

,.Halt  vi(  l  /'süss,  viel  x'glatt  und  in  der  Zeichnung  — ja,  ja  dd»  Lernen t 
Thun  mögt  iln  luilt  nix!'' 

Ich  protestirtv  lachend. 

7ioiiitir)i  unvermittelt,  als  folge  er  einem  plölzlich  aaflretenden  Oedanken« 
nahm  er  seinen  Hut  und  wandt«  ttich  zur  Thüre. 

„Halt  i?enn*B  mich  a  Mal  besuchen  «ollen  —  wisien^t  wai,  kommen« 
gleich  morgen,  —  ich  wllaat  Ihnen  halt  waa  a'lemen."  — 

Fort  war  er.  — 

Und  ick  kam.  Ificht  allein  dieaen  folgenden,  sondern  noch  Tirle  andere 
Tage,  und  wurde  Min  SchOler  —  imn  viel  beneideter  —  und  —  endlick  lein 

Freund. 

Wie  dae  lo  geworden  war,  und  was  der  wunderbare,  geniale  Mann  an 

mir,  der  ich  mir  neben  ihm  in  jeder  Beziehung  so  unbedeutend  und  klein  vor- 
kam, gefunden  haben  mochte,  suchte  ich  mir  in  aufrichtiger  ttelbsterkenntniM 
vergeblich  klar  tu  nmeken. 

Aber  ich  war  onendlicb  stols  auf  seine  Freundschaft!  — 


Eines  Morgens  in  Bciiidii  Atelier  waren  wir  lu  ruiu  in  voller  Arbeit,  da 
kam  die  Aufwartofran,  die  hovh  in  anderen  Umstinnlcn  war,  mit  einem  schweren 
Kübel  Waspor  vom  Gang  ^'  rcin.  Ich  stand  auf,  nahm  ihr  trotz  ihres  Profrsttfs 
denselben  ab  und  trug  ihn  in  das  benachbarte  Zimmer.  Von  diesem  Tag  an 
dnate  er  mich. 

Meine  Freundscbfift  för  ihn  wjir  oitio  mit  so  ntirndlichcr  Verehrun;:  i:<  - 
paarte,  daas  ich  mich  lange  nicht  an  sein  immer  vertraulicher  werdendes  Be- 
nehmen gewdhnen  konnte.  Monate  lang  ordnete  ich  roieh  ihm  bis  in's  Kleinste 
unter  und  ertrug  auch  seine  sonderbarsten  Launen  mit  einer  mir  sonst  fremden 
Geduld. 

leh  war  aber  Idealist  1  Idealist  und  Optimist  vom  reinsten  Wasser. 

Er  war  (Ins  Of-^i  uthril,  uihI  da  kam  et<  nicht  selten  /wisoluMi  iin^  zu 
Reibereien,  die  wohl  iu  ernsten  Streit  ausgeartet  wären,  weun  ich  nicht  stets 
wieder  das  BedQrfniss  gefehlt  hätte,  mich  dem  hochverehrten  und  um  ein 
Jahrzehnt  älteren  Freund  zu  fQgen. 

Den  Hauptstreitpunkt  bildeten  aber  immer  wieder  swisohen  ans  die 
Frauen ! 

Ich  sah  damals  —  tempora  inutautur  —  nur  das  Qötttiohe  im  Weibe, 
and  wusste  e«  sflbst  da  noch  lierauszuhiiden,  wo  Gei»t  mit  einem  verUi  litlichen 
Lippenzucken  auszuspucken  pflegte.  Sein,  oft  an'»  Cvnische  streifenih's  Unheil 
(kber  die  Meisten  de»  schönen  Geschlechtes  empörte  mich  manohiniil  geradexttf 
und  vergeblich  suchte  ich  aus  dr-m  Srhatze  seiner  Erinnerungen  ond  £rfahningen 
die  Berechtigung  zu  dieser  Denic  weise  herauszulocken. 

Aber  auf  diesem  Gebiet  schwieg  er  sich  ganz  aus. 

Von  irL'<  nilwelchen  Beziohimpen  itloaler  oder  niu  h  panz  rrnlrr  Natur 
zu  einem  weiblichen  Wesen  konnte  ich  nie  eine  Spur  bei  ihm  entdecken. 

♦ 

fk>  war  fast  du  Jahr  Tergangon. 

Unt<T  dea  Meisters  kundiger  Pflege  und  Ffihmng  wann  mir  die  Behwingen 

gewachsen. 
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Eines  Taftes  wurdo  mir  der  clircnvoUe  Auftrag,  don  rostnurirten  9aal 
eint'S  uralten  Adelsitzos,  droben  im  Gebirge,  mit  Fresken  zu  versehen. 
Ich  ging  Bofort  zu  Geist,  ea  ilin  nitaiitheUen. 

Er  «nss,  und  nrheitote. 

„Dös  thufit  halt  —  aber  ja  —  natürlich.    Wo  is  denn?" 
leh  nannte  den  Namen  der  Gegend  und  des  zum  Sehlone  gehdrigen 
Dorfes. 

Geist  lieHfi  auh  Versehen  die  Palette  aus  der  Hand  fallen  und  ea  niUHSte 
wohl  die  uDtcrßchende  Sonne  sein,  die  seinem,  sonst  meist  farblosen  Oesielit 
das  auffallt  Ilde  Roth  verlieh. 

„Ja,  natürlich  —  g'wiss*'  —  wiederholte  er. 

„Wann  reist  denn?** 

wonig  Tagen  schon  wollte  ich  mich  reisefertig  madien.    Ein  Hol 
war  ich  noch  bei  Geist  gewesen. 

Er  war  noch  schweigsamer  als  sonst,  nor  bei  dem  „Weiber-Kapitel**, 
auf  das  wir,  ich  weiss  nicht  wie,  abermnls  irolcoinnu  n  waren,  thaute  er  etwas  auf. 

„Ja,  ja  s'niag  ja  auch  schon  Gute  geben  —  aber  halt  nur  wenig,  halt 
schon  recht  wenig.** 

Als  ich  den  Tag  daruuf  eino  Besorgung  im  letzten  Augenblick  gemneht 
hatte  und  knapp  Tor  der  Abreise  nach  Hause  gekommen  war,  meldete  mir 
die  Haosfraa,  dass  Geist  da  gewesen  sei,  mir  „adieu**  zu  sagen.  Er  wftre 
jetzt  wohl  auf  den  Kalmliof  '.'«»gangen. 

Ich  wunderte  mich  über  diese  Höflichkeiten,  —  auf  die  ich  durchami  keinen 
Anspruch  gemacht  bitte,  und  die  ich  nicht  an  ihm  gewohnt  war.  Znm  Kneb> 
denken  blieb  mir  aber  keinr  Zi  it.  Anf  dem  Bahnhof  fand  Ich  ihn  nicht;  gerade 
kam  ich  noch  recht  in  den  Zug. 

♦        •  ♦ 

Da«  prachtvolle,  alte  .Schlos«  war  herrlich  gelegen. 

Am  Fusse  desselben  erstreckte  sich  das  kleine  Dorf,  an  welches  sich 
der  heitere,  blaue  See  anechloss,  dessen  Ufer  an  der  einen  Seite  von  steilen, 
aber  bewaldeten  Felsen  hart  begrenzt  wurden.  Die  würzige,  frisch-herbe  Luft, 
die  immer  weehselnden  Landschallsbilder  —  Alles  regte  mich  an,  and  mein 
BchatlVnsdrang  war  gross. 

Zwei  Tage  nur  war  der  Graf,  der  glückliche  Besitzer  dieses  irdischen 
Parndiest  H,  auf  dem  Schlosse  gewesen,  um  mir  die  nothwcndigen  Weisungen 
und  Wünsche  mitzutlicilcn.  Dann  war  er  wieder  zu  seiner  leidenden  Gattin 
gereist,  die  in  einem  Kurort  weilte. 

ifan  Hess  mir  im  Ganzen  fr«ie  Hand;  nur  mussten  die  Fresken  einen 
relirxiosen  Charakter  trafen,  nnd  in  der  liitte,  dem  Uaupteingange  gegenfiber, 
sollte  so<,'ur  eine  Madonna  thronen. 

Der  Saal  werde  ansscUiesslich,  abgesehen  Ton  ernsteren  Familienfesten, 
frommen  Zwecken  dienen,  ganz  im  Sinne  der  relifri<>*'OTi,  im  Kloster  erzogenen 
Grätiu,  die  durch  ihn  auch  die  kleine  Dorf-  und  Walfahrtskirche  —  ein  wahres 
Schmuckkästchen  der  Renaissance  —  sn  ergftnzen  wünschte,  da  das  Kirohlein 
niemals  die  Fülle  der  Gläubif^en  ganz  zu  fassen  vennoehte. 

£b  lag  in  der  ^atur  der  S3acbe,  nach  den  umständlichen  YorbereituQgcu 
mit  der  gewünschten  Madonna  zu  beginnen.  Weit  schwerer  wurde  es  mir  aber, 
als  ich  gednt-lir,  denn  nuf  relidSseni  Gebiet,  obwohl  SO  lange  Bchfiter  des 
^Heiligen  Geibtes,"  hatte  ich  mich  nie  versucht. 

Kopf  auf  Kopf  begann  ich  au  entwerfen,  immer  wieder  waren  es  die 
Zuge  —  wenn  anoh  ganz  ideale  —  von  durchaus  der  Welt  aog^renden 
Geschöpfen. 

Ziemlieh  entmnthigt  machte  ich  mich  an  die  reichlich  Torhandene,  andere 

Ail  i  il  iiinl     reifte  nebenher  auch  viel  in  der  üm^'ebuiit,'  herum;  am  fremdesten 
war  mir  noch  das  nächste,  am  Fusso  «log  Schlosses  gelegene  Dörfeben. 
Es  war  eine  «toclc]catiM>]&i]lie  Gegend. 
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Tug  und  Nucht  iant  läutt'tcn  die  Glocken  der  ktciucn  Kirche,  die  nie  ^auz 
leer  wurde  vun  Ol&Hbigcn  beider  Oeschleehter  und  «11er  i^lterütufen.  An  Sonn- 
und  Feierta;,'('ii  aber  war  es  jedesinal.  aU  wnnlf  t  in  <_rrf»wp*>n  Kirchi'nlVnt  tre^'-iert, 
und  beim  lin^nten  Aniuss  wurden  die  mit  Edelsteinen,  trüber  und  Uold  ge- 
schmückten Gebeine  des  Suhutapatrone«  oder  andere  geweihte  Reliquien  der 
gläabi;;en  Gemeinde  gezeigt. 

Manchiuul  war  c»  mir  völlig  rSthseihaft,  wann  eigentlich,  und  vun  wem, 
all  die  flppigeUf  fruchtbaren  Felder  und  OrandstOcke  bestellt  und  gepflegt  wurden. 

Man  <f^\n^  zur  Kirclu^  und  iiot^tc,  man  botrto  nnf  (lr>m  Felde  wie  im  IlnuRe. 
Auch  wcuu  die  Leute  an  den  WcbetUhlen  eansen  oder  .Struhhütti  üochteu,  betoten 
sie,  oder  sie  sangen  Kirchenlieder  und  ChorBle. 

Als  sii  Ii  na.  !i  rinem  hei«S(  n  SonimcitaQr  die  abendliche  Rühle  lierabKcukte, 
uud  der  westliche  liimuiel  in  den  wunderbarsten  Farben  glühte,  schlenderte 
ieh  langsam  «um  Dorf  hinab.  Von  ferne  t5nte  acbwaeh  da«  L&uton  von  Kiüi- 
glucken,  die  Srhwatben  etrithen  durdi  di«'  Klare  Lttft,  und  friedlichste  Stille 
lagerte  über  der  ganzen,  herrlichen  Laudschat't.  — 

Heine  Gedanken  weilten  in  der  Welt  der  Ideale.  — 

Nach  einer  WiMrliic^Ming  Bchritt  plötzlich  eine  hohe,  weibliche  Gentalt 
festen  Ganges  vor  mir  her.  Sie  war  schlank,  und  edler  in  den  Formen,  wie 
sie  der  Banemschlag  sonst  hier  aufwies.  Ueber  dem  rothen  Unterrock  war 
das  mit  Irischem  Gras  gefüllte  Kleid  aufgekrempt,  auf  dem  Kopfe  trug  aie  ein 
aweites  Bündel  Gras  in  ein  Tuch  eingeschlagen. 

lütercssirt  ging  ich  hinterher.  An  einem  allerliehnten,  neuen  Häuschen 
machte  sie  Halt,  warf  das  Hüitth'1  vom  Kopf  und  wandte  sich  zu  mir. 

Einen  Aufrenblick  meinte  ich,  da-»  iihcrrftsibt  ni!  srhoup  Opsirlit  ^clu.n 
ein  Mal  ^'esolu  ii  /.u  hüben,  aber  diese  aufbliUt  udc  Eriuutnun^'  lami  weiter  keine 
Unterstiit/ung  in  meinem  Gedftehtntss. 

DuH  Tut  Ii  hattr  »ich,  zu  früh,  von  selbst  gelöst,  und  das  Qras  serstreote 
sich  vor  dem  kleinen  Gitterthor. 

Ich  trat  näher,  bot  tS^ten  Abend*  und  half  ihr  das  Dflndel  wieder  w 
uninten8chnür(>n. 

Erst  erstaunt,  Hess  sie  es  ruhig  geHcheheu,  und  als  ich  das  Häuschen  be- 
wunderte,  lud  sie  mich  ein,  doch  einantreten. 

Unt<  n  wnr  t  in«'  8(  biTtncrwerkstatt}  ein  kleines,  etwa  dreijShrigea  Bflblein 
spielte  mit  den  IlubeUpülmeu. 

Bin  alter  Mann  mit  scharfen  ZQgen  und  einem  grauwetssen  Lockenkranz 
um  dii  ^'liinzeude  OlatM,  hobelte  troti  des  vorgerttekten  Abends  an  einem 
laugen  Brett. 

Die  midchenhafte,  ungemein  jungfrauliche  Qeatalt  mit  dem  glatten, 
blonden  Scheitel,  in  edler  Haltung  neben  ihm  —  die  „Heilige  Familie*,  wie 
sie  besser  nicht  zu  verkörpern  gewesen  wärel  — 

Yom  Kirchlein  tQnte  die  Abendglocke. 

Sofort  lagen  alle  Drei  auf  den  Knien. 

Der  rothe  Kindermund  betete  laut  und  deutlich  den  Abcndi<egen.  Der 
Alte  hatte  den  Kopf  gesenkt,  die  schwieligen  li&ude  fest  gefaltet  uud  „aie* 
kniete  regungslos,  die  tohSnen  Augen  mit  verkltrtem  Ansdruck  nach  Oben 
gerichtet. 

Wieder  tauchte  dicsr  Erinnerung  iii  mir  auf,  rasch  verdrängt  durch  einen 
Gedanken,  der,  Wunsch  zugleich,  mich  plütifürh  ^ans  erfQUte. 
Meine  Madonua!   Hier  war,  was  ich  suchte! 

Der  Alte  begrüsste  mich  üburfreuudlich,  —  ohne  Zweitel  der  Vater  der 
«Itadonna*,  —  und  ich  enihlte  ihm  den  Grund,  warum  ich  auf  dem  Schlosse 
weilte. 

Mit  dorn  lauernden  Zug  um  dcu  Mund  horchte  er  mir  interessirt  zu. 
Dann  erzlhlte  er,  und  ich  war  anfa  Unangenehmste  flberraseht  zu  Temehmen, 

das«  IT  t]  •  Mann  der  „Madonna*  sei.  Mit  iinvf  rliolitcni  in  Frstaunen  blickte  ich 
von  ihm  auf  das  kleine  Bübleiu,  das  mich  vcrwiuidert  aus  grossen,  braunen 
Augen  anstarrte. 


L.  kj  .i^cd  by  Google 
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,Ja,  der  Herr  hat  uns  gesegnet  I  Sein  Name  sei  gelobt  und  gepriesen 
in  Ewipkeit.* 

Mich  frö«itflt(^  CS. 

Sie  trat  wieder  in  die  Werkatatte,  ordnete  Dieses  und  Jend«|  und  mir 
WQvde  wieder  warm  um*«  Hers. 

Die  Einladung,  dos  einfache  Abendbrot  mit  den  Schreinersleuten  zu  theilon, 
nahm  ich  freudig  an.  Dachte  ich  doch,  dadurch  meinem  Ziele  am  leichtesten 
Daher  zu  kommen.  Um  die  zehnte  Abendstunde  verlies»  ich  das  friedliche 
Haa«,  glücklich  und  angeregt  wie  noch  nie. 

Es  hatte  keiner  srrosnen  ÜpViprredung  bedurft,  die  junge  Frau,  die  im  Dorfe 
für  eine  Art  Heilige  galt,  zu  bewegen,  als  Modell  su  dorn  so  frommem 
Zwecke  dienenden  Bilde  zu  sitzen.  Die  ergebene,  edle  Bewegung,  wie  sie  he- 
jallt  li:ittt\  war  von  unrndliehcra  Liebreiz  gewespri. 

Gigi  i)  Murgen  erst  fand  ich  Schlummer,  und  in  meinen  wirreu  Träumen 
verni*  iigte  sich  die  , Heilige  Jnngfraii*  milden  irdiieheten  Begriffen  nmieehlieher 
Glückseligkeit. 

Die  Horgensonnc  sandte  kaum  ihre  ersten  Strahit  ii  lu  den  hoben  Saal, 
da  kam  Maria! 

Mit  «Mtur  riisdien  Bewegung  auf  lie  sutretead,  bot  ieh  ihr  die  Hand  und 
drückte  wurm  die  ihrige. 

Sie  war  Mein  und  nleht  sehr  abgearbeitet. 

AU  ■^U-  ihro  i:,^ro»sori,  <:rrnu(<Ti  Augen  voll  ZU  mir  anfscblog,-  TOTvinie  mich 
ihr  Blick,  der  wie  forschend  auf  mir  ruhte.  • 
Dann  begann  eine  merkwBrdige,  selige  Zeit 

Tä;;ll<  h  siiss  sif  sfuniK  niang  bei  mir.    Maiubnml  bracliti'  sin  dm  Knabrn 
mit,  der  ruhiger,  als  es  sonstKiuderart,  mit  Allerlei  spielend,  sich  die  Zeit  vertrieb. 
Der  Alte  kam  niemals. 

Nach  und  nach  erfuhr  ich  Alles  aus  ihrem  Loben. 

Sie  war  des  verstorbenen  Schulmeisters  einziges  und  mutterlos  auf- 
gewachsenes  Kind.  Die  Grifin  hatte  sich  ihrer  Ernehung,  die  dewhalb  auch 
eine  bcHsere  wie  die  der  Bauemkinder  war,  angenommen,  und  Maria  wollte 

nrsprQiiglieh  in's  Kloster  gehen. 

Der  Raum  in  ihrer  Erzählung  zwischen  jener  Zeit  und  der,  da  sie  den 
alten  Schreiner  geheiratbet,  blieb  unausgefüllt.  Gründe,  die  sie  Teranlanst 
hnttr>n,  >laK  Eine  zu  lassen  und  da»  Andere  zu  thuo,  gab.  sie  keine  an,  und  ich 
drang  lüclit  in  sie,  mir  dieselben  zu  oflenbaren. 

Aus  dem  Ansehen  aber,  das  die  ^Heilige  Familie*  in  der  ganien  Gegend 
genops,  kiinnt«'  it'h  wohl  auf  deren  Wesen  und  Charakter  s«  bHr5>«en. 

iM*  iiu  Ideale  fanden  neue  Festigung,  indem  ich  dieser  Frau  näher  trat, 
und  mehr  als  ein  Mal  nmssi«'  ich  an  Geist  nnd  dessen  Ansicht  Ober  das  weibliche 
Oescblei'lit  tli-nken.    Iiier  hätte  er  anders  urthfilcn  frr  lcrnt ! 

Maria  war  sehr  schön;  die  tiefe  Frömmigkeit  und  reine  Keuschheit,  die 
ticti  in  ihren  edlen  Zflgen  ausprigten,  machten  avf  mieh  starken  Eimfamek. 
Dennoch  aber  sah  ich  trotz  des  UeberinÜBchen  ininifr  wifnler  das  irdische 
Weib  vor  mir.  Die  weiten  Gewänder  verhüllten  nur  meinem  körperlioben 
Auge  die  herrlichen  Foimeo,  mit  dem  geiHtigeu  eah  ieh  ue  in  reiner  SdiSnbelt 
meinen  Blicken  enthüllt. 

♦  e 

Ich  hatti'  (Li^^  Bild  fast  vollendet  und  den  pthönen  Kopf  in  allen  Stellungen 
auf  Papier  und  Lciuwand  skizzirt,  aber  immer  suchte  ich  nach  neuen  Mitteln, 
Maria  in  meine  Mlfae  ca  feraehi. 

Klar  zu  denken  war  mir  längst  unmöglich  geworden.  Ich  träumte  von 
ihr  Tag  und  Nacht,  sie  war  mein  Sehnen  und  Hoffen.  Ich  liebte  sie  namenlos! 

Ob  sie  es  wuMte,  ahnte?  In  ihrer  keuRchen  Seele  konnte  ja  kein 
Ffinkchen  jener  Flamme  «glimmen,  die  mich  zu  verzehren  drohte. 

Ein  knbner  Oedanke,  an  dessen  Verwirklichung  ich  selbst  nicht  glaubte, 
tauchte  in  mir  aui. 
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Doppelt  IcQhn,  da  ich  ja  in  Maria  die  ganze  Verkörperung  meiner 
Idfalc  f-rhlicktc,  und  gerade  ihre  Reinheit  es  war,  die  in  mir  diese  Liebe 
entfacht  hatte. 

Ich  muNRte  wenigHten«  einen  Theil  ihren  wunderbaren  Körper»  besitzen! 
Wenn  auch  nur  im  Bilde. 

In  der  Dämmerstunde  wagte  ich  es  ihr  zu  sagen. 

Die  „Heilige  Maria*  mit  dem  JeHUsknahen  an  der  Bruttt  sollte  die  Reihe 
der  jugendlichen  Marienliilder  beschiiessen. 

Stumiii  war  nie  xurTliiire  gegangen,  rief  ihren  Knaben  und  ging  langsamen 
Schritten  den  J^chlonnber«;  hinab. 

Ich  Hchlief  nicht  diese  Nacht. 

Reue  nbor  meine  Kühnheit  bemächtigte  mich,  die  Erfüllung  diesen,  nun 
auf  ein  Mal  fOr  mich  nelbnt  wahnninnigen  Wunsches  dQnkte  mir  unmüglicb; 
bang  sah  ich  dem  Morgen  entgegen. 

Zur  gewohnten  Stunde  aber  kam  sie  wie  nonnt. 

Sie  nahm  auf  dem  erhöhten  Schemel  Platz  und  sah  mich  fragend,  gross 
und  voll  an. 

Iti  den  Häuften  Augen  lag  reine  Hingahe  an  das  heilige  Werk. 
Wan  ich  dann  sagte,  weins  ich  nicht  mehr. 

Ich  entninne  mich  nur  noch,  dasn  sie  endlich  den  kleinen  Oeorgl  rief, 
der  nich,  ein  verwöhnten  Kind,  wohlig  in  ihren  Scbooss  bettete.  Dann  erwartete 
sie  still  mein«'  weiteren  Wünnche. 

Mit  zitternder  Hand  löste  ich  das  rothe  Untergewand,  nchob  es  langnam 
von  dem  weissen  Hals  pegen  die  Schulter  —  es  nank  auf  der  einen  Seite. 
Hin  Heben  ging  durch  die  Oentalt,  fester  prenstc  sie  den  Knaben  an  die  Brust. 

Ich  ging  an'n  Werk. 

Mich  zuerst  mühsam  beherrschend,  gab  ich  mich  bald  nur  mehr  begeistert 
meiner  Kunnt  bin,  um!  unter  meinen  Händen  entstand  das  Beste,  was  ich  je 
genchafTim. 

Der  kleine  Georgl  hatte  freilich  etwjis  verjüngt  worden  mOsnen ;  aber  es 
gelang  mir  vortrefl'lich,  noch  bonner  die  göttliche  Mutter.  —  — 

En  kam  d<'r  Tag,  an  dem  auch  an  dieses  Bild  die  letzte  Hand  gelegt 
wcrilen  sollte. 

An  der  Schulter,  der  vollen  Brust  zu,  wollte  ich  eine  kleine  Aendening 
v<»riiehmcn. 

Oeorgl,  den  ich  nicht  mehr  benöthigte,  war  zu  Hause  geblieben. 

Die  herbntliche  Sonne  ncliien  auf  die  buntgefärbten  Laub|iarthieen ;  yon 
dem  mit  welk<'n  Blättern  bedeckten  Park  drang  ein  leiser  Hauch  von  Ver- 
wesung, zugleich  mit  den  Wellen  der  herb-kräftigen  Oebirgsluft,  herein  in  den 
weiten  Saal,  in  welchem  trotz  Allem  ein  nünnlicher  Geruch,  betäubend  mit 
Terpentin  verniincbt,  herrnchte. 

Wie  früher  nuns  sie  oben,  unbefangen  nestelte  sie  selbst  das  Gewand  los. 

Bride  blieben  wir  stumm. 

Dann  war  ich  fertig. 

Wnr's  eine  Vision? 

Die  grossen  Augen  waren  heiss  auf  mich  gerichtet,  das  weite  Gewand 
von  der  Schulter  hinabgeglitten. 

Die  „Heilige"  war  verschwunden,  vor  mir  sass  liebeheischend  das  irdische 
Weib,  mit  allen  ihm  verliehenen  göttlichen  Reizen. 

Mit  wildem  Aufnehlucbzen  ntürzte  ich  auf  sie  zu,  wühlte  meinen  Kopf 
in  ihr  Gewand  und  künsto  da.s  schöne  Gesicht,  die  heissen,  rothcn  Lippen  und 
den  bebenden  Leib  in  wabnniiiniger  Qluth. 

Sie  lag  in  meinen  Armen,  kein  Laut  kam  aus  ihrem  Munde. 


Die  Sonne  war  längst  hinter  den  Bergen  verschwunden,  —  kalt  zog  es 
vom  See  herauf. 
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Ich  war  ullciu. 

Wie  irr  blicl<te  ich  auf  die  Bilder,  die  ihre  Züge  trugen,  und  in  un- 
cndlichrr,  roiuer  Eohett  blickte  von  dem  Portole  die  Heilige  zflrnend  auf 
mich  herab. 

Ich  fdhUe  eine  Art  Granen. 

KfMie,  ein  unendliohcs  Sohamgcftihl  unA  namenloee  Trauer  Tenehrten 
mich  und  machten  mir  Ta^  und  Nacht  zur  Quul. 

Am  nlehston  Abend  erfahr  ich,  dasi  Maria  so  einer  fernen  heiligen  Statte 

gewullfahrtet  war. 

Tagelang  streifte  ich  um  das  Haus  herum. 

Endlich,  nach  einer  langen  Woche,  eah  idi  ohi  Mal  Liehtoohlnmier  in 

(km  kli'incn  Hausohni ;  ich  nfTm  tc  Iriso  da«  Oitterthor,  schlich  mich  an  da» 
Fenster  und  blickt  hinein.  Von  Maria  keine  Spur.  Der  Alte  aber  aaaa  am 
Tisch,  Briefe  und  Papiere  laj^en  nmher  und  teine  welken  Finger  tilndetten 
mit  filier  Mcnpr  blaiiki^r  OoMstücke.  Sein  heurlilcriHclHs  Frömmlcij^cHicht 
schien  aller  Maske  baar  und  lUstorn  blitsten  seine  gierigen  Augen,  während 
er  diu  Oeld  &berzftUte. 

Die  Qual  in  mir  wuch-;  und  wuchs.  Etwas  Neues,  üngrcifhares,  Un- 
erklärliches, war  noch  hinzugetreten,  loh  Elenderl  Meine  holde,  reine  Maria 
in  den  Staub  gezogen,  -  beschmutstl  Aber  nein!  Ihr  BQd  erstand  in  nmnem 
liebenden  Herzen  auf's  Neue  in  alter  Schönheit  und  unverletzter  Reinheit  I 

Ich  musatc  mich  einem  Menschen  anvertrauen,  mich  aussprechen!  Qeist! 
Nur  er  konnte  mir  rathen,  helfen.  War  er  doch  trotz  aller  Meinungsver- 
schiedenheiten mein  bester,  treuestcr  Freund  I 

Der  korouif  iKlf  Tag  fand  mich  hfreits  in  der  PtaiU.  Ich  traf  Qeist  zu 
iiausc,  an  dem  IViihcn  Uorbstabeud,  rauchend  im  Diiuimcrlicht  sitzend. 

Als  ich  so  plötzlich  eintrat,  erschrak  er. 

,.Jp<<<<es,  na  aber  halt  so  was.    Also  da  ham'  mir's  —  hab  mir'«  doch 

imuier  denkt!" 

Meine  eiskalten  HSinde  in  die  seinigen  nehmend,  h8rte  er  dann  ruhig 
meino  jranze  Beichte  an.  Main  hnial  fülilti'  irli ,  wie  er  ziisnmmenznckte. 
Dann  Sprung  er  auf  und  ging  in  dem  dunkh'u  Zimmer  auf  und  ab. 

Wie  ich  in  meiner  Erzählung  soweit  war,  ihm  meine  namentose  Keue 
nntl  meinen  Schinorz  7ti  schildern  über  ilif-  Misaothat,  dif  ich  borranpon,  indi  iit 
ick  die  Keine  hinubgezogen  hatte  in  den  gemeinen  Erdenstaub,  hörte  ich  ein 
balblaates  hSbnisches  Kichern,  das  mir  gespenstig  durch  das  Dankel  an'a 
Ohr  drang. 

Endlich  sehwieg  ich  erschöpft. 

Im  Atelier  war's  ganz  stille;  ich  konnte  das  leiseato  Oertusch,  das 
von  der  Strasse  heranfdrang,  unterscheiden.  PlStsfich  ein  lautes,  unblndiges 

Gelächter  I 

Wie  ein  körperlicher  Sehmerz  berührte  es  miob  und  meine  wunde  Seele. 

Ich  sprang  auf  und  hätte  mich  sicher  auf  Geist  gestürzt,  wenn  mich  die 
Dunkelheit  nicht  daran  gehindert  hätte. 

Eine  namenlose  Wuth  erfasste  mich;  eine  Fluih  bitterer,  bSier  Worte 
gegen  den  cynischen  Freund,  der  keinen  Funken  Ton  Teratindniss  fUr  mein 
Fühlen  hatte,  entquoll  meinem  Mund. 

Endlich  hörte  das  Lachen  auf. 

„Halt  trösten  sollst  Dich  ~  halt  gar  net  thronen  brauchfs  Dich"  — 
zärtlich  streichelte  er  mir  Kopf  und  Wangen. 

„G'suud  ia  Dir's  halt.    Du,  mit  Deine  dummen  Idealcr!^^ 

Yott  Neuem  ein  Aunachen;  aber  dieses  Mal  bitter  und  wild. 

„Ja,  ja,  so  fromm,  so  reinl  Halt  gar  net  zum  Aashalten  mit  dar 
Bravheit!" 

Er  nahm  meine  Hände  mit  festem  Druck  wieder  in  die  seinOn. 

hab'  dir's  nudi  sagen  wollen  —  Diih  warnen  —  zuerst  hat  mir*t 
halt  sogleich  net  ruuswollen.    War  halt  dann  schon  sspät.** 

„Also,  halt  richti  Du  anchl  Du  armer  Kerl!**  Er  trat  unter  die  Gas- 
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lampe,  dif»  von  ihm  entzöndot,  jil«"tzlifh  den  ganzen  Raum  erhellte.  Seine 
Augen  gläuztin  Jeutht.  ,,1  hui»'  g'nicint,  C8  in  halt  jetzt  Alles  vorbei!  Du 
Tuppcter  du,  was  brauchst  auch  glei  g'rad  to  dumm  t'sein.  'AWst  Der  — 
inuhluT  Der  —  dnzii  \ini\  l>t<ten,  einen  lAngen  Abhws  lialt  d'nuf  d*nn  » 
Sakratuc'ut,  äükra  noch  a  Mal.'^ 

Seine  Stimme  kleng  zitti  ri^r.  wie  von  verbaltenen  ThrUnen. 

.,Uii(l  mir  hnt's  mein  Herzblut  g'kost' ,  wo  ich  mein  höchstee  Glück 
g'tünden  hätt  I  Einerl  Ja,  Zehnol  Du  rousst  halt  nur  lachen,  wo«  Andere  is 
net  Werth.    Hab'  leger  ich's  soweit  bracht,  wo  doch  ich  — " 

Er  trat  dicht  an  mich  heran  und  Ic^-tn  die  Hand  auf  meino  Schulter. 

f^Schaug  ' mi  a  Mal  an!  —  äo,  jetzt  deuk  hult  a  Mal  an  das  tiüd  von 
demela  —  und  wee  i  im  Orand  fBr  a  Mensch  geworden  bin.  80,  vnd  jetst 
denk'  halt  an  Allex  z'rOck!  Rist  ein  armer  Kerl! 

Aber  halt  lachen  musst  und  doch  ia  zum  Weinen  — "  —  nun  brach 
ihm  die  Stimme  — 

„Je,  eehaug*,  i  bin  halt  dem  Oeorgl  eein  Yateml" 


AM  KILIMA  NDSCHARO. 

TAOEBUCUBLÄTTER  EINES  AKRiKAREISENDEK. 

HERAUSGEGEBEN 
Toir 

FRANZ  01B8EBREGHT. 

(Srhiiisfi.) 

Auf  dem  Marsche,  aiu  5.  September  1889,  Vormittags.  Die 
orste  Kaeht  auf  dem  affHkaniseben  Pestlande  habe  ich  fUBmt  rorsOglieh  geaehlafen, 

wenn  8chon  TrrBc-hiedcnc,  mit  furchtbarer  Gewalt  niederprasselnde  Regenschaoer 
mich  einige  Male  aufweckten,  loh  lag,  vollständig  angezogen,  lang  ausgestreckt 
auf  einem  Brett,  eine  Rolle  KokosHtricko  unter  dem  Kopf.  —  Heute  frOh  hatte 
ich  aam  ersten  Hai  die  Lasten  und  die  Gewehre  an  die  Tr<i^*  r  /u  verteilen. 

Da»  wird  nun  immor  nieine  Aufgabe  sein.  Es  ist  eine  Arbeit,  die  bf  kanrit«  r- 
massen  nicht  zu  deu  uugenehmsten  gehört  und  vor  Allem  kaltes  Blut  erfurdert. 
Jeder  Träger  maeht  natürlich  den  Yersucli,  die  beqoemsten  Lasten  zu  ei^ 
wixchen  oder  gar  nur  mit  einer  Flinte  hedaeht  zu  werden.  Vnn  ^'wht  dann 
ein  fürchterlichri«  Durcheiiiuiidcr.  Am  liubsteii  möchte  man  da  mal  mit  einem 
Knüttel  dazwischen  fahren.  —  Als  alles  fertig  war,  setzte  t^ieh  Dr.  Meyer  mit 
zwei  Pnmal  un  die  Spitze  des  Zii<;es.  Dann  folrrfen  die  Trä^'fr  mit  ihrr-n 
Lasten  im  (iänHemarscb  und  dazwischen  aU  K.Hkurte  die  anderen  Somal  und  die 
Askaris.  Die  Queue  der  Karawane  bilden  Herr  Purtscheller  und  ich.*)  Das 
Land,  dun  h  welche»  \vir  /.iehen,  ist  gebirgig  und  wenig  bebaut.  Einige  Ne^^or- 
dörfcr  haben  wir  bereits  passiert  und  uäheru  uns  jetzt  der  englischen  Missions- 

*)  A.  d  V  :  Oiste  Uarschefdnuig  beebachteten  wir  wihrend  der  gmnn  Dauer 
oaserer  Expedition. 
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•tstioB  Babal.  Diese  Anfeeiebnuiigeii  maebe  ich  im  Geben,  da  cum  Raiten 
die  Zeit  mangelt. 

Rabai,  Abends.  Nachmittags  hier  eingetroffen.  Alüdc  und  liungrig. 
Der  Miesionar  und  drei  bbuse  Englftnderinnen  empfinfren  uns  tebr  «teif,  aber 

bSttifli.  Rabai  ist  wunderschön  lidoj^on,  inmitten  der  OpiUi^stcn  tropischen 
Vegetation.    Missionshaus  und  Kirche  sind  im  europäischen  Stile  erbaut 

Unterwegs,  am  6.  September  1889,  Morgens.  Unser  Aufbruch 
heute  erfolgte  sehr  früh.  Man  lienutzt  in  den  Tropen  f^erne  die  Morgenstunden 
zum  Marsch.  Denn  das  Gehen  in  der  Mittagshitze  ist  unerträglich.  —  Unser 
Weg  führt  uns  an  bfibseben  NegerdSrfeTn  vorbei.  Zu  beiden  Seiten  der  Straaie 
grasen  Kanieele.  Die  Neger,  die  uns  leiregiien,  aueli  Knaben  und  M;id<dien, 
fragen  europäische  Tracht.  Der  Kinfluss  der  nahen  Missionsstatioo  ist  unver- 
kennbar. Tcb  finde  allerdings,  Neger  in  enrepüseher  Traeht  sehen  hSehst 
lacberlieli  aus.  Meines  Erachtens  ist  es  überhaupt  kein  Kulturfortschritt,  die 
Eingeborenen  der  heisaen  Zone  an  europäische  Kleidung  zu  gewöhnen.  Das 
ist  eine  nnnfltce  Verweichlichung.  Auf  solchen  Ausserlichlceiten  beruht  nicht 
der  Wert  der  kolonisatorischen  Thätigkeit.  Auch  laufen  die  Neger  viel  lieber 
nackt  umher.  Aber  natürlich,  die  englischen  Damen  mit  ihrer  Prüderie  .  .  .  . 
Auf  diese  und  ähnliche  Weise  wird  die  ganze  Kulturarbeit  in  Afrika  geiumd- 
habt.  Auch  hier  triumphiert,  wie  überall  in  der  Welt,  die  honventionellc  Lflge.  — 

Moadjelager,  Mittags.  Interessanter  Marsch.  Zu  Anfang  noch 
fippige  Vegetation.  Eokos-,  Fächer-  und  Dumpalmen,  Euphorbien  und  Mi- 
mosen, von  zahllosen  Schlingpflanzen  umrankt,  bildeten  einen  prachtTollen 
tropischen  Wald.  Den  Boden  deekte  saftiges  Grün;  Aloe  und  Anaimc  wuehsen 
in  Menge,  und  die  Gemüiiegürten  der  Neger  standen  iu  reichem  Flor.  Bald 
aber  änderte  sich  der  Charakter  der  Gegend.  Wir  hatten  die  Grenze  erreicht, 
bis  zu  welrhpr  die  Kokospalme  vorzukommen  pflegt,  und  traten  nun  in  die 
weite  ostall ikauische  Steppe  ein.  WellenfÖrniig ,  bisweilen  sogar  hügelig, 
zieht  sich  dieselbe  hin,  eine  unendlich«'  OraFitiiclic,  in  ziemlich  grossen  Zwischen'» 
räumen  mit  Mimosen,  EuphorHien  und  itndt  ren  kleinen  Baum- Arten  bestanden, 
einem  ausgedehnten  englischen  Parke  gleichend,  mit  weiten  Femsichten  und 
idyllisehen  Lugerplätien.  Hie  und  dft  ragt  einsam  ein  riesiger  Baobab  in  die 
Höhe,  blattlos  beinahe,  mit  hellgrauer,  felsenfarbiger  Rinde.  Kokospalmen, 
mit  ihrer  famosen  Frucht,  wachsen  nur  in  der  Nähe  der  KQste.  Der  Baobab 
dagegen  ist  so  recht  der  Baum  des  Hinm  i  landes.  SchSn  Ten  Ansehen  iet  er 
nicnt  gerade.  Sein  Stamm  wird  nicht  siln  hoi  h,  hat  aber  mebtens  einen 
riesigen  Umfang.  Seine  Frucht  ist  meionenlormig  und  wird  von  den  Negern 
gegesaen.  Dae  Holz  ist  schwammig- wmch  und  daher  zum  Bauen  und  Brennen 
nicht  verwendbar.  Die  Tierwelt,  die  uns  auf  dem  Marsche  begegnete ,  war 
nicht  gerade  reichhaltig,  abgesehen  von  den  uuzäblijjen  schreienden  und 
kreischenden  Vögeln  in  den  BSnnen.  Sonst  sahen  wnr  nur  eine  Antilope. 
Wilde  Perlhühner  (Kanga)  hörten  wir  im  GebÜBche  rufen.  Zu  Bchuss  konnte 
ich  leider  keines  bekommen.  Einige  Eegenschauer  fielen.  —  Gegen  Mittag 
Ankunft  hier  am  Moadjebneh.  Kleiner,  fast  ausgetrockneter  Wasserlauf,  der 
durch  einen  Hain  von  Mangobäumen  rieselt.  Hier  wurde  Halt  gemacht  und 
das  Lager  aufgeschlagen.  Unsere  Träger  bezogen  sofort  ein  dutzcud  Laub- 
hfitten,  die  nnter  den  Mangos  stehen  nnd  wohl  von  einer  Karawane  herrflhren, 
die  vor  uns  hier  gerastet  hat.  Die  beiden  Nianiparas  haben  dort  einige 
schwarze  Schönheiten  aufgegubelt  und  (Ur  sich  mit  Beschlag  belegt.  Da  wir 
b«  der  Nihe  der  Kfliste  befnürehten  mnssten,  dass  einzelne  Tri^er  Tielleicbt  doch 
noeh  desertieren  könnten,  so  liesRcn  wir  ihnen  allen  die  Flinten  abnehmen  und 
diese  zu  den  Lasten  packen.  Unsere  Somal  bewachen  den  ganzen  Rummel. 
Znm  ersten  Mal  anf  der  Expedition  haben  wir  in  unserem  Lager  heute  hier 
die  deutsche  Flagge  gehiB«t. 

Am  Moadje,  am  7.  September  1889,  Morgens.  Der  gestrige 
Abend  rerlief  sehr  nett  Die  Triger  tansten  ihre  «Görna*  nnd  begleiteten 
dieselbe  mit  Händeklatschen  und  dem  Gekreisch  einer  misstönenden  Schalmei. 
Weniger  schön  war  die  Nacht.   Es  regnete  fürchterlich.   Mein  Zelt,  das  ich 
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zum  ersten  Mal  auf  der  Expoditim  bonuhcte,  erwies  «ii  li  als  nicht  wn^ser- 
dicht.  Das  Scj^eltuch  ist  von  einer  überaus  schlechten  Qualität  und  I5hh1 
franzD  Stur/.biiche  durchsickern.  Da«  wurde  eine  ungeraQtlichc  Geschichte. 
Wo  ich  mich  hinlegte,  überall  hatten  t&th  Tropfstellni  g«l»ld»t  D«b^i  habe 
ich  nicht  einmal  ein  FeUlbi'tt.  dpsnen  man  in  den  Tropen,  wrfr»>n  der  Hod»'n- 
ausdünstuniren.  doch  »o  driugiiul  bedarf.  Ich  muss  uitiiieii  Nachtwick  aut 
den  Boden  lirt  itoii.  Diese  flbelo nahebrachte  Sparsamkeit  des  Dr.  Hejer  kann 
mich  meine  Ocsmidlipii  kosten     Wenn  Ht  rr  Pr.  Meyer  scllipr  .  .  . 

Miku)- ni  lager,  Mittaps.  Während  ich  die  vorstehomlen  Aufzeich- 
nangen  niedertehrieb,  kam  Dr.  Meyer  plötzlich,  reisefertig,  aus  seinem  Zelt 
und  mahnte  zum  Aufliruch.  Ich  hörte  mitten  im  Sntzr  nTif;  trotzrlnn  aber 
vermocht«  ich  die  Karawane  nicht  so  rasch  in  Gang  zu  bringen,  als  Dr.  Meyer 
e«  XU  wUncehen  schien.  Er  marschierte  -wenigstens  plötzlich  ohne  weitere« 
n'>  und  brachte  mich  dadurcli  in  dir  frrossti'  Vrrle^fnheit.  Der  AuflTiK-h  der 
Karawttuc  konnte  nicht  iu  der  rechten  Ordnung  erfolgen.  Einige  Träger 
hatten  steh  ohne  Last  der  Tete  angeschlossen ,  und  das  Resoltat  war,  dass 
ich  iiiclif  mehr  genug  Trfiger  hatfr  iirul  drei  Pnikc  Ki  is  liegen  lassen  mu««te. 
Ich  sandte  sofort  mehrere  Boten  mit  schnell  gcschrirbent  n  Zetteln  an  Dr.  Meyer» 
ihn  bittend,  halt  zu  machen  und  mir  Leute  zum  Transport  der  Beisslohe  ra 
sendiii.  Dr.  Meyrr  abrr  marsdiierte  rücksichtslos  in  doni  ^va]lll-;inIli^:si<■tl 
Tempo  weiter.  Ich  bin  überzeugt,  dass  er  mir  das  nur  zum  Trotz  gethau 
hat.  Er  irollte  einen  Onind  haben,  sieh  an  mir  reiben  und  mir  Vorwürfe 
machen  zu  können.  Er  ärgert  sich  darüber,  duss  ich  ein  Tagebuch  fQhre. 
Lassen  wir  ihm  das  Vergnügen!  —  Nach  sechsstündigem  Harsche  sind  wir 
hier  angelangt.  Ich  habe  sofort  Leute  nach  den  ReissUcken  entsandt.  Unter- 
wegs regnete  es  wieder  fürchterlich.    Ich  bin  bis  auf  die  Haut  durchnässt. 

Fünf  Uhr  Nachmittags.  Die  nach  den  zurückgelassenen  Lasten 
entsandten  Leute  sind  hier  wieder  eingetroffen  ohne  dieselben.  Die  drei  Reis- 
sAeke  sind  also  als  verloren  zu  betrachten.*)  Herr  Dr.  Meyer  giebt  natürlich 
nur  mir  dir  Solnild.  —  Unser  Lngerplatz  befindet  sich  dicht  am  Magungabache. 
Iii  der  Näln-  Wassertümpcl  und  Gebüsch.  Dan  nasse  Zeug  ist  mir  inzwischen 
auf  dem  Leibe  getrocknet.  Ich  werde  noch  einen  kleinen  Jagdansflng  nnter- 
nehmen. 

Abends.  Auf  zahlreiche  Spuren  von  Zebras  und  Antilopen  gestossen. 
Aber  kein  l^er  sn  Gesicht  bekommen.  Dr.  Ifeyer  hatte  unterwegs  einen 
Reiher  geschossen,  den  wir  zum  AliendesKen  verzehrten.  Schmeckte  „nach 
dem  Vogel".  Ausserdem  nicht  satt  geworden.  —  Die  Trager,  die  bisher  mit 
ungeladenen  Flinten  marschierten,  verlangen  Munition.  Dr.  Heyer  weigert 
ibnoTi  difsclbo  Diuob  ist  dir  silnvar/r  l^ando  unzufrieden.  Würden  wir 
ihnen  die  Munition  geben,  so  könnten  wir  sicher  sein,  dass  die  Hälfte  von 
ihnen  noeh  heute  ausrOokt. 

S  a  m  b  u  r  u  I  u  (■  r  .  am  S.  S«  [  t  mber  18^0.  Unser  Msrsch  fülirte 
heute  suerst,  zweieinhalb  Stunden  laug,  durch  dichtes  Gcbfiscb.  Dann  stiessou 
wir  auf  bopflanste  NegcrplantHgen.  An  der  Strasse  weiden  Ziegen-  und  Schaf- 
herden, die  von  mit  IMcil  und  Bogen  bewaffneten  Negerknuben  bewncht 
werden.  Mittags  trafen  wir  hier  ein.  In  der  Nibe  des  Negerdorfes  Sambum, 
an  den  Wasseridehem  Ton  Ooreh,  zwei  grossen,  natürlichen,  mit  Wasser  ge- 
füllten Felsencisternen ,  haben  wir  unser  Lager  aufgeschlagen.  Unterwegs 
hatten  wir  ein  Schaf  gekauft.  Das  wurde  hier  gesdilachtet  und  zu  Mittag 
vertilgt.  —  Die  Bewohner  des  benachbarten  Dorfes  besuchen  uns.  Kr3ftige, 
grosse  Gestalten;  selbstbewusstes  Auftreten;  unabhängige  Oisinnung.  Gans 
anderer  Typus,  als  an  der  Küste.  Man  m(>rkt,  dass  dir*  Iji  uti  hier  freier 
sind,  als  die  Küstenneger,  die,  wie  alle  Arbeiter,  bereits  auch  zu  Sklaven  des 
Kapital«  geworden  sind.  —  Die  Dorfbewohner  tragen  eine  Menge  Schmuck, 
meistens  ans  Messingketten  gearbeitet,  Ohrringe ,  Armreifen,  Stirnbänder. 


*)  A.  d.V.:  £s  wsr  die«  der  elaiige  Verlnst»  den  wir  aof  der  gtoien  Expedi- 
tioi  hatten. 
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Gros««  KfirKfoflatelieti  beftettigeri  *w  mit  emtm  Bunde  an  der  Stim.  Die 

Weiber  sind  hiisslich,  halbnackt  itml  stinlvon.  —  Der  Somn)  Arali  prü;;olt 
den  störrischen  Suahelineger  Muiui  Amani.  Dieser  aber  ist  der  Liebling 
Dr.  Meyers  und  bekonmit  Recht  Arali  moss  ibni,  tm  SQhne,  öffentlich  einen 
Fos8  schenken  und  aufsetzen.  —  Damit  die  Träger  nicht  fortlaufen,  verlansrt 
Dr.  Meyer,  dass  sie  wie  rohe  Eier  behandelt  werden.  Trotzdom  sind  beute 
sechs  Kerle  desertiert  und  in  die  benachbarten  Ortschaften  geflüchtet,  wo  sie 
mit  offenen  Annen  aufgenommen  werden.  Keine  Au>:(iii-hf.  sie  wiediE-raukrieic^'n! 
—  loh  pernto  in  Konflikt  mit  Purtpclipllcr.  Dr.  Meyer,  dt-r  die  Gef^oml 
kennt,  wünscht,  duss  ich  wilde  Tauben,  die  hier  in  Menge  vorliunJcn  .spien, 
schie^^en  und  mich  zu  diesem  Zwecke  der  Jagdflinte  Portaeliellers  bedienen 
solle.  P.  wird  grob:  was  ich  mir  dächte!  —  Ks  fiele  ihm  gar  nidit  ein,  di(! 
Flinte  zu  geben.  Aus  diesem  Orundo  kann  ich  Dr.  Meyers  Wunsch  nicht  er- 
füllen. Denn  mit  einer  Mau9orl)iieh8e  kann  man  doch  nicht  auf  die  Tauben- 
jajjd  gehnn.  —  Soeben  hat  Dr  Mp\er  für  20  Rupien  einen  feisten  Buekel- 
ucbsen  gckuutt.  Ein  wilder  BurKche!  Kaum  zu  bündigen!  —  Wir  müssen 
ihn  fesseln  und  bewtolien  lassen.  —  Da  auf  die  Somal  und  auf  die  Askaris 
kein  Verlass  ist,  so  müssen  wir  drei  Europäer,  um  weitere  Deserfionrn  unter 
den  Trägern  zu  verhindern,  uns  eutsohiiessen,  abwechselnd  die  nächste  Nacht 
auf  Posten  tu  stehen,  jeder  drei  Stunden. 

Auf  dem  Mursche,  am  9.  September  1889,  Morgens.  Um 
12  Uhr  löste  Purtacheller  mich  ab.  Ich  war  fürchterlich  müde  und  schlief 
nngewiegi  —  Heate  Ahrte  uns  unser  Weg:  «nfünglieh  durch  dicbtes  Enphor- 
biengel>ii=;r!i  Kii |  liorliien  sind  hohe,  baumartige,  kronleuchterformige  Kakteen, 
die  Ton  äcblingptianzon  und  allerhand  Uee«trOpp  umrankt  sind.  Der  Uarsch 
durch  dieses  Dieictoht  ist  Ireineswegs  angenehm.  Man  reisst  sich  an  den 
scharfen  Stat;helti  Hände,  Gesiclü  und  Fiisse  blutig.  —  Jetzt  golifs  wieder 
über  die  weite  Ebene,  aus  der  sahireiche  Mimosen  sich  erheben,  die  von 
offenbar  kfirslieh  stattgehabten  Brilnden  fast  sämtlich  sebwart  anj^erSnehert  sind. 

Tarolager,  Nachmittag«.  Heute  lagern  wir  in  Taro  auf  einem 
freien  Ton  Busch  umgebenen  Platze.  In  der  Nähe  befinden  »ich  sogenannte 
Kgurungas,  kreisrunde  Felslöcher,  die  mit  Wasser  gefüllt  sind.  Ob  dieselben 
Bftttrliehen  oder  kuT  ili  tien  Ursprungs  sind,  konnten  wir  nicht  in  Kifabning 
bringen.  Jedenfalls  machen  sie  einen  höchst  nurkwilrdi ■„'<")  Kindruck.  Das 
Wasser  ist  übrigens  so  schmierig,  dass  es  micii  anekili.  Es  luvt  eine  fast 
dunkelbraune  Färbung.  Die  TOrflborsiehenden  Karawanen  benutzen  es  nicht 
blos  zur  Speisenbereitung,  sondern  auch  zum  Waschen.  Man  kann  es  nur 
filtriert  geniessen,  als  Thee  oder  mit  einem  Zusatz  von  Citronensäure.  — 
Heute  hat  auch  das  stürrisehe  fiadtelSchslein  daran  glauben  müssen.  Famoses 
Abendbrot!  —  Habe  mioh  znm  erstoD  Male  auf  der  Expedition  ordentlieh 
^tt  gegessen. 

Biwak  in  der  Steppe,  am  10.  September  18S9.   Um  Vs?  tJhr 

Morgens  marschierten  wir  )ii  ntr  Ins.  Dr.  Meyer  hatte  schon  gestern  etwas 
von  einem  swettä^igeu  Uevvaltmarsche  verlauten  lassen.  In  der  Mittagszeit 
lagerten  wir,  tSUi^  erschöpft,  nur  etwa  zwei  Stunden  an  der  Makanga- 
Ngurunga ,  ohne  aber  eine  vernünftifro  Mabizeii  zu  uns  zu  nehmen.  Einige 
Schnitte  kaltes  Fleisch  und  frisches  Zuckerrohr,  das  war  unser  ganzes  Diner. 
Das  Znekerrohr  hatten  wir  unterwegs  von  einigen  uns  begegnenden  Einge- 
borenen gekauft,  D.schagganegern  aus  dem  Kilima  - >*ds<  liaroj^M  bietc.  Um 
V«U  Uhr  Abends  laugten  wir  hier  an  und  lagerten  uns,  ohne  unsere  ZcUc 
anfiraspannen,  am  Fuss«  des  Kissigaoberges  auf  der  blossen  Erde.  Unsere 
Abendmahlzeit  bestand  aus  —  Erbsensuppe ,  die  aus  gepressteu  Tafi  In  be- 
reitet wurde.  Dabei  muss  ich  bemerken :  Bohnen  und  Elrbsen  sind  als 
Nahrungsmittel  für  die  Tropen  nicht  zu  empfehlen.  8ie  minieren  den  Magen 
und  haben  sogar  Darmleiden  zur  Folge.  Billig  ist  solcb  ein  Futter  allerdings. 
Uebermüdct  und  hungrig  schreibe  ich  diese  Zeilen  beim  Mundenlicht.  Ich 
seufze  dabei  auf  aus  tiefster  Brust,  und  dieser  Seufzer  will  besagen :  0 !  wfire 
ieh  doch  mit  Dr.  Peters  mitgesogsnl  — 
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Üiitcrwf?f,  am  11.  Septem^,  r  1HH9,  zehn  ühr  Vormittap». 
Nnch  kaum  vierBtündij^i  m  Schlafe,  um  zwei  Uhr  Nftcht«,  t.rii<  lun  wir  hout« 
auf.  Der  Mond  «chicn  hell.  Di>  Biume  warfen  gespeiisiiscli<  8<  liiiit<>n.  Ein 
unhRimlicher  un!  doch  Hchöner  Maraih  dnrcli  den  ciiisamrii  Wald!  -  Wenn 
ich  uur  nicht  so  ausgehuugort  und  kaputt  würcl  —  Jutzt  macht  »kh  bomt» 
die  Mittagssonne  bemerklwr. 

Eini-  -  Stunden  spfitcr.  Dlf  TTil/r  i^t  fdrchterlich.  Und  die 
Steppe  wird  uumer  üder.  Alles  ist  weiss  gebrannt  vun  der  Sonne.  Das  Onu 
ist  tot  and  trocken.  Die  Btnme  und  Strftucher  strecken  blattloH  ihre  darr«n 
Aestc  in  die  Luft.  Die  rcinsto  Wüst«  I  ~  ?^ur  Mf  "rrfinon,  sjiftie:t'n  Fuphor- 
bien  verleihen  dieser  toten  Landschaft  etwas  Leben.  Merkwürdig  ncbrnen 
sich  gewies«  Strincher  ans,  die  -wohl  pelbe,  prachtvoll  duftende  Bititen,  dber 
l(<'in  oinzi^c«  Blatt  »iifzii w <'isrn  liülien.  Hie  und  du  lässt  ein  Voi^i  l,  di  r  mich 
an  den  heimatlichen  Kuckuck  erinnert,  seinen  eintönigen,  melancbohs«hfiii 
Ruf  hSren.  —  Unsere  Träger  muss  ich  bewundern.  Die  wandern  mit  ihrer 
Last  auf  dem  Kopfe  einher,  al»  machten  sie  einen  Spaziorganjf  durch  die 
Strassen  von  Sansibar.  Verdammt  zähe  Kerl»!  —  Auch  Dr.  Meyer  achoint 
keine  Müdigkeit  zu  kennen.    Ich  mutmasso,  dass  er  Kokain  ^^cbraucht 

Ein  Uhr  Mittags.  Kurze  Rast.  Vmi  r  Mittagessen  besteht  aas  dem 
Inhalte  einer  Konservenbüchse,  Wirrsfchin  mit  Ot.'mOso,  und  der  einen  unernr 
beiden  Flaschen  Rotwein.  Wir  uehniyu  das  Mahl  äusserst  hastig  zu  un»  und 
liehen  dann  schleunigfit  weiter. 

Drei  Uhr  Nachmittucrs.  In  weiter  Ferno ,  am  Horizont,  taucht 
ein  Rudel  Hartbeestantilopm  auf.  Ich  habe  aber  weder  Zeit  noch  Lust,  mich 
an  diesidltoii  hcranzupUr^^chcn. 

Halb  fünf  ühr  Kachmitags.  Vor  etwa  einer  Stunde  kommt  Herr 
PurtschcUer,  sehr  erregt,  auf  mich  zugestürzt  und  ruft  in  seinem  droUij^cn 
Balzbarger  Dialekt:  „Herr  Hirsch,  wir  hnln-n  uns  verirrt.''  Ich  lachte  und 
suchte  ihn  7U  bpruhigen.  Wir  hatten,  wii'  iinmt'r,  die  Qiuuo  der  Kiimwanf 
gebildet  und  allerdings  den  Hauptzug  ganz  aus  den  Augen  verloren.  Ich 
war  absiehttieh  etwas  Karaekget>tieben,  um  die  Nachxtigler  beobachten  und 
antreiben  711  künnon.  Wir  schössen  uns(Me  Revolver  in  dio  Luft  ;d)  uml 
marsciiierten  tapfer  drauf  los.  Nach  einer  halben  Stunde  bereits  «tieHsen  vir 
auf  einen  unserer  Niamparaa  und  einige  TrSger.  Wir  waren  «gerettet*.  — 
Ui  l(ri^;i  iis  ist  ein  Verirren  in  dieser  Wildnis,  s»lfsnin«>r  Weise,  fast  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  wufem  man  nur  den  Karawanenweg  immer  im  Auge  be- 
hält. Dieser  i»t  meist  ao  lehmal,  das«  man  auf  ibm  kaum  die  Pfiaae  neben- 
eiuandcrsetzen  kann.  Man  muss  vielmehr  sie  stets  beim  Gehen  voreitmndcr- 
setxen,  woau  grosse  Uebung  gehört.  Dafür  sind  diese,  oft  tauaeode  von 
Jahren  alten  Karawanenstrassen  auch  immer  deutlich  erkennbar.  Bs  sind 
hohle,  tief  ausgetretene,  dachrinnenartige  Fiisspfade,  auf  dt non  die  PwBage 
SuBserst  srliwierig  ist,  wenn  es  geregnet  hat  und  der  Erdboden  dadurch 
schlQpfrig  geworden  ist. 

Manngulagor.  am  12.  Septenili   r  1889,  Morgens.  Gestern 
Abend  um  /fhn  Uhr  laugten  wir,  nach  etwa  zwanzigstfludigem ,  ununter- 
brochenen Marssche,  hier  an.    Unser  Lager  wurde  an  dem  Fusse  der  200  ni 
hoben  Maungu-  oder  Quttcsborge,  anter  riesigen  Baobabs  und  Sikomorcn,  auf- 
geschlagen.   Der  Rlit  k  in  die  weite,  von  den  Ndarabcrgen  be;:rcnzte  Tiefebene 
ist  wunderächün.   -     Ich  fühlte  mich  gestern  Abend  geradezu  unwohl  und 
hin  auch  beute  nicht  auf  Deck.    Die  Ueberanstrcngimg  allein  ist  otTonbar 
nieht  riaran  Schuld.    Df^nii  i<  h  kann  doch  sonnt  eine  ganz  gpliiiri^ie  Portion 
Strapazen  ertragen.    Aber  Hungern  habt*  ich  bisher  freilich  uucb  nicht  ge- 
lernt.   Innerhalb  von  48  Stunden,  auf  einem  Marsche  von  fast  gleicher  Dauer 
nur  eine  einzi^'e,  ordentliche  Mahlzeit,  das  ;;rht  über  meine  Kräfte.  Oerade 
das  sognannte  Ueberhuugern  vermag  den  bcHteu  Magen  su  ruinieren.*)  Und 

A.  d.  V.    In  der  That  war  ich  auch,  al«  ich  sack  Europa  nrAeklwhile 

schwer  mageuleideod. 
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'wenn  m»n  ornt  mit  Vt'riliiuiiii;,'s1ir!>chverd6ii  tiif  einer  Expedition  zu  ItSmpfen 
hat^  klappt  man  bald  zusiimmeu. 

8»gft11a,  am  13.  September  1889.   All  wir  geetern  fHtli  von  den 

MnunpiiVirrfrrn  aunirmlien  und  in  die  Ebene  hinnbsfie<:^n,  wurde  ich  plötzlldl 
kraiik  und  musstc  zurückbleiben,  nitchdem  ich  mich,  bei  der  enormen  mtset 
Tier  Stunden  mitgeschleppt  hatte.  Kolik  und  Erbrechen  stellten  sich  ein. 
Pr.  Mcyor  zog  ruhig  weiter,  lies«  aber  einen  Niam[»ara  und  zwei  Soroal  bei 
mir  zurück.  Der  vom  Hunger  su&ammengeschuurte  Maeen  hatte  offenbar 
dn  ▼orgestrifre  Mittegeraen  nicht  Tenrbeiten  können,  l^chmittsge  erholte 
ich  mich  etwas  und  brach  mit  meinen  T.cuton  auf,  um  dio  Karawatio  wii  dor 
einzuholen,  üei  meinem  erbärmlichen  Zustande  musste  ich  alle  Energie  auf» 
bieten,  um  den  noch  Tier  Stunden  betragenden  und  dnreh  RebwierigesTerreln 
führenden  Weg  zurücklegen  zu  können.  Riesige  r?aobals  flankierten  unworo 
Stnuiee.  Einige  davon  hatten,  wie  ich  selbst  aus^'i-messen  habe,  einen  Umfang 
von  18  Schritt.  Die  langen,  fast  wagerecht  ausgcntreckten  Aeste  vraren  biM 
weilen  beinahe  «o  dick  und  no  lang  wie  der  Haupictamm  selber.  —  Da  e« 
allmSlig  dunkel  wurde,  so  konnte  ich  den  Weg  und  die  an  ihm  befindliehen 
QcgcnstÜnde  nicht  mehr  ordentlich  unterscheiden  und  riss  mir  an  den  niedrigen 
Dornensträuchern  die  Binde  derartig  auf,  dass  das  Blut  an  den  Fingern  hcr- 
abtropftc  tiinl  ich  <lic!<o  7iim  Schutz  mit  Tßrhfrn  umwickeln  mus^to.  Endlich 
traf  ich,  total  erscliojjft,  im  Lasjer  ein  und  le^^to  midi  sofort  in  dio  Klappe. 
—  Heute  ist  Ruhetag.  Ich  habe  die  Nacht  vorzüglich  geschlafen  und  lühle 
mich  hofsser.  Nur  das  laute  Concert,  das  in  i-inem  benachbarten  IM'ulil  von 
riesigen  PuUden  verübt  wurde,  störte  mich  einige  Male  auf.  Unser  La^er 
befindet  sich  am  Fusse  des  Ndaragebirges  in  der  Nähe  der  englisclion  Mlnioni- 
Station  Sagalla,  die  auf  der  höchsten  Spitze  des  dicht  an  die  Karawanenstraaae 
herantretenden  Berges  belegen  ist.  Dort  oben  haust  seit  acht  Jahren  der 
unverheiratete  englische  Missionar  Wraj.  Anf  einen  Signalschoss  Dr.  Meyers 
kam  dcrpollio  lioute  frfih  von  seinem  Hcrge  herabfrf'stioLrcn  nnd  hrachtf^  uns 
die  Erzeugnisse  seiner  Wirtschaft,  Milch,  Butter  und  Kohl.  Mr.  Wray  hatte 
TOr  einigen  Tagen  auf  demselben  PlatTOf  wo  wir  lagerten,  eine  Löwin  geschossen, 
deren  Ft^ll  er  vor  seinem  Hause  in  der  Sonne  trocknete. 

Abends.  In  einem  zwischen  FelsgeröU  aus  den  Bergen  hervor- 
brechenden Bache  haben  wir  ein  uns  sehr  erfrischendes  Bad  genommen.  Auch 
cinr  Mi-ni:»-  AfTt  n  jdnf schi  rte  dort  in  dem  kühlen  Wansi  r  herum,  indem  sie 
sich  dabei  meist  an  herabhängenden  Baumzweigen  festhielten.  —  Eine  ZiegOi 
die  wir  für  den  ungeheuren  Preis  von  10  Rupien  (soviel  kostet  sonst  ein 
OebK)')  ;:ekauf't  haben,  wird  geschlachtet  und  verspeist. 

Auf  dem  Marsche,  am  14.  September  1S80,  Vormittags.  Ich 
habe  mich  nun  völKg  vrieder  erholt.  Einen  Träger,  bei  dem  sich  Symptome 
der  ßlatternkrankheit  zeigten,  haben  wir  bei  Mr.  Wray  zurfickgilas^sen.*) 
Dnser  Marsch  führt  durch  eine  aschgraue  Wildnis,  loh  bemerke  sahireiche 
Spuren  von  Löwen,  Giraffen  und  Elenantilopen. 

Lager  am  Matatebach,  Abends.  Unser  heutiger  Harsch  dauerte 
nnr  spchs  Sfunden.  Dann  wurde  Halt  gemacht  und  das  Lager  nm  Matate- 
baeh  aut  einem  mit  Gebüsich  bestandenen  Platze  in  oflener  Ebene  aufge- 
schlagen. Wataitaleute  kommen  «if  unsere  SignalschQsse  und  bringen  uns 
Mais,  Mtama  (Negerk<irn}  und  Bananen.  Spitzbuliiselieh  Gesindel!  Nackt, 
schmierig,  mit  Pfeilen  und  Bogen  bewaffnet.  Die  leitht  zugänglichen  Weiber 
sind  durchweg  krank.**)  —  Soeben  vrird,  vrie  ich  den  au  mein  Ohr  dringenden, 
lauton  Schmerzensschreien  entnehme,  in  unserem  La>;er  ein  Exempel  statuiert. 
Einige  Träger,  die  sich  unterwegs  störriech  zeigten,  werden  von  den  homal, 
auf  Dr.  Heyers  Befehl,  öffentlich  ausgepeitscht 

*)  A.  d.  V.:  Der  Mann  genas  nnd  wurde,  als  wir  auf  den  ROckmarsch  Sagalla 
berührten,  von  uns  wieder  mitgenommen. 

**)  A.  d.  V.:  HabsB  venchiedene  TMger  nnd  auch  der  Bonal  Ali  au  ihmn 
Schaden  erfahren  uOssea. 
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ßurahachlaf:er,  am  15.  September  1880.  Abends.  Wir  hatten 
heute  Vormittag;  zuerst  eine  dreiHtündipre  Steigurif»  zu  bewältiger.  Marfrli 
durch  da«  Burapebiige.  Sohr  <»ch5ne  Gefrend.  ThSlcr  mit  Mai»  und  Mtuma 
beplitfUCt.  Auch  BannTii  ii  in  Henpe.  YerRchiedentlich  mü«8en  wir  durch 
Wasser  waten.  T^ii^cr  r,a^'<  r  l>pfindet  Bich  in  einem  Hain  aus  Palmen  und 
Mimosen,  mitten  in  t  inem  Ot  hirgslcesBel ,  nahe  einigen  Mninplantagen  der 
Veffer.  Ein  prachtvoller  Galeriewald  bedeckt  die  Hür::«'  (it  r  benachbarton 
Berge.  Loiilrr  int  it  un(cr;:riiTn] wassi'rlinltiL'  nnrl  «iiTniifi;:.  Von  den  Bfrg- 
kiimmen  wirbeln  hie  un<\  ihi  Kauthwulke«  in  die  Höhe.  Wie  ich  erfahre, 
hauRen  dort  die  WaRchen»i.  f  'in  noch  völlig  witd(>r,  unkultivierter  StattlB,  der 
in  Höhb  n  ]oh\  und  bnrh«it  kümmerlich  »ein  Dasein  fristet. 

Steppculager  Marago  ;a  Msungu,  am  16.  September  IHHD, 
gegen  Aboiid.  Vom  BnmMeh  n*hni«n  wir  Weaier  für  anderthalb  Tage 
mit.  Der  Marsch  ping  qner  durch  die  Galeriewälder.  Ueppige  Vegetatinn. 
Die  Berge  im  Umkreise  schdn  geformt,  aber  nur  scbwach  bewaldsL  All- 
mSlig  gelangen  wir  nnn  in  die  eigentliche  cenimlafKlianiiebe  8^eppe.  Oe> 
wnUicrr-  Rudfl  von  Antilopen  und  Zebras  kommen  uns  zu  «Besicht,  oft  200  Stück 
und  mehr.  Da  wir  sehr  achnell  marschieren,  kann  ich  leider  kein  Tier  zu 
Schttsa  bekommen.  Wir  lagern  nnfi  mitten  in  der  verbrannten,  fBrmtieh 
ranchenden  Stcpiic.  olmo  die  ZcHc  aufzuRpannen. 

Bteppenlager  Landjcro  Mdogo,  am  17.  September  1889, 
Abend».  Heut»  ffrfih  Aufbmeh  bereite  nm  Uhr.  Kalte  Kaeht.  Wir 
hatten  auf  blosser  Erde  geschlafen  und  fröstelten.  Ein  wunderbarer  Sternen- 
himmel wöll)te  sich  Uber  uns.  In  llotteni  Tempo  ging»  vorwirts.  Ohne  Zweifel 
marschiert  »ich  in  dor  kQhlen  Kacht  bcHser,  als  in  der  Sonnenglut  des  Tages. 
Wenn  nur  nicht  die  verdammten  Dornenstnuden  wären,  an  danen  man  sieh 
die  Hünde  ritzt.  Unser  heutiger  Lagerplatz  gleicht  dem  vorigen,  nie  eilk  Ei 
dem  anderen. 

Unterwegs,  am  18.  Beptcml»»  r  1889,  Vormittags.  In  Iitem 
Nebel  sind  wir  heute  aKmnrscbitit.  Jetzt  beginnt«  allniülig  hflit-r  zu 
werden.  Die  Gegend  wininiLlt  von  Wild.  Die  Strasse  hier  ist  fflrchterlicb 
ausgelaufen  .  .  . 

Fine  Stunde  später.  0,  das  war  ein  herrllt  hi  r  Moment ,  als  die 
Nebelöchleicr  plötzlich  zerrinsen  und  dicht  vor  uns,  dem  Atiscluiiic  nuch  last 
mit  den  Hftnden  greifl)ar,  die  majeetitisohe  Berggruppe  des  Kitima  Ndscharo 
in  die  Lüfte  ragte.  Da  lai;  alsn  unser  Ziel.  Fn  iliili,  icli  taxierte  die  Ent- 
fernung sofort  mit  kundigem  Auge,  nuch  mancher  Tag  wird  vergehen,  ehe 
wir  et  wirklich  erreicht  haben.  Noch  manche  Strapasen  werden  wir  erdulden, 
noch  manche  Gefahren  bestehen  nif1s<ien.  ehe  wir  sagen  können,  dass  wir 
unser  Unternehmen  zu  einem  guten  Ende  geführt  haben.  Aber  doch,  auch 
hier  wieder,  mitten  in  der  afrikamechen  Wildnis,  bewahrheitete  sich  eine  jener 
c\vi<:('n,  in  der  Natur  deg  Menschen  lic;:! ilndeten,  nimnistösMlielien  Theten,  die 
auf  alle  Menschen  und  alle  Verhältnisse  Anwendung  zu  findcu  vermögen.  Es 
ist  daa  eine  alte  Erfahrung:  mag  man  noch  so  ermattet  und  entkriftet  sein, 
das  Ziel  im  Au^h',  schreitet  man  wieder  hurtiger  aus:  die  müden  Glieder  be- 
kommen wieder  Spannkraft;  neuer  Lebensmut  durchtlutet  die  Adern.  Also 
auch  hierl  —  Auch  nnser  Trtgerkorps  mflssen  Bhnlicho  GefQhle  beseelt  habea. 
Denn  als  die  beiden  weissen,  von  ewigem  Gletschereis  gekrönten  Kappen  de» 
.Goisterberges**  in  der  Ferne  auftauchten,  jubelte  alles: 

„Hapa  Kilimn  Ndscharo!  Haya,  haya,  peleka  msungu!*^  (Da  ist  der 
Kiiima  Ndschnrol  Vorwärts,  vorwärts,  fördert  den  Enropfter!) 

Und  sofort  wurdf»  ein  schnelleres  Tempo  angeschlagen ,  zur  trrossen 
Freude  Dr.  Meyers,  der  iuuner  vorwärts  drängt  und  keine  Kücküicbt  auf  die 
Kräfte  der  schwerbelasteten  Träger  zu  k<  nm  n  scheint.  Bereits  am  15.  hatten 
diese  stürmisch  einen  zweiti  ii  Rnlietag  verlangt  und  rausstcn  mit  Gewalt  zum 
Weitermarsch  gezwungen  werden.  Nur  die  Gewehre  unserer  bomal  verhüteten 
eine  verituble  Meuteret  Oflen  gesaut,  ich  kann  den  Trägern  garnicht  so  Un- 
recht geben.  Die  armen  Kerle  sind  gaas  ersichtlich  an  Bande  ihrer  KriUla. 
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Aber,  wn«  hilflR!?  —  Dr.  Meyer  ist  Expeditionsohef  und  hat  zu  l«pt»  li!en.  Wir 
sind  s<  in>  Untt  r^'^benen  und  haben  zu  ^oborclien.  E^Mdme  Disxt|)liii  iat  auf 
einer  Expedition  die  conditio  sine  qua  non. 

Etwa«  ip&ter.  Auch  ich  war  froh  bewegt,  als  der  Kilima  Ndscharo 
▼OT  meinen  «sfaiinrntlt  n  Hlirlit  n  sich  erhöh.  Der  Anblick  überwälti<fte  mich 
fiut.  Ich  ver^ass  alle»,  llmif,'er,  Durst,  Müdifikeit,  all  die  schweren  Strajiazcn, 
die  i«h  erduldet  hatte,  und  gab  meiner  Freude  in  lebhaften  Worten  Ausdruck. 
Aber  ilii  Kl-  l  i'^len  kein  Krlio  in  der  Brust  meiner  beiilcn  ()i'ni}irtpn  und 
deutschen  Land^leute,  die,  wie  immer ^  ein  verschlosaenes  Wesen  ssur  .Schau 
trujgren  und,  gleichBain  in  rieb  gekehrt,  ihre  Stratie  wandelten.  Besonders 
Dr  M' yer  ist  oin  Misanthroji  dor  «cblimmfätcn  Porto.  Ich  bositze  nun  einmal 
ein  heiteres  Katurell  und  sehne  mich  nach  einer  belebenden,  interessanien 
Unterbaltnngr. 

Nachmittags.  Wir  nilhorn  uns  lUm  Urwalde  yon  Taweta.  Die 
Träger,  die  in  der  Hoffnung  auf  eine  mehrtägige,  notabene  wohlverdiente  Er- 
holung kräftiger  ausgeschritten  waren,  beginnen  wieder  ahsnfallen.  Die  Oe- 
wnltniärsche*li  der  letzten  Tage  haben  selbst  die  TCrüftc  der  durdi  ihre  Zähig- 
keit bekannten  Snabelineger  erachöuft.  Der  gröMte  Teil  der  Leute  bricht 
nmmnen.  Aber  der  kleinere  Teil,  Dr.  Meyer  an  der  Spitze,  marschiert 
aiineDtwegt'  weiter. 

Taweta,  am  19.  September  1889,  Morgens.  Gestern  Abend 
ziemlich  spät  hier  eingetroffen.  Haben  nun  swei  Ruhetage  vor  uns.  Auch  tehr 
notig.  Besonders  die  Träger  »iiul  völlig  ermattet.  Als  wir  gestern  Nach- 
mittag an  den  Urwald  von  Taweta  kamen .  sandte  mich  Dr.  Meyer  mit  den 
Sonial  Arali  und  Mohamed  voraus.  Der  Weg  war  sehr  beschwerlich.  Wir 
nraaaten  mehr  kriechen^  al«  wir  gehen  konnten.  Als  es  dann  dunkel  wunie**), 
kamen  wir  noch  schwerer  vorwärts.  Unter  anderem  hatten  wir  auch  mehrere 
Waldbäche  zu  überschreiten.  Der  Urwald  von  Taweta  ist  prachtvoll,  er  macht 
einen  treradezu  imposanten  EiiulrtKk.  Endlich  erreichten  wir  das  Thor  des 
Ortes  Taweta.  einen  aus  mfichtiiren  Hinimstlinimen  hergestellten  Verhau,  der 
durch  «|uer  dnvorgelegte  Baumstämme  Tag  und  Nacht  verschlossen  gehalten 
wird.  Es  geschieht  das  wegen  der  gefihrlichen  Naehbarschaft  der  rluberlaclien 
Masaai***),  die  öfters  Beutesflge  in  die  Gegend  von  Tkweta  nnteraehmen.  Das 

*)  A.  d.  V. :  Die  GrOnde,  die  Dr.  Meyer  zu  diesen  Gewaltmirschen  veranlassten» 
habe  ich  erst  später  in  ihrem  gsnzen  Umfange  erfahren.  Dr.  Meyer  befOrchtete  oAn- 
Hch,  dsfis  ihm  .Wissmann  oder  Ehlers  in  der  Besteigung  des  Kilima  Kdschsre  sutot- 
kommen  »ftnlen.  Heide  Herrt  a  waren  mit  uns  fast  zu  irlt  icher  Zeit  in  Saiisllmr  cia- 
^etrofTen.  Von  Wissmann  erzühite  man,  dasa  er  einen  militärischen  Zug  in  das  hilima- 
Nscharogebiet  beabsichtigte.  Ueber  Ehlers  Pllne  verlautete  nidits  Gewisses.  Die 
NfügUchkeit,  dass  beide  oder  einer  von  ihnen  eine  Expedition  nach  dem  Kilima« 
Ndscharo  von  Pangani  ans  nntcrnebmcn  würde,  war  also  vorbanden.  Immerhin  bitte 
sich  Ur.  Mcvcr  ilhcr  di<>  Absichten  der  beiden  lierrcu  ctwa^  Itcsser  inforniioroii  und 
uns  die  Strapaieo  seiner  Gewaltmärsche  ersparen  können.  Weder  Wissmann  noch 
Kliitu  haben  damals  den  Plan  gehabt,  l>r.  Meyer  in  der  B«tteignnf  des  Kilima* 
Ndscharo  zuvorzukommen  Ih-  Mevi-r  w  oltte  d«>n  Ruhm  diivontnipen,  als  erster  Europäer 
den  Kilima  Ndscbsro  Ins  zur  iHit  h.sten  5>piUe  bestiegen  zu  habeu  Suust  b  itte  er  seine 
}-;\|tcditiiin  diircli  deuisches  Gebiet,  vno  Pangani  ans,  geuiaclit;  sonst  b&tte  er  /grösseren 
Wen  auf  die  wisfieoschaftliche  Ausnutxung  der  Ueise  gelegt^  sonst  hätte  er  die  Kon- 
kurrens  der  Herren  Wissmann  and  Ehlers  nicht  so  gefOrehtet.  Wenn  Dr.  Mejer  in 
f^eineni  Bache  ^Ostnfrikanische  ületscherfahrten"  behauptet,  er  li.'itte  nnr  den  luntereu 
Wunsch  gehegt,  *'»«  deutscher  Fuss  möge  zuerst  die  Siiitze  des  Kilinia  Ndscharo  be- 
treten, Sil  grlii  int  mir  das  demnach  also  nicht  gauz  stictihaUig  zu  sein.  Dr.  Meyer  hat 
nur  den  Wunsch  geheio,  dass  sein  Fuss  der  erste  war,  dem  daa  Wagnis  glOckte.  Sonst 
hitte  er  den  Herren  Wissmann  nnd  Ehlers,  die  doch  aadi  gute  Dentsehe  waren,  ja 
fuhig  den  Vorrang  lassen  können. 

**)  A.  d.  H.:  In  den  Tropen  wird  es  uiu  ^  l'itr  alieuds  dunkel  und  um  6  Uhr 
morgens  hell. 

***)  A.  d.  H.:  Ein  aosserordentlich  kriegerischer  Itamitiacher  Stamm  swischen 
Kama  woA  KiUma  Ndadura.  Mit  ihm  hatte  auidi  Dr.  Peters  awf  seiner  Emin  Pischa- 
Bspeditien  schwere  Kimpfe  an  beatsltea. 
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Thnr  wird  (Iniiprnd  vr)ii  ilmt  ftufgostellten  P(i''fon  1  f>wu<-lit.  Ein  solchpr  licwi 
uns  denn  auch  hinein ,  indem  er  die  Querbiuuie  wegzotr.  Trotzdem  konut« 
unser  Einmancli  in  Taweta.  doch  nur  derart  «rfolif^n,  dan  wir  nne  auf  den 
Baurh  lofjtrn  nnd  regolrpcht  hineinkrorhcii.  Tn  rmpin  nlton  on^^lisc  hen  LarT-r 
liessen  wir  uns  lofort  bäuslicli  nieder.  Die  Mehrzahl  der  Trüger  war  fuss- 
kranlc  geworden  und  bat  uns  um  „Dana**  (Medisin).  Nachdem  wir  m  Abend 
gejressen  luiftfii ,  bczoircn  wir  unsoro  SchlafhQtten.  "Wunderlich  klang  da« 
Geheul  der  Ujäneo  durch  die  stille  Nacht,  Zusammen  mit  dem  Gezirp  der 
Ctkaden,  dem  Oehreiseh  der  Nachtaffen  und  dem  etntHntgen  Oeoange  der  Ein- 
gehorenen  bildet*-  o8  ein  Konzert  von  unerfreulii  lH  T  Stärko  und  LiinfTP.  Trotz- 
dem fest  geschlafen  und  honto  neujj^estirkt  erwacht.  —  Soeben  treffen  die 
gestern  wejren  Ermfldüng  zurückgebliebenen  Trüger  in  dem  Lager  ein.  Ich 
gehe  jetzt  hinaiu,  um  den  Po«cho  verteilen  zu  lassen. 

Mittags.  Taweta  ist  dm  schönste  Urwalddorf,  das  man  sich  vorstellen 
kann.  Inmitten  einer  grossen  Lichtung  belegen,  ringK  von  dichtester  Waldung 
nmsSuiBt,  mit  breiten  Strassen  und  ernssen  Platzen,  macht  es  den  ffindruck 
etner  TrritnMoii  Villonkolonie  im  afrikanisdien  Stile.  Die  Häuser  sind  niedrig 
und  mit  lianiinciiltliittern  bedeckt.  In  der  Mitte  des  Ortes  ein  grosser  Platz 
mit  hohen  Bäumen,  unter  denen  der  Harkt  abgehalten  wird.  Taweta  Ist  eine 
fast  nnoinnehmbaro  Festung.  OewiiUtge,  uniilM  rsiei-:l)ftre  Verhaue  timgobcn 
den  ganzen  Ort.  Quer  durch  de»  Urwald  und  das  Dorf,  dicht  an  unserem 
Lager  vorbei,  fliesst  der  ziemlich  flache  und  schmale,  aber  iiuHsorst  fischreiche 
LnniiHuss.  Di(»  ViM^etation  ist  praobtvoll.  Die  HSume  sind  kirchturmhoch 
und  überaus  schön  gewachsen.  Palmen  mit  25  Meter  langen  Blättern  sind 
durchaus  keine  Seltenheit.  Lianen  und  Schlingpflanzen  aller  Art  bilden  das 
Unterbol/ ,  das  von  Affen,  'Nasliornv<"L'elii  und  Taulien  belebt  wird.  Tawpta 
ist  das  Hauptverkehrszeutrum  des  Kilima-l^dscbarogebietes  und  hat  manchen 
Kottfinrt  aufiniweiten.  den  man  sonst  im  Inneren  AfHkas  entbehren  muss.  Be- 
sonders in  Rezug  auf  die  Küche  leistet  es  nllrs  Mngliebe.  Tis  ist,  im  wabrsten 
Sinne  der  Worte,  «ein  Land,  in  dem  Milch  und  Honig  fliesst".  Butter  und 
Milch  giebt  es  hier  alle  Tage  frisch.  Der  Honig  ist  aromatisch  nnd  wohl« 
schmeckend.  Der  Lumifluss  sperulef  sebütu' ,  schleiartige  Fisrlio.  Vieh  wird 
wenig  gehalten,  weil  man  es,  der  Massaigcfuhr  wegen,  nicht  auf  die  Weide 
treiben  kann.  Das  vorhandene  erhalt  BtalIfQtternng.  Die  Eingeborenen  «ind 
von  zieinlirh  hoher  Gestalt  und  liaben  seltsamer  Weise  etwas  si  hrä;,'  stehende 
Augen.  Ihre  Hautfarbe  ist  braun,  lu  das  Kopfhaar  drehen  sie  Bast  hinein 
nnd  beschmieren  es  dbum  mit  Fett  und  roter  Erde.  Dasselbe  kosmetische 
Mittel  gebrauchen  sie  auch  zur  Itomalunu  <h'H  ganzen  Körpers,  den  sie  nicht 
bekleiden.  Ihre  Bewaffhung  besteht  aus  sehuufelförmigem  Speer,  Schild,  Pfeil 
und  Bogen.  Die  Frauen  sind  mit  Schmuckgegenständen  aus  Messing- und  Eisen» 
drnht  geradesn  bohingt.  Reifen  um  Arme  und  Beine  Die  Ohrringe  sind  so 
schwor,  dass  sie  von  einem  über  den  Kopf  gespannten  Strick  h<ub^ebalten 
werdi'U  müssen.  Oft  schleppt  ein  einziges  Weib  mehr  als  einen  viertel  Centuer 
Metall  und  Perlen  mit  sich  herum.  O  Eitelkeit!  —  0  Btlelkeilt  —  Selbst 
im  Inneren  Afrikas  1nildi<,'t  das  weiblirbe  Oesi  bli  i  },t  wenn  ei  auoh  nackt 
und  schmutzig  uinheriiiutt.  Deinen  vcrlülmrisihun  Lnekungen. 

Am  Nachmittag.  Dr.  Meyer  entrichtet  den  landesüblichen  „Hongo" 
(I>urcb;ranf^s/oli )  in  Zeug  und  Perlon.  Man  weis-st  uns  daraufliin  eins  der 
grÖHstüu  der  Hiheunenartigcn  Häuser  an.  Ich  lasse  unsere  Lasten  dort  unter- 
bringen. —  Wir  entsimden  einen  Boten  an  den  Häuptling  Handara  ni  Hothi 
im  Kilinia-NdHcharogebiefe.  mit  der  AnTta^^'e,  ah  pr  uns  anfncbmen  widle.  — 
Ein  Träger,  der  sich  auf  dem  Marsche  ungebührlich  betragen  hat,  erhält,  auf 
Befehl  Dr.  Meyers,  von  den  8omal  fDnfundswanzig  aufgejalhlt 

Abends.  Saclien  getlickt,  Briefe  goselnieiMn,  Ta;;'el)ueb  ergänzt.  — 
Nachmittags  habe  ich  meinen  ersten  äobuss  auf  dieser  Expedition  abgegeben, 
leb  ging,  meine  Bflohse  in  der  Hand,  durch  das  Lager,  als  Dr.  Meyer  mich 
anrief  und  auT  einen  .\dler  llin\^Ir^,  der  sich,  in  einer  Entfernung  von 
250—300  Metern,  über  den  ürwaldbäumeu  wiegte.   Gewehr  an  Backe  1  Ab- 
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gedrückt!  —  Und  der  Adler  purzelte  aus  seiner  stolzen  Höhe  hi-rali  mul  fiel, 
in  der  Luft  8ich  ülHT^chlagend,  in  da«  niedrige  Oebüscb  auf  der  anderen  Seite 
des  Lumiflnsees.  Unsen'  Loute  liraclicii  in  l  iiH  ii  krciseheiidfii  Jubel  aus  und 
holten,  durch  das  Wat^scr  watend,  du»  erste  Opter  der  BuschiribQchsc  aus 
m«iner  Hand.  Es  war  ein  scbünee,  mit  prachtToHen  Schwungfedern  ans« 
gestattetes  Elxemplar  des  in  OMafrikn  häufig  Torkomnienden  braunen  Adlers. 
—  Uaaere  Mahlzeitcu  bustandeu  heute  aus  gebratenen  UQhnern,  S&äskartoffeln 
irebniteiiein  Fitcli,  MUebreit^  Zuckerrohr  und  aanror  Ifüeh..  Schmeckte  alles 
Tor/fii^lich.  Auch  in  Butter  gebratene  Bananen,  mit  Honig  begossen,  ond 
Kürbisreis  gehören  zu  ansero  Leibgerichten. 

Am  w.  September  Morgens.  Unsere  Triger  waren  gestern 
Abend  in  höchst  fideU-r  Stiniiniin^.  Sic  hatten  viel  „Perubo"  j,'itrunken  und 
tansten  die  halbe  Nacht  ihre  „Ooma"  (NationaUaoz  der  «Suaheli).  Peinbo  ist  ein 
Ans  gegorenen  Bananen  oder  ans  Hirse  snbereitetes  Getrilnk,  das  etwas 
sänerlich  schnuckt  und  drn  Loib  ungeheuer  auftreibt. 

Abends.  Eubetag.  Ausgefaalenzt.  Geangelt |  aber  ohne  Erfolg. 
Angelzeug  gut.  Aber  in  dem  flachen  Gewisser  des  Luroiflnsses  ist  den  seUei- 
ano  forellenartigen  Fischen  sehr  schwer  beizukummcn. 

Himo  bach  lager,  am  21.  September  1889,  Mittags.  Soeben 
hier  eingetroffen.  Heute  frQh  Abmarsch  von  Tawcta.  Zuerst  fSbrt  uns  unser 
Weg,  etwa  anderthalb  Stunden  hui<;^,  durch  die  Bananenplantagen  der  Neger. 
Dann  pmchtvollor  Urwald  mit  hochi^tämmigen  Bäumen  aller  Art.  Darauf 
Ebene  mit  fasshohem  Gruse  und  vereinzelten  Mimosen.  Vegetation  hier 
frischer,  als  auf  den  frOber  Ton  nns  passierten  Steppen.  Bereits  Binfluss  des 
Gebirgskliin  (s 

Nu  c  it  ni  i  ttags.  Unser  Luger  ist  wunderbar  si  tuiu  belegen,  dicht  uu 
dem  kristallklaren,  zwölf  Meter  tietm  Himobaehe,  der  iti  einem  kleinen  Thale 
dahinstronit.  Die  herilichsto  Idylle.  Einen  landfsfh;/tllr!i  so  prächtigen  Lager- 
phit/  hüben  wir  auf  dieser  Expedition  bisher  nocli  nn  lit  gehabt.  Der  bach 
erweitert  sich  an  der  Stelle,  wo  unsere  Zelte  stehen,  zu  einem  seeartigen 
Wasserbecken.  Am  jenseitigen  Ufer  erheben  sich  schroffe ,  etwa  zwanzig 
Meter  hohe  Felsen  mit  Farreukräuteru,  Moos  und  SchliugHanzeu.  Üppigste 
Vegetation.  Beichhaltige  Fanns.  Meine  GeflUuten  fangen  schSne  nnd  seltene 
Sdunetterlinge. 

Abends.  Von  Maudara  trifi't  Antwort  ein:  Wir  seien  willkommen 
sollten  aber,  da  erkrank  sei,  Medizin  mitbringen;  Cognak  wire  ihm  besonders 

erwünscht  —  Ein  englischer  Mi88ionar  l»esucht  uns.  Dr.  Meyer,  der,  wie  ich 
schon  mehrere  Male  wahrgenommen  zu  haben  glaube,  an  Auglomanie  zu  leiden 
scheint,  biedert  steh  riesig  mit  ihm  an.  Sollte  Dr.  Meyer  nicht  wissen,  was 
doch  im  gan/en  Schutzgebiete  ein  offenes  fieheimnis  ist,  dass  diese  sogenannten 
Missionare  englischer  Herkunft  nichts  weiter,  ah  verkappte  politische  Agenten 
Grossbritenniens  sind!?  —  Man  behauptet  sogar,  dass  aneh  bei  dem  Araber» 
aufstände  englisehe  Missionare  ihre  Hand  im  Spiele  gehabt  haben.  Jedenfalls 
ist  es  als  erwiesen  anzusehen,  dass  die  englischen  Mi!^sionen  am  Kilima  Ndscharo 
eine  lebhafte  politische  Agitation  betreiben  und  die  Neger  des  in  Frage 
kommenden  Geoletes  gegen  die  deutsche  Sehnteherrsehafl  anfenheteen  suchen.*) 

•)  A.  d.  H.:  Diesoii  Punkt  iiflc;,'cn  inuli  *!!«■  iniinde  des  Dr.  Peters  immer  zu 
dessen  Entlastnng  ins  Feld  zu  fahren.  Die  englischen  Missionare  sollon  die  Karnickel 
gewesen  »ein,  die  UnfHeden  im  Kiiüiia>Ndscbsrogebiete  gestiftet  nnd  die  verschiedenen 
Kevolten  der  Neirerstilmme  veranlasst  bähen.  I'n«ern  sf»hr  genauen  Informationen  zu- 
lolge  ist  diese  Ucb:mi>tuiif;  nicht  völlig  y<m  der  Hnud  zn  weisen.  Nur  ein  wenig 
modifi/.iereu  iiinssea  wir  sie.  Die  Machinationen  d-  r  cnijjliscben  Mi^^ioiuire  h.'iheu  ohne 
Frage  zu  der  Entstehung  der  Unruhen  im  Kilima  ■  Ndscharogebiete  mit  beitragen 
helfen.  Aber  dss  Sttsseblaggebende  Moment  sind  sie  nicht  gewwen.  Solange  Herr 
von  VAlz  die  Station  am  Kilima  Ndscharo  leitet«-,  machte  sich  eine  Un/nfriedenbeit 
luiu  r  den  ilort  ansiissigon  Stiimmeii  nicht  ht-uu  rk  bar.  Freilich  war  auch  ibe  .\iii(s- 
fnhrang  des  Herrn  von  Eitz  eine  tadellose.  Er^t  die  uo^'lanblicho  Misswirtscbaft  der 
Peters  ond  Bolow  hat  den  Ao&tand  der  Dschagganeger  zur  Folge  gehabt.  Die 
Oetsereien  der  englischen  Missionare  entlssten  also  den  Dr.  Feters  kwneswes«. 
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Unter  weg«,  am  22.  Septeiuljir  IH8K,  Vormittag  8.  Heute  früh 
in  der  Damnierung  uufgubrochcn.  Bei  Sonn«ii«ttf|[raiig  praehtvolle  Beleachtuag 
de8  Kiliriia  Ndx  liam.  Rislrimbp  zwisi  brn  TorfHu-rpaiisnndrn ,  rnsn'^eßrhten 
Wolken  sichtbar.  Auf  dem  Uangc  Dörfer,  auH  denen  Hauch  aufwirbelt  liu 
Sfidra  das  gleiehfkllt  Ttttkaniiehe ,  hulUmbfBmiigo  Uguenogcbirge.  östlich 
der  DHchibcsff .  ich  heute  früh,  wif  gewöhnlich,  nur  in  Wasser  ge- 

kochten Kakao  gcuot>»ta  habe,  so  bekomme  ich  in  der  friscbeu  Oebirgtluft 
fllrchterliehen  Hunger.  Ich  schicke  tu  Dr.  Meyer,  der  will  aber  nichts  herant» 
rfickon.  Auh  VerzwrMflun;,'  kane  ich  jetzt  Bananrti  ,  d\c  irli  rineni  Träger 
abgeknöpft  habe.  —  Marsch  durch  manuihohes  Oras.  ^ach  vier  Stunden  durch 
frisches,  grünes  Gebfisch.  Yon  jetst  ab  geht  es  bergan.  Aus  der  Höhe  schallen 
ßlinmi'  I    herab.    "Wir  befinden  uns  in  Mandaras  Oebli't. 

Mittags.  Marsch  lllrchterlich  keiss.  Kein  Luftzug.  Nach  acht- 
stOndigem  Steigen  erreichen  wir  die  englische  Mission  Moshi  und  kehren  bei 
dem  Missionar  Mr.  Morris  ein.  \)hs  Missionsgebdudc  liegt  auf  einem  kahlen 
Yorberge  der  Hauptkegel  der  Kilima-Ndsüliarogru|ipe.  Die  der  ,,deutRchost- 
afrikanischen  Gesellschaft'^  gehörige  Station  Mushi  ist  noch  sechs  Stunden  etwa 
entfernt.  Diesen  Weg  mILisen  wir  heute  unbedingt  noch  sdutir«  n.  Moshi 
(—Nebel)  ist  nicht  ein  zHsammpnhän«jpnd(  r  Ort,  sondern  ith  hr  dir  i'.i  /cichnung 
für  dos  ganxc  Gebiet  des  lltiuptiingi«  Maiidaru  und  speziell  tür  dessen  Hesidenz. 
—  Diese  Zeilen  schreibe  ich,  vor  dem  Missionsgeblude  stehend  und  von  Zeit 
Xtt  Zeit  da"»  prnrhtigp  Panorama  vor  mir  bewundernd. 

V  a  c  h  Dl  i  1 1  a  g  8.  Kach  dreistündiger  Rast  Aufbruch.  Mr.  Mui  rii«  halte 
uns  XU  Mittag'  •  ingeladen.  Es  gab:  Schmorbraten  mit  famoser  Sauce,  Spinat, 
Erbsen  und  Klopse,  säuerliches  Zuckerwasscr,  Kaffee,  Kaken,  Pudding,  Houig, 
eingemachte  Himbeeren  und  Schwarzbrod.  Der  Herr  Missionar  ist  offenbar 
ein  Lebenskünstler.  Nun,  wir  waren  ihm  nicht  gram  deshalb  und  h*ben 
tüchti;,'  t'ingehauen.  Mögen  dicso  cn;;!!»*«  bcn  Missionare  aueb  p(diti«!rhe  AgenJen 
uud  unsere  Feinde  sein,  gegen  ihre  Uastfrcundschaft  lässt  sich  absolut  kein 
Einwand  erheben.  —  Unser  Weg  fahrt  dauernd  bergauf.  Recht  ermfidend. 
Sorl  nn  ind  drei  Amerikaner,  die  in  der  deutschen  Station  Moshi  wohnen, 
Bu  uns  gestosseu. 

Moshi,  am  ISS.  September  18S9,  Morgens.   Gestern  Abend  nach 

sechsstündi^'eni,  .«elir  beschwerlichem  Marsebe  liier  angelangt.  Dos  deutsche 
Stationsgebäude,  in  wolobem  wir  Untorkuuft  zu  hudeu  hofften,  ist  seit  geraumer 
Zeit  schon  von  den  Amerikanern,  denen  wir  gestern  unterwegs  begegneten, 
mit  Beschlag  belegt  worden.  Der  eine  derselben,  Dr.  Abbut,  befindet  sich 
schon  soit  fast  swei  Jabreu  ioi  Kilima-Ndsobarogobiute.  Kr  hat  sich  in  der 
deutsehen  Station  hSnslich  niedergelassen.  Die  anderen  beiden  Amerikaner, 
darunter  der  junge  Millionär  Mr.  Astor  Chanler,  sind  auf  einem  Jagdansflnge 
ins  Innere  Afrikas  begriffen  und  seit  einiger  Zeit  bei  ihrem  Landsmann 
Dr.  Abbot  zu  Gast.  —  Nun  hätten  wir  Deutschen  wohl  ein  Anrecht  darauf 
gehabt,  dass  die  Fremden  uns  Platz  machten  und  die  in  dem  deutschen  Sta> 
tinn<»bau<»e  vorhandenen  Betten  einrämnti  n.  Unser  Expeditinnsebrf  abi  r  begnügte 
sich  damit,  l'ür  sich  selber  «iiu^  Ijagcrstatt  im  Hause  nklamurcn.  Wir 
beiden  anderen  musston  auf  die  Annehmlichkeit,  mal  wieder  in  einem  ordent- 
lieben  Bette  zu  sebhifr-n,  schweren  Herzens  Verzielit  leisten  und,  wie  gewöhnlich, 
im  Freien  kampieren.  Dr.  Meyers  Zelt  wurde  für  uns  im  Yorhofc  der  Station 
aufgeschlagen.  Da  Sturm  im  Anzüge  war,  achtete  ich  darauf,  dass  die  Zelt- 
pflöcke  ^ut  befestigt  wurden.  In  der  That  war  es  auch  in  der  Nachf  sehr 
kalt  und  windig.  Einmal  schreckte  uus  ein  heftiger  Lärm  aus  dem  Schlafe. 
Ein  Eingeborener  wollte  in  die  HflIinerstSlle  der  Station  einbrechen  und  wire 
belnalie  von  Dr.  ,\ldiot  ;,'<Ta>.st  worden.  —  Wenn  uiub  die  Amerikaner  so 
arrogant  waren,  unsere  Ansprüche  auf  unumschränkte  Benutzung  des  deutschen 
Stationsgebäudes  einfach  bu  ignorieren,  mvss  ich  doch  sagen,  dass  sie  in  jeder 
anderen  Beziehun^^  an  pistfreundlicliem  Entgegenkommen  nichts  zu  wünschen 
fihrig  liesseu.  Unser  gestriges  Souper  war  geradezu  feudaL  Es  gab:  gekochtes 
und  geschmortes  RindHeisch,  Sasskaitolfelp,  enroplischen  Kohl,  Thee,  dbokolade, 
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ivoblgchDicckendegf  schwärzliches  Uirscbrod,  Buttert  Honig,  Jam  (in  Zucker 
an&elSste  Apfelsinenschalen)  und  Konserven.  Nach  Tisch  wurden  ^Vhisky 
ttnd  Cigorotton  gereicht. 

Mittags.  Das  deutsche  Btutionsgebüude  in  Mo»<hi  ist  recht  geräumig 
und  sehr  nett  eingerichtet.  Die  Wände  sind  mit  achwarz-weisa«roten  Fahnen, 
Waffen  und  Fellen  drapiert  Von  dem  Vorhole  aus  hat  man  eine  pruchtvoUe 
Aussicht  auf  die  Titfibpin',  die  im  llintcrirniiide  von  dem  imposanten  ügueiio- 
gebirge  bt7;r<  nzt  wird.  Moshi  selber  iiiachi  einen  derartig  kultivierten  Ein- 
orttck,  dus»  sich  Europäer  der  Leifftungen,  die  hier  von  Negern  aus  dem 
Stamme  der  Dschaggn  voIlKrnrht  siml,  iiii  lit  tu  schämen  lirauditeii.  Die  Land' 
Schaft  Moshi  ist  sehr  zerklüftet  und  besteht  zumeist  aus  den  VurbLrgea  des 
Kilima  Vdscharo.  Die  Kuppen  dieser  zahlreicbeo  Uflgel  tragen  sozusagen 
Haub»-n  aus  Bananenplantaj^en.  Die  Alihiinj^c  weisen  sauber  be  irbt  itrtc 
Felder  auf,  die  mit  Mtama,  Uirsc,  Wiusi»  (äüsskartoffelu)  uud  Mais  bestellt 
riad.  Ein  groasartiges  Berietelungssystem  dient  zur  Frnehtbarmaehnng  der 
Aocker.  Die  einzelnen  Felder  sind  durch  schmale,  künstlich  aiifrclcf^te  Wusser- 
grüben  voneinander  getrennt,  iu  denen  frisches,  klar«^  Qebirgswasscr  heruutcr- 
platadiert  Ein  einfacher  Durchstich  genügt,  um  irgend  ein  AekentQelt  unter 
"Wasser  zu  petzen.  Schmale,  festgetretene  Fussjtfade  (iurehi|aeren  die  Felder 
und  verbinden  die  Hügel  untereinander.  Die  Uütten  der  Dschagga  stehen, 
jede  fBr  sich  allein,  zwischen  den  Bananenplanta^en.  —  Die  Dsehagganeger 
haben  eine  nicht  unschöne  Oesichtsbildung  und  tia;;eM  einen  Teil  ihres  Kopfes 
rasieit,  sodass  die  Stirn  ausserordentlich  hoch  erscheint  und  die  Obren  völlig 
frei  stehen.  In  den  letzleren  tragen  sie  grosse,  glattpoUerte  Holzpflöoke. 
Auch  Obriinge  aus  Perleu  sind  in  Gebrauch.  In  den  oberen  Teil  der  Ohr- 
muschel stecken  sie  kleine  Stäbchen  hinein ,  die  beim  Gehen  hin  und  her 
v^ackeln.  An  den  Fussgelenken  befestigen  sie  kleine  Schellen,  die  wie  der 
Sporn  eiues  Reiters  klingen.  Ilire  Kleidung  besteht  atis  Katunstreifen ,  die 
sie  mit  roter  Lateritfarbe  best  reic  hen  und  hnufif^,  wenn  sie  lang  genug  sind, 
nachschleppen  lassen.  "Viele  Miuuier  irageu  auch  Felle  oder  gehen  gänzlich 
naekt.  Ihr  Ki  iegssehmuck  ist  dem  der  Hassai  ähnlich.  Er  besteht  aus  eiBem 
gioPSPTi  Federkraitzp  um  den  Kopf,  bunt  lienialtt  rn  Seliilde  und  Aftenfelleu  an 
den  Beinen.  Frauuu  uud  Mädchen  spaxieieu  meist  im  lOvaBküstüine  umher. 
Di«  religiösen  VorsteUvngea  der  Dschagga  sind  sehr  primitive.  Einen  Gott 
haben  sie  nicht.  Dagepcn  frlauheu  sie  an  bö?e  Geister  und  sind  über- 
haupt sehr  abergläubibch.  Die  Hütten  d(  r  Dschagga  sind  aus  Schilfgras  ge- 
baut und  haben  die  Form  eines  Bienenkorbs.  Das  ganze  Anwesen  ist  mit 
Pallij^aden  oder  niit  einer  Hecke  aus  dieht  aneinander  gepilanzten  Drazäiien 
umgeben.  Diese  Art  der  Umzäumuug  ist  sehr  enipfehlenswert.  Dcun  sie  ist 
ni^t  nur  praktisch,  sondern  gew&hrt  auch  ein  hflbsches  Ansehen.   Die  aus 

Höht  grsehnitztcn  Oefässe  der  Ds<lia^>;a  sind  Ton  nusgezeiehneter  Qualität 
vnd  oft  wahre  Kunstwerke.  Auch  Gelasse  aus  Thon  wcrdeu  getertigt  und 
dienen  hauptsiohtich  cur  Aufbewahrung  des  Bieres  (der  aus  Hirse  oder  Bananen 
bergefittdlten  Ponihe).  Für  die  Milch  kommen  ausgeliülilte  Flaschenkürldsse 
in  Anwendung.  Die  Bienenstöcke  bestehen  aus  fOuf  Fuss  langeu  uud  füuf> 
viertel  Fuss  ucken,  hohlen  Baumstfimmen,  die  an  beiden  Enden  durch  Deckel 
verschlossen  werden.  Kin  kleines  Loch  bildet  die  Thüre  für  die  Bienen. 
Butter  wird  täglich  frisch  fabriziert  und  schmeckt  recht  gut.  Im  Grossen  und 
Ganzen  muss  ich  aufrichtig  gestehen,  die  kulturelle  Hohe  des  Dachugga  Ober» 
trifft  mdne  htichat  gespannten  Erwartungen.  Mau  kann  wohl  sagen ,  da$8 
man  es  hier  mit  einer  der  ältesten  Kulturstätten  im  Inneren  Afrikas  zu  thun  hat. 

Abends.  Heute  absoluter  Ruhetag.  "Viir  sind  wieder  die  Gäste  der 
Amerikaner.  Besonders  Dr.  Abbot  gefallt  mir  bisher  recht  gut.  Er  soll  aller- 
dings fürchterlich  brutal  ut)d  im  Kilima -?Jdfeharogebiete  ^venip  lieliebt  sein. 
Man  munkelt  von  ullerhand  )<öseQ  Exzessen,  die  er  sich  hier  hat  zu  ^Schulden 
kommen  lassen.    Ich  lia)<o  dnrQber  Folgendes  in  Erfahrung  ^'t  hntcht: 

"Vor  gar  nicht  laugt  r  Zeit  machte*  I)r.  Abbot  mit  30  Trägern  eine  Ex- 
pedition in  die  Landschaften  auf  der  anderen  Seite  des  Kilimu  Küschuro« 
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Unterwegs  in  der  Steppe  kamen  der  Karawane  unihcrschweifeode  li«M«i, 
die  Spartaner  CentralafrikM,  xu  Gesiebt.   Die  Trngor,  die  fftr  ihr  Leben 

fürchteten,  wcif^t  rtcn  Rieh,  weiter  zu  marschieron.  Daraufhin  wur<li-  Pr.  AMiot 
von  blinder  Wut  ergriffen  and  drohte,  er  würde,  wenn  sie  »einen  liefclileo 
nieht  Folfpe  leisteten,  den  ersten  Besten  niedersehieesen.   Und  als  die  Leute 

trotzdem  nicht  zum  Woitermarsch  zu  lirwegon  waren,  machte  er  «eine  Drohung 
wirklich  wahr  und  schoss  ohne  Zaudern  xwet  der  armen  Kerle  über  den 
Haufen.  Das  war  eine  Rohtieit,  dte  ich  dnrphaus  nicht  guthoinfien  kann.  Der» 
artige  GeschehniBRe  erbittiiii  nur  lüp  <'inf,'cltoronc  Bevölkerung  und  haben 
sonst  gar  keinen  Zweck.  Auch  Dr.  Abbot  hatte  nur  Schaden  von  seiner  un- 
überlegten Handlungsweise.  Denn  seine  anderen  Trüger,  die  nicht  das  Setliek» 
ml  ihrer  Genossen  teilen  wollten,  warfen  ihre  Lasten  einfach  fort  und  flilohteten. 
So  musste  Dr.  A^1>ot  scino  Expedition  doch  nufgclu  n.  Ausaerdeni  kann  er 
heute,  wenn  er  eine  neue  Expeditou  uiitrt  ti'it  ^ill,  im  ganzen  Kiliraa-Ndscliaro- 
gebiete  keinen  einiigen  Träger  auftreiben. 

Des  Ferneron  ist  bekannt ,  das«  Dr.  Abbot  d'w  Ehrliarkt  it  >],~-r  Netr^r- 
damen  nicht  sonderlich  zu  rof^p«  ktieren  pflegt.  Endlich  macht  luuti  ihm  zum 
Vorwurf,  dass  er  seine  Lent  nwd  auch  andere  Neger,  mit  denen  er  in  Kon« 
flikt  gor&t,  in  unniPn!«rhHt'ln;r  Weise  ?.»  yirfi<xeln  liebt.  Jedenfalls  hnt  man 
ihn  hier  riesig  auf  dem  Strich.  Dr.  Abbot  int  eine  hünenhafte  Qestult ;  er 
geht  stets  mit  kunen,  ledernen  Berghosen  und  Tiroler  StrQnpfen,  die  Kniee 
frt  i;  das  Hi  iiiil  trigt  «T  über  der  Brust  offen;  «eine  Arme  sind  Ton  heritu- 
lischer  Stärke. 

Am  24.  September  1889,  Horgrens.  Heule  frflh  diohter  NebeL  — 

In  der  Naohf  ist  Herrn  Piirtschplli-r  Hnixltucb  nebst  Seife  gestohlen  worden. 

—  Wir  rüsten  aus  zum  Besuche  Maudaras. 

Mittags.   Nal   Dos  wäre  also  glQcItlioh  erledigt.    Mit  fönf  Sonn! 

brntlien  wir  luut»-  M<)ri,'en  auf.  AI«  Geschenke  föhricii  wir  tiuc  sildnif 
Decke,  ein  Zimmertelephou,  zwei  Marken,  Sohmuckaachun  für  die  Weilter 
und  Zengstfleke  mit  uns.  Die  Gewehre  Heesen  wir  znrQck,  um  nicht  die  Begehr- 
lichkeit drs  Xc^TPinirsten  zu  erwecken.  Dagegen  waren  wir  mit  geladenen 
Revolvf-rn  wohl  versehen.  Also  zogen  wir  nach  Mandura«  „Schloss".  Mach 
einstOndigeni  Klettern  erreichten  wir  endlich  einen  Hügel,  dessen  Spitze  ein 
halbes  Dutzend  bicnenkorbförraiger  Hütten  und  ein  viereckiges,  au«  Knüppel- 
hohs  und  Lebm  erbautes  Hau«  krönton.    Du«  letzlere  war  Mandarus  „Uesideoz'^. 

—  Mandura  war  bei  unserer  Ankunft  noch  nicht  wach.  Wir  mussten  daher 
ein  weni^  warten,  bis  wir  zur  Andiene  vorgelassen  wurden.  Als  wir  dann 
in  das  Hiuis  traton .  vermochten  wir  uns  /ncrst  nn  ffif<  uns  Timi^'^t  lu'iMlo 
Finsternih  nit  ht  /.u  gi  wülmen.  Denn  der  Huum ,  in  di  u  muu  uns  führte, 
wurde  nur  durch  die  Thüre  und  nicht  dnrch  Fenster  erhellt.  Kndlich  ver- 
moehten  wir  das  IrnuTe  de«  Schlosse«  besser  zu  untersch»  iilon.  Zu'  r-  i  ti.  I 
unser  Auge  uuf  in*'liri>rc  blutjunge  und  ältere  Weiber,  Mundüra«  iruueu. 
Denn  der  IlätiptUng  i§t  ein  Freund  de^  seliiMien  Geschlecht««,  das  er  fast  eben* 
so  sehr  li('l>t,  wie  ruliinvi  in  und  Cognak.  Rechts  an  der  Giebclwand  liiugeii 
einige  buute  Lappon,  uut  Ueaen  eine  Wanduhr  befestigt  war,  jedenfalls  dos 
Geschenk  eines  Europäers.  In  der  Mitte  der  Hfltte  war  gewöhnlicher  Lehm- 
hodcii,  (kr  uocli  iiiclit  einmfil  onlontlirh  planiert  war.  Mchrrre  Lörh.  r  in 
ihm  waren  mit  brcnncndcu  Holzstücken  und  schwelender  Asche  angefüllt, 
wodurch  unsere  Fusshekleidnng  emstlich  in  Gefahr  geriet  In  der  Me  links 
von  fltT  Thtlrc  stand  eiiio  flrndn  gewöhnlichn  Kitanda,  ein  mit  Striikrii  t>r- 
zogcnes,  auf  vier  Beinen  ruhendes  Kegerbett.  Von  diesem  erhob  sich,  zwischen 
schmutzigen  Zeugfetzen  herrorkrieohend,  eine  keineswegs  imposante  Gestalt 

—  >  H  war  (Irr  , Sultan"  Mandura.  Kr  stützte  sich  bei  unson  in  NälH'rkonunt  n 
auf  einen  Ellenbogen  uud  sah  uns  mit  seinem  blitsendeo,  listigen  Auge  (das 
andere  hatte  er  rerloren)  scharf  beobachtend  an.  Das  also  war  der  von  Otto 
Ehlers  so  über  die  Massen  verherrlichte  „Sultan*  des  Kilima-Kdscharogebietes, 
dessen  Gesandtschaft  von  unserem  Kaiser  empfangen  worden  war.  Otto 
EhlerS)  der  damals  diese  iQesaudien'  dem  Kaiser  vorstellte,  hat  unzweifelhaft 


u  b»»rt  riebe  Ii ,  Wiun  er  den  jliäujitUug"  «ils  , Sultan"  bezeichnete  und  ihm 
Sberfauupt  irgendwelchen  grSewren  politischen  Einf]u!^>t  in  ( 'i  iit nUafrika  hei- 
ttiAsa.  Nur  die  Dschagga  von  M<  "hi  gehorchen  unbedingt  Mandaras  Be- 
fehlen. Die  Dschagga  von  Maiaiigu  beispielsweise  haben  bereits  eineu 
anilemi  Häuptling,  namens  Mareale.  Mandara  ist  weiter  nichts  als  ein  alter 
Sklavenhändler,  der  allerdings  bis  writ  in  ilas  Ui;nenogeWri,'e  hinein  be- 
rüchtigt und  gefürchtet  ist,  gerade  so  wie  die  Massai.  Otto  Ehlers  hat  den 
alten  Barschen,  w&hrend  seines  langen  Aufenthaltes  am  KUima  Ndtieharo, 
volli  nd«;  verwöhnt.  Die  ,.Kni<i'rili'le^tPrton",  die  in  I?erlin  als  OcJandti*  eines 
mächtigen  Uerrschcrs  augestaunt  wurden,  treiben  sieh  jetzt  hier  prahlend  und 
fisulensend  omher,  eine  Landplage  (Ür  8diwane  and  Europäer.  Mandara  hat 
(  in  ii  hliifft^s,  diinkt  lhrainif':  Gesicht.  Seine  Miene  zeigt  meistens  einen  idi- 
giltigen,  fast  apathischen  Ausdruck.  Die  Geschenke  Dr.  Meyers  schienen  ihn 
kalt  SU  lassen.  "Sur  als  wir  ihm  die  Masken  fiberreichten,  erhellte  sieh  auf 
einen  Moniont  sein  r.i  ulitin  artiges  Negerantlitz.  Die  W(  Iimm  «-tiivzten  sofort 
über  die  ihnen  gebuteuen  Bchmuckgegenstande  her.  Dr.  Meyer  erzählte  dem 
«Sultan*,  dass  die  vom  deutschen  Kaiser  für  ihn  bestimmten  Geschenke  be* 
reii>  unterwegs  seien.  Damit  machte  er  dem  „alten  Herrn"  denn  doch  ein 
wenig  den  Mund  wüssrig.  Nachdem  wir  Mandara  noch  den  Gebrauch  des 
Telephons  gezeigt  hatten,  nahmen  wir  Ton  ihm  mit  kraftigem  Händedrucke 
Abschied. 

Nachmittags.  Zwei  Stunden  nach  unserem  Eintreften  im  Lager 
sandte  Mandara  als  Gegenprilseut  eine  feiste  Buckelkuh.  Dr.  Mejer  Hess  die- 
selbe, nachdem  er  sie  photographlert  hatte,  sofort  schlachten  und  dedi/ierte 
einen  Teil  dos  Fliisclies  unseren  amerikanischen  Wirtin.  Zu  Mittag  gab  es 
heute  gebratoue  Ltber,  Nicrt  n.  Reis  mit  Curry,  Huuig  und  Butterbrod. 

Abends.  Ein  unliebsamer  Zwischenfwl  hiitto  beinahe  un.sere  gun/e 
Expedition  in  Frage  gr^trllt.  Der  Dschagganeger,  der  die  Kuh  überbracht 
hatte,  war  dafür  mit  einem  Stück  Zeug  von  acht  Mkono  (Armläugen)  be- 
schenkt worden.  Nach  einiger  Zeit  kam  der  Kerl  wieder  und  sagte,  Mandara 
hätte  geäussert,  das  wäre  rin  7U  kb  ine';  Tnnk.,'rld,  or  «nllr  von  uns  nn^hr 
verlangen,  üeber  diese  l'nverschiimtheit  ergrimmte  Dr.  Abbot  und  packte 
den  Mann  heftig  beim  Ann,  ohne  ihn  jedoeh  to  schlagen.  Wir  sandten  so* 
fort  einen  Sonial  an  Mandnrn  mit  der  Ai)fraj:i',  oh  rr  obige  AeussiTuni:  wirk- 
lich gethon  habe.  Mandara  bestritt  da;«,  zeigte  sich  aber  äusserst  zornig  über 
Handlungsweise  des  Dr.  Abbot.  Der  Dsehaggahalunke  hatte  nämlich  zu 
Hause  erzählt,  Dr.  Abbot  habe  ihn  ffin  hti-rüch  geschlagen.  JnfnlLTi Micssi  n  vi  r- 
bot  Mandara  seinen  Leuten,  uns  Lebensmittel  zu  verkaufen,  und  bcluhi,  uns 
das  Wasser  absusehneiden.  Das  wurde  eine  kritische  Geschichte.  Dr.  Abbot 
machte  sieh  daher  auf  den  Weg  zu  Mandara,  um  diesen,  in  unserem  liitere9.<«e, 
zu  beschwichtigen.  £r  wurde  aber  garntcht  vorgelassen.  Nun  entscbloss  sicii 
Dr.  Meyer  selbst  hinzugehen.  Angenehm  war  es  ja  nicht,  bei  dem  schwarzen 
Banditen  antichambrieren  zu  raüsgen  und  sich  eventuell  sogar  einem  Refus 
auszusetzen.  Aber  es  stand  zuviel  auf  dem  Spiele.  Mit  einer  Pulle  Whisky 
aus  den  Vorräten  Dr.  Abbots  bewaifnet,  machte  sich  Dr.  Meyer  auf  den  Weg, 
und  siehe  «la !  geiner  und  deB  liranntweins  feuriger  Ueberreduiigskttnst  gelang 
es  überraschend  schnell,  den  afrikanischen  Duodeztyrnnn*>n  zu  bp.sUnftigen. 
So  endete  diese  tragikomische  Episode ,  die  uns  beinahe  um  die  Früchte 
unserer  bisherigen  Mühen  gebracht  hätte. 

Am  25.  Septem  her  ISNU,  Morgens  5  l'hr.  Heute  geht  es  wieder 
weiter.  Unser  Ziel  ist  Marangu ,  die  Residenz  des  Häuptlings  Mareale. 
Dr.  Meyer  teilt  mir  seine  weiteren  Dispositionen  mit.  In  Marangu  soll  ich 
mit  dem  Gros  der  Leute  zurückbleiben  und  <  in  festes  T.uL'er  h*'ziehen. 
Dr.  Meyer  und  Herr  Purischeller  ziehen  mit  etwa  einem  Dutzend  unserer 
Leute  weiter  und  errichten  auf  der  halben  Höhe  des  Berges  eine  zweite 
Station,  das  Mittella??er.  In  dem  zwischen  den  h»  i<h  ii  Oi].t>ln  des  Kilima 
Ndscbaro,  dem  Kibo  und  dem  Marensi,  belegenen  t^attel  wird  dann  das  dritte 
IiUger  aafgosehtageiif  von  dem  aus  die  Besteigung  der  beiden  Spitzen  des 

«MW  OwlMto  BaaaMhn  (VM*  BSkM  TU). 
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Berges  seitens  meiner  ReisegefUirten  erfolgen  soU.  Die  Aufgabe  des  unter 
meinen  Kommando  ftehentden  Haupllogen  wird  es  mid,  die  beiden  «nderen, 

iiacli  «loni  Kilitna  Ndschan  /.  :  v<)^^cf»l•l^o>u■nf■n  La^'cr  prompt  und  rtM(  hli<-li 
mit  Proviant  zu  versorgen.  Für  die  Besteigung  und  Exploration  des  EUima 
Udeditro  rfnd  swei  Monate  in  Anisickt  genommen. 

Unterwegs,    Y  o  r  tn  i  1 1  a  Nadi    kurzpiii   ImbisR   Aufbruch  um 

'Ai  6  Uhr.  Der  Nebel  liebtet  sieb.  Blick  in  die  Ebene.  Auch  die  mit  ewigem 
Gletschereis  bedeckte  Spitse  des  Kibo  wird  aiehtbar.  Hitte  und  Fnaa  dei 
Berges  sind  in  Wolken  gehüllt.  Kalte  Temperatur.  Wir  ziehen  unsere 
Mäntel  an.  —  UnstT  Weg  führt  uns  mitten  durch  die  Felder  und  Banauon- 
haine  der  Neger.  OitmaU  wahre  Laubengänj^u.  In  den  Thälern  saftiges 
Orün.  Die  Bergkuppen  sind  ohne  Ausnahme  mit  Bananenpflanzungen  bedeckt. 
Auch  romantis.  Iic  Partit-oii.  Aht^ründc ,  Oi'bir<,'8l)iuli('.  FolstrerSIl.  —  Un^fro 
Karawane  marsebicit  uut"  dtu  »tboialfti  I'tadiii  im  Gaubt-marsch.  Laug  sich 
hinziehende  Schlangoiilinio.  Eben  erblicke  ii  h,  wie  immer  an  der  Queue,  die 
Tete  mir  vis-^vis  auf  den»  bonnrhhnrf en  Hügel.  Boden  lehmig  und  feucht. 
Schwierige  Passage.  Am  den  Thälern  steigen  schleierartige,  weisse  Nebel 
auf«  mit  ihrer  »usüiTürdi  ntliehen  N&sse  alles  durchdringend. 

Elf  Ulir.  Der  Weg  wird  immer  beschwerlicher.  Man  muss  sehr  auf- 
passen, um  nicht  abzurutschen  und  in  die  Tiefe  zu  stürzen.  Mehrere  Male 
gleite  ieh  ma.  Die  Trigor  teilten  Ungehetvee.  Tor  an«  liegt  ein  Urwald 
mit  grossartiper  Vegetation. 

Mittags.  Endlich  die  höchste  Kuppe  der  Vorberge  desKilima  Ndscharo 
erreicht,  üeberwältigender  Anbliek.  Zu  nnseren  Ffieeen  liegt  du  Gebiet  des  Hlupt- 
lings  Mareale,  ein'  inzige,  grosse  Bananenpfianzung.  Ufppij^c.«  Orfm.  Freund- 
liche Hütten.  Eine  weisse  Flagge  kennzeichnet  die  Residenz  des  Häuptlings. 
Den  Horizont  sinmen  zaeltige  Berge.  Im  Korden  ein  kahler  Hügel  mit  einer 
Borna  I Negerfestung).  -  Ii  Ii  orfahre,  das«  sich  dt  r  von  Mandara  ;,'f'»«t<dlt<' 
und  im  Voraus  bezahlte  Führer  aus  dem  Staube  (oder  besser  ans  dem  Lehme) 
gemaeht  iiat.  Die  Ton  ihm  getragene,  deutsche  Expeditionifalme  wnrde,  seit* 
wSrts  vom  Wege,  im  Boden  steckend  gefunden. 

Marangu,  drei  Uhr  Nachmittags.  Soeben  hier  angelangt.  Der 
Abstieg  von  dem  letzten  Vorberge  war  geradezu  lebensgefährlich.  Wir 
rutschten  mehr,  als  dass  wir  gingen.  Am  Waldesrand,  in  der  Nähe  eines 
DurfeR,  bpreitit  im  Marangugebiete,  kurze  Ra«t.  Dann  weiter.  Wir  hatten  an 
sechKihii  rv'issende  Oebirgsbüche  zu  passieren.  Schlüpfrige,  glattgespülte  Felsen 
bilden  die  Brücken.  —  Bei  unserer  Ankunft  hier  können  wir  den  alten, 
dcutKchen  Lagerplatz  leider  ni<  lit  Ix-ziolien.  Denselben  bat  eine  Sklavenjäger- 
kuiuwaiie,  offenbar  geflüchtt  ie  und  glücklich  entkommene  Bushirileutc,  in  Be- 
sitz genommen.  Wir  schlagen  daher  unser  Lager  auf  einem  anderen  freien 
Platze  des  Plateaus  tou  Maran;^u  auf.  Position  von  natürlicher  Stärke.  Auf 
der  einen  Seite  eine  aus  Feldsteinen  erbaute,  die  Plantagen  Mareales  ab- 
schliessende Hauer.  Anf  der  «weiten  Bnschdiokicht.  Auf  den  anderen 
Dsohaggagehofte. 

Abends.  Kaum  hatten  wir  heute  Nachmittag  unsere  Zelte  aufgeschlagen, 
als  pldtsUeb,  wahrscheinlich  durch  die  Salutsohflsse  nnterer  TrSger  angelockt, 

iin  Hn::tVn  vnn  l■t^v;t  (im'"-'!;;  Dschnpfjancgern  au''  d'T  IiililH'icIn'  erschien. 
Allen  voran  Sührilt  ein  Mann,  von  wirklich  imponierendem  Aeusseren,  eine 
stattliche  Gestalt  mit  httbsehen,  intelligenten  Gesichtszügen  und  kiuzen,  bo» 
fehlenden  Oe>ton ,  der  gehoreiie  Herrscher.  I>as  \sar,  lM'<j;leitet  von  seinem 
Hofstaat,  Mareale  von  Marangu.  Mit  unverstellter  Freude  trat  er  auf  seinen 
alten  Bekannten  Dr.  Heyer  zu  und  reichte  demselben  die  Reehte  mit  den 
Worten:  „Jambo,  DactaMeia!"  Mureale  trug  eine  Tnnika  von  buntem  Zeug, 
deren  Zipfel  er  togaartig  über  die  eine  Schulter  geschlagen  hatte.  In  seinen 
langgezogenen  Ohrläppehen  staken  stfthleme  Gehftnge  und  den  oberen  Teil  der 
Ohrmusehel  zierte  ein  kleines,  poliertes  Stäbchen.  FrGuttd»chaftlichc  Be- 
grüssung.  Dann  empfiehlt  sich  Mareale.  Um  5  Uhr  OegenbrKuch.  Wir 
fanden  Mareale  auf  einer  Bank  vor  seinem  viereckigen,  aus  Lehm  erbauteu 
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Hause.  AU  er  un*  erblickte,  erholi  vr  sich  uml  '/\up  uns  ent^fegen.  Zuerst 
seigt«  er  uns  sein  mut»  llaus,  dm  aus  mehreren  HiiumUcbkeiten  besteht. 
Dm  (TMte  Innere  mar  mit  Baueh  angtefBllt,  der  ong  in  die  Au^^en  bist.  In 

einem  der  Ziinnifr  fin  altor  Nppor  vor  pinom  f^'rnespn  Topf.',  in  wrlchoni 

eiue  Fleischbrühe  brodelte.  Darauf  führte  uns  Mareale  in  seiue  Borna,  ein 
aus  randen  SMnen  erriehtetes,  etwa  twSlf  bis  ftmfieehn  Foss  hohes  ßanwerk, 
t|iiailratisi'h ,  mit  7axp\  Thülen,  die  durch  gebopeiU'  Auf^Htze  eiinTi  irotischen 
Austrieb  hekameo.  Im  luucrea  der  kleineu  Festuog  cmptlugen  uu»  Mareales 
Franen,  durchweg  sehr  bübiehe  Weiber,  anter  ihnen  aueh  Hnndarai  Tochter, 
die  Mareale  dem  alten  Räuber  für  huinlert  Rinder  abgekauft  hatte.  Gerade 
diese  schwarze  Dame  zeigte  sich  sehr  aufdringlich,  sie  zog  mir  die  Uhr  aas 
der  Tasche  und  schien  nicht  Obel  Lnst  sn  haben,  dieselbe  zu  annektieren. 
Ich  musste  unwillkürlich  an  die  schöne  Ungarin  au«  der  , Fledermaus*  denken. 
AU  ich  mich  nicht  wiliig  zeigte,  sah  mich  die  schöne  Negerin  mit  eigentöm« 
liehen  Blicken  an.  Ich  begriff  sofort,  was  sie  mir  ab  QegenletPtnng  fQr  das 
, reizende  Ührchen"*  offerierte,  Terzichtete  aber  duch.  Auf  dem  Hufe  vor  dem 
Harem  Mareales  bemerkte  ieh  pra<  ht volle,  ungeheuer  grosHe  Ziegenböcke  und 
Ziegen.  Dann  verliessen  wir  die  Borna,  setzten  uii>  auf  die  Bank  vor  dem 
Hause  Mareales  und  zechten  Pembo.  Ein  Dutzend  mit  Sprer  und  Schild  be> 
watfnete  Krieger  hielten  Wache;  unter  ihnen  befand  sieli  auch  ein  aliet  Massai, 
der  mit  sonderbar  pfeifenden  Tönen  einen  wütenden  ^ticr  neckte,  in  unser 
Lager  aurllefcgekehrt,  sind  wir  jetst  damit  bescliftfligt,  unsere  Sachen  in  Stand 
so  setzen. 

Am  26.  Septem  her  1880,  Nai  h  mittag  Heute  erhielt  Mareale 
seine  Geschenke:  eiue  klein«  Kubinaschiue,  eh»  Telephon,  eine  seidene  Decke, 
mne  Taschenuhr  nebst  Kette,  ferner  Zeug  und  Perlen.  Sein  Gegengeschenk 
bpptand  in  einem  schönen,  feisten  Stier.  —  Kurz  vor  dtm  [•'--•ieu  I..  vu,  hte  uns 
Mareale  mit  circa  dreissig  durchweg  recht  intelligent  ausneheuden  Dschagga- 
lenten.  Mareale  geflllt  mir  sehr  gut,  er  ist  gesprfichiir  und  liebenswQrdig  und 
hat  für  rinen  Neiier  vorzfiglieho  Manieren,  wit-  jrh  sie  in  di«  -.  r  Wilduis  nicht 
zu  finden  erwartete.  Zu  seiner  , Macht ist  er  allerdings  durch  eiu  Verbrechen 
gekonmen.  Er  war  froher  nur  ein  kleiner,  einflussloser  «Prinz'  mit  einer 
geringen  ,.Apanage"  und  hat,  um  auf  den  „Thron"  zu  gelangen,  meinen  Prüder 
den  rechtmässigen  „Ucrrscher",  erstechcu  lassen.  Das  ist  aber  im  Inucren 
Afrikas  nichts  Absonderliche«,  und  niemand  wird  sich  darüber  aufltalten.  Das 
OefBhlslebon  der  Neger  ist  noeb  Ton  einer  prächtigen  Naivetit. 

Am  27.  Si  |itomber  1889,  Ahends.  II«  ute  war  Dr.  Abbot  unser 
Qast.  Zu  Mittag  gab  es  Roastbeef  mit  KohL  —  Ich  habe  mir  eiue  hübsche, 
gerftnmige,  Tiereokige  Hütte  bauen  lassen  mit  einem  Dach  ans  Bananen- 

blättern.  —  Die  Ordnung,  «lio  in  dem  Oobiefe  Mareales  herrseht,  ist  für  einen 
centrala&ikanUchen  ^egerstaat  geradezu  musterhaft.  Ersichtliche  Wohlhaben- 
heit allenthalben.  BetrSchtlieher  Viehbestand.  Ausgezeichnete  Qualität  und 
beste  Rassen.  Schöne  Buckelrinder,  rumsnasige  Fettsch wan/schafe  und  pracht- 
volle Ziegen.  —  Taglich  frische,  yortreftlich  schmeckende  Butter  Nur  die 
Milch  will  uns  nicht  munden.  Sie  hat  einen  ganz  eigentümlichen  Beigesehmuck.*) 

Am  28.  September  1SS9.  Mittags.  Jetzt  biu  ieh  hier  der  ,8elbst- 
herrscher  aller   Reussen*".    Dr.  Meyer  und  Purtscheller  sind  heute  früh  mit 

3  Somal  und  !♦  Triigern  nach  dem  Kilima  Ndsebar«»  unfL-ehroehen.  Mareale 
hat  eiueu  Dschagga  ul»  1<  übrer  mitgegeben.  —  ich  nun  mache  micli  sofort 


*)  A.  d.  Y.:  AllmiUg  kamen  wir  dahinter,  was  mit  der  Milch  eiKcntlich  los 
war.  Dieselt>e  worde  nas  stets  in  Karbisflaschen  offeriert.  Eines  Tages  nun  erfahren 
wir,  desB  die  Diebaggaoefer,  um  den  ihnen  cnsageoden  ond  ans  anwtdernilen  Bei- 
geschmack der  Milch  m  erzielen,  jene  Kilrhi?firi sehen,  bevor  sie  RefOllt  werden,  mit 
Kahjaucbe  aoszasptllen  ptlegen.  Eine  iinappeütUrhe  Geschichte  I  —  h  ortiin  hielten 
wir  unsere  eigenen  MiUbget^e,  lieasen  in  diese  gleich  hiaeinmelken  und  waren 
Bimaialir  imstuide,  die  Milch  in  Marmngu  in  geoiesseo. 
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daran,  das  La^^rr  pr;iktisi>h  und  nach  allen  Regeln  dor  tCunet  einzurichten.*) 
£8  ist  wunderbar  schön  hier.  Ich  fühle  mich  in  dieser  EiDsamkeit  so  wohl, 
du»  ich  am  liebsten  immer  hier  bleiben  möchte.   Die  game  «Kultur*  mit  all* 

ihron  „Errungenschaften**  kann  mir  gestohlen  werden.  —  —  —  —  — 

Kwischenbemerknng  des  Heransg ebert.    Ifit  der  Anlegung 

des  Hauptlagers  in  Maranirn  und  dem  Abmarsch«'  Dr.  Meyers  nach  dem 
Üipfel  des  Kiliina  ^dscbaro  ist  der  erste,  für  uns  wichtigste  Teil  der  Expedition 
als  beendet  anxuseben.  Wir  haben  bereits  in  dem  „Vorwort*  sa  betonen 
Oelegenhoit  gehabt,  welctien  Zweck  wir  mit  der  Edition  der  „Tagebuch- 
blätter des  Afrikureiseudcü  üaus  Hirsch"  hauptsächlich  verfolgen.  Wir  habeu 
dargethan,  dass  es  sich  für  uns  bei  dieser  Publikation  in  erster  lÄnie  darum 
hmideip,  von  den  für  eine  Expedition  nofwendij^eii  Vorbereitungen  und  von 
deu  auf  einer  Expedition  während  des  Marsches  sich  abspielenden  <iescheluiis8«n 
ein  mögliehst  ansohattliehes  und  interessantes  Bild  zu  entwerfen.  Hit  der 
detaillierten  Darstellung  des  ersten  Teiles  der  Kxjieditioi»  ^diiwben  wir  nun 
die  technische  Seite  des  Uuternchmcos  genUgeud  berücksichtigt  zu  haben. 
Wir  werden  daher  aus  den  folgenden  Abschnitten  des  Tagebuches,  „Aufenthalt 
im  Marangulager"  und  „Rücknuus(  h  nach  der  Küste."  nur  dit  jenigon  Punkte 
herausheben,  die  uns  aus  irgend  einem  Grunde  der  Erwähnung  ganz  besonders 
wert  erscheinen.  —  


A  m  29.  September  1889 ,  Abends.  Die  Suaheli  im  Nachbarlagcr 
seheinen  eine  ganz  geHihrliche  Baude  zu  sein.  Offenbar  steht  auch  Mareule 
mit  ihnen  in  Verbindung.  Diese  kleineu  afrikanischen  Fürsten  betreiben  alle 
den  Verkauf  von  Sklaven  als  rentables  Nebengeschäft.  Zumal  die  Kriegs- 
gefangenen werden  ohne  Qnade  an  die  Sklavenhändler  losgeschlagen.  — 
Mareale  lic;;t  ül»rigens  z.  Zt,  im  Kriege  mit  einem  andern  ziemlich  weit  ab 
wohnenden  Häuptling.  Hol  ti»»ni  letzten  Zusnmmenstoss  blieben  auf  der  feind- 
lichen Seite  14  Mann.  Meisthin  pflegen  dtrariige  Fehden  nicht  so  blutig  ab- 
zulaufen. Man  beschränkt  sich  auf  Kaub,  Diebstahl  und  Niederbreunung  der 
Hütten.  Der  Besiegte  muss  eventuell  Tribut  /ahlen.  —  Heute  bereits  ent- 
sende ich  die  erste  aus  drei  Trägern  bestehende  Pruviantkolonne  an  Dr.  Meyer. 
Ich  Kcbicke  mit:  vier  Trauben  Bunanen,  einen  Ballen  Makundi  i  braunc  Bohnen), 
kleine  und  grosse  Wiasis,  llutter,  Honig,  Hirsebrode  und  einige  lebende 
Hühner.  —  Unweit  von  untrerem  Lager  hat  heule  Mittag  Mr.  Chanler  seine 
Zelte  aufgeschlagen.  Er  befindet  sich  auf  einem  Jagdausflnge  nach  der  anderen 
Seite  des  Kilima  Ndschuro.  Etwa  180  Träger  bepleiten  ihn.  Seine  Vcrprovian- 
tieruug  ist  eine  grossartige,  ich  war  heute  Mittag  bei  ihm  zu  Gast.  Mr.  Cbanler  hat 
«eboD  de«  Öfteren  Expeditionen  in  jene  Gegenden  unternommen,  ohne  jemals 


*)  A.  d.  V.;  Das  Haraognlager  bedeckte  ungofUhr  einen  Fl&cbenraom  von  der 
Grosse  eines  Magdeburger  Btwgens.  Auf  der  Seile,  wo  der  Bosch  sich  binseg,  Hess 
ich  unter  einer  riesigen  Bikomore  den  Speisessal  erbsnen,  (^e  halboffene  Htttia,  die 

ich  sp&ter  durch  einen  Anbau  vcrürössertc.  lliu  Tisch,  dcsboa  Füsse  iu  den  Boden 
gcramoii  wurden,  erhielt  als  Ueberziig  eine  Iribche  UchE<eubaut.  In  dem  gerüamigea 
„Speisesaal"  wurden  anfanglich  auch  die  Lasten  untergebracht.  In  meiner  Hotte  lioss 
ich  zwei  hölzerne  Bettgestelle  aufschlagen.  Als  Sprungledern  figurierten  netzartig  ge* 
spannte  KokosfiMerstrieke  (ksmba).  Ds  das  Bananenbifttterdach  nicht  wasserdicht  war, 
so  brnchtc  icl:  iihcr  ihm  mein  Zelttuch  au.  Als  Tliiir  hcimt/te  ich  eine  vteifgetrockucte 
Ocliseutiaut.  lu  der  audcrn  l'kke  ties  Lager!»  Vwbs  ich  tur  diu  Souial  eine  HOtte  er- 
richten. In  dieser  brachte  ich  später  auch  die  Lasten  unter.  Am  Rande  des  Busches, 
in  dem  sOdwesiUchen  Teile  des  Lagers,  legte  ich,  von  einigen  Trägern  unterstützt, 
einen  QemOsegarten  an.  Auf  dem  prachtvollen,  jungfrAnlichen  Boden  gedieh  alles, 
was  ich  pttauzte,  vrirztlglich,  Iladicschcn,  Rflii;,',  Kresse,  Salat,  Kohl,  Spinat  u.  s.  w. 
Ich  hatte  lauge,  huchautgeseuut  livalv  angelegt,  /.wischen  denen  schmale  Gänge  hin- 
durcblUhrten.  Das  ganze  Lager  umgab  ich  mit  einer  liuif  Fuss  hohen  Borna,  einer 
Hecke  ans  Knüppelhulz  und  Pfuhlen.  Eine  htkbscbe  Pforte  bildete  den  Eingang.  So 
lehante  oiwer  Uauptlager  aus,  iu  dem  ich  recht  glackliche  Stuodeo  verlebt  habe. 
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mit  den  dort  ansiisBigen  und  nls  Icrin^TPriüch  vi-'rf;<  hrirrnon  Negerstanimeii  in 
KonÜikt  SU  geraten.  Damit  ist  wieder  der  Beweis  erbracht,  dass  die  Koloni- 
ration  im  loneren  Afrikas  auch  ohne  Pulver  und  Biet  gehandhabt  werden  kann. 

Am  !?0.  S  0  p  1 0  ni  Vi  (•  r  l'^'>(',  Mittnc«!.  Sorben  war  mir,  ;ils  >>V'  ilrau.sscn 
in  der  ^ähe  dm  Geläute  von  Scblitteuglockeu  ertönte,  leb  trat  rasch  vor  die 
Thfir  und  bemerkte  mehrere  Frauen  Hareales.  die  an  dem  Lai^er  Torbei- 
spaziertfn  und  an  den  nackten  Beinen,  unterhalb  des  Knie?,  Bänder  mit  lull 
klingendea  Schellen  trugen.  —  Oestern  besuchte  mich  Mareale.  Er  bat  mich, 
ihm  ein  warmes  Jackett  zu  schenken.  Da  ich  ein  solches  nicht  besitze,  musste 
ioh  ihm  seinen  Wunsch  abschlagen.  Sehliesslich  war  Maroalo,  dem  es  offen- 
bar darum  zu  thun  war,  irgend  etwas  herauszuschinden,  auch  mit  einer  leichten, 
weissen  Jacke  zufrieden.  Wenn  man  es  mit  diesen  afrikanischen  Bettelf&rsten 
nicht  verderben  will,  muss  man  ihnen  immerfort  Geschenke  machen.  Be- 
kommt man  Besuch  von  snlcliPii  „hohen  Herren",  so  ist  es  das  Beste,  wenn 
mau  alle  Gofienstiindi',  die  iluien  etwa  begehrenswert  er«cheint'n  konnten, 
Tersteckt  halt.  —  Quasi  als  Gegengeschenk  sandte  mir  Mareale  einen  Topf 
voll  Pombe  mit  dmi  Versprechen,  mich  regelmässig  mit  diesem  edlen  Nass  zu 
versehen.  Auch  im  Inneren  des  ,. Schwarzen  Erdteils"  steht  der  5;  II  in 
hohen  Ehren. 

Am  1.  Oktober  \fi>**},  Altends.  Meute  besuchte  mich  ein  fremder 
Häuptling.  Er  bettelte  mich  um  Zeui;  hu,  erhielt  über  keins.  Mit  Händedruck 
kam  er,  ohne  Händedruck  schied  er.    Bettelpack!  — 

Am  H.Oktober  1^89,  Nachm  5 1  (  s.  Heute  kamen  drei  von  Mareales 
Frauen  zu  mir.  Eine  seintir  Tövhter,  ein  niedliches  Mädchen,  begleitete  die- 
•etben.  Der  Zweck  des  «hohen*  Besudies  war,  wie  immer,  Oesehenke  zu 
erhalten.  Ich  gab  vor,  Pr.  Meyer  hätte  alles  veri=chlossen,  und  zog  mich  so 
aus  der  Atläre.  —  Die  Frauen  eines  fremden  Häuptlings,  die  bei  Mareales 
Frauen  auf  KafFeeklatsch  gewesen  sind,  promenieren,  mit  ihren  Knieschellen 
klirrend,  an  unserem  I.a;.'er  vorbei.  Alle  sind  i^an/  (^al  gekleidet.  Orange- 
farbiges Kleid  von  der  Hüfte  bis  zum  Kuie.  Blauer  Perleugürtel.  Grusse, 
dicke  «ilbeme  Arm-  und  Beinringe.  Auf  die  Brost  berabhangende,  blan-weisse 
Perlenketten.    .\uf  dem  Kopf  eine  goldgelbe  Feder.    Der  Leib  rothraun  an- 

festrichen.  In  der  Hand  ein  langer,  weissabgeschaltcr  Spazierstoek.  Diese 
9'eiber,  sogenannte  „Snrias*  (gekaufte  Frauen),  gingen  etolz  an  nnserm  L^er 
vorüber.  —  Vor  einigen  Tagen  habe  ich  eine  gewaltige  Falmenstange  aus 
dem  Busche  holen  und  im  Lager  aufrichten  lassen.  Lustig  flattert  die  deutsche 
Reichsfahne  im  Winde.  —  Heute  früh  Hess  ich  die  Zeuglasten  aufmachen  und 
auslüften,  um  das  Stocken  derselben  zu  verhindern.  Wegen  des  hohen  Feuchtig- 
keitsgehalt« s  der  Luft  ist  das  sehr  notwendig. 

Am  4.  Oktober  l<S8y,  Abends.  Von  Dr.  Meyer  Nachricht,  dass  im 
SatteUager  an<:i'1angt  und  die  1'»  Steigung  des  Kiho  begonnen.  Die  zurflek- 
gekehrten  Triitrer  der  Proviantkn'.dniie  klagen  fil'er  die  an  der  Schoeegren/i- 
herrschende  Kälte.  —  Heute  trüb  zerteilten  sich  die  den  Kilima  Ndschuro 
einhüllendon  Wolkensehleier,  und  das  imposante  Gebirge  lag  in  setner  ganzen 
Pracht  vor  meinem  staunenden  Auge. 

Am  5.  Oktober  1 ,  Abends.  Mareale ,  offenbar  von  den  in 
unserer  Nachbarschaft  lagernden  Bklavenjägeni  oder  toh  den  ongliachen 
ML-^siunaren  aufgehetzt,  sendet  mir  den  Befehl,  die  in  unserem  Lager  aufge- 
zogene deutsche  Flagge  herabzunehweu.  Nicht  Deutacbland ,  sondern  der 
8tutan  Ton  Sansibar  habe  hier  die  Oberherrschaft.*)  Ich  lasse  Mareale  ant- 
worit  n,  da?^  irh  ?iein  Verliin^'eii,  ehe  ieli  denisilhen  naeliUrime,  erst  meinem 
Expeditionschef  unterbreiteu  müsste.  Mareale  sendet  nochmals  zu  mir  und 
liatt  mir  sagen,  ich  mflstte  entweder  2000  Realen  Strafe  eotriehten  oder  so- 
fort die  Flagge  einziehen.  Ich  weigere  mich  dessen.  Mareale  droht  mit  eioem 


*)  A.  d.  H.:  Das  ist  eine  Unwahrheit.  Das  ganze  Kilima-Ndscharogebiet  war 
durch  den  dentsch-englisdien  Vertrag  rem  Jahre  1886  der  deutsehen  Interessens^htre 
eüiTerleibt  worden. 
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Angriff  auf  Juk  LugiT.  Ich  entaaode  sofort  einen  Boten  an  Dr.  Mcjcr  und 
bescbliesse,  di«  deutsche  Fla<;gr  und  mit  ihr  die  deutsche  Ehre  bis  auf  den 
letzten  Blutstropfen  su  verteidigen.  Ich  setze  mii-h,  die  Bfichse  im  Arm,  die 
Patronen  neben  mir  auf  der  Erdk^  meine  anderen  "Waffen  im  Gürtel,  auf  einen 
Feldstuhl  am  FusHe  de«  FlaggenmaRtt>  und  harre  der  Dinge,  die  da  kommen 
«ollen.  His  jetzt  ist  noch  nichts  pasnitTl.  Aber  meine  Lage  ist  kritisch  genug. 
Auf  die  Somal  iHt  absolut  kein  Verlass.  Die  feigen  Kerle  drücken  «ich  bei 
Seite.  Eliensuweni^  kann  itli  auf  ilif  Trä;,'pr  rechnen.  Du  icli  für  heutf 
Nacht  einen  Angrill  Im  lüi  ihlo,  su  hübe  Ith  nochmals  an  Mureale  eiueu  I>oteu 
gesandt  und  mir  fünf  Tage  Bedenkzeit  auserbeten.  Ich  miisB«  erst  den  „bwana 
kubwa"  (grosser  Ilm  i  Dr.  Meyer  befragen.  Die  Antwort,  flic  leb  von  Mareale 
erhalte,  lautet  giiuHiig.  Ich  tutsonde  sofort  zwei  Eilboten  un  Dr.  Meyer  und 
bitte  um  Verhaltungsmassregeln. 

Aul  fi.  Oktiiber  lHh9,  Äfdrppns.  Mareale  bat  klein  beit^e;,'elif^n. 
Er  sandte  mir  gestern  Abend,  als  er  meine  eutschlossene  Haltung  mh,  einen 
Salem  sana  (hersliohen  Ornsa)  und  üess  mir  mitieilen,  er  w&re  nur  so  geg«n 
mich  aufpi  trc  ton.  weil  Dr.  Meyer  ihm  nichts  vim  ihr  Auniis<uii^  il(  r  deutschen 
Flagge  gesagt  habe.  Zugleich  ofl'crierte  er  mir  eine  Ziege  als  Geschenk. 
Sofort  macht«  ich  Ifareftie  einen  Beanch  und  ersiette  eine  Torlftulige  Einigung. 
Icli  kaufte  ihm  ein  junges  Bind  ab,  daa  ieh  hente  lebend  an  Dr.  Meyer  ge- 
sandt habe. 

Abends.    Ein  HSu])tling  in  weissem  Anzug,  einen  Tropenhelm  auf 

dem  Kopfe,  nebst  vier  Weibern  macht  mir  lientr  Mittag  Visite.  Er  schaut 
aus  wie  ein  Juug«  you  15  Jahren.  Gutmütiger  Oesichtsausdrnek.  Ich  nötige 
ihn  cum  Hitzen.  Er  wird  Ton  seinen  Weibern  riesig  goliebltost.  Da  er  Kisuaheli 
niebt  sprirlit,  so  kann  ich  mich  mit  ihm  nicht  verstfindigen.  Offenbar  will 
er  Geschenke  bei  mir  herausschinden,  muss  aber  lUobegntten"  seiner  Wege 
ziehen. 

Am  8.  Oktober  1K8'.>,  Abends.  Mittags  halb  zwei  Dr.  Mover  hdehai 
selber  eingetroffen.  Er  macht  mir  Vorwürfe,  dass  ich  Mareales  Verlangen 
nicht  nachgekommen  wäre.  Wir  befänden  un»  auf  einer  wiasenschaftUchcn 
Expedition  iitui  verfolgten  lieine  politischen  Ziele.  Ich  h&tte  den  „Lappon* 
ruhig  berunternehmeii  können.  Uni  meiner  Halsstarrigkeit  willen  verliere  er 
uuu  seine  schöne  Zeit.  Ich  sa^'U«  kein  Wort  dazu.  Allerdings  muss  ich  ge- 
stehen, dass  ich  einen  andern  Dank  erwartet  hatte. 

Am  ^1.  Okt(»ber  1SH!>,  M orgen s.  Gestern  Nachmittag  hatte  Dr.  Heyer 
/II  Miirt  ale  gesandt.  Dieser  erschien  gegen  Abend  und  lies«  die  Vorwürfe 
Dr.  Meyers  ruhig  Uber  sich  ergehen.  I)ass  die  Sklavenjäger  ihn  aufgehetzt 
hätten,  If'iiiin«  ti  er  ab«n1nt.  En  dl  m  Ii  wird  eine  Einiguni:  erzielt,  von  dir  ich 
nicht  gerade  behaupten  kann ,  das«  sie  für  uus  sonderlich  rühmlich  wäre. 
Wir  v(>rpfl)chten  uns  nSmtich,  fllr  Mareale  eine  Flagge  zureehtinachneidem 
unil  dies»'  oberballi  <ler  deutsc  h. n  Fnhne  zu  hissen.*)  Ich  vermute  stark, 
dasti  die  Engländer  hinter  dieser  ganzeu  FlaggenaCnire  stecken. 

Am  10.  Oktober  188f),  Mittags.  Dr.  Meyer  wieder  nach  oben  ab* 
inurselii.  rt.  Kr  er/älillr  mir,  <lass  er  den  rilpft  l  drs  (ilOO  MeteT  hoben  Kibo- 
kegelis  bereits  gauz  bestiegen  habe,  und  zeigte  mir  die  hücliste  Spitze  des 
Bergot,  die  er  abgeschlagen  hatte  und  in  der  Tasche  mit  sich  ftthrte.  Damit 
b  if  '!<  II  eiireiitlli  Iii  n  '/weck  der  Expedition  j.a  bereits  erreicht.  Den 
Buhm,  als  erster  Europäer  den  Gipfel  des  Kilimu  Ndscharo  erklettert  zu 
haben,  wird  ihm  nun  niemand  mehr  streitig  machen.  —  Wie  mir  Dr.  Meyer 
fernerhin  mitteilte,  sollen  die  Urwälder  in  den  höheren  Regionen  des  Kilima- 
Ndscharugebirges  vou  Elephanten  geradezu  wimmeln.  Schade,  dass  wir  unsere 
Eiephanteugewehre  in  Europa  zurücklassen  mussten!  —  Hätten  sonst  schön 
die  Unkosten**)  der  Expedition  herausschieasen  kftnnen.  —  Die  Skiaveigiger^ 

*  I  \   li  V.:  Also  poHchab  es,  uiel  atii  Tn^'e  ilaraii!  wehte  oberhalb  der  »leutsrlif-n 
licichstahui  st  >!/.  die  Flagge  des  kleiucn  >i cgcrlürsteu  Mareale  von  Maraogu,  einen 
roten  Stern  auf  weissen)  Felde  führend.  . 
**)  A.  d.  V.:  Circa  7&iX)0  Mark. 
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karawnno  in  unserer  Naelibarsehaft  hat  sich  inzwischen  fjauz  erheblich  ver- 
grössert.  Lauter  Kerle  mit  wahren  Galgengesicktern.  Dr.  Meyer  empfahl 
mir  vor  seinem  Abmärsche  die  grösste  Vorticht  an. 

Am  12.  Oktober  1889,  Mittatrs.  I)s(hiifj;;,'aneger  bieten  uns  zwei 
junge  Hynnen  zum  Kauf  an.  —  Dr.  Abbut  sendet  von  Moshi  für  Dr.  Meyer 
Tafelsalz  und  eine  Kiste  Cigarren.  —  Viel  Aerger  habe  ich  mit  den  Somal. 
Die  Kerle  betrinken  sich  alle  Tage  in  Pembo  und  sind  nie  auf  dem  Posten.  — 
Al>  und  zu  ii^t  e<>  jetzt  so  kalt,  dass  ich  mich  enrop&uch  kleiden  und  eine 
I'el/mützc  aul'si;t/(ui  luuss. 

Am  13.  Oktober  1889,  Vormittage.  Oeetem  besuchte  mich  Hr. 
Alibnt.  Dieselbe  hat  Mo«lii  \erlasspn  mQRBen,  weil  Mandara  den  Lebensmittel- 
boykott  über  ihn  verhängt  hat.  Abbot  ist  im  ;;^anzHn  Kilima-Ndscharogebiet 
wegen  seiner  Grausamkeit  und  seiner  BnitalitiU  fürchterlich  verhMst.  Ich 
h]n  froh,  dasB  er  heute  wieder  abgezogen  ist.  Er  hatte  mir  gestern  Abend 
beinahe  Ungelegenheiteu  bereitet,  da  er  sich  gegen  Dscbaggafrauen,  die  des 
LebentmitteWerkaufes  wegen  mein  Lager  besuchten,  unaaitftndig  betrug. 
Solche  Leute,  wie  Abbot,  lohüdigea  das  Anmhen  deo  Weiuen  in  Afrika  un» 
geheuer. 

An  17.  Oktober  1889,  Hittagt.    Bin  Deehagga,  der  eine  Frau 

vergewaltifit  hat,  wird  von  Maroale  verurteilt,  soiiioin  Opfer  als  Busse  eine 
Ziege  zu  schenken.  Lüudiich,  sittlich !  —  Zwischen  den  i^omal  und  den  Suaheli- 
trägem  besteht  eine  alte  hutoriseh  begründete  Feindtohaft.  Heute  kam  die- 
selbe mal  wilder  ;,'ohörij,'  /iini  Ausbruch.  T>er  8oiuaI  flu^seini  schlu;;  ohne 
erheblichen  Qrund  eiuou  Träger.  Dieser  wehrte  sich  und  wurde  darin  von 
seinen  Oefabrt««  UBt»rttatzt.  Anob  die  anderen  Bomal  eilten  herbei,  um 
wiederum  ihrem  Landsmann  /u  helfen.  Ein  blutiger  Kampf  stand  vor  der 
Thür.  Schon  waren  die  Gewehre  schassbereit  erhoben,  als  ich,  durch  den 
Lärm  herbeigelockt,  dazwischen  trat,  den  Somal  die  Flinten  aus*  der  Hand  riss 
und  die  streitenden  Parteien  zur  Buhe  rerwies.  Dieser  Zwisebenfall  hitta 
leicht  gefihrlich  werden  können. 

Am  22.  Oktober  1889,  Mittags.  Oestlich  von  unserem  Lager  liegt 
auf  einem  mit  Bananenpflanzungen  bedeckten  Berge,  neben  einer  Reihe  von 
Negrrhüttcn,  eine  Hnma.  in  der  ein  Häuptling  residiert.  Dieser  lässt,  wie  wir 
vom  Luger  auä  deutliih  »i'heu  können,  seine  Krieger  alte  Tage  mit  Schild 
und  Lanze  vor  seiner  ßomn  üben.  Meistens  werden  gesclilossene  Angriffe 
mit  trefUllter  Lanze  und  vorgehaltenem  Schilde  gemacht.  Wenn  Mareale  uns 
besucht,  so  pflegt  er  diese  Exerzitien  durch  seinen  Krimstecher  eifrig  zu  be- 
obachten. 

Km  23.  Oktober  IKS!),  Abends.  Dr.  Meyer  und  Purtscheller  ziirflck. 
Während  wir  bei  Tisch  »itzcn ,  pfeifen  uns  einige  Kugeln  um  die  Ohren. 
Jedenfalls  ein  Oruss  aus  dem  Lager  der  Sklavenjftger. 

Am  24.  O  k  •  r.  ],  o  r  !  '^M»  Abends.  Da  wir  andauernl  von  den  Sklaven- 
jägeru  beschossen  weriieii,  wird  Dr.  Meyer  bei  Mureale  vur^teilig.  Dieser  legt 
sieh  denn  aneh  ins  HitteL  Die  Sklavenjäger  behaupten,  sie  bfttton  sieh  nur 
im  Schiessen  ,rfpübt". 

Am  2ö.  Oktober  1889,  Kachmittags.  Ein  Dscbagga  bittet  uns  heute 
um  Dana  (lledisin).  Es  ist  einer  der  Ton  Mandara  entsandten  Kaiserdele- 
gierten. Er  denkt  nur  mit  Schrecken  an  I?erlin  und  hat  die  „Liebe'  einer 
weissen  ^Dame"  noch  heute  iiu  schmerzUchen  Angedenken.  —  Herr  Purtscheller 
ut  naeb  der  Urwaldgrente  am  Kllima  Kdsebaro  aufgebrochen,  um  Beobaobtungen 
anzustellen.  —  Eine  unangenehme  Plage  sind  hier  die  Ameisen.  Dici^elben 
kriechen  in  alle  Oegeostäade,  die  man  bei  Seite  gelegt  bat,  hinein,  bauen 
daselbst  aus  Erde  ihre  Kester  und  zerfressen  Alles.  —  Da  uns  heute  wieder 
mehrere  Kugeln  um  die  Ohren  sausten,  so  Hess  Dr.  Meyer  Mareale  ernstliche 
Vorstellungen  machen.  Dieser  drohte  nunmehr  den  Sklavenjfigem ,  dass  er 
jeden  binden  lassen  würde,  der  noch  einmal  so  ungeschickt  mit  seinem  Gewehr 
nmgingc.  —  Wir  whalten  Beeaeh  von  dem  engliidieB  Missionar  Mr.  Morris 
Ton  MoshL 


1016 


Am  28.  Oktober  1^89.  Mitiai^s.  Ororae  KUte.  Wir  mOwM  im« 
«uropäisch  kleiden.  —  Fartscbeller  zurück. 

Am  30.  Oktober  18H9,  NachmittaitB.  Gestern  Abend  fnbr  mieh 
Im.  Meyer  ohno  j«*do  UrsBclip  an.  Ich  schwieg,  wio  gewöhnlich,  dazu.  — 
Dr.  MoYor  und  PurtHohclIer  habon  heute  frflb  mit  17  Trägern,  einem  Uetmim, 
2wei  AskariB  und  vier  Suuial  eine  Expedition  in  d«t  Uguenogebirge  angetrclen. 

Abends.  Zwei  Lovte ,  die  ich  der  Expedition  mit  einer  Ziege  nach- 
geschickt hatte,  bringen  mir  folgenden  Brief: 

„Die  beiden  Ueberbringer  haben  die  Ziege  heruntergeschleppt.  Wir 
lagern  am  Hiniottach,  wo  wir  vor  fünf  Wochen  die  Hchönen  Schmetter- 
linge fingen.    Seieji  Sit    tüchtig  auf  dem   Platze  iiml   ;:rSntnti  ?ie  »u-h 
nicht  über  meine  ii*  tti;,'keit  von  gestern,    im  Grund  habe   kh  in  den 
letzten  9V('h»  Wochen  volle  Ursache ,  mit  Ihren  Leistungen  zufrieden  sn 
sein.   Also  nt(  ht«  für  ungut.    Pa«!«i<  rt  ftwas  ganz  Ernstliches,  so  «rhi(  ken 
Sie  uns  zwei  Eilboten  nach  Uguiiio  nacli ,  wo  sie  uns  irgendwo  tindert 
werden.    Gott  befohlen!    Ihr  Dr.  Hans  Meyer." 
.\  m  3.  N  o  V  e  m  b  e  r  1HS9,  Abends.    Heute  Jagdausflug  mit  zwei  Somal 
und   sechtt  Trügern.    Mehrere  Tauben  und   andere   Vögel  geschossen.  — 
Ifareale  besneht  mich  und  verlangt  Aafscbluis  Aber  das  deutsche  Militlr.  Ich 
erzähle  ihm,  das«  icVi  Soldat  zu  Pferdr  (rinnt  L'ewesen  sei  und  al-^  W;((T.  <  inr 
lauge  Lan^e  gehabt  hätte.    Mareale  hört  sichtlich  üiteresitiert  zu,  er  lässt  mir 
eine  lange  Laose  mit  kurzer  Spitze  i^eben  und  bittet  mieh,  ihm  unsere  Bxerritien 
vorzumacli'  ii.    Dann  zei_'fi'  <  r  tirir  i  inr  tipik  ,  von  Firincm  Schmied  nns  I^r.iht 
zusammengeschweiBiite,  »chaufellurmige  Lanze,  die  thatsächlich  in  jeder  Be- 
ziehung sauber  gearbeitet  war.   Ktinmehr  musste  aueh  einer  «einer  Lenfe  zu 
Schild  und  Lanzr  ^'n  ifen  und  mir  vormachen,  wIp  die  Ds»  haij^ra  ri  rbten. 
Die  Fechtweise  der  Dtichiigga  ähnelt  derjeuigeo  der  Zulustiuumc    Die  Lanate 
wird  mit  einer  Hand  regiert  und  nur  zam  Btossen  benutzt 

Am  5.  N  o  v  e  m  b  c  r  1881),  Nachmittags.  Unwetter.  Wasserhose.  — 
Post  mit  zwei  Leuten  nach  Mosbi  gesandt,  von  wo  sie  durch  englische  Post- 
laufor,  natfirlieh  Neger,  weiter  bis  zu  Küste  befördert  wird. 

Am  7.  November  1HH9,  Mittags.  Die  schon  lang  ersehnte  europäische 
Post  ist  heule  eingetroffen.  Driefe  und  Zeitungen  waren  in  Bleohbachsen 
verpackt. 

Am  9.  November  1880,  Abends.  8eit  einigen  Tagen  schicssen  die 
Sklavenjäger  wieder,  wie  verrückt,  in  unser  La?er  herüber.  Ii  h  v.  rbifte  mir  das 
energisch  uud  drohe,  ich  würde  auch  mal  nächstens  anfangen,  uiich  iiu  Schiessen 
zu  ,.fibett*.  Die  SomnI  teilen  mir  mit,  dass  einige  der  Sklavenjäger  krank 
seien  und  mich  um  Dana  bilt-  n  !ii^«en.  Ich  wage  mich  ihirauf  selber  in  die 
Höhle  de»  Löwen.  verbinU«^  dem  Kaubgesiudel  die  Wunden  uud  gebe  ihm 
Medikamente.*)  -  Sueben  teilt  mir  ein  Träger  mit^  dass  Dr.  Meyer  und  Parl> 
scheller  im  Anmarsch  begritfen  seien. 

Am  lü.  November  1889,  Morgens.  .Vis  Dr.  Meyer  gestern  eintraf, 
gaben  die  Träger  unaufhörlich  FreudenscbQsse  ab.  Dabei  worden  drei  von 
den  Leuten  ziemlich  schwer  verletzt.  Der  »  ine  liatt»  flreissig  Srlirntkrirnrr  im 
Leibe,  ich  habe  deu  Leuten  die  Wunden  aui  das  Sorgfältigste  verbunden.  — 
Dr.  Meyer  wollte  Torbeigehende  HäoptÜngsweiber  photographieren,  diese  liefen 
aber  beim  Anblick  des  Apparates  fort. 

Am  11.  November  1889,  Mittags.  Wir  erfahren,  dass  Maudara  von 
Mosbi  mit  einem  anderen  Häuptling  in  Konflikt  geraten  sei.  Alle  Pttrsten  des 
Kilima-No-rli:i I o^ebietes  nehnu  n  l'.utei  für  einen  von  beiden.  Ein  alL'Pineiner 
und  blutiger  Krieg  steht  also  in  Aussicht.  Das  ist  auch  noch  eine  der  wich« 
tiehslen  Kulturau^aben ,  die  Deutschland  in  Ostafiika  so  Uaan  hat,  dass  es 
den  ewigen  Katzbalgereien  der  KantönlifDrsten  mal  ein  Endo  bereitet  Di« 

*)  A.  d.  V. :  Seil  diesem  Momeiiie  hörte  das  Schiessen  auf.  Msn  sieht  also,  dsM 
Ssaariterdienste  anch  bei  den  Schwarzen  ihn  Wirkung  aosftbea,  aach  ohne  dio  Qenftr 
Konrention. 
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andiiu*  rn  lt  n  ZwiMtigkr itcn  untor  den  Eingeborenen  iinil  dt  i  Sklnvonhandcl 
Rind  tt«  haupteichlich,  die  dem  rascbeo  Gedeihen  des  Kulturwerkes  im  Weg« 
■tehea*). 

Am  12.  Ifovembor  18^,  Abends.  Dr.  Äbbot  liat.  wie  wir  >  rfatiren, 
schon  wieder  etwas  bepanpen ,  was  die  (fanze  Negerbevölkerunfj  des  Kilinia- 
Ndscharopebiütes  mit  wildem  OroU  erfüllt.  Als  er  seinen  letzten  Streitzug 
antrat,  schloss  er  sein  Eigentum  (Tuuschartikel,  Munition  und  Proviant)  in 
eine  Hütte  ein  und  li<'5itfl1te  einen  Dscha;rßamann  als  Wächter.  Fr  warnte 
diesen,  das  Haus  tu  iietreten.  Die  Umgehung  des  Verbotes  würde  seinen  so- 
fortigen Tod  tur  Folge  haben.  Der  DHchagga^  der  ofr-nt  iir  rt  its  zu  den 
aufgeklärteren  Negern  gehörte,  schlug  die  Warnung  in  diu  Wind  und  drang 
trotzdem  in  die  Hütte  ein.  Wie  alle  Neger,  hielt  er  wahrscheinlich  die  Ehr- 
lichkeit fQr  keine  Tugend  und  vollte  lange  King<*r  machen.  Dabei  ereilte  ihn 
sein  0«  «'  liii  k.  Purc  li  einen  von  Ahbot  gelcirff  ti  Sflhstschups  zfrg  er  «iieh  eine 
schwere  Verletzung  zu.  Durch  dieses  Geschehnis  hat  der  Haas  der  Neger 
gegen  Dr.  Abbot  wieder  neue  Nahrung  erhalten. 

A  tu  i:-'.  November  ISHO,  Abends.  Hmtf^  früh  priigoUen  sich  die 
Somal  Ali  und  Bulhan.  —  Soebeu  brannte  die  Hütte  eine»  Trägers  ab,  ohne 
das«  jedoch  weiterer  Schaden  im  Lager  angertehtet  wurde.  —  Mareale,  der 
siili  in  den  Fingrr  gpschnitttn  hat.  sendet  zu  mir  nnd  Idttet  um  T">ann.  Ich 
gebe  zu  ihm,  tinde  ihu  im  Kreise  seiner  Weiber,  die  sehr  aufgekratzt  sind, 
und  besehe  «eine  »emlich  tiefe  Schnittwunde.  Er  hat  dieeelbe  mit  Kuhmist, 
dem  gewöhnlitlii  M  „Heilmittel"  der  Neger,  beschmiert.  Ich  reinigt»-  die  Wunde 
mit  Wasser  und  verband  sie  mit  Jodoform.  Mareftles  Weiber,  die  sieb  in 
Pembobier  etwai  angekneipt  hatten,  waren  luiaent  animiert  und  begrabbelten 
niirh  fortwährend.  —  Vor  dem  Hause  Mareales  stand  eine  Kuh,  die  an  einen 
Baum  gebunden  war.  Derselben  waren  die  Adern  am  Halse  geöffnet  worden, 
damit  sie  sich  langsam  ausblutete.  Das  ist  die  hier  allgemein  flbGche  Schlacht- 
methode. 

Am  14.  November  1889,  Mittags.  Dr.  Meyer  ist  heute  mit  16 
Trägern,  zwei  Ankuris  und  vier  Somal  nach  Moshi  abmarschiert. 

Am  17.  N  o  V  e  m  b  e  r  1889.  Nachmittags.  Ge.stern  mactite  ich  einen 
selir  intprcssanton  Ausflug.  Fin  liesoliwerliiher,  steiler,  mit  Geröll  bedeckter 
und  mit  Dornbütichen  bestandener  Ptud  führte  mich  zu  meinem  Ziel.  Einige 
kleine  Bäche  waren  unterwegs  zu  passieren.  Plötzlich  hörte  ich  das  laute 
Rauschen  eines  Wasserfalles.  Ich  bahnte  mir,  dem  Geräusch  nachgehend, 
meinen  Weg  durch  dichte»  Gi  strüpp  und  gelangte,  zwischen  riesigen  Farren- 
kriutem  eenkroeht  hinabkletternd,  in  einen  rings  von  schrolf  emporstrebenden 
Felsen  umrahmten  Kessel.  An  lien  BerghKngen  wucherten  grüne  Schltn*^- 
pflanzen,  Lianen  und  Farrenkniuter.  Am  Rande  des  Gewässers  stunden 
•eUanke  Palmen  und  wiegten  ihre  hohen  Wipfel.  D«r  Waeaerfall  etfinte  von 
einer  etwii  100  Meter  linl  i  n,  Ktrilcn  Felseiiwand  herunter,  /wisch»  ii  Algen, M"nsrn 
und  Farren ,  brausend  und  zischend  und  iu  unz&hlige  Atome  zerstäubend.  Kin 
krelsfSrmiger,  unendlich  tiefer  Waeserkeseet  nahm  die  Fluten  des  Falles  auf. 
Es  war  das  ein  Punkt  von  aus'-ernrdentlifher  lamlstdiaftlicher  Sehruiheit.  Eine 
Jdvlle,  wie  mau  sie  sieb  nicht  herrlicher  zu  denken  vermag.  Vögel  und 
Schmetterlinge  flogen  Qber  dem  Spiegel  des  kleinen  Wasserbeckens  hin  und 
her.  Ich  scf/te  nun  n»eine  Klettertour  fort  und  wanderte  dabin  zwischen  hohen, 
üppigen  Hecken,  hinter  denen  sieb  die  Scbambas  ^Plantagen)  der  Neger  er- 
streckten, Felder,  auf  denen  Bohnen,  8<liskartolT<el]i,  Mais  u.  a.  prachtvoll  ge- 
diohoD.  Zeitweise  vwsehwand  der  Bnch,  an  dem  ich  ailsdaiui  entlang  pilgerte. 


*  )  A.  d.  V.:  Heute  ist  das  nicht  mehr  der  Fall.  Die  Duodeztjranaen  Ostafrikas 
haben  wohl  oder  Obel  sich  der  deutschen  Herrschaft  beugen  and  ihre  persönlichen  Fehden 
wnsti'Ucn  mflssen.  W  as  hentzut  ii.'»'  »ins  .Xii.schen  »ics  l)eiasi'h>'ii  in  Alrika  am  mci^t»'» 
sch&digt,  ist  das  zogellose  Beucbmeu  von  einzelnen  Beamten,  die  durch  ihre  lirutali- 
tftten  die  Auflehnung  der  Kngeborsaen  gegen  das  dentsebe  Rsglment  gendesu  pfo- 
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in  citior  ticfcMi.  iiiH  rgrOndlichon  Felmmtcliliiclit.   Nacb  iwwlttQiidi|rem  Marsche 

rrroi eilte  ich  eine  freie  Ber^kiippo,  von  der  ich  eine  grossarH'^'c  Ainsicht  in 
du!  Tiefohone  und  auf  das  Ufjucnocrobirtre  hatt»-.  Der  Panjraiii-Hufu  (-Flusa), 
der  den  DfioliiiMsco  durch  strömt  und  später  lui  Piingaai  in  das  Meer  mflndeii 
sog  Bicli  wir  l  in  dünner,  sillicriK  r  Faden  durch  die  fjraue  Massaistojipe. 

Abends.  Besnch  bei  Mareale.  Derselbe  »aas  auf  eiuem  Stuhl  vor 
seinen!  «Seblosse"  und  liest  sich  ^on  seinem  KHofAriteur'  mit  einem  tebaif» 

f;o«chliffenen  Henkelschcn  Küchenniesser  den  Schfidei  glattrasieren.  Sein  „Hof- 
»tauf  kauerte  im  Sobatten  der  Mauer.  Von  Zeit  zu  Zeit  rief  Marealo  neinen 
Leuten  etwas  zu,  worfiber  dieselben  pttichtschuldigst  in  Ladien  ausbrachen. 

Am  24.  KoYomber  16R9,  Mittafts.   Mareale  f^ans  netter  Kerl.  Aber 

tuicli  i  r  leidet  all  der  verdammten  Bettelsucht  der  afrikanischen  Zaunk5ni(;e. 
Heute  wollte  er  mir  mein  Rasierroesser  abkuö|ifeo.  Auch  bat  er  wich  um  Salx. 
Lefacteres  gab  ich  ihm. 

Am  25.  Noveinl  or  1H89.  Abends.  Heute  lief  ein  Mann  If areales  im 
Lande  nmher  und  lud  die  samten  Unterthanen  Marcules  tm  oinem  gemein- 
samen Mahle  ein.  Marcale  hat  für  dieses  Cunvivium  drei  Binder  sehlachten  lassen. 

Am  27.  Koro mb er  1889,  Abends.    Heute  Hitta{^  Dr.  Heyer  von 

Mo«hi  zurüek^okehrt.  —  Mareale  brin^'t  mir  eiiif  alte  verrostete  Sdieere  und 
will  dieselbe  gegen  unsere  blanke  chirurgische  Scheere  eintauschen.  QöttUehe 
Kaivetit!  —  Dschagj^anpger  geraten  in  der  N8he  unseres  Laj^ers  in  Streit 
und  fechten  denselben  mit  ihren  scharfen  Lanxen  aus.   Mehrere  Verwundungen. 

Am  2b.  Hovember  lb89,  Abends.  Heute  Abschiedsbesuch  bei 
Mareale  gemacht  Wir  flberreichen  ihm  noch  zahlreiche  Geschenke,  besonders 
Stoffe.  Mareale  schenkt  Pr.  Meyer  t-ine  neue,  «chöngearbeitete  Schau fellanxe. 
—  Auf  seiner  Hütte  hat  Mareale  eine  neue  Flagge  gehiisst,  weiss  mit  einem 
roten  Halbmond.  Also  die  von  Dr.  Meyer  gestiftete  Flagge,  die  uberhalb  der 
deutschen  UeiehMfahne  wehte,  hatte  er  offenbar  gamieht  anerkannt.  Als  letztes 
Oes(  lienk  verlangte  Mareale  von  Dr.  Meyer  meine  BushiribQchso.  Naturlich 
wurde  diesem  „beseheidenen"  Wunsche  iiiclii  gewillfahrt.  Nun  haben  wir 
emllieli  doch  heranslx  kommen ,  wer  hinter  «ier  neulich  passierten  FlaL:t:en- 
::t  seliielite  steckt.  Natürlich  die  Ilrrren  Kn-Iimder!  Unsere  freitndwilligen 
Vettern  jenseits  des  Kanals  haben  nich  ja  von  ieln  r  di«  ^jrüsst«-  Mühe  gegeben, 
unser  Koionialwesen  nach  Kräften  xu  schädigen  (ierade  Ith  Kilima-Ndscharo- 
gebiete  haben  sie  schon  verschiedentlich  den  Ver»ii<  b  i:ema(  lit,  die  Fiii;:e1iorenen 
gegen  die  deutsche  UerrKchait  aufzuputschen.  I'ass  sie  auch  neulich  wieder 
ihre  Hand  im  Spiele  hatten,  erfuhren  wir  auf  folgende  Weise.  Heute  Nach- 
mitf;i„*  kam  M-irmle  zu  Hr.  Meyer  uud  bat  diesen,  er  möchte  ihm  einen  Brief 
schreiben  und  zwar  au  Mr.  Mackenzie  in  Hombaiis«u  Dieser  solle  ihm  die 
englische  Flaffi?»  senden.  Also  daher  pfiff  der  Wind.  Ich  Termute  deshalb 
Htark,  d.i«>i  >lie  riiüländer  hinter  dieser  L^nri/rn  FlaggninfTiire  «tr  eken.  Die 
englischen  Missionare  werden  nicht  eher  Kühe  halten,  als  bis  Deutschland  mal 
ein  Exempfl  statuiert.  Es  hat  mich  nur  Wunder  genommen,  das*  Dr.  Merer 
dem  unversehiiniten  Verlangen  Marealef  nachham  ond  den  Brief  an  Mr. 
Mackenzie  thatsächlich  geschrieben  hat. 

Am  29.  November  18H9,  Mittags.  Dr.  Meyer  und  Purtsebeller  sind 
heute  früh  mit  23  Mann  nach  Taweta  vorau.smarsebiert.  Ich  soll  erst  morgen 
folgen,  da  ich  eine  kürzere  Routa  einschlage. 

Unterweg«,  am  30  November  1889,  Vormittags.  Heute  früh 
mit  dem  Gros  der  Karawane  unter  strömendem  Regen  von  Marangu  ab- 
mitrarlu.  rt.  Kaum  sind  wir  fort,  so  stQr/t  sich  die  ganze  Dochaggabevölke- 
rung  auf  unser  Lager,  um  dasselbe  zu  plündern. 

Taweta,  Abends.  Mit  Dr.  Meyer  vereinigt.  —  Jetct  hat  die  Steppe 
ein  'jjanz  andere«  At  selten.  A-  !iuf<ii  i!i  Ilimnarstb.  Alb  s  prangt  im  üppigsten 
Orüu.  Die  Mimosen  mit  ihren  daeiitörmigen  Kronen  und  mit  ihren  fein- 
gefiederten BUlttem  btilhen  in  aUen  Farben.  In  der  Ebene  war  es,  infolge  des 
Reganwettera,  sehr  morastig.  Dar  Lehmboden  war  aehlfipfrig.    Die  Pfade 
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varoit  von  dt'tii  hodi  aufj^csf  hussoncn,  üppif^en  Grase  fast  vor<le«ltt  VoU«l»dt 
der  Urwald  von  Taweta  macht  einen  paradiesischen  Eindruck. 

Am  1.  Deiember  1889,  Vittai^s.  Ruhetag  beut«.  Wir  «rhalton 
Postsviuluiiffcn  von  der  Küste.  Darunter  befindet  sicli  iVw  Xiuliiirlit,  dass  Stan- 
ley Emin  Pascha  aufgefttoden  habe  und  sich  jetzt  mit  ihm  auf  dorn  Marsche 
nach  Bagaraojo  bef&nde.  Die  Postboten  «araen  uns  Tor  den  Hassai.  volehe 
die  Gegend  um  Tuweta  seit  einiger  Zeit  wieder  unsicher  machen  sollen. 

Auf  dem  Marsche,  am  3.  Dezember  1889,  Vormittags.  Wir 
begegnen  einer  grossen  Eselkarawane,  welebe  von  etwa  50  bewaffneten  Halb- 
nntbern  iK-^'li  itet  ist  und  circa  25  mit  Ketten  beladene  Sklaven  mit  sich  ffilirt. 
Ein  Bcheusslicher  Anblick,  den  ich  nie  vergessen  werde.  Leider  sind  wir 
machtlos. 

Ndaralager«  am  5.  Dezember  1889,  Abends.  Hier  sind  wirniit 
einer  Suahelikarawane  des  In<1irrs  S't  wa  Hadscbi  zusammenfrotroffen.  Da 
40  Träger  unterwegs  entlaufen  sind,  so  hat  man  die  iibrigun  durch  Ketten 
um  den  Hala  aneinandergMchlossen.  —  Dr.  Meyer  ht  heute  Nachmittag 
wieder  "tusserBt  grob  zu  mir  fjpworHpn.  Ich  scliwie;,',  w'w  f^p wolmlicli,  eine 
Zeit  lauK  still.  Endlich  lief  mir  dit*  GalU'  über  und  ich  uiitworteie  iu  gereiztem 
Tone.  Die  Somal,  welche  wohl  glaubten,  es  würde  zu  Thätlichkeiten  Rommenf 
eilten  sofort  herbei  und  umf^tf  Ut( n  ilircn  Cht  f.  —  WU'  /alilri  i  Ii  '  Spuren  be- 
seugen,  ist  die  Umgegend  von  Ndara  kürzlich  von  Heuschrecken  heimgesucht 
worden.  Die  Folge  ist  eine  veritable  Hnngennok  unter  den  anwohnenden 
Stirn  nnon. 

Maungu,  am  8.  Dezember  1889,  Abends.  Heute  auf  dem  Marsche 
pQTechte  ich  einem  LSwen  nach,  der  in  dem  Oebflsoh  an  der  Seite  des  Wehres 

berumlungertc  und  Avh  ilurth  sein  Orlirilll  verraten  hatte.  AU  der  Bteppen- 
künig  mich  bemerkte,  gab  er  schleunigst  Fersengeld.*) 

Ifondjebach,  am  11.  Dezember  t889,  Abende.   Eine  merkwflrdige 

Entdeckung  hale  ich  lieutr  ^'t  iiun  ht.  Einer  unserer  Hetmans  hat  aus  Maraungu 
heimlich  einen  Dschagga^klaven  mitgeschleppt.  Nette  Bescheerung!  —  Wir 
werden  noch  ab  Bklsvenjatger  Terscbrieen  werden. 

Rabai,  am  12.  Dezember  1881),  Abends.  Heute  hätte  beinahe  raein 
letztes  Stündlein  geschlagen.  Als  wir  uns  Rabai  näherten,  gaben  die  Träger, 
die  auf  der  HShe  marschierten,  FrendenschOsse  ub.  Ich  bildete,  wie  immer, 
die  Queue  des  Zuges  und  befand  mich  noch  im  Thale.  Plötzlich  pfiffMl  mir 
ein  halbes  Dutzend  Bchwerkalil>rige  Kugeln  um  den  Kopf.  Dif  stammten 
sicher  nicht  aus  den  Flinten  der  Träger.  Ich  blicke  erschrocken  in  die  Höhe 
und  schaue  in  die  »chwarzen,  hassfunkelnden  Au^en  einiger  zu  unserer  Polizei- 
truppe gehörigpn  Sonial.  THc  Sumal  luftMli^rt^n  sich  ?onst  iii^mah  am  Freudcn- 
schiessen.  Dax.u  siml  sie  vii  1  zu  w  iinlfvoll.  Ihre  Kugeln  liatt«-n  also  ersicht- 
lich mir  gegolten.  Tc  Ii  rit  t'  ik  ii  Ltutt-n  /u,  sie  sollten  vorsirhtij^'cr  sein  und  ihre 
Flinten  in  die  Luft  abscliit  ssf n.  Trotzdfin  sansten  mir  nni  linials  einige  Kugeln 
um  die  Ohren.  Ein  Glück,  duss  die  Bomal  ungeübte  SchQtzen  sind!  —  Als 
wir  heute  Mittag,  dicht  vor  Rabai,  iu  der  Ferne  das  Meer  erblickten,  riefen 
die  Tra-rrr  '  uit  und  fmnii^':  „Bahari,  bahnrir*  £e  erinnert  mich  da«  lebhaft 
an  Xenoph 

An  18.  Desember  1889,  Morgens.   Oeetern  Abend  erhielten  wir 

eine  erschütternde  Trauerbotschaft.  Dr.  Peters  ist  in  dor  Oo^end  des  Kriiia- 
gebirges  von  Massai  überfalleu  und  mit  seiaer  ganzen  Expedition  ermordet 
worden.**)  Es  war  alto  doch  wohl  eine  Fügung  des  Himmels,  dass  ich  ron 
der  geplanten  Expedition  dt  s  Dr.  Peters  nidit  rechtzeitig  Kunde  erhielt.  Sonst 
bitte  kb  mich  sicher  an  ihr  beteiligt  und  wäre  wahrscheiulioh  heute  nicht 


*)  A.  d.  H.:  Ein  anderer  „alter  AfrOtaaer*  erslhlte  nnr,  daas  er  dea  Oefteren 

L^wen  mit  Lehmklnmppn  beworfen  nml  sn  in  die  Flucbt  gejagt  hätte. 

**)  A.  d.  U.:  £s  war  das  eine  larurenDschricht.  Dr.  Peters  hatte  aUerdiugä 
K&mpfe  mit  den  Massai  an  bestehen  gehabt,  war  aber  au  denselben  als  Sieger  her* 
forgegangea. 
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mf^hr  unter  don  Lehmden.  —  Dr.  Meyer,  der  anfünf^lich  die  Absicht  geäussert 
hatte,  eine  zweite  Expedition,  nach  dem  Keniagebirge,  zu  untcmehmen,  er- 
klärt jetzt,  daüi«  er  dieMO  Plan  aaf^c(;ebeu  habe,  und  entbindet  mich  der 
YerpHichtung,  ibtt  noth  avf  einer  ferneren  Bx|»edition  zu  bet;leiten. 

MomitaHMA,  Abends.  Mr.  Mackenzie  erzählt  un»,  dass  Emin  Paxcba 
bei  einen)  Gehigc  in  liagamojo  atis  dem  Fenster  gestürzt  und  schwer  ver- 
letsl  aei.  —  Wir  haben  unsere  Zelte  unter  gewaltigen  Mangobäumen  anf> 
geschlav'^n.  Diese  sind  mit  zur  Zeit  noch  tinrcifcn  Frthbtpn  dicht  behangen. 
Die  Fruchl  des  MangubaumeH  i^t  uvultüruiig  und  hui  die  Grösse  von  zwei 
kräftigen  Fäuiten.  Ihre  Schale  ist  grun.  Der  ziemlich  grosse  Stein  wird  von 
saftigem,  ^'i'lben,  vortrefflich  schmeckendpn  Fleisch  umhüllt. 

Am  14.  Dezember  l88i>,  Naohraittaga.  Vor  Tisch  badeten  Herr 
Purtscbeller  und  ich,  gegenüber  der  englischen  Mission,  in  einer  Meeresbucht 
iKid  besichtigten  dann  da»  in  dfr  Nähe  belegene  Lager  der  Lt  iitr  Emin 
Puttchas.  Dieselben  hatten  zuerst  in  Bagamojo  (gelagert,  wurden  aber,  weil  sie 
dort  angeblich  rariel  LSrm  maebten,  naeb  Mombaasa^  also  in  das  englitcbe 
Ofbirt.  gesandt.  Auf  einer  in"  Meer  hinausragendrn  T,andzunge,  in  oimr 
Kok<»splantage,  erhielten  sie  ihren  Lagerplatz  angewiesen.  Mir  bat  die  Truppe 
Ümin  Paaeba»  ausserordentUch  gefallen.  Sie  besteht  Torwiei^nd  an«  Sudanesen. 
Die  Of'fizieri'  und  dif  Unfi  toffi/ii  ic  sind  ägyptischer  oder  liirki*it  lif<r  Ilrrkunft. 
Die  Leute,  die  auch  bübscbc  Frauen  und  Kinder  mit  sich  fOhreu,  kampieren 
in  Baracken  Ton  Welibleeb.  Die  Diseiplin  scbeint  frans  vors&gltch  zu  sein. 
Ich  konnte  da!«  bei  der  heule  gerade  stattfindenden  Löhnung  beobachten.  Die 
Sudanesen  sehen  durchaus  nicht  abgerissen  und  vua  den  ätarapasen  mit- 
genommen aas.  Eher  machen  sie  den  Eindruck  einer  geirlmen  Wofatbabenbait 

Sansibar,  am  17.  Dezember  tR89,  Abend«.    Heute  bier  ein- 

g('trid!Vii.  T.o^'Is  im  Victoriahntfl  pTiii.intnen.  Herr  Purtüclieller  wobnt  wiedet 
im  Creterionhotel  uml  Hrrr  Dr.  Mever  hi\  Konsul  Si<'irensand. 

• 

Am  19.  Dezember  1881),  Mittags.  Gestern  habe  ich  die  Uem 
Caaati,  den  Reisegefährten  9tan1ep,  kennen  gelernt  Ein  liebenawOrdiger 
Mail!!  mit  foiiH  n  Miuiifrf n.  Er  ist  auf  den  ,,Men«chcn8chindf  r"  Stunlny  s-clir 
schlecht  zu  sprecheu.  Auch  Stanley  ist  bier.  Ich  sah  ihn  neulich  auf  der 
Strasse.  Er  hatte  eine  grosee  weisse  Bchirmmfitze  auf  und  sab  sehr  braun 
und  verwittert  aus. 

A  m  ?}.  Dezembi  r  1889,  Abends.  Vdii  Rekannten  habo  ii  b  riemen«? 
Dealiardt,  der  krank  im  HuapitHl  liegt,  und  Otto  Ehlers  hier  getrolfeu.  Deu- 
hardt  hat  eine  unangenehme  Hautkrankheit  Die  Haut  Wi\t  ihm  fetsenwetse 
M.ni  I,rHip.  Dabei  befindet  «  r  sieh  auch  in  trauriger  Gemüt. sstimmun::.  Kr,  der 
älteste  deutHche  Pionier  in  Ostal'rika,  ist  von  dem  Vaturlaude,  das  er  mit 
einer  grossen,  blOhenden  Kolonie  beschenkt  bat,  bisher  nur  mit  Undank  be- 
lohnt  worden. 

Am  Dezember  1^*^!'.  Das  Leben  hier  in  Sansibar  ist  figentlich 
ein  recht  wQstes.  Man  glaubt,  was  das  Zechen  uubelangt,  gornicht  in  den 
Tropen  xu  sein.  Ah  Borten  Bier  gelangen  bier  zum  Auasehank.  Brandy 
(Cognalc^  mit  Soda  wird  in  Menge  vertittit.  cluiisn  Whisky  und  Wermut. 
Fast  alle  Deutschen  im  Auslande  sind  starke  Trinker.  Aber  so  öffentlich, 
wie  die  Bngltnder,  bezechen  sie  sieh  nie.  Die  englischen  Seeleute  taundn 
hirr  hnufii:  :im  1h1!(  ti.  Ii<  Ilten  Tage  betrunken  durch  die  Strassen  der  Stadt, 
veriolgt  uud  verhöhnt  von  den  kleinen,  nackten,  frechen  Negerbengeln.  Da- 
gegen zeichnet  sieh  untere  Marine  dureh  adrette«,  anaUlndiges  Anfireten  und 
tadellos  saubere  Kleidung  aus. 

Am  'J5.  llex.'mbcr  Den   trestriL'en  ,.beiHgen"  Abend  verlebte 

icii  mit  einem  Zuhlmeisteraspiranten  der  Wissrauuutruppe  und  einem  deutschen 
Schlachtenmaler  susaramen.    Bs  wurde  tfiehtig  pokuhert 

Am  1.  Januar  18!K).  Sylvester  habe  ich  wieder  mit  dentetben  beiden 
Herren  verlebt,  mit  denen  ieh  auch  am  heiligen  Abend  susammeu  war.  Beide 
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sind  etlitc  Dcutst  hf,  Hi  bciiswürdigi'.  Modere  Charaktere  uud  äusserst  trunk- 
fest.  Eiu  Katzeigammer  in  den  Trupen  ist  übrigens  etwa*  fürohterliche«.  Man 
wird  ihn  bei  der  Hitze  oft  tagelang  nidit  loi. 

An  Bord  der  „Amazune,"  am  3.  Januar  1890,  Nachmittags. 
Heute  habe  ich  den  französischen  Messagerie- Dampfer  „Amazone*'  bestiegen^ 
um  nach  Hanse  su  fahren.  Mit  Dr.  Meyer,  der  sich,  ebenso  wie  PnrtscheTler, 
auf  demselben  Schiffe  befindet,  bin  icb  ix.in/  /»  i  fallen.*) 

Marseille,  am  1*J.  Januar  IhUO,  Mittags.  Heute  früh  hier  ein- 
getroffen. Nun  geht«  direkt  nach  Hause.  Noch  einige  Tage,  uud  ich  bin 
wieder  id  der  Heimst  im  Kreise  meiner  Lieben.  — 


*)  A.  d.  V.:  Fast  will  es  mir  so  scheinen,  mls  ob  Dr.  Mejer  den  Streit  damals 
in  Ndars  geradezu  gesacht  habe,  noi  mich  los  zn  werden.   Jedenfalls  meine  eumm  Zn« 

]\utift  hat  er  durch  seine  Hiindliiimfewiise  vi  riiieliti't.  Iiiil>ei  kann  er  mir  keine  w.  itereo 
Vorworte  macheu,  ats  d&m  ich  mich  uicbt  allen  seioeu  Launeu  lügen  wollte.  In 
einem  Zeugnis,  das  ich  mir  s^tau  r  von  ihm  erbat,  mnsa  er  meine  Tflehtigbelt  onbO' 
dingt  anerkeuueu.    Besagtes  Zeugnis  lantpt; 

„Leipzig,  beptember  ]89'2-  Herr  liauä  Hirsch  hat  meine  Kilima-Ndscharo- 
expedition  des  Jahres  ISHll  als  Karawaneuverwalter  mitgeuiacht  und  seine  Oliliegeu- 
heiten,  soweit  er  nicht  dorch  JLraokheit  Terhindert  war,  recht  gut  aosgeftiihrt. 
Ges.  Dr.  Hans  Meyer.* 

„Durch  Krankheit  verhindert"  ist  ein  (Iherfldssiger  Zusatz.  Denn  ich  war  nur 
«inmal  einen  Tag  leidend.  Wodurch  mich  aber  Dr.  Mejer  weit  schwerer  geschadigt 
hat,  ist,  dasR  er  midi  in  seinem  allerdings  rein  wissenschaftlichen  Beisewerke  Ober^ 
hanpt  uicht  erwähnt  Ger.nlc  ilannif  hatte  ich  am  mei^ten  gerechnet.  Ich  wollte  gern 
in  den  KulonialdietiKt  deü  Keiche»  ubbruuniuttu  werdeu  uud  hatte  geholTt,  dass  die 
Erwähnung  meines  Kamens  und  meiner  ifrancLbarkeit  mir  dabei  die  beste  Empteiii ung 
sein  soUteo.  Das  alli^s  i^t  nun  zu  Wasser  geworden.  Von  den  grossen  Uoffouogen, 
mit  denen  ich  die  Expeiiition  antrat.  Imt  sieh  auch  nicht  eine  entlilt.  Am  meisteo 
jedoch  schmerzt  e>  mich,  dass  ich  meine  grossen  Erfahningeu,  die  ich  mir  im  Laufe 
der  Jahro  iu  deu  Irup^u  gi:$iauiuielt  hübe,  uicht  zum  Wohle  des  Vaterlandes  anszu» 
nntsen  vermag.  Vielleicht  trafen  diese  Ta^iebuchblatter  dazu  bei,  dass  man  die 
kolonialen  Bestrebungen  in  Deutschland  lörun  mit  etwas  treundiicherea  Augen  ansieht. 
Das  ist  der  anfrichtiga  Wooseh  eines  galten  AMkaaecs^. 


 -|-*Hh 
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JeUt  komme  ich  mir  wie  Kiner  vor,  der  gelernt  hat,  mit  allen 
Winden  so  fahren  —  nnd  seine  Strasse!  Heute  bin  ich  ganz  in 
meiner  Genueser  Kttlinlieit  und  weiss  kaum,  wohinaus  ich  noch  alle^ 
fahren  »oll  —  :  es  ist  als  ob  das  Dasein  mir  zu  eng  wäre ,  und  als 
ob  ich  ein  neues  entdecken  oder  schaffen  müsste.  Ich  brauche 
Raaniy  dne  sehr  grossei  weite,  unbekannte,  nnentdeckte  Welt»  es  ekelt 
mich  sonst. 

m  m 

Wie  habe  ich  den  Mensehen  gesucht,  der  höher  ist  als  ich,  nnd 
der  mich  wirklich  Übersieht!  Ich  fand  ihn  nicht.  Idi  darf  mich  nicht 
mit  Scii*i|HMih!ui(>r  ver^rliMchen  -  aber  ich  gehöre  einem  höheren  Üange 
au,  abgesehen  von  der  „Kraft.** 

Meine  Gedanken  betreffen  zu  huhe  und  feine  Dinge,  sie  könnten 
nur  wirken,  wenn  der  stftrkste  persönliche  Drnck  hinznkftme.  Vielleicht 
wird  der  Glaube  an  meine  Antorität  erst  durch  .lahrhunderte  so  starlc, 

um  die  Mt^nsrhen  zu  vevniöofpn .  ohne  Rescliäniniii:  ilas  Ruch  dieser 
Autorität  so  streng  und  ernst  zu  interpretiren  wie  einen  alten  Ciassiker 
(z.  B.  Aristoteles).  Der  Glanbe  an  denHenschen  mnss  wachsen, 
damit  sein  \\  erk  nur  den  nöthigen  Grad  von  entgegenkommender  In- 
telligenz findet:  der  liliiulx-  also  und  das  Vornrtheil.  Deshalb  bestand 
man  ehemals  »o  auf  „Inspiiation- jetzi  •  - 

♦  ♦  * 

Im  kleinen  und  erbärmlichen  Leben  klinj^en  trotzdem  die  Accortlc 
des  grossen  Lebens  vergangener  Menschen  hindurch:  jede  Werth- 
abschätsaag  bat  in  grossen  Bewegungen  einzelner  Seelen  ihre 
Herkunft 

♦  * 
* 

Meine  Aufgabe:  aUe  die  Sehönheit  und  E^abenbeit,  die 

wir  den  Dingen  und  (leii  F.inbildungen  geliehtu.  zurückfordern  als 
E  i  g  e  n  t  h  u  ni  unil  Krzeuguiss  des  Menschen  und  als  schönsten 
Schmuck,  schönste  Apologie  desselben.   Der  Men&ch  als  Dichter,  als 


Digitized  b^^Oggle 


10S23 


Denker,  als  Guit,  als  Macht,  als  Mitleid.  U  Uber  seine  königliche 
Fi-eigebigkeit,  womit  «r  die  Diage  beschenkt  hat,  um  sich  yerarmt 
und  eleinl  zu  fühlen!  Dns  ist  seine  gri'isste  „Selbsllosigkeit", 
wie  er  bewonderi  und  anbetet  und  nicht  wt-iss  und  wissen  will,  dass 
er  schul,  was  er  bewuudmi.  En  sind  die  Dichtungea  und  Ge- 
rn ftl  de  der  Urmenschheit,  diese  wirJüicben  Naturssenen  —  damals 
wusste  man  noch  nicht  anders  zu  dichten  und  zu  malen,  als  indem 
man  in  die  Dinge  etwas  hineinsah.  Und  diese  Erbschaft  haben 
wir  gemacht.  —  Es  ist  diese  erhabene  Linie,  dies  Gefäbl  Ton  trau- 
ernder  Grösse  dies  GefUil  des  bewegten  Meeres  alles  erdichtet 
von  DD  Sern  Vorfahren.   Dieses  Fest-  und  Bestimmtsehen  ftberhaoptt 

Aber  w  ]<iti  iliessen  denn  zuletzt  alle  Flüsse  des  Grossen  und 
Grössten  am  Menschen  ?  Giebt  es  für  sie  allein  keinen  Ocean?  — 
•Sei  dieser  Ocean:  so  giebt  es  einen. 

*  * 

Jene  haben  nöthig,  Nacht  zu  macheu,  um  ihr  Licht  leuchten  zu 
lassen  —  was  h&tte  iiä  mit  ihnen  zn  thuu,  da  ich  nicht  zom  Nacht- 
licht tauge?  Ja,  ich  lengne  öfter,  als  gut  ist,  die  Nacht,  wo  sie  nicht 
erst  an  machen  ist. 

* 

Ohne  ein  kidenscbaflbliches  Vergnügen  an  den  Abenteuern  der 
Erkenntniss  wird  es  Einer  schwerlich  lange  in  ihrem  gefahrvollen  Reiche 
aushalten;  und  Jedem,  der  für  derlei  „Ausscliweifungen*'  zu  feiir»' 
oder  /.u.  keusch  ist,  sei  es  billigerweise  zugestanden,  bich  auch  daraus 
dne  Tngead  nnd  ein  Lob  znreeht  zu  machen.  Für  die  stärkeren  Geister 
aber  gilt  jene  Forderung,  dass  man  zwar  ein  Mensch  der  Leidenschaften, 
aber  auch  der  Herr  seiner  I.t  idenschaften  sein  müsse,  aucli  hiusicht- 
licii  ihrer  Leidenschaft  zur  i-.rkenutuiss.  Wie  Napoleon,  zum  Erstaunen 
Talleyrand's,  seinen  Zom  zur  gew&hlten  Zeit  bellen  nnd  brOUen  Hess 
nnd  dann  wieder,  ebenso  plötzlich,  zum  Schweigen  brachte,  so  soll  es 
der  starke  Geist  auch  mit  seinen  wilden  Hunden  raachen:  er  muss, 
wie  heftig  auch  immer  in  ihm  der  Wille  zur  Wahrheit  ist,  —  es  ist 
sem  wildester  Hnnd  ~  zur  gewählten  Zeit  der  leibhafte  Wille  zur 
Unwahrheit,  der  Wille  zur  Ungewissheit,  der  Wille  zur  Unwissenheit, 
Tor  Allem  zur  Narrheit  sein  können. 


r»i»  Wahrheit  um  der  Wahrheit  willen"  suchen  —  oberflächlich  1 
Wir  woileu  nicht  betrogen  werden,  es  beleidigt  uusern  Stolz. 

..Dies  habe  ich  zu  hoch  geschätzt  und  zu  theuer  bezahlt  -  wie 
so  vieles:  ich  w&hnte  zu  bezahlen  und  ich  beschenkte.  Ich  bin  arm 
gewordeiii  weil  ich  an  emige  Dinge  geglaabt  habe,  als  seien  sie  über- 
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&ns  si  liat/i^nswertb.  —  Ach,  and  so  wie  ich  bio^  werde  ich  immer  noch 

ärmer  werden  !** 

* 

hii  Norden  hat  man  eine  Furcht  vor  den  wannen  Fai  l  t  n  —  sie 
Kälten  als  Keiitein,  als  pöbelhaft.  Darin  geliüre  icii  also  2(um  Pöbel  — 
aber  im  Süden  nicht  melir! 

*  * 

Alle  licidenschaft  trübt  den  Blick  1.  für  das  Object,  2.  für  den 
damit  Behafteten.   Und  nun!  Paradoxie!  Leidenschaft  der  Erkenntniss, 

wt  lflie  gerade  lü«-  Erkenntniss  t  iki-nnen  will  und  t'hfnso  den  von  drT 
Leidenschaft  Ii«  t.ilhiipn !  I  iiiiiüglich ! ! !  Ist  diese  schöne  Uuuiögiichkeit 
vielleicht  ihr  letaler  Zauber  ? 

*  « 
« 

Im  Alterthum  hatte  jeder  höhere  Mensch  die  Begierde  nach  dem 
Ruhme  —  das  kam  daber^  da^s  jeder  in  sich  die  Menschheit  anzofangen 
glaubte  und  sich  fj:enügende  Breite  und  Dauer  nur  so  zu  geben  wusste, 
dass  er  sich  in  alle  Nachwelt  hinein  dachte,  als  mitspielender  Tragöde 
der  ewigen  Bühne.  Mein  Stolz  dagegen  ist  „ich  habe  eine  Her- 
kunft*' —  deshalb  brauche  ich  den  Ruhm  nicht.  In  dem,  was  Zara- 
thustra,  Moses,  Muhauied,  Jesus,  I*laio.  Brutus,  Spinoza,  Mirabeau  be- 
wegte, lebe  ich  auch  silion  und  in  manchen  Dingr-n  kommt  in  mir  erst 
reif  an*s  Tageslicht,  was  emiuyuniscU  ein  paar  Jalirtausende  braucht. 
Wir  sind  die  ersten  Aristokraten  in  der  Geschichte  des  Geistes  — 
der  historische  Sinn  beginnt  erst  jetaet. 

*  * 

Ich  bin  am  verbindlichsten  gegen  Leute,  die  mich  sehr  gut  kennen 

(mich  selber  eingerechnet):  gegen  einen  Fremden  bin  ich  vorsieh fip:, 
bis  er  meine  Vorgebirge  und  Klippen  gewahr  geworden  ist:  ich  will 
nicht,  dass  er  sich  au  mir  stosse. 

«'    '  * 
♦ 

Wils  die  Praxis  betrifft  so  betradite  ich  die  einzelnen  moralischen 
Sfliulon  als  Stiltten  des  Kxiit'iimenf es,  wo  eine  Anzahl  von  Knnst- 
gritfen  der  liebensklugheit  gründlich  geübt  und  zu  Eudi^  j^t^dacht  wurden  : 
die  Resultate  aller  dieser  Schulen  und  aller  ihrer  Erfahrungen  gehören 
uns,  wir  nehmen  einen  stoischen  Ktuistgriff  deshalb  nicht  weniger 
gern  an,  weil  wir  schon  epikureische  uns  zu  eigen  gemacht  haben. 
Jene  Einseitigkeit  der  Schulen  war  sehr  nützlich,  ja  sie  war  für 
die  Feststellung  dieser  Experimente  unentbehrlich.  Der  Stoicismus 
z.  B.  zeigte,  dass  der  Mensch  sich  wUlkttrlich  eine  härtere  Haut  nnd 
pleiclisain  eine  Art  Nesselsiicht  zu  geben  vermöge:  von  ihm  lernte 
ich  mitten  in  der  Noth  uud  im  Stiinne  sa^en :  „was  Hegt  daran?" 
„was  liegt  an  mir  '?''  Vom  Epikureismus  nehme  ich  die  Bereit w iiiig kei|. 
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zam  Oeniessen  und  das  Auge  dafür,  wo  alles  ans  die  Natur  den  Tieeb 
gedeckt  bat. 

Eine  ganz  andre  Aeternisirung.  —  Der  Bnbin  gelit  in  einer  falsehen 
Dimension  voi  wärts.  Wir  mfissen  die  ewige  Tiefe  hineinlegeni  die 
ewige  Wiederholbarkeit. 

«  * 

Ihiw  nU  sich  lange,  bevor  man  weiss,  was  man  später  einmal  zu 
sagen  liat,  die  (n'berdt'.  die  Haltung,  dpn  .^timniklang,  dt^n  Stvl  an. 
welcher  dazu  am  besten  sich  eignet:  die  ästhetischen  Tnebe  und 
Vomeigungen  der  Jagend  sind  die  Ankündigungen  tod  etwas»  das  mehr 
als  ästhetisch  ist  Seltsam! 

«  « 

Ich  habe  hoch  über  Wagner  die  Tragödie  mit  Hnsik  gnselien  — 
nu(]  Iioch  Uber  Schopenhauer  die  Hnsik  in  der  Tragödie  des  iiaseins 

gehört. 

*  * 

♦ 

A. :  Die  Art,  wie  er  mich  öffentlirli  missvprsteht,  beweist  mir, 
(lass  er  mich  nur  gsir  zu  gut  verstanih  n  hat  !  B. :  ..Nimm  es  von  dcf 
besten  Seite !  Du  bist  bei  ilun  gewaltig  in  der  Achtuug  gestiegen ;  ei 
liüt  es  bereits  outhig^,  dich  zu  verlftnmden/* 

* 

Mir  ist  nie  einen  Augenblick  der  Gedanke  gekommen,  dass  etwas 

von  mir  jresclirichencs  nach  ein  paar  Jahren  einfaclk  todt  sei  und  so- 
nnt einen  Ei  folg  in  der  Bälde  haben  müsse,  wenn  es  ül>erhaupt  einen 
Erfolg  haben  wolle.  Ohne  je  den  Gedanken  der  Crloria  gehabt  zu 
haben,  ist  mir  nie  der  Zweifel  anfgestiegen,  dass  diese  Schriften  länger 
leben  als  ich.  Dachte  ich  je  an  Leser,  so  immer  nnr  an  yerstrente, 
bber  Jahrhunderte  hin  ausgesäte  Einzelne. 

*  * 
* 

,.Gut  von  den  Menschen  denken  -     das  hejrrpift  sich  bei  Dir! 
sie  verstellen  sich  in  Deiner  Gegenwart  und  reden  vielleicht  sogar 
besser  —  genug  Du  lernst  sie  so  kennen,  als  ob  sie  Spiegel  wären,  in 
.denen  Du  selber  wiederstrahlst"  Auf  Reisen  1  ego. 

*  « 
* 

Ich  habe  nicht  Krälte  genug  für  den  Norden :  dort  herrschen 
schwerfinii^'-c  und  kunsfliclie  Seelen,  die  so  beständi'j  und  nothwendig 
au  Massregeln  der  Vorsicht  arbeiten  als  der  Biber  an  seinem  Bau. 
Unter  ihnen  habe  ich  meine  ganze  Jugend  verlebt!  Das  fiel  über  mich 
her,  als  ich  zum  ersten  Male  den  Abend  über  Neapel  heraufkommen 
sah,  mit  seinem  sammtnen  Gi  aa  und  Roth  des  Himmels.  Da  hättest 
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sterben  kiiimf  n,  ohne  dies  zu  sehen  —  Schander,  Mitleid  mit  mir,  dass 
ich  mein  Leben  damit  anfing,  alt  zu  i^pin,  \w<\  Thrünen  nnd  das  Gpffthl, 
noch  gerettet  zu  sein,  im  letzten  Augenblick.  Ich  habe  Geist  genug 
filr  den  Sflden. 

Barbarisch,  gerade  die  Schwächen  einer  Sache  zu  nehmen ;  das 
Gegentheil,  eine  Sache  so  zu  nebmen,  dass  man  an  Stelle  ihrer 
Schwftdien  die  eigenen  Stärken  zn  stellen  weiss  and  sie  so  besebenkt. 

* 

Der  Denker,  der  seine  Stille  «rewnhnlich  zwischen  swei  L&rmen 
itt  finden  hat,  wenn  er  sie  überhaupt  zu  finden  weiss. 

*  * 

* 

So  will  ich  es  doch  eingestehen  —  ich  stelle  mich  vor  mir 
selber  erzürnt  über .  die  gelegentliche  Kälte  und  Vemachlässigungy 
die  ich  Ton  Freunden  nnd  ehemaligen  Vertrauten  erfahre  —  im  tiefsten 
Grunde  lässt  dies  alles  mich  unbewegt,  und  das  Gef&hl  dieser 
gewöhnlichen  Unbewegtheit  ist  es,  welches  mich  mitnnter  wünschen 
macht,  es  möchte  etwas  recht  stark  mich  erschüttern  und  herumreissen. 
leb  SQcbe  ein  Mittel  gegen  die  Langeweile,  wenn  ich  mich  ersbmt 
über  solche  Dinge  stelle,  und  es  gelingt  mir  schlecht  damit  ich  bin 
euch  gut  und  bleibe  der  Mensch  des  versdhnlicbsten  Herzens  1  — 

« 

Nachts,  lipi  gestirntem  Himmel  regt  sich  wohl  ein  Gefühl  wie 
armselig  unsere  Fähigkeit  zum  HOren  ist.  Oh  dieser  lodteustille 
Lärm!  — 

*  * 

N  a  c  h  k  ü  III  ni  e  II  haben  —  das  erst  macht  den  Menschen  stetig, 
susammeohängend  und  fthig,  Versiebt  su  leisten:  es  ist  dfe  beste  Er- 
ziehung. Die  Eltern  sind  es  immer,  welche  diirdi  die  Kinder  erzogen 
werden,  und  zwar  durch  die  Kinder  in  jedem  »Sinne,  auch  im  Geistigsten. 
Unsre  Werke  und  Schüler  erst  geben  dem  Schiffe  unsres  Ijebens  den 
Compass  und  die  grosse  Bicfatnng. 

«  « 

Wir  wollen  es  nicht  machen  wie  Wagner's  Wotan,  der  mit  un- 
geheurer Wichtigkeit  die  alte  £rde  aus  üirem  Schlafe  weckt,  um  ihr 
zu  sagen,  dass  sie  weiter  schlafen  könne,  —  nnd  auch  nicht  wie 
Wagner's  Parsifal  *-  ein  Arzt  der  zwar  seine  Patientin  bdlt,  doch  so, 
dass  diese  gleich  nach  der  Heilung  stirbt  —  nnd  zwar  mit  rück- 
wirkender Kraft :  denn  irgend  ein  alter  Grossvater  muss  auch  desshalb 
mitsterben.   Ja,  wir  wollen  Aufwecker  und  Aerzte  sein,  doch  so. 
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dass  die  Aufgeweckten  nicht  wieder  einschlafen  müssen  und  die  Ge- 
heilten nicht  an  den  Heiinngen  zn  Ornnde  gehn. 


Ich  stehe  still,  ich  bin  auf  einmal  müde.  Voran,  scheint  es,  ^eht 
es  ahwärt«.  blitzschnell,  ringsum  Abgrund  —  ich  mag  nicht  hinsehen. 
Hinler  mir  ragt  das  Gebirge.  Ich  greife  zitternd  nach  einem  Halt. 
Mich  schaudert,  ich  schliesse  die  Augen.  —  Wo  bin  ich?  Ich  sehe 
eine  purpurne  Nacht,  sie  zieht  mich  an  sich.  Um  mich  wie?  ist  alles 
plötzlich  Ge.stein  und  Absturz  geworden?  Hier  das  Gesträuch  —  es 
zerbricht  in  meiner  Hand,  und  gelbe  Blätter  und  ärmliche  Wurxelchen 
rieseln  abwärts.  Wie  iat  mir  doch?  Was  geschah,  dass  die  Stimme 
mir  plOtelieh  versagt  nnd  ich  mich  wie  verschüttet  ftthle  unter  einer 
Last  trunkener  nnd  undurchsichtiger  Gefühle?  Woran  leide  ich  v-t/f  ? 
Ja  leiden,  das  ist  das  richtige  Wort!  —  Welcher  Warm  biss  mir 
in's  Herz? 


Nein!  Ich  will  iiirlit  «itler  sein,  als  ich  bin.  Es  wird  vielleicht 
einmal  noch  die  Zeil  kuuimen,  wo  auch  die  Adler  scheu  zu  mir  auf» 
blicken  mftssoi  (wie  zum  heiligen  Johannes.) 


« 


* 


* 


♦ 


* 


Lux  mea  crai 
crax  mea  Inx. 
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PETER  NANSKN. 

[N&chdmrV  insnutiiscloi  rerVatwJ 

Ko^enhügen.  deo  20.  Sept.  1896. 
In  den  Augen  dea  grotsen  Europa  iit  BkandinaTien  Eini.  8c1|wedi«eli, 

iiorwegificb  und  dänisch  wird  von  den  Deutschen,  den  Englfindern  und  den 
Frun/ORen  über  einen  Kamm  geschoren.  In  Wirklichkeit  bezieht  Skandinavien 
aus  drei  klar  voneinander  abgesonderten  Einheiten,  die  sich,  nahebei  besehen, 
bisher  niemals  als  Dreieinigkeit  offenbart  haben. 

Natürlich  würde  es  sowohl  in  politischer  als  auch  in  ökonomischer  Hin^ 
Hiebt  ideal  sein,  wenn  die  drei  kleinen  skandinavischen  Nationen,  die  in 
sprachlicher  Beziehung  so  verwandt,  die  historisch  und  geographisch  so  eng 
mit  einander  verknri]ift  siiul,  wenn  diese  kleinen,  abfr  hocbbf  ^'ahten 
Drillinge  des  Nordens  j^ri  nicintjauie  Sache  machten  in  der  Kuliurvülktr  Kumpf 
nfli*s  Dasein. 

In  grossen,  erhebenden  Augenl'lii  1 1  n  kann  wohl  auch  der  D^eiein!^:kf•it^- 
Gedanke  auniammcn,  —  als  Stimmuii<;srakete  mit  einem  goldenen  Regen  von 
poetischen  Ermuhnungen  und  Verhcissungen.  In  den  bewegten  Tagen  de» 
NntumalismuH  U\vh  dir  II mderschafts- Welle  bis  gen  Norden  iiml  zcitii^'tf  den 
sogenannten  „Skundinavisums''  —  aber  die  grosse  Welle  löste  sich  in  Schaum 
auf.  Es  waren  junge  TrBamer,  —  Studenten  und  Poeten  und  allerlei  leicht» 
beweglich  Yolk  —  w  «  lcln'  di(  sc  honp  Phantasie  von  den  drei  Reichen  des  Nordens 
schufen,  die  zwar  lauge  lu  bedaueruswertem  ßruderstreit  gelebt  hatten,  jetitt 
aber  unter  dem  liebevoll  adelnden  Einfluss  der  nationalen  Brweckung  einander 
in  die  Arme  sfür/cn  wolKon. 

Als  die  nationale  Erweckung  sich  in  alltägliche  Formen  konsolidierte, 
—  als  der  Festrausch  vorfiber  war  —  da  bestand  SkaDdinafien  wieder  an» 
drei  scharf  abgesonderten  Tdlkem,  die  noeh  eifersQchtigor  als  tuvor  auf  ihren 
Rechten  bestanden.  • 

Hierzu  trug  nicht  zum  wenigsten  die  separate  norwegische  National- 
bcwegung  bei.  Norwegen  ist  in  der  Gtsthichte  Skandinavien«  das  Htiefkind 
gewesen.  Vom  Anfang  des  Ifi.  Jahrhunderts  bis  zum  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts war  Norwegen  eine  düuischc  Provinz  und  wurde  mit  herablassender 
Zurürksetsung  von  den  dänischen  Königen  regirrt.  Aller  Olana,  alle  Herrlich- 
keit des  gemeinsann  n  Ui  icIm  h  war  in  <if  i  dilnisc  hon  Rrsidfnz-  und  Iluuplstadt 
Kopenhagen  verein};  Imr  piaugte  der  Hol,  iiicr  leuchtete  oder  schwälle  die 
WifiseuKrhart,  hier  war  der  durch  Reichtum,  Kultur  und  Verfeinerung  gedflngte 
Boden  ftir  Puf-sie  iiiid  Kuiisf.  Allr«,  was  Norw(»t:rn  !»n  hervorragenden,  gei«ti'^«Mi 
Talenten  eiiiugtf,  ward  jiarh  Kupcnhagen  gez-ugtn,  die  besten  Söhne  Norwegens 
worden  auf  dünis«h«  ii  Onind  und  Boden  verpflanzt,  wurden  von  Dänemark 
adopti)'rt  und  iTilihcn  si«  Ii  liier  lu  iniiMiirr  »Im  in  dem  Baui  riilaitde,  zu  dem 
Norwegen  unter  der  dänischen  Herrschaft  notgedrungen  werden  musate.  Und 
als  sich  endlich  i.  J.  1814  Norwegen  von  Daiiemark  trennte,  geschah  dies  nur, 

*)  Mit  diiBeut  Beitrag  beginnt  l'cter  !>«nnseQ  ciu«  iQr  UDb  gescbriebeae  Keibc 
ttoriliscber  »riere.   1».  R. 
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am  Bfoli  mit  Schweden  7.u  vpreitiPn.  Allerdings  waren  die  Hedinguiigon  für 
i\«  norwegiteh-seliwedischo  Union  andere  als  die,  welch«  für  Hie  Vereini^ning 

Norwegens  mit  Dänemark  ROgnlten  haUten.  FormoU  war  Nor\vf:,'pn  ein  selbst- 
ständiges  Laad,  das  Königreich  Norwegen,  das  auf  gleichem  Fusse  eine  Ver- 
bindung mit  dem  KSdiffreich  Schweden  schlfiss.  Doch  auch  nur  formell 
existierte  (!iesi>  Olciclistclluni,'.  In  Wlrkli«  IilicU  war  Norwejjen  das  horrmlosc 
Land,  das  sich  dem  alten  Künigslaadu  Schweden  unterstellte.  Formell  war  der 
KSmg  von  Schweden  und  Vorwegen  norwegischer  KCni;;  ho  '^ut  wie  schwedischer 
Kftnig-  In  "Wirklichkeit  war  und  blieb  er  König  von  Schweden,  der  gleich- 
Eoitig  Ober  Norwegen  herrschte«  der  Norwegen  von  Schweden  aus  re;;ierto, 
wo  er  in  Stockholm  seine  feste  Residenz  hatte.  Da  waren  noch  mancherlei 
andere  Dinge,  die  in  der  Union  einen  Vasnilenschcin  über  Norwegen  warfen. 
Es  gehörte  in  Wirklichkeit  nichts  weiter  dazu,  als  dass  Norwegen  von  einem 
schwedisch  geborenen,  schwedisch  erzogenen,  in  Schweden  wohnenden  König 
regiert  wurde,  um  in  Norwegen,  sobald  sein  Nationalbewnastsein  erwachte,  das 
Oefllhl  dfr  Un?:ufriedenh(<it  »nd  Zurücksetrnng  m  erzeugen. 

I>ieH  Nationalgefübl  Nurwegens  hat  hich  iii  den  letzten  Jahrzehnten  mit 
einer  stets  wachsenden  Macht  entwickelt.  Und  das  i.st  nicht  zu  verAvunilftn. 
Norwegen,  das  durch  Jahrhunderte  geknechtete  Land,  hiit  u'«  TOhlt,  w  'w  sich 
gewaltige  Kräfte  in  seiner  Volkstiefe  regten.  Es  hat  ztit  rst  mit  Staunen,  dann 
mit  stolzer  Begeisterung,  allmählich  mit  einer  gewissen  Selbstvergötterung 
norwe<;isc}ie  Grossthaten  Tollztehen  sehen,  deren  Wiederball  fiher  die  ganse 
Welt  schallte. 

Wenn  da»  grosse  Europa  einem  norwegischen  Ibsen,  einem  norwegischen 

B  j  ö  r  n  R  n  n ,  einem  norwegischen  FrithiofNansm  huldigt,  da  denkt  Europa 
wohl,  dass  diese  Huldigung  eio  Skandinavien  bestrahlt,  das  sich  bruderlich 
in  die  Ehren  theilt  Europa  huldigt,  ohne  einen  Unterschied  zn  maehenj 
den  Skandinaviern"  Ihseii  uml  StrimllM  r^'  und  Brandes.  Diese  ,,Skiniilinavier" 
aber  repräsentieren  drei  Länder,  die  eifersüchtig  um  die  geistige  und 
materielle  Suprematie  hSmpfen. 

ünil  oliiic  Norwegen  kranken  zu  wollen,  im  Oi  j^entcil  zu  seinem  Rulun, 
muss  man  anerkennen,  dass  die  zur  Zeit  heftig  dämmende  Eifersucht  zwischen 
den  drei  Lindern  Skandinaviens  von  Norwegen  ausgeht 

Dänemark  und  Schweden  würden  sich  wohl  cinigermassen  leicht  einigen. 
Wenn  Dänen  und  Schweden  mit  einander  reden,  so  wird  es  ihnen  nicht  schwer, 
sich  gegenseitig  die  gebührende  Ehre  zu  geben.  Sie  sind  alte,  geschmeidige 
Kavaliere,  die  einander  mit  der  höflichen  Lielicnswürdigkeit  eines  sicheren 
Umgangstons  hogrnsson.  Sa^'t  der  Däne  verbindlich:  Tegner,  so  antwortet 
der  Schwede  gulaut:  ,,Orhlenschlügcr".  Sic  tauschen  Strindberg  und 
Brandes,  Snoilsky  und  Drachmann,  Svensk  Banko  und  Carlsbergcr 
Bit T  fi'i>  l'uche  und  die  Birke,  Tivoli  und  Hasselbacken,  schwedisches  Metall 
uinl  tiiuiisciie  Butter,  die  Scheeren  und  den  Strandweg  mit  einauvlcr  aus.  Der 
Schwede  bewundert  die  ,, ironische  Gemütlichkeit"  der  Dänen,  und  der  Däne 
ist  voll  Anerkennung  Für  die  „schwedische  Ritterlichkeit  und  Galanterie".  Sie 
fusseu  beide  auf  einer  althergebrachten  Kultur  und  räumen  einander  vor- 
urteilsfrei die  gegenseitigen  Vorzüge  ein.  Sic  behandeln  sich  wie  Standes* 
;:^onossen,  wie  Ebcnbürti  -  Sie  pokulieren  harmlos  mit  einander  und  enden 
mit  einer  brüderlieh-skandutavischen  Umarmaug. 

Durohaos  nicht  so  «eher  ist  der  Umgangston  zwiiehen  einen  Norweger 
und  einem  Dänen,  -  -  ^ar  nicht  zu  reil'-n  von  dem  Ton,  der  zwisihr-n  Nor- 
wegern und  Schweden  herrscht.  In  dem  skandinavischen  Dreiklang  ward  die 
norwegische  Nationalerweckung  eine  fBr  lange  Zeit  «erslSrend  wirkende 
Disharniotiie. 

Es  soll  dies  kein  Vorwurf  gegen  Norwegen  sein,  im  Gegenteil.  Wer 
gesund  und  loyal  denkt,  muss  die  bittere  Notwendigkeit  verstehen,  dass  Nor- 
wegen vorläufig  als  zweischneidiges  Schw«  rt  zwischen  Dänemark  und  Schweden 
liegt.  Zuerst  von  Dänemark,  dann  von  Schweden  abh&ogig,  kehrt  das  zum 
Seibslbewusstiein  erwachte  Norwegen  die  Krallen  gegen  beide*  Qogen  Schweden 
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wird  rill  erbittortcr,  polit'iKcTK'r  Kiini|if  gckrinipft,  gOf^eii  I^nneniarlc  Ktrcitel  nuu), 
uiu  sich  von  allen  vermeintlichen  Überresten  geistiger  Leibeigenschaft  KU 
befreien.  Ein  politisch  uDabbftngige«  Norwcg«n  ist  der  Feldraf  Scbweden 
fi;t>f;rtiütM  r,  i-in  HprAcHUch  ttttftbUlngiges  Norwegon  lautot  das  Feldgescbrei 

gegen  Dänemark. 

Die  fttreitfrago  swischen  Vorwegen  und  Schweden  ist  so  klar,  wie  nur 

möglich.  Noruc-cii  will  ni<lit  Numnirr  zwei  in  »1er  Union  sein.  Entweder 
will  CS  niich  jeder  Richtung  mit  Schwaden  gleichgestellt  sein,  oder  es  will 
garniehts  mit  ihm  zu  tfaün  Iwbeii. 

Oun/  HO  7.\i\ie»\i'\i/.i  inid  klar  \nt  nun  allerdings  dir  Slioit  nicht,  den 
Norwegen  mit  Däneniturk  führt.  Hier  handelt  es  sich  um  weniger  band» 
groiiliche  Werte.  In  erster  Linie  wird  ein  gewissermassen  schmhafter  Streit 
um  Mein  und  Dein  ^orQhrt:  niinilich,  was  von  der  gemeinflaraon  Littorator 
—  HUB  den  Jahrhunderten,  als  Norweffen  zum  diinischiM)  Reich  gehörte  — 
norwcgiitch,  und  wuk  däuiitch  ist.  Zur  dänischen  Litterutur  zahlen  die  Dinen 
alle  Holchc  Norwoger  —  namentlich  den  berflbmten  iScha«a|iieldichter  Hull>or<; 
(IfiMI  1754)  —  die,  wenn  auch  in  Norwegen  geboren,  in  DfinemHrk  «1» 
Dänen  wirkten  und  Helber  blitzwenig  an  ihren  norwegischen  Ursprung  dachten. 
Diese,  ihrer  Zeit  ausgi  knitVi m  n  Landnleute  suchen  die  norwegisoben  Patrioten 
nM«f'n  r  Tage  wieder  eitizufnngen.  Doch  um  diosp  Heimgegangenen  wftrde 
niait  äich  hchun  einigen,  wenn  nicht  noch  etwiih  Anderes  dazu  käme. 

Dies  Andere  iHt  die  neu-norwr^Mschi'  A^imtion,  die  darauf  ausgeht,  sieh 
von  allem  zu  befreien,  was  an  die  VerliiiMlnng  Norwegens  mit  Dänemark  er- 
innert, —  mit  anderen  Worten  an  die  Zeit  der  Erniedrigung  Norwegens.  Und 
in  diesem  Punkt  ist  das  Junge  Norwegen  empfindlich  bis  zum  Bxcess.  Dies 
ist  erklärlieh  und  verzeihlieh.  E«  ist  vi(  lleicht,  anfänglich,  auch  woh!  not- 
wendig uewesen.  Es  bewirkt  momentan  eine  bald  peinliche,  bald  lächerliche, 
auf  die  Dauel'  vernichtende  Cüfersueht  zwischen  den  beiden  Landern,  die  auf 
HO  vielen  Gebieten,  iianiontlirh  durch  dif  »o  eng  verwaiidtrn  Sprachen,  weit 
mehr  Bedingungen  für  ein  fruchtbares  Zusammenarbeiten  haben,  aU  wie  die» 
zwischen  Norwegen  und  Schweden,  oder  Schweden  und  Dänemark  der 
Fall  ist. 

Dan  Unglück  ist,  daas  das  neu-norwegische  Bestreben  namentlich  darauf 
ausgeht,  die  Kluft  zwischen  der  dänischen  und  der  norwegischen  Sprache  tu 
vertiefen. 

W&hrend  der  Verbindung  Norwegens  mit  Dänemark  wurde  von  allen 
Gebildeten  in  den  beiden  Lfthdern  dieselbe  Sprache  gesprochen  und  geschrieben. 

So  begründete  der  oben  erwähnte  gro»»e  Schriftsteller  Holberg,  der  von  Geburt 
Norweger  war,  die  dänische  Litteratur-Sprache  in  gleichem  MtiSHC  wie  die 
norwegische.  Bis  zum  Jahre  1H14  gab  es  nicht  den  geringsten  Unterschied 
zwischen  DäniHch  und  Norwegisch.  Und  sogar  noch  lange  nach  der  politischen 
Trennung  wäbrtc  die  Spracbgemeins<  b;ift.  ,Ta,  selbst  Ibsen  und  Kiolland 
schreiben  eine  Sprache,  die  »ich  nur  j^aiiz  unwesentlich  von  derjcnj','iu  unter- 
scheidet, deren  sich  die  dänischen  Autoren  bedienen,  /um  Teil  gilt  diPH  auch 
von  Hjürnson  und  Lir.  Die  HoniiiMlirh  nnrwr :,'isi  h  ^.  Hirliteu  NViiri<  r  und 
Wendungen,  die  di(  sc  Im  nutzen,  sind  nicht  aus;.'i  prii-tt  r,  als  das»  nithi  alle 
Dänen  »io  verstehen  könnten.  Oer  Unterseliieil  isi  k:iMin  gi<>s!$er  als  zwischen 
Norddeutsch  und  ättddeutscbf  zwischen  Pariser-Französisch  und  provensalischem 
Französisch. 

Aber  eine  Reihe  jüngerer  norwegischer  Schriftsteller  arbeitet  mit  alier 

Kraft  darauf  bin,  ein  norwt  L:i>-rlii'8  Norwepst  h  zn  sihaffen,  man  wrirbt  <o 
viel  wie  möglich  von  dem  Dänt:»cheu  und  dem  norwegisch- dänischen  ab. 
"Wlhrend  sie  in  Feuer  und  Flamme  geraten  wtirden,  falls  jemand  den  diniscb- 

8chreibf  rult  n  Ilulh.  r^'  «  inen  dänischen  Dicliter  nennen  wollte,  konstruiere  ii  ^ir 
eins  Sprache,  die  Helberg  mit  dem  besten  Willen  nicht  würde  verstehen 
können. 

Woher  nehmen  sie  denn  diese  Sprache?    Wo  ^Maben  sie  sie  ausi*  Sic 
holen  sie  ganz  einfach  aus  dem  Volk,  von  den  Bauern.   Natürlich  giebt  es 
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in  Norwegen  wif  im  andern  Ländern  Dialekte.  In  Däiiomurk  /.  B.  ist  der 
westjütische  Dialekt  so  vrrscbioden  vom  Hochdünisch,  dass  ein  Koiieiiha^enor 
ihn  nur  mil  Mühe  ver.itehen  wird.  Als  Kurio»itSt  mwf(  ja  <lio  Einführung 
eines  solchen  Dijilelvts  in  die  Littoratur  immerhin  einen  proAviBsen  W(>rf  luihen. 
Dänemark  hat  einen  Torssüglichen  Novellisten,  Blicher,  besessen,  der  einzelne 
seiner  Erzählungen  auf  Stoekjütiflch  Rchrieb.  Aber  weder  er  noch  sonst  jemand 
ist  auf  den  Einfall  gekommen,  das«  diese  Provin/.sprftche  zur  nnrnialen  dänischen 
Schriftsprache  erhoben  werden  müsste.  Die  neu^norwegiechen  Patrioten  dahin- 
gegen  wollen  die  norwepache  Bmenupraehe  e1§  das  einxtg  richtige  Norwegisch 
nnerkannt  wissen. 

Diese  Sprachagitaüon  ist  die  Thorhcit  des  norwegischen  Patriotismus. 
Wenn  sie  gelingt,  so  wird  sie  dem  danisehen  wie  dem  norwegischen  Oeistesleb«>n 

zu  >;leich  unhcilharom  Scliadon  ;,'ereii'lien.  Sie  wird  eine  unübersteij^lnirc 
Schranke  zwischen  den  beiden  Nationen  errichten,  gegen  deren  Kleinheit  ihre 
gemeinsame  Sprache  und  gemeinsame  Kultur  bisher  ein  Oegen^'ewicht  bildeten. 

Und  in  Wirkiii  hkeit  \\  ii  d  das  Sprach-Schisma  Norwegen  mehr  schaden. 
Ohne  der  Wahrheit  zu  nahe  ml  treten,  können  wir  Dänen  wohl  dreist  be- 
behaupten,  dass  den  jetzt  weltberühmten  norwegischen  Dichtern  der  Weg 
zum  Ruhm  kaum  so  leicht  geworden  wäre,  wenn  nicht  Kopenhagen  den 
Transitplatz  für  die  Verbindung  Skandinaviens  mit  den  groRKen  europäischen 
Nationen  gebildet  hStt«.  Auch  ist  es  eine  Thatsache,  dass  Dänemark  dorn 
norwegischen  Geistesleben  eine  weit  grössere  ökonomische  Stütze  bietet  als 
Norwegen  dem  dänischen  Geistesleben.  In  Dänemark  werdrn  Ibsen's,  Björnson's, 
Lie's,  Kielland's  Uücher  mindestens  obcusü  viel  verkauft  wie  die  der  populärsten 
dänischen  Sehriftsteller.  Aber  selbst  so  berQhmte  dänische  Autoren  wie 
I.  P.  Jaeobsen,  Brandes  und  Drachmann  prfrt«nen  Piili  in  Norwegen  nur  einer 
sehr  geriiigfcu  Yerbreitun;,'.  Noch  heutigen  Tages  i.si  Kojieuhagen  die  Zu- 
Huchtsstätto  für  eine  AnziiliI  junger,  norwegischer  Talente,  denn  zweifelsohne 
ist  Dänemark  von  den  drei  skandinavischen  XJmdem  das  in  geistiger  Hinsicht 
willigst-empfangliche. 

Dieser  Brief,  der  von  einem  Dänen  geschrieben  ist,  darf  sich  wohl  er- 
liiubon,  auf  dänische  Tu;,'eiulin  aufnierksnm  zu  machen.  Wir  Danen  sind 
nicht  weniger  warmblütige  Patrioten  als  andere  Nationen.  Aber  wir  kennen 
keinen  engherzigen  Argwohn  gegen  SVemde.  Will  man  um  etwas  vorwerfen, 
SU  i-t  vnh\  eher  unpor  Ftdiler.  dnss  wir  unser  Haus  allen  Fremden  lu 
ga«tirei  ütliien.    Es  ist  unser  Ehrgeiz,  gute  Wirte  zu  sein. 

Deswegen  sehmeist  es,  ftrgert  und  reist  es  uns,  dass  sieh  Norwegen  so 
schroff  von  uii-:  trennt-  Mein  Gott,  die  Silnd(  n  nnsort  r  Väter  sollen  uns  dnch 
nicht  zur  iAst  gelegt  werden,  die  wir  ohne  uns  zu  besinnen  die  beguugcaeu  Fehler 
einrBumen!  Wir  sind  aneh  nicht  so  kurzsichtig,  dass  wir  die  Berechtigung 
des  Kampfes  der  Norwe^'  r  mti  eine  nationale  Sonderi^fellunu'  niulif  viMl  aTur- 
kennen.  Aber  wir  sehen  mit  Bekümmerung,  wie  Norwegen  iu  seinem  nationalen 
Eifer  darauf  hiaarbeitet,  die  Oemeinschdii  aufzulSsen,  die  leit  Jahrhunderten 
beiden  Nationen  zum  Nutzen  und  zum  Rulun  geieicht  hat. 

Und  wir  hoffen,  dass  dies  nur  der  Übergang  ist. 

80  freundschaftlich  auch  unser  Yerbältnb  zu  Schweden  ist,  so  ist  unsere 
Sympathie  in  dem  norwegisch-schwedischen  Konflikt  doch  auf  Seiten  der 
Norweger.  Unsere  besten  Wünsche  begleiten  die  politische  Gleicbstellungs- 
Forderung  der  Norweger  den  Schweden  gegenüber.  Uns  kann  wohl  eine 
norwegisriie  Kraftpatriotismus-ÄusseruBgTerletaen,  wir  können  einen  Augenblick 
König  üskar  bewundern,  wenn  er  mit  unverirleichlirber  Beredsamkeit  und 
vtrblütl'endem  Sprachtalent  Norwegens  Sache  zu  der  seinen  macht,  wie  auf  dem 
Fest  für  Fritliiut  Nansen  —  aber  wir  sind  der  festen  Meinung,  dass  der  bc> 

fabte  Monareh  und  seine  getreuen  Schweden  ihr  Vorrecht  einbri'«sen.  wenn 
er  König  von  Norwegen  und  Schweden  einem  deutscheu  Journalisten  zu  ver- 
•tehen  giebt,  dass  der  norwegisch-schwedische  Konflikt  im  Wesentlichen  auf 
Norwegen»«  Apanage-Geiz  beruht. 

Und  wie  gesellschaftlich  angenehm  wir  auch  mit  deu  Schweden  ver* 
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kohreu  ,  so  bostaubfri  wir  mich  von  der  uchwodiBchen  \Vohleraogeiili<  it  sein 
kflnnen,  —  ve\r  fühlen  un»  durch  gemeioMmo  Erinrirrungcn  und  ^cmeinsaaie 
Sprache  weit  Iniiif^cr  mit  den  Norwegern  verbutKlcn.  In  Wirkliclilicif  ist  e« 
uns  ein  Hcriieiiokuninier,  wenn  wir  sehen,  mit  welchem  rücksichtslosen  Eifer 
ein  Teil  des  jungen  Norwegens  ftUei  hn  norwegischen  Staat,  was  an  die  einst- 
malige Verbindung  der  beiden  Linder  erinnert,  wie  eine  feindliebe  Macht  be* 
kämpft. 

Es  ist  bei  dein  däinsi  h- norwegischen  Verhältnis  gar  Vieles,  was  an  das 
Verhiltnis  xwiacben  zwei  Generntionen,  zwisdien  Vater  und  Sohn,  erinnert. 
Norwffjen  pocht  auf  ^p'm  junges  Recht  uml  stürmt  dahin,  ohne  einen  Oedanken 
an  das  Gewebe  wertvoller  Gemeinschaft,  dat>  /.errissen  wird.  Danemark,  das 
untlEtr  Terlnsten  und  Enttftnschungen  alt  geworden  ist ,  fallt  es  noch  ein 
völlig  schwer ,  sich  Norwegen  gegenüber  in  Resignation  zu  finden.  Nuch 
immer  halten  wir  den  Platz  in  unserem  Hause  für  den  verlorenen  jüngeren 
Bruder  offen,  -  bi-n  it  das  gemeinsame  Erbe  glotchm&ssig  mit  ihm  zu  teilen. 
Zuweiltii  aller  wird  es  uns  schwer,  drii  ;rcfäelligen  Anstand  zu  wahren,  auf 
den  wir  grossen  Wert  legen,  uud  wir  machen  unserer  Erbitterung  mit  joner 
sputtischen  Überlegenheit  Luft,  die  alten,  boshaften  MSnnern  eigen  ist. 

So  entsteht  dann  eine  jener  skandinavi.-iclH'n  FamilienHcenen,  in  denen 
Dänemark  das  witzigste,  Norwegen  aber  das  letzte  Wort  behält. 

Einen  unbestreitbaren  Triumph  besitzt  Norwegen  darin ,  dass  es  von 
sämmtlichen  drei  skandinavinchen  Ländern  in  Bezug  auf  das  moderne  Geistes» 
loben  ohne  Frage  den  grossesten  Ruhm  erworben  hat.  Die  Nanieu  der 
norwegischen  Dichter  —  Ibsen,  BJörnson,  Lie  und  Kielland,  —  der  norwegischen 
Künstler  —  Thaulow  ond  Binding  — ,  der  norwegischen  Komponisten  —  Grieg 
und  Johan  Svendsen  —  strahlen  glanzvoll  an  dem  skandinavischen  Sternen- 
himmel, den  Europa  augenblicklich  studiert  und  bewundert.  Wir  Dänen  ver- 
halten uns  den  norwegischen  Genies  gegenüber  ebenso  bewundernd  wie  die 
übrige  Welt.  Aber  wir  beeren  —  in  aller  Bf  srholdenheit  —  die  ÜberzeugunR, 
dass  wir  uns  vielleicht  aucl»  ntdien  lassen  könnten,  wt-iai  Europa  einmal  die 
Augen  für  unsere  Berühmtheiten  aufgingen.  Wir  glauben,  dass  ein  wenig 
von  der  erstrangigen  Stellun}:,  die  Norwegen  in  dt  ni  VcrVi'iltnis  der  Sk;iiidi- 
uavier  zu  der  grossen  Welt  einnimmt,  der  jugendliehen  Schneidigkeit  der 
Norweger,  wo  es  darauf  ankommt,  sich  geltend  ku  machen,  zucusehreiben  ist. 

Wir  Dänen  sind  nreht  bescheiden  im  heiligsten  Sinne  des  Worte».  AI>er 
wir  sind  bescheiden  aus  Furcht ,  unbescheiden  zu  erscheinen,  aus  Furcht  die 
gegenseitige  ironische  Kritik  wachzurufen.  Auch  haften  wir  mehr  an  der 
Scholle  als  die  Norweger.  Wir  besitzen  wenig  Unternehmungsgeist  und  nach 
aussen  gehende  Gch«  häftstüchtigkeit.  Wir  begnOgon  uns  in  der  Regel  mit 
der  Ehre,  die  wir  daheim  unter  uns  ernten. 

Eine  Ausnahme  bildete  der  Dichter  H.  C.  Andersen,  dessen  Mfirohen  in 

allen  Sprachen  bewundeit  worden.  Ah<  r  >vic  vii  lf  Mt  nschcn  in  Deutschland, 
England  und  Frankreich  kennen SÖren  Kierkegaard,  von  dessen  paradoxem 
Stil  Ibsen  so  riel  gelernt  hatf 

In  allen  litterarischen  Kreisen  der  ganzen  Welt  kennt  man  den  Namen 
des  dänischen  KritikerR  Gcorij  Brandes;  dif  jungen  deutschen  und  öster- 
reichischen Schriftstidlrr  hiddigen  auch  dem  l>änpn  I.  P.  Jacobsen.  Und 
doch  ist  diesiT  i  i>te  SprachkünsHi  r  und  feinste  i'ix  t  Skandinuvit-ns  kaum  in 
das  Bewnsstscin  des  deutsclicn  l'iibliknm<?  <'iii;;<.diiintrcn.  Und  ahnt  wohl 
das  deutHche  Publikum,  dass  der  Däne  il olger  Drachmann,  der  in  diesen 
Tagen  sein  25jährige8  Dichter* Jubiläum  feiert,  einer  der  grOaseston  lebenden 
Poeten  ist,  ein  Lyrik<  r,  der  riii.  ni  Victor  Hugo,  einem  ByrOn  nicht  nachsteht:' 
Man  studiert  in  Europa  Skandinaviens  eigenartigen  Musik-Ton  bei  Orieg.  Wer 
aber  kennt  den  genialen  dänischen  Hnstk-Greis  J.  P.  E.  Hartmann  und  den 
—  ebenso  wie  I.  P,  Jarolsni  in  drr  Blütt'  di  r  Jnlii.  lahintrt  ran'tt  n  Kompo- 
nisten P.  Ueise?  Uud  bkanduiavien  hat  wohl  momentan  kaum  einen  grdsseren 
Maler  als  den  Danen  P.  L.  Kröyer,  der  lireilieh  die  goldenen  lloduUcn  von 
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den  Ausstellungen  aller  Herren  Länder  bosit/t,  dt  sspn  BtMer  aber  noch  nie- 
mals auf  der  Geldbörse  des  Weltmarkts  notiert  worden  sind. 


Wenn  Europa,  die  grosse  Welt,  nach  Skandinavien  hinaufblictct,  sielit 

ce  dir  drei  skandinavischen  Länder  nls  Einheit. 

Wir  Skandinavier  sehen  drei  mit  einander  konkurrierende  und  kitmpteudc 
Lfinder.  In  dem  ikandinavisehen  Streit  ist  Dänemark  die  Nation,  aie  am 
liebsten  Friedrn  nach  allen  Siiicii  Mn  halfen  will,  denn  wir  T>rinrn  haben  die 
bitterste  Erfahrung  gemacht,  wie  es  geht,  wenn  ein  kleines  Land  nicht  Frieden 
hilt.  ünd  wir  boffiini  auf  Frieden  in  Skandinavien,  auf  ein  geistig  dreieiniges 
Skandinavien,  wenn  erst  dor  politiM  lie  Streit  zwisolien  Norwegen  und  Sihwfdon 
2U  Ende  geführt  ist,  und  das  endlich  ganz  befreite  Norwegen  kein  Misstraueu 
mehr  gegen  eint  der  «tammverwandten  Völker  zu  hegen  braucht. 

Wenn  Euro|ta  ,  die  grosso  Welt,  nach  Skandinavien  hinauildlckf ,  sichf 
e«  in  erster  Linie  Norwegen ,  weil  Norwegen  mehr  als  die  anderen  Völker, 
eifriger  und  jugendlicher  als  Schweden  und  DSnemark,  an  Europa  appeU 
Uert  hat. 

Ich,  der  ich  ein  Däne  bin,  sage  zu  meinen  deutschen  Lesern:  Wenn 
Ihr  nach  Skandinavieu  hinaufbliekt,  da  laset  Buem  Bliek  nicht  an  Dänemark 
vorübergteiten,  —  liegt  et  doch  Buropa  am  nlchttcn. 
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KBAVKfrKli  II 

Marx  und  l*iuu)6us. 
DftM  di«  8orimld«inokraUo  mit  der 
ItoaMMii'Bclii>u  Nnturschwärmerei  dos 
Torifcn  Jahrhunderts  cutffrnt  istisunimcn- 
hängt,  iBt  eclidii  ofi  .-inri'haiiiit  iii\>l  von 
Feinden  nnd  Freunden  energisch  aas- 
g6ei»roeb«ii  worden.  Sie  that  auch  wirklich 
gar  nichts  anderes,  als  dusi^  sie  dns  Ideal 
de«  vollkoronicnen  Naturzustaiuios  von  d«'r 
&st!. etlichen  nuf  die  praktisch  ökonoinisolu* 
(irundlago  hiuttberstellte.  Allerdings  ein 
folgentchwerer  Schritt  für  die  ftuaserlicbe 
Oc-taltimg  der  Dinge!  An  Stelle  des  Kn- 
tlmyiasmus  einer  heifiscn  Kflnsticrseele,  die 
gicli  mit  (ifiii  l'r«<>lli'ii  l  iiiM  r^ums  zu- 
sammenb&ngcnd  fühlte,  trat  dio  Taktik 
der  FftrlunmittTier,  der  aOehteme  Leit- 
artikel der  ZeituiifT.  An  Stelle  der  Hilder 
und  Visionen  traliu  die  systematiscbcn, 
llftcbleruen  und  ach  oft  so  grauen  Theorien. 
—  Marz,  der  Jude,  vertrieb  den  Gott 
Dionyioi.  Sie  nisBYeraUuidea  deh  wie, 
n:ich  Nietzsche,  ein  Hegel  und  Schopen- 
hauer dich  missverstanden  haben  —  wie 
i'eiiidüche  Brflder.  Aber  immer  wird  in 
der  Welthistoiie  d«s  ritonur  tl  segoo  snin 
Loeniigawort  werden,  wenn  einmsl  irgend 
rill  Mensch,  eine  ri»iti>i,  ein  Volk  am 
Scheidewege  ätehl.  ini  it>t  es  jetzt  mit 
den  Sozialdemokraten.  Sie  können  nicht 
mehr  KeTolutionAre  im  KnOppel^nn  des 
Wortes  werden  nnd  flirdttea  doch  die 
graue  Nürlucrnh*'it  des  n«f<>nuprtiuns. 
Da  erinnern  sie  siih  ihrer  Auliiugu  und 
Buchen  eine  üsthotiscbe  Anffrischnng. 
Wenigstens  in  firsatösiscbea  Soxialisnns 
nnektMeb  ein  solches  ßntrcbcn  entschieden 
bemerkbar  i;i;'t  "n  .'ii-;!!!  St.nuliiaiikt 
aus  ist  ein  Auts;it/  von  ICxoix  de 
If  aillou  Aber  Volkstt  ste,  welcher  in  der 
Angastnninmcr  der  Ilovuo  socialiste 
erschienen  ist,  in  hohem  Grade  beachtens- 
wert. Natürlich  handelt  »licb  es  bei  die«eu 
Yolkjfesteu  immer  nur  um  Parteitegte  mit 
d«  n  iiMh  In  n  1  oudenzen  und  Symbolen — 
das  Taktische  wird  vor  dorn  Aei^tbetiücbeu 
unbedingt  den  Vorzuu  erhalten.  Aber  ein 
cigCHluiiilu  In  s  N;iiiit  getühl  durcbzichl 
die««a  Aul&utx,  das  uns  fast  mythisch  au- 


mutet.  Der  Verfiisser  begehrt  für  seine 
Feste  durchnnn  deu  Hintergrund  der  Nacht, 
aus  der  dio  tausend  strahlenden  IJcbter 
seines  Ffüt/iif^cs  li'U(lit<  n(l  hervorbrechen. 
Dieser  Festzug  soll  mm  Mittelpunkt  einen 
heiligen Wsfen  haben,  der  von  elektrischen 
Flamnipn  mnpisch  ticteiicbtet  wird.  Es 
sollfn  Syriitiulo  aller  iiicu»chlicben  Wissen- 
hchiilteii,  di  r  Üiiüiiiik,  der , Geographie,  der 
Geologie  gescbafTcu  werden,  üud  diese 
riesengroRsen  Gestalten  tdircitcn  dsaa 
Kclilii-sBÜHi  als  Lichtgntter  durch  das 
(liinkli;  Mver  —  eine  leise,  aber  unver- 
wisfhliare  Lichtspur  hitiicr  siih  lassend. 
Das  Ganze  klingt  schliesslich  in  einem 
Hymnus  anf  den  gross««  Pan  ans.  Ganx 
ikhuliche,  nur  nnch  viel  vibrirendere  Töne 
schlagt  Lcoü  Basalgettc  in  der 
Socii't«^  nouvello  an.  Er  erzählt  uns 
dort  von  der  Interaationsle  der  Poeten. 
Natdrltch  meint  er  nicht  jene  Sorte  von 
internationnlismns,  die  alle  Grenzen 
und  Eigenarten  mechanisch  verwischt, 
sondern  dio  grosse,  gemeinsam >■  Vision, 
die  jetst  aat  den  fersdiiedenst«a  i'imkten 
der  Krde  bei  den  Poeten  aller  Koltnr- 
ländff,  Sil  differenzirt  sie  unter  einander 
am  Ii  M'iii  iniigen,  entschieden  zum  l)nrch- 
bruch  kuinuit.  Was  ist  diese  Vision?  Dass 
die  Poeten  die  Natur  nicht  mehr  mit 
gleichsam  hierarchischen  Angen  ansehen, 
dass  sie  dns  Kleine  und  Unscheinbare 
eben  so  hoch  bewerten  und  liebinnig  dar- 
stellen, als  die  sogenannten  grossen  Gegen- 
stände. Dio  pueten  wikcea  demokratischer 
and  gerechter  geworden,  meint  Baialgette. 
Lieber  vtilUe  er  hHgen,  dass  sie  ästhetischer 
jjevvunlen  sind,  dass  das  „ästhetische 
Wollen"  in  ihnen  jenes  «egoistische 
Wollen,**  welches  Mswlhlt  ond  bewertet, 
an  besiegen  beginnt.  Der  Unterschied  ist 
nur,  dass  l>eiin  Kiinstler  ein  solches  rein 
üsthetiiicheh  \  erhalten  doch  nur  und  gerade 
in  ganz  individueller  Fasiiung  heraustritt. 
Die  isthettecheo  Sozialdemokraten  aber 
wollen  nicht ftsthetischc  I  ndividuum,  sondern 
.i^thi  ti>ehe  Volksiiiussou  Ihr  iinl»ewii?si 
ihnen  vorschwebendes  ideal  ist  eine  Er- 
nenemng  jener  altgriechischen  Kunst,  die 
zugleich  epig<'nenluiii  und  schöpferisch 
»iir.  Edward  Carpculer,  der  englische 
Diohterphi  losoph,  den  wir  an  dieser  Stelle 
bcJion  mehrfach  als  isthetischen  Sosial* 
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dcntokrateii  nnKcfOhrt  bftbeo,  geht  einmal 
so  weit,  vun  der  Enuniprung  der  Gesell- 
schaft die  Ahscbalfuii»;  aller  HegrifTe  und 
aller  ali^lraktcn  Dialt'ktik  zu  erwarten. 
Ds8  wird  eine  schüne  Zeit  werden.  Statt 
nüchterner  Gesetzparagraphen,  erhtltmui 
S[ir(u  lu'  der  \\'iMshi'it  in  schön  gezierten 
lioiincn.  und  sunt  der  historischen  Hericht- 
t  i">t;iUuii;,'  t'inseheHeldfnf;cs;iiif;e.  Srhliesj^- 
lich,  olme  Dialektik  und  Abstraktion, 
4ftrfte  »ueb  da«  Le«eti  mid  Sehrabeo  den 
gn»ssten  Teil  seiner  Existenzherci-htigung 
verlieren.  Alles  wird  nur  noch  gepfiffen 
und  L^csun^'i  n  —  die  Tage  Homer*. 
Carpuoter  bat  äbrigena  gleicbtalls  in  der 
letsteo  8odM  aonTelle  das  Wort  «iiBrifr«it, 
um  einen  8ehr  heiklen  Gegenstand  zu 
behandeln ,  die  Liehe  unter  Personen 
des  gleichen  Gei^cbl  echtes.  In  diesem 
ei-steo  Teil  bemfiht  er  sich  inteiuiv, 
den  Tielfachen  EdeMon  ood  voll* 
l-rrechtitTten  Naturtrieb  dieser  Empfindung 
nachzuweisen.  Im  nächsten  Teil  will  er 
dann  die  Stellung  dieser  Liebe  in  der 
aenen  soaiaUstischen  GeseUscbaft  erörtern, 
in  welcher  neben  diesem  noch  manch 
anderes  Hellenische  wieder  nnflebcn  soll, 
zum  Heispiel  die  Naturteste  und  Kleu- 
sioischen  Mysterien.  —  Schliesslich  tUllt 
nach  noch  ein  A.ttfoats  im  sweiton  Aajpist- 
beftderRsTne  hiene  teilweise  in  diesen 
l\rcis  hinein.  Kmil  Faguet  berichtet 
flher  ein  Weik,  welchcj»  der  ScbriltsifUer 
Alfred  Fouille  ober  den  Philosophen 
Comic  verOflfenUicht  hat  In  diesem  Bneh 
wird  der  ernsthafte  Versneh  itenacht,  anch 
die  „Natur  zasoziologibiicu."  i)ie Harmonie, 
die  touite  in  der  GescUschalt  herzustellen 
lienftht  war,  soll  nun  auch  zwischen  dem 
MensdMMi  und  dam  Onivemm  vermittelt 
werden  —  aber  nicht  swisehen  dem 
ciiuclni'ii  Mcn.'^rlu'n  und  der  Nutur,  S"iuli-rii 
eben  3: wischen  der  Gesellschuft  und  dem 
Weltall.  Cumte  kann  ruhig  nls  einer  der 
Vorläufer  und  aom  Teil  als  St'itenfttflck 
2U  Karl  Marx  betrachtet  werden  ~  freilich 
^^:^r  er  auch  uocli  vii'l  uiolir.  Aber  wie 
ex  selbst  iu  seineu  alten  Tagen  ab- 
schwenkte, so  ist  jetzt  eine  allgemeine 
Cmwendung  der  Sozialisten  zur  Natur  und 
zum  Universum  deutlich  bemerkbar. 


Ausser  den  schon  erw&hnten  Aalifttsen 

enthält  die  Sociptt^  uuuvelle  noch 
eine  Reihe  sehr  interessanter  Studien. 
Jules  Bais-iic  luin;:t  l  iucu  i:>^.i\  liber  deu 
Gott  der  Semiten  und  der  Arier,  indem 
er  eine  interessante  Parallele  zwischen 
Jchovtth  um!  Prometheus  zieht.  M;ini  Iinial 
schüttelt  luiui  freilich  deu  Ku^l.  Ikniis 
Maubct  berichtet  über  seine  Eindrikcke  in 
Bayreuth.  Besonders  fesselt  ein  autobiO' 
graphisches  Ftagmwt  von  Ifaebanl  Bakonin 
und    dnnn   «ine    Reihe   von  Briefen 


Turgenjews  an  Herzen,  welche  von  Mniin 
Stromberg  geschickt  QMmetst  sind. 

*  • 

• 

Die  Septembemummer  der  Hevue  des 
R  ev  u  e  s  enth&lt  einen  Aufsatz  von  F  e  r  r  c  r  o 
über  den  Eintluss  «li  r  '  Itc  auf  geistip 
bedeutende  Menseben  Li-  kommt  zu  den 
Resultat,  diiss  St.idtc  unter  i(HK)0  Ein- 
wohnern der  Entwicklung  solcher  Menschen 
viel  zn  freien  Spieinqm  lassen.  Sie  sind 
in  die?en  kleinen  Orten  oft  die  einzigen, 
Mekhe  über  eine  höhere  Bildung  verfügen, 
Bücher  schreiben  und  eigene  Gi-d;inken 
haben.  Die  Folge  ist,  dass  sie  von  ihren 
Hitbfligern  flbermtaaig  bewandert  and  rer- 
hütschelt  werden,  so  das»  sie  den  kritischen 
Mnssstab  verlieren  und  dii&  Parudoxe, 
welches  iu  ihnen  t^cblummort,  zum  Un- 
geheuerlichen aaswachsen  lassen.  Gans 
anders  gebt  es  in  den  nittelgrossen  Gtidten 
von  etw.<>s  über  100  0(X)  Einwohner  zu. 
|)(»rt  ist  im  alluemeiuen  feste  Bitdung  ver- 
breitet, die  ihre  sicheren  Masstsäbe  bat 
^  nud  nicht  nur  jede  paradoxe,  sondern  auch 
I  originale Regungerbittertbekilmpit.  Dieser 
'  Kiinipf  wird  von  den  Betrotfeneu  um  so 
schwerer  emptunden.  als  sie  auf  diesem 
engen  Kaum  eine  persönliche  Berührung 
1  mit  ihren  Gegnern  nicht  vermeiden  können. 

Das  wird  erst  mSglich  in  der  modernen 
I  Groässtadt,  wo  .>iih  jeder  Genius  isoliren 
und  mit  pers«iulichen  Bewundern  umgeben 
kann,  ohne  dass  doch  die  Kampfe  und 
Angriffe  fehlen,  welche  ein  Aaswaehaen 
I  ins  Paradoxe  energisch  verbindem.  — 
.\u^s(T  diesem  Aufsatz  enthält  das  gleiche 
ili  tt  noch  eine  hochinteressante  Studio 
von  .1  eil  n  Finot  Qiter  eine  „neue  Kunst' 
j  —  die  Plakat»  und  Amioncenknnst.  Dieter 
i  Aufsatz  wird  dareh  wohlgelungene  Hols- 
schnitte  anschuulii  h  illnstrirt  nnd  eewUhrt 
einen  gründluheu  Etubltck  in  dieeies  eigen- 
artige Erzeugnis  der  Moderne.    Gut  sn 
lesen  ist  anch  noch  die  Abhandlong  aber 
;  Robert  Borns  von  Charles  Simond. 

1 

ENGLAND. 

Im  Juli -Heft  der  Fortnightly 
Review  tinden  wir  imerrc^ssinte  Er- 
innerungen an  Jules  Simon,  die  Albert 
Vnndam  uns  mitteilt.  Besonders  in- 
teressant ist  der  Alisrhnilt  üiier  die  erste 
Lehrthi'tigkeit  Julea  Sinions  au  der  Ecole 
lioiuKiIe  ^u  i'uris.  Duä  war  damals  ein 
hcisser  Boden.  Die  Hexe  Politik  hatte 
die  jungen  Stndenten  gepackt  und  in  die 
CNttcunste  (IpiMi-'ti'tT-  (betrieben.  Ein 
liyyer  •  (Jullaid,  Samt-Ueuve,  baiut-Marc 
Girardin  mus^tcu  dem  Unwillen  ihrer  Zu- 
hörer weichen,  denen  diese  Lehrer  sa 
reaktionir  waien.  Jnlen  Simon  stammte 
i  nun  noch  unglttdilidiar  Weise  «ns  doer 
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Familie,  die  auf  den  Namcit  Suisse  hürto. 
l)aa  fiuld  nun  «ein  BeschQtsar  (  uusin 
tf>hT  bedenklich     »Nein,  m«in  Lieber," 

i-;mt('  er  zn  gi'iin'm  Zniilini:.  „«'in  Mensch, 
dtiv  Carriörc  luachü'u  will,  dart  oicht  Suisse 
heisscn.  Nennen  Sie  sich  t'iin/.  einfach  Julc« 
Simon."  Dieser  R&t  wurde  befolgt:  Der 
junije  Professor  entfaltete  eine  «o  vodenileie 
I.iihrnswürdigkeit.  rrwif-  sich  als  i-iii  si> 
j^evtutidter  Causeur  iiuti  wus^te  so  f;<'scbickt 
alle  politischen  Anspiel iingcn  zu  vermeiden, 
dns!^  er  sieb  aein  wildes  Auditorium  im 
Sturme  eroberte.  Im  Jahre  als  auch 

ihn  bereit-  die  PnUtik  zn  packen  lu  pjanii. 
entschloss  sich  Jules  Simon  eine  Kcihe  von 
Vortragen  imArrondisscmeut  de  linnion  uli- 
xuhaltea  —  niitQrlich  in  einer  entschieden 
liberalen  Tendenz.  AIk  er  einmal  in 
Treguier  sprach,  wurde  er  von  dcmfUnfzohu- 
Jahrigen  Schiller  eines  kleinen  Seminars 
fortwährend  unterbrochen.  Der  jange 
Mensch  wollte  mit  Pfitten  und  Z«i>.rhrn- 
rufen  gar  nicht  aufhören  und  haitf  In  i- 
nah  eiiu-n  Ljrosseu  Skandal  cutti  s  t-lt.  /.n 
sdoem  Unglück  befand  sich  aber  auch  der 
Direktor  des  Seminars,  der  zaf&lUf  liberal 
war,  in  dieser  Versammlung.  So  wurde 
der  hcissbiQtige  Schuler  als  er  zurück- 
kehrte, empKndlich  Im  scrnlt  Dieser  junge 
öeuioArüt  nannte  sich  Ernest  Benan. 

«  « 
• 

In  Aor  Ninetecntli  Century  t;irl)t 
der  Jesniteuvater  Clark  ciue  auatuhrliche 
Schilderang  der  Bedingungen,  unter  denen 
man  ea  an  einem  wOrdigen  Krieger  der 
Geiellseliaft  Jean  bringen  Icann.  Wir 
wi-srn  ja  alle,  wir  vurlrclTiiclt  d<'r  .Icsuiten- 
<irdfu  urganisirt  wird.  Aber  iiiiniti'  wieder 
muss  man  den  Scharfsinn  der  allen  Ordcna- 
begründer  bewundern,  di^o  raf&nirte 
Psycbidogie,  mit  der  sie  bündig  Sklaverei 
und  tüll  gcworrli  III'  Virtuosität  unlösbar 
in  eiuundi  r  /u  ketten  wussten  —  In  dem 
gleichfo  Heft  bespricht  Sidney  Low  den 
von  ihm  konstatirteu  Verfall  des  Cobdenis- 
mus  und  meint^  dass  C'obdcn  unter  den 


heutigen  Zcitverhültnissen  all  Erster  seine 
FreUiandebtbeorien  Yerratea  bitte.  Uocb- 
interesaant  iat  anch  die  Studie  Max 

MfilliTS  Tiber  den  bumanm  indiacben 
Prophelva  Raniakrisbna  Püramaitanska. 
Ethnographischen  Wert  hat  ein  Bericht 
▼on  J.  M.  Orpen  Ober  die  Religion  der 
MataheleB. 

Im  .\iiL'iistliiTt   ili's  Century  ill<t  J. 
\V.   Flitter    -fiin-    l'Cde.r   an   dem  l>e- 
kunnti  n  inmigiilischeu  Ileldengreis  Li-Ilunt'- 
I  Tsduing,  der  bier  zur  Abwecbselunc  ala 
!  Reformator  dea  ünterrictiti»  dargestellt 
'   wird,    Prr  Itcrfllimte  ForM-licr  I'' 1  i  ii  d  i- r  * 
Petrie  gjeht  hochinterepsante  Einzelheiten 
über  das  alte  Acgy  Ilten  und  J.  W  Fosdirk 
belehrt  nuf  aber  daa  Gebeimnia  der  Uola- 
dckorationeu. 


In  der  Contcmporary  Review 
Bebilderte  kOralicb  Andrew  Lang  eine 
Rierlnrflrdiife  Sitte  der  Nietamamiaeben 

Sekte  in  Oätriinudii'n.  Dicrc  M'liii'htrn 
I  im  Mou.it  Mai  liiR-u  ScLiiterkuulcu  auf 
i  und  wenn  dann  die  glühende  Asche  am 
iioden  liegt,  springt  ein  Friestor  oder  eine 
Prophetin  mil  nackten  Posten  in  di« 
Asche,  h&lt  ein  Hild  der  heiligen  Helena 
Ober  dem  Kopi  und  beginnt  ^ii  tanzen, 
bis  alle  Prophezcihnngen  und  Gebete 
resitirt  sind.  Erst  dann  scbreitet  der 
Priester  heraus  und  kllbU  seine  Fflsae  In 
di-n;  T/il/iitionswasser,  welches  tou  der  (le- 
titeiude  auf  die  Erde  gegossen  wird.  Nach 
der  Meinnng  des  Volkes  ist  aber  der 
Priester  nur  in  Monat  Mai  nnver  brennbar. 
\  Lang,  ala  kundiger  Folklorist,  verfehlt 
nicht,  ähnliche  Sitten  bei  anderen  \  olks- 
stÄnuneu  aus  fitester  und  neuester  Zeit 
utehinweiseB. 


Es   wird   luiserc  Lfsor  intcrcs-icrcii, 
d;l^■^   hei  8.  Fiscber,  Verlag  ejuc  neue 
liilli^M'  und  nicht  illustrierte  Ausgabe  von 
tierbart  Uanptnann's  „Uannelea  Bimmel- 
i  fiüut"  erscMeaen  ist 


UnTerlangto  Mwraaoripte  können  nnr  bei  PortoTOfBgnng  «arflofc- 


gMend«t  werden. 


Nachdruck  loa  Bumaa  uod  NuTclloa  terVuten. 
ÜMMnick  4«r  SMcm  AiHImI  aar  nit  OmMbnigug  S«r  TwfeMW      mir  alt  fmaBar  qaaUMMfak»  |«Mall«L 


V«fRatit«(tliiik  f&r  di«  l<<»UkliuD  :  Dr.  U»k»T  Bi»,  B«riin  V\         Verla«  ron  .s  F  i  •  e  h  •  f ,  Kf L  «ckwad. 
H«ffrMkMadJ«r  im  BttUa.  —  BaabdnckMtt  Hoitweh  vom.  utt«  NiMMk  *  C». 


NATIONALE  EIGENARTEN  IH  SOZIALEN  Umm 

VOM 

WERNER  80MBART. 


Vfrsiliicdene  Ereignisse  der  letzten  Zeit,  1i;i1mmi  dü'  Aurm-'i'k>5ain- 
keit  weiterer  Kreise  wieder  einmal  auf  die  Kigfutümliclikeiten  iiingeleiikl. 
die  in  der  modernen  sozialen  Bewegung  das  Proletariat  der  ver- 
schiedenen Kultorstaaten  zur  Scban  trftgt.  Man  hat  wieder  einuial 
Deutjrhp,  Franzosen,  Engländer  zu  ver^ilt  iclioii  Gi  lcgenheit  ^eliabt. 

Wenn  ich  nun  auch  für  meine  Person  den  Konflikten,  die  aus 
solcher  nationalen  Soudergestaltung  im  internationalen  Proletariat  zu 
erwachsen  scheinen,  nicht  die  prinzipiell  hohe  Bedeutung  beilegen  kann, 
wie  es  andere  thun.  —  nh  solle  mm  eine  Zertrümmerung  aller  pemein- 
samen  Ideale  bevor&telien  und  wollten  auf  den  Kuinen  sich  nationale 
Sonderbeweguugen  euiwickeln  — ,  wenn  ich  im  Gegenteil  eine  immer 
weitergebende  Vereinheitlichung  der  sozialen  Bewegung  -  bei  aller 
Anerkenntniss  natidiialer  Suiidei lieiteii  -  für  da-^  wahrscheinliche  halle, 
so  hiesse  es  docli  die  Augen  abisiclitlich  verscliliessen,  wollte  man  die 
spezifischen  P^igenarten  der  Nationen  und  ihre  grosse  Bedeutung  ver- 
kennen, die  bisher  innerhalb  der  sozialen  Bewegnng  sich  bemerkbar 
gemacht  haben. 

Wenn  gestattet  ist.  von  nationalen  ,.Typen"  in  der  sozialen 
Bewegung  si*rechen,  ich  meine,  wenn  wir  der  Deutlichkeit  halber 
alle  Nttancen,  die  sich  zn  Tausenden  im  wirklichen  Leben  lierausbilden, 
innerhalb  jeder  Nation  zu  einem  einlieit liehen  Bilde  mit  ein*  in  be- 
stimmten Charakter  gleichsam  komponieren  wollen,  so  wird  es  möglicii 
sein,  von  einem  englischen,  einem  französisclien  und  einem 
dentschen  Tjrpus  der  sozialen  Bewegung  zu  sprechen. 

Unter  dem  englischen  Typus  verstehe  ich  alsdann  diejenige  Be- 
wegnnsr.  die  im  weseniliclieii  einen  nnjtolitischen,  rein  gewerk?:cliaft- 
liehen  (Charakter  trägt.  Als  Tyi)U6  der  französischen  Beweguitg  würde 
ich  hingegen  denjenigen  bezeichnen,  bei  dem  das  hervortritt,  was  ich 
den  Revolutionarismus,  den  Putschismus  nenne,  d.  h.  eine  Art  von 
Yerschwörertuni,  gepa  n  t  mit  Strassenkampf.  l  nd  endlich  als  deutscher 
Typus  erscheint  mir  die  gesetzlicii-parlamentarisch-politische  Arbeiter- 
bewegung. 

Angesichts  soklier  Verschiedenartigkeit  fragt  es  sich  nun  zu- 
nRchst:  welche  Autgabe  dem  wissenschaftlichen  Benbarlite:  /.nfällt. 
der  über  sie  reden  oder  schreiben  will.   Da  muss  ich  nun  hei  Vorlieben, 


•)  Diesem  Aufsatz  11  ^rt  einer  drr  Vrirtr  ipo  zu  Grunde,  die  der  Verfasser  im 
Herbst  dieses  Jahres  in  /umh  ij«;iiakt-u  h,a  und  Uic  teiiiiiilich  in  teilweise  erweiterter 
Fassnng  nnier  dein  Titel  .,Sozi a iismiis  und  soziale  Bewegung  im  Ii*.  Jahr» 
hundert"  drmnnrhst  It!  ftn<:tav  Fiscber  JcnSl  im  Druck  erBcboioeu  werdou. 

Hl««  DnUcb*  Itondxcbau  (l-rei«  Kahn«  VII). 
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das8  ick  der  ablieben  BetrsehtongsweiBe  mieb  nicht  ansnscbliessen  vtt- 

mag.  Der  hemchenden  Auffa^suug  entspricht  es  nämlich,  dort  wo  mau 
die  Verschiedenheiten  der  sozialen  Bewegiii!/  schildert,  alsobald  einen 
Unterschied  zu  machen  zwischen  demjenigen,  was  man  die  gesunde  und 
normale  Bewegung  einerseits  und  die  nngesonde  andrerseits  nennt. 
Und  zwar  pflegt  sich  dieser  Unterschied  in  der  herrschenden  Auffassung 
zii  id(  ntitizieren  mit  dem  Unterschiede  der  Bewegung  in  England  und 
der  aut  den  Kontinent. 

Die  englische  Bewegung,  die  bisher  im  wesentlichen  eine  rein 
gewLiksch:ifiliche  war,  beliebt  man  als  die  normale  und  „richtige",  die 
konlineniaie,  mehr  politische,  als  die  anormale  und  ^unrichtige*'  zu  be- 
zeichnen. Ich  meine  nun,  dass  bei  solcher  Unterscheidung  und  Kritik 
ein  zwiefacher  Irrtnm  begangen  wird:  ein  methodologischer  und  ein 
sachlicher.    Zunächst  der  methodologische  Irrtum : 

Wenn  die  Wissenschaft  glanbt,  ein  derartiges  Urteil  fällen  zu 
dürfen,  glaubt,  sich  solcherart  als  Weltgericht  über  die  Weltgeschichte 
konstitaieren  zu  sollen,  damit  dass  sie  feststellt:  „hier  liegt  eine 
richtige,  da  eine  falsche  ßewegnng  vor",  so  heisst  das  nach  meinem 
Dafinhalten  eine  Ueberschreitung  der  Grenzen,  die  der  Gelehrte  sich 
stecken  muss.  Kr  hört  damit  auf  als  Gelehrter  zu  urteilen  und  wird 
Politiker.  Er  begeht  den  grossen  Fehler,  dass  er  für  objektives  Wissen 
etwas  ansgiebt,  was  nichts  anderes  als  subjektive»,  höchst  privates 
Ermessen  einer  besiinunt  interessierten  Persftnlichkeit  ist. 

Sachlich  iiTt  nun  aber  jene  Auffassung  dann,  dass  das,  was  sie 
als  „normale"  Kichtung  bezeichnet,  wenn  wir  schon  so  unterscheiden 
woliteu,  die  anormalste  ist,  die  je  existiert  hat:  weil  nämlich  die 
su/.iale  Bewegung  in  England  thatsächlich  nnr  diiri  h  eine  Reihe  von 
ganz  speziellen,  anssergewöhnlichen  Uuistiimlen  so  werden  konnte,  wie 
sie  geworden  Denn  wenn  wir  etwa  den  „normalen''  Verlauf  der 
modernen  kapitalistischen  Entwicklung  als  objekUren  Hassstab  wihlen 
wollten  —  der  einzige  m.  E.,  der  statthaft  wäre  — ,  so  hätten  wir 
viel  eher  ein  Recht  zu  sagen:  die  kontinentale  Bewegung  ist  die  nor- 
male, die  englische  die  anormale.  Ich  denke  nun  aber,  dass  es  der 
Wissenschaft  wflrdiger  ist,  wenn  wir  jene  Schddong  In  «Normal"  und 
,,.\normal"  ganz  bei  Seite  lassen  und  vielmehr  versuchen,  den 
G  r  ii  n  d  en  auf  die  Spur  zu  kommen,  weshalb  sich  in  den  verschiedenen 
Ländern  verschiedene  Erscheinungsformen  der  sozialen  Bewegung  her- 
ausgestellt haben.  Wenn  wir  erUiren,  statt  absnsprechen. 

Aber  was  heisst  erklftren?  Auch  darüber  bedarf  es  eines 

Wortes  der  Verständigung,  weil  auch  hierin  —  ach  wie  oft!  

gefehlt  wird.  Suziale  Geschehnisse  erklären,  heisst  natürlich  die  Ur- 
sachen aufdecken  y  ans  denen  sie  hervorgegangen  sind.  Aber  diesen 
Ursachen  gilt  es  richtig  auf  die  Spur  zu  kommen.  Und  dabei  darf  es 
uns  nicht  passieren ,  wie  es  meist  geschieht ,  dass  wir  in  realistisch 
werden.  Unrealistisch  nenne  ich  jede  Erkläi-ung  einer  sozialen  Er- 
schdnuug,  die  —  an  der  Oberllftche  haftend  —  diese  ans  vorwiegend 
ideellen,  altruistischen  .^r"iivtn  der  handelnden  Personen  ableitet,  also 
die  Interessen,  d.  Ii.  im  wii  isohaftlic  hen  Lehen  vrirwiegend  die  materiellpn 
Interessen  als  treibende  Kräfte  unterschätzt,  die  also  in  der  sozialen 
Well  an  Wunder  glaubt 

So  halte  ich,  um  an  einem  Beispiel  meinen  Standpunkt  zn  ver> 
deatlichen,  das  ftbUche  öchema  snr  Erklirung  der  sosialcn  £ntwi«kluDf 
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in  England  aas  den  angefährten  Gründen  fftr  unrealistiach,  d.  h.  nicht 

der  Wirklichkeit  entsprechend.  Nach  diesem  Schema  sollen  sich  die 
Dinge  in  England  etwa  in  folg^eiulei  ^\  eis«  abgespielt  haben: 

Nachdem  das  ProletHiiai  ein  paar  Jahrzehnte  lang,  zuletzt  noch 
in  der  grossen  Ohartistenbewegang  (1837—48)  sich  recht  angebärdig 
benommen,  in  schnödem  Materialismus  erbittert  für  seine  Interessen 
s:ekämpft  habe,  sei  es  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  plützlich  manier- 
lich geworden,  habe  sich  mit  der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  aus- 
gesöhnt nnd  sich  mit  den  Unternehmern,  die  gleichfalls  edlere  Menschen 
geworden  seien,  auf  das  beste  vertragen.  Und  das  alles,  weil  ein 
neu  vT  Geist  in  die.  MensrluMi  irefahren  sei.  ein  Gedaiikenumscliwnng 
sich  vollzogen  habe  von  der  mdividuaiislischeu  Nationalökonomie  und 
ntilitarischen  Weltanschannng  zu  einer  sozialen  Auffassung  der  6e- 
sellsdiaft  wie  der  Stellung  und  Pflichten  der  einzelnen  in  Ihr.  Förderer 
und  Verbreiter  dieses  „neuen  Geistes"  sollen  vor  allem  Thomas 
Carlyle  (iTy:)— ic81)  und  die  christlichen  Sozialisten:  Maurice, 
Kingsley,  Lud  lo  w  u.  a.  gewesen  sein.  Carlyles  Lehre  gipfelt  in  diesen 
S&tzeu:  die  Übel,  die  über  Europa  hereingebrochen  sind  —  fran- 
aösisrhe  KevulutioiiI  Cliai ti>nnis!  --  rühren  daher,  dass  der  Geist  des 
Bösen  herrscht:  Mammonismus,  iSelbstsucht,  daher  Pflichtvergesseuheit. 
Es  gilt  diesen  Geist  2n  reformieren!  Statt  Skepsis  mnss  Olanben, 
statt  Mammonismus  Idealismus,  statt  Selbstsucht  Hingabe.  ii  Indivi- 
dualismus soziale  GHsinniintr  wieder  in  die  U>  i/.en  der  Mensrheii  ein- 
ziehen !  Nicht  das  Individuum  darf  Mittelpunki  sein,  wie  es  die  eudämo- 
nistiseh-utilitarische  Weltanschauung  will,  sondern  soziale  Zwecke, 
objektive  Werte,  Ideale  sollen  des  Menschen  Thun  leiten.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  der  sozialen  Pflichtt-rrüllunji  wird  aiicli  das  i'rolr:arisch- 
kapitalistisclie  Verhältniss  geadelt  werden  und  seine  liärteu  verlieren : 
der  Unternehmer  werde  menschlicher,  lerne  wahrhaft  herrscheu,  der 
Arbeiter  gefügiger,  lerne  wahrhaft  dienen. 

Ganz  ähnlich  räsonnieren  die  so<r<*n.  chri>tlic]ieii  Sozialisten,  nur 
dass  sie  dt^ii  ..neuen  sozialen  Geist"  aus  den  Lehren  des  Christeiituuis 
ableiten  wollen.  Diese  Lehren  nun,  lieisst  es,  tragen  Früchte.  Jener 
soziale  Geist  —  wer  hätte  es  gedacht  —  zieht  thatsftchlich  in  die 
Herzen  der  Mensehen  ein,  der  soziale  Konflikt  wird  dadurch  aus  der 
Welt  geschallt,  an  Stelle  von  Hass  und  Misstranen,  treten  Liebe  und 
Zutrauen.  Die  „soziale  b  i  age"  iot  gelöst,  mindesteus  ist  man  auf  dem 
nWeg^  mm  sozialen  Frieden**,  der  Kapitalismus  ist  gerettet,  der 
Sozialismus  auf  der  Strecke  gtdilieben  .  .  . 

Ich  will  erst  nachher  piüten ,  in  welchem  Umfange  denn  die 
sozialen  Thatsacben,  die  hier  behauptet  werden,  der  \S  irkiichkeit  ent- 
sprechen; aber  selbst  angenommen,  sie  thäten  es  ganz  nnd  gar  —  es 
herrschte  eitel  Eintracht  in  Albion :  könnte  uns  dann  jene  hyper- 
idealistische ErklSrnng  genügen?  Würde  es  uns  nicht  verlangen,  auch 
ein  paar  solidere  Motive  in  den  Kausalzusammenhang  einzufügen  als 
nnr  die  EMolge  Carlylescher  Predigten? 

Ich  für  meine  Person  bin  skeptisch  gegenüber  solchen  liebens- 
würdigen Gescliichtserklärnntren  und  glaube  dem  Wallenstein  lielier  als 
dem  Max.  Und  wenn  ich  nun,  von  die.st-m  hässlichen  Misstrauen  ge- 
triebeOy  mir  die  englische  Entwicklung  etwas  genaner  betrachte,  so  ge- 
staltet sich  in  der  That  da.s  Bild,  das  ich  von  ihr  empfange,  wesentlich 
anders y  als  ich's  Urnen  nach  der  hemckeudeu  AuJlassong  gezeichnet 
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habe.  Vor  allem;  ich  linde  lei  lit  herzlich  wenig  von  jenem  berflhmten 
„sozialen  Geiste",  fier  solclif  ^\■llll(ie^  gethan  haben  soll. 

In  den  Institutionen,  aut  denen  die  englische  Eigenart  der  |»role* 
tarischen  Entwicklung  beruht  —  Gewerkschaften  und  Genossenschaften 
—  herrscht,  so  viel  icli  sehe,  ein  recht  gesunder  selbstsüchtiger,  eigen- 
iiützipT  (leist.  .hi.  OS  frit'bt  vielleicht  kcino  si^ziale  Schöpfiinj^,  die 
biuialer  auf  dL'iii  Ktrnisnius  —  sehr  vcniimflif^crwcisf» !  aufgebaut 
wilre  als  die  Trade  L  uions.  Lud  wenu  ich  die  bell  üblichen  Klagen 
der  cbristlichen  Sozialisten  lese  über  den  kompleten  Misserfolg  ihrer 
BestrebiinfzcTi,  dann  vermag  ich  das  sehr  gut  mit  den  iindt-rn  Beob- 
achtungen m  Einklang  zu  bringen.  Nun  aber  auch  einui.il  eiiu'  ^^ewisse 
Wirkung  des  „sozialen  Geistes"  zugegeben  —  sie  ist  vorlmndeu  — 
soll  ich  an  das  Wander  glauben,  dass  er  Berge  versetasen  könne?  oder 
soll  ich  nicht  vielmehr  vermuten  dürfen,  dass  ihm  die  wirtschaftliche 
und  politische  Entwicklung,  in  der  doch  nun  einma!  die  Selbstsucht 
zu  üause  ist,  stark  zu  üulfe  gekommen  sei,  die  Vorbedingungen  ge> 
schatten  habe,  damit  er  wirken  könne! 

Das  alles  bewege  ich  in  meinem  lieben  G^emflte  und  das  Ergebnis 
ist,  dass  ich  mit  Ii  unmöglich  mit  Carlyle  und  seinem  sozialen  Geist 
zufrieden  geben  kann,  sondern  eben  eine  realistische  Geschichts- 
erklAmng  —  für  England  nicht  minder  wie  fAr  jedes  andere  Land  — 
versuchen  muss. 

Und  sie  ist  ganz  gewiss  nicht  schwer.  Sehen  wir  also  zu.  wie 
sich  die  nationalen  Eigeuarleu  der  sozialen  Bewegung  unter  Berück- 
sichtigung der  thatsachlich  bestimmenden  Faktoren  der  Geschichte  ahi 
notweudi»;es  Ergebniss  bestimmter  Entwicklongsreihen  verstehen  lassen: 
das  heisst  sie  erklären. 

Wie  nun  lAsst  sich  wirklich  die  Eigenart  der  englischen 

Arbeiterbewegung  im  einzelnen  eharakterisireu ?  Icli  denke  so: 
seit  18.'>0  etwa  verschwindet  eine  eii^entlich  „revolntionilre"  soziale 
Bewegung;  d.  h.  die  Arbeiterbewegung  erkeuut  prinzipiell  die  Grund- 
lagen der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  an  und  bestrebt  sich, 
durcli  Grrindnn^;  von  l'nterslützung>kas?en,  Genossenschaften  und  Ge- 
werkvei einen  innerhalb  der  bestehenden  Wirtschaftsordnung  die 
Lage  der  Arbeiter  zu  verbessern.  Die  Klassengegensätze  mildern  sich. 
Der  Arbeiter  wird  von  der  „Gesellschaft*  nnd  selbst  vom  Unternehmer* 
tum  als  Mensch  anerkannt.  Es  tritt  unzweifelhaft  eine  Hebung  der 
englischen  Arbeiterschaft  ein.  Wirksame  Arbeiterschutzgesetze  werden 
ei*lassen  u.  s.  w.  Wobei  ich  unbeachtet  lassen  will,  dass  diese  „Hebung" 
sich  thatsächlich  nnr  auf  eine  Arbeiteraristokratie  bezieht,  dass 
neben ,  z.  B.  in  London ,  ein  ungeheures  Elend  weiterbesteht  —  in 
London  empfangen  über  uxmkmj  Personen  Armenunterstütznng.  100 
Millionen  Mark  werden  jährlich  für  wuhlthätige  Zwecke  verausgabt, 
von  ö  Personen  stirbt  je  einer  durchschnittlich  in  Armenhäusern,  Öffent- 
lichen Spitalen  etc.  Aber  davon  sei  abgesehen.  Andere  Schichten 

des  englischen  Proletariats  haben  ihre  Lage  zweifellos  sehr  erheblich 
verbessert. 

Und  nun  die  Pointe:  das  alles,  ohne  dass  die  Arbeiter  „Politik" 
treiben,  die  Arbeiterbewegung  politischen  Charakter  annimmt,  d.  h.  ohne 
dass  eine  selbstständige  Arbeiterpartei  sich  gebildet  hätte. 


FVagen  wir  nun  nach  den  (rrflnden  solcher  Entwicklung,  so  be- 
merken wir  sehr  bald ,  dass  diese  —  m^ge  soviel  sozialer  Geist  als 
da  wolle  mitgewirkt  haben  —  in  ihrer  Eigenart  gar  nicht  gedacht 
werden  kann,  ohne  die  höchst  eigentümliche  politisch-ökonomische 
Konstellaticii  in  Enirland  seit  l^r  >  i  i>  i   va  ihbo  in  Betracht  zu  /i-  hen. 

nhiif  Zweifel  bildet  für  allt*  s-  ziale  Fjitwicklnng  die  solidf  Basis 
in  jener  Zeil  die  industrielle  Monopolstellung,  die  sich  Eng- 
land erringt  und  die  einen  ungeheueren  wirtschaftlichen  Aufschwung 
für  das  Land  im  Gefolge  hat.  Nur  ein  Paar  ZitFern  zur  lUnstraiion: 
Das  EisenbahiiDetx  des  Vereinigten  Königreichs  umfasste: 

1842  =  1857  engl.  Meilen; 
1883  =^  1.SÜG8   „  ^ 

Der  SdiiffsTerkehr  bezifferte  dcb  in  allen  britischen  Häfen: 

1842  auf  93.') 000  t ; 
1883    „    65000000  t. 
Der  Import-  und  Exporthandel: 

1843  auf  ca.  103  Hill.  £ 
1883    „         732     ,  , 

Das  bedtnitet  also,  da  die  übrigen  Nationen  nicht  in  annähemd  gleichem 
Tempo  nachfolgen,  die  Möglichkeit,  den  Markt  in  einer  der  steigenden 
Prodnktivitftt  entsprechenden  Proportion  anszndehnen,  bedeutet  eine 
▼erhältnissraässig  seltene  Störung  durch  Krix  ii  und  Absatzstockungen. 

T^nd  daraus  ergeb  en  sich  für  die  Arbeitersciiat't  di.'  wichtigsten 
Konsequenzen  r  eine  überaus  günstige  Gestaltung  der  Arbeitsraarktver- 
hUtnisae:  konstant  ivachsende  Kachfrage  nach  Arbeit,  geringe  Arbeits- 
losigkeit auf  der  einen  Seite;  Geneigtheit  und  Fähigkeit  des  Unter- 
nebmpr;«.  dem  der  Gewinn  in  Strömen  zufliessT.  dt^ii  Arbeiter  liesser  zu 
remunerireo,  ihn  an  dem  Goldregen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  teil- 
nehmen  zu  lassen. 

Und  neben  dieser  eigentümlichen  ökonomischen  Konstellation,  die 
keinem  Lünde  wieder  zu  teil  werden  konnte,  weil  ihm  die  konkur- 
rirenden,  inzwischen  erstarkten  Natii»neu  die  Alleinherrschaft  auf  dem 
Weltmarkt  streitig  maditen,  berücksichtigen  Sie  die  hOchst  absonder- 
liche Gestaltung,  die  das  politische  Parteileben  in  England 
erfahren  hat.  Bekanntlich  beruht  dieses,  wenigstens  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts,  auf  der  Seliaukelpolitik  zwischen  den  beiden  ein- 
zigen grossen  Parteien :  den  Tories  und  den  Wighs.  Sie  beide  streben 
nach  Herrschaft  und  eiringen  sie  jeweils  durch  entsprechende  Eon- 
zessionen an  den  Fi.rtst  lu  iti  der  Fait wirlvluiii: .  durch  geschickte  Aus- 
nnt'/uufr  der  augenblickliehen  Situation ,  die  bald  von  der  einen  .  bald 
von  der  andern  rascher  begriflen  und  gemeistert  wird.  Und  der  tertius 
gandens  bei  diesem  Streit  um  die  Herrschaft,  später  das  Zünglein  an 
der  "Wage  wird  —  die  Arbeiterschaft.  Es  gehört  nicht  viel  Scharf- 
blick dazu,  um  einzusehen,  wie  beispielsweise  die  weitgehende  eng- 
lische Arbeiterscbutzgesetzgebung  ganiicht  anders  zu  Stande  gekommen 
ist  als  —  sagen  wir  mal  aus  Schadenfreude  der  vorwiegend  agrarisch- 
interessierten Tories  gegen  die  liberalen  Fabrikanten.  Oder  wenn  Sie 
persönlich  edlere  Motive  bei  den  Parlaments-Mehrheiten  dabei  voraus- 
setzen wollen:  dass  den  Tories  der  Entschluss,  für  das  Industrie- 
Proletariat  Schntsbestimmnngen  m  beschliessen ,  zum  mindesten  sehr 
erleichtert  werden  musste  durch  die  Krw  ä^^uiig,  dass  das  Landproletariat 
?on  ähnlichen  Gcäetzen  Yerschont  blieb!    Später,  sEumal  nach  Ana- 
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delinnn?  des  WahlrecMs ,  ist  dann  die  Politik  der  Wighs  darauf  ge- 

liolitet,  mit  Hülfe  der  Arbeiter  zur  Herrschaft  zu  g-elanfren,  oder 
sioli  darin  zu  erhalten.  Das  setzt  ii.düiHch  Konzofsionen  im  arbeiter- 
Irt'uniUichen  Sinne  —  bon  gr6,  mal  gre  voraus;  —  auch  wenn  die  Kou- 
xesitinneo  nicht  so  leicht  zn  machen  gewesen  wären  —  aas  den  schon 
nn^cfüln  ten  Gründen ,  auch  wenn  die  Unternehmer  )<ar  kein  eigenes 
Inteiesse  an  bestimmten  Konzessionen  gehabt  hätten. 

Nun  liaiten  aber  die  Unternehmer  —  dank  wieder  vor  allem 
der  Klttcklichen  ftkonomischen  Konstellation  jenes  Zeitalters  in  England 
—  ohne  Zweifel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  direkt  ein  eigenes 
Interesse,  die  Bestrebniip'en  der  Arbeiterschaft  zur  Befsernnjr  ihrer 
Lage  innerhalb  der  bestehenden  Wii  tsebaftsordnung,  wenn  nicht  direkt 
SU  fordern,  so  doch  auch  nicht  sn  befeinden. 

S(»  werden  allmälig  die  Trade  Unions  und  ihre  Einrichtungen 
v<iii  den  [Unternehmern  anerkannt:  die>e  erklären  sich  bereit,  mit  den 
\  erlreteru  der  Arbeiterschaft  bindend  zu  verhandeln,  lassen  sich  zur 
Teilnahme  an  Schiedsgerichten ,  Eiuigungsllmtern  a.  s.  w.  lierbei. 
Wirklieh  nur  wieder  um  der  schönen  Augen  der  Arbeiter  willen?  wirk- 
lich nitr  wieder,  weil  es  ihnt-ii  r;ir!yle  so  ^roraten  liaTte  oder  nicht  tb'cli 
vielltjcht  aus  reiht  eigeiniiazisren  Erwägungen  heraus?  Etwa  weil 
die  ko  nservativen,  aristokratischen  Gewerkvereine  ein  Bollwerk  gegen 
alle  Ix'evolutionslnst  waren,  so  sicher  und  fest,  ide  kein  Polizeigesetz  es 
aufzurieliten  vermochte:  <  fl'^r  weil  die  Kinignnjrsiimter  ein  sehr  nütz- 
liches Mittel  waren,  um  ."^-treiks  zu  vernieiden  und  damit  Betriebs- 
störungen, die  eben  so  üi>eraus  getiuchiet  waren,  weil  die  Konjunktur 
stets  günstig  sich  gestaltete,  weil  man  jeden  Tag  tOchtig  verdienen 
konnte  und  darum  jeder  Tag,  den  die  Fabrik  Still  Stand,  ein  sehr 
beträchtliches  ,.lucrum  ces^sans"  darstellte  ? ! 

Und  warum  schliesslich  die  Arbeiter  Schutzgesetze  nicht  befttr- 
Worten  ?  Wenn  sie  selbst  die  Produktion  etwas  vertenerten :  man  war 
ja  leicht  in  der  Laire,  den  Betrag  im  Preise  von  den  Konsumenten 
sich  wiedererstatten  zu  lassen.  Aber  es  brauchte  die  Produktion  nicht 
einmal  verteuert  zu  werden :  die  Abkürzung  der  Arbeitszeit  konnte 
durch  gesteigerte  Intensität  der  Arbeit  wettgemacht  werden:  dämm 
hatte  man  ein  Interesse  an  tüchtigen  Arbeitern,  die  man  gern  höher 
bezahlte ;  oder  sie  konnte  durch  eine  Verbesserung  des  Betriebes  aus- 
geglichen werden,  zu  der  man  ja  mühelos  sich  entschloss,  weil  die 
Kapitalien  in  HQlle  und  Fttlle  da  waren  und  der  mit  der  Verbesserung 
verbundenen  Steigerung  der  Produktion,  der  Ausdefannng  des  Betriebes 
in  der  Aufnalimefähigkeit  des  Marktes  keine  Grenzen  crezogen  worden. 
Endlich  mochte  man  sich  bei  Zeiten  erinnern,  dass  eine  tüchtige  Ar- 
beiterschutzgesetzgebung ein  ausgezeichnetes  Eampfesmittel  fftr  die 
Grossen  bedeutete,  um  den  Kleinen  das  Lebenslicht  ausznblas^,  nm 
die  so  l;i>tifre  SchmnlzkimkuiTenz  zu  beseitio^en  etc.  —  Alles  immer  im 
Hinblick  darauf,  dass  eme  Ausdehnung  der  Produktion,  eine  Steigerung 
der  Leistungsfähigkeit,  eine  rasche  Erweiterung  der  Produktionsskala 
von  der  T^age  des  Marktes  nicht  behindert,  sondern  geradezu  ge- 
bieterisch erheisclit  wurde. 

Damit  nun  aber  alles  sich  so  glatt  und  geschäftsmässig  vollziehen 
konnte,  wie  sich  die  soziale  Entwicklung  in  England  thatsächlich  unter 
den  angeführten  Bedingungen  vollzogen  hat:  dazu  bedurfte  es  noch  der 
eigentttmlichen  Oemüts-Veran lagung  des  englischen*  Arbeiters, 
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"Dass  die?pr  ein  so  ma?slos  nüchtenier  und  praktischer  Gesplle  ist,  macht 
ihn  zu  jeder  Tolitik  geeignet  and  geneigt,  bei  der  er  nicht  über  den 
Schatten  seiner  Nase  hinanszaselien  braacht.  „Immer  praktisch*  wnrde 
die  Losung;  die  Sozialpolitik  ,.l)iisines«;^'  wie  der  Garn-  und  Eitzen« 
bandel.  Nichts  von  dem  Elan  des  französischen,  von  der  Orühelei  1»^? 
deutschen,  von  dem  Feuer  des  italienischen  Arbeiters  steckt  in  diesen 
proletarischen  Geschäftsmännern.  Dieser  „gerissene",  „smarte"  Sinn 
findet  so  recht  seine  Verkörpemng  in  den  englischen  alten  Oewerk* 
Schäften,  den.  wie  ich  schon  sa?te,  schlanestpn  Tnteressenvertretnngen, 
die  je  erdacht  sind.  Diplomatisch,  gewandt,  glatt  nach  oben  —  gepren 
das  Untemehraerium ;  exklusiv,  engherzig,  brutal  nach  unten  —  gegen 
die  \  Outsiders,  die  unteren  Schichten  der  Arbeiterschaft.  Die  Trade- 
l'nions  sind  echt  kapiralistisch-geschftftsmässige  Gehilde.  denen  der 
berechnende,  praktische,  nüchterne  Sinn  des  englischen  Arbeiters  den 
Geist  verlieben  hat.  Daher  gewiss  auch  zum  grossen  Teil  ihre  höchst 
respektablen  Erfolge! 

8(1  etwa  sehe  ich  die  Kansalreihe,  die  die  Ereignisse  der  sozialen 
Entwicklung  Englands  von  18.'»0  bis  IftSO  verknüpft.  Es  war  ein  dem 
Kapitalismus  überaus  günstiges  Zusammentreffen  einer  Anzahl  von  Um- 
stinden,  die  es  bewirkt  haben,  dass  sich  in  Ent^land  ein  gesehftfbs- 
mässiges  Nur- Gewerkvereinlertum  herausgebildet  hat,  eben  jener  spfr 
zifische  Typus,  den  wir  als  enfrlischen  bezeichnet  haben. 

Daneben  kein  Sozialismus,  keine  soziale  Bewegung  im  eigentlichen 
Sinne,  kein  Klassenkampf,  sondern  „sozialer  Friede"  oder  wenigstens 
die  Vorstadien  eines  solchen  auf  der  Basis  des  kapitalistischen  Wirt- 
schaftssystems .  .  . 

Wirklich  „sozialer  Friede"  ?  Oder  war  das  doch  vielleicht  nur  eine 
Torübergehende  Beilegung  des  Kampfes?  Es  scheint  fast  so ;  wenn  nicht 
alle  Anzeichen  trägen,  so  hat  in  Kn Irland  der  „soziale  Friede"  die 
längste  Zeit  gedauert.  Seit  dem  Ai:tlören  des  enfrli>chen  Supremats 
auf  dem  Weltmarkte,  seit  dem  Kuiporkonimen  weiterer  Arbeiterschichten, 
ist  auch  die  soziale  Bewegung  ^viede^  da,  erwacht  das  proletarische 
SolidaritÄtsgefühl  von  neuem,  mit  ihm  der  Klassenkampf  und  schon 
stell*  flii^ '■■eil  «tständige  Arbeitel  Politik  zur  Disknssion  auf  den  Gewerk- 
vereinskongreisen,  schon  halten  die  sozialistischen  Theorien  und  Forde- 
ntngen  ihren  Einzug  in  den  unbefleckten  Hallen  der  Trade  ünious.  — 
Aber  davon  soll  hier  nicht  cr^aprochen  werden.  Nur  hinweisen  wollte 
ich  darauf,  dass  man  die  Zeit  von  T^'O  ^  l'^^f»  richtior  als  die  Zeit 
sozialen  Waffenstillstands  bezeichnet,  die  Zeit,  in  der  der 
spezitisch  englische  Typus  der  Arbeiterbewegung  aussebildet  wurde. 

Dass  dieser  nun,  auch  wenn  er  sich  in  seinei  Ki^^enart  allmRhlig 
verwischt,  doch  von  dauerndem  Einflu^s  anf  die  ^Witerentwi(•ke^^ng 
der  sozialen  Bewegung  sein  wird,  unterlierrt  keinem  Zweifel.  W  as  die 
englische  Arbeiterschaft  der  Bewegung  Ut^s  Proletariats  dauernd  als 
Erbschaft  hinterlässt,  ist,  von  den  reichen  Erfahrungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Gewerkvereinsl»ildnn<r  «ranz  ahjresehen.  die  Stetigkeit,  die 
Ruhe,  die  gesciiäftmiis>i<re  Khirheit  in  dem  Vorgehen  der  Arbeiterschaft. 
Es  ist  mit  einem  Worte  die  Methode  der  Bewegung,  die  vom  eng- 
lischen Typus  herüber  kommen  nnd  im  Proletariate  bleiben  wird,  wenn 
auch  die  Bichtang  der  Bewegung  eine  wesentlich  andere  sein  wird. 
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Und,.nnn  verlaasen  wir  den  britischen  Boden.  Nnn  überschroiten 

wir  fl;is  Ärnielnieer  und  «rehen  nach  Frankreich  hinüber.  Welch 
ein  Szenenwechsel !  Aus  dem  nebligen,  rauchigen,  düatern  England 
mit  seinen  ernsten,  nüchternen,  schwerfälligen  Leuten  in  das  liebe, 
sonnige,  dnrchwtirmto  Frankreich  mit  »einem  lebhaften,  temp^ment' 
vollen,  leirlitlilntiijrpn  Vulko! 

Was  i^^i's  mit  der  sozialen  Bewegung  in  Frankreich  ?  Ich  deutete 
schon  einige  Ziige  vuriiin  an.  Da  gährt  und  kocht  e^,  da  brodelt  und 
quirlt  es  ununterbrochen  seit  der  glorreichen  Revolntion  im  vorigen 
Jahrhundert.  In  steter  Unrast  bilden  sicli  Parteien,  um  sich  wieder 
aufzulösen,  zerkrümelt  sieh  die  Bewe^unt;  in  ungezählte  Faktiönchen. 
Hastend,  drängend  überstürzen  sich  die  einzelnen  Aktionen.  Der 
Kampf  um  die  politische  Macht  wird  verdängt  mit  einem  Male  wieder 
vom  blutigen  Barrikadenkampf,  von  der  Verschwörung,  vom  Attentat. 
Wenn  wir  diese  Eigenart  rein  und  klar  sehen  wollen,  die  ja  immer  noch 
dem  franzöhisckeu  Proletariate  im  Blute  steckt,  aber  im  Begritie  ist, 
gemildert,  snrfickgedrängt,  unterdrückt  zu  werden,  so  müssen  wir 
in  die  früheren  Jahrzehnte  zurückgehen,  müssen  uns  an  die  Thätigkeit  der 
Clnbs  nnd  V^erschwörergesellschaften  der  IHHOer  und  184()er  Jahre 
erinnern,  müssen  an  die  gewaltigen  Stra^ssenschlachteu  denken,  die  das 
Pariser  Proletariat  mit  Heroismus  in  den  Junitagen  des  Jahres  1848  und 
znletzt  in  den  Maitagen  des  Jahres  i  s7 1  geschlagen  liat.  Es  ist  wie  ein 
verhaltenes,  inneres  Feuer,  das  in  den  Massen  nnd  ihren  Führern  be- 
ständig glimmt  und  das  —  wenn  irgend  woher  iimeu  Nahrung  zukommt 
—  lodernd  hervorbricht  und  verheerend  um  sich  greift.  Die  soziale 
Bewegung  in  Frankreich  hat  immer  etwas  Krankhaftes,  Gereiztes, 
Konvulsivisches  gehabt.  OewaUiu-.  irrnndids  im  plötzHchtni  Hervor- 
brechen, dann  wieder  mati,  erlalnnend  nach  den  ersten  Widerwärtig- 
keiten. Immer  weitausschauend,  immer  geistreich,  aber  ebenso  oft 
phantastisch,  tr&nmeriscli.  Schwankend  in  der  Wahl  der  Mittel  nnd 
Wege.  Aber  immer  erfüllt  von  den  Hlanben  an  die  W  irksamkeit 
raschen,  plötzlichen  Handelns,  mit  dem  Stimmzettel  oder  dem  Doklie ; 
immer  erfüllt  vom  Glauben  an  die  Macht  der  Revolution.  Darum 
brauche  ich  hier  als  präzises  Schlagwort,  zur  Kennzeichnung  des 
französisclien  Tvjins  das  W(»i  f :  L' »•  v  o  1  n  t  i  n  n  a  ris  m  u  s .  womit 
ich  hier  den  (Hauben  au  die  ^MMna*  liie  Kev<dntiiin  meine.  In  diesem 
Revolutionarismus  stecken  dann  alle  jene  anderen  Eigenarten,  wie 
Samenkorner  in  der  Kapsel  drls.  Ich  will  sie  mal  —  verzeihen  Sie 
die  etwas  hart  klingenden  Wortmissbildnngen !  —  Faktionismus, 
Clubismus  und  Pntschismus  nennen.  Fnktinnismns  ist  jene 
Neigung,  in  unzähligen,  kleinen  Farteichen  auseinanderzufallen  -,  ( lubis- 
mns  die  Sucht  zum  Verschwörertnm  in  geheimen  Gesellschaften  nnd 
Konventiketn ;  Putschismus  endlich  der  Fanatismus  für  den  Strassen- 
kämpf,  der  Glaube  an  die  Tlarrikade. 

Woher  das  alles?  Zunächst  muss  Eines  dem  Kenner  der  fran- 
zösischen Geschichte  sofort  in  die  Augen  springen :  was  wir  hier  als 
charakteristische  Züge  der  Bewegung  des  französischen  Proletaiiats 
kennen  gelernt  haben,  findet  sich  fast  unverändert  in  allen  Aktionen 
des  französischen  Kleinbürgertums  wieder.  Ja,  es  ist  olfen- 
bar nichts  anderes  als  dessen  Erbschaft,  was  das  Proletariat  Über- 
nommen hat.  Unmerklich  geht  die  eine  Bewegung  in  die  andere  über. 
An  der  Hand  des  lüeinb&rgertnms  tritt  das  französische  Proletariat 
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in  die  Geschichte  ein.  Und  lauge  noch,  als  das  Proletariat  iu  Frank- 
reieh  setaon  eine  selbstslfindige  Bewegung  begonnen  hat,  macht  sich 

(1ie?pr  Finflnss  (K^  Kk^iiibörgertnms  bcstiiiimeiid  i;eltend.  Um!  zwar 
nicht  nnr  in  der  Methode  des  Kampfes:  aucli  in  den  Ideengängen,  in 
den  Programmen  und  Idealen  des  lrauzöj«ischen  Proletariats  steckt  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  kleinbflrgerlicher  Geist  Sodass  es  nnr 
selbstver!it?indH(h  i?t.  wenn  Proudhon.  der  grösste  Theoretiker  des 
revolutionären  Kleinbnrgertliums.  so  spät  noch  —  erst  nach  1848  — 
Einfluss  in  den  Kreisen  des  französischen  Proletariats  gehabt  hat. 
Denn  dass  Prondhon  am  letzten  Ende  kleinbürgerlicher  Theoretiker 
war,  ist  zwar  oft  bestritten,  darum  aber  nicht  minder  wahr:  so 
revolntionär  auch  seine  Phraseologie  sein  mag:  aber  seine  Reformvor- 
schläge  —  mögen  es  die  Tausch-  und  Kreditbanken,  oder  das  Arbeits- 
l^eld  oder  die  nKonstitnimng  des  Wertes**  sein  —  zielen  doch  immer 
darauf  ah.  die  individualistische  Produktion  und  den  Anstansch  indi^i- 
dueller  Leistungen  zu  erhalten,  zu  kräftigen,  zu  „ethisiren." 

Aber  es  wird  aucli  niemanden,  der  die  Sachlage  überMiekt.  dieses 
lange  Vorwiegen  klein  bin  geriichen  Einflusses  in  der  proletarischen 
Bewegung  Frankreichs  Wunder  nehmen. 

Welches  Prestige  hat  sich  das  französische,  insonderheit  pariser 
Kleinbürgertum  während  der  neueren  fr  nn7.ö>i>clien  Grschichte  in  den 
Augen  des  Volks  erworben !  wie  viele  Kuhmesbläiter  hat  es  seit  den 
Tagen  von  179:5  um  seine  Schläfen  gewoben!  Wie  in  keinem  andern 
Lande  —  Italien  vielleicht  ausgenommen  —  hat  es  sich  tapfer,  kQhn 
und  —  crfolLn'eirh  gezeigt.  Wenn  der  französisclien  Bourgeoisie  wie 
keiner  andern  der  Welt  in  sf»  kurz(^i-  Zeit  die  Bahn  tVeijremacht  wurde 
durch  Beseitigung  der  feudalen  Einrichtungen,  so  hat  gewiss  der  eiserne 
Besen  Napoleons  hierbei  ein  grosses  StDck  Arbeit  gethan.  Aber  Ter- 
gessen  daif  niclit  werden,  dass  es  die  Revolution  von  1793  —  die 
Kevolution  eben  des  Kleinblirgertums  —  gewesen  war,  die  den  Boden 
erst  applaniert  hatte :  das  ist  die  historische  Bedeutung  der  Schreckens- 
herrschaft und  mit  ihr  des  Kleinbürgertums,  das  seit  jenen  Tagen  die 
Anreole  anf  dem  Haupte  trägt. 

Aber  es  ist  nicht  nur  dieses  mehr  ideelle  Moment,  das  f^r  das 
Vordrinjren  kleinbürpei liehen  Einflusses  in  Frankreich  geltend  gemacht 
werden  rauss:  es  kommt  die  wichtige  Thatsache  hiuzu,  dass  ein  grosser 
Teil  gerade  der  ^ezifisch  französischen  Industrien,  dank  der  eigentüm- 
liehen  Organisation  in  „Ateliers.  ■  noch  immer  einen  halb  handwerks- 
mässiiren,  kleinbnrrrerlichen  Charakter  träg^t  und  dass  es  vielfach  Kunst- 
indnstrien  sind.  So  die  Lyoueser  Seideulndustrie,  so  zahlreiche  der 
Pariser  Luxusindustrien.  Ganz  im  schroiTen  Gegensatz  zum  Beispiel  zu 
den  gio.Nsen,  englischen  Stapelindustrien  in  Kohle.  Eisen  und  Baum« 
wolle.  Der  französische  ..onvrier.**  in  Lyon  direkt  „Maitre  ouvrier" 
genannt,  erhält  durch  jene  Kichtung  und  Organisation  zahlreiclier  fran- 
zl^siBcher  Industrien  einen  mehr  individaaUstischeu,  also  klciubürger- 
liehen  Anstrich  als  der  Proletarier  in  anderen  Lindem. 

Will  man  aber  die  Eigenarten  selbst  verstehen,  die  der 
sozialen  Bewegung  in  Frankreich  —  meinetwejj'en  als  Erbschaft  des 
Kleinbürgertums  —  ihr  Sondergepräge  verleihen,  will  man  für  jenen 
BeTolntionsenthusiasmus,  von  dem  ich  Ihnen  sprach,  Gründe  linden. 
80  niiiss  man  sie  in  dw  gesamten  Geschichte  Frankreichs  suchen. 


Digitized  by  Google 


1046 


WBRNER  80HBART. 


Ihr  Träger  —  elien  jenes  leichtblfiticre.  rascli  enthnsiasmirte 
Volk,  mit  dem  regeren  Temperament,  mit  dem  Elan,  der  allen  Nord- 
ländern fehlt.  Jetzt  vielleicht  lebt  der  französische  Typus  der  sozialen 
Bewegung  —  freilich  stark  gemildert  durch  deutschen  Einflnss  —  in  Italien 
wieder  auf  ;  dort  müssen  wir  steine  Eigenart  beobachten  lernen,  dort 
den  H^nthnsiasmus,  die  flinke  Verständigung:  fp'f^fJ'Pr  Massen,  das  Stroh- 
feuer momentaner  Begeisterung,  kurz,  das  so  ganz  andere  Tempo  des 
Denkens  und  Fohlens  ans  klar  sn  machen  snchen,  nm  diesen  fran- 
aiOsischen  oder  wenn  Sie  wollen  romanischen  Typus  des  geborenen 
Revolutionärs  zu  begreifen  in  seiner  himmelweiten  Abständigkeit  etwa 
vom  englischen  Normalspiuner.  Hehn  sagt  einmal  in  seiner  treffenden 
Weise  von  Italien,  klHinte  es  aber  anf  alle  Romanen  bezogen  haben: 
„Völlig  fremd  ist  ihm  das  deutsche  —  und  gar  erst  das  englische !  ^ 
Philisterium,  ^^"7  nndenkbar  das  Temperament  jener  phantasie- 
losen und  wohlmeineuUeii  Söhne  der  Gewohnheit,  die  mit  allen  Tugenden 
der  Gewöhnlichkeit  ausgestattet,  ehrenwert  durch  Massigkeit  der  An- 
sprüche, langsam  in  der  Auffassung  ...  die  von  den  Vät<'i-n  tkber- 
kommene  La<t  bürgerlicher  Vornrteile  mit  rabrender  Geduld  ihr  Leben 
lang  weiter  schleppen." 

So  strebt  der  Romane  gern  nach  weitgesteckten  Zielen  und  scheut 
▼or  gewaltsamen  Mitteln  au  ihrer  Erreichung:  nicht  zurück.  Dies 
hinimelsTürmerisclie  Temperament  hat  ihm  die  Natur  mit  auf  den  Wei:: 
seiner  Geschichte  i^eLreben.  Und  nun  denken  Sie.  um  den  ('harakter 
der  sozialen  Bewegung  in  Frankreicli  zu  verstehen,  an  die  Präponderanz 
der  Hauptstadt  Paris  in  diesem  Lande!  Ist  auch  Paris  nicht  Frankreich, 
wie  es  oft  ausgesprochen  wird,  so  ist  es  docli  niilchtig  genug,  um  dem 
Volke  f^elet^entlich  die  Gesetze  zu  diktieren.  Paris  —  dieses  Nerven« 
bündel,  dieser  brodelnde  Feuerkessel! 

Und  dann  habe  Ich  immer  die  Empfindung,  dass  das  firauzQsische 
Volk  noch  heute  unter  dem  Einflüsse,  ja  man  kann  sagen  im  Banne 
seiner  „glorreichen"  "Revnlntinn  steht.  Ein  solches  Ereigniss  —  das 
gewaltigste  Drama,  das  die  Menschengeschichte  kennt  —  kann  in 
hundert  Jahren  nii^t  ron  einem  Volke  verwunden  werden.  So  meine 
ich,  dass  jene  Nervosität,  wenn  ich  es  so  ansdrflcken  darf,  die  allem 
öffentlichen  T.ehen  in  Frankreicli  anhaftet,  zu  einem  goten  Teil  ein 
Erbstück  aus  jenen  furchtbaren  Jahren  des  allgemeinen  Umsturzes  sei, 
ein  Erbstflck,  das  ja  sorgsamst  gepflegt  ist  in  —  aeh  wie  vielen! 
—  weniger  glorreichen  Revolutionen  seitdem.  Und  aus  jener  Zeit 
stammt  auch  ein  anderes  noch:  das  ist  dpr  )>ergeversetzende  Olanhe 
an  die  Gewalt,  an  die  Wirksamkeit  des  politischen  Putaches.  Frank- 
reichs Geschichte  hat  sich  .seit  den  Jnlitagen  von  1789  ich  mOchte 
sagen  mehr  von  aussen  nach  innen,  als  von  innen  nach  aussen  ent- 
wickelt :  die  Keirinieändernnpr  hat  eine  gewaUi;re  "Rolle  gespielt,  hat 
oft  in  der  That  bestimmend  auf  den  Gang  des  sozialen  Lebens  ein- 
gewirkt. Kein  Wunder,  wenn  man  immer  wieder  anf  üb  hofft  und  als 
Hebel  der  Weiterentwickelung  die  politische  Bevolution,  die  oft  so 
grosses  vermocht  hat.  weiter  brauchen  will.  Dieser  Glaube  an  die  Re- 
volution steht  aber  endlich  in  einem  innem  Zusammenhang  —  däucht 
mich  —  mit  der  in  Frankreich,  auf  ihrem  klassischen  Boden,  noch 
immer  nicht  vergessenen  spezifisch  französischen ,  optimistisch-idea^ 
listischen  Sozialpliilosophie  des  1^.  .Tahrliunderts.  mit  jenem  Glanben 
au  den  Ordre  natarel,  der  aber  die  Welt  kommen  könne  ^wie  ein 
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Dieb  in  der  NachV'  weil  er  ja  sdion  da  ist,  imd  nur  entdeckt,  tmt 

blosgeleg:t,  nar  ergriffen  zu  werden  brancht. 

Und  wenn  wir  nnn  dii«:  alles  flberbliclven .  wie  z.nhllose  Kinflrii^sf^ 
zasammenwirken,  um  den  höchi^t  eigenartigen  Typus  der  französisclien 
sozialen  Bewegung  zu  formen,  so  will  es  uns  fast  selbstTerstftndlich  er- 
scheinen, dass  in  dem  I^oden  dieses  Landes  ein  seltsames  Gewächs 
der  modernen  Zeit  am  kräfti«:sten  AViirzel  geschlajren  hat:  der  Anar- 
cliismus.  Alles  war  aus  Ii uinlertjährifrer  Vergangenheit  vorbereitet, 
um  iliu)  den  Einzug  leicht  zu  machen.  Denn  was  ist  denn  der  Anar- 
chismus im  Grunde  anderes  als  die  neue  Form  des  reinen  Re- 
volutionarisraus  als  .Nfetlmde.  kleinbürgerlicher  Ideale  als  Ziel?  Sind 
nicht  Ravacbol  und  (  aserio  die  echten  Söhne  jener  Verschwörer-Typen, 
die  das  soziale  Krankreich  der  1830 er  und  40er  Jahre  erfüllen  ?  Giebt 
es  einen  legitimeren  Vater  des  Anarchismos  als  Blanqai?  Der  Anarcbismns 
—  so  kannte  man  es  ausdrtieken  —  ist  geboren  aus  der  Vereinigung 
der  Sozialptailosophle  des  18.  Jahrhondert  und  dem  Revulationarismns 
des  19. 

Wobei  noch  eines  Umstandes  Erwihnung  geschehen  ranss,  den 

ich  absichtlich  bisher  nicht  berücksichtigt  habe,  weil  es  eine  Hypothese 
ist.  die  ich  mit  eirrenem  Fragezeichen  versehen  Ihnen  vorlegen  möchte. 
Hat  der  kleinbäuerliche  Charakter  des  französischen  Agransesens 
einen  ßinflnss  anf  die  Ausgestaltung,  sagen  vir  gleich  der  modernen 
anan liisti^chen  Bewegung  gehabt?  Ich  meine,  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  Erschein nncen  mti^se  bestehen.  Freilich  ist  es 
fraglich,  in  welchem  Umfange  der  Anarchismus  jemals  in  den  Massen 
Boden  gefunden  hat.  Aber  soviel  sehe  ich  doch :  wo*8  llberhanpt  den 
Anschein  gehabt  hat,  als  ob  anarchistische  Pro^taganda  sich  ausbreiten 
wollte,  war  es  immer  in  agrarischen  Gebieten  :  ich  erinnere  an  Baknnins 
Erfolge  in  Italien  und  Spanien  und  eben  an  die  Einnistung  des  Anarchis- 
mns  jetzt  wieder  in  Frankreich.  Und  wo  die  ländliche  BeTMkemng 
überhaupt  einmal  zn  selbststftndiger  Bewegung  sich  aufgerafft  hat, 
bartp  diese  Bewegung:  immer  mindestens  einen  Anflug  von  Anarchismus. 
Beispiele  wieder  Italien  und  Spanien,  dann  Irland. 

Es  ist  ein  interessantes  Problem ,  dessen  Erörterung  mich  aber 
hier,  wo  ich  von  der  proletarisch-sozialistischen  Bewegnn«?  zu  reden 
habe,  auf  Abwefre  filhren  wiirde:  ist  und  weshalb  etwa  ist  der  Anarchis- 
mus der  theoretische  Ausdruck  agrarischer  Revolutionen?  Hinweiseu 
wollte  ich  Sie  wenigstens  darauf. 

Fragen  Sie  mich  endlich:  welche  Spuren  die  Eigenart  der  fran« 
zösisclien  Bewegung  dauernd  in  der  grossen  internationalen  Bewegung 
des  Proletariats  zurücklassen  wird,  so  antworte  ich  Ihnen:  vielleicht 
die  wenigsten  von  allen  Nationen,  denn  sie  trägt  die  unverkennbaren 
Spuren  der  Unreife.  Aber  für  eines  glaube  ich  doch  wird  sie  allen 
übrigen  Völkern  ein  Vorbild  sein  können ;  für  den  Idealismus,  den 
Elan,  den  Schwung,  der  sie  vor  den  Bewegungen  anderer  Nationen 
stets  ausgezeichuet  hat.  Lernt  das  Proletariat  in  Paris  vielleicht 
wieder  sich  mit  idealer  Begeisterung  erfolleo,  während  wir  Bourgeois 
im  Begriffe  sind,  Ton  dort  die  Decadence  zu  importieren? 

Sie  alle  wissen,  welchen  ganz  sonderbaren  Gang  die  proletarische 
Bewegung  inDentschland  genommen  hat  Sie  ist  wie  ein  Meteor 
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Tom  Himmel  gefallen.    Denn  wenn  wir  yon  dm  ganz  unbedeut«Dd«ll 

Anfangen  in  flnti  T^lOcr  TMlneii  absdien  —  ps  \^^^I•en  vielmehr  Hand- 
werkermotione.n  als  eigentliche  proletarisclie  Bewejran^en  — ,  so  er- 
scheint plötzlich  —  im  Jahre  1863  —  wie  aus  der  Pistole  greschossen 
eine  selbstständip^e  politische  Arbeiterpartei  anf  der  Bildöäche.  am 
seitdem  niclit  v\  ieder  zQTerBchwinden,  sondern  znmftcbtigen  Dimensionen 
sich  auszuwachsen. 

Woher  diese  seltsame  Erscheinung:  solcherart  sozialer  Bewegung 
in  Deutschland?  Wie  erklärt  sich  die  Plötzlichkeit  ihres  Auftretens, 
wie  erkliirt  >irh  vrtr  ;illrm  der  an^jrpprnprfp  nrnnd/tiL'' ilii  fs  Charakters : 
die  pesetzlich-parlamentari^ärhe  htunj?  nnd  die  Selbstständigkeit  von 
ihrem  ersten  Atemzuge  an  bi.s  zur  Gegenwart? 

Jedermann  wird  im  ersten  Augenblicke  geneigt  sein,  die  Gründe 
fftr  Deutschlands  eigeraitiLr»'  si)/i;ile  Bewegung  in  der  Persönlichkeit 
ihres  Begründers  —  e  r  d  i  n  a  n  d  L  a  s  s  a  1 1  e  —  zu  suchen.  Und 
ohne  allen  Zweifel  verdanken  wir  ein  gut  Teil  Sonderart  der  In- 
dividnalitftt  dieses  seltsamen  Venschen.  Wir  vissen,  wie  er  sich  selbst 
geschildert  hat  in  jenen  Feuerseelen  der  Heraklitschen  Weltweisheit, 
wir  wis!<pn  aiidi.  was  für  ein  Feupr  es  war,  das  verzehrend  in  seinem 
Inneren  brannte  :  ein  dämonischer  P^hrgeiz,  eine  titanische  Ruhm besierde. 
Und  als  dieser  Ehrgeiz  —  nach  vielen  Jahren  wissenschaftlichen 
Kuhnies  st  inen  Weg  endlich  in  die  Gefilde  der  Politik  gefunden 
ha'tt'.  dorthin,  wohin  alle  ehrgeizigen  Menschen ,  wenn  sie  nicht  Frld- 
hcrrn  oder  Künstler  sein  könuen,  in  unserer  Zeit  notwendig  gelangen 
müssen,  da  war  es  nur  selbstverständlich,  dass  ein  Lassalle  Führer, 
E  r  s  t  e  r ,  Herzog  sein  wollte,  kraft  seinei  Herrschernatur.  Wo 
nisniarrk  sf.iiid.  konnte  ein  anderer  nur  im  Schattin  stt^ht^n :  die 
(  ►ppositiun  aber  wollte  Lassalle  nicht  haben  ;  -  er  hat  ?]nde  der  l>^.^()er, 
Anfang  der  1860  er  Jahre  vernehmlich  bei  ihr  angeklopft  —  doch  sie 
fürchtete  wohl  diesen  Menschen,  dem  sie  sich  nicht  ftigen  mochte: 
bliob  nur  Eines :  Führer  einer  neuen,  darum  eigener  Partei  zn  wt  rden, 
das  aber  war  die  Arbeiterpartei,  Sie  wurde  Lassalles  Partei  im  engsten 
Sinn:  sein  Hammer,  sein  Schwert,  mit  dem  er  sich  eine  Stellung 
im  politischen  Leben  erk&mpfen  wollte  .  .  . 

Abrr  mussfen  dnrh  zu  difst  ji  persönlichen  auch  noch  sachliche 
Momente  hinzukommen,  bestimiiitt-  Konstellationen  des  politischen 
und  sozialen  Lebens  Deutschlands,  um  Lassalles  Streben  mit  Erfolg  zu 
krönen  und  anch  nach  dem  kurzen  Jahre  Lassalle'scher  Ftthmng  die 
Bewegung  in  den  eingeschlagenen  Bahnen  sich  weiterentwickeln  zu 
lassen. 

Ich  wll  iiiciit  allzuviel  aus  des  Deutschen  Veranlagung 
folgern.  Bei  der  Eigenart  des  englischen  nnd  französischen  Typus 
war  das  wohl  angiln<ritr.  zur  Erklärung  des  deutschen  gewährt  die 
Heranziehung  dos  Volkscharakters  begreiiliclipr  Weise  nur  wenig 
Ausbeute.  \\  ir  sind  vielmehr  auf  die  äusseren,  veranlassenden  Umstände 
im  wesentlichen  hingewiesen,  um  die  Spezifika  der  sozialen  Bewegung 
in  Deutschland  zu  erklären  und  es  ist  denn  nnn  anch  nicht  allznschwer, 
hier  eine  Kansnlkette  anzuknüpfen. 

In  Deutschland  wäre  zunächst  —  nehmen  wir  selbst  einmal  au, 
der  Charakter  des  Deutschen  hfttte  es  znsfelassen  -  niemals  eine  im 
inneren  Kern  revolntionftre  Bewegung  wie  die  ftanzOsiaehe  nm  jene 
Zelt  möglich  gewesen.  Dazn  war  der  AngenbUck  schon  zn  spftt  Der 
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ßevuluüuuarismus  im  ti  anzoäidcheD  Sinne  trägt;  wie  icli  äciiuii  ^agie,  den 
Stempel  der  Unreife  an  sich.  Er  kann  nun  wohl  lange  einem  Volke  üb  Blute 
stecken  bleiben.  Aber  er  kann  nicht  in  einem  sn  späten  Zeitpunkte 
wie  dem.  als  die  deutsche  Bewegung  anfing,  zum  Prinzip  dieser  Be- 
wegung gemacht  werden.  Exeiupluui  Italien,  dessen  VUlk  doch  gewiss 
„von  Natur*^  zum  Beyolntionismns  dr&ngt,  das  aber  sich  trotzdem  den 
Erfahrungen  älterer  Länder  beugen  mus^  wenn  auch  die  innere  Natur 
immer  wieder  zum  Durchbruch  drängt. 

Auf  der  andern  Seite  war  i>eutscbland ,  als  seine  soziale  Be- 
wegung einsetzt,  ökonomisch  noch  so  nnreif  —  etwa  auf  dem  Niveau 
Englands  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  — ,  dass  das  Zurücktreten 
der  gewerksduüüiclien  Bewegung  hinter  der  politischen  leicht  zu  be- 
gieiien  ist. 

Non  aber  wäre  es  doch  vielleicht  das  natürlichere  gewesen,  dass 
das  Proletariat,  wenn  es  schon  in  eine  gesetzlich-parlametttarische, 

vorwiejreiid  politische  Aktion  eintreten  wttÜT«^-  dass  es  wie  in 
andern  Ländern  geschehen  isi  -—  erst  einmal  Auscliluss  gesucht  hätte 
bei  den  vorhandenen  Oppositionspartelen  7  Da  muss  nun  hervorgehoben 
werden,  dass  es  hieran  gehindert  wurde  durch  die  ünfalii;,^^( it  der 
damaligen  bürg:erlichen  l'aitt'ien  zw  radikaler  Tulitik  und  damit  viel- 
leicht zur  einstweüigea  Absorbirung  des  l'roietariats  als  selbststäudiger 
politischer  Taitei, 

Es  gehört  zn  den  Erbschaften,  die  der  Liberalismus  in  Deutsch- 
land  dem  Jahre  1S4S  verdankt,  dass  eine  seiner  hervorstechenden 
Charaktereig-entniiiiii  likeitt  n  eine  selt>anie  Fui  clit  vor  dem  roten  Ge- 
spenst ist.  Fieiiich  hal  das  i'rolelaiiai  ihm  selbst  durch  sein  Ver- 
halten dazn  verholfen.  Es  ist  bekannt,  wie  die  btürgerliche  Bewegung 
des  Jahres  184s  in  Deutschland  zusammenklappt  wie  ein  Taschen- 
messer und  sich  unter  die  preussischen  Bajonette  tiüclitet  in  dem 
Augenblicke,  ais  die  „gens  mal  intentiones'',  die  bekauuie,  iu  jeder 
bfirgerlichen  Bevolntion  vorhandene,  demokratische  Unterströmnng  — 
siehe  1789  ft. !  —  sich  bemerkbar  zu  machen  beginnt.  Da  war  es 
vorliei  mit  dem  Bürgerstolz  und  dem  Blir?erfn>tz  :  und  es  ist  immer 
w  leder  damit  vorbei  gewesen,  sobald  auch,  nur  von  Ferne  das  Gespenst 
der  sozialen  Kevolntion  am  Horizonte  auftauchtet  siehe  Sozialisten- 
gesetz !  So  war  die  Brücke  zwischen  der  proletarischen  Bewegung 
und  der  bürgerlichen  Opposition  frühzeitig  schon  geborsten,  um  bald 
ganz  abgebrochen  zu  werden. 

Und  wie  auf  eigentlich  politischem  Gebiete  jene  Angst  und  Scheu 
in  den  liberalen  Parteien  einen  entschlossenen  Radikalismus  nicht  auf- 
kommen Hess,  der  vielleicht,  oder  sehr  waluseheinliclier  Wei-e  das 
Proletariat  längere  Zeit  noch  befriedigt  hätte,  so  zeichnete  aul  wirt- 
schaftlichem Gebiete  den  früheren  deutschen  Liberalismus  ein  für 
unsere  heutigen  BegriÜ'e  geradezu  unverständlicher  Doktrinarismus, 
eine  gedankenleere  Verbissenlieit  in  ein  ödes,  vielleicht  iiif  inals  wieder 
so  rein  aus^-^epräftHs.  weil  vorwieirend  stnbengelehrtes  .Manili»>tiitum 
aus.  Die  Bemuüuugcu  des  gewiss  aal  semeui  Gebiete  sehr  verdienst- 
vollen Schnlze-Üelitzsch  konnten  die  klaffende  Lficke  nicht  ann&hernd 
ausfiillen ,  die  die  offizielle  Richtung  der  liberalen  Parteien  in  allen 
Fragen  der  sozialen  Politik  damals  zeigten.  Es  fehlte  jedes  Verständnis 
iu  den  Korten  der  liberalen  Volkswirte  jeuer  Zeit  für  die  Fordei  ungen 
und  Bewegungen  des  Proletariats.  So  mitleiderregende  Schriften  Qber 
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die  ^8<»geo&nnUi-  ArK^-it^rfrai'e  wje  etwa  die  von  Prince-Smith  sind 
r/iir  von  r*-nomi>-rT*iri  >chrifL-;.*;ljfcrn  in  atidem  r>äDdeni  nicht  bekannt. 
\  it-AHU.ht  düsji  dit;««  «/'kr  jeoe  Giosa«  ^de  T  Xa^Uiat'*  noch  mii  ihütü 
rirali^iert. 

Die  Cnfthigkeit  der  liberalen  Parteien,  das  quellende  Wasser  der 

proletariischf'n  I'»iwegunz  ^uf  die  e!i'*-n<»  Mühle  zo  leiten,  ünäri  ihren 
l>eiu;iehneudeu  Aufdruck  in  der  Antwort,  die  im  Jahre  löö2  eine  Ar- 
betterdepatatioD  ans  Leipzig  tod  den  Ffthreni  des  Nationalvereins  er« 
h&lt.   Hier  meldet«     U  die  Arbeitt^rscbaft  zar  Teilnahme  am  politischen 

Lehen:  mnn  w  ,ilf*^  ulri  F  rm  f-iner  selb^-lan'iiiZ'-ri  fV'hätigung 
ihrer  Führer  verhandeln  and  wa:i  wurde  den  Fragenden  als  Antwort 
za  teil?  DaM  die  Arbeiter  die  geborenen  —  E3irc9iniitg1ieder  des 
Natienalrereins  fmien! 

L'nd  nun  oktroyiert  Bismarrt .  hp\  solcherart  t-ifceiilürulicher 
rari»;ikonstellation  man  ist  versucht  diabolische  liachsucht  gegen 
den  LiberaliHmuü  als  Motiv  dafür  anzuüehujen  —  im  Jahre  1867  das 
allt^euieine  gl^^iche  direkte  nnd  geheime  Wahlreeht-,  ein  Vermichtais 
Las-all«'-.  Das  hatttr  für  dip  Gtslaltung  der  sozialen  Rf^wepiing  in 
lieuischland  zwei  konaeijuenzeu  von  srnndle^r^-nihr  Ikdtutuug:  es 
Kchwädite  die  Bourgeoisie  noch  mehr,  die  uuu  zwischen  Junkertum  und 
Proletariat  —  nach  den  kttrzen  Flitterwochen  der  1870  er  Jahre  — 
zu  imnu  r  t-rösserer  Beflcutnngslosigkeit  hr'rabsank  nnd  aus  Ans:>t  von 
der  herauwin  h'-pnden  Arheiierpai '»  i  melir  und  mehr  an  belbstvtitrauen 
einblissie:  also  weitere  Entfren-uung  der  liberalen  Parteien  von  der 
proletarischen  Bewegung. 

Andrerseits  drän;,'le  dieses  mühelos  der  Arbeiterschaft  in  den  Schoos 
gefallenf  demokratische  Walilrecht  die^^t?  immer  mehr  auf  die  Bahn 
der  rein  parlamentarischen  Bewegung  und  verhinderte  ihre  ITtthrer 
lange  Zeit,  den  nicht  politischen  Bestrebungen  des  Proletariats  das 
richtige  Verständnis  entgegen  zu  bringen. 

Man  nia^r  d,is  iiiles  —  nnd  y\\ev  einztdno.  der  mit  Leib  und  Seele 
au  den  Schicksalen  seines  Volkes  teilnimmt,  w  ird  es  —  bedauern  oder 
mit  Freude  begrfissen:  hinnehmen  mflssen  wir  es  heute  als  Naturthat- 
Bache,  an  deren  Existenz  nichts  zu  ändern  ist,  wenn  man  nun  auch 
für  die  Ziiktinfr  darans  die  Zi<  liinnkte  der  Politik  ableiten  wird.  Der 
Wissenschali  aber  kommt  nichts  anderes  zu,  als  die  JDioge,  wie  sie 
nnn  sich  gestaltet  haben,  in  ihrer  E^nart  zu  erklftren:  das  aach 
allein  war  der  Sinn  meiner  AusAhrnngen.  Selbstverständlich,  würde 
ich  hinznffl^cn,  wenn  es  nicht  immer  wieder  Lente  g&be,  die  Wissen- 
schatt  und  Politik  nicht  zu  trennen  vermögen. 

Zum  Sohluss  nur  noch  eine  Bemerkung! 

Ist  es  Ihnen  nie  aufgefallen,  wie  si  Usiuner  Weise  die  Lassallesche 

Bewegung  —  nnd  mit  ilir  also  der  di  iiische  Typus  der  sozialen  Be- 
wegung —  so  sehr  jene  nicht  nur  den  Stempel  historisch- nationaler 
Bedingtheit  trägt,  wie  ich  ihnen  darzulhun  versuchte,  sondern  vielfach 
sogar  eioen  schlechthin  persSnlichen  Charakter  hat  —  das  zeigte  sich 
nach  dem  Tode  Lassalles  in  der  mystisch-religir^sen.  zum  Personenkultus 
und  zur  Sektenbildnn^^  ans;>,i  t»>ii  It n  iiestaltung  der  Bewegung  —  wie 
diese  Bewegung  trutzdem,  daran  kann  kein  Zweifel  sein,  mehr  als 
irgend  eine  andere  vielleicht  wenn  ich  es  so  ansdrflcken  darf  Schule 
gemacht  hat? 

Kin  Grund  daftlr  mag  wieder  in  der  Persönlichkeil  ihres  Schöpfen 


VATIOHALB  ElOENARTEK  IM  SOZIALEN  KAMPFE. 


1051 


gefanden  werden:  in  der  hinreissenden  Gewalt  seina*  Bede,  in  der 

gigantischen  Wucht  seiner  Agitation.  Treitschke  glaubt,  dass  Deutscti- 
land  drei  grosse  Agitatoren  besessen  habe:  List,  Blum  und  Lassalle, 
biciter  ist  Lassalle  der  groaste  Agitator  des  Proielariats,  noch  immer  j 
ja  vielleicht  der  einzige  Agitator  wirklich  grossen  StUs,  den  das 
Proletariat  bisher  gehabt  hat.  Deshalb  wirkt  seine  Persönlichkeit 
immer  noch  nach: 

„In  BresUa  ein  Kirchhof  —  ein  Toter  im  GrnVi  — 
,Dort  sehlammert  der  Eine,  der  Schwerter  uus  gab!" 

Aber  auch  hier  werden  wir  uns  wiederum  mit  der  rein  persön- 
lichen Motivierung  nicht  zufrieden  geben,  auch  hier  vielmehr  nach 
saeblichen  Gründen  snr  Erklftmng  jener  Tbatsache  suchen. 

Mir  scheint  nun :  die  Sie^'haftigkeit  des  deutschen  Typus  in  der 
internationalen  sozialen  Bewegung,  wie  er  durch  Lassalle  geschaffen 
wurde,  liegt  zum  wesentlichen  in  dem  Umstände  begründet,  dass 
Lassalle's  Agitation  schon  stark»  noch  mehr  dann  die  spätere  deutsche 
Bewegung  von  dem  Geiste  jenes  Mannes  erfüllt  ist,  der  berufen  sein 
sollt«,  die  theoretischen  Sätze  zn  formulieren,  die  das  Geraeinsame 
aller  zielbewussten  proletarischen  Bewegung  zum  schallen^  pointierten 
Ansdmck  bringen.  Sie  wissen,  ich  meine  Karl  Marz. 

Der  Name  dieses  Mannes  drückt  gleichsam  alles  das  aus,  was 
an  zentripetaler  Kraft  in  der  modernen  so;^ialen  Bewegung  steckt. 
Ton  ihm  geht  alles  aus,  was  die  Kigeuarteu  authebt,  was  die  natio- 
nalen Sonderbeweg un gen  eint.  Der  Harxismas  ist  die  Tendenz  aar 
Intemationalitat  der  sozialen  Bewegung,  za  ihrer  Einheit.  Aber  Ton 
der  war  hier  nicht  zn  sprechen,  sondern  von  iliren  Sonderheiten. 

Eist  Üiesst  in  nationale  EinzeUirouie  auseinander,  was  später 
sich  zn  einem  einheitlichen  Strom  wieder  zusammenfindet.  Es  ist  eben 
hberall  die  eine,  grosse,  soziale  Bewegung,  die  aus  einheitlichen  Ur- 
sachen erwächst  und  daher  immer  wieder  zur  Einheit  zui  iickzukehren 
mindestens  die  Tendenz  hat.  Aber  sie  entfaltet  sich  im  nationalen 
Rahmen  und  ist  den  Zufälligkeiten  ausgesetzt,  die  die  Qescliichte 
schafft.  Das  Gesetzmftssige  dieser  Zuftlligkeiten  habe  ich  Ihnen  hente 
zeigen  wollen. 
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Unter  den  im  Oktoberheft  der  Neuen  doutwilicn  Rundnclntu  niitj,'ethpilten 
AphoriKnion  Ni('l/,(.(.'lirfi  l»otin(let  sieh  ein  Ausspruch,  »ler  fn«t  einer  unfreiwiiligeji 
yolhpf rntl)l(")8suii}r  riluiilt  uihI  dessen  Inhalt  mit  den  geheimen  l*rc;irh'>n  in 
Zufiaminenhang  ttti  ltt,  aus  denen  uu^er  8U  überreich  aufgeputztem  JulirLundert- 
cndo  im  tiofatcn  Binne  unfirachtbor  Iftt  Dm  Wort  lautet  folgendennftSdcn : 
^Man  übt  sich  lange,  bevor  man  wei.-«?,  was  mau  spHii  r  ciiiiiial  /u  sagen  hat, 
die  Oeberde,  die  Haltung,  den  ätininiklang,  den  8t\l  an,  wtkhir  dazu  am 
besten  »«ich  cif^iiel:  dio  Isthetiscbcn  Tri«  uiui  Vorneigungen  der  Jugend  sind 
die  Anliündl,' inr.'f  Ti  \nn  etwas,  da«  iiu  hr  als  iistlirtisi-h  ist.  Pt  ltsam  !*  Der 
erste  Theil  diese«  Satzes,  die  Beobachtung,  ist  fem  und  weise;  der  zweite,  die 
Erlclnrniig  des  Phänomens,  ist  selber  wieder  ein  Beispiel  von  jener  Hast  der 
Solbstbcfichwirbf i^uiTZ,  die  ur^scre  mit  tausend  I'r()b|('tin''Ti  rinc^ndf,  aluT  ihre 
Ohnmacht  fühlende  Zeit  in  oineui  etylieiercuden  Asthctisnius  Kuhe  zu  finden 
treibt  und  die  die  wesentHche  Unredlichkeit  unierer  Gedanken  nicht  offenbaren 
will.  I''s  sind  liirbr  die  ästhetischen  Triclie  und  Vorncigungen  der  Ju^M  iid,  die 
ons  zu  geschickten  öchau-bpielern  mit  üedauken  und  Erlebnissen  uiacbeu, 
die  wir  erst  haben  werden,  sondern  es  ist  der  Umstand,  dass  die  immer  wache, 
grandiose  Skeptik  der  Zeit  uns  fähig  gemacht  hat,  uns  unseres  Selbst  zu  ont- 
üussern,  ein  uns  ähnliches  Wesen  ausserhalb  unserer  2U  setzen  und  an  ihm  mit 
unsern  geschärften  Sinnen  und  unserro  verfeinerten  Intellekt  |>sychologiscbe 
Experimente  zu  machen.  Mandior  vorbl(>ibt  bis  an  sein  8<  lij;t  s  l'tide  in  un- 
berfihrter,  satter  Hehagliehkeit  und  läfst  für  sich  sein  Phantom  den  Kampf 
des  Lebens  führen;  ein  Anderer  bleibt  für  immer  durch  eine  unzcrreissbare 
Nabelschnur  mit  seinem  Nobelebenbild  verbunden  und  geht  daran  au  Grunde, 
dass  all  sein  Itlut  langsam  von  ihm  Intt  imd  seinem  Zwillingswcsen  zuströmt. 
In  Nietzsche  selbst,  diesem  rnytbisclii n  Orlnm  des  Jahrhunderts,  äussern  sich 
diese  I)iJ>ge,  wie  «las  Entsetzen  eines  Flüchtenden,  in  der  furchtbaren  tlbcr- 
hitzung  des  Tctujos.  ilic  so  staik  ist.  ilas>  wir.  vtMi  seiner  Hand  mitiicri-^on 
und  umgewirlielt,  während  des  Tanzes  die  ganze  Welt  schwanken  und  sich  ai 
monströse,  sich  drehende  Btreifen  verwandeln  sehen  und  nach  dem  Tanae  mit 
S(  hr<  l  Urn  dir  Ruhe  der  Dinge  gewahren,  die  wir  Terftndcrt  glaubten,  weil 
w  1  r  uns  drehten. 

Ja  unsere  Zweifel  selber  werden  noch  vom  Zweifel  gepr&ft  und  fQllen 

die  Tii f<n  nicht  aus.  die  sie  wühlten;  »o  wenig,  wie  wir  selber  h'ih  /u  der 
Höhe  cuiporreichen,  bis  zu  der  unsere  Freude  sich  schnellte.  Und  so  tief  ist 
dieser  Zwiespalt,  dass,  als  ein  grosser  Dichter,  und  noch  dazu  einer,  der 
,,dii  liii  n"  d'  tiiiii  rt  als  „sich  selber  richten  mit  unbefangenem  Sinn,'"  es  unter- 
nahm, ihn  darzustellen,  dass  dieses  sein  nchteudcs  Werk  seihst  einen  faulen 
Punkt  zu  verhoirolichen  hatte  —  LQgo  vor  dem  Beichtstobl.  Denn  der  „Bau- 
meister Sülness"  reduziert  auf  das  ihm  zur  Grundlage  dienende  Symbol,  was 
für  ein  Symbol  läsgt  er  deutlich  werden?  Ein  schiefes  und  verrenkte»  Symbol. 
Ein  Baumeister  ist  kein  Dachdecker  und  braucht  nicht  auf  Thürmeu  und 
Firsten  heTumzaklettern ;  und  Hilda  Wangel  ist  nicht  so  dumm  dieses  ,,Un- 
mdgliehe**  su  verlangen.   Und  ao  ksm  es,  dass  als  Ibsen  daran  ging,  die 
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LebenslQge  s  P'au^tulus  zu  mtblÖMen,  er  sieh  ein  Aagdruckamittel  von  fast 
parodistischer  Uuwalirlieit  schuf. 

Der  Mensch  nun,  auf  der  Sucbe  nach  seiner  eigenen  Wahrheit,  naeh  sieh 
selbst,  sei  ea  als  etwa»  Neuzuotit<!«ckendcni  otlt  r  al«!  etwas  Verlorcnpm  tind 
'Wicderzufindendeai,  sehnt  sich  nach  Führern  für  Ulu  Weg.  Soll  er  t>U'li  den 
Boniunculi,  die  ihm  vorleucbten  wollen,  anvertrauen?  Er  weiss  es  nicht, 
zweifelt,  zögert.  Und  nvi  Kr.  lt  <iijjt  »-r  sich  beruhigt,  seinen  Faust  nachlesend, 
diu»8  er  es  schliesslich  wühl  wagen  dürfe;  das«  Horounoulus  in  die  classisoh» 
Walpargisnachk  und  su  thessalisehcn  Hexen  bringe,  and  daea  er  an  und  fttr 
sich  kein  üMor  Gesell  sei,  —  Hrnriuiiculus,  mit  dem  Respekt  vor  Fiiust  und 
mit  der  lieblichen  Kraft  ihn  träumen  zu  lassen:  „Klar  Gewilsscr  im  dicbteu 
Haine;  Frauen,  die  sieh  entkleiden,  die  allerliebsten,**  — ;  Homnnculut,  der 
Wagner  seinen  Pergamenten  überlässt  und  der  (tollst  dem  Mephisto  das  Wort 
des  Bespekts  abnöthigt:  iiAm  Ende  hängen  wir  doch  ab 

von  <>eatiireB,  die  wir  nachten.^* 

e 

„Wagaer;   Das  Glas  erklingt  rou  liddiclicr  Gcw:i1t, 

Es  trflbt,  CS  kl:lrt  sieb;  also  muss  68  werden I 

Ich  seil'  iti  zierlicher  Gestalt 

Ein  artig  Manuleio  sich  geberdeo." 

In  diesen  wenigen,  aber  orschopfendon  Versen  hat  Oocthr  gesagt,  was 
er  über  Peter  Altenberg  zu  aagen  hatte.  KunimcntiercM  wir  nun  ein 
wenig. 

Pfttr  AltcnbtTg  ist  ein  Wiener;  und  ein  anderer  Wiener,  Lori«,  hat 
Bchüu  in  der  Zukunii  über  ihu  geschrieben,  genau  su  sauber,  klug,  tief  und 
unausstehlich,  wio  Altenberg  und  Loris  zusammengenommen.  Altenberg  hat 
ein  Buch  geschricbfn,  ein  wiener  Buch,  ein  neue?  ^vi<  iier  Buch,  und  Imt  es 
unter  dem  Titel:  „Wie  ich  es  sehe''*)  erscheinen  lassen.  Fangen  wir  nun, 
wie  es  sich  gebQbrt,  mit  dem  Anfang,  das  heisst  also,  mit  dem  Titel  an. 
Fühlt  man  nicht  dit'S(  in  Titel,  ohne  das  Buch  selbst  zu  kennen,  schon  ohne 
Weiteres  an,  dass  er  ein  wenig  Mogelei,  ein  ganz  klein  wenig  Mogelei  in 
unsere  aufmerksamen  Seelen  hineinpasehen  will?  Cnd  wahrhaftig,  unser 
Gefühl  trügt  nicht.  Denn  Altenher^-^  sieht  nämlich  gar  nicht  „so",  sondern, 
wenn  er  sich  des  Gesehenen  erinnert  oder  gar  wena  er  es  dichterisch  fest- 
legen will,  dann  bat  er  «so*  gesehen.  Oder  wünschte,  „so"  gesehen  su 
haben.  Oder  redt  t  sich  ein,  dass  er  ,st)"  gesehen  hat.  l  nd  t  r  kennt  seinen 
Selbstbetrug,  und  nimmt  ihu  nicht  sehr  tragisch.  Ihu  zu  parodieren,  ist 
gänzlich  flberflüssig;  das  bat  er  selber  besorgt,  und  geschickter,  ab  es  ein 
anderer  je  könnte. 

Doch  ich  merke,  dass  ich  erst  von  dem  Btiche  selbst  etwas  erzähleu 
muss,  che  ich  darüber  etwas  sage.  Aber  leicht  ii>i  es  grade  Jiiclu ,  von  ihm 
eine  Vorstellung  zu  geben.  Es  enthält  246  Seiten  ;  aber  das  ist  doch  schliesslich 
nicht  chftrukteristis(  h.  Und  dipsip  'i4H  Seiten  folgen  aufeinander  und  ^^-leiehen 
sich  !Nicht  mal  Luris,  der  doch  eine  lokalpatriotische  Verptlicbtuug  Juzu 
hätte,  hat  ausrechnen  können,  wieviel  kleine  Geschichten  Altenberg  er/ählt. 
Es  sind  solche  Geschichten  ohne  Aufregung,  alltägliche  Geschichten,  aber  in 
feiertäglichen  GeM  ändern.  Es  wird  uns  von  Frauen  erzählt  und  von  Männern, 
von  jungen  und  von  llteren  und  von  alten,  Frauen  und  HSnnern,  und  von 
Kindern  und  xon  Kün>tlern  und  von  vielen  Diniren  nielir.  Denn  wirklieh,  er 
erzählt  uns  von  den  Menschen  wie  von  Diugcuj  nicht  anders  als  wenn  er  von 
Farben  erzfthlt.  Er  hat  einen  so  sartlichen  Respekt  vor  allen  0ingeu,  eine 
zähe,  süsse,  spöttische  Verliebtheit  in  nie,  dass  er  keine  Unterschiede  zwischen 
ihnen  macht,  und  alle  überschüttet  mit  dem  gleichen  Gorieseie  von  sprühen- 
dem, delikatem,  lieblichem  Licht.  Demgemiss  sind  seine  Geschichten  ohne 
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Handlung  und  nur  ältuationen,  die  tou  innen  heraus  zu  vibrieren  aniSuigen, 
Mdnringen,  wieder  tHIl  «erden,  oder  Aber  die  Reflexe  tob  Terborgenenen 

Sonnen  hinhuschen. 

Wovon  diese  Oeecbicbten  handeln?  GoU,  ich  weiss  nicht:  von  allem  — 1 
Aber  sie  sind  wie  DQniischliffe  Ton  Steinen  in  polarisiertem  Lieht.   Es  dnd 

da  Menschen,  die  miteinander  reden,  Menschen,  die  nebeneinander  sitzen, 
und  Menschen,  die  aneinander  vorbeigehen.  Sie  erleben  keine  „Schicksale,"  nichts 
Pompöse«,  aber  immer  über  ihnen,  um  sie,  neben  ihnen,  in  ihnen  bewegt  sich 
in  ihrer  Ruhe,  die  „Macht  des  grossen  Geheimnisses."  Wie  leierlich  das 
klingt  statt  des  einfachpn  Wortes  , Leben  1"  Die  Simplizität  »ios  Li-ben«,  seine 
Derbheit,  Stärke  und  Wirklichkeit  ist  in  dem  Buche  nicht,  und  dennoch  üind 
alle  IBLngangen  des  Lebens  in  ihm ;  aber  so  verfiflehtiglf  so  traumhaft,  dass 
uns  der  gewohnte  Inhalt  des  Lebens  zugleich  zu  gross  und  zu  klein  erscheint. 
Darum  revoltiert,  was  in  uns  Plebejer,  Schafl'euder,  Kämpfender  ist,  sehr  sehneil 

fegen  dieses  Buch,  das  allen  Dingen  seinen  Werth  nimmt,  indem  ea  allen 
Kngen  donsollicn  crliülitru  Werth  giebt. 

Denn  wie  die  Sonne  Gottes  über  Gerechte  und  Ungerechte  scheint,  so 
leuchtet  das  Lieht  der  eleganten  Studierlampe  Peter  Altenbergs  mit  demselben 
Schi  in  und  demselben  Ernst  Über  diese  ciselierte  Miniatnrcr  U  hm.  Er  spricht 
von  Philosuuhie  und  von  Bädern,  von  Toiletten  und  Landschutfeu,  von  Uaar- 
frisuren  iind  Oeftthlen,  vom  Bauchen  nnd  Lesen.  Mit  derselben  Andacht  nennt 
er  die  Murki'  di  r  Cigarre  wie  di-n  Titid  fliios  Huihen.  Darf  ich  Idtton?  Ilunry 
Claj  perfcctos  und  Zola-Germinal.  Man  wähle.  Oder  ist  Ihnen  ein  Cellomotiv 
aus  Manon  gefällig  oder  ein  Parfüm  oder  der  Oeruch  einer  Blume?  Dieses 
alles  ist  sehr  schön ;  aber  es  geht  246  Seiten  lang  in  diesem  Ton ;  und  die 
Seiten  folg^on  einander  und  gleichen  sich.  Aber  nein,  sie  gleichen  «lich  doch 
nicht  ganz;  das  würde  am  Ende  selbst  Feter  Altenberg  zu  lanu;>\ eilig.  Er 
unterbricht  sich  zuweilen,  indem  er  ein  Apperyu  langer  ausspinnt  als  ge- 
wöhnlich, oder  indem  er  in  der  ulki;;sti  ii  Wi  i-so  sich  sfdluT  üht-rirtdlit  und 
parodiert,  oder  indem  er  einmal  aut  alkü  Drum  und  Dran  vorzicLlt't  und  eine 
Geschichte  giebt,  so  umfangreich  wie  etwa  die  IjMtcrsi  lu  ift  einer  Illustratioa, 
ein  fllinrnup  eharukteristisehea  Oemuoh  von  Qattloiserie  und  wienerisch  frommer 
Inbrun.st.    Hier  ist  sie: 

Er  und  Sic  sitzen  auf  der  Bank  in  einer  I4nden-AUee. 
Sie:  Möchten  Sie  mich  küssen  FI 

Er:  Ja,  Fräulein  . 

Sie:  Anf  die  Hand  ?! 

Er:   Nfin,  Fräulrin. 

Sie:  Auf  den  Mund  —  — f\ 

Er:  Nein,  Friolein. 

Sie:   Oh,  Sie  sind  unanständig  —  — I 

Er:  ich  meinte  «auf  den  Saum  Ihres  Kleides l" 

Sie  erbleicht  —  —  — . 

Diese  Geschichte  führt  den  Titel:  „Dialugue.  Nicht  etwa:  Dialog.  Das 
ist  eine  Finesse.  —  Hier  muss  ich  «  in  Geständniss  machen.  Zuweilen  findet 
c»  sich  in  dem  Buche,  dass  «^:^i<',''  die  Anrede,  kteir geschrieben  und  «sie," 
der  Pluralis  der  dritten  Person  grossgeschrieben  ist;  anfangs  dacht'  ich  immer, 
das  seien  Feinhniten  und  suchte  iliron  Sinn,  hi«i  ich  sc  liliesslioh  einsah,  dass 
es  doch  Wohl  nur  Hrnek fehler  sind.  (Janz  sicher  bin  ieh  mir  noch  nicht. 
Biesen  Raffinierten  ist  allen  zuzutrauen. 

Man  kann  nicht  lilien  mit  den  Bafliiiiirtcn.  Die  Einen,  in  denen 
Halfiuement  und  Uurburei  Bich  mischen,  wiü  ctwu  der  grosse  Verfasser  jener 
drei  Einakter,  die  nicht  leben  und  nicht  sterben  können,  sind  jedem  seelischen 
OeHchrnack  völlig  zus\ider;  die  Andern,  die  t  liertrielieiien  der  Kultur,  thut 
man  ab,  indem  man  sie  genicsst.  Zu  diesen  gehört  Aitenberg.  Seine  Fein> 
heit,  in  ihren  Anfingen  gen&brt  Ton  der  Wachsamkeit  einer  empfindliehen 
Dichterseele,  steigert  sirli  Idn  zu  jeiu  m  Punkt,  wo  es  nicht  weiter  geht,  wo  die 
Versuche  mit  einer  stilisierten  Kindlichkeit  und  Primitivität  beginnen.  Di« 
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Fadheit  dieser  Grimasse  h&lt  sieh  nicht  lange  unentdeckt.  Und  das  schwüle 
iiitd  ttbenlfln  PtefBm,  4m  den  sarten  Duft  der  Natur  übeHftnbt,  macht 

Bchtiesslich  die  Nen-tm  stumpf  oder  ekel.  Von  ihm  durchzogen  ist  bei  Alten* 
berg  alles:  seine  feinen,  entlegenen  Gedanken  mit  ihrer  spezifisch  wienerischen, 
frOweifen,  frOhrattden,  melancholisch  koketten  Weisheit,  einer  lähmenden 
Weisheit,  die  in  einer  Form  vorgetragen  wird,  aus  d«r  man  den  geringen 
Werth  oller  Weisheit  dieser  Welt  ersehen  soll,  sc»  ""t  wie  seine  Landechafts- 
schildemngen,  in  denen  der  Spürsinn  des  Ainateu  iie  lyrische  Hingegcbeu- 
heit  mit  koketter  Exaktheit  und  Sachlichkoit  festige  und  bekleidet.  HierfQr 
ein  Beispiel.    Es  ist  «|irit>  r  Niu  luiiittn^'.  am 

,,I)ie  Dame  l'iihlt;  „Dda  Adieu-sagen  der  ^'utur  —  —  — !" 

Die  Dame  blickt  auf  den  See  hinaua. 

Der  See: 

5  Uhr:  blinkend  wie  schartgeschlitiene  Toledanerkliogeu  im  Gefecht. 
Daa  Höllengebirgc  ist  wie  leuchtende  Durchsichtigkeit. 

6  Uhr:  htHblaui-  Tridi)-  und  Streifen  in  bronsefarbigem  Waner.  Das 
Höllengebirge  wird  wie  rosa  Ölas. 

Vt7*  Citronenogelber  See  Tom  Sonnenseheiden ,  ein  Hauch  Ton  Lila, 
wie  Heliotropp-Duiist.    Da?s  Höllengebirgc  wird  wie  Amothysf. 

7:  kupferrote  und  äascheogrune  Streifen  und  Teiche  in  grauem  Wasser. 
Daa  Höllengebirge  erbleicht.  —  

'  Dt  ri^.M  ist  wio  Blei,  wie  emgedieki  Daa  HWengebi^e  ist  weiss- 
grau,  wie  eine  ohnmächtige  Jungfrau. 

8:  ein  kleiner  runder  Teich  fern  am  See  flimmert  wie  Silber.  „Bonsoir* 
des  Mondes  —  

Altenberg  hat  vor  sein  Buch  das  Motto  gesetzt:  Mon  verre  n'est  pas 

grand,  mais  je  bois  dans  nion  verre.  Selbst  wenn  man  den  Satz  umkehrte: 
boit  dans  son  verre,  mais  son  verre  n'est  pas  griiii<i ,  so  würde  ihm  das 
ganz  belanglos  sein.  E>«  ist  ja  das  ZeicheTi  ihr  lu  iiti^'Pii  Ocnics,  ila«s  sie  in- 
kurrigibel  sind.  Aber  es  handelt  sich  ja  uuch  um  uns,  die  wir  das  Uuoh  lesen 
sollen,  und  es  handelt  sich  für  uri:«  wt  riii^'er  darum,  aus  wessen  Glase  wir 
trinken,  als  vielmehr,  was  wir  trinken  :  Wir  nun  sind  nicht  im  DiHt»>rn  nur 
zu  Hause,  haben  uns  dtn  ISorden,  den  Wust  von  Ritterthum  und  Pfäfterei 
wohl  abgewöhnt,  und  folgen  gern  dem,  was  uns  Homunculus,  ein  feinstes 
Kunstkulturprodukt,  vorgaukelt  und  verhcisst.  DLiikoii  wir  aber  daran,  dass 
mit  der  classischen  Walpurgisnacht  erst  der  zweite  Akt  des  Faust  zu  Ende 
ist;  und  wenn  wir  vorwiits  wollen,  so  mfissen  wir  vergessen,  was  uns  er- 
freut». » 

«Wagner:  Was  man  an  rfrr  Nstnr  Gebcimnissvolles  pfies, 
Dtts  wag«>a  wir  verstiioiiig  2u  probieren, 
Und  was  sie  sonst  organisieren  li^s, 
Das  lassen  wir  krystallisieren/' 

Auch  diese  Verse  sind  aus  der  Ilomunculusszenc  des  Faust.  In  ihnen 
spricht  Goethe  seine  Meinung  über  Männer  von  der  Art  01a  Hansso ns  aus. 

Zwar  01a  Hansson  selber  hat  eine  andere  Meinung  von  sieh,  und  er 
wird  vermuthlicb  auf  dio,  die  diese  Ilnnssonische  Meinnnj^  vom  Hannson  nidi^ 
theilen,  mit  höhnischer  Verachtung  herabblicken.  Zudem  krankt  er  uu  Ucui 
Hauptfehler,  andere  Leute  immer  fttr  etwas  dfimmer  sn  halten,  als  sie  sind. 
Nun  also. 

Hansson  kat  sein  neues  Buch*)  in  dtr  „Zukunft'*  (Nr.  vom  29.  August) 
selbst  angezeigt;  nebenbei  bemerkt  er  als  der  einzige,  der  ein  Gefühl  der 
nnglaublichen  Qes<  hmHck1osi<;k<^'it  äusserte,  die  darin  liegt,  dass  Autoren  ihre 
eigenen  schönlitierarischen  Werke  anzeigen*,  —  während  diese  Selbstanzeigen 
doch  nur  Berechtigung,  Sinn  und  Werth  haben,  wenn  es  sieh  um  wissen- 

*)  Der  Weg  zum  Leben.   Verlag  von  Karl  Doncker,  Berlin,  1896. 
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schaftHcho  Arbeiten  handelt.  Hansson  kündigt  sein  Buch  als  dasjenige  an, 
in  dem  er  seinen  FriedtM»  fand.  Und  Frieden,  inneren  Frieden,  definiert  er 
ab  die  EnipHndung  der  Üboreinstimniuog  dei  Ich»  mit  dem  All,  dM  Hinllbtr- 
gleiten  de»  I<'lis  in  die  öeele  des  Alls.  Von  d»Mi  einzelnen  Er/nhlunjjen  »eines 
Buches  versjthi-it,  er,  dass  jede  „dem  Kxpuiiüiounbedürt'niss  ein«  r  iimtiu  Wärme 
entspringt.  Jede  endet  in  einem  (jefülil  überindiviüuelleu  Frieden».  Dieter 
Fi  ii',]«  l-x  nu  llt  beschaulich  und  Htagiiiercnd,  —  er  ist  Wärme  und  Beweguiigf 
wie  alle  Ulutwelleu  Wurme  und  Bewegung  bind." 

Ale  ich  diese  Worte  las  und  sofort  das  Buch  kennen  su  lernen  beschloeSf 
fti'IUc  >icli  plötzlirli  nii'iiior  Empfitidunf;  die  Erinnprnn^  rin  an  Haiissons 
ganze  mir  bekannte  Fruduktiuu  von  den  öeuniitiva  amurusa-Ucschichtea  au, 
und  mit  ihr  die  Erkenntnis  der  fiSntwicklung  meines  VerhSltntsses  tu  der 
litti  l  uri-rlicn  Er^ichcinung  Ola  Han»son>.  Kine  selt^.iriic  Kiitwicklan;; :  icli 
bald  ihm  hingegeben,  gelähmt,  unproduktiv  gemacht,  bald  ihn  durch  und  durch 
schauend,  entwerthend,  an  ihm  vorfibergehend.  Und  die  Linie  dieser  Eni- 
Wicklung  keine  regelnmt^>i^'t'  Kurve,  siüHlcin  oine  Zickzacklinie  mit  unv<r- 
mittcUeu  Abbrechungeu  und  hastigem  Autundab.  Vou  seinem  Buch  erwartete 
ich  nun  das  definitive  Wort  der  Klärung ,  und  ioh  habe  es  oiebt  gefunden, 
wiederum  getäuscht  durch  jene  rattselhatie  Fähigkeit  Unnssone,  •chleehiere 
Bttcher  zu  «chreibeu  aU  Bücher  über  Bücher. 

Das  erftte,  was  den  Leser  bei  der  Lektüre  Hanssonscher  Schriften  über- 
rascht, betäubt,  gefangen  nimmt,  ist  sein  Stil;  dieser  Stil,  dessen  buggestions- 
kraft  diescHn'  ist,  wie  sie  in  lii  u  kalten  Augen  der  vollständigen  Leidenschafts- 
losigkeit liegt;  diese  uiiiiLuiii.-,  passive,  hühnische  öelbstverstündlichkeit,  die 
Oeiassenheit  des  Verächters;  diese  iSätze,  die  wie  schwangre  Blüthen  siud  in 
ihrer  sich  zersetzenden  Schönheit  wn«!  mit  der  Ahnung  der  sich  formenden 
Frucht.  WeMMitlich  ist  diesem  Siil  uii^l  dieser  Ast  eine  gicichmässige  Kälte; 
nicht  die  herbe  Kälte  des  A^'inters,  die  die  Geruchsnerven  reizt,  sondern  eine 
iip^'ixlivt'  Kälte,  eine  Kälte,  «lie  nur  die  A 'v.  '  scnluit  jegtiiiitr  Wäirnc  i>t. 
Und  dieser  Mann  er/.ählt  von  seinem  neuen  Liuche,  das«  es  ^dem  Expansions- 
bedflrftiiss  einer  inneren  Wärme"  entsprungen  istH  Hier  liegt  ein  Bätsei. 

Lf'fiv  i(  Ii  im  Ola  llaiisson,  so  habe  ifh  r-'^r  lniä«sif:  et  was  wie  eine 
Uulluziuutiuu !  ich  sehe  einen  Menschen  in  geduckter  Haltung  leis  heran- 
kommen, nnhörbarcn  Ganges,  er  ist  sehneUer  da,  als  ich  vcrmuthet  hatte;  in 
seiner  lechten  Hand  Iiiilt  >  ,  etwas  abgewandt  \  ri  lüu ;.<  ii.  [ilnt/lii  Ii  öffnt  t  >  i 
die  Handy  seigt  da«  , Etwas",  was  er  verborgen  gcbalteu  halte,  vor  —  und 
liest  es  falten«  Seit  einiger  Zeit  vergnügt  er  skh  dninit,  dieses  yEtw«s<*  den 
Leuten  «n  die  Köpfe  zu  werfen:  er  ist  Schritt  vor  Stritt  nggreeuTer  ge- 
worden. 

Was  i«t  dieses  ,Elwa8*^f  Und  was  ist  das  Iieue  und  Unerhörte,  was 
Hansson  zu  verkQnden  hat?  Alles,  was  er  schreibt,  entsteht  aus  seiner  I^eigung, 
unrntdecktes  Seeleiiland  zu  oficnbaren;  und  zwar  weni^jer  es  zu  deutt  ii  und 
zu  erklären,  da^u  ist  er  im  besten  Sinne  des  Wortes  ?.u  \(>r;<ichtig,  als  vielmehr 
seine  Existenz  und  seine  Wichtigkeit  su  proklamieren.  Lm  jaum  Gebiet  der 
Seele  handelt  es  sirli,  um  jeticn  Knotenpunkt,  in  welchem  alle  tilüin  <ii-r 
uuteischieüeueu  meuschlichcu  Lebcnsäusserungen  sich  vereinigen,  iu  welchen 
sie  mttnden  und  von  welchem  sie  ausgeh(n;  wo  die  intimste  Liebe  und  der 
Intimste  llas*««,  VcrantwoitlK'hkt. it  iiinJ  Uii Vfrantwurtlichhcit,  Tlmt  iinJ  Ot-fühl 
noch  iu  eins  verkeilt  hegen  und  im  Wänuebccrde  der  PcrBÖalichkctt  glühen: 
wo  das  fruchtbare  Chaos  braut  und  wo  die  BinneselndrQoke  sieh  in  der  Ur* 
Vibration  kreuzen.  So  macht  er  das  zum  Objekt  der  Kunst,  was  ihr  Aus- 
gangspunkt ist,  80  vdrsiuot  er  sich  immer  tiefer,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  er  keinen  Artikel  ohne  8eitenhiebe  auf  Hauptmann  veröffentlichen  kann, 
und  dass  sich  in  diesen  S<  it>  titm  ben  nicht  1d>Ks>  eine  gleichgültige  pcrsÖulicho 
itaacüue  ausspricht,  souderu  der  Sklavenaufiitand  des  Ualbküastlers  gegen  den 
Kflnstler,  die  Empörung  des  versohleierten  Auges  gegen  das  helle  Auge. 

AU  Uansson,  der  Schwede,  der  schoneueche  Bauernsprossling ,  ua«:h 
Deutschland  kam,  seiner  germanischen  Baoereiaheit  stoU  bewuast,  und  in 
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Peilt  Sollland,  dem  pernianifäclien  reprSsentativen  TTnlhirlnndf  lipiniisch.  h(>imBt- 
Uch  ZD  werden  trachtete,  hatte  er  eins  vergessen:  die  durch  kulturelle  Tradi* 
tionen  fortgebildete  Dtfferenzienra^  ein«»  R^lbständiren  TaierlBn^itchen  Oe* 
biete«  von  der  ursprOnpIichen  Raci  rfiiilit'it.  Er  suchte  den  , deutschen  Bauern*, 
den  ihn  «Rembrandt  aU  Erzieher'  gelehrt  hatte,  ohne  sich  das  Bedenken  zu 
nahe  kommen  zu  lassen,  ob  dieser  Bauer  des  Rembrandtinten  nicht  etwa  nur 
«in  ßtimerBcher  Spuk  am.  Und  das  erste,  was  er  auf  der  Suche  nach  di<  >^<'ni 
Bauern  that,  war,  daas  er  sich  in  Berlin  nach  ihm  erkundigt^.  Eine  über- 
wältigende Orflndlichkeit!  In  Berlin  bekam  er  lauter  dumme  Antworten  auf 
Mtoe  Frairen.  0  Eitelkeit  der  Eitelkeiten)  an  sich  wurde  <r  nicht  irre, 
wurde  nicht  stutzi?  bei  duinmon  Antworten  Ton  Lonfcn,  die  er  doch  tresi  heit 
genug  geachtet  hatte  sie  zu  fraircn.  Er  fand  dann  den  dfutschen  Banerngeist 
b»i  den  Sohlierseeer  Sehautpielern ,  als  der  Portier  seines  Oasthanses  und 
sein  oitronos  Kindtrmfidchen  auf  der  Bühne  Schuhplattln  tanzten.  —  Pii'^se« 
alles  beisst,  dass  er  nach  Deutschland  mit  einer  vorgefassten  Meinung  kam; 
was  Wunder,  das»  er  sieb  bald  abseits  fOUteFt  Er  kam  alt  Trftnmer  einer 
Kultur.  Schön  sind  die  Traumer,  liehenswoHh  und  das  Salz  dor  Krdf-.  Alter 
sie  sollen  sieb  nicht  auf  den  Gassen  su  thun  machen.  Der  von  seiner  Auf- 
nahme und  Ton  dem  Geistcsstande  in  Dentsebland  enttftasehte  Eansson  richte 
sii-h  in  kritischtni  Straft:»'ri(  lit«  n :  in  Arbeiten,  die  den  ungewöhnlich  irebildeten 
und  überaus  sensiblen  Menschen  nicht  Terleuffneteu,  aus  denen  aber  zuweilen 
ein  Ton  berrorsoboss,  der  ntcbt  stark  und  milde,  sondern  berriscb  war.  berriseh 
wie  die  Schwachen  und  KrSnkolnden  oft  reden,  und  der  sich  wunderlich  mit 
einem  grämlichen,  tuberkulösen  Humor  paarte.  Hansson  hat  jetzt  sein  ^zn 
Hause*  gefunden  —  in  Scblierssee ,  nicht  in  Deutsehland.  Was  er  Ton 
1 1>  ^t^chllmd  kennt,  ist  das,  was  or  auch  in  Schweden  besessen  hatte,  der 
Grundzug  germanischen  Wesens,  der  unterirdische  Strom  der  Race;  was  ihm 
fremd  geblieben  ist,  das  ist  Deutschlands  Entwicklung  innerhnll»  seiner  selbst. 
Diese  Entwicklung  zu  verleugnen,  wird  sich  Hanssons  dogmatische  Mystik  rer^ 
geblicli  liemtthen.  Diese  Entwickluti^'  lint  nllo  ihrf  Ansätze  und  Br>Tin?5hnn£ron 
gesamuirlt  und  einen  unerhört  grossartigen  Purclihruch  nach  der  Seite  der 
distinkten  Firm,  der  Plastik  ,  der  deutlichen  Err-eheinung  fertig  gebracht  — 
in  G-oetbe.  Und  wonn  auch  Han-^^cm  -iicliiilich  ein  dir  rcims  Buch  über 
Ooe^  schreiben  köuute,  die  Fremdheit  wird  er  nicht  überwinden. 

Ooetbes  Wort  „Bilde,  Kfinstier,  rede  nicbtl**,  auf  Hansson  angewendet, 
lnVoninit  fijien  Klang,  wie*  Quos  ego!  Denn  Aon  einem  Bildner  ist  nichts 
im  Uanssou,  desto  mehr  von  einem  Redner;  nichts  vom  Gestalter,  aber  vieles 
▼om  Seher  und  Deuter,  und  mancbes  rom  Scbwitser.  Ein  feines  oder  geniales 
oder  widirs|irnclisvolles  Appert;u  setzt  er  in  den  Mittelpunkt  Kiiiir>r  Novellen, 
aber  es  ist  und  bleibt  ein  Apper^u  des  Denkenden,  lebt  nicht  auf,  und  der 
Toaige  Sebein  tou  Leben ,  der  auf  es  aus  einer  Fißlle  Ton  herumgerankten 
Lvrismen  fallt,  ist  Täuschung.  Eine  fernere  Täusrhunp  i-^t  die  grosse  Ein- 
fachheit im  Kexus  seiner  Geschichten,  sie  ist  nur  Maskierung  des  schwachen 
AUiems.  Und  oft  ist  sein  wichtiger  Stil  nnr  eine  T^usebung  Aber  die  Arm- 
dligkeit  des  Inhalts.  So  erzählt  er  in  seinem  neuen  Buche  unter  der  Mark© 
„l^eue  Gespenster*  eine  Geschichte:  Er  sitzt  bei  der  Abendlampe,  seine  Frau 
und  er.  Ein  GcfQhl  der  Unlust,  de»  Unbehagens,  des  Widerwillens  quält  ihn: 
ohne  daas  er  es  weiss,  woher  es  stammt.  Schliesslich  entdeckt  er,  dass  ea 
von  Bltiinf'Ti  licrrfihrt.  dif  tn  riner  Scliült»  vor  ihm  steli-  n.  von  •»r'ätfn  FrHhlings- 
wicsenMunit  n,  die  er  eint'»  Muri:*  aus  dem  barschen  Fifilultklima  in»  Zimmer 
gebracht  hat  und  die  nun,  iu  der  wannen  Luft  aufgeschossen,  lang,  dünn 
und  schlcnkrig  geworden,  mit  langen,  dilnnen,  fleischigen  Pcliuppon  1  .-dt  ckt, 
ihm  keine  Pflanzen  mehr  zu  sein  scheini-n,  sondern  ein  Mittelding  zwischeu 
Pflanie  und  Thier,  am  ähnlichsten  einer  gewissen  wider^värtigen  Art  Wfirmer, 
l;\ngo,  schleimige  Wilrmor  —  und  er  i:lau''t  /u  ^»licn.  wie  sie  sich  krilinmen 
und  ringeln.  —  Voilä  tou».  Die  Feinheit  der  Emptindung,  die  von  einer  Uu- 
reinlicbbeit  der  Natur,  von  einer  Yerwiscbung  nothwendiger  Grenzen  rerletet 
wird,  tat  m  bewundern.  Aber  wie  riele  haben  niebt  dasselbe  erlebt!  und 
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wi«  oft  nt  Ähnliches  ftuigesprocbcn  und  gcsctiildert,  aber  au8g<  s]>ro(  lu  n  und 
geschildert  als  Ann,  was  et  dem  Tbfttigea  und  Aufrechten  ist,  als  Detail,  und 

ohne  "Wichtigthucrei. 

In  einer  Studie  über  Vallotton  hat  Haneaon  das  Wesen  der  Kunst 
Vallottons  foi  imilifi  t :  nls  ^don  Ausdruck,  in  der  Linie  erfnp^t  Tinrl  tv-t -r  '  ültcn." 
Dieses  ist  auch  das  Prineip  Thomas,  des  deutscheu  Vulkbliudti^  und  von 
netteren  Kflnstiern  c.  B.  Bauptmanns.  —  In  parenthesi:  bei  Hauptmann  Ter- 
lässt  Hansson  ri'^'chnnsfsipp  sfine  oi;:«  ii>iniiii:  stilisierende  Spürkrafl.  —  Zu 
jenen  Worten  über  Vallottuii  fügt  üanseon  hinzu,  dass  es  zu  dieser  Art  der 
Technik  auch  anf  anderen  Gebieten ,  des  geistigen  Schaffens  der  Gegen- 
wart  manche  Parallele  ^'iili<>.  Fs  ist  Iciilit  mö^'Iicli,  duss  Hiintäsou  dabei  an 
sich  selber  gedacht  hat.  Das  wäre  freilich  eine  überaus  fatale  Selbsttäuschung. 
Denn  Hanssont  VoTellen  haben  so  -wenig  «ine  Linie  wie  OaUert  oder  meinet- 
wegen Protoplasma  eine  haben,  llansson  vermag  <:iir  tiii  ht  die  Dinge  in  ihrer 
primären  Wesenheit  zu  sehen,  sondern  erst  nach  ihrem  Durchgänge  durch 
ein  Ssthetiflches  Medium.  Ho  kommt  es,  dass  er  am  tiefsten  über  Welt  und 
Menschen  spricht,  1^cnn  er  zu  untersuchen  trachtet,  wie  in  den  Köpfen  her* 
•vorragender  Dichter  und  Künstler  Welt  und  Menschen  sich  spiegeln  ;  das 
heisst  in  seinen  Essais.  Und  so  kommt  es  feruer,  dass  seine  Novellen  sich 
wie  feine  Referate  des  Inlialt^  anderer  Kunstwerke  lesAn.  Er  thftte  vielUielit 
am  besten,  gar  nicht  seine  Bücher  zu  schreiben,  eoDdem  immer  gleich  über 
seine  Bücher. 

Eine  der  in  dem  ^Weg  zum  Leben"  enthaltenen  sechs  Geschichten  führt 
den,  übrigens  rrrlit  feuillctnnistisclien,  Titel:  ,1)er  Punkt  de^  Archimedes". 
Sie  erzählt  vun  Uanssons  Wanderung  zum  Frieden  und  zu  seinem  einen  und 
einzigen,  ungespaltenen  ,Jch".  Und  von  der  Ruhe  des  Individuums  erzählt 
sie,  von  seiner  Ruhe  und  Unzerstorbarkeit  mitten  in  dem  •:riinnien  Wollcn- 
uuverstand  der  Bewegungen  von  Völkern,  Kulturen,  Weltanschauungen  und 
Idealen.  Bs  ist  der  Triumph  des  Genesenen.  Wer  nie  krank  war,  und  wer 
nie  genesen  kann,  und  wer  -genesen  igt,  diese  drei  wuücn  sieb  nie  verstehen. 
Vielleicht  können  sie  es  nicht.  Ich  wünsche  aber,  dass  Uanssons  stiller 
Lebensjubel  nieht  eine  NoTelle,  nicht  eine  psychologische  Zirtliehkeit  sei,  son* 

dorn  Wuhrlieit  bleibt'. 

Denn  dann  kann  er  kein  Ende,  sondern  muss  einen  Anfang  bedeuten: 
den  An&ng. 


RAOUL  UND  IRENE. 

MARIA  JANITSCHEK. 


I. 

Sie  weinen  um  mich,  schöne  Gräfin.   Thun  Sie  es  lieber  nicht. 

Oder  —  wenn  CS  Hillen  ErleiditeniTif?  |jr]ta»!>.  weinen  Sie.  Es  debt  viel 
Beweinenswertes  in  der  Welt.  Kur  bemüiieu  öie  sich  nicht  zu  glaabeu, 
dftss  Sie  —  um  mich  weinen. 

Kennen  Sie  mich  denn  ?  Wer  bin  ich  für  Sie  ?  Etwa  Raoul  von 
Stfinwi^lvi.  (Ifr  ich  für  meinen  Vater  und  meine  Freunde  bin?  Raoul, 
den  seme  Getreuen  „Amaury"  nennen,  für  den  die  kleinen  Mädchen 
in  Chrzanow  beten:  bekehre  ihn  o  Herr!?  Raoul,  der  bereits  etwas 
fiber  ein  halb  Dutzend  Rencontres  hatte,  obschon  er  erst  jüngst  seinen 
«wanzigstpn  Oplinrtstag  feierte?  Raoul,  der  seit  einem  halben  Jahre 
das  Glück  geuiesst  —  nein,  das  will  ich  Ihnen  einige  Seiten  sp&ter 
gestehen.  

II  r  11  Sir,  Stanisla,  es  thut  mir  leid,  dsss  Sie  einen  so  nnver- 
zeihlicheu  Fehler  gegen  die  Ktikrttf  begingen,  aber  dass  ich  es  Ihnen 
sage:  Sie  haben  mit  einem  Ihnen  ganz  Unbekannten  zu  Tii^ch  f,'esesseii, 
ihm  Ihre  heissen  Liebeslieder  gesungen,  für  ihn  die  schimmerudeu 
Brillanten  Ihrer  Urahne  in  Ihr  schwarzes  Haar  gestreut.  Stanisla, 
Sie  haben  einem  Fremden  Ihre  Lielie  geschenkt.  Sie  And  schön,  jnn^, 
Ihr  Wappen  reicht  in  ferne  Jahrhunderte  hinab  .  Sie  sind  der  Aug- 
apfel Ihrer  Eltern,  leider  auch  meines  Vaters,  der  deshalb  Ihren  — 
Irrthum  begünstigt.  Es  wäre  jammerechade  nm  Sie,  wenn  Sie  —  on* 
glücklich  würden.  Icli  will  so  jrrossmütig  sein  Sie  zu  retten,  indem 
ich  —  mich  aller  Aureolen  entäussere,  die  Ihre  weisse  Comtessenliebe 
um  mein  Haupt  gewunden  hat. 

Ich  will  mir  die  Ehre  geben,  mieh  Ihnen  vorzostellen ,  ohne 
Lackschnlte  und  Claque.  ohne  den  Besedaduft  süsser  Gespräche,  die 
man  mit  jungen  Damen  führt.  Stanisla.  ich  will  Ilmen  die  Puppe 
wegnehmen,  die  Sie  in  mir  zu  lieben  glaubten,  und  den  Mann  ihnen 
seigen,  den  Sie  —  nicht  lieben  werden,  wenigstens,  nach  meiner  Ueher- 
zeugung  nicht.  Ihr  Flerz  wird  zncken  .  aber  den  Arzt  kümmert  das 
Anfbäiunen  seines  Kranken  nicht,  wenn  er  durch  die  Operation  nur 
iieüuug  erzielt. 

Ich  will  meine  innem  nnd  anseenn  Erlebnisse,  withrend  des 

Jahres  das  ich  hier  studiren  soll,  aufzeichnen  und  Ihnen  am  Ende  der 
zwei  Semester  senden.  Als  erste  Freiheit  die  icli  mir  nach  der  Vor- 
stellung meines  Ich  gestatte:  ich  will  ehrlich  sein.  So  beginne  ich 
gleich  mit  einem  Geständnis.  Ich  liebe  Sie,  Stanisla,  aber  —  wie  man 
eine  Frenndin  liebt.    loebte  ich  Sie  anders»  so  konnte  ich  aller- 
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dings  nicht  so  reden  wie  ich  rede,  ich  mfisste  mich  vur  Ihnen  aui- 
pntzen ,  wenigstens  bis  —  nach  dem  Sfindenfall.  Ich  mflsste  davoi 
zittern  meine  wahren  Zflg€  zn  zeigen,  die  Ihnen  etwa  uusio.ssig,  und 
mithin  d^r  Vpimrlirnnjr  nn^orer  "Rassp  irgendwie  hindt  rlich  sein  k^^TiTitf-n. 
Die  Welt  und  Ihre  Kr/cielierin  werden  schreien  :  welche  Infamie!  er  ruinirt 
dieses  reine  MRdchengemiU  durch  die  Aufzählung  seiner  Schandt baten. 

Hais  non,  mes  dames.  leb  bin  kein  Betrüger,  der  sich  aisGott 
za  einem  Mädchen  L-iiiscliKidit,  um  es  als  —  Bock  ZQ  verlassen. 

Auf  Wiedei'behen.üaus  masquel  

*  « 

In  dieser  deutschen  Stadt,  in  der  nach  Aussage  Sachverständiger 
die  bcrVihmtesten  Rechtslehrer  dociren  .  ists  recht  lamru  eilig.  Ob  es 
nütig  für  mich  war,  in  den  Hörsälen  durch  meine  Abwesenheit  zu  glänzen? 

Hätte  ich  das  von  Gbrzanow  ans  nicht  eben  so  gnt  besorgen  kOnnen? 

Oder  erwartet  mein  Vater  wirklich,  dass  ich  wie  ein  kflnftiger 
Haupl''1irtr  nollegienhefte  ausfülle? 

L  eberdies  stehen  unserer  Familie  seit  laugen  Jahren  Tortreffliche 
Rechtsbeistände  zur  Seite,  die  mir  genugsam  praktische  Winke  gehen 
k  1  iien,  wenn  es  sich  einmal  nm  die  Verwaltung  meiner  Güter  handelt. 
Vor  der  HmivI  ist  Papa  noch  ein  rüstiger  Mann .  und  denkt  nicht 
daran  den  Meckel  von  unserer  Gruft  zu  lüften.  Nun  ich  erfüllte  den 
Wnndcb  des  Alten  nnd  bin  hier. 

Wladi  habe  ich  eine  Tagereise  vor  L.  w  iedt  r  nach  Hause  geschickt. 
ATt'iiM  'l";inte  meint,  weil  sie  nirlit  nliiio  Zofe  reisen  kann,  würde  auch 
ich  meines  Dieners  nicht  entraten  können,  und  drängte  mir  den  Lümmel 
auf.  Er  vergoss  Thr&nen  wie  ein  Quellbrunn  Wasser,  als  ich  in  — 
Alexandrowo,  heisst  glaube  ich  die  Station,  zu  ihm  sagte :  „nun  links- 
um  Wladi,  sieh  zu  ob  thi  Skiiwatiek  die  Kirsohen  auch  all*-  abf:e- 
nommen  hat,  der  Kerl  pllegt  absichtlich  die  Hälfte  hängen  zu  lassen, 
damit  seine  Rangen  sie  zur  Nachtzeit  abpflücken  können.**  Wladi 
hatte  Bich  vorgestellt  zwi)lf  Monate  bei  mir  faulenzen  zu  dürfen,  nnd 
nnn  nach  achtundvierzi.:  Stmidtn  schon  zurück! 

Aber  warum  soll  ich  d«  n  'J'"dpel  enill  liinter  mir  herschleppen? 
Weshalb  sein  Bedientengehiru  iu  niein  Thun  und  Treiben  einweihen? 

Hier  bin  ich  in  einem  Hotel  abgestietren  in  dem  ich  wahrschein- 
lich für  die  ganze  Dauer  meinos  Aufentlialis  wohnen  bleiben  würde, 
wenn  nicht  ein  Uebelstand  mich  daraus  vertriebe  ^  der  beständige 
Speisengernchy  der  Zimmer  nnd  Corridore  erfUlt.  Solehe  Brutalität 
erträgt  meine  Nase  nicht. 

Ich  habe  ein  Arbeits-  und  Schlafzimmer  gemietet.  Das  erstere 
nennen  sie  hier  hartnäckig  „Salon",  trotzdem  sich  ein  Kleiderschrank 

und  Schreibt  Isrb  darin  befinden.  Die  Familie  bei  der  ich  wohne 
zählt  zu  den  besseren  Ständen.  Papa  arbeitet  auf  irgend  einem 
Bureau,  Mama  und  ein  Dienstmädchen  besorgen  das  Haus,  die  Tochter 
„studirt",  das  heisst  sie  geht  mit  einer  Husikmappe  unterm  Arm  in 
eine  Gesangschule  und  wimmert  Opernarien. 

Es  ist  intere?>ant  das  intimere  Leben  der  Deutlichen  zu  beobachten. 
Wir  haben  aus  unsern  Büchern  her  ganz  falsche  Begritie  von  ihnen. 
Ich  fühle  schon  jetzt,  ich  werde  wenig  zum  „Hören"  kommen.  Di« 
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andern  Studien  werden  mich  adir  in  Anspruch  nehmen.  Anthropologie 
ist  auch  eine  Wissenscluift.  — 

Vor  der  Haiid  habe  ich  mich  für  drei  Collegia  einschreiben  lassen. 
Statistik,  Nationaldkonomie  nnd  Völkerrecht.  Man  findet  dass  ich  fftr 
einen  Polen  sehr  deutsch  spreche.  Als  ob  in  der  Krakauer  Gegend 
nicht  die  Söhne  aller  bos?prpn  Familien  deutsch  verstünden! 

Seit  mehreren  Tagen  habe  ich  nun  auch  Landsleute  kennen  ge- 
lernt, die  hier  stndiren.  Sie  wollten  mich  in  einen  ^Polenclnb"  schleppen. 
Ich  bin  froh,  neuen  Physiognomien  zu  begegnen,  eine  mir  im  Grunde 
d'u  li  fremde  Spr:i!  lie  zn  hAren,  da  sollt  ich  nun  wieder  den  alten  Brei 
aufwärmen,  den  ich  vorgestern  verlassen! 

Ich  Hess  meine  Landslente  „abwimmeln'*,  wie  man  das  liier  be- 
seichnend  nennt. 

Meiner  alten  Oewohnlieit  jjemfiss  stehe  ich  spät  auf.  Hier  eigent- 
lich schon  früher  als  zu  Hause,  bald  nach  elf  Uhr.  Um  sechs  dinire 
ich  bei  8pohn,  Abends  besnehe  ich  die  Oper,  oder  das  Sehansptelhans. 
Professor  Raudnitz  hat  die  ilble  Gewohnheit  yon  zehn  bis  elf  Dir  Colleg 
zu  lesen.  Icli  spt/te  voran?,  dass  er  dies  vor  leeren  l^änken  thun 
würde.  Des  ('nriosums  wegen  ging  ich  eines  Morgens  dahin,  und  siehe 
da  —  der  Saal  war  dicht  gedrängt  TOn  Studenten.  Was  für  brave 
Leute !  Sogar  ein  Prinz  soll  sich  darunter  befinden,  der  jeden  Morgen 
pünktlich  vor  dem  Collegienhans  vorf&hrt. 

Ich  werde  meine  Wohnung  wieder  verlassen  müssen.  Das  Staccato 
Fräulein  Elviras  stört  mich.  (Die  Tochter  meiner  Wirtin.)  Wenn  die 
junge  Dame  sonst  besonders  anziehend  wäre  ....  Vidleicht  wttrde 
ich  mir  einen  patentirten  Olirenverschluss  fbei  den  Deutschen  ist  alles 
patentirt)  kommen  lassen,  aber  diese  künftige  Operndiva  ist  nnr  un- 
ausstehlich. Sie  ist  nicht  viel  weniger  als  sechs  Schuh  hoch,  flachs- 
blond nnd  hat  die  schönsten  Zfthne.  die  ich  in  meinem  Leben  gesehen. 
Deshalb  lacht  sie  sehr  viel  mit  etwas  forcirt  weit  geöffnetem  Mund. 
Mich  ärgert  das  schrer klicli.  denn  ihr  Odem  macht  mich  nervös.  Er 
riecht  nach  frisch  gemolkener  Milch.  Die  Ergründung  dieses  Geruchs- 
geheimnisses  ttberlasse  ich  physiologisch  Gebildeteren  als  ich  es  bin. 
Factum  ist  nur,  dass  dieser  Duft  mich  beinahe  ohnmächtig  macht,  ob- 
gleich ich  ja  zuprebe,  dass  es  ein  respectables  Zeiclien  ist,  wenn  eine  an- 
gehende Opernsängerin  diesen  Geruch  der  Unschuld  an  sich  hat.  Aber  — 

In  nnsenn  Jahrzehnt  liebt  man  mit  der  Nase.  Ich  wenigstens. 
Das  erste  am  Weibe  ist  mir  sein  Geruch.  0  wie  liebe  ich  die  Kokette, 
die,  ohne  gegen  die  KeL-^eln  des  piücu  (irscliniacks  zn  verstoss'^n.  irgend 
ein  kleines,  heimliches  Veilchen  in  den  Falten  ihrer  Oorsage,  oder  einen 
Tropfen  extractirter  Marschall  Nielrose  in  den  Spitzen  ihres  seidnen 
UnterrOckchens  trftgt! 

Heute  bat  mich  Mama  BMlert  mit  Thrnnen  in  den  Anrren,  ich 
möchte  meinen  Enischluss  von  ihr  fortzuziehen  zurücknehmen.  Ihre 
Tochter  würde  bei  einer  Freundin  üben,  etc.  Sie  weihte  mich  gleich 
in  die  Geheimnisse  ihres  Hanses,  ihrer  Sorgen  ein.  Dir  Mann  hat 
nur  so  und  so  viel  Einkommen,  und  die  musikalische  Ansbüdung^  der 
Tochter  kostet  sie  so  und  so  viel.   „Eh  bien,**  sagte  ich,  „wenn  Ihre 
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Tochter  wo  a&don  ihre  UebongeD  machon  will  —  und''  beinahe  ULtta 
ich  noch  etwas  hinzn  gesetzt,  „so  bleibe  ich  wohnen.^ 

Meine  Güte  der  Haaswirtin  gegenüber  trug  mir  wenig  Dank  ein. 
Jüngst  war  ich  Zeuge  folgenden  Gesprächs  zwischen  Fräulein  Elvira 
und  einer  Freundin.  (Man  hört  alles  durch  die  Wand  darch.) 

„Und  (In  ffdist  ihm  zu  Liebe  zu  Lotten  um  da  tm  üVien'-'*' 

„Maiiiu  wills.    Kl  ziililt  das  Doppelte,  wie  die  andern  Mieler.'* 

„Ist  er  (leim  so  reich  ?" 

„Natürlich,  er  ist  ja  ein  Rasse.** 

„0  je,  am  Ende  ein  Nihilist." 

„Glaub  ich  nicht.  Er  ist  vomAdeL  Aach  benimmt  er  sich  ganz 
anständig.'* 

,»Wie  sieht  er  denn  ans?" 

„I  (für  mich  qualvolle  Pause,  dann :)  recht  hässlich.  Hager,  nach 
vornüber  geneigt,  dunkles,  knrzgeschniitenes  Haar,  eine  Nase,  die  mehr 
rund  als  lang  ist  — " 

„Pfhi  Bänbchen  ...!'< 

„und  gar  keinen  Bart.   Sem  Mund  — ** 

„Ein  Maul  — " 

„nein,  der  ist  sogar  das  Hübscheste  an  ihm,  auch  — Gott  sei 
Dank,  denk  ich,  jetzt  folgt  die  Anfli&hlang  meiner  Vorzüge ;  da  Icam 
Besuch  und  die  beiden  Mädchen  unterbrachen  ihr  ZwiegesprAeh. 

Im  üebrigen,  bin  ich  nicht  ein  netter  Keri? 

Es  f&ngt  an  langweilig  zu  werden.  Immer  Caf6, Theater, Theater,  Cal6. 

Und  noch  Ärgeres.  Neulich  eine  Gesellschaft  bei  J.  von  E.  zeigte 
mir  mit  entsetzliclHr  Deutliclikcit.  welthen  Anssicliten  ich  entgegen- 
gehe. In  dieser  Gesellschaft  nämlich,  ^K.  ist  ein  ehemaliger  Stndiea- 
genosse  Papa's,  bei  dem  ich  meine  Karte  abgeben  musste,)  behandelte 
man  mich  wie  einen  elternlosen,  wolerzognen  lüiigling,  den  man 
„lanciren"  will.  Mehrere  Mütter  lispelten  mir  iiuldvdll  zu:  „ich  hoffe 
Sie  an  unserni  ,.'Lair"  zu  sehen."  Die  eine  empfäu^^^t  Montag,  die 
andere  Dienstag,  die  dritte  Mittwoch,  u.  s.  w.  Man  kann  sich  also 
durch  die  Woche  so  durchjonren.  Ich  begann  mit  dem  Montag  bei 
Frau  A.  Auf  der  einen  Seite  des  Salons  sassen  die  Damen,  auf  der 
andern  die  Herren.  Nachdem  man,  weiss  Gott  aus  welchem  Grunde, 
anderthalb  Stunden  gewartet,  (ich  dachte  der  Koch  habe  sich  den  Arm 
gebrochen,  erfahr  aber  später,  dass  dieses  Hinanniehen  des  Essens  so 
Sitte  hier  sei)  wurde  man  in  den  Speisesaal  gelassen.  Ich  hatte  die 
Ehre,  einen  sechzehnjährigen  Backfisch  zu  Tisch  führen  zu  dürfen,  der 
mich  in  die  Geheimnisse  der  Jankoklaviatur  einweihte.  

Dienstag  war  ich  bei  Frau  P. 

Hier  sassen  die  Damen  statt  wie  gestern  rechts,  links,  während 
die  Herren  nicht  nebeneinander  sondern  gruppenweis  rechts  standen. 

Bei  P's.  brauchte  man  nicht  so  lange  auf  das  Essen  zu  warten.  Mein 
Bad^sch  war  nicht  da.  Ich  sollte  noch  dae  Sehnen  nach  ihm  lernen.  — 

Meine  heutige  Tischdame  —  sie  hatte  entsetzliche,  langstielige 
Aug:en,  die  sich  förmlich  heran^reckten  und  einen  polvpenhaft  um- 
würgten, war  eine  —  Schriftstellerin.  Ich  zerging  langsam  neben  ihr. 
So  deutlich  ist  mir  mein  Nichts  noch  nlemalB  zum  Bewasstsein  ge- 
kommen, wie  neben  diesem  weibUchen  Homer.  Ich  schwieg  unter- 
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wfiifigf  nnd  Hess  mir  die  Lücken  meiner  Bildung  mit  ihrem  Redepiatina 

ausfüllen.  Als  wir  uns  vom  Tisch  erhoben  sagte  sie  würdevoll :  „Übritreiis 
fiingi  man  t-ist  au  mit  vierzig  Jahren  Mensch  zu  werden."  Da  halte 
icliö  uuu  weg.    Und  ich  war  doch  so  artig  gewcdeu! 

„Ich  frene  mich  sehr  auf  diese  Metamorphose,"  sagte  ich  devot, 
„gnädiges  Franlein  haben  Sie  wohl  sclion  längst  überwunden." 

Mittwoch  war  ich  bei  H.  Donnerstag  bei  T..  Heute  ist  Sonntag. 
Ich  habe  einem  halben  Dutzend  Puter  in  die  Ewigkeit  verholfen,  über 
Blamnalerei,  Uber  Hanl«  nnd  Elanensenche,  Uber  die  Torteile  städtischer 
Findelhäuser  ge^ipro^.'hen.  Heute,  am  Sonntag,  bin  ich  müde  und  ab- 
gespannt, von  der  Erfülhintr  mfintr  oresellschaftlichen  Pflichten.  Auf 
meinem  Schreibtisch  liegen  luui  ii.inladungskart«u  für  die  nächste  Woche. 

Mich  hungerts  immer  mehr  nach  etwas  Rundem.  Weichem,  sieh 
Anschmiegendem,  Rosenscheinschimmerndem ,  Dummem,  Naivem, 
Lachendem;  ein  Pferd  ist  das  nicht,  aucii  kein  Hund  

Männerbekanntschaften,  ph  bien.  Aber  immer  nnd  ewi«:  in  seiner 
eignen  Interessensphäre  bleiben?  Politik  kauen,  wissenschaftliche 
Hypothesen  zimmern,  Ton  Tolkswirtschaftlichen  Utopien  schwärmen, 
philosophische  Steckenpferde  zu  Schanden  reiten,  immer  dasselbe.  Der 
A.  hat  diese  Ansichten,  der  B.  jene,  der  C.  andere.  Tai  Onniile  aber 
haben  A.,  B.  und  C.  ganz  die  gleichen.  Der  A.  spielt  Skat  ohne 
Finten,  der  B.  mit  etwas  mehr  Raffinement,  aber  beide  wollen  ge- 
gewinnen.  Aussi  moi  meme. 

Weshalb  schwätzen  wir  so  viel? 

Doda  habe  ich  sie  getanft,  nnd  sie  hat  „die  Fran  und  der  So- 
zialismus" nodi  niclit  jrelesen.  Ich  würde  überhaupt  zweifeln,  dass  sie 
lesen  kann,  wenn  sie  nicht  hier  und  da  die  Theaterzettel  studirte,  um 
mich  hernach  zu  betteln,  sie  da  oder  dort  hinzuführen. 

Sie  hat  knrzgeschnittene,  branne  LOckcben,  ein  Stnmpftaäschen, 
und  närrische,  übereinandtrgowachsene,  krumme  Zähne.  Natürlich  ist 
sie  klein,  wie  kfmnte  ich  sie  sonst  Dndn  g;etanft  haben  V  Trotzdem 
sie  erst  siebzehn  zählt,  hat  sie  doch  schon  ein  „Verhältnis"  gehabt. 
Ich  erwartete  das  gar  nicht  anders  nnd  es  macht  mir  aaeh  nichts. 
Ich  bin  der  Mühe  des  Ueberredens  tkbOThoben.  —  —  — 

Dndu  ist  in  einem  Confectinnsgeschäft  angestellt  mit  zwanzig 
Mark  monatlich.  Sie  lebt  mit  ihrer  Schwester,  die  Ballettänzerin  ist. 
Als  sie  tandemd  im  Comtoir  stand  nnd  überlegte  ob  die  zwanzig  Mark 
Gehalt  nicht  doch  ein  ganz  klein  bischen  zu  wenig  wären  um  damit 
Mieh\  Kl'  idnng  nnd  Essen  zu  bestreiten,  <:\gie  der  joviale  fhef '■  „Sie 
haben  ja  in  Abend  für  sich  Fräulein.  *  Sie  verstand  ihn.  —  Ihr 
erstes  „Verhaltuis**  ist  ihr  „untreu"  geworden,  wie  sie  ganz  offen  er- 
zählt. Einige  Zeit  lang  knusperte  sie  Brodrinden  als  Nachtessen.  Sie 
ist  ein  ungeheuer  iiin<j:ebendes  Dingelchen,  nnd  fttr  alles  dankbar.  Im 
Biertriüken  ist  sie  mir  weit  über. 

Sie  macht  mir  viel  Spass. 

Gestern  las  ich  folgenden  Satz: 

„Da  der  Weise  nicht  zu  unterscheiden  vermag  was  gut  oder 
schlimm  sei,  so  gelangt  er  zur  UnerschÜtterUchkeit,  indem  er  seinen 
Beifall  znrttckh&lt.  Denn  hält  er  etwas  für  gut  oder  Abel  von  Natar, 
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ist  er  immer  bennmhigt,  sei  e«i,  dass  er  das,  was  er  ftr  gut  hUt 
nicht  l)e?«itzt.  sei  es,  dass  er  von  natOrlichem  üebel  geqnAlt  zu  sein 
annimmt.  Wer  aber  nn entschieden  ist  Whpv  das  was  von  Natur  got 
nnd  8cliön,  flieht  nnd  sncht  nichts  mit  Eifer,  und  so  bleibt  er  uner- 
sclifttterllch.  Pyrrho,  Zeitgenosse  Alexanders,  verwies  seine  Schfller 
wHhrend  eines  Sturmes,  der  sie  erschreckte,  auf  ein  Schwein,  das  ganz 
iiidifT('r(Mit  blieb  nrd  rnhig  fortfrass,  als  Beweis,  wie  nnr  die  I'n^rewiss- 
heit,  die  Unerschiitterlichkeil  wirke,  in  der  der  Weise  stehen  soll." 
Also  meine  Herren,  werden  wir  wie  die  Schweine!  

Pie  Abende  VPrl»nnp:oTi  wir  tHclirli  miteinander,  ^feist  liei  mir 
in  meiner  Wohnuncf.  Dudu  beginnt  dick  zu  werden.  Sie  ist  ein  aller« 
liebstes  Ding,  aber  verdammt  langweilig 

leb  hasse  die  gelehrten  Frauen.  Aber  so  ein  klein  bischen  ge- 
sunder Menschenverstand  sdiadot  selbst  einem  Weibe  nichts  Dndu 
leidet  an  heftigem  Magenkatanli.  nichtsdestoweniger  trinkt  sie  eis- 
kaltes Bier,  und  isst  ungezählte  Törtchen  im  Tag.  Ich  hab  ihr  ein 
nettes  Zimmereben  in  der  Nftbe  meiner  Wobnnng  gemietet,  ihr  etliche 
Bücher  gebracht.  Blumen  und  einen  Canarienvogel  angeschafft.  Sie 
langweilt  sich  aber  hf^llisch  und  will  wieder  ins  „Oescli&ft*'  zurück. 
Da  wars  so  „nett",  kamen  viele  Leute  eic.  etc  

Arme  kleine  Dudu!   Wie  wird  das  zwischen  nns  beiden?  Jeder 

Tap:  beginnt  laneweiliiror  als  der  frühere  zu  wfrden.  Ich  habe  nicht 
die  pädagogische  Ausdauer  meiner  Freunde.  Gabor  in  Chrzow  gab 
seinem  Hnnd  Champagner  zn  ssnfeu  nnd  lachte  sich  halb  tx)t.  wenn 
er  nicht  mehr  aufrecht  ffohen  konnte.  Fred  hatte  eine  weisse 
S|iitzmaus  abeerichtet,  die  ilnn  vitl  Vergnftgen  machte.  Dire  Mädclion 
haben  sehr  viel  von  ihnen  gelernt.  Meinetwegen,  wenn  man  vorhat 
eine  für  längere  Zeit  zn  behalten.  Aber  diesen  Vorsatz  besitze  ich 
nicht.    Und   -  für  meinen  Nachfolger  sorgen  ?  Fällt  mir  ein !  — 

Diese  Pansen  sind  nnausstehlicli.  Tch  crsclieinH  mir  wie  ein  ^'sel. 
Was  sie  versteht ,  langweilt  mich  zn  reden ,  und  was  ich  vielleicht 
sagen  möchte,  versteht  sie  nicht.  Und  doch  sind  die  Pausen  da.  Man 
kann  ja  nicht  ununterbrochen  schnäbeln.  

Opstern  haben  wir  uns  cretrennt  Ks  i^eschah  friedlich  und  ohne 
Thränen.  Ich  habe  sie  einem  nifinr-r  Bekannten  empfohlen,  mit  dem 
ich  hftnflg  im  Cafö  xnsammen  bin.  Sie  ist  es  znfrieden.  Ee  thut  mir 
immer  wohl,  wenn  ich  die  Madchen  so  vernflnftiir  finde. 

Das  Leben  ist  ja  nichts  weiter  als  ein  Tanz,  wo  der  Mann  veu 
einer  Schönen  zur  Andern  geht,  und  sie  um  eine  Tour  bittet.  Diese 
Thatsache  anerkennen,  heisst  freilieh  Madame  den  Freibrief  zur  Ihi' 
treue  einhändigen.  Treue  steht  auf  zwei  kräftigen  Füssen  und  hat  mit 
—  Tänzerinnen  nichts  gemein.  Treue  trägt  Ringe  und  Ketten,  hat 
ein  sauber  gewaschnes  Gesicht  und  gut  gebürstete  Haare. 

Indes  ich  dies  alles  niederschreibe,  ergreift  mich  wahnsinnige 
Sehnsnclit  nacli  dem  Weibe.  Einem  jranzpn.  reifen  Weibe,  das  dem 
stillen,  stolzen  Julisommeimittag  gleicht,  ohne  Aprilschauer  und 
Oekichar  einen  in  seine  königlichen  Arme  nimmt  und  satt  macht»  Der 
Yftgelcheni  die  man  um  Goldmünzen  ersteht,  bin  ich  tkberdrtaiig. 
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Es  ist  eio  ewiges  Einerlei  mit  demselben  Vorwort  und  demselben 
Kachspiel.  

Seil  mekrereu  Tagen  habe  icli  luicli  enger  an  einen  jungen  Mann 
augeschlosseu,  der  Paul  LaudurÜ'  lieisst,  und  aus  dem  Hannoveiauischen 
ist  Obsclion  er  bereits  zum  Doktor  promovirt  wurde,  Minlirt  er  nocb 
au  der  hiesigen  Universität,  und  zwar  so  ziemlich  dieselben  Fächer 
wie  ich.  !Sein  Vater  ist  ir^jeiuiwo  in  der  Nahe  Ontj^besitzer.  Un^e^ 
Atiusseies  bildet  deu  denkbar  bcbicieud&len  Couiia&>L.  Kr  ist  Uber  die 
Mittelgrosse,  hellblond,  (ein  merkwürdig,  seidenweiches  Haar),  der 
richtige,  edle  Geimanentypus,  Kin  hübscher  Junge.  Seine  Sprache 
klingt  sanft,  etwas  gedehnt,  so.  als  ob  er  jedes  Wort  überlegte,  bevor  er 
es  ausspricht.  Kr  schwäiuii  von  Musik,  fehlt  iu  keinem  Coucert,  das 
gegeben  wird,  und  kennt  alle  Opempartituren  auswendig.  Gleich  am 
zweiten  Abeud  unserer  Bekanntschaft  dut/te  er  mich,  und  obgleich  ich 
diese  teutonische  Sitte,  die  unter  den  Studenten  üblich  ist,  hasse,  ver- 
mochte ich  doch  nicht  ihn  zu  beleidigen,  uud  sein  Du  unerwidert  zu 
lassen.  Ein  köstlicher  Zug  an  ihm  ist  sein  Hass  gegen  die  Detectives, 
die  mau  hier  zu  Lande  „Schutsleate*'  nennt.  „Ich  bitte  dich,"  sagt 
er  neulich,  „es  kann  sich  ja  in  unserm  ^>tauL  keine  Individualität  frei 
entwickeln.  Hiutei*  jeder  Strasseuecke  steht  ein  Aufpasser  mit  einem 
Notizbuch  am  answattirten  Busen,  und  trügt  deinen  Namen  ein,  sowie 
du  dir  erlaubst  nach  zehn  riir  Abends  etwas  lauter  auf  der  Strasse 
zu  reden,  oder  dein  Diener  aii>  Donnerstag  statt  am  Freitag  die  Teppiche 
deines  Arbeitszimmers  ausklopft.'* 

Paul  ist  ein  interessantes  Studienubject  für  mich.   So  weich  er 

äusserlirh  isi.einso  schwärmerischer  Musiktreund  er  zu  sein  scheint,  sein 
Inneres  i>t  poesielos  wie  das  Hureau  eine>  Ivt  chnungsbeamten.  Den 
Drang  zum  Weibe  kennt  er  nicht.  Alle  die  neuen,  kleinen  ihuiheiien, 
die  uns  so  viel  Zeit  und  Geld  kosten,  belflchelt  er  ironisch.  Seine 
Verhältnisse  sind  nur  Stundenverhältnisse. 

„Ich  werde  miith  demnächst  vrrheirateu,^  sagte  er  juugst  trockeD, 
„mein  Alter  hat  eiue  Braut  für  mich.  ' 

„Wozu  thust  du  das?"  fragte  ich  ihn. 

„Um  zur  Ruhe  zu  kommen,"  war  seine  Antwort.  „Der  Zustand 
eines  unverheirateten  Mannes  ist  peinlich.  Jedes  Frauengesicht  be- 
ginnt ein  Fragespiel  mit  ihm,  jeder  Tölpel  glaubt  irgend  ein  Ver- 
wandtschaftsrecbt  auf  ihn  zu  besitzen.'* 

Heule  sagte  er  mir:  „Du  bist  furchtbar  pathetisch,  mein  Junge. 
ZeiL'M  tnir  einen  Ausnahmefall  unter  den  schönen  Jägerinnen,  v- 
du  dich  so  gerne  verwanden  lässt,  und  ich  will  meiue  ganze  Skep£>is 
wie  ein^  I&ndschuh  abstreifen.  Es  giebt  nichts  so  Conservatives 
wie  das  Weib.  Von  seiner  Erschail'ung  au  bis  heute  ist  es  sich  gleich 
geblieben,  ein  Stückclien  Spiegt  Iglas,  ans  dem  die  Fratze  des  Mannes 
schaut.  Wenn  wir  der  Frau  gegenüber  stehen ,  schneiden  wir  ja 
immer  eine  Fratze.  Wie  könnte  sie  sich  aucJi  sonst  in  uns  ver- 
gaffen, sie,  der  alles  Natürliche  so  bis  in  den  Tod  Terhasst  ist,  die  sechs 
Unten  1  kn  übereinander  anzieht,  um  zu  vergessen,  dass  sie  na>  kt  ist, 
die  die  Dinge  nie  bei  ihrem  wahren  Namen  zu  neunen  wagt,  und 
spanische  \\  äudc  vor  jedem  BegiiÜ  aulrichtef 

„Und  d  0  willst  heiraten/'  rief  ich. 
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„Oerade  ich,"  lachte  er. 

.Es  giebt  doch  Ausnahmefälle  — ich  gedachte  eiaer  in  meiner 

Heimat  

„Selbst  geprüft?" 

„Das  nicht.** 

„Äha,'*  nickte  er  cynisch,  „dann  Hand  halten,  Mond  halten." 

Gestern  in  der  Oper  f^rewesen.  Man  gab  Joseph  ond  seine  Brttder, 

den  Benjamin  sang  ein  alh  i  liel)stes  Mädel.  Noch  nie  sah  ich  eine 
vollendetere  FiLiir  '^in  isi  die  Maitressc  dei^  Sängers  der  den  Joseph 
spielt«.  In  der  uugenirtesten  Weise  co^uettirten  sie  vor  dem  Publikum 
miteinander. 

Nach  dem  zweiten  Act  — 

Manchmal  verliert  man  das  Gefühl  für  die  Sprache,  uud  erschrickt 
ordentlich  vor  den  Lauten,  die  etwas  so  Hölzernes,  Lebloses  be- 
sitsen,  nnd  nicht  im  mindesten  das  ausdrücken  was  man  innerlich 

empfindet.  —  — 

Um  auf  neulich  zurückzukommen  

Nachdem  das  rührselige  Lied  des  verkaufleu  Bruders  verklungen 
war,  vernahm  ich  ein  leises  Geräusch  neben  unserer  Loge.  Panl  sah 
zur  Seite,  und  verliengle  ?ich  vor  Jemand. 

Ich  blickte  liinüber.  Eine  Dame,  die  eben  Levein 'getreten  »ein 
musste,  denn  ich  hatte  sie  triiher  nicht  bemerkt,  lag  lu  einem  der 
rothen  Sammtsessel  weit  zurückgelehnt,  nnd  sah  auf  die  Btthne. 

Wie  soll  ich  dieses  Weib  denn  schildern?  Anmutig?  nein.  Schon? 
nein.  l*rächtif^.  das  ist  der  einzig  bezeichnende  Ausdruck.  Sie  ist  eine 
TUusueldageätalt  itiü  uuukelgelbem  Haar,  ungewöhnlich  breiten  Schullern, 
nnd  einer  Taille,  die  nicht  schlank  genannt  werden  kann.  Eine 
jauchzende  Kraft  verbirgt  sicli  unler  der  byzantini.scli  steifen  Haltung 
ilirer  (TÜeder.  Öie  tru^'  ein  goldluannes  Atlaskleid,  das  den  vrdlen 
runden  Hais  frei  liess,  uud  sehr  gut  mit  den  Eosentarben  ihres  Teiiits 
hannonirte.  Mnnd  und  Nase  sind  breit  aber  veraten  viel  Basse,  hin- 
gegen ist  ihr  Kinn  von  tadelloser  Eigensinnigkeit.  Die  niedere  Stime 
umrahmen  leicht  verwirrte  Lückchen. 

Ich  starrte  sie  an. 

Der  kleine  Benjamin  mit  seinem  sftssen  Lfteheln  war  ver- 
sanken.  —  — 

Plötzlich  fühlte  ich  eine  Hand  auf  meiner  Schulter. 

„Gute  Hube,"  sagte  Paul.  „Ich  für  meinen  Theil  möchte  nicht 
hier  übernachten.  Dort  lassen  sie  schon  die  eiserne  Conrtine  herab. 
Willst  du  sie  kennen  lernen?'* 

„Wen  P-^ 

„Nicht  die  Courtine,  Frau  Capitain  Blanc." 

„Fran  Capitain  Blanc?**  


Gestern  hat  er  mich  ilur  in  der  Loge  vorgestellt.  Sie  sah  mich 
sehr  gleichgültig  an. 

«Wie  ist  Ihnen  das  Bad  bekommen,  Gnädigste?**  fragte  er  sie 
mit  höflicher  Ktthle. 

„Sehr  gut  wie  Sie  sehen.    Tch  bin  wieder  erfrischt." 
^Nun  kann  der  Bummel  von  vorne  beginnen.'' 
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»Doch  nicht  jetzt  schon.    Wir  haben  September." 
,.Ach  ja.  Sie  haben  recht.   Uebrisrens,  einige  brave  Dameu  haben 
ibie  Empfang äabende  schon  bekannt  geben  lassen." 
„HorriWe." 

„Finde  ich  auch.    Und  wie  befindet  sich  der  Herr  Gemahl?" 
„Anfs  BesC^.   Gestern  langte  ein  Schreiben  von  ihm  aas  Santa 
Cruz  an." 

«Der  Oemahl  der  gnädigen  Frau**  sagt«  Faul  sich  vi  mir  wendend, 
«dient  in  der  königlichen  Marine.** 

»Und  Gnödi^e  bringen  es  über  sich  hier  in  der  staubigen  Stadt 
zü  haneen?**  fragte  ich. 

,.Ich  bin  ja  nicht  immer  hier,"  versetzte  sie  mit  einen  flüchtigen 
Blick  auf  Paul,  „und  überdies  hat  die  See  keinen  Reiz  für  mich." 

Wir  mussten  wieder  auf  unsere  Plätze  zurück,  die  Musik  begann. 

Ich  begegne  ihr  hänflg  in  den  Pansen  im  Foyer.  Sie  schleppt 
ihr  Atlaskleid  sie  trflgt  immer  Atlas  —  mit  nnnachahmlicber 
Grazie  nacli  sich. 

Im  Gehen  ist  sie  noch  schöner  als  im  Sitzen.  Wir  sind  fast  gleich 
gross,  ich  ma  eines  Fingersbreite  höher  als  sie. 


Ihre  Mutter  ärgert  mich.  Das  alte  ^^'eib  starrt  einem  mit  ihren 
bebrillten  Augen  bis  unter  die  Haut.  Es  ist  eigentlich  gar  nicht  ihre 
Hntter,  sondern  die  ihres  Gatten.  In  neuester  Zeit  sieht  man  sie  be- 
ständig an  der  Seite  der  Schwiegertochter.  Beide  Frauen  sind  über* 
dies  erst  seit  vierzelin  Tagen  in  der  Stadt,  si^  veil.rachten  den 
Sommer  in  Norderney.  Wie  hätte  mir  auch  sonst  die  Erscheinung 
dieser  jungen  Fran  entgehen  können? 

Es  ist  das  merkwürdigste  Naturspif'  Für  gewöhnlich  sieht  sie 
ruhig  und  ausgeglichen  aus.  Hochmütig,  selbstbewusst,  beinahe  bomirt 
selbstbewusst. 

Dann  wieder  auf  einmal  lässt  sie  den  Kopf  hftngen,  die  stolz- 
herausgereckte  Brust  sinkt  ein,  in  den  Augen  scheint  ein  feaditer 
Glanz.  .  

In  diesen  Momenten  flbt  sie  auf  mich  einen  n&rrlscheu  Zauber  ans. 

Paul  ist  mir  rätselliaft. 

Er  schlägt  dieser  Erau  gegenüber  einen  Ton  an,  der  mich  em- 
pört. Und  sie  duldet  diese  mitleidig  ironische  Sprache.  Erst  einmal 

habe  ich  sie  den  Kopf  zurückwerfen  und  ihn  zornig  anblitzen  selien. 
Das  war  als  er  sagte:  „Tcli  begleite  übrigens  nicht,  warum  Sie  sch.tn 
aus  Norderney  zurück  gekehrt  sind.  Jetzt  ist  es  erst  schön  dort.  Die 
plebs  hat  sich  ▼erlaufen.'*  


„Ich  hoffe  Sie  bald  bei  mir  zu  sehen,"  sagte  sie  neulich  leichthin 
SU  mir! 

Ob  sie  das  ernst  gemeint  hat? 

Paul  lachte. 

,Jch  hole  dich  Donnerstag  ab.  Wir  besuchen  sie  gemeinsam.** 
Heute  ist  Montag. 
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Gestern  wareu  wir  dort.  Sie  liat  eine  Flucht  ?on  Zimmer,  die 
für  mdnen  Geschmack  sn  pomphaft  eingerichtdt  sind.  Zu  viel  Tape- 
ziererlaunen.   Kn  flimmert  von  den  In  t^i  tu  enden  Farben  persischer 

Teppiche,  scidiicr  'IViiipi  lvoiluiiigf  die  ihr  JlMTin  aus  dem  Osten  mit- 
gebracht hat.  Ausgtätoplte  Plauen  imd  anderes  Gethier,  kokett  in 
Blumengruppen  plaeiit,  steht  hemm.  Daneben  auch  Tiel  hftbsche 
Waffen,  Rlistungen,  und  excjiische  Kunstgegen stände  ans  Elfenbein 
m\(]  vergoldete!  Brouce.  Ihr  Boudoir  liat  die  Form  einer  Muschel. 
Die  Wäude  sind  mit  hellblauem  8ammt  ausgeschlagen.  Viel  Nippes 
in  Perlmutter  und  venetianisch  gearbeitetem  Silber  sieht  man  aulgebiellt. 
Oute  alte  Oem&lde  vermisse  ich.  Ihr  Mann  hätte  keinen  Sinn  dafür, 
sagt  Hif>.  K)^  scheint  auch  sie  nicht.  Dagegen  besitzen  sie  einige  hübsche 
Harmorwerke. 

Sie  triig  ein  elfenbeiufarbiges  Kleid  und  sah  herrlich  aus. 
„Gnädige  Frau,  schenken  Sie  uns  bald  eine  Tasse  Thee,"  sagte 

Paul  impertinent,  ,|Sie  sehen  mein  Freund  sieht  leiclieiiblass  ans,  Ihr 
Interieur  niaclit  einen  so  i'il-erwältigenden  Eindruck  auf  ilm/' 

Sie  lachte  herzlich,  und  sah  mich  tVeundlich  an.  W  it  entzückend 
sie  sich  neben  dem  Samovar  ausnahm!  Heute  erschien  sie  mir  gai' 
nicht  tbnsneldenhaft. 

Als  sie  r  «;  die  Theetasse  hinreichte  schwankte  diese  in  ihrer 
Hand  und  das  goldene  Löfielcheu  tiel  zu  Boden,  loh  l»eugte  mich  schnell 
um  es  aufzuheben,  und  als  ich  es  ihr  hinreichte,  war  ihr  Gesicht  mii 
dunkler  Glnt  ftbOTgossen. 

Später  brachte  der  Diener  eine  Karte  herein.  „Der  Prins  von 
Hohenwart.'' 

„Ich  lasse  bitten."  sag^tc  sie  gleichgtiUipr. 

Kin  elegant  gekleideter,  hochgewachsener  Mann  mit  einer  grossen 
Oiatse  and  vielen  Fältchen  nm  die  Augen  trat  ein. 

„Sie  sehen  Gnädigste,  ich  löse  mein  Wort,"  sagte  er  nach  einigen 
zwischen  ihm  und  mir  gewechselten  l'hrasen  ,  Paul  kennt  er  schon. 
„Ich  versprach,  mich  Ihnen  lebendig  zu  bringen,  woran  Sie  damals 
zweifelten,  als  Sie  nieh  im  Stnrm  aof  meinon  „tieelenverk&nfer"  in 
die  See  nidem  sahen.*' 

„Allerdings,  es  war  sehr  —  k&hn  von  Ihnen,  nnd  Ich  möchte  kdn 

zweites  mal  Zeuge  davon  sein." 

Er  blickte  sie  au  wie  der  Hungrige  eine  leckere  Pastete,  die 
hinter  einem  Schaufenster  steht. 

„Durchlaucht  können  wohl  nicht  schwimmen,  weil  die  gnädige 
Frau  so  Hng:stlieh  um  8ie  war,**  warf  l^anl  hin. 

„Dalmatiner?  Sechzehntes  Jahrhundert,"  flüsterte  der  Prinz,  sich 
etwas  sehr  nahe  anf  den  Arm  Irenens  beugend,  dessen  Handgelenk 
kostbare  Spitzen  einsäumten.  Ich  vergönnte  Faul  diese  kUüe  AbwcAf 
seiner  Grobheit. 

„Krraten,  Prinz,  mein  Mann  brachte  — " 

„Apropos,  kann  ich  das  Bild  Ihres  Herrn  Gemahl  zu  sehen  be« 
kommen  V  Warum  wählte  er  Durant?" 

„Ich  weiss  nicht.   Vielleicht  weil  er  sich  zu  jener  Zeit  gerade  in 

Paris  aufliielt.    Aher  wenn  Sie  mir  fol<:en  niHgen  sie  erhob 

sich,  und  lührte  uns  —  wir  schlössen  uns  hoiüch  dem  Prinzen  an.  — 
vor  ein  Oelbild,  das  noch  stark  nach  Firnis  roch.  Ein  schöner  Manu 
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mH  biedern.  L^eradlinigen  ZOgen  und  grossen,  dunklen  Tollbart  sah 

uns  von  der  Tjeinwaiul  ent|c:e^eii. 

^Ah  fainos,  tres  charmant,''  riet  der  Prinz,  das  Monocle  ins  Äuge 
klemmend  und  vor  dem  Bilde  liin  und  her  hüpfend,  „ganz  wie  im  Leben. 
Und  wann  kommt  er  wieder?*'  wandte  er  sich  an  die  schöne  Frau, 
nicht  vor  nächstem  Friihj.ahr,"  antwnrtotp  sie. 

„Wie?  '  riet  ich  aus,  „den  ganzen  Winter  werden  Sie  allein 
bleiben?« 

„Das  bin  ich  schien  gewöhnt,"  sagte  sie  liichehid  zu  mir,  „in  den 
ersten  Jahren  meiner  Ehe  allerdings,  da  Hels  mir  sehr  schwer." 

In  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe?  dachte  ich.  Kann  sie  denn 
schon  so  lange  verheiratet  sein? 

„Unsere  gnädige  Wirtin  ist  ja  nie  allein,  wenn  sie  nicht  allein 
<;ein  will flirrte  seine  Durchlaucht,  die  Augen  auf  Irene  heftend. 
Sie  seufzte  leise. 

..Gestatten  Sie  gnädige  Fran,  dass  wir  nns  empfehlen,"  sagte 
Paul,  ..wir  haben  noch  Einiges  für  diesen  Nachmittag  vor.'' 

Er  berührte  leicht  ihre  Hand  mit  den  Lippen  und  verbeugte  sich 
steif  vor  dem  Prinzen. 

„Anf  Wiedersehen,"  grflsste  sie  mit  ihrer  melodischen  Stimme. 

Wir  Hessen  die  Beiden  vor  dem  Bild  zurück. 

„Hättest  du  noch  bei  ihr  bleiben  inöirt  n  ?*'  fraj^te  nnten  Paul. 

„Allerdings,"  antwortete  ich  etwas  isrereizt.  ..Wie  kamst  du  dazu  — " 

„Entschuldige,"  rief  er  lachend,  „ich  weiss  eigentlich  selbst  nicht, 
wie  ich  mich  dieses  VerfQgnngsrechtes  ttber  dich  bediente,  aber  sei 
versichert,  wenn  der  anwesend  ist,  kommt  es  doch  zu  keinem  ver> 
nünftigen  Gespräch  mehr." 

„Er  verehrt  sie  sehr?"  fragte  ich. 

„Das  thut  er,**  nickte  Paul. 

„Und  sie  ?" 

„Siebt  in  ihm  eine  Figur  aus  einer  Kiuderspielschachtel." 

Ich  "Weiss  nicht,  soll  ich  tiauern  oder  froh  sein?  .lemand,  der  In 
die  ganze  Saclu'  eingcweilit  ist,  beiirlitet  mir.  ilass  nirin  iSohn  prf- 
storben  ist.  Sie  war  ein  dummes,  junges  Kind,  und  ich  war  nicht 
viel  gescheidter  

Etwas  höchst  jieinliclii's  ist  mir  passirt.  Seit  vorgestern  bin  ich 
der  Ut  lil  des  Tages,  in  den  Kaulhiflcn.  flen  Souterrains  der  Küchen 
si»ri(  lit  man  von  mir.  Mau  wird  mein  ßiid  in  einer  jeuer  entsetzlichen 
illustrirten  Zeitungen  bringen,  wo  die  Dai^^stellten  Immer  Verlu  i  cher- 
physiognomien  erhalten,  von  "begeisterten  Lelirjnnfxcn  anscosrhnittcii 
und  mit  Kb  istcr  au  die  kahlen  Wände  ihrer  Kammern  geklebt  werden. 

PiUivi  e  Hauul ! 

Wie  das  kam  ? 

Meinen  Oliven-Knüppel  nnterm  Arm,  bummelte  ich  harmlns.  Plötz- 
lich, an  der  Hu-LMiuff  der  G. Strasse,  rasen  mir  pfHUchend  mit  liocli- 
gehobeniiu  liufeii  zwei  Pferde  entgegen.  Ich,  ohne  zu  überlegen, 
stürze  mich  ihnen  entgegen.  Sie  stehen.  Erst  jetzt  bemerke  ich.  dass 
sich  hinter  den  Thieren  ein  Gefähit  befindet,  in  dem  (  ine  T>ame 
halb  besinnungslos  ruht.  K\n  Blick  auf  tin-  «'ubriolet  belelirl  mich, 
dass  dasselbe  unbeschädigt  jjebliebeu  ist.    Ich  sininge  auf  den  Sitz, 
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ergreife  die  Zügel,  die  den  TTäiiil(Mi  der  Damf  entirlitten  sind,  und 
kutschire  im  schnellsten  Tempo  weiter.  Als  der  dem  Wagen  nach- 
laufende Janliagel  nicht  mehr  sichtbar  ist,  halte  ich  an. 

..Wohin  befehlen  Sie  Gnädigste?'* 

„Ach  mein  Herr,  — "  scliluchzt  ^ie  fassnn^slos. 
Beruhigen  Sic.  sich  bitte,"  sag  ich,  und  stelle  mich  vor»  „Ich 
hiochte  Sie  gern  geborgen  wissen." 

„Ich  wohne  niciit  hier,  sondern  in  Blauheim,  (ein  Ort  in  der  Um- 
gebung) bin  mit  Papa  hereingefahren,  nm  Einkäufe  zu  machen  — " 

,.Und  während  Sie  Ihren  Herrn  Vater  erwarteten,  — " 

, .Scheuten  die  Pferde.  Es  war  vor  dem  Hause  des  Antiquitüten- 
hftndlers  Bory.    Papa  wird  tot  aus  Angst  um  mich  sein.'* 

Indessen  hatten  sich  abermals  Neugierige  um  un!<  «resammelt. 
Ich  luhr  schnell  vor  das  mir  bezeichnete  Haus  zuriick.  Ein  alter 
Herr  kam  uns  vom  andern  Ende  der  Strasse  leiche^iblass  entgegen- 
gestUizt. 

„Aber  Mädel,  was  hast  dn  denn  angerichtet?"  .... 

„Nur  jetzt  nicht  viel  reden  Papa*'  

„Ich  danke  Ihnen  mein  Herr,"  sagte  er  mir  die  Hand  fast  zer- 
drückend. 

Das  Fräulein  nannte  meinen  Namen.    Der  Alte  stutzte. 

.Wie  ist  mir  denn?  Sind  Sie  nicht  Paul  Landorffs,  meines 
kuniiigen  Schwiegersohnes  Freund?" 

„Allerdings,-  antwortete  ich,  „Paul  ist  ein  Freund  Ton  mir,  nnd 
ich  freue  mich  sehr  die  l'ekanntschaft  der  Herrschaften  gemacht  SQ 
haben.  \s>'ni)  auch  unter  etwas  abenthcuerlicheu  Umständen." 

Vater  und  Tochter  lächelten. 

„Jetzt  erinnere  ich  mich  Ihres  Namens,  natttrlich,**  sagte  sie. 

„Kommen  Sie  bald  zu  uns  hiuiius." 

Ich  verspiach  es.  nnd  trollte  beschämt  weif  er,  von  den  iiewundernden 
Blicken  einiger  au  iiireii  Laden thiiren  stehenden  Commis  gefolgt. 

Abends  kam  Paul  zu  mir,  schlug  mir  auf  die  Schulter  und  sagte: 

„Bravo !" 

Wie  leicht  ist  es,  ein  „famoser  Kerl"  zu  sein! 

Irene  glaubt  in  mir  einen  Banalen  vor  sich  zn  haben,  deshalb 

giebt  sie  sich  manchmal  —  selbst  banal.  Jetzt  redet  sie  beständig 
von  meiner  ..Bravour."  Und  ich  kann  es  nicht  ausstehen,  Handlungen, 
die  voriiber  sind,  wieder  aufzuwärmen,  üeberhaupt  dieses  endlose 
Geschwatzt 

Uebrigens  scheint  sie  viel  Antheil  an  Pauls  Braut  zu  nehmen. 
,.Tst  sie  schön,  jung;?  Wie  benimmt  sie  sich  in  der  Gefahr?  Hat 
sie  Chief'  Welchen  Eindruck  macht  ihr  Vater?" 
So  regnete  es  nur  auf  mich  herab. 

„Schön?  nein,  jung?  nein." 
„Was  zieht  ihn  dann  an  ihr  an':^" 

Dieselben  Fragen  bei  jedem  W  eil)  c)b  sie  Näherin  oder  Prinzessin 
ist!  Faul  hat  recht.  Sie  sind  alle  gleich.  Merkwürdig!  Wie  ich  Irene 
banal  werden  sah,  ergriff  mich  ein  heisses  Verlangen  nach  dem  Weibe 
in  ihr.  Bis  jetzt  erschien  sie  mir  als  herrliches  Kunstwerk  vor  dem 
ich  mein  Knie  beugte.  Seit  gei>teni  habe  ich  sie  —  im  Negligee  ge- 
sehen, und  das  macht  meine  Pulse  klopfen.  Es  ist  kein  Gloriensch^, 
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der  ihr  Haupt  unif^iebt.  rief-;  i»  m'w.  es  ist  gelbes,  weiches,  knistcriKles 
Haar,  in  das  ich  meine  Hände  einwühlen,  mit  dem  ich  meine  Lippen 
kühlen  möchte,  wenn  sie  von  ihren  Kttssen  verwundet  sind.  Sie  sah 
meine  Angen  mit  jenem  nachdenklich,  starren  Blick  auf  ihrer  Gestalt 
rnben,  dru  das  Weib  stets  richtig  deutet,  und  geriet  in  Verli  SfMiln  i! . 

Ich  liihlte  Mitleid  mit  ihr  und  begann  von  gleichgültigen  Dingen 
SU  reden.  „Pauls  Braut  ist  nicht  schön,**  sagte  ich,  besitzt  aber  etwas, 
das  viele  Männer  anzieht  :  einen  ausgeprägten  Muttertypus." 

Was  verstehen  Sie  (^ai  imter      fragte  sie  mit  horchenden  Angen. 

„Jenen  weichen  überquellenden,  anscheinend  nur  aus  Muskeln 
und  Fleisch  bestehenden  Leib,  der  wie  ein  lockerer  Erdboden  gleich» 
sam  den  Reichthum  der  Keime  erraten  l&sst,  der  in  seinem  Schosse  rnht." 

Irene  errnthete. 

„Und  glauben  bie  wirklich,  dass  dieser  Typus  Männer  anzuziehen 
vermag?" 

„0  ja,"  erwiderte  ich,  „schon  deshalb  weil  er  sich  unter  keine 
Maske  verkriechen  kann,  denn  sein  Charakterisches  ist  xn  anso-eprägt." 

„Aber  der  Mann  sucht  doch  nicht  die  Mutter  sondern  die  Ge- 
llebte im  Weibe/'  

Irene!  Irene! 

Es  wRv  gesagt,  gerne  hätte  sie  es  wieder  zurdckgenommen,  aber 

es  war  gesagt  

„Nicht  alle,"  erwiderte  ich  sittsam  zu  Boden  blickend  um  sie 

zu  ermutigen,  ,,manche  Männer,  und  es  sind  ni< )  t  du-  uiimännliclisten, 
erblicken  im  Wtnbe  nur  einen  Ii»  Id'u  li« n  Ansruliepunkt.  eine  friedliche 
Roseulaube  wo  sie  sich  zu  erholen  wünschen  von  ihrer  Icheiusamkeit." 

Sie  schwieg  und  war  —  schön,  %veiter  nichts. 

Ueber  Pauls  Gesicht  flog  bei  » ;iier  Mittheilung,  dass  ich  nun 
einmal  allein  Frau  Blaue  besucht  habe,  ein  Zug  den  ich  nicht  zu 
enträtseln  vermag  


Mir  wirds  mit  jedem  Tage  klarer;  diese  Frau  ists.  die  meine 
Phantasie  ^retr;Mimt  hat.  als  sit-  sich  eine  Gelif  Vife  i  rschnf.  Tit  in'  ist 
schön  und  klug  ohne  viel  Geiät  zu  besitzen,  sie  hat  manches  Kindliche 
an  sich,  doch  zugleich  die  sttsse  Beife  der  Frau. 

Ob  sie  zu  den  Hartnäckigen  gehört,  die  ihre  Kenschheit  nur 
einmal  opfern? 

Sie  hegt  eine  herzliche  Liebe  ftlr  iliren  Mann.  Ich  glaube  genau 

dieselbe  wie  zu  ihrei'  „Maman."  Er  vei  dients  auch  nicht  besser.  "\Vo- 
7.\\  heiraten,  wenn  man  in  beständi^^ir  Scheidung  lebt?  All<'riIi!iL;s,  i«*b 
würde  mich  als  Gatte  für  solche  Neigung  bedanken,  üb  sie  übrigens 
wirklich  lieben  kann  ?  Ich  glaube  kaum.  Es  liegt  anch  in  ihrer  Seele 
das  byzantinisch  Starre,  das  oft  ihr  Aeusseres  charakterisirt.  So 
neulich.  Ich  war  mit  Paul  beim  Thee  dort.  Sie  plauderte  ent/Jirkrin! 
mit  uns,  hatte  alles  Conventionelle  von  s^ich  gestreift,  war  wie  ein 
Kind,  ein  Mädchen  von  siebzehn  Jalimi,  da  wurde  der  Prinz  gpmeldet. 
Wie  eine  Marionette  schnellte  sie  auf,  und  vorbei  wars  miT  aller 
Natürliclikeil  uinl  Frisrlif.  Sie  mag  ihn  nicht.  ..Ich  begreife  nicht 
warum  sie  ihn  empfängt,"  sagte  ich  später  zu  Paul. 
Er  lachte. 

„Die  Kranen  lieben  es  Etliche  in  der  Reserve  zu  haben^^  sagte 
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er.  „Wennif  ancU  eklige  Kerle  sind,  man  kanu  nie  wissen,  wozu 
einer  nocli  xn  gebrauchen  sein  wird." 

Vor  ni'^liroTpn  Tapr«"  war  ioli  mit  nieinem  Freunde  in  Blaiili*  iin. 
Natalie  ist  wirklich  ein  liebes  Mädclien.  Ich  möchte  nicht  ihr  Gatte, 
wohl  aber  ihr  Ftevnd  sein.  Sie  besitzt  etwas  so  Gütiges »  Warmes 
in  ihrem  Wesen.  Ihr  Alter  ist  ein  prächtiger  Kerl. 

Es  ist  schier  unglaublich  wie  schwer  man  dazu  koDimt  OoUegia 
zn  hOren.  Ich  begreife  Paul  nicht»  der  arbeitet,  sich  amfisirt,  und 
dabei  noch  Zeit  findet  zum  Faulenzen.  Ich  komme  ZU-  gar  nichts. 
Krcilidi.  viel  S'cliuld  trägt  si(>  mit  daran.  Ich  denke  onnnterbrocbea 
au  sie.    Jüngst  sah  ich  sie  tiefbewegt. 

Ich  habe  da  so*n  armen  Kerl  von  Diener,  der  manchmal  Wege 
für  mich  besorgt,  denn  Frau  Eilerts  Hftdchen  hat  wenig:  Zeit  Diesem 
sollten  neulich,  —  er  ist  Vater  von  stark  einem  halben  Dntzend 
Kinder,  die  Frau  ist  schwer  brustleidend,  seine  paar  Habseligkeiten 
gepfändet  werden,  weil  er  Steuern  und  was  weiss  ich  noch  alles, 
schnldi^r  war.  ZnfälHg  erfuhr  ichs  durch  meinen  Friseur,  der  die 
N(Mii};keiten  des  ganzen  Vieiids  kennt.  Tel»  steckte  Anton  ein  paar 
(ieldnuten  in  die  Hand,  als  er  kam  um  einige  Commissionen  für  mich 
zu  machen.  Kr  beulte  vor  Frende.  Natürlich  musste  das  verdammte 
Plappermaul  es  weiter  plaudern.  Ihre  Dienerschaft  erfhhr  es,  schliess- 
lich auch  sie. 

,,Sie  sind  ein  edler  Mens*  Ii  unprte  sie,  mich  mit  ihren  grossen, 
feuchten,  blaugrüneu  Augen  iiuiis{  anblickend.  Ich  edel  1  Bou  dieu, 
dn  weiset,  dass  keiner  weniger  als  ich  dieses  Epitheton  verdient! 

Wenn  die  Twente  nur  nicht  Kammerdienerthaten  mit  Hen  enthaten 
verwechselten  !  Jemanfl  Gnld  schenken  .  (»der  das  Leben  retten  ,  liegt 
iu  der  Macht  jedes  staiktHustifjen,  nicht  unvermögenden  Burschen. 

Bs  giebt  andere  Thaten ,  zn  denen  ein  alter  Adel  des  Geistes 
erforderlich  ist.  D  i  e  krtnnen  nicht  alle  than.  Weiss  der  Himmel, 
so  eine  habe  ich  noch  nie  vuUüracht  

(SchlnM  folgt.) 
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BIN  BPILOO  ZU  DEN  JONOST  BRSCBIBNENEN  BIOGRAPHIEN. 

KHAN/  SKHVAES. 


1. 

Einem  Aufwachen  nns  •wirren  Traumen  vor^'lrichbar ,  so  übertüllt  ik"n 
modernen  Meii.««  Iicii  oiii  cigeuce  Staunen,  wetiu  ihn,  auf  seinen  sehaukelndcn 
Irrfahrten,  ein  lioldrs  Ungpflhr  den  Inseln  Goethes  wii  diT  zutrciht. 

Er  iri'wahrt  lien  duftigen  Niliol;;liin/.  Sieht  ruhi^jo  Mai^sen  in  ruhigen 
Linien  eniportiiesseti,  in  zarten  \Vi|)teln  Pi  liwanken  uad  fein  »ich  gieheln.  Ein 
Ktarker  gesunder  Duft  strömt  zu  ihm  Ikt,  wie  von  athmeiiden  Wühh  rn  und 
Feldfrn  tintl  von  re^rtilu'feiichtiter  Eiili'.  Wohllaut  Fchlingt  sich  darein, 
eind's  Yogelkehlea?  siud's  Eogelsharfen  ?  int»  das  rhythmische  Brausen  der 
Wogen,  die  rahig-Mtrollmd  das  Ufer  belecken?  Am  Strande,  welch  Flirren! 
In  sicheren  Taktschlägen  bewpfrt  sich  dn«  Lrhon ,  pulst  auf  und  nieder,  ver- 
wirrt sich,  entwirrt  Aich.  Es  glüht  von  Farben,  die  sich  harmonisch  binden. 
DrQberhin  spielen  Wolkentchatten  .  .  .  Aber  ernet  und  klar,  und  immer  wieder 
wohlwollen  1  Ii'  iter,  blickt  der  louchtünde  Himmel  hoch  hi  rnio«1or. 

Der  woitumherverschlagene  Irrfahror  lä«8t  den  Wind  in  die  Segel  liehen 
nnd  treibt  getroet  den  lange  gemiedenen  Oeefaden  su. 

Träumend  Iii  j,'t  er  im  Kahn ,  lau^iht  den  hesanftigten  Schlägen  seines 
Herzens,  und  schaut  luid  schaut.  Auch  indem  er  näher  kommt,  und  ihm  der 
Gluu  der  Din^e  ins  Auge  dringt,  kann  er  doeh  nicht  aufhören,  tu  schauen. 
Das  wächst  ihm  entgegen  in  schwillender  Fülle,  in  strenger  Anmuth  und 
Pracht,  und  so  weich  doch,  so  kosend  I  Eine  Heimath  muss  dort  seinl  .  .  . 
Wessen  Heimnth? 

Er  tittritt  das  Ufer,  und  immer  noth  wird  er  des  Schauens  nicht  müde. 
Seine  Augen  bleiben  unersättlii-h.  Doch  weit  entfernt  von  öder  Oier.  Gelassen 
nimmt  er  alles  in  sich  auf.  Er  harrt  der  Bilder  in  Geduld  und  verdriesst 
nicht  durch  freche»  Siohzudrängen  und  gestikulirendes  Geschrei.  Eines  er- 
schliesst  sich  ihm  naeh  dem  Andern,  entknospt  sich  zart  und  sonder  Scheu. 

Nach  langer  »egenvollcr  Wanderung  nimmt  er  tief-bewegten  Abschied  .  . . 

Jetzt  treibt  er  wieder  im  eigenen  Boot  auf  schwankem  Heer.  Aber  seine 
Seele  schaut  rlankhar  znrfick.  Sie  weiss  sieh  ja  unifriedet,  diese  Seele,  deren 
jähes  Zucken  oft  ersclireckend  ist.  Bald  wird  ui  uer  Wirbel  über  sie  herein- 
brechen. Sie  weiss  es  und  zittert  nicht,  mag's  auch  leise  in  ihr  vibriren. 
Noeh  fühlt  sie  von  der  Kraft  in  sich,  die  von  der  Götterinsel  strHuito.  Stärke 
ist  dort  zuhause,  und  gesättigte  Uarmouie,  und  Gleichuiass  der  Seele. 

Dort  ist  eine  Ueimath  .  .  . 

2. 

Manche  werden  finden:  Goethe  sei  nicht  eine  Insel,  auf  der  man  ge« 
legcntlich  einmal  lande;  er  sei  der  Contineot,  auf  dem  wir  Alle  stehen. 

Man  eriaabe  mir,  mich  darflber  fürs  erste  noch  nicht  zti  äussern.  Bis 
ich  anderes  gesagt  habe,  worauf  wir  uns  dann  leichter  verstindigen  werden. 
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Für  mii-li  war  die  Berfllirailg  mit  Goothc  ein  NViederfindcn.    leli  li.<ttu 
ihn  nioht  ^'radc  slrcii;?  ^^Miitt  d«-!!,  nlior  mich  dnli,  ijjr  letzten  Jahrp  ii In t, 
«eits  frehalfen.    Kh  fiih!t(   .tsva»«  Fjtnule»,  Kühlc^^,  das  ich  ho  leicht  riuht 
QberwiniJon  könnt«-. 

Jetzt  hin  icli  d' in  /iifall  ilanl  l  ar,  dt  r  niicli  zu  ihm  zurückfiiln f r- .  im<i 
ich  weis«,  dtiss  ich  ilini  nun  öfter  wieder  he^»>>;nen  w«  ui<*.  Der  ZuIhII  aU;r 
•mhten  in  Gestalt  pini^er  Biopraphirn,  Hi<>  sich  »uf  meinem  Titdu*  an» 
sammelten  und  ncrücksichti^un;;  hoinchtcn.  Die  haben  mich  dann  sum  Studium 
iivs  tt!Ui;ren  Origlualü  8Hchte  wieder  aQ){C'U'it«;t. 

Zuvor  ein  Wort  Uber  die  Biofrrnphien  »elbsl! 

Eine  th-r  Biofjraphion,  flif  vm  f-'n^^cn  Wolff,  habe  ich  nicht  [jtl<=i  n. 
bie  ist  nach  Dem,  wuh  ich  durülicr  hörte,  eiu  Leittadeu,  der  das  Erforschte 
klug  zuRntnmenfasst  und  geh  ^'ontlirh  eigene  AuifnMungen  polemisch  Sunert. 
Eine  l»esonder'>  Specialitüt ,  de«  Imh  In  s  \-t ,  lia*«  <  >  ^ioethos  Vcrhri!tii'>  ?\ir 
Gegenwart  betont.  Da  dieses  uuu  auch  mein  Thema  ist,  so  wollte  ich  mir 
die  Optik  nicht  Yerderben  lassen. 

Richard  M.  Meyers  Biographie  i«t  b«>kanntlich  von  der  E.  Hofmann'schen 
Verlagabucbhaudliing  auf  Urund  eines  Preisrichter« Votums  mit  dem  ersten 
Preise  gckrSnt  worden.  8ie  ist  das  Produkt  einer  erstaunlichen  Belesenhcit 
auf  allen  Hrl  ii  it  ii  der  Hchönen  und  celehrten  Litteralur.  in  der  Darstellung 
gewandt  und  scntcnziö«,  alier,  trotz  lieisson  IjeuiQhens.  ohtie  eigentliche  Wärme 
und  Plastik.  Auf  keiner  ^^eitc  liisst  es  sich  verwi<«ehen,  das.«  die  Natur  des 
Verfassers  «1er  Natur  des  Dichters  völlig  fremd,  ja  in  den  tiefsten  Instinkten 
entgegengesetzt  ist.  Eine  grosse  Pewiindorung  für  den  Dichter,  eine  etwa« 
voi  \\  it/ige  S|iürnase  für  die  (jeheinnii>*se  der  Ti'chnik.  ein  emsiges  Sichein- 
lohren  in  Ocfriliio  und  Oeainnungeu  auch  des  Menschen,  ein  s|>i«)nirendea 
begleiten  auf  I,(  Im uswegen  und  -Fahrten,  —  und  doch  keine  Durcftsäftfgung 
mit  Ooethe'scht  ni  Oeist,  Goetlii  hi m  Naturell,  Goethe'schem  Wehblick. 
Peripbii  ist  alles  vortreflTlicb,  central  dai  'ia;i/i  morsch  und  verschleiert- 
KttifTt  Theil  der  j?chiild  trägt  dabei  anih  die  lande<;iihliche  Melh'>de  litterar- 
hiötorisclier  Erforscliiing,  di«-  gar  zu  gelehitenbuft  bubullustet  ist  und  die  holde 
Kunst  d(>«  Verschweigens  und  Andeutens  nicht  bei  «ich  ausgebildet  hat.  Nach 
irgendwelcher  ^VolUtiindigkeit'*  nuiss  ininif^r  L"f  <:trrb(  wr rden,  wenn  auch,  AUS 
äusseren  QrQndeu,  iioeb  soviel  hut  „unterdrückt**  werden  müssen.  Die 
,,schvebenden  Fragen*  der  augenblicklichen  Forschung  mQssen  auf  jeden  Fall 
,ge«fn  ift"  wcidrii  ;  drr  K<  iiiH-r  v\  i  tiiL.'"l^n8  soll  '^pfirrn,  da««  der  Terfn^sser 
, Stellung  {;euomiueu*'  hat,  wenn  auch  der  Laie  uhnungHlo»  drüberwegliest.  So 
sitzt  man  immer  wie  vor  der  Retorte,  und  Ooethe^Horounculus  xirpt  gar  alt* 
klug  und  hell.  Wenn  dann  die  elegsnit  zi  uc -^chlifVeiie  Phiole  einmal  platzt, 
so  sieht  mau,  dass  sie  kein  Leibliche«  um«chlue>ieu  hielt,  uud  dass  das  Geistige 
xerfliessen  muss,  veil  es  durch  keine  Lebensglut  zusammengehalten  wurde. 

In  genau  di«"  entgegenge8«'l/.(t'i'  F'  hier  fallt  dag  Puch  von  Weitbrecht, 
«Dicsaeits  von  Weimar".  (Fr.  Frommannscher  Verlag,  Stut^art).  Ob- 
gleich von  einem  Professor  ge? ehricben,  will  es  doch  von  modemer  Forsehungs- 
ait.  zumal  aber  von  Goethe-^Philologie*'  nichts  wissen  und  lässt  keine  Gelegen- 
heit, sie  gründlichst  schlecht  zu  niacheu,  vorüber.  Dadurch  kommt  ein  Schimpf. 
Ion  in  das  Puch,  der  die  oft  feinen  Kunstintentionen  de«  Verfassers  entstellt, 
und  ilem  Gantenden  so  intim  gehnssten  Gelehi  tenanstrich  geiade  in  seinen  fatalsten 
Merkmalen  aufpnlgt.  Ausser<iem  will  Weitbrecht  von  Ooefltc  mir  den  jungen  an- 
erkennen, den,  der  , diesseits  v«»n  Weimar*'  liegt;  den  auden  n  lä-isst  er  lieber 
haussen.  Der  mag  ja  auch  noch  seine  Vorzüge  gehabt  haben.  uIm  i  <U  n\  (iaumen 
den  witckeren  y<  hwaben  kann  er  nicht  behagen.  Faust,  zweiter  Teil  I  iliimm  l- 
kr<  u/ieuteltieakra,  wa«  soll  uns  die  infam»-  Allegoristerei H  Und  los  gehl  das 
Geschimpfe,  etwa  im  Ton  des  allen  Vischer.  Einen  besonderen  Zorn  hegt  Weit- 
brecht geffcii  di(  intime  Erforschung  der  Lebensdetails  »md  deren  Verwendmi;: 
zur  luterpretation  der  Werke.  Wenn  wir  wissen,  meint  er,  da«8  Friederike 
Brion  die  Oretcbengestalt  und  die  Maria  im  „Götz*'  hat  schafTen  helfeni  lo  wisaen 
wir  genug  und  brauchen  uns  den  Zauber  das  ßeaenheimer  IdjU«  um  „Diehtmig 
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und  "Wahrheit"  nicht  durch  nähere  Kenntnis  der  Wirklichkeit  zerstören  zu 
Insftcn.  So  darf  etwa  ein  ■/ücliti'^iT  Biukfiscli  (hIit  oino  fjo'>tlit  s<'li;,M'  ultc 
Jungfer  sprechen,  aber  kein  Manu,  der  in  dar  littertu  Erkrniilui»  Uuetlie» 
einen  Schritt  in  der  Erkenntnis  der  Menschennntur  matlu  ii  möchte.  Und 
was  wird  denn  dadurch  „zerBtört*  ?  Vielleicht  —  eine  Lejjende  I  Aber  nimmer- 
mehr ein  Stöck  Dichtung  aus  einem  Ooethe'ächen  Werk,  das  doch  sein 
eigenes  Leben  weiterführt,  un  ililiiingig  von  aller  Forschung.  —  Es  thut  mir 
leid  um  da«  Bu(*h  von  Woitbrcdit.  Denn  es  i-^t  von  einem  Dichtor  und  Künstler 
und  von  tiuem  feinsinnigen  Verstehcr  pot  ttiiscber  Jugendlyrik  geschrieben. 
Daher  denn  auch  sein  so  rühmcnswerth<>s  Streben  nach  individueller  Tonart. 
Nur  sollte  sie  nicht  his  zu  sul« jektivistischer  Yerzcrrnn^^  fjphrn. 

Objektiv,  bi sonnen,  umsichtig  zeigt  sich  Karl  ütineiaann  in  seiner 
Darsielliin^.  Einen  Hauptnachdruck  legt  er  darauf,  Zeit  und  Ort  als  Hinter- 
grund dfr  Persönlichkeit  breit  hinzumalen.  Vm  das  Milit  u  1<  hcndi::  zu  machen, 
sind  zahlreiche  Äbbildungeu  gegeben,  zu  deren  Hergäbe  sich  die  Verlaga- 
buclihanditing,  B.  A.  Seemann  in  Leipzig,  besonders  eignete.  Diese  Bilder 
sind  ein  willkommener  Schmuck  und  eine  aiisi  hiuiliehc  Bt  li  lirnnir.  Der  Dichter 
selbst  iHt  mit  etwa  dreiwig  Bildniaaen  vertreten.  Daneben  locken  besondere 
•^ne  Freuadinnen  und  Odiebten,  —  man  beneidet  aufs  neue  Oescbmaek  und 
OlQck  dieses  einzigen  Monsohf  n.  Die  Welt,  in  drr  Oorfhe  lebte  und  i,'cdiph, 
wird  Einem  so  nach  der  geistigen  wie  sinuliehen  Seite  anschaulich  und  ver- 
traut. Oft  scheint  es,  als  ob  der  Biograph  selber  mit  den  Augen  dieser  Um« 
ir'huM','  auf  den  Dichter  schaute,  im  guten  und  nhlcn  Sinne.  Was  er  sagt, 
ist  ein  wenig  die  Ansicht  von  Toutlemondc;  der  Maassstab,  den  er  au  den 
Dichter  anlegt,  zumal  in  moralitchen  Dingen,  ist  nicht  frei  von  Spiessbfir/reriich* 
keit.  Er  spricht  \ criichnilich  „zum  deutschen  Volke".  Ich  muss  dabei  an 
Goethes  eigenes  Wort  denken:  dass  er  nicht  populär  werdeu  könne.  Wosu 
ihm  diesen  exclusiv- aristokratischen  Anstrich  rauben? 

DeTi  Charakter  eines  Hausbuches  trügt  auch  das  Werk  von  Alhort 
Bielschowsky  (erschienen  von  der  C.  U.  Beck'schen  Yerlagsbachhandlung 
in  Hfinchen).  Doch  fflhrt  es  nicht  Ooeth«  zu  uns,  sondern  uns  zu  Ch>ethe. 
Die  Individualität  des  Dichters  finde  icli  nirgends  so  monsLhlich-S(  hün  erfasst 
wie  hier;  gleich  die  einleitende  Charakterzeichuuug  legt  davon  gutes  Zeu^uis 
ab.  Aber  auch  im  Verlauf  der  Darstellung  zeigt  sich  des  öfteren,  wie  heimisch 
der  Verfasser  sich  in  Nutur  und  Denkweise  seines  Helden  gemacht  hat.  Ein*; 
wohlthuende  W&nue  und  eindringliche  Kraft  belebt  den  Vortrag;  wir  dürtcn 
mitfShlen  und  mitleiden.  Walten  und  Einwirkung  der  Umwelt  wird  genügend 
berücksichtigt  und  geeigneten  Ortes  erklärt.  Vielleicht  herrscht  hier  und  da 
eine  gewisse  Erzählerbreite  und  ist  die  ästhetische  Beurteilung  nicht  hoch 
genug  genommen.  Ein  abschliessendes  Urteil  ist  übrigens  noch  nicht  möglich, 
da  der  zweite  Band  des  Werkes  noch  aussteht,  und  die  Darstellung  erst  Ins 
aur  Rückkehr  aus  Italien  vorgeschritten  ist.  — 


Was  Keinem  der  Biographen  gelungen  ist,  das  ist:  das  Dämonische  zu 
packen. 

Wer  es  aber  einmal  gepackt  hat,  der  niusR  es  auch  als  den  Mittelpunkt 
des  Goethe'sfhen  Wesens  hinstellen,  oder  besser:  als  de«  Kuni|»ttjuukt,  um 
den  die  Entviokelung  sich  vollzieht. 

Als  ein  grossartiges  Bingen  mit  dem  Dämon,  so  sehe  ich  Goethes  Leben 
vor  mir. 

Ihn  niederzuzwingen  und  gixnz  meinem  höheren  Selbst  gefügig  zu  niachon, 
das  war  das  heiss  frstrehte  Ziel.  Ks  wurde  niemalfi  völlig  erreicht,  aber  doch 
so  sehr,  als  es  meuficlilicher  Kraft  überhaupt  möglich  ist. 

Bis  schliesslich  die  Alterskuhle  die  Kingergluth  dämpft,  und  der  greise 
Recke  mit  seinem  Dimon  gleichsam  behaglich'schalkbaft  plaudert.  — 


8. 
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FHANZ  SERVAES. 


Die  liiojs'raphisdit  Kunst  in  Doiit^f Iiliiml  ist  zur  Zeit  noch  wosentlich 
deskriptiver  liatur.    Oder  gur  räsonnircnder,  und  dM  ist  vollenti»  vuni  Übel. 

Man  betrachtet  teilten  Helden,  als  eine  gegebene  historische  Oröxse,  die 
o'ion  'Iii  ist,  und  dt-rrn  rc^eii  -v  mul  YPr!anfen  ist.  Man  kennt  diosfis 
heben,  geine  Thaten  und  Ereignisse,  seine  ätrebungen  und  Leiden,  man  sucht 
im  Einzelnen  noch  Manches  zu  erfonichen  und  dann  die  Gesaratlieit  des  Er* 
fitrsfhti'n  „in  pohildotor  DurstilluiiK"  nnvm  woitcrrn  Loseikrciüo  vorzulegen. 
Bat  ist  rechtschaffen  und  brav  und  durchaus  dankenswert,  aber  es  erschliesst 
uns  nicht  die  Tiefen. 

Dii^u  würde  vor  allem  wohl  ein  wenig  OpiMnlioBsgeist  gegen  den 
Helden  f;t'h8ren. 

„Aber  den  haben  unsere  deutschen  Biu^^iaphen  doch!*  Oder  bsben  ue 
ihn  nicht  ?  Sie  sagen  doch  mit  löblichem  Frcimuth,  wo  ihnen  etwa»  nicht 
j^ffnllt  Pipsor  oder  jener  Vers  ifit  gehwach,  dort  ist  in  der  Comiiosition  etwas 
nicht  j;;ui/,  klar,  undorswo  int  ein  Charakter  aus  uncongrurnten  Teilen  zu- 
»ammongesptzt ,  Hcliliesslich  findet  man  gar,  diese  oder  jene  ganze  Dichtung 
sei  Iii  ssrr  uiitnlilii  bin.  Ist  das  nirht  kühn  und  aufriiditifr  uiid  fitark  ?  Will 
man  etwa  nuch  nichi  l-  ludt»  mau  gelit  ja  ühncliin  schon  weiter.  Man  tadelt 
nurh  die  LebcnsentschliesBungcn  des  Helden.  Sn  meint  der  Eine,  Ooetho 
habe  niclif  iinch  Weimar  gehen  sollen.  Odt  r  nicht  nach  Ttalioii ,  meint  der 
Andere.  Uder  wenn  er  ging,  habe  er  uiclit  so  lange  bleiben  Hoilen.  Oder 
linger.  wenigstens  ein  Jahr  lÄnger,  judicirt  der  Dritte.  Und  dann  das  mit 
den  Weilu>rn.  Warum  hat  er  l  ili  nicht  jj^« du  irnth(  t  ?  Warum  hat  er  Frau 
vou  Stein  geopfert':*  Warum  ('hristianen  zu  sich  genommen?  und  wenn  cr's 
that,  warum  sie  nicht  frOhor  —  ehrlioh  gemneht? 

Da>  sind  allen  Ausstellungen  und  Frnprn .  dio  in  mehr  odfr  •weniger 
verkappter  Form  bald  hier  bald  da  auftauchen,  wo  immer  von  Qoethe  die 
Bede  ist. 

Dafür  (  ine  lifVsuii'j  oder  Antwort  zu  finden,  möcbfr  widil  auch  der  Ver- 
stand des  Weisesten  nicht  ausreichen,  —  wenigstens  nicht,  solange  man 
Goethen  wie  ein  Floh  auf  dem  Leibe  herunhupft. 

Das  ist  vielleicht  ein  wenig  grob  geredet,  aber  man  wird  mieh  schon 
verstehen. 

80  klein  man  ist,  man  muss  sieh  doch  dem  Oenins  als  KImpfer  gegen» 
ttherstelbn.    Sonnt  kann  man  nirnials  soineu  Segen  empfangen. 

laicht  als  eine  gegebene  Grünse  und  endlicbe  Erscheinung,  als  Problem 
muss  man  Goethe  fassen,  wenn  man  in  ihn  eindringen  will.  Als  menschliches, 
p^ychologiiiehes  Probh  ni  voll  ewiger  Phänomene  und  unendlicher  Widersprfieho. 
Dann  wird  man  auch  den  Geruch  des  Diimons  zu  spüren  kriegen. 

Alle  kleinliche,  ägtbetisehe  «ulcr  moralische  Tadel-  und  selbst  Zweifel« 
sucht  muss  man  dann  unterdrütkei).  Man  muss  Goethe  als  ein  Ganzes  nehmen, 
und  das  iht  immer  untheilbnr,  nothwendi;:  und  in  allen  »einen  L^bens- 
iiusfeirungen  gerechtfertigt.  Es  kann  .  .  .  nicht  .  .  ,  uuders  sein,  begreifen 
—  ist  hier  alles. 

Aber  um  zu  begreifen,  muss  man  diesem  Oansen  ein  anderes  Ganzes 

gegenüberstellen. 

„Dich  selbst  otwa  'r  '  hohnwitzeln  die  Gegner.  Ja,  in  gewisser  Be- 
/ifhiinir  niicb  Hist.  I><  n  ('omplex  menschlicher  Geistes-  und  Wilb  -  vjil.ünomeue, 
ah  deren  w  in/iges  Atom  ich  mich  selber  weiss.  Ein  anderer  Widerspruch  ist 
hier  nicht  mdglich.  Wenn  ich  ihn  nicht  aus  Mir  heraufhole,  —  die  Weltwird 
ihn  mir  nicht  herleihen. 

Mau  versuche  einmal  diesen  W'eg.  Man  sage  einmal  zu  Allem,  was 
Goethe  gedacht  und  gethan  bat:  Nein!  —  sage  dieses  „Vein**  ans  der  Tiefe 
seines  8elbvt  b(  i  iiiis.  .  .  .  und  man  wird  etwafi  Wunderbares  erleben  I 

Alle  einzelnen  Teile  schicssen  in  lebendiger  Hast  zusautmen  und  formen 
einen  wundervollen  Organismus.  Leben  und  Sein  quillt  aus  dem  feinsten 
Aderehen,  zittert  bis  in  den  äufücrsten  Nerv.  Ein  Übemenach  steht  vor  BiuoBi 
vor  dem  man  vergehen  möchte. 
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„Wo  bist  du,  Mengrb,  des  Stimme  mir  erklang, 
„Der  Bich  an  mich  mit  «llea  Kräften  draug  ? 
„Bist  Da  es,  der,  von  meinen  Hancli  umwittert, 

„In  allen  Lelunsticfcn  zittert, 

„Ein  fnrrhts;im  wn^^'ucknimmtfr  Wiirn)!" 

.  .  .  Man  verzeilie  die  kleiiu'  Unredlichktit,  da.ss  ich  hier,  statt  „Fau.^l,  ' 
—  „Mensch**  gescfarielien  habe.  AI  er  es  liess  sich  nicht  nnders  gehen.  Foviel 
aher  wird  man  bppreifcn :  xrpr  Jas  Faustiselif  in  Rieh  (lurchlcht  ii  will.  <ler 
muBs  den  ErdgeUt  gcächuut  IkiIu  ii.  UiuI  \sinl  der  tür  den  Adepten  Quethes 
nicht  die  zürnenden  Züge  seinem  Miistcrs  tragon  müssett? 

Der  Fi  d>,n  ist  aber,  der  Teufei,  und  der  QeuiuS)  man  mnss  sie  reisenp 
wenn  sie  sich  ortViiburen  sollen.  — 

Doch  ein  wenig  ernsthafter  und  ohne  Bild  gesprochen.  Nur  wer 
Goethe  als  unveränderliche  und  iinzprstnrbare  Kraft  empfindet,  hnt  ein  Kecht, 
ihm  zu  widerspitcheu.  Naht  n\it  der  Anmassung,  dass  er  Goethe  belehren 
wolle,  wie  er  es  anders  habe  machen  sollen.  Sondern  mit  dem  Instinkte 
der  Gej^enwelir  und  Selbsft  rbiilf un;;,  das8  man  keinerlei  Eleinontc  in  sich  aul- 
nehmc,  die  mau  nicht  mehr  urgunisch  verschmelzen  könne.  Und  daher  mit 
dem  festen  und  sprühenden  Blick  auf  unsere  Zelt  und  Zukunftf^aspiratiunen : 
was  die  etwa  schon  überwunden  hulitii?  und  was  noch  wird  zu  überwinden 
bleiben Dann  aber  auch  mit  froher  Dankgesinnung:  Wessen  wir  uns  bei 
Goethe  als  eines  sichern  Gegenwartgutes  stols  erfreuen  dürfen?  und  was  wir 
als  cwi^'  unerreicbbaren  Sdiönheits-  und  Wahrheitsaspeki,  als  Ziel  heissesten 
Strebeus  fort  und  fort  vor  uns  sehen? 


4. 

Es  ist  aUo  Goethe  ^egcnOber  ein  doppeltrr  Standpunkt  möglieh.  Der 
eine  beissk:  ihn  begreifen!  der  andere:  ihn  bewerten.  Beides  aber  muss  aufi 
dem  Vollen  p(  selielu  n.  Und  beides  lässt  sich  auch  mit  einander  verbinden. 
Ja  eineü  kann  uu»  dum  anderen  erst  Hiessen. 

Das  Werk  aber,  das  uns  Goethe  so  hinstellt,  ihn  verstehend  aus  dem 
Tiefsten  seiner  individuellen  Natur  und  ihn  ^hieh/eitig  abwägend  gegen  die 
ewigen  Werte  unserer  ^gemeinsamen  Meuöchenuutur,  das  luuss  mit  Notwendig- 
keit ein  payehologi^ehes  Kunstwerk  sein. 

Dann  rauss  aher  die  philologisch-historisch-Ssthetisirende  Hetraclitunfjf«- 
weise  der  Gegenwart  bereits  überwunden  sein,  oder  sie  muss  damit  endgültig 
überwunden  werden. 

Ob  dazu  jetzt  bereits  der  Zeitpunl<t  erschienen  ist,  wage  ich  nicht  tu 
entscheiden.  Genug,  ein  solches  "Werk  liej^n  in  unseren  Wünschen.  E«  gaukelt 
vor  unserer  Phanthasie.  Auch  damit  m,  dünkt  mich,  schon  Einiges  gewonnen. 

Vor  allem  wird  man  dann  den  ..Werken''  geiu'enfibcr  zu  einem  weit 
sicheren,  gerechteren  und  entschiedeneren  Standpunkt  gelangen.  Diejeni;^en, 
in  denen  sich  der  Mensch  nicht  offenbart,  in  seiner  gesteigerten  Lebens-  und 
Kunstthiitigkeit,  die  nicht  ein  Stadium  im  Selhfitvi  rlirennunfr?'proceR!:  bedeuten, 
worden  stülschweigcnd  uusgesuhaltet  werden.  ÜW.  sind  tür  uiiisere  Erkenntnis 
belanglos.  Sie  kSnnen  höchstens  bei  Gelegenheit  als  Farbe  und  ^chattirung 
benutzt  werden,  um  das  Charakter-  und  Entwickelnngsbild  in  alle  Tiefen 
auszumalen. 

Die  eigentlichen  Confcssionswerke  aber  wird  man  überall  in  ihrem  Wache- 

tum  verfolgen.  Man  wird  «sie  auf  Wegen  und  Ptegrn  dem  Dichter  entgegen- 
blilhen  scheu.  Und  den  Dichter  selbst  sieht  man  ptlUcken,  am  hellen  Tage 
oder  in  der  Heimlichkeit  der  Kacht.  VoHendet  aber,  zeigt  das  Werk  eine  er- 
klommene Lebensstufe  an,  ilie  dann  a!>  Trittbrett  dient  /u  Ilöliereni. 

Doch  auch  das  Absteigen  wird  man  ticler  und  feiner  beobachten  können. 


Mi  FRANZ  SEEVAEa 


Es  wird  oft  einem  Hinaufstrigen  sehr  ähnlich  sehen,  ja  mehr  noch  (linem 
Eiupoiitchwebeii.  Und  das  braucht  nicht  einmal  2U  trflgen.  Die  eine  Wag- 
»clial«  sinkt,  die  andere  schnellt  Aufwftrts.   So  kann  die  reale  Ansehauung 

verblassen,  und  die  visionäre  Kraft  dennoch  stSrker  werden,  wie  beispielsweise 

in  Goethes  letzten  L>cben»jahren.  — 

Rs  wSre  ungerecht,  wenn  man  behaopten  wollte,  das«  auf  diesem  Wege 

noch  nichts  gethan  s<  i.  Ahcv  trotz  ;i1Ien  Eifefj  iiiul  allt  r  Eiii>i;rk»  it,  ili«'  Ent- 
stehungsgeschichte der  Werke  zu  erforschen,  ist  man  doch  noch  sehr  in  dcu  An« 
fKngcn.  TMe  Kenntnis  der  Psychologie  des  dichterischen  Processes  ist  noch 
/u  schwach  entwitkolt  uml  zu  wenig  vcrbn  iti  t.  Man  uffllt  sich  ilass  Meiste 
noch  zu  primanerhat't  vor.  Mit  ein  paar  Datirungen  oder  Quellennachweisen 
glaubt  man  schon  etwas  Grosses  gethan  su  haben.  Alt  ob  nicht  hier  die 
Foj«('hertliati;^'keit  erat  anfinge!  Einen  hübschen  Anfang  in  der  von  mir  ge- 
wQnHchten  Methode  hat  K.  M.  Mevcr  mit  seinem  t)ci8<tig  zusammengetragenen 
Aufnutz  über  „Goethes  Art  zu  arbeiten,"  gemacht,  (0.  J.  B.  XIV.  167  ff.)  ob- 
wohl ein  für  die  Sci-ltMikountnis  des  Dichters  8o  wichtiger  Begriff  wie  der  der 
f.Auticipation''  dabei  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

In  die  biographiRchcn  Darstellungen  ist  hiervon  noch  wenig  übergesickf-rt, 
oder  man  hat  die  künstlerische  Atisdrucksweisc  «latiir  noch  nicht  gefunden. 
Sonst  wünb-  mnn  «ich  rticbt  die  Rp-jirnrliu'tf^  der  Werke  bis  /u  dem  unglQek- 
lioligen  Zcitjiurikt  autlifbcii.  \so  sie  vor  der  üli'entlichkeit  erschienen  und  damit 
fflr  den  Dichter  selbst  in  \\  i««em  Sinne  tot  waren.  Das  ist  völlig  unpsy- 
«  hologisch,  «lu  s\<'  tur  den  Menschen  nur  so  lan:;c  t  Im  ii  KatwickelnML'sfju  tur 
bedeuten,  als  sie  im  Entstehen  bcgritfeu  «iud  und  das  tlerz  des  Dichters  lie- 
unrubigen.  Auch  wird  das  Bild  der  einzelnen  Epochen  durch  diese  Dar- 
stellungsniethudf  ufr  völlig  schief. 

So  ist  ja  Wühl  von  ^Fauaf^  in  Andeutungen  und  Winken  des  öfteren 
dio  Rede.  Aber  ein  nSheres  Eingehen  verspart  man  sich  doeh.bis  zur  Vollendung 
(Ii  s  iTston  Tcilrs.  Po  ist  boi  ?.:(•!><  li()\vsk\  df-r  .Faust'  nodi  ;^Mr  nicht  be- 
sprochen, bei  Meyer  erfolgt  dies  erbt  nach  Schillers  Tode  und  uuch  der 
«Natttrliciien  Toehter*(I).  Wie  soll  man  aber  den  jungen  Goethe  verstehen,  den 
Frankfurter  Doktor,  wenn  man  ihm  das  Faiistproblem  nicht  durch  Dick  und 
Dttnn  nachlaufen  siebt  Fl  Da  bedeutet  jede  einzelne  Szene  bei  ihrem  Entstehen 
einen  wichtigen  Alct  in  der  BntschSlung  der  IndividualiUt.  Und  jener  er- 
schütternde llnuptmoment  erst,  wo  die  führenden  Gestalten  dorn  inn«'ren  Blick 
des  DicliterjÜnglings  mit  visionärer  Zauberkraft  aufgingen!  Was  bedeutet 
ein  solcher  Moment  für  das  Loben  des  Dichters!  Gewiss,  wir  kennen  ihn 
nicht,  wir  haben  kein  schriftliches  /< n^rnis  durüber.  Aber  wir  müssen  ihn 
trot/dem  innerlich  nacherleben,  und  der  JÜiograph  mu»s  ihn  seinen  Lesern  ein- 
dringlich mathen. 

Was  b(>deufet  uns  aber  die  Fanstgrstali.  wjis  bcilf'ntet  sie  fOr  Ooethe, 
uiiib  «lern  Jiibrc  l8(Mi?  Faktiscb,  niobt  mehr  als  lin  Mtdilsuek,  den  man  sieb 
glücklich  vom  Buckel  gewälzt  bat.  Für  den  Frankfurter  üottlio  aber  be- 
deutet diese  Erscheinung  —  Alles.  Ks  kann  daher  mit  nicht  genüge  Lob  an* 
erkannt  werden,  dnss  Woitbrecht  atn  Stlilii'^s  stims  Buches  Diesseits  von 
Weimar''  eine  ausfUhriiche  und  liebevolle  Ik&precbiing  des  „Ur-Fuust"  bietet, 
mag  auch  die  Art  der  Besprechung  ein  wenig  altfränkisch  anmuten.  Auch 
Heinemann  widnirt  dr'tn  .,rr-T';mst"  eine  kurze  Betrachtung. 

In  ähnlicher  Weise  wie  dem  „Faust'"  geht  es  aber,  bei  der  für  deu 
Biographen  so  fatalen  Entstebungsweise  der  Ooethe*sebon  Dichtungen,  Test 
allen  Werken.  .,F;:mont*',  ..Wilhelm  Meiffnr,"  ,,Iphii,'enia."  „Tusso"  sie  alle 
werden  bei  den  uupussonsteu  Oelegeuhciteu  erörtet,  als  der  Brennpunkt  ihres 
Interesses  für  den  Dichter  bereits  erloschen  war. 

M;in  wird  \ielli'i(ht  einwenden:  ich  ptrlb  tmmn^'Hilie  Forderungen. 
Darauf  erwidere  ich  gelassen:  Nichts  ist  unmöglich,  was  ein  begabter  Künstler 
sich  ernsthaft  Torgenommen  hat,  mag  auch  das  „Ideal**  n&mala  erreicht 
werden.  Nur,  —  eine  Kit  Hitler  band  man  ihfttig  sein.  Da  liegt  der  Hund 
begraben. 
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Wenn  wir  nun  dem  Ur-Phiinomen  der  Goethe'schen  Qcsamteutwickeluag 
gefrost  ins  Anire  bliclicn,  so  werden  wir  »»^n  dfirfen :  es  bedeutet  eine  fort- 
geect z t < '  Eilt w f rt Vi f ni n fr • 

Den  ücist  Werthers  sucht  Uoelbe  iu  sich  loszuwerden,  da«  heisst  weniger 
den  Oei«t  der  OefttMazerfloiBeiibeit  und  ßentinieiitalitfti  —  der  war  im  Grunde 
zirnilicli  rasch  Überwunden  —  all  vielmehr  den  Oeitt  der  Zfigellosigkelt  und 
quälen  den  Sinnlichkeit. 

Der  eber  «teckte  tief  in  seiner  Natur.  Er  war  fein  DSmon.  tJnd  Ooelbe 
hat  ilin  nil'  ;,'i-rini,'  anpi'sclilagcn. 

Nicht  ohne  £rschQttorung  kann  ninn  lesen,  wie  sein  einziger  Suhu 
August  an  eben  Dem  zu  Grunde  gegiin<;on  int,  was  der  Vatrr  ein  Leben  leng 
in  siuli  Vekämpft  hat.  Man  mag  daraus  ermrsscn,  dafs  jm<  Ii  lÜr  den  IHchter 
die  Gefahr  keine  kleine  war.  Die  höchste  Harmonie  und  die  betrübend»te 
Diihnrmonic  liegen  hier  dicht  beieinander. 

Pm  h  Oo<  ihe  war  durchnufi  eine  von  Urbeginn  glücklich  ponderirtc 
Natur.  £r  hat  zwar  die  Wertherstimmung  in  sich  durchgemacht  mit  einer 
eiplosiTen  Gewalt  wie  wenig  Andere.  Er  bildet  abei  auch  sehr  rasch  dio 
Elemente  <Ur  G*  <;<  invii kung  in  sich  heraus,  weil  sie  gleichfalls,  in  reicher 
Möglichkeit,  in  seiner  Natur  lagen. 

Man  lese  jene  ron  Leidenschaft  zerissenen  Briefe,  die  der  Achtzehn- 
jährige  in  Leipzig  an  seinen  Freund  Bchrifich  und  an  Schwester  Cornflic 
schrieb.  Und  man  vergleiche  damit  die  galante  Lyrik,  die  ungefähr  gleich- 
zeilig  entstand.  Zwei  Welten,  die  »ich  gc^ensuitig  völlig  fremd  zu  sein  scheinen. 

So  gingen  auch  mit  dem  Werther'*  parallel  übermötiue  Kastnacht^- 
spielc  und  derbe  JugendposRen,  und  wie  nah  steht  selbst  dip  einfUltig-geBunde 
Gestalt  des  Ritters  mit  der  eisernen  Hand!  Doch  giigcn  diese  Doppoler- 
seheinungen  damals  noch  swiespfiltig neben  einander  her.  Darum  findet  Werther 
weder  aussen  noch  innen  ein  Gpj:engewicht,  er  leidet  glciebmässig  an  sich 
und  an  der  Welt  und  geht  daran  zu  Grunde.  Später,  nl«  dio  Abklärung  iu 
Goethe  weiter  gediehen  ist,  da  hat  Ta^^^iu  den  Antonio,  und  Kduard  (in  den 
„Wahlverwiindfscbafti  ii'')  bnt  dt  ri  H;iiiiitmnnn.  Aucb  im  Faust  lie}»en  viele 
WerlhereleiDiinte  angehäuft,  denen  er  teils  selbst  mit  der  Kraft  seines  Oe- 
mQtes  und  seiner  Philosophie,  teik  Hephistopheles  mit  vernichtender  Satire 
gegeuQbertritt. 

•  * 

* 

Es  waren  zwei  Triebe,  die  iu  Goethe  dem  Übermass  und  der  ticlbst- 
verlorenheit  entgegenwirkten. 

Drr  eine  wurzrlt^'  in  der  von  Hnii-f  i-ni]if,(n;,'i'non  guti  ii  Erzirlmnir,  in 
der  fein-bürgerlichen  Atmosphäre,  der  er  entstammte.  £s  war  der  vom  Vater 
ererbte  aber  von  weit  höherer  Katnrbegabung  unterstOtzte  Ehrgeiz,  in  der 
vornehmen  Welt  Gi  Uiin^,^  und  AnfrVf  ii'unig  zu  finden,  vii  llt  icht  eine  beneidete 
Rolle  zu  spielen.  Goethes  Entwickelung,  zumal  seine  „Erziehung*'  durch 
Frau  Ton  Stein,  brachte  es  mit  »ich,  das«  er  in  das  Wesen  wabrer  Vornehm- 
heit einen  tiefen  EinMi(  k  cililclt,  und  dass  er  die  Utbi  rniarlit,  dio  aus  d*  r 
vollkommenen  Beherrschung  guter  Sitten  fliesst,  an  sich  und  Anderen  lebhaft 
erfuhr.  Ihn  darum  einen  „Schmeichler**  oder  „Ffirstenkneeht**  zu  schelten, 
ist  ein  Zeichen  grosser  KuT/>i(  litigkeit.  Mag  Goethe  die  Bedeutung  des  Füraten- 
adels  Qherschätzt  und  sie  mitunt«r  seihst  in  kleinlichen  Dingen  gesucht  haben, 
fBr  sein  Verhalten  gegenüber  den  Grossen  dieser  Erde  war  doch  weit  mehr 
sein  Stnk  und  sein  Selbstgi  fnlil  massgebend  als  etwa  eine  falsche  Demütigkeit. 
Er  wünschte  als  König  iui  Kelche  des  Geistes  mit  den  Königen  im  Reiche 
irdischer  Macht  auf  gleichem  Fnss  zu  verkehren.  Die  Anerkennung,  die  er 
für  sich,  den  Dichter  und  Menschen,  errang,  musstc  der  Wertscbätzung  der 

Sesamten  Geistesentwickelung  zu  Gute  kommen  und  hierdurch  die  Stellung 
er  Kunat  und  Intelligenz,  gegenüber  der  blossen  Geburtsaristokratie,  weit 
farstlicher  begrAnden. 


tot» 


FRAUZ  8ERVAE8. 


Will  niun  sieh  aiiHchaulich  machen,  wm  Goethe  iu  dieser  Phaac  »einer 
Entwickciunf;  vorstellt,  so  denke  muu  an  .Egmont."  Indem  hier,  durch  die 
leichte  und  ^'latte  ReherrBchun^  4er  guten  Form .  dns  Dämonische  der  ur* 
KprQnglichen  Nnturnnliige  doch  immer  noch  hindurch  hlit/t,  äussert  es  sich  aU 
unwiderstehlicher  Zauber  der  Persönlichkeit,  nl«  eine  suggestive  Gewalt,  die 
Mentehcn  und  Iler/.en  und  beinahe  das  Schicksal  iwittf(t.  Bfe  ist  das  die 
Dämonie  d  o  r  L i  e  b  en s  w  ü  r  d  i  {j k  c  i  t ,  die  aber  nur  dann  zum  Aufdruck 
kumnirti  kann,  wvnn  die  wilden  und  un;,^  Ktiimcn  Tiit  l'o  /war  »ia  sind,  jedoch 
der  Lire  ein»  r  s(.  li(3n  'm  Menschlichkeit  i\i  h  et  horsam  iiiiri  r;:i  S(  lunii  irt  hiiben. 

Weit  tiefjj;reH'ender  lür  Leben  und  Zukunft  bat  siih  in  Ooetho  der  andere 
Trieb  geäussert,  der  sich  einer  Vergeudung»  seiner  Lt;b4;l»^kn^.^l  entgegenstemmte. 
Fand  dech  perad©  hier  die  Dimonio  der  Urkraft  gewissermansen  eine  Ver- 
wendung. Statt  einer  zerstörPTidm  orliält  ^io  eine  im  hiichsti  ii  Sinm^  schöpfe- 
rische Wirksamkeit  und  gewährt  so  gteichsani  eine  Ableitung  und  Verteilung 
der  Blektrnitltt  auf  hunderte  von  heilsamen  Kräften.  Ich  spreche  Ton  jenem 
Hang  7u  allM'itim't'  Ausliildiin*,'  dpr  Persönlichkeit,  dem  kostbaren  Krbe  df^r 
voraufgegun^eiier  Jahrhunderte  der  Ueoaissance,  das  Goethe  als  Letzter  und 
OrSsster  in  wundervollster  Weise  verwendet  hst. 

0  (1  e  t  Ii  r  als  Tl  e  n  a  i  SS  a  n  c  e- E  r  HC  h  ei  n  u  n  g  ist  eine  zu  bekannte  d- 
stalt,  als  dass  hier  viel  Worte  darüber  gemacht  werden  dUrften.  Bereits  die 
Zeitgenossen  schfttzten  das  Kunstwerk  seines  Lebens  höher  noch  als  das  Kunst- 
werk seiner  Dicbfnri^,  und  vor  der  Universalität  seiner  schijiirerischen  Be- 
gabung hat  selbst  eiu  Alexander  vor  Humboldt  sich  beugen  müssen. 

Das  turbulente  faustiseho  Verlau'^en  nach  Umklammerung,  nach  Auf* 
saugung  der  ganzen  Well  war  bei  Goethe  mehr  als  ein  ungestöiner  .Tugend- 
drang. Es  war  der  gebieterische  Trieb  seiner  innersten  Oeisteenatur,  zu  dessen 
intensivster  ftefriedigung  er  die  ganze  Ökonomie  seines  Lehens  anlegen  und 
gestalten  nuisste.  In  jiiliem  Anprall  war  da  nichts  xu  gewinnen.  Wenn  auch 
nicht  nach  streng  durch ;;«'arbeiteten  Plan,  so  doch  mit  höchster  Besonderheit 
und  Umsicht  musste  Eines  nach  dem  Andern  erworben,  Eines  mit  dem 
Andern  veitiunden,  eine  htetige  Wachstunismöglichkeit  offengehalten,  ein 
küristli  ri>eli  ti  eier  (  berblick  gewahrt  \vi  r>ien,  und  wie  alles  in  die  Pei^önlich- 
ki  it  luiuiuwuchs,  so  niustste  e«,  in  seiner  Uiickgabe  an  die  Welt,  auch  wieder 
als  ein  Austluss  dieser  Persönliebk«  it  erscheinen. 

W.  Ich  eine  Bändigung  <ies  Triebes  aber  musste  erfolgen,  wenn  so  die 
Autttahmearbeit  des  Geistes  auf  eine  Reihe  von  Jaliren  und  Jahrzehnten  ver- 
teilt werden  sollte!  Wie  musste  die  Ungeduld  gesQgelt  worden!  Der  in  den 
Hofkreisrn  erwnrbpnrn  :hi«>:eren  Kultur  muiixfr' da  eine  gleichwertige  innere 
Kultur  binzuerworben  werden,  um  deu  geistigen  Ürgauismua  jederzeit  auf- 
nahmebereit und  verarbeitungsnhif;  lu  mochen.  Eine  hohe  Selbstbestimmung 
mussto  I'laf/  ^rt  ifi  n  .  dir  eVensr>\iel  a!  znwehren  als  an  sich  zu  ziehen  hatte. 
Starke  Erregungen  des  Uemüthes,  wie  sie  die  künstlerische  Produktion  un- 
abllssig  cur  Voraussetzung  hat,  muesten  nach  Mogliehkeit  eingesehrilnkt  und 
gleicbs^am  nur  nnsnabrnswei^e  zu^n'lassen  weiden,  um  die  Stiiti^keit  des  inncreti 
Gleichgewichts  nicht  zu  gefährden.  Blieb  doch  trotzdem  ein  grosser  Rest  von 
UnwillkOrliehem,  Unberechenbarem.  Mystischemi 

Als  folgenreichster  Bundesgenosse  für  diese  weit  angelegte  Arbeit  einer 
grandiosen  belbsteuiehung  gesellte  sich  zu  Goethe  die  Welt  des  klassischen 
Altertums.  Dort  glaubte  er  vorbildlieh  verwirkifcht  2u  finden,  was  er  fDr 
sich  mit  innigstem  Bemühen  erst  erstrebte.  Eine  Menschheit,  deren  inner- 
licht-te  Freiheit  in  der  Maasshaituug  bestand,  und  deren  höchste  Tugend  daher 
nSophrusyne"  hiess. 


dieser  Fundamentultjatz  der  goethischen  Ethik,  er  ist,  in  seiner  durchgreifenden 

Beziehung  auf  die  r  i<^'ene  Person,  dem  Dichter  vornehmlich  in  der  Aiüx  hanung 
der  Griecheuweb  autgegaugeu.    Was  aber  für  da»  Ethische  galt,  das  galt  auch 


Yen  der  Gewalt,  die  alle  Wasen  bindet, 
Befreit  der  Meoieb  sich,  der  sieh  überwindet, 
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für'g  Aesthetische,  ja  in  noch  gesteigerten  Haam.  Denn  für  Qocthe  vsiu  liiü 
Ethik  in  allererster  Linie  ein  Auflfluss  scinor  acsthetischen  HedQri'nisRC.  Was 
ihm  nicht  ..schön"  erscheinen  konuto,  dtis  konutu  ihm  auch  nicht  „sittlich  ' 
seiD.  Und  d.x  er  in  seinem  Streben  nach  hannonMcher  Vollendung  der 
PorsÖTiliiliklit  diis  „Verworrene"  am  meistpn  hatte  hjis5!en  lernen,  so  schien 
ihm  die  innere  geBetzmüssige  Ordnung  gleichermassen  ah  diu  Qiundlage  der 
eUtliclien  wie  aeitltetiicben  Kultur.  Man  veiis,  wie  er  in  diesem  Punkte 
dermassrn  streng  war,  dass  er  erklärte,  eine  Ungerochligkcit  elicr  ertragen 
zu  können  als  eine  Unordnung,  —  worin  ich  ein  unumwundenes  Bekenntnis 
seines  durchaus  nestbetischcn  Fgoismus  erblicke. 

E»  ging  also  aus  Goethes  Alk'rindivi<1u<lls((  tu  hervor,  wenn  er  hei  den 
beiden  grössteu  Zeitereignissen,  die  er  mitei leben  durfte,  innerlich  kühl, 
ja  abweisend  blieb.  Weder  die  fhinaösitcho  Kevohition  noch  die  deutschen 
Befreiungskriege  weckten  in  ihm  rinm  symimlhischen  Widerbali.  In  Beidem 
erblickte  er  au  erster  Stelle  eine  Verworrenheit,  eine  Bedrohung  der  Kultur, 
eine  Erschttttening  des  für  den  Werdegang  der  Ereignisse  ihn  so  not- 
wendig ersoheinenden  Oleichgewichts. 


In  diesem  RuhebedArfnis  Goethes  steckt  viel  von  der  Würde  eines  alten 

Wf'It\v«'iccn,  eine  Voiachtinvu'  <'fr  j>olitisch-commoreielIen  Welt  und  ihres  ver- 
gänglichen Getriebes,  ein  stetes  Hiuschsuen  auf  das,  was  ewig,  gesetz- 
missig  und  unwandelbar  ist. 

Soviel  Bi'(Iri)lili(  bes  sfine  Nafuv  nu<'h  im  Keime  ciitliielt ,  soviel  Quio- 
tistiscbes,  Beharrendes  bot  sie  auf  der  anderen  Seite.  Und  diese  andere  Seite 
wuchs  sich  immer  starker  und  gebieterischer  ans. 

Ooethe  hatte  von  seiner  gütigen  Natur  eine  vor  vielt  ii  Icöstliche  Gabe 
empfangen :  einen  gesunden,  stärkenden  Schlaf.  Der  blieb  ihm  treu  bis  in  sein 
höchstes  Alter  nnd  machte  gerade  die  Morgenstanden  zur  eigentlichen  Zeit 
»einer  dichterischen  Produktion.  Das  Helle,  Dun  lisiittigte ,  Freudige  seiner 
Dichtungen  ist  zweifellos  vielfach  mitbestimmt  durch  die  Tageszeiten,  in  denen 
si«  entstunden,  während  es  andererseits  bei  Ibsen  kein  Zufall  sein  kann,  dass 
er  ein  reger  Nachtarbeiter  ist. 

Ein  gleichroässiger  Gang  der  physiologischen  Funktionen  befäliigt  den 
Organismus  zn  Isngem  Ausdauern  sowohl  wie  auch  /u  gelegentlicher  Übernahme 
ausserordentlicher  Strapazen.  Andercrst  its  »teilt  er  seine  strengen  und  be- 
stimmten Antorderunp;en,  und  lässt  sich  davon  auch  unter  abnormen  Unintänden 
nichts  abzwacken.  So  spöttelt  Frau  von  Stein  über  Goethe  (iu  ihrem  Druma 
yDido"),  dass  ihn  auch  in  der  stürmischsten  Leidenschaft  das  Andenken  einer 
Geliebten  nie  um  eine  Stunde  Schlaf  gebracht  habe. 

Dieser  phlegmatische  Zug  in  Goethes  Naturell ,  eine  Heilkraft  für  ihn 
selber,  zeigt  sich  nach  aussen  hin  als  jenes  pNolimetangere*^  gegenüber  den 
vielfachen  Ansprüchen  der  Welt.  Wer  sich  seiner  Gunst  erfreuen  wollte,  der 
durfte  nichts  Störendes,  Zudriii<;lithes  haben,  weder  in  geistiger  noch  in  ge- 
selliger Beziehung.  Goethe  liebte  es,  ,, bequeme"  Menschen  um  sich  zu  haben. 
Sie  sollten  etwn«  leisten,  ja,  jeder  an  seinem  Platz,  —  nur  lästig  durften  sie 
nicht  fallen,  wtder  niil  TcJideiiztii  noch  mit  Fragen. 

Wir  kommen  hier  auf  das  wichtige  Kapitel:  Goethe  alt  Erzieher. 

—  —  Jedes  Genie-  ist  zur  Einsamkeit  vpnufeüt,  ma^  es  sich  :iu'li  im 
Verkehr  mit  Menschen  noch  so  gesellig  erwi-iscn.  Die  ungeheure  Kiult,  die 
zwischen  ihm  und  seiner  Umgebung  vorhanden  iht  I  — t  sich  wohl  seitweise 
flbersehen ,  nie  ganz  nherl  riii ken.  Und  je  älter  da»  Genie  wird,  um  so  etn- 
snmer  wird  es.  Je  mehr  es  in  sich  hineinwächst,  desto  karger  erschliesst 
es  sich  nach  aussen,  wenigstens  mit  Dem,  was  ilmi  s«  In  Tiefstes  und  Heiligstes 
ht.  Ein  Freund,  dem  gegcnOber  der  ganze  Mensch  sich  Offnen  kOnnte,  ist 
undenkbar. 
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Goethe  hatte  nun  zwar  violfac-heti  Ersatz,  in  der  l>iclie  sowohl  WH»  itt 
Mitstroln'n  horh'^h  In  tKler  MaiiniT.    Naich  dem  Verlust  der  Frau  von 

■Stein,  und  deutlielif  r  nutli  iiuch  Schillers  Tode,  schloss  er  »ich  indes  mehr  und 
mehr  in  sich  zusammen,  heknm  etwas  Teierliche»,  Statuenhaftes!  Zwar  sehen 
wir  mnnc}i  »«rhrKte«  tnid  bliithenr«  u  Ih^  /.wisehetisitiel.  Aber  jedesmal  danach 
war  die  EinHtinikeil  um  so  grösser  und  fühlbarer. 

Nun  gab  o»,  um  auf  die  Welt  dennoch  einzuwirken,  eine  doppelte  Hög« 
lielikeit.  Entweder  diese  Welt  zu  ref()rmirc"n ,  ihr  Ziele  und  Aufsähe  /u 
»teilen ,  diu  bi«  für  die  Zukunft  stärker  und  gowaltijijur  machen  sollten,  «te 
com  „Ü«bennenflchen**  hinzufBhrea,  oder  —  die  Welt  za  lasteo,  wie  sie  ist, 
und  nur  difür  Sru.c  zu  trugen,  dass  die  vorbaii;1<non  Dutzendkräl"!!'  aiii;«- 
messeu  beschüfti^'t  und  vur  der  Sucht  nach  Extravaganzen  buliütet  wurden. 

Seiner  ganzen  Natur  und  Lebensanschauiing  naeh  Iconnte  Ooethe  nur 
den  zwf'iti  n  S\'i  ,x  wülil.  n.  Für  diu  >  i>trn  \v;ir  i  r  sie]  /ü  weltkundig  und 
skeptisch.  Einem  künftigen  Uonio  die  Dahn  frei  zu  macLcu,  das  konnte  er 
nicht  al«  seine  Aufgabe  betrachten.  Höge  dieses  sehen,  wie  et  sich  durchzu- 
setzen vermag!  Er  selber  hat  sich  ja  auch  durchsetzen  müssen!  In  der  Haupt- 
sache freilich  ist  ihm  das  If  icht  gefallen.  Aber  au  Kampf  und  Hchroerzen 
hat  et  auch  ihm  oiemals  gefehlt 

AU  eine  versöhnliche  Natur  wollte  Goethe  seinen  Frieden  mit  der  Welt 
haben,  auch  als  Erzieher.  Er  wollte  keine  Aufgaben  und  Ziele  stecken,  die 
der  Durchschnittsbegabuij;,'  unerreichbar  wai-en.  Als  praktischer  Staatsmann 
hatte  er  ohnehin  die  Pflicht,  für  die  Vielen  zu  sorgen,  und  nicht  für  die 
Wenigen.  Maassgebend  wurden  schliesslich  auch  hier  die  Eindrücke  von  der 
französischen  Hevolutiou  her.  Da  hatte  er  scliaudernd  gesehen,  welcher  Greuel- 
thaten  der  entfesselte  Durchschnittsmensch  fällig  wird,  wenn  ihn  weder  Pietit 
noch  Selbstzucht  vorn  Allerersten  mehr  zurüekbnltpji. 

So  bat  er  die  Klriiiiu  und  MittelmäsKignu  redlich  gefördert.  Gleich  sein 
erster  Schüler,  sein  intimstes  Erzieliungspntdukt ,  Fritz  von  Stein  war  von 
diesem  hlage.  Man  iTilinit  licsscn  Gutartigkeit,  AiiHfelligkeit  und  Hnflii  hkeit, 
VOM  seinen  Geistesgaben  und  Leistungen  aber  spricht  man  mit  einer  gewissen 
.  .  .  Schonung.  Der  Fall  ist  typisch  geblieben  fflr  alle  f<dgenden.  Immer 
mehr  Mittelmässige  drängten  «ich  an  Goethe  Iieran  und  ^all^Il  sich  gefördert. 
Die  Grossen  museteu  eint>am  ihre»  Weges  ziehen.  Wenn  bchiller  eine  Aus- 
nahne, bildet,  so  spricht  das  nicht  fflr  —  Schiller. 

Man  kann  aber  dif  Kit  inen  und  Mittelmässigen  nicht  fürdrrn,  dIiih  da.ss 
die  Kleinen  und  Mitu  luiiiäsigcn  wachsen,  blühen  und  gedeihen,  dass  sie 
mBehtig  werden  und  sich  Terraehren,  auf  Kosten  der  Grossen  und  Ganzen. 

r)i(  Folge  hat  Goethe  gewiss  nicht  beabsichtigt.  Leider  hat  er  sie 
auch  uicht  vorausgesehen.    Eingetreten  ist  sie  trotzdem. 

Wir  sehen  heute  die  Saat  Goethes  aufgegangen  in  fippiger  Blüthe:  der 
Philister  führt  das  grosse  Wort  in  I>  e  u  t  s  o  h  I  a  n  d. 

Das  musste  einmal  gesagt  werden,  so  hässlich  es  auch  klingt. 

Doch  will  ich  gleich  hinzufügen,  das  Goethe  ganx  gewiss  nicht  allein 
(lilfür  verantwortlieh  zu  machen  ist.  Aber  1  i  i-<  tragen  hat  er  dazu.  Ist  es 
doch  schon  schlimm  genug,  wenn  sich  die  Philister  auf  Goethe  berufen  können, 
um  ihre  Existenz  damit  zu  rechtfertigen. 

Sie  sehen  das  dünne  F&dchen,  das  sie  mit  Goethe  verbindet.  Aber  sie 
sehen  nicht  (bn  Oorgoschild,  der  sie  von  ihm  fern  halt-  n  Mdlte. 

Sic  haben  .sichs  iu  seinem  Schatten  wohl  sein  lassen,  haben  sich  vor» 
niehrl  wie  die  Rebiftuse,  und  wie  die  Rebläuse  alle  jungen  Oeietestriebe  zer- 
fressen lind  zerstört. 

ihr  Verdienst  ist  es  wahrlich  nicht,  wt  uu  JtUL  ein*;  neue  Bewegung  hat 
atlfkommen  können,  die  sich  auf  ei;.'ene  Faunt  freier  entfaltet.  Nur  möge  die 
juni;>  Geistesbewei^ng  insehen,  dass  sie  nicht  trotzdem  —  der  Reblaos 
verfalle.  — 

Wae  i«t*a  nun  wodurch  die  Philister  sieh  als  Pflegekinder  Goethes  flUiteiil 
Es  ist  mancherlei.  Unter  anderem  dieses: 
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Oocthf  war  liebonswürf^iL'.     -  sie  sind  es  auch. 

Goethe  war  ein  guter  Staatsbürger,  —  sie  gind  es  auch. 

Goethe  lehrte  die  Seihstracht,  —  sie  glänzen  Yor  eitel  Dressur. 

Roi  dor  .J^flh^t/ui-lif "  mnss  ich  riti  w.nii:  \ iiw.iliii.  Sie  ist  des 
Philisters  Taradestück.  Leider  ist  sie  gepaart  mit  eiuer  grossartigen  Heuchelei. 
Und  leider  erstreckt  sie  sich  auf  einen  Oegenstand,  der  leider  nicht  vorhanden 
ist.  Oder  v»o  ist  den  jenes  „Selbst."  das  du  „przo;:on''  werden  soll?  oder 
gar  „überwunden"  werden  ir  Haben  diese  Leutchen  denn  etwas  anderes  zu 
flherwinden  als  ihre  grenzenlose  Niehtickeit?  —  Aber  die  ist  ja  gerade  das 
Resultat  ihrer  Art  Selbstzucht  und  Selbstüberwindung! 

Sosol  Und  das  schaukelt  sich  behaglich  auf  deiu  Sternbild  Goethes':'! 
Goethes,  der  einen  Dftmon  in  sich  su  fiberwinden  hatte?!  Aber  man  kennt 
jft  diesen  Dfimon  Goethes  nicht!   Kein  Wunder! 


7. 

Doch  da  ist  noch  Eines,  eine  Hochburg,  die  sieh  der  Philitter  gebaut 
hat,  aui  dem  Felsen  Goethes. 

Goethe  war  objektiv,  —  der  Philister  ist  es  auch. 

Ich  muss  ein  wenig  innehalten,  weil  mich  der  Schreck  sonst  Q  bemannen 

könnte. 


Die  Objektivität  —  wer  fühlte  es  nicht?  —  steht  im  engsten  Ziisamnien- 
hange  mit  der  Selbstzucht.  Wenn  selbst  der  let7.tc  Hest  von  individueller 
Persönlichkeit  wegerzogon  ist,  dann  ist  miin  ».objektiv''  —  im  Sinne  des  Phi- 
listers, der  h\i'T  vielfach  identisch  ist  mit  dem  deutschen  Gelehrten. 

Fanatiker  der  Objektivität  giebt  es  auf  allen  deutschen  UniverBitiitcii, 
sumnl  unter  den  Studitenden.  Diesen  Leuten  ist  Such  das  kleinste  Zeichen 
von  pc  rsiuilii  hem  Geist,  persönlicher  Aiiffussung,  oder  gar  p«'r«ön!i<  !ier  Phantasie 
verhasst.  „Unwissenschaftlich,"  »Journalistisch"  ist  noch  das  Mindeste,  womit 
dn  gebranntmarkt  wird. 

Desgleichen  verlangt  mnii  in  der  gesell'^i  buftlicbfn  Kultur  eine  geistige 
Uniformirung,  ein  Zurin  ktreteu  de»  Ich,  die  auf  jede  selbständige  Geistes- 
regung langsam  ertr>toiul  wirken.  „Taktlos,**  „vordringlieh,**  „extravagant** 
sind  hier  die  ächtend rn  Worte. 

Endlich  der  Künstler!  Wehe  ihm,  wenn  er  etwas  Anderes  unternimmt, 
als  die  Welt  mit  Philisteraugen  zu  sehen I  Wenn  er  mehr  sein  will  als  eine 
prompt  renijirt  Till«'  photogr:iiilii>i  he  Platte,  (natürlich  mit  der  oMipatrn  Ver- 
schönung,  ,4dealisirung")I  iliur  wird  man  schon  gröber  behandelt.  Es  heisat 
jet«t  einfach:  „Der  Kerl  ist  verrückt!" 

Und  nüc  diesr  Louti'  sind,  mehr  oder  wniii^tr,  Goethe-Ejdgonen.  Man 
könnte  sie  auch  Goethe-Dekadenten,  Gocthe-Siechliugc  neuneu.  Denn  sie 
siechen  an  Goethe  dahin.  Ihre  Adern  sind  ausgepumpt.  Und  Ihr  Gehirn  ist 
es  meist  auch. 

—  —  Was  hat  es  nun  mit  Goethes  eigener  „Objektivität"  für  eine  Be- 
wandtnis? 

Sie  ist,  kurz  ;;fsui,'t,  die  Ir-tztr  Ai'u*sorung  8eitic=?  Rrnnissrincr-Strebens, 
eines  leidenschaftlichen  Trachtens  nacli  Vervollständigung  der  Persönlichkeit. 

Nietzsohe  hat  dos  böse  Wort  gesprochen:  Faust,  der  sieh  anfänglieh  an- 
schickte, ein  Weltbefreir  r  /m  w.  rden,  sei  spritcrliin  tiii  !i(  \it  l  mrhr  als  ein  — 
Weltreisender.  Das  ist  ungerecht.  Es  niüsste,  um  für  den  gauzou  Goethe  ku- 
treifend  tu  sein,  „Welterooerer**  heissen. 

Denn  ein  geistiger  Welteroberer  höchsten  Stiles  —  das  ist  Gd«  tbc,  und 
sein  Mittel  der  Besitzergreifung  ist  seine  dichterische  Anschauung.  Sitzen 
wd  sehanen,  nichts  denken^  alles  ruhig  auf  sich  wirken,  organisch  in  sich 
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werden  Infl^en:  dos  ist  die  Kunst,  die  er,  nunal  in  Italieiif  in  sich  an«« 

gebildet  liut. 

Eh  ici  dftinit  vorübergehend  eine  gcwisBe  Auslöscliuii^  ticr  I'orsöiili(  hkeit 
vrrliuml«  11,  iinzwcifcllmft !  l>r'rn  Oohirn  ist  Schweigen  ttuferk'i^t.  Dor  Körper 
bctimlft  »ich  in  einer  Art  Halbschiat.  Nur  die  vegetativen  i^roresse  gehen 
ihren  Gang.  Aber  die  ganze  Seele  lauscht.  Eine  geheime  Vibration  machte 
alle  Nerven  iiurn;ihiiK'l»M  •  it.  W&hrend  das  Bewusetiein  tchlonimert,  ist  das 
Uubewusttto  tieberhutt  wach. 

Rs  sind  des  jene  wnndi^rbaren  Homente,  wo  der  Mensch  Aber  sich  selbst 
hinauswachst;  wo  er  ein  Wifi»en  hat  von  niii^r'^'n,  dio  rr  nie  crrulir:  wo  er 
die  Elektriitität  der  Erde  in  seineu  Adern  fQhltj  wo  er  gleichsam  kosmische 
Instinkte  gewinnt;  wo  er  das  Femstliegende  verbindet  nnd  die  Einheit  des 
Attseinanderstrcticiiilfii  Ifo^Mrift. 

Man  kann  dies  wohl  einen  mystischen  Üüinmcrzustaud  uenueu.  Es  ist 
jene  „Dumpfheit/*  von  der  in  Goethes  Jugendjahren  so  viel  die  Rede  ist,  nnd 
die  ihm  als  die  höchste  Schöpferstininiung  galt.  Pif  hat  sich  später  bedeutend 
geklärt.  Aber  sie  blieb  doch  die  Grundlage  für  seine  „Anschauung/*  d.  i. 
f&r  eine  Rere|itiuii,  die  sich  unmittelbar  iu  Produktion  umsetst. 

Auf  diese  Art  war  Goethe  „objektiv,"  fromm  und  demütig-bescheiden 
gegenüber  der  grossen  Natur,  dem  ungeheuren  Weltganzcn.  Reine  gefühllos 
registrirende  Platte,  sondern  ein  still  und  emsig  aufsaugender  Organismus.  Die 
Welt,  die  zu  ihm  sprach,  sie  hatte  vor  Aeonen  schon  ihm  getönt  nnd  weckte 
jetzt  blos  die  einpesflilufcnen  Klilnge. 

„Hätte  ich  ht  ilie  Welt,'*  sagt  Goethe  einmal  zu  Eckt^i  maiin,  ..durch 
Anticipation  bm  its  in  mir  getrogen,  ich  wäre  mit  sehenden  Augen  blind  ge« 
blieben,  und  Mv  l"i  lors.  Ininq'  und  Erfahrung  wäre  nit  hts  gewesen,  als  ein 
ganz  totes  und  vergebliches  bemühen.  Dan  Licht  ist  da,  und  die  Farben  um- 
geben uns;  allein  trflgen  wir  kein  Licht  und  keine  Farlx  ii  im  eigenen  Aoge, 
so  würden  wir  auch  ausi^er  uns  derglei«  lu  ii  nic  ht  ^vallrnehmen,'• 

Diesen  Spruch  mögen  sich  die  „Objektiven"  in  ihr  Stammbuch  schreibeu! 

Wäre  in  Qoeihe  nicht  die  unumschränkte  Bubjektivitftt  gewesen,  seine 
Objektivität  wäre  gänzlich  ohnmächtig  ^n  liliohrii. 

In  der  Anschauung  der  Welt  gcnuss  er  sich  selbst,  —  das  ist  sein  Ge- 
heimnis, das  Geheimnis  seines  KQnstlernatnrells. 

Kr  wollte  olles  begreifr  n.  mit  alli  in  sympathi-^iron  können,  nichts  unter 
den  Tisch  werfen,  —  aber  sein  „höchstes  Ulück"  blieb  doch  die  „PersSnliclikeit.** 

Jenen  Trotz  wollte  er  nicht  aufgeben,  anders  m  sein,  anders  su 
empfinden  als  alte  übrigen. 


Mit  diesem  Ver«!ciTi  hringt  sich  Goellu'  in  die  Nähe  von  I.Miten,  die  man 
sonst  wohl  iils  seinen  üegen-Typus  bLZtiehiini  könnte.  Kr  hat  sie,  wo 
sie  ihm  im  Leben  begegneten,  mm  Teil  mit  Heftigkeit  von  sich  gewiesen. 

Ich  nenne  vier  Namrn,  in  (in«  n  Trri;,'i'rn  f»ich  für  mich  die  Opgenlinie 
der  Eulvvickilung  verkörpert:  Beethoven,  Kleist,  Schopenhauer  und  Nietzsclie. 

Sie  alle  haben  HerQhrungen  mit  Goethe,  aber  was  ihnen  ttllen  gemeia- 
sam  ist,  dns  i>t  <ltrn  haii«  a  n  t  i  g  o  e  t  h  i  s  e  h. 

Diese  Oegonlinie  aber  ist  vou  nicht  mindtr  starkem  Eintluss  auf  die 
Qeistes-'Phyi'iognomie  der  Gegenwert  geworden,  ah  die  Erscheinung  Goedies. 

—  —  \\<  Itina  <  rzählt,  du^s  l>i  rflinvcn  in  Z"rn  «rrrafcn  sei,  als  er 
Goethe  gegenüber  i-ürsten  demütig  gesehen  habe.    Diesem  «ungebindigtett 


Mcim^n  Wi'iii 

I  riuk'  i(  Ii  ulit  iii; 

Niemand  setzt  mir  Schranken, 

Ich  hiib'  so  meine  eiircuen  Gedank<»n! 


—  heisst  es  im  Schenken-Buch  des  ,,West-Ü8tlichcu  Divan.' 
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Ifentcbeu,"  wie  Goethe  ihn  nennt,  «rschieu  es  unerträ^lioh,  das»  Rieh  der 
Gcttm§  TOr  den  Weltgrotsen  aneh  nur  Satsetlieb,  nur  scheinbar,  heu^e. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  was  es  mit  dieser  , Demut"  Ooetho»  faktisch 
auf  sich  hatte.  Das  »chw&cht  aber  die  Bedeutung  des  Eindruckes,  den  Beethoven 
eiupting,  in  keiner  Weise  ab. 

Waa  für  Qoetho  eine  leere  Form  war.  ein  kluges  Mittel,  um  lieli  su 
behaupten,  das  war  für  Beethoven  ein  Aufgeben  der  KünRtlorwürde. 

Der  KeniiiKSaucenjensch  Goethe  mit  seinem  Streben  nach  Allseitif^keit.  ■ 
nach  Selbstobjektivirung,  nai  h  Srlb<«t/ucht  bo>re>;net  sich  hier  mit  einer  leiden- 
schaftlichen und  untrfstümen  SiiVijd. ti\ ität,  die  Kün'^tler  war  und  nichts  als 
K&nstler  sein  will,  die  die  Welt  uikI  ihr*  Satzungen  hohnvoli  von  sich  stüstil, 
die  in  der  Entfesselung  der  Dümune  ilir  ei:;«  titliche*  Wirken  erkennt,  und  die 
dnrum  ihr  Märtyrorsti^^ma  It  iik-nsstol/  mit  sich  herumträgt. 

Dem  harroonischiu  Typus  stellt  sich  der  heroische  Typus,  der  tragische 
Typus  des  modernen  Künstlers,  fifegenfiber. 

l>rr  heroische  Künstler  strebt  keine  Versöhnung'  tnit  (}<  r  Welt  an.  Er 
wirft  der  Welt  den  Fehdehandschuh  hin  und  will  lieber  au  ibr  zu  Grunde 
gehen  als  sieh  vor  ihr  beugen. 

Kleist  und  Nict/si  lit .  aueli  Il'"lderlin,  haben  dit  s.  s  SrViicksal  erfahren. 
Schopenhauer  hat  es  erwartet.  Aber  kraft  seiner  eisernen  ^atur  bat  er  es, 
gleieh  Beethoven,  flberdanert. 

Man  mu88  derar)i>:i>  GcgenKÜt/c  natürlich  ohne  Moralität  betniclitt  ii.  Es 
sind  Temperamentsuntcrschiede,  nichts  anderes.  Und  jedes  Tempcramcut  er- 
weist sieh  in  seiner  Weise  fruchtbar. 

Auch  sind  ja  selbstverständlich  die  Temporamente  gemischt  und  damit 
die  Gesamt-Fersönlicbkeits-Erscheinungen.  Niemand,  der  nach  Eutfesselung 
strebt,  wird  darum  die  Selbstzucht  einen  leeren  Wahn  nennen.  Auch  hat  ja 
der  „Selbstüberwinder*  Goethe  howuhl  ai»  Energie  des  Persünlichkeitsausdruckes 
wie  auch  an  gelegentlicher  Nachgiebigkeit  wider  sich  selbst  durchaus  nichts 
tu  wünschen  übrig  gelassen.  Ein  kleines  Mehr  oder  Weniger  in  der  Mischung 
greift  hier  entscheidend  ein  in  das  Schwanken  der  Schale.  Wohin  aber  die 
Schale  «tnkt,  dahin  sinkt  auch  ilu>  l:.iii/<  Tv<'b<'!i,  und  hiermit  das  Leb«  i^>si  |iick- 
bul,  uLs  uotwendiger  Austiu>s  iIit  ur-jiruiiglirli-iinli viiluellen  Teniperamt.ul.>>uulage. 

Unabhängig  davon  ist  jcdi-ntiiUs  dip  Frage,  wodurch  der  Künstler  mehr 
leistet:  durch  W('lil>i  s|)i.'::.'lMtii:  uil.-r  <iuri:li  Srlhstmthnnuni^ .  Seeleiiotfen- 
barung;  durch  Leben  für  die  Kunst  oJt:  durch  iiifeibin  liu  die  Kunst ;  durch 
barmonisofae  Vollendung  oder  durch  tragischen  H«  r<<i-^nuis.  Aber  ich  sehe 
nicht  ein,  waf»  dir-^f^  Frage  hier  ><<l\.  J<  il.  r  wird  -i«  wii  ii  rmn  «Tits.  beiden 
nach  seinem  Temperament.  Und  im  Grunde  ist  eine  Entscheidung  nicht  nötig. 
Genug,  der  Doppeltypus  existirt  und  ist,  je  nach  der  Richtung,  schöpferisch' 
heilsam  thätitr.  Will  man  nbt  r  dnrülu  r  hinau-  noch  nach  einer  Synthese  der 
beiden  Typen  suchen,  so  richte  man  Herz  und  Auge  auf  —  Shakespeare. 


9. 

Aber  ancb  fBr  Goethe  sind  der  Berührungen  mit  dem  Qegentypu«  nicht 
weni;,'c.  Dir  junge  Goethe  steckt  gewissermassen  mit  Haut  und  Haaren 
darin,  wie  denn  ^Werlher**  das  Buch  war,  dem  Beethoveu  wohl  die  tiefsten 
Brechstierungen  rerdankte.    Auch  trennte  ihn  ja  schon  sein  Tndividualitftts* 

trotz  zeitlebens  von  den  Philisti m.  Und  wenn  diese  die  TrennunL'-linie  nicht 
sahen,  so  sah  er  sie  um  so  mehr,  in  seinem  Wohlwollen  selbst  liegt  ein 
Grad  von  resignationsvoller  Verachtung. 

Durch  Zweierlei  aber  ist  er  ein  Ärgernis  fiir  die  Philister  geblieben, 
bis  heute  noch:  Er  hatte  keine  Moral,  und  er  war  ein  Heide.  Beides  ist  dem 
Philister  ein  Greuel.  Wenn  er  Moral  und  Cliristeutum  nicht  im  Munde  führen 
kSantc,  wo  bliebe  da  sein  Rückhalt!  Dann  mOsate  er  ja  fun  Ende  moralisch 
und  christlich  —  teinl 

Mm  DsilMht  UmIsiLw  (fni»  SihiM  VII).  7^ 
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Goethe  »Is  Immorftlist,  —  ein  interessante*  Kapitel,  das  ont 

Tieles  zu  denken  pioht! 

Mir  kommt's  dabei  wt;iiigi;r  drauf  an  ,  daRS  er  in  dt  r  Kunst  von  jeder 
dircktnn  Moral  nichts  wissen  wollte,  dai-s  ilini  das  „Falmla  diut  t"  von  jeher 
eine  Zopfigkt  it  schien.  Ich  mrino  vielmehr  «ein  Verhalten  im  Leben,  und 
hier  das  Heikelste  von  allem,  bciu  Verhältnis  zu  Frauen. 

Qocthe  als  Immuralist,  das  ist:  Ooethe  als  K  r  o  t  i  k  e  r.  Er  steht  da 
80  völlig  jenticit  von  Out  und  Böse,  das*  er  einer  der  freiesten  Bekenner  der 
^ Herrenmoral für  alle  Zeiten  ist. 

Aber  wieviel  Zartheit  und  Feinheit,  wieviel  schmerxensToUe  Gegenwehr 
umsclilicsst  diofäft  Herrenmoral!  üart  d'aimfi  rVfi"  Part  de  rompre ,  sagt 
Bourget.  Für  Goethe  war  diese  Kunst  immer  mit  einer  grausamen  Entsanrunfr, 
mit  viel  inneren  Herzcnszerwflrfniüsen  verknüpft.  Aber  er  Qbt«-  di<  Kunst 
trot7:dem.  Ihm  »tnnd  IiöIkti  «;  auf  dem  Spiel  als  Frauenglfick  und  Ltebesglück : 
CS  galt,  Reinen  Qenius  zu  retten. 

Goethes  innerste  Vatur  steckte  voller  Bedürfiiisse  nadi  Verkehr  mit 
Frauon.  Er  musste  etwas  von  Frauonatniosphäre  um  sich  haben,  wenn  er 
gesund  athmen  sollte.  Und  stets  schwingt  etwas  Erotisches  leise  mit,  — 
wofern  es  nicht  su  einer  fürchterlichen  dftmonisehen  IfBcfat  anschwillt,  die 
das  llaupf  dfs  Dichters  auf  Momente  in  Narlit  und  Wrdlvcn  verliüllt. 

Aber  dauu  musstcn  Blitze  kommen  und  die  Nacbt  zerteilen. 

Denn  dieselbe  Katur,  die  die  N&be  der  Frauen  so  gebieterisch  forderte, 
verbot  docli  das  vidlige  Aufgehen  in  einer  Frau.  .T fj,' liebe 3  Band  anf  Lebens- 
dauer drohte  die  Instinkte  des  Individuums  zu  vernichten. 

Goethes  Abneigung  gegen  die  Ehe  wnirelt  daher  nicht  etwa  in  einem 
theoretischen  Princip,  sie  ist  durchaus  Naturstimroe  bei  ihm. 

_Abrr  Chri^^tianrn  bat  «T  ja  trotz  »Uedem  cohcirathet !"  —  Ja!  —  weil 
sie  keine  Fessel  für  ilni  bedeutete,  weil  er  sich  —  dankbar  erweisen  wollte.  Und 
dann  hat  er  si»>  Ja  bekanntlich  siebsehn  Jahre  lang  —  nicht  geheirathet! 
Durch  seine  Heirath  aber  bewi<"s  er  nur,  wie  sfbr  er  ( 'lirlstiunon  als  eine 
Unebenbürtige  betrachtete,  mochte  er  auch  äusserlich  alle  Kbrerläetung,  die 
seiner  Gemahlin  zukam,  fordern.  Sie  war  ungenihrlich  fOr  ihn,  weil  sie  sich 
ihm  vnlli;x  unf erordnt  te.  Sie  liiittf  niemals  einen  StOKs  ^vid(•r  die  Soibst- 
herrlichkeit  seiner  Individualität  wageu  können,  tiie  war  ihm  bequem  und 
unbedingt  ergeben,  nnd  er  liebte  ne. 

Die  ein)!ige  ebenbürtige  Frau,  die  er  vielleicht  hätte  heirathen  können, 
war  Frau  von  Stein.  Aber  darin  bewies  er  nur  sein  echtes  Caesareng lück, 
dass  es  dazu  nicht  hat  kommen  kSnnen.  Diese  Frau  war  für  eine  gewisse 
Epoche  seines  Lebens  unentbehrlich,  er  hat  sieh  ihr  oflfcnbaren  können,  wie 
ganz  gewiss  nie  wieder  einem  anderen  Menschen,  —  aber  die  Folgezeit  hat 
doch  bewiesen,  dass  sie  ein  Hemmschuh  fQr  ihn  hStte  werden  mOssen.  Und 
der  Bruch,  der  dann  erfolgt  wäre,  hatte  für  beide  Teile  weit  schmerzlicher, 
für  Qoethc  insbesondere  viel  einscbncideiidcr  werden  müssen,  als  das  immerhin 
sanfte  Auseinandergleiten  der  Wirklichkeit,  das  selbst  freundschaftliche  Be- 
rührungen späterhin  nicht  ausscbloss. 

Sehr  eharakteristisch  aber  ist  sein  Verhalten  im  ,Fall  Lili'".  Da  liebte 
er  und  wart»  er  und  lies«  »ich  willenlos  verloben.  Dann  aber  wachte  er  auf 
nnd  suchte  zu  entrinnen.  Unternahm  dne  fluchtartige  Bdse  nach  der  Behweii, 
auf  der  rr  doch  unablässig  unter  seiner  I.ieliessehnsucbt  litt.  Kehrte  zurück, 
näherte  sich  wieder  und  sah  abermals  ein,  dass  er  steh  nicht  künne  fesseln 
lassen.  Bo  kam  seine  Berufung  nach  'Weimar  wie  eine  Erlösung,  indem  sie 
der  unsicheren  Schwüle  jäh  ein  Ende  machte. 

Und  Friederike  ?  Da  war  die  Kunst  des  Brechens  noch  sr  bliebt  bei 
ihm  ausgebildet.  Auch  war  er  wohl  mit  dem  Gemüt  so  tief  dorthin  ver»triekl, 
dass  er  den  besonnenen  Überblick  verlor  und  nun  die  Stricke  zerreissen  mu.sste, 
gleichviel  wie.  So  kam  in  seinen  V^*<vtrirHTi«^  ftwn«  von  rn<(ehönheit  und 
Härte,  worunter  er  selbst  vielleicht  mehr  litt  als  die  Geliebte.    Und  trotzdem 


GOETHE  AM  AUSGANG  DES  JAHRRUKDERm 


1087 


WirV'  sein  Andenkoii  dort  hHlig  und  wert.  Tin  er  Hesuch  beweUl  *cbt 
Jabre  später,  ao  voll  von  webmQtigem  Stinimungazaaber. 

Trotcden  bleibl  die  Friederikeii*ADgelegeiiheit  muslich^  —  wenfgiteDi 
für  <Ht>  Moral  der  Pbilittor  und  fQr  die  Weltknude  so  mancher  «Gemeinde* 
Mitglieder*. 

Ich  war  ladllig  dabei,  als  in  einer  Versammlung  von  Littcrarhi^torikem 
die  Bchauderhufte  Mär  herumgetragen  wurde,  dass  Friederike  von  Goethe 
einen  Sohn  empfangen  habe.  Irgend  Jcmiind  hatte  die  Kirchenliücher  nach- 
;,M«chlagen  und  das  Entsetzliche  darin  entdeckt.  Es  wird  mir  ewig  unver- 
gesslich  bleiben,  was  für  Gesichter  ich  da  um  mich  her  sich  jturechtfalten  fiah. 
So  mögen  etwa  die  Herren  Aufsichtfiriitf  der  .Kreuz -Zf^'itdn?"  Mus:,'e<;c1ien 
haben,  als  sie  die  Gcwis»beit  von  den  Schandthaten  ihres  HauimiTstriti  er- 
hielten. "Wie  Blei  legte  es  sich  über  dt*'  Versammlung.  Man  sprach  plot/lieh 
leiser,  vergass  sogar  da--  Bit  rtriiiken.  In  Gruii|H  ii  steckte  ni!in  Hie  Köpfe  zu- 
sammen, und  Unmuth,  Z%veifcl.  Bedrückung  sprach  aus  den  Mienen.  Wer 
hitte  «ins  von  Goethe  gedacht?  und  von  Friederiken,  der  Pfarrerstoehter? 
Nun  ja,  das?  sie  sich  geküs^t  hatten,  das  hat  man  ja  ;:ewu';st!  Aber  da«» 
sie  auch  — !  Oh,  oh,  oh,  ob!  Dann  war  das  Ganze  ja  nicht  blns  eine  Jugend- 
lidie  Liebelei,  es  war  ja  

Ja,  es  war  eine  echte  grosse  und  stnrko  Liebe,  mit  all  der  Tjeidi  nsi  liaft, 
Selbstvergessenhcit,  Trunkenheit  und  Hingabe,  wie  sie  Blut  und  Jugend  und 
Natur  foraern !  Goethe  war  eben  kein  Ooethe-Philologe,  sondern  Goethe  selbst. 
Er  hiit  naeblier  den  Wcislingen  im  »Götz*'  geschatfVu  und  hnf  <!ie  nvefrhen- 
tragödie  gedichtet.  Das  tbai  er  nicht,  weil  ihn  ein  paar  , unehrliche"  Küsho 
renten.  Er  that's,  weil  er  zum  ersten  Hai  in  den  Abgrund  Ton  Schuld  und 
Leben  geblickt  hatte,  w  eil  erinm  ersten  Mal  dem  Dunkelblick  seines  D&mons 
hatte  standhalten  müssen. 

Er  war  eben  ein  Mensch  mit  gesunder,  starker  Geschlechtlichkeit  und 
gesunden  starken  Bedürfnissen.  Und  er  hat  aiu  Ii  ^'i  wusst,  dass  er  sich  seiner 
aSinulichkeit*  nicht  zu  schämen  brauchte.  Dean  er  wusste  fernerhin,  wieviel 
Ton  seiner  betten  Kflnstterknft  ^rade  dort  seinen  Wohnsitz  hatte, 

Mü^'iMi  ihn  die  Moralpfaifen  darum  Imroerbin  verbrennent  Und  wie  oll 
liaben  sie  ihn  nicht  schon  verbrannt! 

Doch  der  OötteijüngUog  bebet 
Aus  der  Flamme  sich  empor, 
Und  in  Beinen  .\rmi  n  schwebet 
Die  Geliebte  mit  hervor. 

An  diesem  ewigen  Wahrspruch  werden  sie  alle  zcrscbeitern. 


10. 

Es  war  der  Heide  Goethe,  der  also  sprach. 

Oerade  „der  Gott  und  die  Bajadere'*  ist  eines  der  schönsten  Bekenntnisse 
dieses  Heiden.  Es  ist  mir  noch  nie  möjjlich  gewesen,  dies«  s  (Jedieht  Umt  för 
mich  hinzuBprechen,  ohne  dass  ich  zum  Sebluss  in  Thrünen  hättf  nusbrecben 
müssen.  So  sehr  liegt  die  ganze  Unbarmherzigkelt  und  SteUuiohbeit  unserer 
VI  rniorulisierten,  entnaturten  Welt  darin!  und  so  wunderbar  leicht,  so  selig 
lächelnd  wird  über  diese  Welt  triumphirtl  —  Aber  nur  ein  Gott  Temag  so 
zu  triumphiren!  .  .  . 

Und  dann  jenes  andere  Gedieht,  wo  das  Mftdcben,  dem  man,  anfs 
Oebeis'i  einer  neuen  Religion,  <lie  heiligsten  Krclitc  ili  r  Natur  und  Jugend 
aberkannt  und  damit  ein  sieches  Dahiaweikeu  und  unfruchtbares  Vergehen 
aufgeladen  hatte,  wo  dieses  hingeopferte  Hidchen  sich  nachts  aus  seiner 
dunklen  Sargkamuier  erhebt  und  als  Vanipyr  in  die  Arme  des  Geliebten  eiltl 
Das  Mädchen  war  christlich  getauft  worden;  aber:  — 
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Salz  und  Wasser  knblt 

Kicht,  wo  Jugend  fohlt; 

Aeh,  di«  Erde  kOhlt  di«  Liebe  nicht  .  .  .  . 

.  .  .  Kurer  Priestor  summenrlo  Gesänge 
Und  ihr  Segen  haben  kein  Gewicht I 


lOie  Katar  1Ss«t  mcht  mit  sich  «potten.   Sie  lüsiit  «ich  auch  nicht  betrfigen. 

Eher  thut  sie  da«  Ungeheure  und  sprcnpt  die  Pforten  des  Grabes.  Die  fahlen 
Geister  uud  Gespcnstpr  falscher  MorulitUten  treibt  sie  vor  sieh  her,  eine  furolit- 
bare  Rftcherin.  Wa.s  man  ihr  abtrotzen  will,  das  gerade  fordert  sie  grimmig 
wieder  ein.  Und  was  man  ihr  aufbürden  will,  das  stöait  sie  voll  Abschea 
ton  eich.    „Menschenopfer*'  ihr  „iincrhßrt'*. 

Goethe  hatte  im  CbriRttiitiim  dir  iiatuilL'indliche  T»  ikJciiz  frVaiinr,  und  des- 
halb niusate  er  dessen  (3c;.'tu  r  sein.  In  den  Grundtrieben  seitirr  Natur  musste  er 
»ieb  von  ihm  bedroht  lülili  ii.  WCi.  r  drr  nach  allseitiger  Ausbildun;^'  riiii:«  nde 
Renaissancemenscli,  nucli  der  von  Schönheit  und  Würde  der  Sinneu«elt  iiiir(  h- 
drungene  Orieclienschüler ,  noch  der  da»  Walten  der  Krdenkräfte  lebendig 
durcliflpäbende  Naturforfsclnr  konnten  einer  WeltansiluiiuiiiL:  OcfnlLr-^ihiift 
leisten,  die  /.wischen  Natur  und  Mensch  eine  unauflösbare  Dirisuuüaz  errichtete. 
Natürlich  wusste  Qoethe,  das»  wir  das  Chriatentiiin,  als  ein  Instinkt  gewordenes 
Erbe  zweier  Jahrtausende,  nii^mals  ganz  aus  unserem  Oefüblstr-bfn  wr-rdm 
ausmerzen  können,  <la«8  es  als  Unwillkürlivbes  in  uuü  lebt,  nuch  wo  wir  ihm 
mit  den  sebärfsten  Oeiiteawaffen  entgegentreten.  Und  so  Termoeht»  er  denn 
mit  einzelnen  ibristlicVion  Vor^f i'Üum^mmi  und  Ideen  nlf.  Motif^ch  und  Dinker 
sich  abzuhudeu,  als  Dichter  mit  der  legen darischen  Welt  der  Bibel  und  der 
Heiligen  sich  tu.  befreunden.  Aber  jeglicher  Einengun^^  seiner  Geistes-  und 
Sinnenfreihoit  widerstrebte  er  absolut  uiul  instinktiv.  Trotz  all  hi  itu  r  oft  be- 
wiesenen Anpassungsföhtgkeit,  trotz  hOtiocber  Gliittc  und  gesellschaftlicher 
Bebmiegsooilceit,  fDhtte  er  sich  in  seiner  grossartigen  Natur  flr  alles  Handeln 
und  Erdulden,  Reden  und  Verschwei^'cii  doch  nur  vor  sich  selbst  verantwortlich. 
Und  80  masste  denn  wohl  die  Gesamtheit  seines  Lebens  und  Dichtens  wider 
alle  speciflsch  ehristliohe  Forderungen  zu  einem  positiven  und  ausgeprägten 
"Widerspruch  werden. 

Diese  souverfine  Selbstherrlicbkeit  Goethes  war  die  stiirkste  Wurxel 
seines  Heidentums.  Das  Wort  „Selbstzucht"  gewinnt  erst  in  dieser  Beleuchtung 
seine  volle  und  aristokratische  Bedeutung.  Es  gewinnt  jetst  einen  ProtcstinhaÜ 
wider  ullc  Zu^^bt,  dii^  s'uh  Andere  ihm  gegr  nuber  etwa  nnmnssen  könnten.  Frei- 
lich setzt  die>»fe  Tugend  ein  ungemein  sensibles,  aber  duili  auch  wieder  robustes 
Gewissen  Toraus,  damit  unwürdige  ÜbergrifTe  sowohl  wie  schwär hende  Reue- 
nnwandlungen gleichermassen  nifi^'OThlosRen  eri^t  luincn.  Und  dafür  ist  wieder 
die  Grundvoraussetzung  die,  du>4K  di  r  Menneb,  der  ulsu  fühlt  und  handelt,  fest 
In  sich  selber  ruhe,  dass  er  allen  Stürmen  zu  trotzen  wisse,  stets  im  01eieb> 
gewicht  srinf'r  Seelen-  und  Geisteskräfte.  Wir  ,, Heide"  sein  will,  der  muss 
Tur  allem  seelisch  gesund  sein.  £r  darf  des  Christentums  mit  seinem  raninirteu 
System  suggestiver  OemtttsbesehwiebtigUDgen  und  Öbersinnlicher  Surrogate 
nicht  mehr  bedQrfen.  Er  tnuss  den  Bchmetx  und  der  Wahrheit  ins  Auge 
blicken  können,  ohne  zu  zittern. 

Wer  Ooetbe  in  seinen  „sinnlichen  Aasschweifüngen'*  verfolgt,  wer  ihn 
als  Dichter  mit  antiker  Unbefangenheit  darüber  reden  hört,  der  muss  sich 
dieser  Seelenkraft  bei  ihm  erinnern,  um  ihn  gerecht  und  ernsthaft  beurteilen 
SU  lernen.  Als  er  sich  damals  entschloss,  Frau  von  Stein  der  neuen  und 
sinnlicheren  Liebe  zu  Christianen  zu  opfern,  da  war  seine  Liebe  zu  ihr  noch 
keineswegs  tot,  und  er  hat  sich  seinen  Entschluss  in  ernsten  Kämpfen  ab- 
gerungeu.  Aber  er  hat  ihn  dann  durchgeführt,  ohne  überflüssige  Worte  der 
Klage  oder  des  Grolls ,  —  sehr  im  Gegensatz  zu  seiner  pädagogiscbeu 
Freundin,  die  sieb  bei  Ilof  und  in  Gesellschaft  und  als  fHchtenn  oft  genug 
mit  Worten  wider  ihn  vergass.  Das  einzige  Mal,  wo  Goethe  auf  jene  lauge 
Lieheszeif  zurückblickt,  da  geschieht  es  in  der  gehaltensten  Weise: 

Eine  Liebe  batt'  ich,  sie  war  mir  lieber  ms  alles! 
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Aber  ich  hab*  sie  nicht  inelirl  —  Schweig',  und  ertra-^  den  Yerlnttl 
So  spricht,  knapp  und  herrlich,  jener  Miiini.  cu  de  granJs  ch.i.t^rim,  — 

w  ie  ein  feiner  französischer  SeeleukLUuer  und  Diplomat  auf  seiaem  Geeicht  zu 
Ks.  ti  >Misste,  deoiBtlben  Antlitz,  das  für  gewöhnlichere  HenichenkiDder  so 
undiurehdrioglich»  w  hsmoniach'glaeUich  war. 


11. 

Aber  tru«r  er  dinn  iiirht  in  sich  —  Glück  unti  Harmonie? 

Oja,  dank  jener  Heiden-Kraft,  sich  auszuleben  und  gleicheneit  gesund 
zu  ©»halten,  brachte  er  e«  darin  weiter,  als  ii^end  ein  Anderer. 

Mit  einer  Ängstlichkeit,  die  an  Härte  streifte,  ja  manchmal  an  Grausam- 
keit und  Beschränktheit,  die  aber  ein  tiefer  Instinkt  der  Selbsterhaltung  war, 
schied  er  alles  Ton  sich  aus,  was  irgend  als  drohende  Dissonanz  seinem  olympi- 
schen Fl  teilen  sich  nahte.  Man  hat  es  olt  utwi  lelilialt  beklagt,  dass  er 
Heinrich  von  Kleist  von  sieh  wies.  Hier  liegt  der  Grund.  Er  witterte  in  ihm 
etwas  von  jener  ztrstörenden  und  Huflösenden  Kraft,  die  vielleicht  in  der 
Zukunft  eiinnal  neue  Lebensbäume  hervorbringen  möchte,  dii>  über  zonSohst 
nur  als  /ündender  Rlitz  tind  fre^^ert-le  Krankheit  sich  zu  offenbaren  cchien. 
Jene  massvolle  Kraft  der  LeKrii--hiliriiiig ,  die  er  als  höchstes  Gut  sich  an- 
{jeiignet  hatte,  vermtsste  er  da  ganz.  Wie  als  oh  er  eine  Ansteckmig  be- 
ffiichtete,  sties»  er  die  edle.  Rettung  heischende  Haiid  zurück. 

Es  ist  wahr:  Kleist  hesass  keine  innere  Harrouuie,  —  er  hat  sie  nicht 
einmal  gesucht.  Er  war  sich  der  Unmöglichkeit  dieser  Harmonie,  wenigstens 
für  sich  und  seineseleichrn.  durch  und  durch  hewusst.  Er  blickte  mit  zu  un- 
seligem Scharfblick  in  diese  unvollkommene  Welt,  uud  er  zog  mit  zu  furcht- 
loser Ehrliehkeit  seine  ersehfltternden  Konsequenien.  Es  war  ein  ganzer  und 
fir  iifi  ircr  Repräsentant  vom  nOegentypus*,  —  und  daa  hat  Qoethen  sein 
warueuder  Dämon  verrathen. 

Aber  dieser  Gegentypus  ist  siegreich  i;eh1ieben,  ganz  sieher  wenigstens 
in  der  Haui«t«a(ht'.  Die  Harmonie  der  Welt  ist  zerstört.  Ihr  Traum 
wurde  zum  letzten  Mal  geträumt  .  .  .  von  einem  Halbgott,  —  und  der  hiesa 
OoeUie.  Die  armseligen  fikhlocker,  die  ihn  ihm  naebtrBumen  mSohien,  kommen 
entwiokelungst;eschichtIich  nicht  in  Betracht. 

Die  tiefe  Erkenntris,  die  Kleist  durch  seinen  sclbstverhäugten  Tod 
gleich  einer  Brandfackel  in  die  Welt  schleuderte,  die  Reetboven  in  dem  fiber> 
menschlichen  Ringen  seiner  Tonwelt  mystisch  geschärften  Obren  offenbarte, 
Schopenhauer  hat  sie  kühl  und  deutlich  ausgesprochen,  hat  sie  als  neuen,  un- 
austilgbaren Keim  dem  Leib  der  Menschheit  eingeimpft.  Seitdem  wagt  kein 
Ehrlicher  mehr  /u  liu::nen,  was  Alle  wissen  mflaaen.  ünd  Alle  wissen: 
•wischen  uns  und  Goethe  steht  —  Schopeiiliauor. 

Am  meisten  hat  das  Derjenige  bewiesen,  deu  ich  als  Viertln  iu  der 
Reihe  der  Gegealinie  nannte:  Nietzsche.  Mit  der  ganzen  Riesenkraft  seines 
heroischen  Geistes  bat  er  sieh  daran  p-ewa^rt,  über  Sthopenhauer  hinweg  in 
die  entschwindende  Zone  Ooetbe'seher  Lelieiisbejahuug  uud  harmonischer 
"Weltfreude  zurü(  k/ugelangen,  —  und  ist  darüber  zu  Gründe  gegangen.  Er 
wollte  tin«  das  Lachen  lehren.  Aber  er  hat  nie  verbergen  können,  weh  li' 
schmerzensvoUe  Erkenntnis,  welch'  keimender  Wahnsinn  als  Untergrund  seines 
Lachens  mitzittert,   ünd  ein  erlerntes  Lachen,  ist  das  noch  ein  Lachen? 

Oewin«,  völlii:  verlernt  haben  wir  da<<  Lachen  noch  nicht.  Wir  lachen 
weiter  und  werden  weiterlachen ,  vielleicht  mehr  noch  und  vernehmlicher  als 
frflher.  Kur  lachen  wir  .  .  .  anders.  Und  man  braucht  durchaus  nicht  mehr 
die  Ohren  zu  spitzen,  um  da«;  herauszuhören. 

Zweiunddreiisig  Jahre  hat  Goethe  unser  Jahrhundert  noch  mitgelebt. 
Seitdem  sind  zweimal  zweinnddreiasig  Jahre  in  die  Welt  gegangen,  und  die 
Heneelihtit  ist  immer  oazafHedener,  immer  hastiger,  immer  nerröaer  geworden. 
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Dm  bat  sich  auch  der  Kuui^t  uls  Stigma  einprägen  roOsaen.  Und  dieses 
Stigmft  fehlt  selbst  da  nlcbt,  wo  man  tonit  im  »dehten  Sinne  Ton  einem 
NarhwuoIiR  Ooethc»  reden  dttrfte,  etwa  bei  Gerhart  Hauptmann,  oder  bei 

Detlev  von  Liliencron. 

Beide  sind,  mit  ihrer  satten  und  freien  Widerepiegelnnf?  des  Lebene,  in 

den  von  ftortlK'  crsiMusM  iicri  I'iihnen  weitergewandf^U,  alirr  I?<  i<!(«  trti<:i  n  für 
uns  einen  Zug  von  bitterer  Kcsigoation,  wie  er  in  diesem  Grade  unserem 
ipGriechen*  fremd  war.  Bei  Liliencron  Ällt  das  besonders  auf.  Kr  ist  in  so 
vieler  Hc/iehunf;  ein  reine»  Kind  geblieben,  er  hat  eine  solch  leichte  und 
solbstrergessene  Art  des  WeltKenusses,  dass  die  Scbmerzenstöne ,  die  sich 
manchmal  tob  ihm  losringen,  etwas  Überraschendes,  Bedenkliches  haben. 
Gerhart  Hauptmann  hingegen  hatte  cchon  bei  g<iii<'ni  erKten  Auftn-ien  einen 
Zug  von  nervösem  PessimiitmuB ,  der  weit  mehr  der  Abklärung  als  der  Ver- 
schärfung harrte.  Diu^o  Abklärung  trügt  im  schönsten  Masse  sein  «Florian 
Geyer*,  eine  Dichtung,  deren  tiefe  und  müimlich- milde  Tragik  sich  den 
Augen  nnoorer  Zeitgenossen  noch  wenig  entschleiert  zu  haben  scheint. 

Kurz,  die  Dissonanz  kommt  nie  völlig  zum  Schweigen.  Auch  wo  eine 
barmoniHche  Oestaltang  erstrebt  wird,  da  muss  die  DisHonanE  als  unausmerz- 
barer  Faktor  von  vornhorpin  mit  in  Annchlag  gebracht  werden.  Der  moderne 
Men&ch,  wie  er  cinniul  go wuchsen  ist,  ertrüge  eine  volle  Harmonie  überhaupt 
nicht  mehr.  Er  liit^st  Hieb  Ja  wohl  von  einem  Ludwig  von  Hof'mann,  Stefan 
George  11,  n.  die  idyllische  Uarm<>ni'<  ilcs  Piinniirscs  in  Tönen  und  Farben  herauf» 
zaubern,  aller  geniessen  kann  er  du.s  nur  mit  jener  Schusucht,  die  sich  ihrer  eigenen 
Disharmonie  und  der  Disharmonie  der  Welt  bewuHst  bleibt.  Und  aus  einem 
sf'br  Trrwandti'Ti  (h  rnlil  bcrans  sind  diese  Werke  aurb  '^n'soliaff'rn  worden.  Sie 
»ucheu  nucii  Harmonie  und  Verklarung  —  abseits  von  der  Welt  der  Wirk- 
lichkeiten, nicht  innerhalb  jener  Welt,  wie  Goethe  sie  sa  irftnmen  wosste 
und  in  seinem  Leben  zu  gestalten  suchte. 

Sehnsucht,  liesignatiun,  Sputt,  Desillusiouirung,  müde»  Lächeln,  das  sind 
die  fQnf  Grundtono  der  modernen  GefShtsskala.  Nehmen  wir  Ibsen,  Dosto- 
jewski, 7«)l,n,  Manjiasparit,  Turgenjew,  Tolstoj,  Jacobsrn,  Bourgct,  um  in 
bunter  iieilie  auch  einige  Ausländer  eiumal  zu  ueunen,  so  Huden  wir  in  allen 
diesen  Repräsentanten  des  modernen  Geistes  die  genannten  Gemfltserseheinnngen 

in  diiM'f  oder  jcm  r  Misfhung  wieder.  Freilich  sind  nie  alle  ancli  Oo<'(he 
vielfach  verpflichtet,  uud  insbesondere  der  französische  Roman  weist  bis  heute 
noch  seine  Spuren  deutlich  anf,  wie  denn  die  „WahWorwandlBehafton"  an 
Kühnheit  der  Problemstellung  und  Unbedingthoit  dof  experimentellen  Durch- 
führung kaum  wieder  erreicht  worden  sind. 

Aber  soweit  wir  auch  eine  herrliche  Nachblflthe  Goot1ie*echer  Kunst- 
Übung  über  alle  Kulturnationen  verbreifet  sehen ,  das  Urphänomen  »elber  ist 
verschwunden.  Goethe,  der  den  Geist  Werthers  in  sich  selber  besiegt  hat, 
ist  nach  seinem  Tode  vom  Geiste  Werthers  besiegt  worden.  Ein  neuer 
Mensch  ist  auf  den  Plan  getret«  n,  von  dem  W^erther  ein  erster  Vorläufer  war. 
Und  dieser  neue  Mensch  richtet  sich  ein,  die  Welt  zu  beherrschen  und  leidend 
auf  dieser  Welt  zu  verharren. 

Eine  ungetrübte  Harmonie  xwischen  ihm  und  der  Welt  iet  unerringbar. 
Der  alte  Chi isti  iii^cist  hat  das  neu  errungene  llcddentntn  "^rben  allenthalben 
aiigetrt^h^iu ,  uatl  wir  hüben  erst  abzuwarten,  was  an  in  benskräftigem  Neuem 
noch  daraus  entstehen  wird. 

Auf  Goethe  aber  Idicken  wir  zurück,  wie  auf  eine  versunkene  Welt  der 
Schönheit,  Kraft  und  wundersamen  Uaruiouie,  Auf  seiner  seligen  Insel  hin 
und  wieder  zu  landen,  das  wird  uns  eine  oft  begehrte  Stirkvng  sein. 

Im  Übrigen  mfltsen  wir  ee  xu  ertragen  wiesen,  dan  uns  die  Intel  nicht 
Continent  sein  kann. 
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Dip  Glocke  des  Regisseurs  ertönte.  Aiimali;^'  uuhm  da«  Publikum 
M'iiic  ]'lät/r  (  in,  wobei  das  Getrampel  auf  der  Gallerie,  das  Geplauder  im  Par- 
kett, das  Rufen  den  Aiifi'lsliifnjnngen  die  Musik  Obertönte  —  und  ondlich 
kamen  auch  die  blasierten  Leute  in  den  Logen  zur  Ruhe  und  warteten. 

Es  kam  die  Nummer:  »let  quatre  diabt«s*  an  die  Beilie.  Man  sah  «s 
an  dem  ausfrcsjuinnten  'Netz. 

Fritz  und  Adolf  liefen  aus  der  Garderobe  hinaus  in  das  Künatlerfujer, 
•ie  eilten  den  Gang  entlang^  wobei  die  grauen  H Bntel  um  ihre  Beine  eehlngen, 
riefet!  und  klopften  an  die  ThÜrf  Aimno's  und  Louisen^. 

Die  beiden  Schweateru  warteten  schon,  ebenfalls  in  fieberhafter  Erregung^ 
in  ihren  langen,  weissen  Oeselbehaflsminteln ,  die  sie  gans  einbauten  — 
währenil  «Iii-  Duenna  mit  iln  em  si  lii.  fsitzenden  Capothut  unaufhörlich  im 
Piskant  Rufe  ausstiess  und  verwirrt  mit  dem  Fuder,  der  Armschminke  und 
den  serdrileicten  Harz  In  den  Binden  hin  und  herliet 

.Kommt,"  ri.-f  A.lolf:   „es  ist  Zelt!» 

Aber  sie  licteii  alle  noch  einen  Augenblick  durcheinander,  ganz  kopilos, 
TOn  dem  Fieber  ergriflTen,  das  alle  Artisten  packt,  wenn  sie  das  Trikot  auf 
ihren  Beinen  fühlen. 

Die  Ducnna  schrie  am  lautesten. 

Nur  AimSe  streckte  ruhig  ihre  Anne  aus  den  langen  Aermehi  Frits 
entgegen. 

Und  schnell,  ohne  sie  anzusehen  und  ohne  ein  Wort  zu  reden,  fQhrte 
er  mechanisch  eine  Puderquaste  an  den  vorgestreckten  Armen  auf  und  nieder 
—  wie  es  seine  Gewohnheit  war. 

„Kommt!"  rief  Adolf  wieder. 

Sie  gin|?en  alle  hinaus,  liand  in  liaud,  und  warteten.  Sic  stellten  sich 
am  Eingan auf  und  hörten  von  drinnen  die  ersten  Takte  des  Liebeswalsen, 
naeh  dem  sie  arbeiteten: 

Amour,  amoar, 

oll,   \>P\  ois<'rlU 

cbaate,  chaate, 
chsnte  toiijoars. 

Frits  und  Adolf  warfen  ihre  MSntel  cn  Boden  Stenden  strahlend  in  rosa 

Anzügi  n  da,  ein  so  blasses  Rosa,  das.n  t  s  f;iRt  weiss  erschien.  Ihre  Körper 
wirkten  wie  nackt  —  jeder  Muskel  war  zu  sehen. 
Die  Hnsik  h5rte  anf  sn  spielen. 

Im  Stall  war  e>:  ijanz  leer  und  still.  Nur  ein  i>aar  Pferdeknechte  waren, 
ohne  sich  stören  zu  lassen,  damit  beschäftigt,  die  Futterbüchseu  zu  uuter- 
snchen,  und  sie  standen  und  hoben  misstranisch  die  schweren  Behftlter  emnor. 

Die  Melodie  begann  Ton  Neuem:  „die  vier  Teufel*'  betraten  die  Manege. 
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Da«  B«  ir;illsklat*oho!i  prsrhion  ihnen  wie  rin  iiti<1(MiflifliC8  Hrausen,  und 
BIO  uiittTHciiicik'ii  keine  Gi  sidili  r.  Ks  war  ,  als  wenn  alle  Fiebern  ihres 
Körpers  bereits  vor  AnstriMiLMiii^'  /ittn-tni. 

Dann  lösten  Adolf  uini  Fritz  utsdi  ilic  weilen  Mäntel  Tjouisen's  und 
Aim^'e's,  tiie  fiele»  auf  den  tSund  iiernieder,  und  die  Sdiwestern  stunden  unter 
dem  Feuer  Ton  hunderten  von  Gilzem  gleicbHam  nackt  in  ihren  whwaraen 
Tricüts  da  —  ^'to  /Mei  Negerinnen  mit  weiHsrn  Ocsielitt  rn. 

Sie  »chwongcu  aicli  alle  in's  Kelz  biuuut  und  begannen  zu  arbiiteii. 
Nackt  schienen  sie  zwitohen  den  rasBetnden  Schaukeln  hin  und  her  so  fliegen, 
dorm  Mf's«incr'<taii;,M'ii  liMichfetcii.  Sie  umnrmten  einander,  nie  fingen  einsinder  auf, 
sie  feuerten  sich  gegenseitig  durch  Zurufe  au;  es  war,  aU  wenn  die  wei«&(^u 
und  8chwar»en  Korper  sich  Ueheaheite  nttiBcblangeii  und  dann  «ich  wieder 
b'igten ,  sich  abennals  umschlangen  und  sich  vieder  lösten  in  lockender 
Nacktheit. 

Und  der  Liebeswalzer  mit  seinen  schlSfrig  schmachtenden  Bbythmen  tönte 

weiter,  und  die  Haare  der  Frauen  umtlatterten,  wenn  «ie  durch  die  Luftllogett, 
weit  ausgebreitet  die  acbwurze  Blässe  —  wie  ein  Atlasmuntel. 

Sie  hSrtPH  nicht  auf.  Nun  arbeiteten  sie  Dbereinander,  Adolf  und 
Louise  oben. 

Der  Beifall  klanj?  zu  ihnen  hinauf,  wie  ein  verwirrtes  Oeinurnjcl, 
während  die  Artisten  in  ihren  Lojjen  (wo  auch  die  noch  immer  erregte 
Duenna,  den  rosengamirten  Capothut  Hchicf  auf  detn  Kopfe,  (;anz  vornan  stand 
und  mit  ihren  blossen  seliulleiulen  Händen  Beifall  klatscht«  )  dio  ..Tcife!"  mit 
ihreu  Gläsern  lu-ubnchtoten  und  den  ,,Knirt'"  bei  ihren  Anzü<;en  herauszu- 
bekommen {<!ULlit«>n,  deren  Gewaf^theit  in  der  Artistenwelt  berflhmt  war: 

,,Oui,  iMii.  üire  Hüften  sind  ganz  nackt  — 

„Der  Knill  i>t  elw  n  der,  dass  man  die  Lenden  sieht,"  riefen  sie  in  der 
Artistenloge  durclK'iiiander. 

Die  dicke  Vorreiterin  in  «lern  „RittrrRpiel  mis  dem  sechiehnten  Jahr* 
hundert,'^  Mile.  Bosa,  legte  ihr  Qlas  schwer  bei  Beite. 

„Nein,  sie  haben  gar  kein  Corset  an,**  sagte  sie,  gani  schwitsig  in 
ihrem  eigenen  dir){fn  Panzer. 

Sie  fuhren  fort  zu  arbeiten.  Das  elektrische  Licht  wechselte  zwischen 
Blau  und  Gelb,  während  sie  durch  die  Luft  ftihren. 

Fritz  schrie  auf;  an  den  Beinen  hingend,  fing  er  Aimte  in  seinen 
Armen  auf. 

Dann  ruhten  sie  sich  aus,  indem  sie  auf  dem  Trapez  nebeneinander 
Saasen. 

Ueber  sich  hörten  sie  das  Eulen  Louisens  und  Adolfs.   Aim4e  sprach 
mit  keaehender  Brost  von  Lonisens  Arbeit; 
„Voyez  done,  voyez!"  rief  sie. 
Louise  wurde  tou  Adolfs  Beinen  aufgefangen. 

Aber  Pritz  antwortete  ihr  nicht.  Er  starrte  nur,  während  er  mechanisch 
fortfuhr,  t^einc  Ilünde  an  der  kleinen,  aufgehängten  Decke  abzutrocknen,  nach 
der  Logeiiri'ilii'  hinul.  die  sicli,  hell  und  unruhig,  unter  ihnen  wie  die  hell« 
farbige  Uuij-äumuiig  tiues  bunten  Beetes  hinstreckte. 

Und  plötzlich  verstummte  auch  Aim6c  und  starrte  in  derselbon  Bicfatnng 
hinab,  wie  er,  Ms  Frit/  s  i^te,  als  risse  er  sich  von  etwas  los  : 

„Wir  siml  an  lii^r  IJeihe,'*  und  sie  erwachte  mit  einem  Ruck. 

Wieder  trockneten  sie  ihre  Hände  an  der  Decke  ab,  und  warfen  sieb 
herall,  sodass  sii  an  di  tt  Armen  hingen,  «1s  \m  nn  sie  dio  Kraft  ihrer  Muskeln 
versuclie]!  wullten.  liann  setzten  sie  sich  wieder  hinauf.  Die  Seele  wohnte 
in  ihren  Augen,  mit  denen  sie  die  Entfernung  zwischen  den  Trapezen  nassen. 

Flöt/lirli  schrieen  sie  beide: 

„Du  couragel*' 

Und  Fritz  flog  rücklings  dahin  nacb  dem  ratfemteaten  Trapez,  wUurend 
Louise  und  Adolf  oben  einen  laugen,  anhaltenden  Schrei  anaatieMen,  als 

wuUten  sie  ein  Tier  ermuntern. 
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Am  nur.  amour, 
oh.  bei  üiseau, 
(hniiti^,  chante, 
<  Ii  ante  toi\jour8. 

Ihre  grosse  Nummer  begann.  Sie  stiessen  sich  rücklings  ab,  unter 
heiserem  Rufen,  flogen  an  einander  Torbei  and  erreiehten  ihr  Ziel.  Sie  wieder- 
holten es  und  schrieen  iilu  rmals.  Und  hoch  oben,  von  der  Rotunde,  fiel  plötz- 
lich, während  Louise  und  Adolf  wie  zwei  sich  unaufhörlich  drehende  Räder 
anf  ihren  Schaukeln  herumkreisten,  ein  Regen  von  deutlich  glitzerndem  Gold 
wie  eine  goldene  Staubwolke  herab,  die  leuchtend  tangsam  niedersank  " 
durch  den  blanken  weissen  Strom  der  eicctrischen  Lampen. 

Einen  Augenblick  sah  en  aus,  aU  w  enn  die  Teufel  durch  einen  strahlenden 
Goldschwarm  flogen,  während  der  Staub,  der  lungsam  herabsank,  ihre  Nackt- 
heit mit  tausenden  strahlender  Guldflittern  übersftete. 

Anioar,  amoar, 
oh,  bei  oiseaa, 
chante,  chante 
chante  tonjoiu^. 

Plötzlich  schössen  sie,  einer  nach  dem  andern,  kopfüber  durch  den 
glänzenden  Regen  in  das  ausgespannte  Netz  hinab  —  und  die  Muaik  Ter» 
ainmnte. 

Sie  mussten  wieder  und  wieder  vorkommen. 

Verwirrt  stützten  sie  einander,  al»  wQrden  sie  plStzlieh  schwindlig. 

Sie  gingen  hinaus  und  kamen  wieder  herein.    Dann  liess  der  Beifall  nach. 

Stöhnend  liefen  sie  in  die  Garderoben,  und  Adolf  und  Fritz  warfen  sich 
auf  einer  Matratze  am  Hoden  platt  nieder,  und  hüllten  sich  in  eine  Decke  ein. 
Da  lagen  sie  eine  Weile,  sie  waren  kaum  bei  Benuung. 

Dann  standen  mf  auf  und  kl«  idctt  ti  su  h  um. 

Adolf  blickte  vou  meinem  Spit  uach  Fritz  hin,  der  sich  im  Stallmeister- 
fraek  präsentirte: 

,, Willst  du  Pipnst  thun?"  fragte  er. 

Und  Flitz  sagte  verdriesslich: 

„Der  Director  hat  mich  darum  gebeten." 

Er  ging  zu  den  andern  hinein,  dir  hvim  Eingang  die  Stallmpisterwacht 
hatten  und  sich  tudtmüde,  gleich  ihm,  beimlicii  für  einen  Augenblick  ab- 
wechselten, um  die  schlaffen  Körper  an  den  Wänden  zu  ruhen.  

Nach  der  Vorstellung  versaminiltr  sidi  die  Truppe  im  Restaurant. 

„Die  TeutVl''  sassen,  stumm,  vtie  die  andern,  an  einem  Tisch  für  sich. 
An  einigen  Tischen  begann  man  Karten  zu  spielen  —  immer  ohne  wa  reden. 
Man  hörtp  nur  Jfn  Laut  des  Oeldes,  da.M  über  den  TIseh  liin^'CscliDben  wurde. 

Dif  heid«  11  Kellner  standen  wartend  vor  dem  Buftet,  und  starrten  stumpf- 
sinnig air  die  stillen  Leute  an.  Dumm,  die  Beine  gerade  vor  sich  hingestreckt 
und  mit  lilaifhcrabhängeuden  Armen,  als  w&re  ihnen  alles  gleich,  blieben 
die  Artisten  längs  der  Wand  hitzen. 

Die  Kellner  begannen  das  Gas  herabzuschrauben. 

Adolf  schob  das  Geld  neben  eines  der  Seidel  hin  und  stand  auf. 

„Kommt,"  sagte  er.    „Wir  wollen  gehen!" 

Und  die  andern  drei  folgten. 

Die  Strassen  waren  schon  ganz  still.  Sie  veriialmK  n  keinen  andern 
Laut,  als  ihre  eigenen  Tritte,  während  sie,  je  zwei  und  zwei,  ^^  le  sie  arbeiteten, 
dabinsehritten.  sie  erreiehten  ihre  Wohnung  und  trennten  sieh  im  ersten 
SlockTNert  auf  dem  dunkeln  FUir  mit  einem  IfiBon  „gute  Nacht!" 

Aim6e  blieb  auf  dem  Treppenabsatz  im  Dunkeln  stehen,  bis  Fritz  und 
Adolf  zum  «weiten  Stoek  hinau^ekommen  waren  nnd  die  Thüre  sich  hinter 
ihnen  geschlossen  hatte. 

Die  beiden  Schwestern  gingen  binein  und  zogen  sich  aus,  ohne  ein  Wort 
zu  reden.  Als  Louise  aber  im  Bett  lag,  begann  sie  Ton  der  Arbeit  der  Andern 
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zu  plauderu,  von  deuen,  die  iu  den  Logeu  gewcsea  warea^  von  den  Stamm- 
gi«t«n:  sie  knnnte  «He  Oe«ic1iter. 

Aimto  MM  noch  imnu>r  auf  dem  Rande  ihres  Bette«,  halb  angekleidet, 
ohne  sich  zu  rfihron.     Loniaens  Geplauder  warda  immer  abgebrochener. 

SchlioBslich  »ohlief  sie  ciu. 

Ab<  r  in  Weilchen  ipSter  erwachte  sie  winl*  r  und  «eiste  Mcb  im  Belt 
aufrecht  hin.    Aim^e  süss  noch  auf  doinselhcn  Platz. 

„Qehst  du  denn  nicht  in'«  Bett?"  Fragte  Louise. 

Aim6e  löschte  schneit  das  Licht  aus. 

„Ja,  nun,"  sagte  sie  und  stand  auf. 

Aber  auch  im  Bett  schlief  sie  nicht.  Sie  dachte  nur  an  da»  Eine: 
daM  ihre  Augen  und  die  Fritsens  sieh  niemals  mehr  trafen,  wenn  er  ihre 
Arme  puderte.  —  —  - 

Auch  Fritz  und  Adolf  waren  in  ihrem  Zimmer  zur  Ruhe  gcgaugeu. 
Aber  Fritz  warf  sich  nur  wie  gefoltert  im  Bette  umher: 

Galt  das  ihm?  Und  was  wollte  sie  ton  ilitn.  -^in,  dieses  Weib  in  der 
LogeF  Wollte  sie  etwas?  Aber  warum  sah  sie  ihn  sonst  immer  so  au? 
Warum  atreifle  eie  aonst  so  nah  an  ihm  vorbei?  Galt  da«  ihm? 

Er  h:\tU'  ki'iticii  aiulorn  Oi  (Linken,  alu  diese«  Weib.  Vom  Morgen  1*1« 
in  die^'acht  hinein  keinen  andern,  üiur  sie.  Er  lief  mit  der  einen  Frage, 
wie  ein  Thier  in  seinem  Kätig,  umber:  ob  sie  wirklich  wollte  —  dieses 
Weib  in  ilcr  Loge? 

Uud  ständig,  überall  merkte  er  den  Duft  ihrer  Kleider,  wenn  sie  hin« 
unterfcam  und  an  ihm  vorbeiging. 

Immer  dicht  an  ihm  vorbei,  w-uu  er  aln  Stallmeister  dMtattd. 

Aber  galt  das  doun  ihm?  Und  was  wollte  sief 

Er  fuhr  fort,  sieh  sohmentvoll  hin  und  herzawerfen,  und  er  Mgte  einmal 
naeh  dem  andern  in  s  Dunkel  hinaus»  als  wenn  das  Wort  ihn  foscimerte: 

„Kemme  du  niondel*' 

Einmal  ura's  andere,  ganz  leise,  wie  in  Verziiuberung : 
„Femme  dtt  Bondo  --  — " 

Und  er  bc^^ntin  mit  all'  seinen  Fragen  wieder  von  Neuem:  ob  daa  ihm 

galt,  oh  das  ihm  ^'  tlt?  —  — 

Ainiep  war  wieder  aufgestanden.  Ganz  leise  schlich  sie  durch  das 
Zimmer  hin.  Im  Dunki  ln  fristeten  ihre  Finger  nach  dem  Rosenkranz  in  der 
Schublade,  uud  sie  fand  ihn.  — * 

Im  Hause  war  es  ganz  stitt. 

IL 

,Din  Tf'ufrl"  liaftrn  ,^:r.ailM  it<>t.*' 

Adolf  schimpfte  in  der  Garderobe,  weil  Fritz,  wie  er  sagte  ihren  ^auzeu 
Contract  so  Schanden  machte  durch  seine  ewigen  Stallmeisterdienste,  obschon 

die  ^Teufel"  ilavon  licfrrit  uarcn. 

Aber  Fritz  gal»  ihm  gur  keine  Antwort 

Jeden  Abend  /.og  er  seine  Stallmeisteraniform  an  und  stellte  sich  neben 

dem  Logonaiif;r:ing  «uf  und  wartitf.  Ms  ^.iif  Dame  aus  der  Loge"  am  Arm 
ihres  Mauues  die  Treppe  kinunterkam  uud  an  ihm  vorbeiging  —  sie  hielt  sich 
^etzt  oft  im  Stalle  auf  wihrend  der  letzten  Abtheilang  —  dann  folgte  er 
ihnen. 

Sie  sprach  mit  den  Stallknechten,  sie  klopfte  die  Pferde,  sie  las  laut 
die  Namen,  die  an  den  J^tiindcrn  angeschlagen  waren.    Fritz  folgte  ihr. 
Zu  ihm  sagte  sie  nichts. 

Aber  sie  thot  Alles  für  ihn  —  das  wusstc  ^r  — ;  und  du  roh  tausend 
kleine  Bewegungen,  durch  ein  Emporrichten  ihres  Rückens,  dadurch,  dass  sie 
ihren  Arm  ausstreckte,  durch  einen  Blitz  ihres  Auges  stellten  sie  beide  sich 
gleichsam  im  Gehfimfu  P  r  'inander  aus,  und  der  Eine  l.c  tastrtc  don  Andern, 
obwohl  sie  beständig  t  luauuLr  fem  blieheu  —  immer  dieselbe  Entfernung,  die 
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sie  Ton  einander  trennte  und  trotz  der  sie  dooh  verbunden  waren,  als  wenn 
der  gemeiiMHinft  Trieb  sie  in  einer  b^ondeni  Doppeltcblinge  gefangen  hätte, 
die  sie  IxiJo  festliioU.    Sic  ihren  PUte,  1m  die  Attfeehrift  eine« 

neuen  Standes  und  einen  neuen  Namou. 
Frite  folgte. 

Sie  laehto,  lie  ging  veitor;  und  sie  ging  xurfick,  am  die  Hände  itu 

liebkosen. 

Frite  folgte  nur. 

Sie  fiilirtö  und  er  folgte. 

£r  schien  sie  nicht  anzusehen.  Aber  seine  Augen  verweilten  auf  dem 
S«unie  ihres  Kleides,  auf  ihrer  Rusgestreckten  Hand  mit  dem  Blick  wilder 
Thicro,  (Hl-  ^Mv.riliint  >ver(Ifii,  r>in«'iii  lauorndou,  haseerf&llten  Bück,  der  doeh 
gleichzeitig  sich  seiner  Ohnmacht  bewusst  ist. 

Einet  Abends  kam  sie  «if  ihn  su.  Ihr  Mann  hatte  si(&  ain  8tü<^  ent- 
fernt»   Er  schlug  die  Augen  auf,  und  sie  sagte  leise: 

«Fürchten  Sie  michl^*^ 

Er  schwieg  einen  Augenblick. 

„Ich  weiss  nicht,"  sagte  er  dann,  heiser  und  hart. 

Und  sie  wuMte  nichts  mehr  zu  sagen  —  verwirrt  oder  fast  angstlich 
(eine  Angst,  die  sie  plötzlich  nUchtern  machte)  in  Folge  des  begehrenden 
Blickes,  den  sie  auf  ihren  Fttssen  brüten  fühlte. 

Sie  wandte  sich  um  und  sla  ging  mit  einem  kurzen  Ijachen  forti  das  ihr 
eigenes  Ohr  verletzte,  

An  nächsten  Abend  war  Fritz  nicht  Stallmeister.  Er  hatte  sich  sellMt 
gesagt,  er  wollte  ihr  aus  dem  Wege  gehen,  er  hatte  fest  Ik  sclilosscn,  er  wollte 
sie  nicht  mehr  sehen.  Er  besass  all  jene  überkommene  l'^urcht,  die  den  Ar- 
tisten vor  den  Frauen  als  ihrem  Yerderhen  eigen  zu  sein  pflegt.  Er  betrachtete 
sie  als  niystisclic  Feinde,  die  auf  der  Lauer  lägen  und  nur  geboren  wären, 
um  seiner  Kraft  nachzustellen.  Und  wenn  er  sich  einmal  hingab  —  plötzlich, 
von  unwiderste}ili(  tu  ni  Drange  ergrilTen  —  geschah  eS  mit  einer  Art  ver- 
zweifeltor  S(  Ujf.f;iut;;iilii',  mit  hinein  rachsüchtigen  HasB  gegen  das  Weil»,  das 
ihn  iialiin  und  ilim  ein  Stück  sciues  Körpers,  einen  Theil  «tiaer  Kraft  raubte 
—  das,  was  sein  theures  Werkzeug  war,  sein  einziges  Existenzmittel. 

Aber  vor  dieser  Dame  in  der  Loge  fürchtete  er  si«!i  doppelt,  donn  sie 
war  eine  Fremde  und  keine  von  den  Seinen.  Was  wollte  sie  von  ilim  ? 
Selbst  der  Oedanke  an  sie  peinigte  seilt  Hirn,  das  nicht  an*s  Denken  gewöhnt 
war.  Er  wacTite  mit  misstrauischer  Angst  über  jede  Bewepirifj  dieser  Frcmdf^n 
aus  einer  aiidini  Rasse,  als  wollte  sie  ihm  etwas  geheimnissvcdlcs  Hüses  an- 
thnn,  er  wusste,  er  vermochte  ihr  nicht  tu  entfliehen. 

Kr  wtdlti'  sie  nicht  mehr  selicn  —  nein,  er  wollte  sie  niclit  st  licn. 

K»  wuiiit'  ihm  leicht,  das  Qtlübde  zu  halten;  denn  sie  kam  gar  nicht 
mehr.  Zwei  Tage  nicht,  drei  Tage  nicht  — .  Am  vierten  Abend  stand  Fritz 
wieder  als  stallmeisf er  da.  Aber  sie  kam  nicht.  Auch  diesen  Abend  nicht. 
Auch  am  nüchsteii  kam  sie  nicht. 

So  lang  der  Tag  auch  war,  mit  Angst  dachte  er:  ,Wenn  sie  kommt;' 
und  am  Abend  einpfaiid  er  einen  dumpfen  Zorn,  eine  brutale,  aber  stumme 
Wuth,  weil  sie  nicht  kam. 

80  hatte  sie  ihn  also  zum  Narren  gehalten.  So  hatte  sie  ihn  also  rer- 
spott  f  ^0  —  ein  Prauensimmer!  Aber  er  wollte  sich  riehen,  er  würde 
sie  schüu  finden  — 

Und  er  sah,  wie  er  sie  mit  Schlägen  Qberhiufte,  sie  mit  Ffissen  trat, 
sie  niisHbandelte,  sodass  sis  steh  IcrQmmto  und  luklb  todt  liegen  blieb:  sie  — 
das  Frauenzimmer. 

Stunden  lang  lag  er  nachts  in  stummer  Wnth  da.  Und  sein  Begehren 
wuehs  sich  in  dienen  ersten  schlaflosen  Nächten  80  rerzweifelt  gierig  fest, 
denn  er  hatte  noch  niemals  schlaÜos  gelegen. 

Dann  endlich  —  am  nennten  Twe  Kam  sie. 

Yom  Tiapei  aus  erblickte  er  ihr  Gesicht  —  als  wenn  er  mit  den  Augen 
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eines  Andern  zu  Rohcn  vormöchto  und  mit  einem  pldtxlicben  Bücke,  wie 
in  knabenhaften  Jubel,  schleuderte  er  seinen  sehSnen  und  tcbUnlcen  Körper, 
an  den  ^cRtreckton  Armen  hängend,  hinniis  in  die  Luft. 

Sein  ganzofi  Qesicht  strahlte  in  schimmerndem  Lächeln,  und  er  schwang 
sich  wieder  empor. 

Ainniir,  aiiifiiir, 
ob,  bei  oiseau, 
ehante,  etaaatet 

chante  tonjours. 

lit  irht  "wipfrte  er  da»  Haupt  im  "Wiil/t  rf.ikt ;  und  er  pr^^rifT  Aim4ea  Hand, 
te»t  und  (roh,  wie  »eit  sieben  Tajitii  nicht,  und  er  sprach  zu  ihr: 
„Enfin  —  du  eoura-^e."  rief  er  laut. 

Es  Islaii;^  wif  f>in  Sivgesschrei. 

Un<i  uls  er  «Itinn  in  noiner  Stnllniristerunifunn  in  den  Stall  hinauHkam 
und  8  i  0  sah,  stand  er  wietler  stumm  und  feindlich  und  betraebtete  sie  ge- 
bissig  mit  demselben  Hlick,  der  ihr  nicht  reclit  in  «Iii-  Augen  /.u  Reht<n  wagte. 

Aber  uach  der  Yor»telluuK,  im  liesttturaut,  wurdu  er  plötzlich  wieder 
ausj^elassen  -~  fast  wild.  Er  Taebte  und  machte  aUarband  KunstsMeke. 
Er  Nplcltc  niilTasHen  und  mit  Seideln,  und  lies«  meinen  Cjlindsrhttt  balanciren 
—  mit  der  ISeitt)  —  auf  der  »Spitze  seines  Stockes. 

.  Die  andern  Artisten  wurden  von  seiner  lustigen  Stimmung  mitgerissen. 

Drr  Clown  Tom  hol*  I  io  Harmonika  ttod  spielte,  indem  er  mit  «einen 
langen  Beinen  über  die  btühle  hiuscbritt. 

Es  entstand  ein  ungeheures  Hailoh.  Alle  machten  Kunetstttcke.  Mr. 
FilliR  lie.tt«  eine  mächtige  Pütr'  auf  Reinrr  Niisr  Imlnnciren  und  swei,  drei 
Clown  kakelten,  als  wäre  mau  mitten  in  einem  llühoerbof. 

Aber  Frita  schrie  am  lautesten,  nachdem  er  auf  einen  Tisch  gettiogen 
war;  er  spiolte  Ball  mit  zwei  Glaskuppeln,  die  er  von  einrau  Oaskronlouchter 
abgeschraubt  hatte,  und  pehrio ,  Uber  sein  ganses,  freundliches  Qesicht 
»trahlend,  in  den  Spectakel  hinein  : 

.Adolf  tiens !" 

Adolf  fing  die  Kuppel ;  er  «fand  auf  d^m  nächBtcii  Ti><  h. 
Die  Artinten  waren  bald  oben,  bald  unten,  einige  aut  Tischen,  andere 
auf  Stahlen.   Die  Clown  kakelten,  die  Harmonika  stiest  KlagetOne  aus. 

,  Fritz  tieiis!" 

Die  Kuppeln  flogeu  wieder  hin  und  zurück  —  über  die  Köpfe  der  Clown 
hinweg.    Frit/  fing  nie  und  wandte  sich  plStslich  um: 

„Aini«''!'  tit'iix!'* 

Er  warf  i$ie  gerade  auf  sie  zu  und  Aimee  »prang  auf.  Aber  sie  kam 
nicht  mehr  zur  Zeit,  und  die  Kuppel  fiel  zu  Boden  und  serbraoh. 

Fritz  lachte  und  betrachtete  das  zersplitterte  <31as  ron  seinem  Tisch 

herab. 

„Das  bringt  GIBck,*  sagte  er  und  lachte;  pMtzlich  stand  er  still  und 

blickt)'  in  das  IJolit  'Irr  0    Irr  m  hinauf. 

AimC'C  hatte  sich  ub^ewandt.  Bleich  setzte  sie  sich  wieder  au  der  Wand 
nieder. 

Der  ^iMktalvcl  diiiirrtn  on.  Die  Uhr  war  iiali</ii  zwölf.  Die  Kellner 
schraubten  das  Gaa  herab.  Aber  die  Artisten  hörten  nicht  auf,  sie  ver- 
doppelten nur  den  Linn  in  dem  Halbdunkel.  Bingsum  aus  allen  Beben  hÜrte 
man  ein  ohrenzerreifl8ende8  Kakeln  und  Schreien,  auf  den  Tisch  unter  dem 
Kronleuchter  ging  Fritz  auf  den  Händen. 

Er  war  der  Letzte,  der  hinauskam  —  er  war  so  aufgeregt,  aU  wSrc  er 
betrunken. 

In  kleinen  Häuflein  schritten  sie  alle  dahin.  Nach  und  nach  trennten 
sie  sich,  gruppenweise.  Zum  Abschied  ertönten  viele  seltsame  Laute  in  die 
Dunkellieit  ali«  letzte  GrQsHe  hinau8. 

,Ni;.,'lit''  rief  Mr.  Fillis,  der  durch  die  Nase  sprach. 

, Abend,  Abend  — ■ 
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Dann  wurde  es  endlich  atiU,  «ind  die  nw  Tenfel  sehritton  «tuinm,  vie 

gewöhnlich,  nebeneinander  dahin. 

Sic  sprachen  nicht  mehr.  Aber  Fritz  konnte  sich  noch  nicht  beruhigen. 
Er  Hess  wieder  seineo  gaten  Hut  in  der  Luft  auf  der  Spitze  seinee  Stocicee 

herumkreiseln. 

Sie  errcichteu  ihre  Wohnunff  und  sagten  sich  gute  Nacht. 

In  ihrem  Zimmer  machte  Fritz  beide  Fenster  weit  auf  und  begann  laut 

SU  pfeifen,  weit  hinaus  in  die  Gusse. 

,Du  bist  verrückt!"  sagte  Adolf.    ,SVa8  Teufel  fehlt  dir  eigentlich?* 

Fritz  laclitc  nur: 

,,I1  fait  «i  beau  t(  ni])s."  sagte  er  nur  »ind  fuhr  fort  zu  pfeifen. 

Unten  hatte  uucli  Aiuiee  ein  Fenster  ge«tffuet.  Louise,  die  im  Uegritf 
war,  sich  auszuziehen,  rief  ihr  /u,  -ia  sollte  es  su  machen,  aber  Atmte  blieb 
stehen  und  starrte  in  die  enge  Gasse  hinaus. 

Bisher  hatte  sie  nicht  begriffen  —  warum  seine  Augen  leer  gcblicbeu 
waren,  wenn  er  sie  ansah,  \varuiii  .seine  Stimme  gleichsam  müde  geworden 
war,  wenn  er  mit  ibr  sprach,  auch  nicht,  dass  seine  Ohren  halb  geschlossen 
waren,  wenn  sie  redete  — 

Und  es  war,  als  wiren  sie  nicht  mehr  dieselben,  wenn  sie  einander  noeb 
so  nahe  nassen  — 

Und  nun  puderte  er  auch  nicht  mehr  ihre  Arme! 

Das  war  seit  gestern. 

Er  kam  so  eilig  und  ungeduldig  hinein,  wie  es  nun  soin*'  Oowoluihcit 
war.  Und  sie  streckte  ihm  ihre  Arme  cntgegegen,  und  er  starrte  sie  nur 
gedankenlos  an.  ohne  sich  auf  etwss  zu  besinnen: 

„So  pudrc  ilicb  doch,'*  sajrto  i  r  d  ann  heftig  und  lief  davon. 

Und  ohne  zu  begreiien,  puderte  sie  langsam  den  Unken  Arm  und  dann 
den  reekten  — 

Acb  nein,  aeb  nein  —  niemals  bstte  ne  gewusst,  dnss  man  so  leiden 
könnte. 

Aim^  lehnte  den  Kopf  an  den  Fensterrahmen,  und  die  ThrXnen  be* 

gannen  ihr  über  die  Wangen  hcriili/iitlir?8en. 

Hwa.  wosste  sie  Alles.    Kun  verstand  sie  — 

Plötzlich  hob  sie  den  Kopf  wieder  empor,  sie  horte,  dass  Frili  auf  ein- 
mal begonnen  hatio,  laut  vor  »Ich  binsuSOmmOD. 
Das  war  der  „Liebeswalzcr.'' 
Lauter  und  lauter  svmmte  er  —  nnn  sang  er. 

Wie  froh  er  saii;,',  wie  ^lücklidi  1  J(  der  Ton  sclimerzfc  sie,  und  doch 
blieb  sie  stehen :  es  war,  als  wenn  dieser  Gesang  ihr  Alles,  ihr  ganzes  Leben 
ibr  ins  Oedachtniss  zurückrief. 

Wie  gut  sie  sich  darauf  besann  —  vom  ersten  Tage  an  — 

Louise  rief  sie  wieder  und  mechanisch  schloss  sie  das  Fenster.  Aber 
sie  ging  nidit  zu  Bett,  •tili  letete  sie  zieh  nur  in  die  dunkle  Ecke. 

wie  gut  sie  sieh  auf  Alles  besann. 


Wie  deutiieh  Aimie  den  Fritz  und  Adolf  noch  sab,  alz  sie  das  erste 
Mal  zu  ihnen  kamen  —  als  sie  bei  , Vater"  Ceoefai  «angenommen*  werden 

sollten. 

Es  war  am  Morgen,  und  Aimie  und  Louise  lagen  noch  im  Bett. 

Und  die  Jungen  hatten  in  der  Keke  gestanden,  mit  geneigten  Köpfen  — 
sie  trugen  Leinenhosen,  mitton  im  Winter,  und  Fritz  hatte  einen  Strohhut. 
Und  sie  wurden  ausgezogen,  und  Vater  Ceechi  befühlte  sie  und  drUckte  ihre 
Beine  und  beklopfte  ihren  Brustkasten,  bis  sie  weinten,  während  die  alte  Frau, 
die  sie  hingebracht  hatte,  nur  ganz  still,  zusammengeschrumpelt  mit  mummelndem 
Munde  dastand  —  nur  die  schwarzen  Blumen  auf  ihrem  Hut  zitterten  ein  wenig. 
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Sie  fragte  nichts.  Sie  sah  nur  die  Jungrsn  an  und  folgte  ihnen  mil  des 
AllgOii  —  wie  sir  naclvt  iintor  rocrliis  lländon  rxrrrieren  IttttMtea  — 

Auch  Aim/'c  und  Louise  sahen  vom  Bett  aus  zu. 

Vator  Ceeehi  fuhr  fort  zn  befahlen  und  wa  belclopfen;  das  Leben  der 
Jungen  <:afi^  ^Irip!i<:nm  in  ihren  an^tTOilen  Angen. 

Dann  wurden  sie  ^angenommen". 

Die  alte  Frau  sprach  Kein  Wort.   Sie  rfihrte  die  Jungen  nicht  an  und 

BH^rif  iliiicn  n'n  lif  ri<  b('\M>lil.  Es  war.  als  wniii  sie  die  ganze  Zeit,  wäliroii'! 
ihre  Iluthlumen  zitterteu,  nur  etwas  suchte  —  irgend  «twas,  das  sie  nicht  tand. 
Und  eo  ging  sie  auch  zur  Thflre  hinaus,  hingKuin,  unentRchloraen  und  machte 
sie  hinter  Hich  zu. 

Fritz  schrie  einmal  auf,  ein  lauger  Kinderschrei,  als  wflrde  er  ge- 
stoehen.  — 

Aber  dann  gingen  sie  heide,  er  und  Adolf,  in  ihre  Ecke  zurück  und 
8et/.ten  sich,  (L'h  Kinn  auf  iluc  Kiiicc  inriliT^^'clicuu't  iiini  die  geiMlllten  Hände 
fest  gegeu  den  Boden  gestemmt  —  alle  beide  stumm  nieder. 

Täter  Ceeehi  jagte  sie  in  die  KQehe  hinan«,  Rartoffeln  schiUen.  Aim^e 
und  Loui^i'  wiinlrn  ihnen  nachgeschieht.  Alle  vier  eaesen  sie  etnnm  an  die 
Schüssel  herum. 

Louise  fragte: 
„Woher  kommt  ihr?" 

Aber  die  Jungen  antworteten  nicht.  Sie  kniffen  nur  die  Lippen  an- 
sammen  und  blickteu  zu  Boden. 

E«  v<  r^'ing  einige  Zeit,  bis  Aim^e  flüsterte: 

„War  das  euere  Mutter?" 

Aber  sie  antworteten  noch  immer  niclit  —  sondern  sassen  nur  mit 
schluchzender  Brust,  als  wenn  sie  innerlich  weinten.  Und  man  hörte  nur 
d(  ii  T^aiit  ilvr  Kartoffeln,  die  in  das  Waaser  hineinplnmpsten,  nachdem  sie 
geschiilt  waren. 

„Ist  sie  todt?"  flüsterte  dann  Louise. 

AI  t  r  dir  Jtiniirn  antworteten  noch  nicht,  iiinl  >lif  hctden  Mädchen  sahen 
nur  still  von  dem  Eiuen  zum  Andern,  während  Aimee  plötzlich  ganz  leise  zu 
weinen  begann  und  dann  auch  Louise  ■ —  alle  beide  sassen  sie  und  weinten. 

Am  näch>ttfn  Tagf^  Iicu'Hinun  die  Jungen  zu  „arbeiten''. 

Sie  iernteu  den  „chiuesischeu  Tanz"  und  den  „Bauerntanx'^  Kacb 
Yerlanf  Ton  drei  Wochen  traten  sie  alle  vier  auf. 

Wenn  sie  taii/cn  sollten,  standen  »ie  juiarweise  in  den  Coulisscn,  .Aim'i' 
mit  Fritz,  Louise  mit  Adolf,  mit  starren  Augen,  und  benetirteu  ihre  Lippen 
»it  der  Zunge  Tor  Angst,  indem  sie  auf  die  Orchestermusik  lausehten. 

„Ziehe  die  Jacko  herunter",  sagte  Aim^'e,  die  nelbst  vor  Fieber  kaum 
ruhig  stehen  konnte,  uitd  zog  «elbst  Fritzens  Jacke  herab,  die  schief  sass. 

„Coraroencezl"  rief  CVcchi  aus  der  ersten  Coulisse.  Der  Vorhang 
war  aufgegangen,  sie  sulli* n  hinaut«. 

Sie  sahen  nicht  die  Lampenreihe  und  sie  sahen  nicht  die  Leute. 

Mit  erschrecktem  Lächeln  machten  sie  ihre  einexercierten  Schritte,  indem 
sie  den  Takt  sfthlten  und  die  Lippen  bewegten,  die  Augen  hielten  sie  starr 
aü!  ('  rf  bi  gerichtet,  der  in  der  ersten  Coulisse  mit  den  Füssen  den  Takt 
tramjjciie. 

„Vaeh  linkst'*  flüsterte  AimÖe  Frits  sa,  der  es  niemals  su  bdialten  Ter- 
mochte;  sie  schwitsto  vor  Angst  für  sie  beide  und  musste  für  sie  beide  Ge^ 

dächtniss  haben. 

Sie  glichen  alle  susammen  Wachsfiguren,  die  sich  auf  einem  Leierkasten 
herumdrehen. 

Da«  Piihliicum  klat-sclito  und  rief  sie  vor.  Apfelsinen  fielen  auf  die 
BQhne  herab.  8ie  hoben  nie  auf  und  lächelten  zum  Dank  dafür,  obgleich  sie 
sie  CSecchi  abliefern  mussten,  der  sie  nachts  an  seinem  Cognac  mit  Wasser 
ass^  wenn  er  mit  dem  Agenten  Watson  Karten  spielte. 
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Tfttor  Cecehi  apiftite  nimlicli  die  ganzen  Nl«hto  dureh  mit  dem  Agenten 
daheim  in  ihrem  Logis. 

Die  Kinder  erwachten,  wenn  tie  eich  zankten  und  saiiien  mit  aufgerissenen 
Attgen  Ton  iliren  Betten  au«  zu,  bi«  nie  todtmflde  wieder  in  Schlaf  fielen. 

So  vorging,'  <lio  Zrit. 

Die  Cecchi-Truppc  kam  zu  einem  Cirkus,  uud  alle  vier  machten  das 
ganze  Bandwerk  durch. 

Sic  bcirannen  ihre  Proben  um  halb  neun.  Zähnoklappcrnd  klrirlften  sie 
sich  um  und  begannen  in  dem  halbdunkeln  Cirkus  zu  arbeiten.  Louitse  uud 
Aimce  gingen  auf  der  Leine,  indem  sie  mit  zwei  Fahnen  balancierten,  wihrend 
Tater  Cecchi.  th-r  riftlings  auf  flor  Barriere  sati^,  nimiiiuiiilirrte. 

Dann  wurde  das  Pferd  vorgeführt,  und  Fritz  sollte  dca  Jockeysprang 
auefDhren. 

Yator  rccclii  koiiiTnarulIcrte,  mit  «('nifT  laiijjrii  Poitsclio  bpwnflFnct.  Fritz 
surang  und  sprang.  £s  gelang  ihm  nicht.  Er  fiel  auf  die  Bairiere  herab. 
Er  atfitzte  sich  anf  das  Pferd.  Die  Peitsche  sanste  daher  und  traf  sein  Bein, 
sodass  es  lange  Strif  iiu  n  crlui  U. 

Vater  Cecchi  fuhr  fort  zu  commandieren.  liit  dem  Weinen  kämpfend 
sprang  der  Junge  und  sprang. 

Er  kam  wieder  nicht  hinauf  und  fiel. 

Die  alten  Wunden  auf  seinem  Körper  brachen  auf  uad  bluteten,  sodass 
daa  alte  Trieot  Blutlleclre  bekam. 

Vater  Cecchi  rief  nur  immer  wieder:  Eneore  —  eucoro! 

Athemios,  schluchzend  zwischen  den  tiefen  Athemzügen,  sprang  Fritz 
mit  sehmerzrerzogenem  Gesicht. 

Die  Peitsche  traf  ihn  und  verzweifelt  sagte  er: 

„Ich  kann  nicht!''    Aber  er  musste  von  Neuem  hinauf. 

Das  Pferd  bekam  doppelte  Schläge  uud  Üog  schnell  mit  dem  schluchzen- 
den Knaben  dahin,  dessen  Glieder  vor  Bchmen  zitterten:  «Ich  kann  nicht*" 
rief  er  qualvoll. 

Die  Artisten  sahen  stumm  vom  Parkett  und  den  Logen  aus  zu. 
«finoore!*  rief  Cecchi.  Frits  sprang  wieder  ab. 

Bleich,  mit  weissen  Lippen,  in  der  Ecke  einer  Loge  verborgen,  sah 
Aimie,  voll  Angst  und  ErWiiterung  zu. 

Aber  Vater  Cecchi  hftrte  nicht  aut  Eine  Stande  dauerte  es,  fünf  Viertel- 
stunden. Fritzens  Körper  war  nur  eine  einzi-jc  Wunde.  Er  tit  l  wieder  und 
wieder,  stumpfte  mit  den  Fussen  in  den  Sund  vor  Schmerz  und  liul  abermals. 

Kein,  nun  gelang  es  nicht  mehr.  Und  er  wurde  mit  einem  Finch  forl- 
geschirkt. 

Aimee  lief  aus  der  Loge  heraus;  stöhnend  vor  Schuitrz,  verbarg  sich 
Fritz  wie  ein  Thier  hinter  cinrm  Haufen  Tonnenreifen.  Athemios,  mit  ge- 
ballten Iliiniidi.  stiess  er  in  wilder  Wuth  abgerissene  Flflche  ans,  eine  Menge 
Qassenworte,  iichimpfwürtc  des  Stalles. 

Aimöe  sass  gans  still.    Nur  ihre  weis»««  n  I^ippen  bebten. 

Ijftnge  Sassen  sie  so  hinter  dem  Haufen  Krifcii  vrrborj^en.  Fritziriü 
Küpf  sank  hinten  gegen  die  Wand,  und  er  schlief  vor  sehmerzvoUer  Er- 
mattung ein,  während  A!in<  o  mit  ihrem  weissen  Gesicht  unbeweglich  sitaen 
blieb,  als  wachte  sie  Uber  sdiu  n  Schlaf. 

Jahre  vergingen.   Sie  waren  bereits  erwachsen. 

Vater  Cecchi  war  todt.   Er  wurde  von  dem  Huf  eines  Pferdes  todtgO" 

schlagen. 

Aber  sie  blieben  beisammen.   E«  ging  mit  ihnen  auf  und  nieder.  Sie 

waren  liei  ^'ro<!9PTi  Gr^^PÜschafton  urtfl  sio  knmon  auch  zu  ltui/  kleinen. 

Wie  deutlich  Aimee  noch  das  weissgekalkte  und  kahle  Provinzpantheou 
sah,  in  dem  sie  in  jenem  Winter  arbeiteten.  Wie  eiskalt  es  dort  war.  Sie 
trugen  vor  der  Vorstellung  drei  Kohlenbockpn  hinein,  und  clor  ganze  Circus 
füllte  sich  mit  dem  Kauch,  sodass  mau  kaum  zu  athmen  vermochte. 
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Draiissiii  im  Stull  standf  ii  (Hi-  Artisten,  l)liiu;:cfif)ron,  und  hieltrn  ihre 
nackten  Arme  über  eiu  Ko)il«*ül>ecken  hin,  unJ  <iio  Clown  spraugeii  in  ilirtu 
Shirtingschubcn  auf  dem  blossen  Roden  herum,  aar  um  sie  wann  tu  erhalten. 

Die  Cocchitruppe  arbeitet^  in  alliii  Fütlurü  '^u-  tanzten,  Fritz  war 
Almkes  Partner.  Aimee  war  Partorcereiteriii,  k'nU  schnallte  als  Stallmebtcr 
ihren  Sattelianui  fester 

Dir  Tnippi^  iilugte  sich;  sin  fiÜltr  fa«5t  dns  IuiUm'  Pnj;rrniinii  aut. 

Aber  es  ging  nicht.  Jede  Woche  verschwand  eiu  Plerd  aus  den  Stauden, 
das  Terkauft  wurde^  um  für  die  andern  Futter  tu  verschiiffen.  —  Die  Artisten, 
die  Ofld  liattcii,  reisten  fort,  die  /ti  MfÜM  ii  ^^t  /wungen  waren,  hungerten  — 
bis  endlich  Alles  zu  finde  war,  und  sie  schliessen  mussten. 

Pferde,  Gostflme,  Alles  wurde  ihnen  fortgenommen.  Bas  Gericht  war 
gekomint-n  und  liiifti'  reinen  Tinili  i^^rniaeht. 

£s  war  an  deui  Abend  des  Tages,  da  dies  geschehen  war. 

IHe  wenigen  Artisten,  die  noch  Bbrig  waren,  saasen  stumm  und  betrübt 
in  dem  dunkeln  Raum.  Sie  konnten  nieht  fort.  Sie  wossten  auch  nicht,  wo* 
hin  sie  gehen  sollten. 

Im  Stall  auf  einem  Futterkasten  sast  der  Director  vor  deu  leeren  Ständen 
—  und  weinte,  indem  er  fortwftlirend  immer  wieder  dieselben  Flfiohe  in  Allen 
Sprachen  murmelte. 

Sonst  war  es  ganz  still,  ganz  todt. 

Kur  die  Hunde  —  die  hatte  das  Gericht  vergessen  —  lagen  traurig  mit 
wachsamen  Aujjen  nuf  einem  Ilauff-n  Stroli. 

Die  Ceccliitruppe  ging  in  das  liest auruut  hinein.  Alles  wur  verlassen. 
Der  Wirth  hatte  sein  Büffet  gesililos^.  n  und  die  Gliser  berabgenommen. 

Stfihle  und  Tisc  he  standrn  staubig  durch«  i-  :nii!  r. 

Die  Tier  sassen  stumm  in  einer  Ecke.  8ie  kamen  von  der  Post.  Da« 
war  ihr  tftgUeher  Gang.  Sie  holten  Briefe  Ton  den  Agenten      Absage  auf 

AbFn'^-r . 

Flitz  öttnete  sie  und  las  sie.  Die  andern  drei  sasseu  neben  ihm  und 
wagten  nicht  in  fragen. 

Er  ofTneto  Brief  auf  Brief  und  laa  langsam,  gleichsam  misstrauiseh 
und  legte  jeden  Brief  bei  Seite. 

Die  Andern  sahen  ihn  nur  an  —  stumm  und  verzagt. 

Da  sagte  er: 

.MichU." 

Und  sie  sassen  wieder  vor  den  traurigen  Briefen,  die  ihnen  nichts  go* 
bracht  hatten. 

Dann  sagte  Frit?.: 

„So  geht  es  nicht  weiter.    Wir  mOssen  eine  Spezialität  suchen." 
Adolph  zuckte  Achseln.    „Es  giebt  auf  allen  Gebieten  genug,"  sagte  er 

höhnisch.    ^Erfinde  etwa«  Neues!" 

„Lul'tarbeit  macht  sich  bezahlt",  meinte  er  gedämpft. 
Die  anderen  schwiegen,  und  Fritz  sagte,  Wie  vorher: 
„Wir  konnten  in  den  Kuppeln  arbritm." 
Wieder  trat  Schweigen  ein,  bis  Adolf  fast  zornig  rief: 
„Du  bist  deiner  Glieder  wohl  sidier?'' 

Frif7  antwortete  nicht.    Es  war  eine  Weile  ^nnr.  dunkel  und  still. 

„Wir  könnten  uns  auch  trennen* ,  sagto  Adolf  heiser  und  ganz  leise. 

Sie  alle  hatten  denselben  Oedanken  gehabt,  und  alle  fDrchteten  sich  da- 
Tor.  Nun  war  er  ausgesprochen,  und  Adolf  fügte  iiin/u,  indem  er  in  die 
Dunkelheit  und  in  deu  verlassenen  Raum  vor  sieh  hinstarrte: 

„Man  kann  doch  nicht  immer  weiter  an  derselben  Bchttsael  hungern!" 

Kr  «iprach  in  unterdrilekteni,  errei,'tein  Ton,  wie  I>pnte,  die  sich  um  i!"8 
Teufels  Bart  streiten;  aber  Fritz  schwieg  noch  immer,  ohne  sich  zu  rüUr«a, 
und  starrte  zu  Boden. 

Sie  erhoben  sich  und  gingen  stumm  hinaus«  In  allen  Gftngen  war  es 
kalt  und  dunkel. 
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Li  lsc  sagte  Aim^e ,  während  sie  dicht  nebeneinander  hinachriitenf  mit 
eiaer  Stimme,  die  Fritz  kaum  za  vernehmen  rermocbte: 
«Fritc,  (cfa  arbeite  mit  dir  in  der  Loftl*' 

Fritz  blieb  stehen : 

,Ich  wusste  es",  sagte  er  leise  und  ergriff  ihre  Hand. 
Louise  und  Adolf  sagten  nichts. 


Sie  beschlossen  in  der  Studt  zu  bleiben.  Fritz  versetzte  ihre  letzten 
Ringe.  Adolph  blieb  nur,  mn  an  die  Agenten  zu  sebreibeu.  Aber  Fritz  und 
Aiu^e  arbeiteten. 

Sie  hatten  ilir  Tnipez  im  Pantheon  aufgehängt  und  begannen,  jeden  Taig 
zu  arbeiten.  Sie  übertrugen  ciaige  der  Parterre-Uubuugeu  auf  das  Trapez 
und  quSlten,  in  Schweist  gebadet,  stundenlang  ihre  K5rper. 

Viertelstuiidf  uid  Vicrtcbtinidc  ortönten  Fritzen's  Koniiimndoworfe. 
Dann  ruhten  sie  sich  neben  einander  auf  demselben  Trapez,  mit  müdem  und 
mattem  Lftehehi. 

Sie  begannen  sich  an  die  Arbeit  su  gewöhnen  und  sie  fingen  mit  den 
Hanloo  -  Voltiis(  hin  U«  lniiipt»n  nn.  Sie  versuchten  die  Sprünge  zwischen  den 
Schaukeln,  kopfüber  fielen  sie  iu  das  ausgespannte  Kotz  hinab. 

Aber  sie  setsten  die  Uebungen  fort,  indem  sie  sich  durch  Oesebrei  an« 
sporn f<'n  : 

„ijii  avauti'' 

,Enoorf  !** 

Frit/.  kam  hinüber,  Aimee  tiei. 
Sie  setzten  die  Arbeit  fort. 

Die  Seele  lag  in  ihren  Aii^'t-n.  wie  Fidern  spannten  »ich  ihrf  Muskeln; 
wie  unterdrücktes  Kampfgeschrei  klangen  ihre  Stimmen:   sie  kamen  hinüber. 
Der  eine  folgte  dem  andern  mit  dem  Bliche,  wie  gebannt,  fieberhaft; 

.,En  avant  -     du  conratje!'"' 

Aioiee  war  hinübergekomraen :  ihre  Muskeln  bebtoii,  während  sie  an 
dem  entferntesten  Trapez  hing.  Sie  Tersnchte  noch  einmul .  und  es  glückte 
wieder.  Eine  Freudo  ülierkani  sie.  Ks  war,  als  wenn  sie  sich  un  der  Kraft 
ihrer  Körper  berauschten.  Sie  flogen  aneinander  vorbei,  und  »ie  ruhten  wieder, 
sehweisstriefend,  ISchend  —  Hand  in  Hand, 

Tun  Proudt'  er^rrittV'Ti ,  rühmten  sie  gcgensi  itii^  ihre  Leiber,  streichelten 
die  Muskeln,  die  sie  trugen,  und  blickten  einander  mit  strahlenden  Augen  an : 
Ta,  ^a  va,"  riefen  sie  und  lachten. 

Sie  begannen  schwit  ri^rc ro  1%  hun^rfti  vorzunehmen.  Sie  erdachten  sii  h 
neue  Combinatiuuen.  Sie  versuchten  uud  sie  berechneten.  Sie  vertieften  sich 
in  die  Uebongen  mit  dem  Eifer  des  Erfinders,  verbandelten  darüber  und  sannen 
auf  Ahwnhselung.  Frtt/  ><  lilief  fast  nicht  mehr:  der  Gedanke  an  die  Arbeit 
hielt  ihn  während  der  Kächte  wach. 

Iforgens ,  bevor  die  Sonne  aufging ,  klopfte  er  an  Aim^es  ThSire  und 
wachte  sie. 

Und  draussen  entwickelte  er  bereits,  noch  während  sie  sich  anzog,  seine 
Pläne,  erklBrtc  ihr,  mit  lauter  Stimme  rufend,  und  sie  antwortete,  eifrig  wie 
er,  sodass  sie  das  Haus  mit  ihren  frohen  Stimmen  t  i  füllt.  n. 

Louise  rieb  sich  die  Augen  und  setzte  sich  im  Üett  aufrecht  hin. 

Sie  hatte  begonnen  die  Uebungen  zu  besuchen.  Sie  wurde  von  dem 
Fortgang  der  Arbeit  mitgerissen;  sie  rief  ihnen  zu  und  sie  applaudirte. 
Sie  antworten  von  oben;  der  Baum  hallte  wider,  immer  erl'ttUt  von  ihren 
frohen  Stimmen. 

Nur  Adolph  sass  stumm-  in  einer  Ecke  beim  Stall. 
Eines  Tages  war  auch  er  hineingekommen  und  hatte  sich  dort  hingeseick 
und  sah  zu.   Niemand  sprach  au  ihm. 
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Die  Hebung  war  vorUber;  ihre  Kräfte  waren  zu  Ende;  schwer  fielen  sie 
in  im»  ausgespannte  Netz  b«rftb. 

Fritz  sprang  auf  den  Boden  hinunter  utid  ]n)h  vorsidid;,'  AiiiK'f  au.M  dem 
KeU  heraus :  froh  hielt  er  sie  einen  Augenblick  in  den  emporgestrekten  Armen 
fest  —  wie  ein  Kind. 

Sie  zogen  «di  um;  und  sie  gingen  in  eine  kloine  Knoipe  hinfiW,  um 
tn  essen. 

Sic  begannen  von  der  Zukunft  zu  reden ,  davon,  wo  sie  Engagement 
•tichen  könnten,  von  der  Gage,  die  mo  zu  (rlang« n  vi-rmüchtonf  von  dorn 
Komm,  den  sip  annehmen  wo!1(lmi   —  von  (lein  Eifaige,  der  ihrer  wartete. 

Die  beiden  sonst  hü  Stuuimcn  wurden  beredt,  sie  lachten,  sie  bauten 
ikro  Znkunfk  auf.   Frili  orsann  neue  Uebungon  —  immer  neue: 

«Wenn  wir  es  wagten,"  sagte  Frits,  gans  heiM  vor  Bifer  —  wenn  wir 
es  wagten." 

Und  Aim^e  antwortete,  die  Augen  auf  ibn  gorichtot: 

„Warum  nicht?    Wenn  du  willst?*' 
Etwas  in  ihrem  Ton  rOhrtc  Fritz: 

„Du  bist  tapfer**,  sagte  er  pifitdicb  und  sah  sie  an:  ihre  Angen  leuchteten 

ihm  entgegen. 

Und  beide  sassen,  die  Köpfe  gegen  die  Wand  gelehnt,  starrten  lange 
SSeit  vor  sieh  in  dto  Lnft  hinaus  und  trilumten. 

Eines  TaL;t's  \ ersuchten  sie  zum  ersten  Mal  den  let/ien  ?|irun;^,  ilen, 
von  dem  sie  sich  eiuig  waren,  dass  er  die  grosse  äpecialität  bilden  würde: 
er  gifiekte  —  rQckltngs  erreichten  sie  die  Trapeze. 

Von  unten  Hess  sich  ein  Ruf  vernehmen.  Es  war  Adolph.  Mit  empor- 
gewandtem  Gesicht,  mit  strahlenden  Augen  schrie  er  Bravo  —  Bravo,  sodass 
es  in  dem  leeren  Raum  widerhallte: 

„Bravo,  bravo!"'  schrie  er  wieder,  von  Bewunderung  ergriffen. 

Und  sie  begannen  mit  einander  zu  reden,  alle  vier,  auch  Louise,  TOn 
oben  und  unten,  erklärend  und  fragend. 

An  diesom  Tage  assen  sie  sussmmen,  und  auch  am  nächsten.  Sie 
f  prix  hen  alle  von  den  Uebungen,  es  war,  als  wenn  sie  allo  mit  dabei  w&ren. 
tnu  sagte: 

yja  Kinder  —  wenn  wir  an  vieren  arbcitften.  Ihr,  Adolph,  oben  — 
nur  mit  festen  Barren  und  Mühlen  und  wir,  wir  beide,  Aim^O,  unter  auch 
—  mit  dem  Todossprung  —  ja,  woun  wir  das  thüten  — " 

Er  fing  an  ihnen  seinen  neuen  Plan  zu  erklSren,  iadem  er  alle  Bvolu- 
tionon  ausmalte;  aber  Adolf  blieb  stnmm,  und  Louise  wagte  nicht  an  ant* 
Worten. 

Aber  am  nSchsten  Tage  sagte  Adolf  -~  er  stand  gesenkten  Bliokes 

tm  ihm  und  setzte  die  Ffisse  vor  und  anrttdc: 
„Probt  ilir  beute  l^'uchmittag  r"' 
Nein,  Nachmittag  probte  sie  nicht 

^Denn"  —  suL;te  Adolf  —  „man  verliert  seine  Zeit,  und  die  Oliader 

werden  einem  steif.  — " 

Am  Nachmittag  begannen  Adolf  und  Louise  zu  proben.    Dia  boiden 

Andern  kamen  und  sahen  zu.    Sie  ermunterten  sie  und  belehrten  sie. 
Frit/  KasB  heiter  da  und  (>pielte  mit  Aim6c's  Uaod. 
«Ca  va,  9a  VH I''  riefen  sie  beide  von  unten. 

Oben  flog«n  Louise  und  Adolf  dreist  zwisehen  den  Sehankeln  auf  und  ab: 

,^a  va,  va!*' 

Sie  wuBstea,  nuu  blieben  sie  beisammen. 

Die  Proben  waren  zu  Ende.  Die,,  Kummer"  war  fertig.  Sie  arbeiteten, 
vie  Fritz  es  gewollt  hatte.  Sie  n»ntiton  sich  „die  vier  Teufel'*  und  liassen 
sich  in  Berlin  CuHtüuie  zeichnen  und  antertigen. 

Sif  liehvitirten  in  Breslau.  Dann  zogen  sie  von  Stadt  in  Stadt  Der 
Erfolg  blieb  Qberall  derselbe. 
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AimtH'  liatto  rieh  ausgo/,<.^cn  und  wnr  zw  Bett  gegangen. 
Schlaflos  Ing  sir»  da  iinrl  etantc  in  flie  Finstcrniss  hinnuf. 
Ja  —  wie  deutlich  sie  das  alles  kaIi  vom  ersten  Tage  an. 
Dm  ganxe  LeltMi  hatten  sie  suMmmen  verbracht  —  daa  ganie  lieben, 
Seite  an  Seite. 

Und  Qou  War  sie  gekooiiueii,  sie,  diese  Fremde  —  uud  bei  dem  Oe- 
danltea  bisa  daa  Akrobatenntldchen  tn  obnmSehtiger ,  vettweifelter ,  r«in 
phjpischer  Wuth  die  Zahne  zusammen  —       um  ilin  zu  verderlu  n. 

Waj»  wollte  sie  von  ihm,  sie  mit  ihren  Katzenaugen F  Was  wollte  sie 
▼on  ihm,  mit  ihrem  Dirnenlieheln  Y  Wae  wollte  aie  vmi  ihm  ond  warum  bot 
sie  sich  ilnn  wie  eine  M*  t/r  an?  Ihn  Temichten,  ihn  ihr  ranben,  seine  Kraft 
serstöreo  —  ihn  zu  Gründe  richten? 

Aim^e  bist  in  ihr  Bettuch,  ballte  ihre  Kissen  zusammen  nnd  fand  keine 
Ruhe  für  ihre  fi<  iM  rhci^sen  Hände. 

ihre  Gedanken  wus^ten  nicht  genug  ohnmächtige  Scheltworte,  zornige 
VorwQrfe  und  rohe  Beschuldigungen  -  bis  sie  wieder  weinto;  und  wieder 
fühlte  sie  all'  den  lihmenden  Schinen,  der  sie  Tag  nnd  Naeht,  Tag  und  Nacht 
Terfolgte. 

IV. 

Fritz  lag  mit  ge«chlosseneii  Augen,  sein  Kopf  rulitc  in  dem  SchuuüS  der 
Geliebten. 

Liinc^ftnm  und  langsamer  glitt  die  Spitxe  ihrer  Itägel  leicht  über  sein 

blondes  Haar  hin. 

Fritz  blieb  mit  geschlossenen  Augen  liegen,  sein  Kopf  ruhte  leicht  in 

ihrem  S<  hoo«;s:  al?n  wirklit-h  —  rr,  Frtt7  Si  hn  iflt  aus  der  Frankfurtor  fiasso, 
er,  der  vaterlose  Junge,  dessen  Mutter  eines  Tages,  als  sie  betrunken  war, 
in  den  Flnts  sprang  und  dessen  Orossrontter  ihn  Terhauft  hatte  —  ihn  und 
den  Bruilur  —  für  zwanzig  Hark.  — 

Also  wirklich,  er,  Fritz  Schmidt,  /genannt  Cecchi  von  den  „vier  Teufeln'', 
war  ihr  Liebhaber  geworden,  der  Liebhaber  der  „Dame  ans  der  Loge."  Das 
V  ar  sein  Nacken,  ilr-r  auf  ilircii  Knit  i  n  lag.  l)n>^  war  s  r- i  n  Arm,  ih  r  ilir<  a 
Leib  umfassen  durfte.   Das  war  sein  Hals,  auf  dem  nun  ihre  Lippeu  ruhten. 

Br,  Frits  Oecchi  von  den  „vier  Teufeln**! 

Und  er  öffnete  halb  die  Augin,  und  er  sah  mit  derselben  nicht  be- 
greifenden, berauschten  Verwunderung  ihre  feine  Hand,  die  80  weich  war, 
die  keine  Arbeit  veranstaltet  hatte,  ihre  hellrothen,  gewölbten  Nägel,  ihre 
niatlweiiae  Haut,  die  er  so  gern  «eich  und  lange  küs»te  — 

Ja  —  die  Hand  j^litt  iibi^r  seine  Stirn  hin. 

Er  war  es,  der  im  Athmeu  den  Duft  ihres  Körpers  empfand,  der  ihm 
nahe  war,  ihrer  Kleider,  deren  Stoffe  Wolken  ähnelten  —  o  wie  seine  Binde 
ao  gern  öher  sie  hinstrichen.  — 

Auf  ihn  wartete  sie  nachts  an  drm  huhen  Gitter,  und  sie  fror  während 
des  Wartens,  wie  vor  Kälte.  Ihn  fQlirte  sie  durch  den  kleinen  Oartnn  des 
Palais  und  hing  sich  in  jeilom  Oebüfich  an  ihn.  — 

Seine  Lippen  nannte  sie  ihre  „Blume",  seine  Arme  nannte  sie  ihr 
Tefderhen.  — 

Ja  —  solch  sonderbar^'  AVorto  sprach  aie,  sie  sagte:  seine  Lippen  seien 

eine  Blume,  seine  Arme  ein  Verderben. 

Frita  Oeechi  llehette  und  er  schloM  wieder  seine  Augen.  — 

Sit-  sah  sein  Läi  holn  nnd  sie  bog  den  Kopf  fibcr  ihn  herab  und  flthrte 

ihre  Lippen  weich  Über  sein  Gesicht  bin. 

Frits  fuhr  fort  au  ISeheln  —  gebannt  von  derselben  Verwunderung: 
,Aber  das  ist  eonderbar,*  sagte  tr  leise  und  fuhr  immer  in  demselben 

Tone  fort:  |Aber  das  ist  sonderbar/  und  er  drehte  seinen  Kopf  ein  wenig 

hin  nnd  her. 

-Was  dennf*  fragte  sie. 

74* 
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«Dies!"  erwiderte  er  nur  und  lag  wieder  etil!  unter  ibren  KÜBeen,  tli 

fQrchteti>  er  nuB  einem  Traum  zu  prw»ch<>n. 

Er  liichelte  noch  iuinicr :  in  üoüuukcii  w  iederholte  er  ständig  ihren 
Kamen,  immer  wieder  Ober  ihren  Namen  erstaunt  —  einen  von  den  ^rosHcn 
Kamen,  dh-  von  europüiscJieni  Klange  sind  and  der  selbst  bi«  su  ihm,  wie  eine 
Sage,  herabgelangt  war. 

Und  langsam  schlug  er  wieder  die  Augen  auf  und  f;ah  sie  an  und  fasste 
mit  beiden  Hätnlrn  nach  ihren  Ohren  und  lachte  wi>'  ein  Jiim;:c.  wälirend  er 
sie  kniff  —  iester  und  fester:  auch  das  durfte  er  —  auch  da». 

Er  richtete  sich  halb  empor  und  schob  seinen  Kopf  an  ihrer  Schulter 
hinauf.    Ttumer  mit  dem^olHrn  I,fU-heln  Bah  er  sieh  in  drr  StuVo  um: 

Air  das  war  ihm  uuterthänig,  Alles,  wa«  ihr  gehörte:  diese  tausend 
aerbrechlichen  Nippgegenstinde,  die  die  seltsamen  dfinnbeiniji^en  H5be1  be- 
deckten :  beinnlic  wagte  er  auch  sie  nicht  zn  heröhren,  f  r.  der  Jnnirlrur,  fu'^ste 
sie  so  behutsam  an,  als  würden  sie  zwischen  seinen  Fingern  zerbrechen  j  bald 
konnte  er  toII  Uebermuth  (denn  e  r  war  hier  Herr ,  er ,  Fiitt  Sehmidt)  mit 
einem  LuzuAtinch  Ball  spielen  oder  eine  ganxe  Etagere  balancirenf  wShrend 
sie  lachte,  immerfort  lachte  — 

Die  GemKIde  waren  ihm  fremd,  Bilder  von  AJinen  in  der  Tracht  der 
„Reetaurationszoit*  mit  OaUadegon  und  behandschuhten  HSnden.  Es  gab 
Augenblicke,  da  er  plötzlich  den  Fildern  laut,  auHgelassrn  in's  Oenicht  lachte, 
wie  ein  Strassenjunge  —  unaufhörlich  lachte,  dass  er,  Fritz  Schmidt,  hier  bei 
ihr  sasK,  dem  SprÖ!<iHling  diener  Ahnen,  und  inm  sie  nun  die  Seine  war. 

Und  er  fuhr  fort  zu  lachen  und  au  lachen  —  ohne  dass  sie  begriff, 
warum.    Und  zuletzt  sagte  sie: 

„Aber  warum  lachst  du  denn?" 

„Ja,  Ja,"  erwitirrtc  er  und  horte  plötzlich  auf  zu  lachen:  ,denn  dies 
ist  sonderbar,  dies  ist  so  simderbar  — ' 

Er  empfand  ein  eigenthflmliehes,  halb  glQckliches,  halb  scheuet  Er* 
ataunen  —  dans  er  hier  war. 

Dass  er  hier  Herr  war! 

Denn  er  fOhlte  sieh  als  Derr:  sie  war  ja  sein.  Er  besass  sie.  In  seinem 

uncivilisierten  Hirn  ruhten  noch  alle  Oedanken  von  dem  unbegreii/ti  n  Itcsitz 
des  Mannes  —  dem  Besitz  der  „Frauenzimmer",  —  er,  der  Uandelude,  der 
selbst  im  verzehrenden  Oenuss  noch  der  Ueberlegene  war  und  sie  unter  sich 
serdrQcken  konnte. 

Aber  ttir  diese  münuUcheu  Urvoratellungen  bei  Fritz  —  dem  es  eine 
Wollust  bereitete,  sie  zu  bftndigen  und  zu  zihmen  und  zOgellos  zu  gebrauchen 
—  schwanden  wieder  lum  lit-  und  hilflos  vor  seiner  stummen,  erncuti  ii  V( t- 
wundcrung  über  sie:  ihr  unixileutendstes  Wort  war  von  anderem  Klang  und 
hatte  anderen  Tonfall;  ihre  geringst«'  Bewegung  war  von  anderer  Art;  ihr 
Körper,  jeder  Theil  desselben,  war  von  anderer,  fremder  Schönheit,  naont- 
wickelt  und  zait.  — 

Und  er  wurde  gefügig  und  furchtsam,  und  er  schlug  plötzlich  die  ge- 
achlosseoeii  .\iigen  auf,  um  zu  sehen,  es  war  kein  Traum,  und  langsam  lieb* 
koste  er  ihre  feinen,  schiunken  Finger:  ja,  es  war  dio  Wahrheit! 

Ihre  Hände  glitten  immer  zögernder  und  zögernder  durch  sein  lliiur, 
und  sein  Atliem  wurde  schneller,  während  er  dalag,  als  wenn  er  schlief. 

Plötzlich  schlu:,'  «r  die  Augrn  auf: 

,AI>er  via.^  wollt  u  Sie  denu  von  mir?"  sagte  er: 

«Du  dummer  Mann,"  flüsterte  sie  und  hielt  ihren  Mund  dicht  über  seiner 
Wange:  ..Du  dummer  Mann  I"' 

Sil  luhr  fort,  uuhe  seinem  Ohr  zu  tiüsteru  —  der  Ton  ihrer  Stimme 
erregte  ihn  noch  mehr,  als  ihre  Liebkosungen  — : 

,,l)u  (Iiimnirr  Mann,  du  dummer  Mann  " 

U'nd  als  wenu  sie  den  sehünen  uud  apatiHcheu  Körper  in  einen  Rausch 
einlullen  wollte:  flüsterte  sie: 

„Da  dummer  Mann,  du  dummer  Mannl** 
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Aber  er  tM-holi  H\i  h  nur,  luiil  sn^rtf  Tiiit  «.■incm  sfätiilijon  T-!tilifln,  -winirrnd 
er  neben  ihr  sass,  ihren  Kopf  an  seine  Brust  drückte  und  sie  unsäglich  zärt- 
lich aneab;  \ 

„Kdnntf-st  du  hier  schlafen?"  und  er  wiegte  sie  in  seinem  Ann  wie  ein 
Kind,  bi^  slo  brido  Iru-hten,  Aug'  in  Aage> 
„Du  dummer  Mann!" 

Da  flammten  seine  Au^en  auf,  und  er  ergriff  sie ;  schnell,  ohne  eine  Wort, 
trug  er  tift  vor  sieh  her  in  erhobenen  Annen,  durch  das  Zimmer  hin  dort 

hinein. 

Nur  die  bellblaue  Ampel  sali  still  zu,  wie  ein  soliläfi  ige»  Auge. 

Der  Tag  graute,  ah  »ie  »chiedon.  Al)er  in  allen  Ecken  auf  den  Stufen 
der  Treppe,  im  Oarten  mitten  \<>v  di-tn  stillen  Hhu.sc  —  da>i  »<>  vnrnehm  und 
ehrbar  mit  vrrliiillten  Scheiben  AaIa'^  verlängerten  sie  noch  die  geitttlosen 
Stunden  ihres  Stelldiclirin  .  während  sie  nuch  immer  dieselben  drei  Worte 
tlQsterte,  die  gleichsam  der  Refrain  ihrer  Liebesworte  wurden  (eine  Liebe, 
deren  einzige  Seele  der  Instinkt  war) : 

»Du  dummer  Mannl" 

Dann  riss  Frif/.  stdi  Inss,  utn!  die  Oitfi  rthüre  fiel  hinter  ihm  zu  — 

Aber  sie  blieb  stehen  und  noch  einmal  kehrte  er  zurück.  Er  nahm  sie 
noch  einmal  in  seine  Arme,  und  pldtslich  laehto  er  —  während  er  vor  dem 
grossen  Palais  mdipn  ihr  stand. 

Und  als  wenn  ihre  Gedanken  sich  begegneten,  lachte  auch  sie  —  zum 
Hause  ihrer  Viter  empor. 

Und  er  begann  —  indem  er  mit  seiner  Neugier  einen  besonderen  Triumph 

Jeuoss  —  nach  jedem  einzelnen  von  den  gro»seu  steinernen  Wappen  über 
en  Fenstern,  nach  jeder  Inschrift  der  Portale  au  fragen,  und  sie  antwortete 
ihm  und  lachte  und  lachte. 

Es  waren  die  stokeston  Mameo  des  Landes.  Er  kannte  sie  nicht,  aber 
sie  erzählte  yon  jedem  etwas. 

Es  war  Oesehichto  von  Ghrungen,  Geschichte  von  Kämpfen.  Oeiehichio 
von  i>chlachtensiegem. 
Er  lachte. 

Du  waren  Schilde,  die  den  Thron  geschirmt  hatten.  Da  waren  Zeichen, 
die  selbst  auf  St.  Peters  8tuhl  hindeuteten. 

Er  lachte. 

Gleich  als  würde  sie  von  ihrer  Unwiirdigkeit  selbst  erhitzt,  wurden  ihre 
LiebkoHiin'Tfn  lifisjä»  r,  iuli  niid  fast  blasphcmisch  in  diesem  dämmernden  Tages- 
licht, wälireiul  sie  l'uittuhr  zu  erzählen,  als  wolUe  sie  eines  nach  dem  andern, 
Wort  für  Wort  die  Schilde  ihres  Vaterhsusea  herabreissen  und  in  dem  Schmuts 
ihrer  Liebe  zerschmettern. 

,Und  das!"  fragte  er  und  zeigte  auf  ein  Wappen. 

,Und  das?" 

Und  sif  fiilir  fort  zu  erzablen. 

Es  war  üchthii  !ite  von  Jahrhunderten.  Hier  waren  Throne  erbaut,  und 
Königsthrone  zusanini>  tiLrestflrat.  Der  war  der  E^und  eines  Kaisers.  Der 
wurde  der  Tod  eines  Künit^n. 

Und  sie  fuhr  fort  zu  reden  —  flOsternd  mit  neckendem  6])0tt,  indem  sie 
sich  an  die  Schulter  des  Akrobaten  lehnte  und  sich  selbst  dem  Eindruck  dieser 

Entweihung  bin;:iib. 

Auch  er  wurde  berauscht 

Bs  war,  als  sahen  sie  beide,  hier  vor  ihren  Augen,  selbst  die  Vernichtung 

und  genofsi  n  ^ie  -  genossen  Minute  für  Minute  drn  Fnll  lürsps  ffro«s(>n 
Hauses  —  mit  Wappen,  Portalen,  Schilden,  Gedächtnisstufeln,  Thurraspitzcn  ~ 
dM  Hauses,  das  unter  dem  Mfihlateine  ihres  Triebes  vernichtet  wurde  nnd  tu- 
sammenstürzte. 

Dann  riss  sie  sich  endlich  los,  und  sie  tlüchtctc  den  Gang  herauf. 
Koch  einmal  wandte  sie  sich  in  der  kleinen  Thttre  um  und  warf  mit 
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winkender  Hand  —  gleichsam  als  letzten  8cherz  —  dem  grossen  "Wnppen- 
Bobild  auf  dem  ThOrfnebel  ein«  Kuwbaiitl  zu  und  Iftchte.  

Frit/  -iiiir  iuh  Ii  Hau-^o.    Es  war,  n!s  hätte  rr  FlQgel  unter  den  Fflueii* 
Er  empfand  gleichsam  auch  alle  ihre  Liebkosungen. 
Kingffnm  erwachte  die  groste  Stadt. 

Wii;^'rii  latfcrttii  (V\c  Ptnissi'  entlang.    Ks  lagrii  auf  üitipti  alln  Schitze 
des  Blumeumorktcs;  Veilchen,  ftühxeitigo  Kosen,  Aurikelu,  Goldlack. 
Fritf  lang.  Halblaut  saug  er  die  Yene  des  Licbeevalien: 

Aaonr,  amoor, 

ob,  bei  oiseaa, 
ehante,  chante, 
cbaute  (oqjoara. 

TYiv  Wnrron  fuhn  ii  iincb  immer  an  ihm  rorbei.  Die  ganaeStraase  wurde 
von  air  den  Dillten  crtüllt. 

Die  Blttmenverklufer,  die,  in  groaie  Dectten  elngehUlIt,  auf  den  Bdeken 
aass«  II.  u  indtrii  Bich  auf  ihren  Bitsen  um  und  Itchelten  ihm  tu. 

Er  saug  noch: 

Amoar,  amoor, 
oh,  bei  oiseau, 
chante,  ehante, 
diante  toqjvnra. 

In  PI  in<  i  fiasso  war  es  still  und  noch  liulluluiik«.-!  /wist  lu-n  tlcn  hoben 
Uäusera.  Fritz  ging  langsamer.  Noch  immer  summte  er  vor  «ich  hin  und 
er  blickte  an  seinem  Hanse  hinauf  und  hinab. 

Einen  Au>;onblick  fuhr  er  zusammen  —  iiim  war,  als  hftite  er  oben  hinter 
den  Scheiben  ein  Gesicht  gesehen.  —  — 

Bleich,  mit  zurückgehaltenem  Athem  lauschte  Aim6e  hinter  ihrer  TbOr: 

Ja,  das  war  er. 

Amoor.  amour« 
oh,  bei  oisean, 

cb&nte,  chsDte, 
chante  tonjours. 

Die  Thüre  oben  wurde  ge^chloHsen.  und  Alles  wurde  still. 
Weiss,  wie  eine  Kachtwnndlerin,  die  Münde  gegen  die  Brunt  gedrückt, 
ging  Airn^e  —  m  Mfti.    ünbowegüch  Starrte  sie  dem  grauenden  Tage  est» 

gegen  —  einem  neuen  Tage. 

V. 

Ee  war  spüt,  als  Frit/  Cecchi  erwachte,  und  in  Folge  der  Ermattung  kam 

er  nur  nach  und  nach  zum  B' wiissstsrin .  nVa  or  undeutlich  sah,  wir  Adolf 
mitten  im  Zimmer  tteiueu  nackten  Körper  mit  i'inem  nassen  Handtuch  abrieb. 

«Wachst  du  auch  noch  einmal  auf,"  sagte  Adoif  höhnisch. 

^Jrt*.  orwidcrtr  Fritz  mir  und  fuhr  fort,  ilrn  lUuder  zu  botrarhten. 

«Du  solUe»t  jetzt  auch  aufstehen, "  sagte  Adolph  in  demselben  Ton. 

„Ja*,  sagte  Frtts;  aber  er  fuhr  fort,  ohne  sich  zu  rOhren,  den  starken 
um!  mil>i  ruhiN  ii  Köipf  r  ilt  s  rtnidi  rs  anzustarren,  de*^i  n  Mu'-kdn  in  lebender 
Kraft  spielten:  vr  empfand  eine  dumpfe  Wutb,  den  erbittert«:«  und  kläglichen 
Zorn  eines  üeberwundenen. 

Während  er  so  dalag,  den  Bruder  anstarrte  und  plötzlich  die  nackten 
Arme  emporhob  und  fühlte,  wie  krtiftlos  sie  waren,  und  wie  er  dann  mit  einem 
Ruck  mit  den  FOssen  gegen  das  Fassende  des  Bettes  stiess  und  die  Schlaffheit 
iiurh  der  Beinmu^keln  empfand  —  da  wurde  er  ptötslieh  TOn  einer  bleichen 
und  wilden  Krbitterung  gepackt  gegen  sich  selbst,  gegen  seinen  KBrper,  gegen 
sein  Geschlecht  und  ijegen  sie :  die  Diebin,  die  Büuberin,  die  Yerdcrberin  . . .  sie! 

8)  in  Zorn  war  ein  gedunkenloiser.  Er  wusste  nur  das  eine:  er  hätte  sie, 
wie  ein  Wabnsinni^rt  r ,  todt^  hl  ipf n  können,  Todtsohlagen  mit  gnlmlltcn 
Fäusten.    Stück  für  ."^lück  t od iKch lagen,    i^ie  todtschla^en,  wahrend  sie  schrie 
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und  lachte.   Sie  todtschlagen,  sodau  sie  oiolit  melir  jappte*  Mit  seinen  Hacken 

und  Füssen  sie  todttretco. 

Abermals  hob  er  seine  Armi;  empor  und  prcsste  seine  Hände  zusammen 
und  er  fühlte  wieder  das  Yersageo  der  kraftloien  Hukeliii  während  er  in 

Wuth  seine  Zähne  zusammenbiss. 

Adulf  ging  hinaus  und  war!'  die  Thüre  zu. 

Da  s|irang  Fritz  auf  und  begann  nackt  seinen  Körper  zu  untersuchen. 
Er  versuchte  ciuit;»^'  Uchunppn  tnul  kam  damit  nicht  zu  Stunde.  Er  machte 
Parterre  -  Gymnastik ,  und  er  konnte  ce  nicht.  Die  müden  Glieder  zitterten 
nur  widerspenstig. 

Wieder  verMu  lite  er  es.  Er  schlug  sich  Selbst.  Abermalt  Tersnehte  er 
G8.    Kr  kiiiti'  äich  mit  seinen  ^iügela. 

Alles  vergebens. 

Er  konnte  nichts. 

Er  lief  mit  der  Stirn  gegen  die  Wand  und  versuchte  uhermals. 
Es  war  vergebens. 

Un !  schlaff  setzte  er  sich  vor  den  fjrossen  Spiegel  und  betrachtete 
Muskel  für  Muskel  seinen  trägen  und  cr6clilairten  Körper. 

So  war  es  also  Wahrheit:  sie  raubten  einem  Alles:  Oeinndheit,  Kraft, 
Mii  kdstärke.  So  \^ares  also  Wahrheit :  Alles  wurde  einem  teratftrt:  Arbeit, 
Lebeu»8tellung,  Ifame. 

9a,  «0  war  es. 

Und  es  wttrde  ihm  gehen,  wie  den  Andern,  und  es  würde  bald  mit  ihm 

vorbei  sein. 

Es  würde  ihm  wie  ,tbe  Stars*  gehen,  die  twei  Dintm  von  Stadt  an 
Stadt  schleppten  und  sie  prügelten  —  bis  sie  schliesslich  ins  Irrenhana  ge* 

sperrt  wurden. 

Es  würde  ihm  gehen,  wie  dem  Jongleur  Charlee  —  der  mit  der  Sängerin 

Adelina  ein  Verhältnis»-  hatte  —  seine  Glieder  wurden  SChUff,  wie  die  eines 
Thokers.   Dann  bängte  er  sieb  schliesslich  auf. 

Oder  Huberl,  der  mit  der  Fron  eines  StaUlcneefals  durchgegangen  war 
und  nun  auf  Jahrmärkten  ritt,  oder  dem  Jongleur  Paul,  der  sich  in  die  , Anita 
mit  den  Messern*  vergafft  hatte  und  nun  Ausrufer  in  einem  Zelt  war. 

Ja,  sie  maebten  ihre  KSrper  zu  Hen. 

Wieder  erho1>  er  sidi. 

Aber  er  wollte  uicbt  onteriiegen. 

Und  er  begann  wieder  au  aibeilen,  iwne  Husketn  au  peinigen,  aeioe 
Kraft  anzuspannen,  jede  Fieber  in  seinem  Körper  aufsostaefaeln. 

Es  ging. 

Und  plötzlich  zog  er  sich  an.  Er  riis  die  Kleider  auf  den  Leib,  knöpfelte 
sie  kaum  zu  und  ging. 

Er  wollte  proben  —  im  Circus  proben  —  am  Trapez. 

Adolf,  Aim^e  und  Louise  waren  bereits  bei  der  Arbeit  und  liingon  in 
ihren  grauen  Blusen  an  den  Trapezen. 

Fritz  zog  sich  um  und  begann  am  Boden  zu  arbeiten.  Er  ging  auf  den 
Binden,  balancirte  auf  der  rechten  und  anf  der  linken  Hand,  sodass  sein 

ganzer  Körper  zitterte. 

Die  Andern  sahen  von  ihren  Schaukeln  aus  stumm  zu. 

Dann  schwang  er  sich  in*8  Netz  hinauf,  plötzlich  und  eifrig,  und  kletterte 
in  die  Schaukel  f^^egeniilier  Aim4e  hinauf.  Er  schleuderte  sich  an  den  Armen 
hinaus,  sodass  der  bchlanke  Körper  gestreckt  wurde,  und  begann. 

Aira^e  blieb  sitzen«  Mit  schlaflo.<«en,  schweren  Augen  starrte  sie  unver- 
wandt die<«en  Menschen  an,  den  sie  liebte,  diesen  Mann,  den  sie  liebte  und 
der  von  einer  Liobesnacht  bei  einer  andern  herkam : 

Jahr  fiir  Jahr  hatten  sie  Kürper  an  Körper  zusammen  gelebt. 

Ihre  Augen  massen  ihn  —  seinen  Nacken,  der  sie  getragen  hntt",  s*oinc 
Arme,  die  sie  aufgefangen  hatten,  seine  Lenden,  die  sie  umschlungen  hutte  . . . 
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Und  all'  die  Gewohnheit  des  Handwerks^  all  die  KenotniM  der  Arbeit 

erhöhte  ihre  Qual. 

Stumm,  von  fürchterlichem  Leidfii  üherwälti^rt  —  einem  physischen 
lioidcii,  das  8o  nur  von  ihr  geCtthU  Verden  konnte  —  itarrto  sie  auf  Frits 
hin,  der  dort  drüben  iirboitete. 

Aber  FVit/  crweclite  sie: 

^Wiirum  fängst  du  nicht  an^"  rief  er  hart. 

.Ja.« 

Sil  fiilir  xtttammen  vaA  meehaniseh  riehtete  sie  sich  in  der  Schaukel 
auf.  Kincn  Moment  nur  trafen  sich  ihre  Augen.  Aber  pKUzlicli  sah  Fritz  ihr 
weisses  Qchicht,  die  aufgerissenen  Augen,  den  tiefen,  unbeweglichen  Körper, 
und  er  begriff  Alles, 

Und  in  dcmsi  lhrn  AiifriMiMick  ompfand  er  auch  einen  unühfrwin.lllf  hon, 
uubüudigen  Bkel  Uber  diesen  Körper  eines  Weibes,  einen  Abscheu,  einen  Wider- 
willen gegen  die  Bertthrung  desselben  —  eines  andern  Weibes,  als  dessen, 
das  er  liobto. 

Eiueu  uubezwinglichen,  ihn  durcheiseuden  Widerwillen  —  gleichsam 
einen  Hass. 

„Fangt  an!"  schrie  Adolf. 
«Fangt  doch  »al*  rief  Louise. 
Aber  noch  s5gerien  sie. 

Dann  fln^n  n  sie  aufeinander  zu  und  trafen  a'uh.  Hleich  masscn  sie 
einander  und  wieder  flogen  sie.  £r  fing  sie  auf,  aber  sie  fiel.  Sie  begannen 
wieder,  aber  er  stfinste. 

Wilder  fingen  sie  von  Frischem  an  —  Aug'  in  Auge;  mit  jedem  AugMi- 
blick  schienen  sie  bleicher  zu  werden  ■  -  und  beide  fielen,  Frifz  zuerst. 

Louise  und  Adolf  lachten  laut  auf  ihren  Schaukeln.    Adolf  rief; 

»Na,  du  hast  heut*  deinen  glttckliehen  Tbgl* 

Louise  «schrie: 

„Ilm  hat  einer  mit  dem  bö^cn  Blick  ungesehen,"  und  wieder  lachten 
sie  dort  oben  in  den  Schaukeln. 

Sie  Hetzten  beide  die  Uebung  fort,  nnrl  f;ic  missinn:,'  wieder:  Aimde  Hess 
los,  Fritz  Kchimpfte  laut  unten  aus  dem  au^t^respannten  iictz. 

Und  plötzlich  schalten  sie  alle  durcheinander,  erregt  und  erbittert,  mit 
lauten,  hohen  Stimmen,  nur  Aimee  blieb  mit  ihren  anfgerissenen  Augen  aitseni 
bk'ich,  trotz  aller  Anstrengung  ihrer  Arbeit. 

Wieder  sdiwang  sich  Frits  empor,  und  abermals  begannen  si^.  Beide 
schrieen,  und  beide  Hogon  ab. 

Sie  tiogeu  einander  entgegen,  und  gleichsam  zu  gleicher  Zeit  erwachte 
bei  ihnen  beiden  dieselbe  Wuth.  Sie  filngen  einander  nnter  Geschrei,  sie  um- 
schlangen sich  in  Wildheit. 

Das  war  keine  Arbeit  mehr.  Das  war  Kampf.  Sie  begegneten  sich 
nicht  mehr,  sie  grilFen  nicht,  sie  umarmten  nicht.   Sie  rangen  nur  and  packten 

sich  \\Ir  Tliit'ir. 

Glühend  schiouen  die  beiden  Körper  mitten  in  der  Luft  ihre  Stärke  xu 
erproben  —  in  rersweifeltem  Kampf. 

Sie  hörten  nicht  auf.  Sie  gaben  keine  Comraandoworte  mehr.  Siniilqt, 
in  brutalem,  unwiderstehlichem  üass  tummelten  sie  sich,  gleichsam  selbst  er* 
schreckt,  In  einem  farchtbaren  Faustitanipf  durch  die  Luft. 

Dann  plötzlich  stQnte  Aimie  mit  einem  Schrei  —  sie  lag  einen  Angen> 
blick  wie  leblos  im  Netz. 

Fritz  schwang  sich  in  seine  Schaukel  empor  und  betrachtete  mit  zu- 
iammengel»issenen  ZSIiip  ii,  Ideich,  wie  eine  MAske,  die  Ueberwundeiie. 

Er  stellte  sich  im  Trapez  auf  und  siigte: 

»Sic  kann  nicht  mehr  arbeiten.  Wir  müi*»tu  tauschen  —  biti  nimmt  die 
obere  Sehaukol  und  Louise  arbeitet  hier.*" 

Fr  sprnrli  buit,  wie  j»  inaini.  der  /u  Urfrlilcn  hat.  Nieniuinl  antwortete, 
über  langsam  begann  Louise  von  der  Kuppel  zu  Aimees  Schaukel  hinabzugleiten* 
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Aimn  8a^^ti<  Ivi  tn  Vi'ort.  ^Vic  ein  suMunmeiigebroolienet  Thier  hatte  »io 
sich  nur  halb  im  Ketz  cnipurgerichtet 

Dann  Itletierte  bi«  langsam  tn  dem  oberen  Seil  in  der  Rnppol  empor. 

Und  sie  arbeitcti'ii  wieder  von  NeiiPiii. 

Aber  FriUens  Kräfte  waren  zu  Ende.  Selbst  diu  Erbitterung  griff  ihn 
an.   Seine  Arme  trufi^en  ihn  nicht  mehr:  er  fiel  und  Loniee  stQrste. 

,Was  felilt  dir  dt  iin?"  rief  Adolf:   ,Du  bist  wohl  krank." 

aUimm  du  die  Kuppel  —  das  wirst  du  wohl  noch  können  -r-  daa  gebt 
ja  nicht.* 

Fritz  antwortete  nicht,  er  laM  gebeugten  Haaptea  da,  all  hKtte  er  einen 

Schlag  bekommen. 

Dann  Ba{»le  er  —  er  mnrmolte  os  darch  die  zusammen gepreMten  ^Uine  — 
„Ja,  wir  können  ja  tauschen  —  fttr  heute." 

Kr  stieg  vom  Netz  herab  und  ging  hinaus.  Die  Knöchel  seiner  zu« 
lammengebaltten  llände  waren  weiss.  Ihm  war  es,  als  tiQsterten  die  Btall- 
knechte  st  ineii  N:imen,  und  er  schlich  nu  ihnen  voll  Sehum  vorbei,  wie  ein  Hund. 

In  der  Garderobe  warf  er  sich  auf  die  Matratze.  Er  fühlte  seinen 
Körper  nicht  mehr.    Aber  seine  Augen  brannten. 

Br  koimte  sieh  nicht  ruhig  verhalten.  Er  begann  ssich  wieder  /.u  Üben. 
Wie  man  einen  schmerzenden  Zahn  peinigt  und  mit  dem  Druck  des  Fingers 
ein  Geschwür  zum  Schmerzen  bringt,  fuhr  er  fürt  seine  schlaffen  Glieder  auf 
die  Probe  stellen. 

Er  versuchte  wie  im  Fieber,  ob  er  dies  kririTitr  und  ob  er  das  könnte. 

Er  konnte  nichts;  wieder  warf  er  sich  hm,  und  abermals  versuchte  er. 
Und  selbst  die«  Bingen  mit  den  Yersnehen  ermattete  ihn  —  vergebens  — 
noch  einmal! 

So  verging  der  Tag.  Er  wich  nicht  aus  ilem  Cirkus.  Er  irrte  um  die 
Manege  herum,  wie  das  böse  Gewissen  um  das  Verbiei lien. 

Abends  arbeitete  er  mit  Loui.se  oben  in  der  Kuppel. 

Er  kämpfte  wie  ein  Wahnsinniger  niii  sscinen  Gliedern,  die  ihm  nicht 
gehorchen  wollten,  i^r  .><tren<;ie  die  i^itterndon  Muskeln  wie  in  Tersweiflung  an. 

Es  ging  -    eininul,  nucb  eininal,  noch  einmal. 
Er  flog  zurück,  er  tlog  bin,  er  ruhte  wieder. 

Er  sah  nichts  —  nicht  die  Kuppel,  nicht  die  Logen,  nicht  Adolf.  Nur 
das  Trapez  —  das,  d:i=!  er  erreichen  sollte,  und  Louise,  die  vor  ihm  siluinkeltc. 

Dann  flog  er  ab,  griff  mit  einem  Schrei  —  es  war,  als  wenn  das  äausen 
des  Blutes  sein  aogsterfQIUes  Hirn  sprengen  wollte  —  nach  Louisens  Bein  hin- 
aus und  fiel  —  hinaib  in  dus  heftip:  auf-  uTid  abwogende  Netz. 

Es  war  iu  dem  ungeheuren  Kaum  still  —  still,  als  glaubte  mau  ihn  tudt. 

Da  hob  Fritz  den  OberkSrper  halb  empor.  Er  wusste  nicht,  wo  er  war. 
Nun  besann  er  sich  und  mit  furchtbarer  Anstrenfrunp  sah  er  wieder  die 
Manege,  das  Netz  und  die  schwarze  Verbrämung  der  Menschen,  die  Logen  und 
—  sie. 

Und  überwiiltijrt  von  Verzweifluncr,  melir  ilber  die  Demntliigung,  als 
äber  den  Schmerz  des  Falles,  hob  er  auf  einmal  die  geballten  Fäuste  empor 
und  sank  wieder  zusammen. 

Die  drei  andern  hritten  ihre  Vorfülirungi'ii  unterVn  oi  lien  und  riefen  ver- 
wirrt einander  zu.   Wie  ein  Blitz  war  Adolf  uuteu  an  dem  herabhängenden  Seil. 

Br  und  zwei  Stallmeister  hoben  Fritz  aus  dem  Ketz  heraus,  und  sie 
stützten  ihn,  hoilass  es  n;    ili,  als  wenn  er  selbst  l^mii;,'. 

Daun  erst  glitt  Aimöe  laugsam  an  dem  Seil  herab.  Sie  ging,  aU  wäre 
sie  blind;  —  sie  sah  nichts. 

Zwei  Artisten  standen  am  Eingang. 

i,Er  kann  dem  Netz  dankbar  sein,'*  sagte  der  eine. 

„Ja,"  erwiderte  der  andere :  „er  wire  schon  kalt  geworden.'* 

Aimee  fuhr  plötzlich  zusammen  —  sie  hatte  die  Worte  gehöit.  Und  als 
sähe  sie  es  zum  ersten  Mal,  mass  sie  mit  einem  einzigen  langen  Blick  Netz 
und  EMI«  und  Sehaukeln      die  hohen,  furchtbar  hohen  Schaukeln. 
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Der  eine  Artist  folgte  ihrem  Blick. 
„Auch  schfifidlich  lioch!"  sagte  er. 
Aimie  niekte  nur  -»  ganz  langsam. 

Es  war  wieder  utill,  iin<l  (iie  Vorstrllunfr  nahm  ihrt  ii  Vt  rlauf.  Frit/  war 
in  der  Onrderobe  von  der  Matratze  aufgestanden  und  sass  vor  eeinem  Spiegel. 
Geschehen  \v:ir  ihm  nichts:  es  war  nur  die  Betäubung  vom  FalL 

Adolf  -üx^  n'wh  an.  Lange  echwiegea  lie  »tili« 

Dann  sagte  Adolf: 

„Bas  siebst  in  wohl  ein,  so  geht  es  »ieht  weiter?** 
Fritz  antwortete  nicht.  Birirh  Vilieb  er  sitien  und  wandte  den  BHelt  von 
beinern  eigenen  Gesicht  im  Spiegel  ab. 

Adolf  war  fertig,  nnd  sie  hSrien  Louise  an  der  Garderohentbfir  klopfen. 

,, Wirst  du  iinch  (miiiikiI  fcrti*:?"  fra^'ti'  Adolf.    ,,Sio  wiirtcn.*' 
Fritz  nahm  die  tickende  Uhr  von  seinem  Spiegel  herab,  und  gintr  hin- 
aas, wo  die  beiden  Schwestern  stntnni  warteten.  Bie  gingen  still  naeb  Hause. 

—  Fritz  an  der  Seite  Louisens. 

Die  DeniQthigung  brannte  in  seiner  Seele,  als  bitte  er  eine  Wunde  in 
seiner  Brust. 

TL 

Fritz  und  Adolf  waren  ISngst  zu  ßott,  und  Adolf  sohliof  träge,  mit 
offenem  Munde,  wie  Akrobaten  zu  sehlafen  pflegen,  deren  K&rper  in  sehwerer 

Ruhe  regunß>)lo8  daliegt. 

Atu  r  B>itz  konnte  nicht  einseblafen;  er  lag  ausgestreekt  auf  dem  Rfiekoo, 

BchlafloK  in  diitnpfer  Vcr/.«  piflung. 

So  ^ar  es  denn  also  geschehen.  So  war  es  denn  Kchon  jetzt  geschehen. 
Er  konnte  nicht  mehr  art>eiten. 

Er  umkroifitr  nur  den  r-inon  Gedanl<on:  or  konnte  also  nicht  mehr 
arbeiten.  Und  ganz  langsam  und  ganz  matt  machte  er  sich  klar,  wie  das  ge- 
kommen war  —  Tag  für  Tag  und  Nacbt  nir  Naeht.  Ruhig  und  ganz  matt 
pah  er  das  Allns  vor  sich:  die  blaue  Stube  und  d.is  hoho  Pctf  und  wifh  isnd 
sie.  Den  gelben  Saal  mit  dem  Ruheplatz  hinter  dem  Schirm  und  die  Porträts 
und  sieh  und  sie;  die  Treppe,  auf  der  die  Lampe  aussrinc:,  »nd  sieh  nnd 
sie  

Und  den  Garten,  ia  dem  er  immer  wieder  umgekehrt  war. 
Und  nun  war  Alles  TorboL  Nun  erntete  er  die  PrOehte. 

Er  wusste  es. 

Seine  Oedanken  wunderton  in  derselben  trägen  Weise  weiter. 

Aber  wie  er  zu  Grunde  gerichtet  war,  konnte  er  auch  sie  zu  Grunde 
riehten.    Ja,  das  konnte  er. 

Er  konnte  eine  Nacht  dort  hini^ohfn  und  siili  die  TliOro  aufschliesson. 
Und  wenn  er  dann  dort  war  —  bei  ihr,  mit  ihr,  (und  wii'der  machten  seine 
Gedanken  Halt,  und  er  sah  das  blaue  Qemaeb  und  sich  und  sio  i  —  dann 
konnte  er,  dann  wfdite  fr  klingeln,  das  ganze  Han-^  ^«»nramenklingeln,  bis 
ihr  Mann  und  die  Diener  und  die  Mädchen,  Alles  zusammenlief  und  sie  sahen 

—  8  i  t'. 

Ja,  das  k  i  Tit  ■  or! 
Ja,  das  >^olUe  er. 

Und  pIStzlieb  sagte  er,  wie  er  das  vor  sieh  sah,  noeh  einmal: 

,.7n       da«  tt:!'  i ^h  —  jetzt!" 

Alle  Ruhe  veriieüs  ihn:  Ja,  warum  sollte  er  es  nicht  thun?  Jcut,  wo 
der  Plan  noeb  friseh,  sein  Zorn  noob  neu  und  seine  Oedanken  stark  waren? 
Ja,  er  volltf  es  ]v\/.t  fluin. 

Und  schnell,  ohne  Licht  anzuzünden,  begann  er  seine  Kleider  zusammen- 
zuRuehen,  sie  anznxiehen  —  ohne  Gerftoseb,  um  nicht  Adolf  tu  woekeo  — 
i 1 1 1 1  > ■  I n  er  stiimÜL;  vor  sich  sah:  sich  soll'i^l  und  sie  in  der  blauen  8tobe, 
mitten  in  der  blauen  Stube  sich  und  sie.   Dort  sollte  es  geschehen. 
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Er  stit  SR  in  drr  Eile  an  einen  Stuhl  und  plötzlich  blieb  er  still  auf  dem 
Bett  sitzeu,  voller  Angst,  doss  Adolf  erwachen  könnte.  £r  durfte  nicht  auf» 
wachen. 

Dann  zog  er  sirli  lautlos  mit  x.urv'jck^otialteneiD  AtilClIl  weiter  ftü* 

£r  wollte  jetzt  fort  —  er  misste  fort! 

Er  trat  zu  hart  auf  und  miuste  wieder  inne  halten. 

Ailuir  drehte  sich  im  Bett  herum  and  mamieUe: 

„Was  Teufel  giebts  denn?'' 

und  dann  sagte  er: 

,,Wo  willst  du  binF" 

Fritz  antwortete  nicht.  Halb  angekleidet  warf  er  Hieb  unter  die  Bett" 
decken,  uro  sich  zu  yerbergen  ~  und  er  zitterte  plötzlich,  wie  ein  ertappter 
Dieb. 

Und  bald  darauf,  aU  er  wieder  Adolfs  ruhige  AthemzQge  rernahm,  be- 
gann er  abermals  sich  weiter  anzukleiden,  indem  er  aber  im  Bett  liegen  blieb : 
in  fortw&hrender  witternder  Aflget,  als  stehle  er  seine  eignen  Kleider  •  —  — 
und  indem  ihm  bewusst  war,  warum  er  eigentlich  dort  hin  wollte! 

Nun  war  er  wieder  auf.  Er  tastete  «ich  vorwärts  mit  einem  Lächeln 
fiber  jedes  Anstos^en,  das  er  vermied,  indem  er  an  der  "Wand  entlang  ging  — 
ohne  zn  athmeDi  listig,  wie  ein  Trinkeri  der  sich  angef  ehen  tu  seiner  Flasche 
schleicht. 

Und  fs  gelang  ihm,  die  Thür  zu  dfinen  und  wieder  swramachen  und  hin* 
aus  und  hinunter  zu  kommen,  indem  er  noch  immer  schleichend  dahin 
wanderte  

Und  ihm  war  bewusst,  das»  er  schamlos  sei,  wie  ehk  Hund.  Und  er 
sagte :  M^vrc^en  kann  ich  nl-o  aiu-h  nicht  arbeiten.  Und  er  wusate:  Ha  — 
also  ganz  in's  Verderben  hinein ! 

Und  er  lief  —  lief  nur  immer  sehneller,  an  den  Hfiosem  entlang,  im 
Schatten  derselben  

Zu  Hause  hatte  ihn  niemand  gehört  —  ausser  Aimße. 

Sie  folgte  ihm  —  glitt  die  IVeppe  hinab,  tun  Hause  hinaus,  hinfiber 
auf  die  andere  Seite  der  Ohrrp  

Wie  zwei  Schatten,  die  einander  jagten,  verfolgten  sie  »ich  durch  die 
stillen  Strassen. 

So  erreichte  Fritz  dasPalais  unj  ilas  kloinc  Gilt'T-  -Min  war  or  drlnnr-n, 

nun  erstarb  sein  Schritt  Aim^e  stand  in  einer  Tbürötiuung  verborgen, 

den  Fenstern  des  Palais,  gegenOber. 

Sie  »ah  ein  Liclit  >iili  an  dm  Fonftcrn  des  ersten  Stoclcs  entlailgbewegen. 
Sie  sah  zwei  Schatten  hinter  den  Spitzen  vorhängen  dahingleiten: 

Das  waren  sie! 

Das  Lioltt  Itam  zurüi  V,  si«^  sah  die  Schatten  wieder  —  dann  wurde  es 

ausgelöscht   Nur  ein  bläulicher  Schein  leuchtete  still  hinter  dem  letzten 

Fenster: 

Dort  waren  sie  —  dort  hinter  den  Selieiben,  das  waren  sie. 

Hit  surUckgebaltenem  Athcm,  in  der  Qual  der  Kifcrsucbt  starrte  Aimco 
naeh  diesen  Scheiben  hin :  alle,  alle  diese  Bilder  kamen  und  marterten  sie  zu 
gleicher  Zeit 

All'  die  Bilder,  welche  die  letzte  Qual  der  Yerlassenon  sind  —  und  die 
TOr  ihr,  dem  AkrobatenmSdchen,  anftauohten,  obtchon  sie  nooh  keuaeh  war 

—  e8  war,  als  wurden  sie  vm  lebenden  Händen  auf  diese  Scheibe  gezeichnet, 
hinter  der  er  war,  hinter  der  sie  sich  befanden. 

Und  ihr  ganzes  Leben,  das  In  Aufopferung  ▼erlebt  war;  ihr  ganzes 

Dasein,  das  milde  Hingebung  gewesen  war;  alles,  was  sie  gedacht  hatte,  jeder 
ihrer  zärtlichen  Oedanken,  jeder  gemeinschaftliche  Plan  —  Alles  sank  vor 
diesen  Bildern  gleichsam  in  den  Boden  —  diesen  Bildern  der  beiden  Körper. 

Ihr  ganzes  Leben,  Stück  für  Stück,  Erinnerung  für  Erinnerunj^,  Gedanke 
für  Gedanke  zerbrach,  wurde  verschlunger,  vernichtet  und  schwand  in  dem 
einzigen:  dem  Sehnen,  dem  Sehnen  der  Verlassenen  
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Es  blieb  nichts  übrig:  uiclit  ibro  üiogebung,  nicht  Zärtlichkeit,  nicht 
ihre  Opferwilligkeit  —  nichts   £•  wurde  in  ihrem  Unglfiek  herabge- 

würdigt, es  wurde  in  ihrer  Verlaieonheit  Terdorben,  es  fiel  in  leine  UrspriiDg- 

tichkeit  zurück: 

Der  Trieb  —  der  nllmScbtigc,  alletveniichtende  Trieb, 

Stuiult  n  vergingen. 

Es  war  als  konnte  Aimoe  nicht  mehr  leiden.    Wie  im  Schlaf  starrte 
sie  matt  nach  dem  hellblauen  Schein  hin. 

Dann  öH'note  rieh  die  OiUerthfire  und  fiel  wieder  in'a  fiehloia. 
Da«  war  er! 

Und  Äim6e  sah  ihn  qualvoll,  grau  in  dem  grauenden  Tag,  langsam 
an  sieb  vorbeigehen. 


yn. 

,Aimce'* ,  sagte  Louise  in  einem  Ton,  als  wollte  sie  sie  uufwi^cken; 
„schlSfst  du  r" 

Aimeo  erhob  nur  den  Arm  —  nierkwfirdig  langsam  —  und  band  ihre 

langen  Haire  auf. 

,,Man  soUte  es  fast  meinen",  sagte  Loube. 

Uiiil  Aim(''('  sass  -wirrlor  vor  ihrem  Spirgcl,  in  ilem  sio  ihr  etgonc«  Hild 
sah  —  ohne  sich  zu  rühren  —  als  wenn  zwei  Schlafende  mit  offenen  Augen 
einander  anstarrten. 

Langsam  zog  sie  ihre  Bluse  an  und  stand  auf  und  gin^^  liinaus  —  mit 
demselben  tteltsameu  Blick,  aU  folgte  sie  einer  unsichtbaren  Erscheinung,  und 
mit  dem  Oang  eines  Automaten,  als  wftre  die  Seele  in  ihrem  todten  KSrper 
in  Schlumniri-  i,'rsunken. 

Louise  folgte  ihr,  und  sie  gingen  beide  hinauü  in  den  dunkeln  Baum,  in 
dem  Fritz  bereits  auf  der  Scbankel  wartete. 

Es  war,  «In  h'ifir  Aiiiirf  iiifmiils  sc»  sicher  gcarhcit,  wlo  heutet  we  in 
mechanischem  Tempo  machte  sie  ihre  Griffe,  Hess  los  und  flog. 

Sie  arbeitete  wieder  mit  Frits,  and  es  war,  als  wirkte  ihre  Bohe  anf  ihn 
zurück:  wie  die  todten  Rädt  r  und  Th- ilc  cim  r  Masdiine  trafen  j^I«'  «ii  h, 
trenuton  Hio  sieb  und  trafen  sich  wieder.  Und  wieder  ruhten  sie  in  den  gegen- 
Uberhängenden  Schaukeln. 

Ks  \^  ar,  als  sah  Aini^e  in  dem  ganzen,  weiten  Raum  nur  das,  beständig 
nur  das:  seinen  Körper. 

Diesen  spielenden  Körper,  die  bewegte  Brust,  den  athmenden  Mund,  die 
Adern,  die  heiss  klopften,  —  das  Alles  kennte  still  und  kalt  werden. 

Btili  und  ganz  kalt. 

Diese  springenden  Muskeln;  die  Hände,  die  sie  ergriffen,  der  Nacken, 
in  dem  das  Leben  sass  —  Alles  würde  •^tiU  und  Kalt  werden. 

Die  Arme  unbeweglich  und  die  Muskeln  wie  Stein  und  die  Stirn  Icalt 
und  der  Hals  todt  und  die  Brust  hoch  und  still. 

Und  die  Hand  dort,  die  fiel  dann  so  schwer  herab,  wenn  sie  anfgeboben 
wurde. 

Aruu'  und  Beine  und  liiindo  —  todt. 

Sie  ar)>eiteten  wieder.    Sie  flogen  und  trafen  sieb. 

.Ti  de  Berührung  stai  liflfe  sii'  :  wie  warm  er  auch  anzufühltMi  wnr, 
wiirilc  er  doch  kalt  Wf-idi  ii,  wie  s>ehr  auch  alles  an  ihm  bebte,  würde  tr  doch 
SO  Still  werden. 

Sie  dachte  nicht  nii  In  daran,  warum.    Sie  dachte  nicht  nicht  melir  an 
sich.    Sie  sah  nur  das  Tudt-tibild,  sie  sah  das,  was  sie  sah. 
ihn  —  kalt  und  still. 

Und  gleich  einem  Geistesgestörten,  dor  seiner  geheimen  Mnnii  fid:;t, 
wurde  sie  schlau  und  falsch.  Wie  ein  Morphiumsüchtiger,  der  seine  Lust  bc- 
friedigen  will,  wurde  sie  überaus  erfindungsreich. 
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8te  bekani  die  ZShigIceit  des  Honomanen,  der  eteie  nur  an  eines  denkt 

Sic  smlite  Fritz,  den  sie  Liiiirr  scheu  vcruücilcii  hatte. 

AU  die  Probe  zu  Ende  war,  fing  sie  an  allein  zu  arbcireu.  Sie  über- 
trug air  die  Hebungen  der  unteren  Schaukel  avf  die  Kuppel.  Sie  rief  zu 
Fritz  hiiuiiitcr,  und  sie  hielt  ilm  in  der  Manoge  zjirück,  indem  sie  ihn  aus- 
fragte und  ihn  um  seiueu  Uath  bat  —  einscbmeichetnd ,  wie  ein  Lehriing 
seinen  Heistor. 

Sie  wagte  Alles  dort  oben  in  der  Kuppel.   Sie  spielte  mit  dem  Tode. 

Dreist  lockte  sie  ihn. 

Sie  beobachtete  seine  Unsicherheit,  als  wollte  sie  sie  messen.  Sie  suchte 
Hilfe  in  seiner  Kraftlosigkeit,  die  er  Terbergen  wollte.   Sie  versuchte  das 

Gewagteste  und  sie  rief: 

,Wir  werden  schon  zei^jcn,  wa«  wir  konnenl  Wir  werden  uns  nicht 
fiberflilgcln  lassen 

Sie  reizte  ihn.  Er  criheilte  ilu-  Kathschläge.  Er  kletterte  an  den 
Kchweheudeu  Seilen  zu  ihr  in  die  Trapeze  hinauf. 

Sie  floh  gleiehsam  vor  ihm  swischen  den  ra-'^selnden  Schaukeln.  Sie 
schwant,'  sich  von  Trapez  zu  Trapez  Qbor  die  gähnende  Tiefe. 

Und  wie  von  unwiderstehlicher  Macht  getrieben,  begann  er,  es  ihr  nach- 
zumachen, während  sie  ihn  mit  ihren  Rufen  anfeuerte.  Sie  hatte  gleiclisam 
die  Kraft  dcH  FielM  is  in  ilnem  heftig  angespannten  Körper,  er  wandte  seine 
letzte  Ki'uit  an,  wie  im  let>:teu  Lebenskampf. 

Sic  schrie: 

(.'a  va  —  ^a  va! 

Er  schwang  sich  vor  und  griff : 

(^'a  va  —  ^a  va! 

Die  Artisten»  die  aus  und  eingingen,  blieben  in  der  Manage  stehen  und 

sahen  zu. 

Kr  wurde  noch  eifriger.  Er  wagte  Alles,  was  sie  wagte.  Von  Schaukel 
zti  S(  haukel  flog  sie  —  wüd,  mit  fliegendem  Haar  vor  ihm,  als  zeigte  sie 
ihm  dcu  Weg. 

Sie  trafen  sich  und  sie  griffen  sich.   Ihr  Körper  war  kalt,  als  umfingen 

ein  pnnr  Marmnrfirnie  sciiieii  heisscn  und  zitternden  Leib. 

Daun  hörte  sie  auf,  aber  er  set/te  die  Uebung  fort.  Sie  sass  zusammcn- 
ffekrochen  in  ihrer  Schaukel  und  stachelte  ihn  durch  n^dämpfte,  gleichsam 
Knurrende  Zurufn  an  —  sie  sasB  im  Dunkeln  und  bt-traclitrto  ihn. 

Fritz  stöhnte  und  ergriff  im  Hcrniedersausen  das  schwingende  Seil:  es 
sah  aus,  als  stOrcto  er  herab  —  hinaus  in  das  grosse  Dunkel. 

Aimee  Mich  luif  ihrer  Sduiulcel  sitzen:  sie  liürfe .  Avie  ir  iluinjif  in's 
Heist  tiel.  Dann  ertönte  sein  Schritt  in  der  weichen  Erde  der  Manage  -~ 
Tritte,  die  schnell  erstarben. 

Es  war  ^'^aiiz  dunkel.  Nur  von  der  Kuppel  her  kam  gedämpftes  Licht. 
Der  ganze  ungeheuere  Kaum  lag  im  Schweigen  da. 

Noch  immer  sass  AimAe  xusammengekrochen  auf  dem  T^apes  swisehen 
Ketz  und  Seil.  Dann  erhob  sie  sich.  Die  Haspen  der  Schaukeln  und  Schnflre 
rasselten  leise. 

Sie  wurden  emporgehoben  und  geprQfl. 

Wie  ein  Schatten  machte  sich  iiim^e  etwas  im  Duakeln  zu  schaffen  — 
eifrig,  wie  in  einer  Werkstatt. 

Die  Hessingknüpfe  der  Schaukeln  Icnohteten,  als  wiren  es  Katzenaugen. 

Sonst  war  es  ganz  dunkel. 

Leise  schlugen  die  Seile  der  Schaukeln  aneinander. 
Sonst  war  es  ganz  still. 


Lange  machte  sich  Aim6c  etwas  in  der  Kuppel  zu  schaffen. 
Dann  ertönte  eine  laute  Stimme  unteu  aus  dem  Dunkel  der  Manage. 
Es  war  Fritz.    Er  rief: 
,,Aim6e  I  Aim^e  I" 
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,,Ju,  ich  kumme!^'  lautete  die  Antwort. 

Aim^e  erfasste  das  rechte  Seil.    Lani^aam  glitt  sie  herab,  als  »cbwebte 
sie  einen  Augenblick  schweigend  Uber  ihm,  der  unten  wartete, 
y^eh  komme**,  sagte  sie  wieder  und  wm  bei  ihm. 


VTTT. 

,Dio  vier  Teufet"  suUteu  Benefiz  haben. 

Eb  war  am  Abend  vorher  —  nach  der  Vorstellung.  Das  Publikum  ging 
vom  Cirrus  nach  Hause. 

Adnlf  klopfte  an  Aim^'s  und  Loaisene  TbOr,  und  eie  gingen  alle  vier 
den  Oang  ciitlan^r. 

Keiner  von  ihiu  n  sprach  ein  Wort  und  still  Selsten  eie  i<ich  an  ihren 
ge\vöIi!ilii:li<Ti  Tisi  Ii  im  K*  staurant.  Die  Seidel  wurden  gebracht,  uud  sie 
tranken  schweigüiid.  E^  war,  al.<<  fuhrtu  Aimee  selbst  die  kleinste  Bewegung 
(sohon  die  Art,  wie  »ie  das  Qlas  anfa^Bte)  mit  Ueberlegung  aus  und  so  lang- 
sam, als  wenn  sif  Alle«,  selbst  das  G<  ringste,  abmeSKen  wolllf. 

In  dem  Huttiaurant  ging  es  Itirmend  zu.  Bib  und  Bob  feierten  ihren 
Gebnrlstag,  und  ein  Kreis  von  Artisten  setste  sieb  rings  um  ihren  Tisch. 

Einer  maditi-  TiifchfiisiHclorViiiiststücke ,  mid  der  Clown  Trip  ahroti; 
einem  gewissen  Higolo  nach,  indem  er  sein  Uintergestell  bin-  und  berdrebte. 

Die  „Teufel"  blieben  allein  für  sieh  in  ihrem  Winkel  sitzen. 

Still  verschwanden  die  Balletdanien,  die  wartrnd  an  den  Wäntir-n  gc- 
sesscu  hatten  —  sie  wurden  von  eiligen  Herreu  abgeholt.  An  einem  i5eit«u> 
tiseb  spielten  die  Agenten  Karten. 

Die  Clown  fulin  n  Fort,  Lärm  zu  machen.  Kitifr  von  ihnen  spielte  auf 
einer  Okarina,  und  ein  halbes  Dutzend  Cri-cris  antworteten.  Der  Clown  Tom 
überreichte  als  Geburtstagsgeschenk  dem  Collegen  Bob  einen  Kohlkopf,  der 
mit  Schnupftabak  gefüllt  war,  und  alle  begannen  zu  schnupfen  und  zu  niesen, 
wie  im  Chor  zu  schnupfen  und  zu  niesen,  während  die  Cri-cris  schrieen.  Oben 
auf  dem  Tisch  ahmte  der  Clown  Trip  noch  immer  dem  Rigolo  nach  mit  seinen 
Diehun^en  und  Windungen. 

Die  „Teufel"*  sassen  noch  immer  still. 

Der  „l'Uikatmaun"  kam  mit  dem  Rlcistertopf  und  der  Tasche  hinein  und 
schlug  an  den  beiden  Tafeln  die  Programms  Ar  morgen  an.  Der  Name  „les 
qnatres  diables*  stand  drei  Mal  darauf. 

Adolf  stand  auf  uud  ging  hin  und  betrachtete  das  Programm.  Kr  bat 
einen  der  Agenten,  es  ihm  tu  Qbersetzeu,  und  der  Agent  stand  vom  Spieltisch 
auf  und  Qbersetste  langsam  aus  der  fremden  Sprache  —  während  Adolf  zu- 
hörte — : 

„Indem  wir  ein  hochgeehrtes  Pnbltkom  und  alle  unsere  Odnaer  ver^ 
sichern,  dass  wir  zu  dieser  unserer  Yorstellung  Alles  aufbieten  werden,  leicbnen 

wir  ehrerbietigst  ^ 

Adolf  nickte,  indem  er  Wort  füi  Wort  <l(  ii  ficuKlon  Text  vii  folirt«'. 
Dann  kehrte  er  cum  Tisch  zurück  und  starrte  nach  dem  Plakat  mit  seiueu 
merkwQrdigen  Buchstaben  hin,  mass  es  mit  sufriedenem  Bliek  und  sagte: 

„Schöne  Buchstaben." 

Und  Louise  und  Fritz  standen  auch  auf  und  gingen  bin  und  besahen 
es  —  Huer  nach  dem  andern. 

Die  Cri-cris  kreischten,  als  sollten  alle  Tiommelfelle  gesprengt  werden. 
Der  Clown  Tom  musizierte,  indem  er  kleine  pfeifende  Instnimente  in  seinen 
aufgerissenen  Nasenlöchern  anbrachte. 

Auch  Aimee  hatte  st>  h  erhoben.  Sie  stand  still  hinter  Friti  ttttd  Louise, 
Wfthrend  der  Agent  fortfuhr  dieselben  Worte  zu  üht^x  t/en: 

,,Zt:ichneu  wir  ehret  bietigst 

Lea  <|iMtree  diabiM." 
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Lotiise  lachte,  da  «ie  «ich  mit  der  fremden  Sprache'  faKt  die  Zunire  zer- 
brach; uiiil  sie  be<;aiincn  sich  Uber  die  Buchstaben  und  Luutc  lu«iig  zu  machen, 
die  der  Agent  ihnen  vurnag^,  diese  merkwürdigen  Laute,  indem  sie  beide 
deiltelben  Satz  nachsiiottpten :    .ztMchron  wir  dir*  rV<i»  tigsi"  —  —  —  — 

E$  klang  so  Lomi^uh,  dass  dit-  Andern  liin/ukaiiien :  und  sie  begannen 
alle  —  die  Clown  und  die  OyrMiiastik«r  und  die  Damen  —  zu  lachen  und  zu 
rufen  und  nachzuspotten,  laut,  jeder  in  seiner  Sprache,  wobei  Alles  im  Lachen 
ertrank  —  dieselben  Worte  in  einem  grossen,  lauten,  spotüustigen  Chor: 

„Zeichnen  vir  ehrerbietigst 

Les  qimtres  di»bles.** 

Die  Cri-crie  schrieen.   Hoeh  oben  auf  nvei  Tischen  wendet  sich  Trip 

in  seiiirn  Ri^nld-Drtdiuntjpn. 

Da  lachte  auch  Aim^e,  laut  und  lange  —  ab  letzte  von  alien,  während 
ganz  allmälig  der  Lärm  nRchliess. 

Dio  Tf'ufi'I  kehrten  zu  ihrem  Platz  zurück. 

Adolf  holte  Geld  vor  und  legte  es  neben  ihre  Seidel.  Dann  standen 
di«  drei  nnf,  aber  Friii  blieb  sitzen.   Er  wollte  noch  nicht  nach  Hause. 

„Oute  Naelit,"  >ai,'trn  Adolf  und  Louise. 

„Oute  >iacht/'  erwiderte  Fritz  nur  und  rührte  sich  nicht. 

Ahn^  blieb  stehen;  einen  Augenblick  betrachtete  sie  ihn,  mase  ihn, 
als  litte  sie  noch  i  itimal  Ii«  !  dem  Oedanhen  an  diese  lefatte  Ifacht. 
deniain,  Aim^c,''  sagte  er. 

Langsam  wandte  sie  den  Blick  von  ihm  iU>: 

Oute  Nacht! 

Sie  ging  in  den  grossen  Gang  hinaas.  Hier  war  es  dunkel.  Die 
Laterne  des  Plakatmsnnes  stand  am  Boden  —  das  gelbe  Papier  des  Plakats 
leuchte  ihr  in  drin  Lichtschein  entgegen.  Die  beiden  andern  warteten  bereits 
vor  der  Thüre.   Sie  folgte  ihnen  allein. 

Zwischen  den  hohen  Hftusern  war  es  todt  nad  still. 

Ainioe  hctraehtete  die  t^rnssen  Steinmassen  mit  den  Fenstern  darin, 
ibreu  Augen,  den  fremden  Augen. 

Der  Himmel  war  hoch  und  klar.  Aim4e  blickte  nach  den  Sternen 
empor,  von  denin  man  sagte,  da>8  sie  Welten  seien,  andere  Welten. 

Und  dann  sah  sie  wieder  nach  den  Häusern  und  ThOren  und  Fenstern 
und  Laternen  und  den  Pflastersteinen  hinflber  —  als  wire  jedes  Ding  ein 
nserkwQrdiges  Wunder  —  das  sie  aum  ersten,  einzigen  Hai  sah. 

,^m4e,*'  rief  Louise. 

„Ja,  ich  komme.*' 

Wieder  starrte  sie  nach  den  langen  Hausreihen  hin,  die  dunkel  und 
verschlossen  dalagen  —  Steinhaus  an  Steinhaus  —  swisehen  denen  ihre  Seliritte 
erstarben  .... 

Hinter  ihr  schrieen  die  sefamettemden  Ori^eris,  und  sie  hörte  die  CSown 

lachen 

,,Aaiie«!,''  rief  Louise  wieder. 
„Ja  " 

Aim6e  holte  si.  ein.  I>ie  Beiden  standen  Arm  in  Arm  unter  dem  Schein 
einer  Laterne  und  warteten  auf  sie. 

Louise  warf  den  üa^en  aurfiek  und  blies  den  Athem  leicht  in  die  Luft 
hinaus : 

„Hein  Gott,"  sagte  sie,  „kommst  du  denn  nicht  mit?" 

Und  wie  sie  auf  Adolfs  Arm  gelehnt  im  Licht  der  Laterne  dastand, 
Idiekt«"  ^ie  die  todte  und  unhekannte  Strasse  hinunter,  aus  der  sie  SOebcn  her« 
kamen  und  deren  Ualbduukel  äich  liiuier  ihr  schloss. 

„So  eine  Gasse  finde  ich  gemütlich!"  sagte  sie. 

Und  »ie  begann  wieder  lachend  die  drei  hm  hkuinist  lien  Worte  nachzu- 
sprechen: zeichnen  wir  elirerbieügst,  und  sagte  danu,  indem  sie  noch  ein 
lefcilea  Kai  den  BUok  die  todte  Gasae  entlang  aehwdfen  liest: 
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,,Ju,  wie  d  i  c  wohl  heisoon  mag 

„Ach,"  meinte  Adulf:  „ihhu  ])ati8iert  hü  viele  OäsHcbcn'^ 

Und  tie  gingen  weiter  —  in  die  nichaten  Hftusenreiheii  hinein. 

Fritz  war  sitzen  geblieben.  Die  Andern,  die  am  Clowntische,  luden  ihn 
SU  einem  Qlase  ein.  Er  ichOttelte  aber  nur  den  Kopr.  Und  ein*  r  der  Clown  rief: 

,,Ach,  or  haf  etwas  hp?<!('rcs  vor  —  gute  Nacht. '*  —  limi  Alle  lin  litont 

Die  Andern  erhoben  ihre  QliUer  und  fuhren  fort  zu  lachen:  bib  und 
Bob  hatten  sich  eine  Angel  hergeriohtet  und  nngelten  alle  HQte  der  Ar« 
tisten  von  den  Klcirlerhaltern  herutitn-. 

Fritz  stund  auf  und  ging  zur  KestaurationsUiüre  hinüber,  die  iiuch  der 
Btrwne  offenstand,  und  ict«te  sich  an  einen  TIech  ilraumen  ouf  dem  Vorptaüt 
unter  ein  paar  Lorbeerbäume. 

Eine  unendliche  Langweile,  ein  namenloser  Ekel  hatte  ihn  Qberkommen. 

Er  sah  die  flttstemden  Paare,  die  auf*  und  abgingen  und  «ieh  anein- 
ainirrdrOckten.  Im  Dunkeln  »ehnabolten  sie  si*  b  himI  lachten  vcrlirbt.  Dir 
Frauen  drehten  sich  wollüstig,  und  die  Männer  scharwonzelten  und  brüsteien 
sich  Toreinander.  wie  die  Thiere  des  Feldes,  die  eich  paaren  wollen  .... 

Plötzlich  lachte  Fritz  kurz  und  »eharf  auf. 

Er  dachte  an  den  Clown  Tim,  den  sie  den  Uerru  mit  den  lluiideu 
nannten  —  ja,  Tim  hatte  recht. 

Und  Fritz  sah  diesen  Tim  vor  Bich  mit  scinom  stillen,  unbeweglichen 
traurigen  Gesicht,  das  dem  einer  Bildsäule  glich,  mit  dem  feinen,  rotheOf  ge- 
schweiften und  schwermüthigcn  Munde  —  wie  der  eines  Weibes. 

Frits  sah  ihn  daheim  in  seinem  Logis,  in  der  grossen  Stube,  in  der  er 
ein  gan/<>^  Ilnus  für  seine  Hunde  aiif^'t  baut  hatte  —  ein  sweiatöckigea  Haus, 
in  dem  ulK-  Hunde  wohnten,  übereinander  

Dort  lugen  die  Thiere,  jedes  in  seinem  Raum  fUr  ;»ich,  still,  den  Kopf 
durch  die  Oetfnung  hinausge«tr(^i-kt,  und  starrten  nur  immer  mit  Augen  vor 
sicli  hin,  die  ebenso  traurig  waren,  wie  die  Tim's. 

Und  Tim  süss  mitten  unter  ihnen. 

Via-i  für  cinp  stilli'  ncscMschaft  das  war. 

Alle  diese  Hunde  waren  castriert  —  und  Tim  raeinte,  diese  Thiere 
wiren  mensehlieher,  als  die  Menschen. 

Ja,  Tim  hatte  recht:  die  Mt>ns(hr  n  waren  Thii^re.  Und  die  Attgeublieke 
des  Lebens,  in  denen  wir  lebten,  waren  thierisoh. 

Thiere  waren  sie  —  Thiere,  die  sieh  befriedigen  wollten. 

Tboriii  ^\ll^en  sie;   Thoren  wann  wir  AHo. 

Wir  hegten  und  pflegten  uns,  wir  arbeiteten  —  mit  tuusondfältiger 
H&he.  Wir  ^aben  Tage,  Jahre,  unsere  Tugend,  unsere  Kraft,  die  Frische 
unsers  Hirn  hin  —  und  cincK  Tages  bat  das  Thier  sich  in  uns  erhoben,  das 
Thier,  das  wir  nun  einmal  sind. 

Frits  lachte.  Und  er  betastete  unwillkttrlich  diesen  seineit  Körper,  den 
er  ein  gan/es  Leben  lang  gepflegt  und  in  einem  Vierteljahr  xu  Grunde  ge- 
richtet hatte. 

Ein  Artist  kam  durch  die  Thüre  hinaus.  Er  wartete  einen  Augenblick, 
dann  kam  auch  seine  Frau  heraus,  und  sie  watschelten  längs  desTrottoirs  davon. 

l'^iiz  sah  iliiien  nach  und  fuhr  fuit  zu  lachen. 

l'iiii  dann  die,  die  sich  veriieirutheten.  Verloren  diese  nicht  ihre 
Körper?  Die  sich  fflr  Lebensseit  paarten,  die  ihr  tägliches  Brod  assen  und 
der  Fi»rliiMnnzung  dirnton. 

W  ie  dicke  Droltneu  schwollen  sie  auf  und  legten  sich  einen  Bauch  zu 
bei  ihrem  regelmässigen  Leben  1  Und  sie  sogen  Rinder  auf  svr  Fortsetsang 
dieses  Lebens. 

Thoren  —  Thoren! 

FritE  blieb  stehen  und  starrte  nach  den  auf  und  ab  wandernden  Paaren 
hin.  Sie  wurden  immer  zärtlicher.  Sie  suchten  den  Schatten  jraf  und 
feilschten  immer  unverblümter. 
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Drinnen  l&nnton  die  rinwn.  Die  Cri-rris'  fsehrieen.  Es  klang  über  alle 
Köpte  hinaus,  in  alle  Uesichter  kiueta,  zu  aü*  dieoeu  Paareu  —  wie  eiu 
Triam  phgesang  Dununheil 

Fritz  stand  auf. 

Er  schleuderte  ein  Geldstück  auf  den  Tiseh. 
Dann  ging  er. 

Priiiiien  in  <lt  r  nt  siauratioii  stieg  der  Lfirnt.  Sie  brüllh  n.  sie  schrieen 
und  lachten.  Fritz  begann  zu  singen.  Und  Alle  fielen  pfeifend,  s^chreiend 
und  k»keliid  «in;  mit  ClowogrimMsen ,  mit  Gebird««  m»  d«r  Manege  ,  mit 
verdiehtem  Ifande  Magen  sie: 

Anumr,  amoar, 
oh,  bei  oiseao, 
chante,  chante 

chante  toojoors. 

f>raiis«pn  auf  dem  Vorplatz  blieb  man  stehen.  Die  Paare  sahen  dorch 
die  Thürtu  und  Finster  hinein  und  lehnten  sich  aueinander  und  lachten. 

Dann  summten  sie  zu  zwei  und  zwei  die  Melodie  der  Clown.  Bin  weit 
Itiiwas  in  die  Dankellieit  iidrte  mau  sie  lumnien: 

Amonr»  amear. 
oh^  bei  oiseao, 

clianto,  chantt- 
chauie  tonjuurä. 

Pritz  war  auf  den  Fiat*  hinausgekororoen.  Drinnen  sah  er  die  ver- 
rlckten  Clown,  drsiueen  die  Liebespaare  die  Köpre  leiefat  im  Takt  bewegen. 

Uiul  plützürh  ^u;,M^n  dfr  Akrobat  zn  laohm;  an  eine  Laterne  rrr'li-hnt, 
lacht«  und  lachte  er  —  wild,  wahusiiinig,  ohne  sich  beherrschen  zu  können. 

Da  kam  ein]  Vertreter  der  Ordnung  auf  ihn  zn  und  starrte  diesen 
Herrn  im  Cxlinilorhut  an,  der  die  Sffentlicb»'  T{u?ip  stört*\ 

Aber  der  Uerr  fuhr  nur  fort  zu  lacheu,  sodass  er  sich  schüttelte,  indem 
er  lu  eingen  Tenmchte 

Amour.  nmoitr, 
oh,  bei  oisesu, 
chante,  chante 

chsnt'-  toTiionn'. 

Da  fing  auch  der  Wächter  der  Orduuug  zu  lacheu  an  —  ganz  urplötz;- 
lieh,  ohne  zu  wissen  wanim. 

Aber  drinnen  führen  sie  fort: 

.\  Dl  mir,  ;immir, 
oh,  bei  oiüeau, 
chante,  ehante 
dMttte  tmgoiifs. 

Friu  drehte  sich  um. 
ging  —  —  dorthin! 

IX. 

Is'och  einmal  frdröhiitr  der  Beifall,  und  Louise  erschien  wieder. 

Dann  be;raTmt  »  die  t>ulliiiei»ter  das  grosso  Netz  zu8ammen/.u/.ii  htn.  Es 
fcinng,  als  \s(  IUI  das  Gro»»»egel  gehisut  wird,  während  die  Musik  «»  hwieg. 

«Herr  Fritx  and  MUe.  Aim^e  werden  den  grossen  Sprung  ohne  Keta 
ausführen." 

Ein  paar  Slalikneehte  harkten  mit  grossen  Eifer  den  Sand  der  Manege 
glatt.  Dann  war  Alle--  fi  rtiu^.  Wio  i  ine  sahitirmdo  Garde  warteten  die  Stall* 
meister,  als  der  „Liebeswalzer''  wieder  ertönte. 

Frits  und  Aim<e  kamen  Hand  in  Hand  hinein.  Orfiaaend  verneigten  sie 
str  h  mitten  untor  d*  n  /nL'i  Nvorr>"nen  Blumen.  Dann  schwangen  sie  sich  hinanf 
an  den  langen,  wart> mit  ti  Seilen. 

JI*M  DmImIm  Sudacks«  (»^*  MkM  TU).  7^ 
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Die  Augen  Tausender  foljftcn  ihnen. 

Nun  waren  sie  oben.    Eine  Sekunde  ruhten  sie  nich,  Seite  an  Sfite. 

Wie  ein  Schauder  durchfuhr  es  die  Menge,  als  Fritz  luslietis  und  dahin* 
flog  —  ein  Schauder,  der  wie  über  einen  ein/igen  Körper  hinzitterte. 

Aber  niemals  hatten  sie  sicherer  gearbeitet.  In  der  atbetulosen  Stille 
griflfen  ihre  Hände  fest  um  die  rapselnden  Schaukeln. 

Fritz  flni.'  liin  uml  ziirüclv. 

Aini^c's  Augen  hingen  an  ihm  —  gross  und  mattglänzead,  wie  ein  paar 
JUimpen,  die  hald  erloschen  werden. 

Der  Walzer  schwoll  an,  und  das  Spiel  der  Schaukeln  wurde  heftiger* 

Wi«»  aus  athombr'1<l<  iiiinlf  r  Hni^l  kiun  dor  nTijjstt  rfülltc  Beifall. 

Nun  löste  Aimee  ihr  Haar  auf,  als  wollte  sie  sich  in  einen  dunkeln 
Itantd  etnhOllen;  aufgeriehtot  wartete  sie  in  der  Schaakel  Tor  Fritz.  Die 
grossen  Sprunge  br^MTMien. 

Sie  flogen,  .sie  sausten  dahin.  Wie  der  Schrei  der  Vügel  tönten  ihre 
Commandoworte  flher  der  Ifuaik  hin,  und  es  war,  als  wenn  die  Gedanken 
Aller  sich  verwirrten. 

„AimSe  du  couragc!** 

Er  flog  wieder. 

,Enfln  du  coura«*»!" 

Er  griff  wifilcr  m. 

Airoße  sah  mir  um  —  seinen  Kön»er;  es  war  ihr,  als  leuchtete  er.  Der 
Beifall  ertönte  wieder  dröhnend!  Der  Walzer  schwoll  an,  er  jubelte  fSmilieh. 

Er  wartote  auf  sie. 

Aim^e  wusste  nichts  weiter,  als  dass  sie  plötitlich  ihre  Hand  emporhob, 
und,  sich  weit  von  der  schwebenden  Schaukel  hinannchwingend,  die  Haspe 
löste,  an  der  sie  hing. 

Und  FriU  flog  daher. 

Si«  sab  nichts  mehr,  und  es  ertönte  kein  Schrei. 

Nur  ein  Geräusch,  als  fiele  ein  Sandeaok  auf  den  Boden  der  Manige, 

wie  sein  Körper  niederfiel. 

Ein  Tausendstel  eines  Augenblicks  wartete  Aim6e  auf  ihrer  Schaukel : 
Sie  wusste  erst  Jetzt,  dasa  der  Tod  eine  Wollust  ist      dann  Uese  sie  lof» 

schrie  und  stürzte  hinab. 


Als  wenn  alle  Fesseln  gesprengt  wflrden,  waren  Hunderte  foU  SnI- 

Hetzen  gi  HQihtrt.  Mänin  r  setzten  über  die  Barrieren  und  liefen  dsTOn,  Frauen 

strdmten  in  den  Eingängen  zusammen  und  flüchteten. 

Niemand  wartete,  Alles  floh.  Der  Schrei  der  Frauen  klang,  als  wflrden 

sie  mit  Messern  gestochen. 

Pn  i  Aerzte  liefen  herbei  tind  knioton  boi  Aor\  T  t  ii-^on  nit'<lor.  —  — 
Daun  war  es  »tili  geworden.    Als  wenn  sie  Hivib  verbergen  wollten, 

schlichen  die  Artisten  in  i^e  Garderoben,  ohne  sich  auszunehen.  B«i  jeden 

Laut  fuhr  man  zusammen. 

Ein  flüsternder  Stallknecht  kam  za  den  wartenden  Aersten  hiUi  und  sie 
hoben  die  Leichen  auf  uud  legten  sie  in  dasselbe  Segel. 

Stumm  trugen  nie  sie  hinaus  —  durch  den  Gang  und  den  Stall,  wo 
die  Pferdf»  in  ibrrn  Stlnulpn  unruhig  wurden.  Die  Artisten  folgten,  ein  seit' 
samer  Trauerzug  —  in  den  mannigfaltigen  CostQmen  der  Pantomime. 

Der  grosse  ROsiwagen  wartete. 

Ad«)lf  stii'^'  binaiif  lunl  li.L't«'  sif  dort  in  ilii'«  Diiiiktl  brido,  zuerst 
Aim6e  und  dann  den  Bruder,  uebeu  einander  hin.  Ihre  Häude  waren  so 
dumpf  auf  den  Boden  des  Bflitwagens  niedergefallen. 

Dann  fiel  die  Thar  zu. 

Man  vernahm  wieder  einen  Schrei,  and  eine  Fran  atfinte  vor  und 

klammerte  sich  an  den  Wagen. 
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Dag  war  Louise,  die  sie  langsam  forttrugen. 


Evtl  Kellner  f^e,*  Rest  am  :uits  lief  den  liin<.'eii,  ndni  fi:nig  entlang  —  VOlI 
Angst,  wie  ia  Qespousterfurcht,  mitten  in  all'  der  Helligkeit. 
Br  ictirie  nach  einem  Arat. 

Eine  Diiiuc  lä^'e  in  der  Uostauriifiun  in  Kriinipri>n. 
Einer  von  den  drei  i^erzteu  eilte  berbei,  und  es  wurde  uoeh  einem 
Wagen  gerufen. 

Er  fuhr  vor  —  mit  prangendem  Wappen  auf  den  Tbüron,  und  eine 
Dame  wutde,  vom  Ansto  gestützt,  hinausgeführt.  — 

Ihre  E(|uipage  musste  einen  Augenblick  halten.  Der  Rflttwugen  ver> 
sperrte  die  Gasse. 

Dann  kam  die  Equipage  vor  und  fuhr  weiter.  

Auf  der  Strasse  war  Tiel  Lieht  und  Gedrtoge. 

Zwei  junge  Leute  waren  unter  einer  Laterne  stehen  geblieben.  Mil 
frohen,  forschenden  Blicken  schauten  sie  über  den  grossen  IMatiS  hin. 

Zwei  andere  kamen  hinzu  und  erzählten  Ton  dem  yEreignies'*. 

Eh  wurde  etwas  gefiueht  und  man  erklärte  mit  Tiden  Handbewegungen. 
Dann  zogen  die  beiden  Keuigkcitsbringer  weiter. 

Die  beiden  andern  Herren  blieben  stehen. 

Der  eine  von  ihnen  schlug  mit  dem  Stock  auf  die  Pfliksienteine. 
„Na,"  sagte  er,  „mon  dieu  —  pauvres  diables!** 

Und  gleich  darauf  begannen  sie  wieder,  die  Augen  auf  die  wimmelnde 
Menge  gerichtet,  xu  summen; 

Amoor,  amonr, 

oh,  bei  oiscau, 
chante,  ciiante, 
dunte  tottjoarsi 

Die  Stücke  mit  den  Silberkuöpfcn  leuchteten.  Die  Jungen  Münner 
•ebiraderten  in  Ihren  langen  Hinteln  weiter: 

Amoiir,  amour, 
oh,  hei  oiseau, 
cbante,  chante, 
diute  loi^nn. 
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HANS  VON  BÜLOW'S 


FLAK  EINES  DEUTSCHEN  NAT10NALTHEATBB8. 

VON 

KARL  HECKEL. 

Hans  von  Bülow  hatte  im  Jahre  l'^'Ti  ein«'  innjr^*rf»  Concertreise 
nach  Amerika  projectiit.  Kr  eiitschluss  sich  aber  noch  in  letzter 
Stunde  zn  einer  Verschiebnug  mit  RAcksIcht  anf  Rnbinstein ,  der  f&r 
denselben  Wiiiti  r  lK'i'i  it>  »  ine  Tonrnee  vereinbart  hatte. 

}Vüli)\vs  Bedürfnis^;  iiacli  kiin5>tlerisch»T  Thätiikfif  li^'ss  iliii  jedin  h 
mchl  leiern,  sondern  diiiiiMle  ihn  Umschau  zu  halten  nach  einer  statte, 
die  ihm  Gelegenheit  bot  „  Erspriessliches  zn  wirken"  and  wo  man  bereit 
war  seine  Kraft  „wälirend  der  Dauer  eines  Jahres  in  einer  seinem 
iiufe  und  seinen  Fähigkeiten  würdig  entsprecJienden  Weise  zn  Ter« 
werthen." 

Gelegentlich  eines  Concertes,  das  er  im  Frühjahr  desselben 
Jahres  in  Mannheim  zum  Besten  der  Bayreutlu  r  Hiiliuenfestsi  iclc  l'«- 
geben  liatte,  war  Bülow  mit  meinem  Vater  Kiiiil  Iftukcl  schriftlich 
und  perj;önlich  in  Verkehr  petreteu.  Er  liatte  durch  ihn  Keuutniss 
von  den  Verhältnissen  am  Mannheimer  Hof-  und  Nationaltheater  erhalten 
and  durfte  dieses  als  wohl  geeignet  für  die  ersehnte  \\'irksamkeit  er» 
achten.  Dieser  rmstaiid  vtMaiilas^te  iliii.  seinen  Plan  meinem  Vater 
mit/utheilen  und  nh  er  Ijegeisierte  Aufnahme  fand,  denselben  in  seinen 
Einzelheiten  in  einer  Keihe  von  Briefen  darzulegen.  Diese  werden 
in  der  von  Fran  Marie  von  Bülow  veranstalteten  Ausgabe  der  „Briefe 
and  Schrift oir'  Hülow^  /um  Abdnirk  ^«'laugen. 

Was  Hill' w  in  Mannheim  austrebte,  war  die  Verwirklichung  des 
Namens  N  u  i  i  o  n  a  1 1  h  e  a  t  e  r. 

M5gen  auch  die  Vorbereitungen  zn  den  BQhnenfestspielen  in 
Bayreuth  befiuchtend  auf  diesen  Gt  danken  eingewirkt  lialiPTi,  eine 
Nachahninntr  desBayreutlier  Plane«;  i^^t  in  keiner  Beziehung  zu  erkennen. 
Die  Absidit  eine  „Bayreuiii-Kiliale  '  zu  errichten,  wie  mit  charakter- 
istischer Terminologie  die  Gegner  behaupteten,  lag  dem  Sinn  der  Be- 
theiligten fern. 

Das  Mannheimer  Theater  verdankte  lange  Zeit  die  Erhaltnng 
seines  Ruhmes  niclit  zum  geringen  Theil  der  liligenart  seiner  Ver- 
waltangrform.  Weder  Director  noch  Intendant »  sondern  drei  Tom 
Gemeinderath  gewillilte  kunstsinnige  Bürger  leiteten  als  „Theater- 
Comite"  die  Mannheimer  Bühne.  Nachtheile  oder  Vortheile  dieser 
Form  überwogen  je  uacli  der  persönlichen  Begabung  der  zu  diesem 
Ehrenamte  Berufenen,  immer  aber  bildete  diese  Einrichtung ,  welche 
fünfzig  .lalire  andauerte,  einen  widerstundsfühigen  Damm  gegen  seichte 
i'ossen-  und  Operettengelttste. 
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Als  Kapellmeister  flingirte  während  sechsmiddreissig  Jahren 

Vincenz  La  ebner. 

iSeinc  Verdienste  für  das  Mannheimer  Tin  ater  sind  bekannt.  Sie 
wurden  zum  Theil  aufgehoben  durch  sein  feindseliges  und  unwürdiges 
Verhältniss  zur  „neudeutsclit  n  Kunst 

Als  durch  die  Bofriindunir  des  ersten  Wagnervereins  ein  frischer 
Wind  in  die  «tillstchtiidt'n  Cii  wässer  hineinblies,  wurde  mau  sich  erst 
der  gefährlichen  Gifte  und  Dünste  bewusst,  welche  diese  jahrelange 
Stagnation  zum  Nachtheil  einer  kfln stierischen  Entwiekeluni?  ansathmete. 
Keine  pietätvolle  Anerkennung  früherer  Verdienste  vernioehte  mehr 
Uber  diese  Erkenntniss  liinwegzutüuschen.  Vincenz  Lacliiier  sah  sich 
genöthigt  um  seine  Entlassung  resj».  Pensionirnng  einzukommeu. 

Dieser  Umstand  gab  Bülow  Veranlassnnpr  snnächst  Emil  Heckel 
seine  Bereitwinip;keit  y.n  erklären  die  Mn>ikleitung  (Theater  und 
Concert)  in  ^tannheini  zn  übernehmen  und  ihn  aur  „Insinuation 
an  betreffender  Ötelle"  zu  ermächtigen. 

Das  Theatercomite  schien  anfangs  nicht  abgeneigt  die  gebotene 
Gele<?enhelt  zu  er^j^reifen.  Heckel  ersuchte  daher  BUlow  ihm  seine 
„Bedingungen''  mitzntheiien. 

Die  Antwort  bildet  ein  Document  zur  Geschichte  der  Reform 
der  deutschen  BOhne.  Noch  besitzen  wir  bis  znr  Stande  kein  Theater, 
das  sich  rühmen  dürfte  sein  Repertoire  in  Uebereinstimmung  zu  wissen 
mit  Bülows  Grundsätzen,  wie  sie  in  diesem  Brief  zum  Aasdruck  ge* 
langen.*) 

Mfkncheii,  7.  Jnli  1872. 

Oeehrtester  Herr! 

Ihr  Brief  hat  mir  sehr  heiss  p:eniacht.  Ich  war  ganz  und  gar 
nicht  darauf  vorbereitet  dass  mein  iieulicher  Impromptu -Gedanke  so 
bald  seiner  Verarbeiiung  in  Sonatenform  eutgegengeheu  sollte. 

Becapitnliren  wir  knrz  wenn  es  Ihnen  nicht  zn  langweilig  ist.  Als 
sich  vor  ungefilhr  vier  "Wochen  mein  amerikanisches  Beiseprojekt  für 
nächsten  Winter  zerschlnpf  und  ich  micli  entschliessen  musste,  dasselbe 
auf  365  Tage  hinauszuschieben ,  beschäftigte  mich  natürlicher  Weise 
die  offene  Frage,  was  mit  diesen  365  Tagen  wohl  am  besten  anzu- 
fanj^en  sei?  Zu  europäischen  Concerttoumeen  fühlte  ich  mich  inneriich 
sehr  wenig  disponirt  —  trotz  aller  familienväterlicher  Mahnungen 
meines  Inneren ;  ich  hatte  die  61  Concerte  der  ersten  Mouate  dieses 
Jahres  noch  xierolich  bleiern  im  Hagen.  Wäre  es  nicht  möglich,  in 
anderer  Weise  z.  B.  als  Dirigent,  Geschmacksbildnw  u.  s.  w.  mich 
der  musikalischen  Welt  während  jenes  Interims  in  vielleicht  nach- 
haltigem Grade  uüizlicii  zu  machen?  Uud  wo  etwa?  Und  da  fiel  mir 
das  vor  Kurzem  verwaiste  Mannheim  dn  mit  seinen  schonen  Knnst- 
traditionen,  seiner  stidtischen  Unabhängigkeit,  seinen  immer  noch 
respektal'len  Resten  früheren  Glanzes.  Das  zunächst  J'5r>techende  war 
dabei  freilich  immer  das  neue  Mannheim,  der  Vorort  der  Wagner- 
Vereine  and  Ihre  energische  Ausnahms-Pers^nHcbkeit  Der  Gedanke 
reizte  mich»  diesem  Hannheim  ein  Jahr  lang  meine  Dienste  za  widmen 


*)  Die  ersuiialigc  VcröfieDtlichiing  erfolgt  ao  dieser  Stelle  mit  ausdrOcklich 
»Qsnahmeweiser  Genebtnignng  von  Frau  Marie  von  Bftlow  ond  der  VerlagsbaDdliing 
Ton  Breitkopf  and  Uftrtel,  lieipaif. 
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nnd  es  zu  versuchen,  die  ausclaiieriidt'  Penifsiiiiernirnllichkeit,  mit  der 
ausgestattet  zu  sein  ich  bei  allci  H*  scheidtiiht  it  nicht  ableugnen  kann, 
der  Hebung  der  Mu»>ikzustände  in  Concert  und  Oper  daselbst  zu  Gute 
kommen  za  lassen »  so  dass  ihre  Bedentang  als  sftddentsehe  Mnsik" 
culturstadt  mittelst  eines  durch  meine  Wenigkeit  ertheilten  akuten 
Impulses  unter  der  darauf  erfolgenden  daitornden  L>Mtnn?  eines  nicht 
in  der  Eile  sondern  mit  der  durch  mein  Provisorium  ermöglichten 
reiflieben  Ueberlegung  zu  erwfthlenden  Hnsikers  eine  nene  —  im  Hin* 
blicke  auf  die  etwas  erschlaffte  letzte  Vergangenheit  —  glänzendere 
„Aera"  inaugurireii  könne.  (Entschuldigen  Sie  dio  „bedenkliche"' 
stylistische  Beschatten heit  vorliegender  Ergiessung;  nach  der  letzten 
TristaDanffttbrnng  bin  ich  erkrankt  nnd  babe  mich  zur  Zeit  leider  noeh 
nicht  ganz  genügend  wieder  erholt.)  Nun  —  macht  mich  Ihr  Brief 
plötzhVli  ans  den  Wolken  fallen  durch  seine  beinahe  positiven  An- 
deutungen, ilass  jene  „Träumerei"  ans  einer  Münchner  chambre  garnie 
nicht  un gegründete  Anssicht  habe,  sich  realisiren  zn  lassen.  Ja,  Sie 
informireii  sich  schon  —  nicht  offlziel  —  aber  qnasi  offiziös  —  nach 
meinen  Bedingungen. 

Hm!  Bedingungen  —  Sie  meinen  die  subjektiven,  materiellen? 
Es  mit  mir  schwer  mich  selbst  zn  taxiren  —  ich  ziehe  es  Tor  mich 
von  einem  Beeidigten  d.  h.  competenten  Taiator  abschätzen  zn 
lassen.  Oh  dt-r  Wille  etwa^  FaI raonlinäres  v.w  lei-^ten.  auch  zur  That 
Averden  wird,  das  weiss  die  Zukunft  —  mir  dart  er  hierbei  nicht  als 
Massstab  gelten  und  wenn  ich  anf  die  Frage  Antwort  geben  mnss. 
so  würde  ich  nnr  einfach  sagen  können:  lassen  8ie  mich  dasselbe 
gelten  was  mein  ^'or^;^nfrpr  galt.  Heber  diesen  Punkt  wird  eine  Ver- 
ständigung leicht  zu  erreichen  sein.  Uebrigens  bei  mir  heisst  es  „time 
is  money"  —  lassen  Sie  mir  verschiedene  Urlaube  zusichern  zu 
Coneertrei^  ^vährend  der  Saison  z.  E.  einmal  10  Tage  für  Holland 
n.  s.  w.  zu  z«  iten .  wo  ein  Musikdirektor  mich  am  Theaterdirektions- 
pulte vertreten  kann. 

Aber  ein  Andres,  Wichtigeres:  die  objektiven,  sachlichen  Be- 
dfaignngen.  Und  bezüglich  dieser  mnss  ich  rigid,  catonisch,  nnconlant 
vorgehen.  PI»-  Mannlieinier  Djier  niiisste  sich  entschlies?en  mit  einem 
grossen  nationalen  Beispiele  voranzugehen,  müsste  die  deutsche  Fahne 
aufpflanzen,  keine  andere  neben  ihr  dulden :  Beethoven,  Mozart,  Gluck, 
Weber,  Spohr,  Harschner,  Wagner  —  in  erster  Linie  nnd  Ton  fremden 
nur  solcher  Autoren  Werke,  in  denen  deutscher  Knnstgeist  waltet  wie: 
Cherubini,  Mehul,  Spontini.  Boieldieu  n.  wenige  Andere.  Mit  Einem 
Worte  ein  klassisehes,  deutsches  Repertoir  ungestört  durch  „welschen 
Tand.<*  Bei  der  Auswahl  dieser  Werke  wftHe  man  sieh  natftrlich 
immer  von  der  Qualität  der  vorhandenen  Kräfte  leiten  lassen  müssen, 
diese  jedoch  eben  ni(  lit  im  Dienste  des  Fremdländischen  ver-  und- 
wissbrauchen  dürfen  (auch  um  das  zu  erziehende  Publikum  nicht  Über 
die  Gmndsfttze  der  Leitung  zn  beirren)  —  allznschwierige  Aufgaben 
natürlich  bei  Seite  liegen  lass^end.  Ferner  (ich  habe  doch  Recht, 
das  Orchester  in  M.  als  den  tiu  liti'jsten  Faktor  des  dortigen  Musik- 
lebens, als  den  Träger  des  in  demselben  zu  erzielenden  Fortschrittes 
zn  betrachten?)  nnd  darin  wdrde  ich  eine  Hauptaufgabe  fttr  mi<^  er- 
sehen:  es  müssten  im  Laufe  des  Winters  z^^  '')lf  sinfonische 
Ponzerte  bequem  d.  h.  mit  pfnügender  Voiltereitnnp'szeit  zu  Stande 
gebracht  werden  können,  deren  äusseres  Gelingen  nicht  in  Frage  zu 
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stellen  sein  wird,  falls  dem  Pnblikum  nur  Gutes  in  goter  (sagen  wir 
nicht  gleich  „Master")  Austülirung  geboten  würde. 

Sagen  Sie  nun,  geehrtester  Herr,  finden  Sie  diese  flIlGhtige  Programm« 
akizze  extravagant,  utopiscb?  K^eefalla  scheint  sie  mir  undeutsch 
„antinational"  zu  *;ein.  Aber  werden  die  massgebenden  Leiter  des 
Kaustinstituts  sie  gutheissen  mögen  oder  können?  Irh  kenne  genug- 
sam alle  die  Himdemisse  die  sich  in  der  Praxis  der  Verwiridiehung 
des  Eiafachsten  entgegenstellen,  gebe  mich  desshalb  keinen  sangnillischen 
HoiTnung^en  hin.  Nicht  blos  „Tristan  nnd  Isolde"  sind  unmöglich! 
Andererseits  scheint  es  mir  gar  zu  verzagt,  am  Muthe  künstlerisch 
nnd  pati'iotisch  gesinnter  Bttrger  zu  yerzweifeln.  Vide  Heistei^inger : 
Schlnssrede  Hans  Sachsens. 

Doch  gpnng'  —  vipllficlit  schon  7:n  vid  für  heute.  Aber.  ül"_rlfM''  h 
vereint  durch  gemeinsame  ideale  Interessen ,  kennen  wir  uns  Uelde 
doch  noch  zu  oberflächlich.  Ich  war  es  Ihnen  schuldig,  Sie  ein  wenig 
Aber  mich  zu  orientiren.   Einstweilen  frenndsebaftliche  GrOsse  Ihres 

Hochachtungsvoll  ergebenen 

TTiins  V.  Bttlow 
Kgl.  bayr.  Hofkapellmeister  a.  D. 

Es  is^t  cliai  akteristisch  für  den  Miuigt  l  eines  gesunden,  deutschen 
Selbstbewnsstst'ins  auf  ausserpolitischem  Gebiet,  dass  man  der  Oeffentlich- 
keit  diese  Aullurderuug  Bülows  „mit  einem  grossen  nationalen  Beispiel 
voranzugehen**  vorenthalten  musste.  Schon  das  Gerücht  ßülow  werde 
keine  französischen  (^pern  dirigiren  genttgte  nm  die  feindliche  Vor^ 
eingenomraenheit  zu  vermehren. 

Bald  zeigte  es  sich,  da»s  die  Theaterverwaltung  das  Genie  als 
das  MEwig-Genierliche*"  werthete  nnd  nach  einer  berechenbaren  Ziffer 
I  nisi  hau  hielr.  Auch  mochte  man  befürchten  „das  rothe  Gespenst  der 
Zukunft siim^ik  mit  Bülow  /n  l  eschwören",  obwohl  seine  Freunde  mit 
Hecht  darauf  hinwiesen,  welciu  \  erdienste  sich  gerade  Bülow  um  die 
Klassiker  erworben  habe,  nnd  obwohl  er  selbst  von  Anfang  anerklftrt' 
hatte,  dass  er  bereit  sei  zu  kommen,  „nicht  um  das  Institnt  znkfinfl- 
lerisch,  sondern  nm  es  klassisch  einzuschulen." 

Die  Energie  mit  der  einige  Freunde  für  ihn  eintraten,  gab  Bülow 
Veranlassung  keine  sofortige  Entscheidnng  zu  verlangen,  sondern  sich 
noch  einige  Zeit  zuwartend  zu  verhalten,  ohne  jedoch  mit  dem  Theater» 
comit^  direct  in  Verbindung  zu  treten. 

Er  ermächtigte  Heckel  selbststäudig  für  ihn  zu  handeln,  als  sein 
„Vertreter  nnd  uter  ego**  nnd  verlang^te  nur  Eines:  «stricte  festzn^ 
halten  an  seinem  vertraulichen  und  doch  zugleich  ofttziellen  Programme: 
„Nationaloper  und  zwölf  Orchesterconcerte." 

Auch  in  späteren  Briefen  wiederholte  er  die  gleiche  Forderung 
als  conditio  sine  qua  non.  „So  lange  die  Opern  von  Hozart,  GIucl^ 
Marschner.  Weber,  Spohr,  Wagner,  die  die  Grundlage  einer  deutschen 
Bflhne  bilden  müssen,  nicht  in  würdiger  Vorstelhmgsweise  dem  Repertoire 
einverleibt  sind,  darf  kein  ausländisches,  noch  so  verdienstvolles  ge- 
diegenes Produkt  vor  das  Lampenlicht" 

Hieran  hielt  er  strenge  fest,  entschlossen  jede  Concession  noch 
so  massiger  Art  zn  verwcigrem,  weil  „Prinzipfestigkeit  das  Noth- 
thuendste  ist  wenn  wir  aus  dem  Dreck  herauskommen  wollen,  in  dem 
wir  bis  an  den  Hals,  bis  Uber  die  Ohren  stecken,  dem  Drecke  der 
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Stil-,  der  Ghariikterlosigkeit,  de«  inteniatioiialeii  DUettantisiniis, 

Pfuscherianismus.'* 

Von  eintlussreicher  Seite  war  Kapellmeister  Hebs  aus  Kassiel  als 
Nachfolger  Lacbners  vorgeschlagen  worden.  Die  UnterhaBdlungen  mit 
Reiss,  füT  dessen  Candidatnr  sich  wellig  Sympathie  t  rgab,  führten 
jedoch  zu  keinem  Abschlns«?.  Die  Pai  tpiwoji^en  in  der  Theaterstadt  am 
Hheine  gingen  iioch.  Das  Theatercumite,  das  sich  auch  jetzt  noch 
nicht  für  Bfliow  entschied,  vermochte  ihrem  Anpralle  nicht  mehr  za 
mderstehen.    Ks  leichte  beim  Gemeinderath  seine  Demission  ein. 

Nocli  ehe  dieser  eine  Entscheidung  traf,  wandten  sich  prinzipielle 
Gegner  der  beabsichtigten  Reform  durch  einen  schmeichlerisch  ge« 
haltenen  Brief  eines  Mannheimer  Comnis  an  BtUow  mit  der  Frage 
Aber  den  Stand  der  Angelegenheit  Bttlow  antwortete  anaweichend  in 
nachstehendem  Schreiben. 

Ew.  Wohlgeborett 

bedaure  ich  recht  sehr,  deren  gefl.  Anfrage  die  gewttnechte  Antwort 

niclit  eltheilen  zu  können,  da  zw  einer  solchen  bis  dato  jeder  positive 
Anlialtspunkt  fehlt.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  Sie  an  Ihrem  Wohnorte 
weit  eher  Aufklärnng  über  eine  wie  gesagt  auch  mir  sehr  dunkle 
Sachlage  empfangen  könnten,  z.  B.  durch  meinen  Fiennd  und  gewiaeer- 
maasen  BevoUmÄchtit^tcn  Hciin  Mn>ikverlp?er  Emil  Hechel. 

Hochachtungsvoll  und  ei'gebensi 

H.  V.  Hülüw, 
EOnigL  bayr.  Hofkapellmeister  a.  D. 

Manchen,  10.  August  1872. 

Der  beabsichtigte  Zweck  dei*  Interpellation  sollte  sich  bald  ent- 
hüllen, als  in  dem  „Mttnchener  Theater-Jonmal"  die  Mittheilnng  er- 

schien,  Blllow  habe  auf  eine  briefliche  Anfrage,  was  eigentlich  von  deu 
Apitationen,  die  seinetwegen  in  Mannheim  in  Scene  g^esetzt  seien,  zu 
halten  wäre,  geantwortet,  dieselben  hätten  uie  auf  einem  serieusen 
Qmnd  geruht. 

Diese  Unterschiebung  und  der  Zusatz  der  Redaction :  „Demnach 
wäre  die  Sache  als  ein  Staatsstreich  zu  betrachten,  welchen  gewisse 
Leute,  um  an's  Ruder  unseres  Kuustinstitutes  zu  gelangen,  ausüben 
wollen^'  erregten  grosses  Aufsehen  und  veranlassten  BOlows  ritterliche 
Natur  nunmehr  selbst  öifentlich  das  Wort  zu  ergreifen,  indem  er  dem 
„Mttnchener  Theater-Journal'*  folgenden  Briet  ansandte. 

Geehrter  Herr  Redaetear! 

Gestatten  Sie  mir  die  ergebene  Bitte  nachfolgende  Berichtigung 
einer  Notiz  ans  Mannheim  in  Nr.  :^:5  Ihres  g-esrhätzten  Blattes  Raum 
geben  zu  wollen.  Mein  Schweigen  könnte  mich  zum  Mitschuldigen  der 
in  beregter  Notiz  enthaltenen  Verdächtigung  meiner  Mannheimer  Freunde 
stempeln.  Es  ist  richtig,  dass  ein  mir  unbekannter  Einwohner 
Mannheims,  nämlii  Ii  ein  Herr  Viktor  Cahn.  übi  iprens  in  artigerer  Weise 
als  jene  ^iotiz  ausführt  ~  eine  Anfrage  an  mich  gerichtet  hat,  ob 
zwischen  dem  verehr!.  Theatercomit6  und  meiner  Wenigkeit  Unter- 
handlungen gepflogen  worden  seien  und  zu  welchem  Ergebnisse  die- 
selben gefüliit  liätten  oder  noch  führen  knnnten.  Es  ist  falsch, 
dass  ich  darauf  geantwortet  habe,  die  bezüglichen  Gerüchte  ruhten 
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anf  keinem  seriensen  Ornnde.  Ich  habe  erwidert,  das^  bisher  noch  kein 
direkter  Briefverkehr  zwischen  dem  verehrl.  Theatercomitfe  imd  mir 
stattfrf'fmiden  habe,  dass  mein  für  evrntnelle  Unterhandlungen  bevoll- 
mächtigter Freund  Herr  Emil  Heckel  in  Mannheim  in  der  La<ro  sein 
würde,  ihm  die  gewünschten  Aufklärungen  vollständiger  zu  j^'len, 
als  mir  zur  Zeit  möglich  sei.  Dieser  Erklärung  habe  ich  heute  die 
weitere  Krkliirung  hinzuziifii^rcn.  dass  ich  meinerseits  die  Maiinli»  imer 
Annelefrenheit  bisher  sehr  Serien  s  genommen  hahp.  wie  meine  seiner 
Zeit  bekannt  zu  gebenden  Bedingungen  unwiderleglich  beweisen  dürften. 

HocbachtongsToU  ergebenst 
Mflncben,  18.  Angnst  1872. 

Dr.  Hans  v.  Bülow, 
Königl.  bayr.  Hofkapellmeister  a.  D. 

Dieser  Brief  wurde  von  Bülow  weniger  im  eigenen  Interesse  er- 
lassen, als  zur  Rechtfertigung  seiner  Freunde :  denn  das  gegnerische 
\  orgehen  hatte  ihm  bereits  den  höchsten  Widerwillen  gezeitigt  sich 
Qberiiaopt  noch  mit  dem  Mannheimer  Projekt  zn  besehftftigen.  „Dass 
ich  keine  sogen.  Stellung  suche,  wissen  sie,  schrieb  er  an  Heckel,  wenn 
ich  eine  Richte,  so  könnte  ich  vielleicht  auch  brillantere  erhalten. 
Manniieim  reizte  mich,  weil  ich  glaubte,  dort  künstlerischen  Ernst 

treiben  zn  kOnnen.  Leid  thnt  mir  nnr  bei  der  verfahrenen 

Sache  die  unsägliche  Mtthe»  der  eines  bessereu  Resultates  werthe 
schöne  Eifer,  den  Sie,  geehrter  Herr,  ponr  le  roi  de  Prusse  ver- 
schwendet haben 

Besondere  Umst&nde  veranlassten  ihn  anf  eine  baldige  Ent- 
Scheidung  zn  drängen.   Dieselbe  erfolgte  in  charakteristischer  Weise. 

Jn  der  Gemeindeverwaltung  in  Marniljeim  trat  ein  Wechsel  der 
Personen  und  politischen  Parteien  ein,  bei  welcher  Gelegenheit  ein 
Gompromiss  zn  Stande  kam,  der  die  neuerwftblten  Gemeinderftthe 
veranlasste  die  bereits  bewilligte  Demission  des  Theatercomites  ab- 
zulehnen und  dasselbe  znm  Verbleiben  im  Amt*'  jiuf/.uftrdern.  Die 
künstlerischen  Interessen  wurden  den  parteipolitischen  —  wo  wäre  es 
im  neuen  deutschen  Reich  je  anders  g^esenfl  >^  hinten  angesetzt 

Anch  Vincenz  Lachner  Hess  sich,  nm  Mannheim  vor  Bülow  zu 
bewahren,  bereit  finden  bis  auf  Weiteres  wieder  anf  seinem  Posten 
aus;euharreu. 

Bülow  nahm  diese  Nachricht  zwar  „betrübten  Herzens"  aber  doch 
mit  Humor  entgegen.  In  seiner  Antwort  an  Heckt  l  lieisst  es:  „Na  — 
ich  sahs  <:leich  Anfangs  so  voraus  —  aber  Sie  haben  mich  immer 
wieder  ermuthigt  -  -  ich  ziehe  den  Hut  vor  Ihrer  Energie  und  Aus- 
dauer. Mögen  (fiese  Eigenschaften  bald  in  anderer  Beziehung  von  einem 
glttcklidien  Resultate  gekrönt  werden.  Trösten  wir  uns  mit  dem  Be- 
wusstsein  unserer  Wnnderkrafi  Kranke  geheilt,  Todte  wieder  aufgeweckt 
zn  haben!" 

Zwei  Monate  später  sandte  Bülow  ,.intim"  einen  Hoflnungsstrahl 
ffkr  die  Zukunft  nach  Mannheim,  indem  er  Heckel  Ober  eine  persönliche, 
offenherzige  Unterredung  mit  dem  Grossherzotr  V"n  nadm  bt-richtete 
und  mitlheilte,  dass  das  Mannlieimi-r  Wagnerconcert  ^aul  den  liebens- 
würdigen, wohlmeinenden  l'  iu  sten  sehr  grossen  Eindruck  gemacht"  und 
dass  die  OppositionsbemUhnngen  zum  Besten  der  Mannheimer  Bflhne 
„sogar  eine  Stfllze  an  höchster  Stelle  finden  durften." 
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In  einer  NafibBchrift  zu  einem  anderen  Briefe  beisst  es :  „Das  In* 

t' rcsKantpste  an  der  S.-t  ht-  w'Avv  mir.  wonn  nieiiie  Idee  indirect  zn 
eiiiti  radikalen  lokalen  Kevolution  zu  Gunsten  des  Wagnervereios  ge- 
führt haben  könnte." 

Diese  Muthniassnng  bestfttigte  sich  erst  einige  Jahre  später,  in- 
dem Hecke!  das  Ehrenamt  eines  Präsidenten  des  Mannheimer  Hof- 
Theatercomit^s  Ubeniahm  und  der  neudeutscben  Kunst  eine  würdige 
Heimstätte  schuf. 

Bülow  gab  auf  Veranlassung  seiner  Freunde  wiederholt  Concerte 
in  Mannheim.  Aber  die  Möglichkeit  ihn  für  das  Mannheimer  Theater 
zu  gewinnen  nnd  diesem  d«rcli  die  iinsscldi"ssliche  Pflege  deutscher 
Kunst  eine  nationale  öuiiderstellau^  und  eine  hohe  künstlerische  Be- 
deutung zn  verleihen,  war  verscherzt. 

Bülows  vornehme  Natur,  welche  pernniHre  Vortheile  stets  liinten 
anstellte,  wo  es  sich  um  künstlerische  Prinzipien  handelte,  erscheint 
in  dieser  seither  unbekannten  Episode  aus  seinem  reichen  Leben  im 
belleten  Lichte.  Vermöge  der  elementaren,  mftehtigra  SaggestloD, 
welche  von  ihm  ausging  —  ein  Kapellmeister  niuss  eine  elektrische 
Battt-rie  im  Leibe  haben,  bemerkte  er  einmal  zu  mii  —  wäre  er  wohl 
im  Staude  gewesen  auch  bei  Andern  jene  ausdauernde  Festigkeit  zur 
DnrclifDhmng  seines  bedeutsamen  Planes  zu  bewirken.  Znm  mindesten 
aber  hätten  auf  ihn  selbst  jene  Worte  Anwendung  gefunden,  welche 
er  mit  Beziehung  auf  Liszts  reformatorische  Bekämpfung  werthloser 
fremdländischer  Opern  in  Weimar  schon  in  seinem  zweiuudzwanzigsten 
Jahre  niederschrieb  (Bfllow's  Briefe  nnd  Schriften  I  4)3): 

„Liszt  allein  wird  dem  Skandale  kein  Ende  machen,  aber  das 
Schauspiel,  dass  einer  der  leViendeu  —  freilieli  der  einzige  frischthätige 
—  Kapellmeister^  mit  Erfolg  das  Werk  einer  radikalen  liegeueration 
des  Opernwesens,  so  weit  eine  solche  unter  den  gegebenen  politischen 
und  socialen  Verhältnissen  möglich  ist»  unternimmt  nnd  fortfuhrt,  kann 
doch  vielleicbt  auf  den  Nachwuchs  ermunternd  und  belebend  wirken.*" 
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Ich  will  gleich  zu  „Fritzchi  n"  kommen*  Fritxchen  Ut  !<i-hr  aufachlustreieh. 

Es  ist  (las  siiilii iti.'tniiischste  diT  drei  Stückß  uiul  giebt  zugleich,  wenn  ich 
recht  uatcriii  litct  bin,  Kunde  von  der  Vereinfachung  de«  Autors.  Vereinfacht 
hat  er  sich  boreitR  seit  dem  Drama  von  Röcknit/,  Wi(  (li  niunii  luni  der 
Bai chantin-Madonii:!.  Am  Emic  Viir'  es  wider  dio  Ofn  chti^kt  it,  /u  1»  ii;:npn, 
dass  dieser  erfolgrt  iche  Theaterschrittsteller  zugleich  ein  strebsamer  Theater- 
Bchriftsteller  ist.  Es  sei  ferne  von  um.  Nur  «if  die  Analyse  teiner  ESnftich« 
beit  in<"clit"  icli  nicht  gern  vpnrirlitm. 

WaB  tällt  mir  da  Uir  ein  Theatermotiv  ein.  Es  i«t  eius  der  allerwirk- 
Muneten  TheatermotiTe:  und  es  besteht  in  folgendem.  Jemand  ht  Im  Be« 
j^riff  — .  Doch,  lim  mitten  in  die  Sache  zu  kommen:  ehe  Turiddu  im 
Zweikampf  fälU,  nimmt  er  Abschied  von  seiaer  Mutter,  ohne  dass  sie  es  ahnt, 
leb  gebe  nur  etwas  besorgen,  Mutter,  sagt  er;  mit  gewaltsam  verbaltenen 
Empfindungen  und  dem  Yersuib.  niliiL:  /u  s»  liri-icii.  Er  weiss  aber,  ilass  t  r 
sterben  geht.  In  der  knappen,  wuchtigen  Rächertragödie  des  Verga  ist  dieser 
Abschied  der  ttirkete  Augenblick.  Auch  die  tragische  Operette,  die  ein 
Musikant  daraus  machte,  wirkt  »  iinnal  s(itrk.  Es  i-t  rlers«  l'n  Augenblirk:  dor 
Abschied  des  dobnes,  eh'  er  iui  Zweikamnf  fällt,  von  der  ahoungsloseu  Mutter. 
Angstsehwfile  Geigen  zittern  in  steigenden  Sextolen  ein  bang  «cbwlrrendes 
Ai>molUThema.  Niemand  hat  es  zu  hören  vermocht,  ohne  inmitten  dieser 
Bumbum>Sphärc  erregt  und  bewegt  zu  sein.  Der  Orund  liegt  nicht  in  der 
Musik,  sondern  im  Stoffliehen:  in  eben  jenem  Abschied  eines  Sohnes,  eh'  er 
iro  Zweikampf  fallt,  von  der  ahnungslosen  Mutter.  Das  MotiT,  in  Beiner 
melodramatischen  Schlu:.kruft,  brauchte  man  nicht  grade  heim  Verga  ni  finden; 
es  war  oft  genug  Episode  gewesen,  wenn  es  gleich  hier  die  entwitkeltstc 
Oettalt  hatte. 

Fritzcheii-  Autor  bringt  für  sicher  pnckeinif  Nuancen  eine  harmlose 
ii'iiualime  mit.  Auf  der  Wirksanikcit  dieses  Theatermotivs  erbaute  t  r  ein 
Stück.  Er  aber  sagte  sich:  wenn  der  Abschied  des  Duellanten  von  einer 
Person  80  stark  wirkt,  rrm«:^  er  von  drei  P(T'«onen  dreimal  so  stark  ^sirk(  n. 
Man  kann  ein  Stück  schreiben,  in  dem  nicht»  als  der  Abschied  des  Duellanten 
stattfindet.  Die  wirksame  Episode  wurde  mm  Selbstzweck,  der  Dramen- 
bestandteil /um  allciniiirn  Dratncninhnlt  pnn<?«;i(rt.  Man  arbeitete  also  bloss 
noch  mit  theatralischem  Extrakt,  ^icht  nur  eine  Mutter  ward  zum  letzten 
Xal  nmannt,  «ondern  auch  ein  Vater  und  eine  Conrine.  80  geartet  war  die 
erste  einfaclip  Gnindlnge.  die  sich  miäscr  Autor  geschaffen  hatt^. 

Wie  er  schon  ist:  er  sann  auf  Verschärfungen.  Die  Hauptperson  unter 
den  Leidtragenden ,  diese  Mutter,  durfte  nicht  lilose  eine  schwer  ungliick- 
Hl  ho   Mutter   sein.     Was    könnt»-  R<  i]au<  rn8wertc  s   ausserdem  lialicn? 

Sie  musste  auch  eine  schwer  kranke  Mutter  sein.    Die  EühnmgselemsDt« 
waren  so  gesteigert,  und  im  yorbeigehn  brachte  er  ihr  swei  Sontrasteben  an. 
Ersteos:  nii-  muss  an  dem  Ungiückstage  —  zufallig,  ganz  im  Gegenteil 
von  einer  besonderen  Ehrung  des  Sohnes  träumen.   Zweitens:  sie  muss  die  r 
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Verdcrhorin  des  Jiiri'^'on  —  ganz  im  nt';.'(  tit(Ml.  zufüIH{^  —  fiir  seinen  guten 
Eugel  liultcn.  Drcitat  h  arme  Frau!  Zu^kich  aber  lies»  h  durcli  die  Krank* 
heit  eine  weitere,  revht  raffinierte  Versohnrfung  gewinin  n.  Vater  und  Cousine 
können  jetzt  jenes  aufri  ^.'i  inlc  Ppit  l  ilt  s  ^'cw  aKsrim  /tn  ückL'«  Imltenen  Schmnr/es, 
(diis  im  ürmotiv  nur  d«  r  Duellant  iibtj  auch  üirerBeitH  übernekmcu.  So  dasB 
statt  eines  oinfarlien,  durch  <'in  dreifacbei  ZurQckhalten  furchtbarer  Qual- 
gelühle  eine  unglniiVilich  pelndene  und  j»pprr<;>te  Stiraoiüng  entsteht.  Man 
betrachte  rafich  die  Situation.  Enteos  die  Cousine.  8io  trauert  nicht  nur  aU 
Courine^  sondern  auch  als  Braut,  und  ihr  Oram  fpH  nicht  nur  dem  Tode, 
HOJidern  zugleich  einrr  fntdr rktrn  rnfr»  Uf,  —  nhcr  ilii' Ot  samtheit  dir'sor  Kmpfin- 
duugeu  hat  die  Märtyrerin  tu  verbcrgon  ^  noch  mehr:  bie  muss,  zum  Kontrast^ 
gegen  die  Tante  heiter  scheinen.  lOlrtyrertn  I  Hirtyrerin  1  Ebenso  der  Vater. 
Kr  niuss  in  '!<'n  pi^ladonsti-n  Szenen,  aurli  vr,  i  xplii'^iv-dramatisch  pchucipen. 
Und  doch  ist  grado  »eine  Seele  — .  Uior  kommt  ein  neuer  Trutupl'.  Qrade 
seine  Seele  wird  jetzt  mit  besonderen  Yerschirrungen  Tersehen.  Eine  so 
khMue  Tunnii' Iflärbr-  kmitt H'-lIi  rti  ^ter  Gefühle,  Nviv  iliim»,  isf  sdicii.  Er  ist 
zunächet;  Yat  r.  Die  ursprüngliche  Absiebt  verwandter  Duellmotive  ist,  Yater- 
schmerz  Ober  einen  Kweikampf  zn  zeigen.  Er  trauert  also  tiber  den  aus* 
picht>-l(iM  II  Z\vcikuiii|>f.  Zugleich  wird  rr  hier  Offizier:  er  billigt  ihn.  Mehr  noch: 
er  freut  sieb  über  ihn,  ah  der  Sohn  nach  einigem  Zweifel  zum  Duell  zu- 
gelassen wird.  Und  jetzt,  als  ob  diese  Kontraitgefllhle  nicht  genügt«  n, 
wird  er  rasch  gewaltsam  zu  einem  moralisch  Schuldigen  gemacht,  der  durch 
seinen  Bat  die  ganze  verhüngnisTolIe  Thorhcit  des  Jungen  angeiftiftet  hat ;  er 
muss  auch  Reue  fühlen.  Also  durch  die  Begriffe  Vater,  Offizier  und  Drauf- 
gänger  wird  ermöglicht,  dass  eine  der  vier  Uauptgeütalten  gegen  die  Haupt- 
handlung zugleich  Schmerz,  Billigung,  Freude  und  Gewis.senybisso  empfindet. 
Man  überschlage  jetzt  noch  einmal  diesen  Vater  mit  neinen  kompli/irten  Empfin- 
dungen, noch  einmal  diese  Cousine  nüt  ihren  mannichfachen  OeHlhlen,  tioi-h 
einmal  diese  Muttor  mit  den  ihrigon;  man  rechne  jetzt  zu  den  Offülilr  ii  der  drei 
Leute  diejenigen  de»  Helden,  der  als  Offizier  schweigend  den  Tod  erwartet, 
zweitens  schuldlos  zu  leiden  glaubt  und  drittens  eine  Andre  liebt,  als  um 
derentwillen  er  ttit„'("f«cho«<!pn  wird;  man  zühlr  jit/t  alle  iVn--f  iH-drohlich  auf 
den  Oipfel  petiielu  uen  HerzeuHerregungeu  und  Öpnnnungen  zusauimou,  mit 
denen  »«iobzehn  Akte  hfitten  gefüllt  werden  können,  und  bedenke,  dass  der 
Autor  «-inen  einzig?  n  «lamit  gidaden  hat:  —  und  man  wird  «mr^n.  (\nt  Hrrmann 
SudermaiiU  die  harmloseste  Poeteunutur  ist,  die  noch  über  deutsche  Erde 
wandelte. 


II 

Was   der  Ycreinfachte  Sudermaun   bietet,  ist  die  feiuste  Verhüllung 
einer  Scnsationsleistnng.     ,l>er  Abschied   des   Duellanten",  dramatisches 

Genrebild,  mit  Ver-^rluii  fungen.  Aber  alles  so  geschickt  gemacht,  dase  der 
Fall  auch  ganz  zwanglos  und  banntos  betrachtet  werden  kann:  ab  irgend 
eine  Duellsaehe,  die  sich  irgend  einei  Tages  in  irgend  i^nem  Adelehanse  ab« 
spielt.  Wie  viel  Geriebenheit  war  nötig,  die  Schlagerchen  zusammenzutragen ; 
wieviel  mehr  Geriebenheit,  diese  Geriebenheit  vergessen  zu  machen.  Das 
Stück  kann  in  »einer  jetzigen  Gestalt  nötigenfalls  auch  als  ergreifende  Satirc 
gegen  das  Duell  betrachtet  werden.  Nur:  die  Züge,  aus  denen  die  stärksten 
S<-nsnti<)nen  Hiessen,  haben  mit  der  Frage  uu  sich  nichts  zu  schaffen ;  die 
Krankheit  der  Mutter  nicht,  die  besondere  Schuld  des  Vaters  nicht,  das 
Hartyrinn  der  Cousine  nicht.  Natürlich  stimmt  auch  sonst  nicht  alles,  wie 
immer  bei  Gewultsa«  hen,  und  der  wundeste  Punkt  ist  jenex  .D(  nn  Ihr,  Ihr 
rietet's  uiii  I  O!"  Es  liiitte  vielleicht  genügt,  dass  Fritzcln  u  im  eigenen 
jugendliehen  Leichtsinn  handelte,  nicht  unter  fremdem  ESnfluss.  Aber  die 
Verschärfun^r  wäro  da  \t  rloren  gewesen.  Nun  ist  es  ct^w^as  sehr  Va^'<-.  il.iss 
der  leibliche  Vater  Friizchen  verleitet  haben  soll.    Er  hat  ihm  geraten,  etwas 


DigitizecUMQifigtc 


MORITUBI. 


1129 


sa  erleben.  Schön.  Erleben  hcisst  nicht  unter  allen  üinstanden,  fremd« 
IVauen  — .  Um  es  kurz  zu  sagen:  der  ZuMmmenbaag  dieses  Ehebruchs  mit 
der  T&terlictien  Aufforderung  ist  ^'am;  loee.  Die  Yerantirortiing  des  Alten 
für  die  Tbat  lächerlich  geriii^^  und  das  OcriMli  Frit/i  lu^ris  ist  darurn  st  lir 
frecb.  Auch  Fritxchens  Besuch  im  Vaterhaus  dürfte  ein  dunkler  Funkt  sein. 
Niehl  da»i  er  fiberhaupi  erseheint;  aber  dam  er  zu  einer  Zeit  ersclieint,  wo 
nirlits  ctitscliit.'dt'n  ist.  als  dass  er  seinf  Keile  bekommen  hat;  wo  «r  noch 
nicht  weigg,  ob  er  sich  schlagen  darf.  Wie  unpaychologisch :  Fritzchen,  der 
Duellant,  mag  allenfalls  nach  Baus  kommen;  Fritzeben,  der  bloss  Geprügelte, 
kommt  nie.  D(  ili  diese  Veidrohung  war  nötig,  damit  die  wirksame  Nach- 
richt von  der  Zulassung  zum  Duell  in  die  Handlung  platzen  darf:  sie  wird 
die  Quelle  jener  wirksamen  Freude  des  Taters. 


III. 

Sudermann  hat  sich  also  vereinfacht,  n^^&s  ist  nicht  ein  Jude,  der 
auswendig  «in  Jude  iot,  auch  ist  das  nicht  eine  Beschneidung,  die  auswendig 
im  Fleisch  geschieht;  sondern  das  ist  ein  Jude,  der  inwendig  verborgen  ist; 
und  die  HcschneiduTm^  des  Herzens  ist  eine  üeschneiduug,  die  im  Geist  und 
nicht  im  Buchstaben  ^csL-hieht."  So  diktierte  der  kleine,  Icronme  Rabbi  8aul, 
der  sich  nachmals  Paulus  nannte,  an  das  Volk  der  Hümer.  Es  scheint 
aber,  dass  unser  dramatischer  Schriftsteller  weniger  sein  Uerz  lieschnitten 
liat  als  seine  Äusscrlichkeitcn.  Die  Sudcrmannsche  Eigenart  bestand  einst  in 
einer  gewissen  Verve  des  Fehlerhaften.  Ein  Teil  dieser  Fehler  wird  nicht 
mehr  sichtbar;  sie  scheiiien  verschwunden.  Wer  scharfer  blickt,  erkennt 
lachend,  dass  sie  noch  da  sind.  Iis  bietet  sich  hier  das  Hcltsame  Schauspiel,  dass 
ein  Schriftsteller  auf  dem  Wege  ist,  der  Kritik  die  Waffen  i'.u  entwinden,  und 
doch  mit  den  hU«  n  Mittein  wirkt.  Er  arbeitet  su.  die-s  ilim  weniger  nach- 
zuweisen ist.  Kr  zwingt  die  gescheitesten  Männer,  lest-iuttellen,  dass  er  sich 
vereinfacht  hat :  und  die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht. 

Was  „Fritzcben"  anlangt,  so  ist  es,  nehmt  alles  nur  iu  allem,  ein  ;,'lHti- 
zendes  Theaterstück.  Sudermann  gab  hier  eine  Szene,  so  konzentriert,  und 
von  so  starker  Schlagkraft,  wie  eg  in  Frankreich,  der  Heimat  solcher  Ssenen, 
keine  ;^eli(>n  wird.  Diis  ist  ja  iin  I'rin/ii»  weit  rm  lir  nl«;  selbst  Sardou,  —  und 
da/.a  iiiii  dt  ni  Silicin  des  litterari»>olien  Anstands.  Au»  n  Sudernianns  Gegner 
werden  /.\i<^tA)vn,  dass  dieses  Stück  die  letzte  Vollendung  der  durchtriebenen 
Gl  scliicklieliki'itskuust  anbahnen  liüft:  diss  der  gewiegte  ni  u]i|d(  i(  r  hier  auf 
einem  Taliiiigebiet  die  bis  jetzt  erreichbare  Höhe  erklettert  liai.  Zwai  ist 
yFritzchen*^  nicht  preusaifch,  wie  man  in  Wien  geglaubt  hat  (Kleist  ist 
preussisch,  un<l  Fontane'  ist  preushisch,  und  Sudermann  erseheint  m*'br  als 
internationaler  Bühnefincliiiftsteller> ;  aber  es  bleibt  ein  grotesker  Ruhm  der 
Deutschen,  di  s  Volks  der  Undramatiker,  in  diesem  einen  Hann  so  zientli>  Ii 
die  ganze  Welt  an  rt  in  theatralischer  Potenz  übertrumpft  zu  haben.  In 
dreissig  Minuten  so  viele  und  starke  Seelenrevolutioueu  vor  dem  Parkett  so 
glatt  hinzulegen  wie  in  „Fritzchen":  es  ist,  auf  auderm  Oebi«  t  wie  Chopin's 
l>f'!ädiirw!!lzer,  der  iti  einer  Minute  l'nti^'  sein  mu?s,  ein  tragisches  Kunststück. 
Es  ist  ein  Reiterstück.  Eine  ironische  Anerkennung  wird  man  dem  deutschen 
Meister  des  Surrogats  nicht  versagen  können.  Er  erscheint  unserem  be- 
grenzten Erkennen  als  ein  grosse»  Mni  In  r;:.'nii  .  Mri;,'Iit  hi  i  Nveise  als  das 
grösste  in  Europa  seit  Meyerbeer.  Doch  —  vielleicht  wird  er  in  die.seu 
Blattern  fiberseh&tzt. 

IV. 

Kostbar,  dass  iu  den  drei  Todcädrameu  dieses  Mannes  die  Tudesstimmuug 
fehlt  Ja,  es  sind  TodesstOcke  ohne  Ewigkeitsgehalt   Hier  giebt  es  zwar  etwas 
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wenigt-r  Pose  und  vivfm  mehr  Traurigkeit  uis  f<on»t;  aber  keinen  Yergung- 
lie1ik«it«toii.    Bracbfitternd  und  rührend  und  voller  Bwif^kett  ericheint  der 

klf'i>;ti^(  lu'  Sfuf/.  r:  und  der  dir-  Zukunft  auf  ii>'«  T^olM  n«  Oiiifol,  liout  wie 
ein  Focurcicb  nuch  überschaut,  liegt  iu  zwei  engen  Brettern  duftend  morgen, 
nnd  ein  Oetteln  «ai^t  Dir  von  ihm:  er  irar!  Der  schnentvolte  Raf  des 
HimiburLT'  rs  wirkt  Ii:iirois'-rnd.  woil  er  vom  lilrilir  iulm  I-rluTi  iui«,  Mir  dm 
Augen  des  UetrachtcrB,  unlor  die  Todesatimmuug  tritt.  Von  Keueren  hat 
Schnttxler  («ogar  Georg  Kti^el,  demen  ,  Hexenkemel*  bei  Oott  ein  ichleehtes 
Stück,  aber  doch  mehr  \m  rt  i-^t  iils  Tejii)  den  Kintritt  der  Todesstimmung 
gezeigt,  wesentlich  feiner  und  ergreifender.  Bei  Suderwanu  stehn  die  Leute 
schon  im  Beginn  ro  gut  wie  unter  der  Sonso ;  man  sieht  sie  nicht  vom  Leben  aus 
darunter  treten ;  ich  sprerlie  vun  den  z.wci  ersten  Dramen,  denn  da»  tluHserlich  an« 
gereihte  dritte  kommt  nicht  ernstlich  hier  in  Hetrncht.  Bei  Sudermann  also 
stehn  die  Leute  vun  vornherein  vor  d(Mn  Sterben,  Da  zeigt  er  wohl,  wie 
eben  Leute  vor  dem  Sterben  sind?  Da  enthüllt  er  wohl  feinere  seelische 
EinzeUioitini,  die  im  Menschen  vor  dem  llinabgehn  sich  erriirricn  ?  Aoh  nein. 
Zwar  linden  zwei  Jünjjlinge,  dnss  sie  ihr  Leben  anders  hatten  einrichten  können. 
Aber  keine  bricht  iure  Ii  von  den  grosKcn,  ewigen,  freien,  hellsehenden  Empfin- 
dungen, die  nn  di  r  Schwille  des  Ausgang«  in  fi-rnfin,  ^timHf>iitrrirkt»>m  Licht 
alles  wahrnehmen.  Uanz  putzig  und  ganz  erbürnilich  cL-etn  iiioii  vollends 
liirsr-  Todesdramchen,  wenn  man  durrh  einen  unvorhergesehtneu  Zufall  an 
lliuiiicl*'  denkt.    An   dieses  iifistcrl'iirln'   Hi  \vcli>heH  in  Walirli.  it  di'ii 

Zusammenhang  des  Erdenmenschen  mit  der  Unendlichkeit  in  tlackernden 
Ahnungen  aufdSmroera  I&sst.  Jetxt  erkennt  man  mit  apodiktischer  Oewite- 
heit,  wiederum  lachend,  dass  Sndcntintiu«  dr«  i  Drjinu  ln  ii  nir-ht  grade  un^ 
einem  schauernden  Sichvenwnkeu  in  die  Todesidee  entstanden  sind*,  sondern 
ans  der  viel  einfacheren  Absicht,  einem  Theaterpublilcnm  Handlungen  mit  den 
Reiz  de«  Todp»  im  llinN  ri:rund  zu  bieten.  Einfach  in  gewissem  >;iruie  ist 
er  ja.  £r  sagte  sich  wohl,  und  es  war  ihm  vielleicht  auch  gesagt  worden, 
dass  er  «llsulange  albuendlieh  war.  Etwas  riet  ihm  jetzt,  die  Sonne  nicht 
zu  lieb  zu  haben  und  nirbt  die  Stcrnr,  komm,  foli;«'  mir  iiin  dunkle  Reich 
hinab.  Dieser  Idee  widmete  er  drei  abendfüllende  Einakter.  £r  deichselte 
drei  neue  Werke  auf  Ewigkeilspcrepektiven.  Und  er  hatte  daa  GlOek,  daas 
die  er^te  deutsche  Bühne  iie  ao  nnerlaubt  gut  tpielte,  data  man  fast  ihr 
Wesen  darttber  vergaas. 


T. 

teh  komme  raseh  zum  ersten  und  zum  letzten  Stflek.  Über  «Taja*  bedarf 

PS  wirklifli  riitlit  virler  Worte.  Der  Autor  ^^^ll  /u  oirifr  lustimmttn  Szene 
gelangen.  Der  letzte  Qothenkönig  Teja  hat  mit  einer  (iothiu  eine  Art  Liebes- 
geepräch,  unter  den  aeltaamaten  UmatSnden,  in  der  Nacht  vor  aeinem  Unter- 
gang. Da«  ist  der  Clou.  Auf  ihn  kam  es  wohl  an.  Um  dieses  Szeni  In n 
zu  ermöglichen,  mttsaen  fünftausend  geschlagene  Gothen  in  den  bittren  Tod 
gehn.  Der  Clou  iat  nach  Sudermannscher  Art  auf  Kontraste  geatelU,  in 
ziemlich  dickem  Stil.  Das  sinnige  Plaudern  soll  kontrastiert  werden : 
erstens  zu  dem  Blutmensehen,  weicher  also  plaudert,  zweitena  sum  all« 
gemeinen  fhrehtbareD  Hunger,  drittona  tu  dem  morgigen  Sterben.  Die  Abaicht 
spricht  sehr  deutlich,  die  Elemente  sind  sehr  genau  zurechtgelegt,  die  Aus- 
führung ist  sehr  schwach.  Der  Clou  bietet  eine  Zwiesprach'  etwas  gartenlaubigen 
Charakters  mit  allerhand  gewollten  Niedlichkeiten  und  einen  ehrenwert  be- 
absichtigten Humor,  der  aber  nicht  /iiHtande  kommt.  Ganz  nach  unberfibuteu 
Must«Tii  strlit  Ti'ja  der  Frau  zuerst  feindselig-rauh  gegom'ibfr,  um  sie  nn^^h- 
her  lieb  zu  iiudtu.  Die  gemachte  Kindlichkeit  der  jungen  Bübnengotbin 
wirkt  im  verändertem  Gewand  nicht  weniger  nnaelig  als  in  dem  tonat  bei 
Sudermann  bräuchürhon.  Das  Ende  des  GothenfOrsten  i«<t  nicht  so  vermensch- 
licht wie  durch  bUsshcbkeit  verkleinlicbt.    Er  wird  schier  zu  Ztüuren  gerührt 
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durch  difi  holde  fiede  des  Mädchens  und  erklärt  in  Seuiiiueutaütät  dt>a  Tod 
fUt  die  Frauen  %h  letstes  Ziel.  Vicht  ohne  Aufdringlichkeit  fBgt  er  hinzu: 

, Wahrlich,  wir  sind  ein  Volk  von  Königen;  schad'  um  uns!"  Naja.  Finlir- 
mannsche  Gothik.  Das  Ganze  erscheint  als  ein  schlaffes  und  nicht  sehr  kurz- 
t»eiligea  Produkt  schriftstellerischer  Berechnung.  Vicht  das  Orellate  und  Be- 
leidigendste, alter  wahrscheinlich  das  Wertloseste,  was  Sudermann  abgefasst  hat. 

Mehr  Freude  macht  dem  Betrachter  das  „Ewig-Männliohc*,  da»  mit  den  zwei 
Todesdramen  an  einem  Abend  ^'cgebcn  wird  und  mit  ihnen,  tritt?  aller  willigen 
Deutungen,  im  Grunde  so  eng  zuHummcnhiingt  wie  mit  di  r  .lungfrau  TOn 
Orlean».  I^ns  Todrsmntiv  v.>r>e!i windet  hier  fast  ganz.  Auch  wo  C8  ins 
Scherzhat'tf  gvwi'iidot.  auftritt,  j^cln  int  es  i-hvi  nathträglicli  eingefügt,  als  iu 
der  ursprüngU«'hi'ii  Anlage  vorhanden.  Aber  gleichviel!  Smicrmann  erscheint 
in  diesem  Versspiel  als  ein  zii  iniirh  uer.  „Mir  ist,  als  süh"  i<  h  ihn  hier  zum 
ersten  Mal''.  In  diesen  ironischen  und  graziösen  Zeilen  ist  lei(  hter  Geist  und 
Feinheit.  Alles  wan  an  Feuilletonismus  in  dem  Manne  schlummert ,  und 
was  im  ernsten  !>riima  nft  so  fatal  brrner1\har  \\]\d,  wächst  sich  hier  nach 
der  guten  Seite  aus.  Kleine  Holsatire  und  kleine  äatire  gegen  die  Frau,  die 
ewig  trngerisebe  und  sinnenfrolie,  ein  paar  nette  Repliken  gegen  das  Duell, 
nllo«;  von  recht  bemerkenswerter  Untiefe,  aber  in  Vrrs'^n,  die  Ludwig  Fulda 
ucidgelb  machen  dürfen:  es  ist  sehr  hübsch.  Und  von  ncueui  fragt  sich  der 
Betrachter,  ob  Herr  Sndermann  nicht  eher  befBhift  ist  su  einem  schillernden, 
!( irhten  Spiel  denn  zur  Tr.-igik ,  als  bei  welch«  r  die  Glaubwürdigkeit  in 
höherem  Masse  gefordert  wird,  i^chon  einmal  hat  sich  diese  Frage  erhoben, 
ab  er  die  Bchmetterlingsschlacht  verSffentlichte,  -  jenes  poesiehaneste  seiner 
Dramen,  da«  (hei  aller  Missglii«  klheit  und  alh  r  Komüdiant«  rei  i  au  da»  lieblich- 
ftfine  Gespinnst  eines  Gegenwart-Märchens  erinueite.  Wenn  er  so  noch  oft 
kommt,  «oll  er  noch  oft  willkommen  sein.  fVeilicb  lassen  sich  damit  keine 
Tamtamcrfolge  erlisten  ;  aber  vieleieht  echwindet  damit  der  Hass,  den  mancher 
Gute  heut  gegen  ihn  hegt.  Ein  berechtigter  Hass:  denn  er  entspringt  aus 
dem  groben  Missverhftltnis  zwischen  der  Stellung,  die  Sudermuun  in  der  Ge- 
schichte unserer  Litteratur  Terdient,  und  derjenigen,  die  er  in  der  Gegenwart 
einnimmt. 
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VERGESSENE  SOZIALE  SCHRIFTEN. 

Eiue  sehr  verdieustlichc  littcrarische 
Unternehinnnf( scheint  uns  die  vuo  Eduard 
Fuchs  in  München  hcrausKCKcbenc 
„S  a  in  ni  1  n  n  g  n  t'  ^  c  1 1 8  c  h  ii  f  t  s  w  i  s  s  e  n  - 
Schaft  Ii  eher  Aufsätze'  zu  sein.  Der 
Ifauptzweck  derselben  ist ,  iilterc  ver- 
gritTeue  oder  vergessene  sozial» isscnschaft- 
liehe  Schritten,  die  für  da<  Studium  des 
Suzinlismu»  von  Wichtigkeit  sind  ,  in.s- 
hesouderc  uuch  solche,  die  nur  in  Siuiniu'l- 
werken,  Uosumnitausgahen  oder  ZeiLschrit- 
ton  des  In-  und  Auslände»  erschienen,  daher 
den  Meisten  unbekannt  und  unerreichbar 
und  doch  von  erheblichem ,  bleibendem 
Werte  sind ,  dem  Publikum  zu  einem 
billigen  Preis  und  nach  freier  Auswahl 
(Jedes  Heft  ist  einzeln  zu  haben)  in  vor- 
zflglicher  Ausstattung  zugiinglich  zu 
machen.  Auch  rnndonie  Arbeiten  solcher 
Art  sind  aber  nicht  au>geB('hl<isseu.  Da- 
bei soll  die  Auswahl  durch  keinen  Partei- 
standpuukt  bceiullus^t  sein  uud  die  Samm- 
lung alles  in  den  oben  abgesteckten  Kreis 
tleh«"<rige  bringen,  was  »i8>enscharilicheii 
Wert  hat  und  als  Material  zum  Studium 
der  Gesellsrbaftswissenschaft  dienen  kann, 
gleichviel  ob  die  betrelTenden  Schriften  dem 
utopistischen  oder  sogenannten  «i>sen- 
schattlichen,  dem  christlichen  oder  dem 
Kathedersozialismus  oder  sonst  einer  so- 
ziali>tischen  Richtung  angehören. 

Von  den  bereits  erschienenen  Heften 
führen  wir  an:  das  Evangelium  eines  armen 
Sünders  und  die  Menschheit  wie  sie  l^t 
und  wie  sie  sein  sollte  von  Wilhelm 
Weit  Ii  ng,  ,der  hessische  Landbotc"  von 
Georg  Uüchner.  die  Philosophie  in  der 
Sozialdemokratie  von  Prof.  lluber ,  die 
Vorrede  zum  System  der  erworbenen  Rechte 
von  La  8  Salle  und  die  Utopia  von  Thomas 
M  orus. 

Als  demnächst  erscheinend  werden 
angekündigt:  der  Sonnenstnat  von  (  am- 
panclla,  das  Gesetz  der  Freiheit  von 
Uerard  Winstanley  (UWtl)  und  vier 
Schriften  von  Labet,  darunter  auch 
Ikarien. 

Vor  uns  liegt  das  neueste  Heft,  die 
ttopia.  mit  einem  biographischen  und  bib- 
liographischen Vorwort  des  Herausgebers, 
übersetzt  uud  mit  Anmerkungen  versehen 


von  Dr.  J.  E.  Wcssely  (XXII  und  171 
Seiten).  Die  Ctopia  ist  zum  ersten  Mal 
im  Dezember  I.'illi  in  Löwen  en>chienen, 
und  zwar  auf  Veranstaltnug  des  Erasmus 
von  Rotterdam. 

'  Diese  Ausgabe  war  voll  von  Druck- 
fehlern. Morus,  der  davon  natürlich  nicht 
sehr  erbaut  war,  korrigierte  das  Buch  und 
Erasmus  sandte  es  an  einen  damals  hoch- 
berühmten  Basier  Buchdrucker,  Frobenius 
genannt,  der  die  neue  Ausgabe  übernahm 
und  im  März  lölK  zustande  brachte.  Schon 
im  November  liesselbcu  Jahres  brachte 
Frobenius  eiue  zweite  fertig,  welche  für 
die  fehlcrfreiestc  gehalten  wird. 

Und  nach  dieser  zweiten  Basler  Aus- 
gabe mit  allen  Ziithaten  ist  die  uns  vor- 
liegende  Übersetzung  derselben  angefertigt 
Wir  finden  das  liild  der  Insel  Utopia  und 
ein  Genrebiidchen,  welches  —  allerdings 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit 
—  darstellt,  wie  der  grosso  Reisende 
Hythiodaeus,  <lcr  fünf  Jahre  in  Utopia  zu- 
gebracht, im  (larlen  eines  von  Morus  be- 
wohntcu  Hauses  in  Antwerpen,  diesem  und 
seinem  Freunde ,  Peter  Aegidius ,  seine 
Erlebnisse,  Meobachtungen  uud  Ideen  mit- 
teilt, welche  eben  den  Inhalt  des  Buches 
au>niachen.  .\uch  ein  junger  Aufwarter 
des  Morus  ist  da,  Johann  Clemcut,  der 
später  Professor  «les  Griechischen  in  Ox- 
ford wurde.  Beide  Bilder  sind  wahr- 
scheinlich von  Ambrosius  Holben  gezeich- 
net. Sodann  ein  paar  Randleisten  uud 
eiue  Vignette  \uii  Hans  Holbcin,  das  ABC 
der  Utopier  samt  vier  Versen  in  ihrer 
Schritt  uud  Sprache  mit  beigefügter 
lateinischer  Übersetzung.  Der  Heraus- 
geher stellt  dem  Buche  eine  Reproduktion 
des  berühmten  von  Hans  liolbein  ange- 
fertigten l'ortr&ts  von  Morus  bei,  wofür 
wir  ihm  dankbar  sind.  Auch  dio  Briefe, 
die  der  Basler  Ausgabe  beigefügt  sind, 
fehleu  nicht  und  erregen  durch  die  Be- 
deutung ihrer  Verfasser  uud  die  lebens- 
volle  Unmittelbarkeit  des  Inhalts  unser 
lebhaftes  Interesse.  So  ein  Brief  von 
Erasmus  an  Frobenius,  von  Budaens  an 

I  Lnpsetas. 

Das  Wort  Utopia  wird  sehr  häufig  als 
gleichbedeutend  mit  Faselei  gebraucht. 
In  diesem  Sinn  ist  es  nun  allerdings  kaum 
auf  irgend  ein  Blick  weniger  anwendbar, 
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als  auf  d)is  von  Morus.  Darin  stfckt  \'u:\- 
leicht  mehr  originiilo  So/iiil|>hilo^ophi<>, 
kritischer  (m1.  r  ji  iti  rr  Art,  als  in  iiRfn«! 
eiuem  andern  («ozialiiitiäcliea  oder  kom- 
DinnigUBchen  Werke  bis  aut  den  heutigon 
Tag.  Und  die  Form  der  Darstellung  ist 
dabei  so  itUu-klich  gewählt,  dass  selbst  der 
Blödeste  dav>  li  «!;e  Lektüre  nicht  ermiulel 
werdeii  kouu.  Wir  begreiien  es  heuto  aocb 
«ebr  leicht,  wie  dieses  B«cb  seinem  Ver- 
fasser bei  allen  einiuermasseu  gcbildeteti 
und  vorurteilslosen  Geisteni  seiner  Zeit 
sofort  höchste  Anerkennung  erwarb,  und 
können  es  trotz  der  380  Jahre,  die  seit 
seinem  ersten  Ersebeioen  Terflossen  sind, 
noch  im  lii  «ti  II  Sinne  des  Wortes  als  ein 
modernes  und  aktuelles  bezeichueu. 

t.  rLATTRft  (ZSrieh). 


EIN  FRAUEN  PARADIES. 

Von  t>r  FfiANZ  UPPKMaSIMEK. 

^In  jedem  Betracht  waren  die  Franen 

d'  ri  MaiiTii  ru  i.'li  i'  L;:i -teilt ;  sie  erhielten 
dieselbe  Eruehuug  und  verrichteleu  dio 
gleiche  Arbeit  (nur  Uass  ihnen  der  teicbterc 
Teil  zugewiesen  wurde;)  jedes  Milte!  wurde 
au<;cwendet  um  die  häusliche  Sklavenarbeit 
zu  beseitigeu  oder wt  iiiL'-lt  iis /n  verringern; 
notwendige  Verrichiiinj<eu  derart  wurden 
den  jun^'cn  Leuteu  unter  17  Jahren  Alter* 
tragen.  Iiic  I.  iliiif  der  Fniucu  nuiehtcn 
i'ic  uuabliauyig  \uii  lii  r  Ver8<»r;iuug  durch 
dl«  Ebemünner;  und  die  (ienosscuschult 
war  der  Famiüeuvatcr ,  der  reichlich  lUr 
die  Erriehnofü  und  Bedürfnisse  aller  Kinder 
sori'tc  ?o  WAt  d.is  Weib  ArbeiTSi:en  »^se, 
Kamerad  und  Fi>und  ihres  GuUcti,  ihm 
gänzlich  gleich  an  Rechten,  —  und  nicht 
eine  Dieuatmagd,  eine  blosse  Null,  eine 
Sklavin,  wie  im  jetzi^^en  Znstande  der  Ge- 
sell schatt. 

Da  kein  Ehehtuileiuiä  beaUud,  li.ijuder 
dM  Anderen  Guben  und  Cbarukter  kannte, 
da  ktin  anderer  Beweggrund  sie  beatimmeu 
konnte,  als  reine  Achtung  nnd  eckte  Liebe, 
so  waren  alle  Ehen  der  Mitglieder  Liebes- 
ehen. Wenn  Jubaun  zu  Mario  sagte : 
»Ich  liebe  dich,"  so  brauchte  sie  nur  zu 
erwidern:  „Da  stellt  mir  an;  also  heirate 
mich.»  Dann  wurde  das  Komittf  Ter- 
gt'iiKiiv't.  die  GenossensrlKiit  M'i--le  int 
eine  Wohnung,  der  Geisiln-iie  gab  Mvt  zu- 
sammen, und  sie  wurden  Mann  und  Frau 
im  vollen  Genuss  aller  Rechte  und  in 
derselben  Unabhängigkeit,  wie  tuvor. 

Wenn  Eheleute  sich  nicht  vertragen 
hÄtteu,  so  hätten  sie  es  sehr  leicht  gehabt, 
eine  Scheidung  von  Tisch  und  Hetl  so 
lange  ilureli/utulireii,  'wif  f-  ihnen  beliebte. 
Juhami  sagte  uur  m  Mane  oder  umge- 
kehrt :  „Ich  kann  es  mit  deiner  bo>eu 
Laune,  «rharffn  '/••nge  oder  liederlichen 

jivBC  l'cnUcb»  Koii<liickiJili  {Tttio  Bükua  VII) 


Art  nicht  mehr  aushalten  u.  s.  w.  Wenn 
du  dich  nicht  be«8er>t,  wer<le  ich  aus- 
ziehen und  im  ullpemcinen  Speisesaal  essen 
und  im  Schlafsaal  der  Ledigen  schlafen." 
Da  die  Kinder  sämtlich  in  der  Scbnlan* 
stall  mit  Lager,  Trank  unrl  Uuterwcisuujif 
vor>orgt  waren,  so  hatte  diese  Drohiini; 
zu  jeder  beliebigen  Zeit  ausfiefuhri  werden 
können,  ohne  Unbequemlichkeit  oder 
materiellen  Verlust  und  ohne  idaUmne 
Folgen  für  das  leiblieke  und  geistige  Wohl 
der  Kinder. 

I»je  Scheu  vor  einem  ilerartigcu  ötVent* 
lich<;n  Bruch  und  vor  dem  Spott  der  Ge- 
nossen brachte  es  cuwege,  da«s  die  Gatten 
sich  freundlich  behandolleu  und  stets  als 
Liebesleute  mit  cinandi'r  lebten.  Jeder 
Bewcgurund  zur  Unkeuschheit  war  so  aus 
dem  Wege  ger&umt  und  die  Macht  der 
Umstände  hat  dahin  gefnhrt,  dass  Pflicht 
und  Interes^e  sowohl  Mann  als  Weib  be- 
stimmten. Sich  treu  zu  lieben  und  alle  Ehr- 
barkeit nnd  christliche  Tngrad  werktbltig 
SU  Oben." 

Der  Leser,  der  diese  merkwflrdigc 
Schilderung  liest,  winl   l.  tii  ljr   si m 
glauben,  er  habe  einen  Abschnitt  au.->  eiuem 
jener  iiii  hi  i:iehr  su  selleuen  Bücher  vor 
sich,  welche  von  einem  rtiantasii  staal  der 
Zukunft  im  historischen  Terlektum  be- 
richieu,  als  sei  das  F.rtr.mmte,  Kunlti^e 
ein  Geschehciie>.  Wirkliches.   Mau  oeunt 
solche   I'hanu-ic   bekanntlich  „Utopie**; 
sie  alle,   von   der  Thomas  .Morus'.-chen 
I'topia  an,  bis  aul  Cabet  s  Ikarien,  Fouricr's 
rhalansterieu,  llertzka  s  Frciland  und  den 
I  Beberschen  Zukuultsataat,  enthalten  ahn- 
'  Hebe  begeisterte  und  begeisternde  Scbil- 
deruu;;eii  einer  künftigen  Sittlichkeit,  eines 
kilniiiL'en  MenscheuglQckes,  ganz,  wie  das 
oIh^m'  L'itiit. 
j       Aber  trotz  dieser  merkwürdigen  Ahn* 
Kchkeit  bandelt  es  sieb  hier  lediglich 
I  um  einen  historischen  Bericht.    Die  ge- 
samte  Schilderung    ist   die  sinngetreue 
Übersetzung   eines  Briefes,  weicher  ein 
i  wegen  seiner  nOchlerncn  Klarheit  bekannter 
i  britischer  Nationaldkonom  veröffentlicht 
hat,  Mr.  John  Finch,  und  den  Williaro 
l'are  in  seinem  Buche :  I  ber  genossen- 
schaftlichen  Landbau  (London   I>70.  S. 
1  8ä.  ff.)  abdruckt.    Das  Buch  behandelt 
1  den  ebzig  existierenden  echten  Versuch, 
die  Landwirtschaft  dnn  h  euic  0.  ii -?sen- 
schalt  vereinigter  Landartieiter  zu  betreiben 
und  verdient  wegen  der  in  vieler  Hinsieht 
sehr  interessanten  Ergebnisse  eine  grössere 
I  Beachtung,  als  es  bisher  in  Deutschland 
getiimiuii  li.titc 

Als  um  das  Jahr  1S30  die  Wogen 
der  agrarischen  Empornng  in  Irland  am 
höchsten  gingen,  Iprs-hluss  ein  irischer 
Edelmann ,  Sir.  Juhn  .■>cott  Vandclcur, 
mit  denselben  Grundsa'..  eii  «  inen  Versuch 
in  der  LandwirkichaU  zu  «agen ,  durch 
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welche  es  in  der  InduBtrie  seiDem  Freunde 
und  Lehrer liobcrtO  wen  freulilckt  war,  in  dem 
weltberühmten  VeisiuLe  vim  Ncw-I,)innrk 
auseioerRottenichtsnutziger,  verkommener 
Arbeiter  binnen  kürzester  Zeit  respektable 
Bürger  und  tleissige  Helfer  zu  machen. 
Diese  Grundsätze  waren :  Erhöhnne  der 
Löliue,  \  i'rkiir/un^'  (lf»r  Arbeitszeit,  Fiir- 
sortff  t ur  Wohnung, und  Nahrung, Erziehung 
und  l Jiiti  rlialtung.  Nebenbei  gesagt,  hatte 
sich  in  Ncw-Lanard  dabei  heransgestellt. 
dnss  eine  derartige  Bebandlung  der 
^Iflieiiticii  \Vorl;/<'Uge"  das  ^t'^t^'  *l;uikli;iie 
Geschiilt  iist;  »lenn  die  Gewinne  der  Fabrik 
Btiegon  dabei  fast  ins  Maaslose. 

I)ie  irische  Landwirt^^chaft  war  einer 
tolfhen  Wunderkur  vielleicht  noch  be- 
dürftiger, als  i]iL'  liritisclic  Industrie,  denn 
tB  war  bchlechtertliiigH  nicht  mehr  müg- 
lieb,  mit  den  Landarbeitern  aannkooinen. 
Durch  wirtidhaftliche  Aussaugung.  poli- 
tiaehe  Unterdrück ung,  religiöse  Verfol- 
giuif:  ziif  Vcr/\\(_'jnuiii.'  t'firiclM'ii  ,  durch 
Uungcr  und  Wbisky  ulcich/citig  entnervt 
and  gestachelt,  vcisaLiicn  die  Iren  selbst 
vor  der  einfachsten  Arbeit.  Die  Gutsbe- 
aitser  erhielten  ihre  Rente  nnr  zum  Teil 
oder  gar  niclit  uinl  wnrrn  ütcs  Lebens 
und  Vermögens  nicht  sicher.  Murd  und 
Brand,  Bedrohung  und  Einbruch  grassierten 
wie  eine  Pest  aof  der  grflaeu  Insel  und  die 
Behörden  waren  maditloi. 

Die  schlimmste  Cr.if diJift  Irlands  war 
Cläre  und  das  schluanii<te  Gut  in  Cläre 
war  Ralaliiiii;,  die  Besitzung  Vaudeleurs. 
1830  fiel  der  Inspektor,  Mamena  Hattingt, 
von  Kwel  Kugeln  dtirehbohrt  vor  den 
.\u;,'cn  seiner  juuL-en  C.iitiii.  All«'  Hunde 
Iromimr  Scheu  wartu  gelugt,  ilic  iJtstie 
entftfcscli. 

Mit  diesen  Leuten  vagte  der  Gutsherr 
seinen  ktihnen  Versaeh  —  nnd  er  gelang, 
um  CS  vorwegzunehmen  nach  jeder  lürliiang 
hin  gl&nzend.  Er  gab  ihnen  ,  die  er  zu 
einer  GeooBseoschatt  verband ,  G\]t  nnd 
Inventar  m  einem  festen  Preise  ia  Pacht, 
bei  dem  er  flbrigens  selbst  reichlich  seine 
Rechuun-  fiim!:  denn  er  hatte  nie  zuvor 
So  viel  Iii liiHs^iiwirlschaftct.  Für  aus- 
reicbendi'  Wohnung  hatte  er  schon  vorher 
gesorgt  nod  ebenso  ftlr  billige  Versorgnng 
mit  Wirtschattshedflrfnissen  dnrch  Ein* 
ricbtung  eines  kleinen  Kousumvn  ■  .'n.s. 

Von  Stund  au  waren  die  Mörder  und 
Diebe  v»ic  ausgewechselt.  Die  Sicherheit, 
den  Ertrag  ihrer  Mühe  selbst  geoiesaen 
zu  klünneo  beteuerte  ihren  Fleiss  nnd  ver« 
Tiu  hitc  ihre  Sorgfalt  in  einem  für  Irland 
uueiLi>rleu  Masse.  Sie  arbein  l(  ii  doppelt 
so  viel  und  zehnmal  so  gr.t .  \Mf  vorher 
uud  ruinierten  nichts  mehr  durch  Itös- 
willigkelt  und  fiat  nichts  mehr  dnrrh 
Uuacht64in)keit.  Des  lU^it/'  r-  K. uti'  Imn 
uhuc  Sibuierigkeit  ein  und  seine  Arbeiter 
hatten  noch  sehr  beträchtliche  Überschüsse. 


Noch  viel  erstaunlicher  waren  aber 
;  die  moralischen  Ergebnisse  des  Vcrsnches. 
|)ii'  I.cntrlK'ii  wiucii  vnn  di  u\  Aiii^ciiMicKc 
an  auch  sauber  und  ordentlich.  Sie  wandten 
—  für  einen  irischen  Landarbeiter  nner- 
hört  t  —  etwas  an  Ilüuäer  uud  Kleidang, 
sie  Hessen  ihre  Kinder  ausser  dem  Elemen- 
taniiitcrri' hl  nncli  in  ^.'cwcrMirlicii  Diiiuen 
j  unterweisen;  Trunksucht  und  Hautereien 
waren  verscbwaodeo ,  die  politische  Er- 
regung so  vollkomaaen  anigettlgt|  doas 
I  kern   einziger  mehr  die  Yersaramlnngea 
0"  r.iiiuoirs  besuchte;  kein  Mitglied  kam 
{  mit  dem  Gericht  mehr  in  Berührung,  und, 
i  wie  hoch  sie   als  Gatten  nnd  Familien» 
Väter  standen,  wie  glackseiig  die  Stellong 
ihrer  FTanen  war,  hat  uns  John  Finch  be* 
ricLtt-t. 

Der  glänzend  geglückte  und  täglich 
immer    glänzender    glückende  Versuch 

I  fand  ein  jähes  Ende,  ohne  Schuld  der 

I  armen  Genossen.  Tandeleor  verlor  im 
Spil  l  sciiiVrriin.-en.flüchtetenachAnn  rik.'t ; 
uud  sein  Gut  wurde  für  die  Gläubiger 

I  versteigert.  Die  Genossen ,  deren  Pacht- 
recht  das  Gesetz  nicht  anerltannte,  wordeu 
der  Errungenschaften  ihres  Kleisses  be- 
raubt nnd  sanken  in  ihr  altes  Elend, 

I  ihre  alte  Rohheit  zur(kck ,  mit  ihnen  die 
ganze  Grafschnft.  die  ihr  gutes  Beispiel 
und  die  durch  ihre  Erfolge  «rweekten 

'  RofTonngen  so  beeinfinsst  hatten,  dass 
kaum    noch   Agrarverbreclii-u  vorkamen, 

1  während  der  unselige  Kampf  im  übrigen 

I  Irland  eher  noch  heller  flammte,  als  je 

I  suTor. 

I       Verfasser  ist  mit  William  Pare  der 

feeit'ii  T  InMzi.'iu'iiiiL',  (las-,  des  an  die  Wunder 
aus  taubeud  nnd  eine  Nacht  grenzende 
Erfolg  von  Ralahiue  kein  Zufall  war» 
sondern  die  notwendige  Folgt  nus  der 
I  Griradlaire  der  Organisation  dieser  Bildung, 
weU'li''  ^ich   :ils  uitn-  ]aii(lln'sit/.('ii(It'  und 
land  bebauende   Genossenschaft  darstellt. 
Er  hat  in  einem  kürzlich  erschienenen, 
1  umfassenden  Werke ,   „die  Siedlongsge- 
'  nofscnschaft ;   Versuch    einer  positiven 

f 'licrwiiiiliing  des  Köimiiunisinüs  durch 
Losung  tle»  Geno-^'  ii-cliatisproblt^nis  und 
der  Agrarfrage"';  uo>\\  über  eine  grosse 

j  Ansah)  Ähnlicher  Wirtschaftsgcbildo  be- 

I  richtet,  die  ohne  Ansnahme  gleichtails  als 
UaH'u  des  Gluidis  und  der  Sitlliidiki'it  in 
der  bahara  uuseirr  sciilimmcn  und  unglück- 
lichen Zeit  aufgeblüht  sind,  und  hiit  auch 
den  \  ersuch  gemacht,  diese  hoffnungsvolle 

I  Thatsache  theoretisch  r.n  erklären.  Auf 
dieses  Werk  uiu.>Si  ii  wir  diejenigen  I.i'Slt 
verweisen,  welche  ein  tieleres  Interesse 
»n  den  dargestellten  Dingen  empfinden. 

j  Um  aber  die  ganze  Griisse  des  Kon- 
trnates  nur  Aoschaonng  zu  bringen ,  der 
zwischen  dem  Frauenparadiese  Ralnhine 
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nnd  der  Fninenhftlle  utderswo  bestefat, 

sei  es  nn^  i^r-fiitti  t  ilie  Sihil«lcruu!{  au 
den  Schliiss  mistns  Bprichtes  zu  set/on, 
welche  Finch  von  ilciu  /.ustande  der 
Fnia  in  der  ietzisen  CesvlUchalt  potwirft, 
ein  Bild,  In  den  dfl«t«ntea  Farben  gemalt, 
und  doch,  Icidi  r  1  koiue  Karrikatur, 
iK>udern  ein  treuv»  Konterfei  einer  büseu 
Gegenwart: 

«Vergleidieo  wir  die  Stellang  der  Frauen 
in  Ralahine  mit  ihrer  gewAlinliehpn  Stel> 
Iiiiitr.  wie8iej«'t/t  gi  scHsrhufilicli  bestimmt 
ist.  Jeut  versagt  mau  ibuen  alle  poli- 
liüchc'D  und  soxialen  Rechte ;  ein  barba- 
riwhes  Gesetz  erkennt  sie  nicht  einmal 
als  Ternuuft  •  be^al»te  Wesen  an ;  die 
neisten  Wege  zur  llnablKiu^i.ki  it  sin  ! 
ihnen  verschlossen.  Sie  sind  zu  Itto^tten 
Anbüugseln  ihrer  Vitcr  und  Gatten  herab- 
gedrückt, nicht  einmal  Herren  Uber  ihr 
einKebrachtes  Heiratsgut.  In  den  wohl- 
lialieiiden  Klas.sei)  >iiul  sie  durch  eine  Er- 
ziehung entwürdigt,  die  schlimmer  ist,  als 
Uniriflaenheit ,  w«il  man  sie  zu  nichts 
l>e??erpni  mncht.  /n  aHK  rii  l  irheliiden, 
siu;.a'rideu  ,  klttvit;röpic'k'üJeu  ,  hiiptehdeu 
riiippen,  zu  niedlichen  Spielzeugen  lür 
ihre  Uerren  and  Gebieter.  In  den  armen 
Klaaien  sind  sie  zorneist  geqotlte,  arme 
llnnssklnvm  ;  nnd  wenn  ihre  Munucr 
trnukbucLtig,  taul  otier  lasterhaft  sind,  wie 
leider  so  ott,  dann  ist  ihre  und  ihrer 
Kinder  Lage  weit  traariger,  als  die  der 
westindischen  PlantageniklaTen. 

Aber  wolrh«'  Sklaverei  kann  aii<ii  nur 
ein  Hundertstel  so  eaipöreud,  welche 
Tyrannei  kann  nach  nar  den  hondertsten 
Teil  so  grausam  sein,  als  die  Lage  Tausen- 
der QDglfleldicher  Frauen  in  den  Oro«s- 
Städten  diest^'Ä  stn'n^'  christliclH  n  Lan- 
des? Kinmal  vom  Ptade  dei  Eiirlmrkeit 
TOrloeltt  durch  die  listi<;en  KuitFe  und 
lOgneriBcheu  Vorspiegcluugeu  eines  reichen 
nnd  liederlichen  Herrn  der  Scliiiptung,  dem 
nn-cff  Gesetze  so  gros-niuti:;  freie  Bahn 
gelasseu  haben,  können  sie  sich  durch 
keine  noch  Imterc  Reue ,  dnreli  keine 
verspi'iteie  Tugend  mehr  erheben,  sondern 
»ind  dazu  verdammt  in  Vcrlabseuheit, 
Kleud  und  Verachtung  '  in  jnniui  i  volle» 
iJaseiu  zu  tristen,  Opter  der  Armut,  KruicUh* 
gung,  Kene,  Prostitution,  Krankheit,  Ver- 
Kwcimin;;  und  imih-s  tit^l-cn  Tndcs." 

So  bchriel«  i-uicii  im  Jahre  löJS.  Ist 
es  seitdem  besser  geworden  oder  schlimmer? 


Mi  iUERNE  KUNST  IM»  LITTERATIK 
AUF  DKM  SOZIALDEMOKRATISCHEN 
I'ARTEITAG. 

Vm  Df.  OEOBO  SWARZBMSSI. 

„In  unsern  Tagen  ili  r  |M>litischen 
„KiiDpl'e,  da  hettige  Geburtswehen  die 
„LOlung  der  soxialen  Frage  verhttnden, 


I  „jetzt,  da  die  Ritter  der  Arbeit  sieb 

'   ,.eni,'er  und  enger  zusanim.  n  i  liliessen  und 
„ihre Massen  organisieren  lum  r'nischeiden- 
'  „den  An>turm  fjegen  die  scharl  verteidigte 
„Hochburg  des  Kapitals,  jetzt,  da  mir  Krieg 
„nnd  Krie^sgt'schrei  die  Lnfte  erachflttert, 
„inmitten  all  derWirrnis^c  dii'sesZii- am  nion- 
„ülusbes,  die  es  vielen  unserer  Mitbürger 
I  .kaum  gestatte  n,  d  a  s  nackte  Dasein  durchsn« 
«bringen,      in  einem  derartigen  Moment 
„Ton  Ktinst  (in  diesem  Zu«ammenhan;ie) 
..sprcrlien   /u  wolti-n .  ila^  m  jg  auf  deu 
„tTSten  Blick  hin  j,'ar  seltsam  erscheinen.'* 
So  beginnt  Walter  Crane  einen  AuAats 
,  Uber  Kunst  und  Volkstum.     Noch  auf- 
fallender freilich  erscheint  es,  wenn  jetzt 
(lif  V>  rliandlun^  i  n  ilm-  iiolitischen  I'arii'i. 
in  deren  Innern  dieser  Kampf  am  heftig- 
sten tobt,  eine  emsthalte  Debatte  aber 
.  Kunst  und  Litteratur  gezeitigt  haben.  Auf- 
j  fallend,  und  zwar  erfreulich   autlallend ; 
I  denn  es  beweist,  dass  das  Ititi  rcss  ■  dii  si  r 
i  Partei  sich  nicht  in  deu  materiellen  Kragen 
der  Parteipolikik  absorbiert  hak,  dass  der 
Vorwurf,  den  man  der  So^^ialiicmokritie 
zu  machen  ptlejjt,  der  Ivuluu-  im  ullgo- 
mcinen,  Litteratur,  Kunst  und  Wissenschaft 
im  besonderen,  feindlich  gegenüberstehen, 
eine  bewnsate  oder  nnbewnsste  Unwahr- 
heit  enthält.     Weniin-r    erfreulich  war 
allerdings   die    V^raniassung   zu  dieser 
„Kunst-' -  Oebatte ,    aber    zugleich  sehr 
I  charakteristisch  für  die  thatsachlichen  Za- 
I  st&nde  nnd  fOr  eine  sacbfremisse  Be- 
urteilung der  l'"ra)L!e. 

Edgar  Steider  hat  luls  lUtiukieur) 
I  ia  der  „neuen  Weif",  der  Unterbattuugs- 
I  beilade  faai  aller  sozialdemokratischen 
Zeitnn^^en,  moderne  Romane  nnd  Dich- 
tiiiiL'on  von  fl.nn?  I-niü!.  Ma'kay,  (lii^tav 
l'iklke  u.  a.  verolteutlicht.  Li  wiird«  des- 
halb auf  das  Thörichstc  .in^'epobelt ,  be- 
:  sonders  im  „Hamburger  Echo**  von  den 
6eno<:Ben  Frobme  nnd  Berard;  nnd 
wiiriir  ji  t/  t  am  li  auf  dem  l*arteit«g  zur 
'  Verantwortung  gezogen.  Auf  all  die  al» 
'  bemen  Redensarten ,  mit  denen  die 
Modernen  kritisiert  und  verurteilt  wurden, 
brauche  ich  an  dieser  Stelle  nicht  einzu- 
füllen. Ocuu  die  Jetzt  von  dieser  Si  itc 
aut  dem  sozialdemukratischeu  l'arteitag 
aosposaonte  Weisheit  deckt  sich  voll- 
kommen mit  den:  lamiliiufiji-spiessliilrger- 
liclitn  (iewiisch.  Lb  iht  dies  traurig  und 
nierkwilrdiis'  zugleich:  Oic  Partei,  die  am 
konsoquoote;»ten  die  Gleichberechtigung 
des  Weibes  anerkennt  nnd  erstrebt,  be- 
klagt sieli  ila«''  'iir-  irüMlrnieu  Produkte 
der  Liltir.Uu-  einer  Frau  nicht  in  die 
Hand  gegeben  werden  konneu;  —  die  Ver- 
tecbter  der  Weltanschauung,  die  eine 
nivellierende  Moral  als  unzulinglldi  ver- 
worfen. iV.i'  iVi<:  K''iii>t  ini.'ii/rii  ilicser  Welt- 
anschauung im  iiec^ll^lcl■en  zum  Beispiel 
praktisch  anzuwenden  bereit  siud^  berufen 
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•ich  in  ibnm  Stnm  f weo  die  Hoderoen  aof 
eben  di«ie  Horal  ;  —  die  Partei,  die  rieh  de8 

Erusieti  des  politi^i  ln-ii  mul  allgemeinen 
Lobeufl  wohl  am  ntiüibieit  bewusst  ist,  er- 
wartet von  der  Kunst  dneselhe  „erbärm- 
liche üebagoa",  diu  ujs  Scböuheitü'duäel, 
Erhebung  u.  s  w.  den  Ästhetik-Untürricbt 
d6r  hitlicrrMt  Ti'fhii-rsclinli'  duich^un-^ell. 
—  W  euu  nun  bebol  diüscu  ÖUudpuukt 
der  Tartei  bo  charaktoriBiert,  daas  Sie 
„politisch  und  ökonomisch  zwar  »uf  den) 
radikalsten  Standpunkt  steht ,  es  in  ilir 
tilior  iiiuh  Leute  fe'iebt.  ilii-  in  iitvn-  auf 
Litteratur  itiid  Kuuät  durchaus  konservativ 
Bind'',  so  hugl  er  dumit,  duüs  Uiatsäcblich 
die  Soziuldeniukratio  in  dieser  Beziehung 
noch  auf  keinem  konsequenten  Stand- 
punkt bt' lu.  Denn  eine  l';irt<  i,  lin-,  wie 
di«8«,uelicn  dem  poliliucUeaPrOKramui  etae 
beetimiDie  Lebeuftiiaacluiuaiig  io  »ich  trftgt, 
die  „in  alle  (iebieio  rciorniiereud  eiut^rci.t, 
kann  —  so  sagt  Bebel  sclbat — anch  uut  dem 
Gt'l'ioi  der  Knust  und  Litteratur  nicht  einen 
Suudpuukt  veitreien,  der  nach  und  nach 
•Ii  Tenitet  angeBeheu  wird.**  Aberdietier 
btanilimiikt  ist  oinmul  vorbanden,  mul  er 
hat  lu  dL't  l>ebatte  lilüten  gezeitigt,  diu 
au  Vcrstuudmslosigkcit ,  Prüderie  und 
Ikloraliatakerei  sich  mii  allem  mesaeu 
kÖDueu,  was  tob  anti^uniBtaraleriichKter 
Seite  vorgebracht  zu  werdi-n  pfligt.  l)och 
noch  ztfbuuiul  kümmerlicher  und  ^erstlind- 
msloscr  erscheint  mir  die  sogenannte 
bürgerliche  l'ruese,  die  »ich  Uber  den 
Partdtftg,  „der  iliDoa  eiumal  ietbetisch 
komnun  \viilitc"v!'  hohnisch  zn  lächeln 
erlaubt,  die  sich  (Iber  die  „soliden  Fami- 
lieuväier  der  i'artei"  lustig  macht,  uud  iu 
den  Verhandlungen  nur  ein  Uberbaad- 
nehmen  der  FhilietroaiUt  erkennt.  FrMlirh 
heut  haben  hic  gut  redou ,  beut,  du 
bereits  breite  Öchictateu  der  gebildeten 
Kreise  den  modernen  Bestrebungen  in 
Kunst  uud  Litterator  gewonnen  sind.  Ks 
tot  aber  nocli  gar  nicht  eo  lange  her:  die 
lebeiidi-cii  huustauschauuiigen  hatten 
Rchou  laugst  ihren  bahnbiecbeuden  Kaiupt 
begonnen,  als  eben  diese  Presse  iu  un 
gezahlten  Pamphleten  nichts  als  Schiuut/. 
und  Hohn  warf  aut  alles  neue,  das  sich 
du  rithrte.  Dasa  die  Kreise,  die  das  lianpt- 
kuutiugeut  cur  soaialdeoiükratiacheu  Partei 
stellen,  dem  kühnen  Kutwleklungagang 
unserer  modernen  Kunst  uicht  folgen 
konnten,  darf  doch  wahrlich  nicniaudeu 
Wunders  nehmen.  Bei  Männern,  die  im 
Ktugeu  der  körperlicheu  Arbeit  crachuptt, 
von  politiseheu  Autgaben  in  Anspruch  ge- 
notnmi  n  ,  garuicbt  oder  doch  nur  unter 
dtriu  i^iutlusa  oiuer  der  odesieu  Kuusl- 
epocbeu  vorgebildet  sind,  mu>son  all'  die 
banauseuhatteu  Ihorheiieu,  die  die  Spezial- 
debatte  zeitigte,  verschwinden  gegeuober 
der  Ttiatsacliij,  dass  iili-'rl; mpt  citi>'  Ktmst- 
debatte  auf  einem  poiiiiscbeu  Parteitage 


I  ernstlich  angeregt  und  durchgeführt  werden 
I  konnte.   L>aa  ist  das  weseoiUche  und  anch 
eigentflmlich  moderne  der  Oothaer 

Tage. 

Und  das  Resultat  der  Debatte.' 

I       Zunuchht  das  reiu  sachliche  Keaultat : 

'  Steiger  hat  Hecht  behnU«n:  Er  soll  das 
Blatt  in  sciniin  Suiiic  wiitrr  redigieren, 
obgleich  wohl  di  r  grossere  i  cil  des  Partet- 

;  tages  durch  verstiliiduislose  Reden  und 
alberne  Zwischenrufe  seinen  gegensätz- 
lichen Standpunkt  kundgegeben  hat  und  von 
den  2CH)(I0U.. Lesern  des  bluttt  h  <i«T  fjrnsste 

I  Ueil  sogar  Ärgerni«  an  dem  Blau  nehmea 
wird.    Diese  Krkeantnis,  dass.  wer  nene 

I  Gebiete  dem  Volksverstftndnis  cr^rbüessen 
will,  sich  nicht  au  das  Auttas^nu^svcr- 
uiii;L.'t'ii  drä  ^l  o-seu  l'u Ii  Ii  kuiiiv ,  Bouderu 

j  au  die  weuigeu  geistig  hervorragenden 

j  wenden  soll,  —  suwie  der  tapfere  Ent. 
schluss,  dem  cutsprechend  auch  praktisch 

■  vorzugehen,  ist  einer  der  iutereasiuitestea 

.  uud  charakteriatisehsteo  Jteweise  der StArke 

I  dieser  Partei. 

I      Aber  hat  die  Debatte  des  parteitaget 

niiiit  norh  ein  weitorr«?  Resultat  iri'Zi  ititrt. 

-  €iu  licbullat,  das  wuit  biUHUSgreili  über 
die  üreiizen  der  Interessen  der  Partei,  in 
deren  Kähmen  der  Zwist  sich  erhob? 
kAnnea  wir  aus  den  Verband  langen  in 
(lottia  nicht  KnriBequenzfii  /I'hcn,  die 
v\j.;iiijg  isiiid  lur  unser  genauiiü?»  modernes 

:  Kunstschal  -  I 'fim  In  i  alier  \  exsljiudms- 
losigkeit  uud  Lugheraigkoit  im  einaelnen 
durchzog  doch  die  Oebatte  ein  grosser 
Gedanke,  das  volle  Bowiisstseia  des 
tieteu  Lruätes  uud  der  hoben  Wichtigkeit 
der  kilustlerischen  Aachen.  Und  duese 
Erkenntnis  des   »oiinlen  Zusaaunw- 

,  haugoB  und  Einflasses  der  Konnte  mnss 
diesen  si  lbsi  Kiati  und  Starke  bringeo. 
Kiu  gewaltiges  iiuduriuis  der  Volksseele 
bat  mau  in  der  Kunst  gesehen.  Die  Be- 
vorzugung    geschlechtlicher  Frobleme, 

I  pathologischer  Motive   und  der  Kombi- 

'  nation  beider  Tlumi-n  erkannte  man  als 
uicht  identisch  mit  moderner  Kuust.  Mit 
Kcilit.  Sie  sind  modern,  als  kaltnrelle 
Charakteristika  unserer  gubrendeu  Zeit, 
interessant  iUr  den  leiuftlhligen  Beobnchter. 
Aber  durcijaii.>J  nicht  imiderii,  als  trzeug- 
aisse  Iribcbcr  Jugend.    Fur  diese  Kunst 

I  soll  freilich  das  ^Vulk*  nicht  gewonnen 
werden,  tremd  Rtciten  beide  einander 
gegenüber,  können  uuil  sollen  eich  uicht 
verstehen.  Es  ist  eine  Luxuskuust,  wenn 
auch  im  besten  bione,  die  das  Volk  gern 

\  vermissen  darf.  Aber  aneh  jene  no- 
driiu  n  Künstler, gesunde,  kr&ftigc  Naturen, 
die  Uli  tiur  durch  die  eigentümliche  Ent- 
Wickelung  ihres  Kunstacharteus  der  All- 
gemeinheit enttremdet  sind  und  au  dieser 
in  einem  bewnssten  odnr  nnbewossten 
G<  gen. atz  stehen,  mögen  erkcuuen,  dass 
sie  die  grOsste    und   schönste  Aaijgabe 
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ftller  KanRi  bo  niebt  «ifHilen  Irftnnen. 

VerhOtP  rs  drr  Ilimnifl  .  dnsg  irh  dp? 
Kflnstler«  Individnalitai  aulürdrückin»,  «lern 
Piiblikitm  unterstellen  will:  Aber  darflber 
loftBsen  wir  nns  klar  sein,  in»  das  Schick' 
sal  d«8  Kitnstlwti,  dornen  Sebaffen  Atr  die 
Allprempinhcit  wtTflos  i'it.  —  trRfrisrh  ist. 
Eine  Kliitt  treDiit  ihn  von  Hoinom  Volke  — 
Überbrftckt  wird  diese  Kluft,  »ufffelfiBt 
ia  eine  Harmonie  diese  Diasonana  des 

frodaktivra  nnd  kon«nint«roaden  Ronat* 
Impfinrlens.  Tnir  wenn  dns  Ntvr»nn  All- 
ßemeinlieit  golH)lH*n.  und  auch  <tiejeiiif;en, 
die  ^nber"  der  Allgemeinheit  zu  stehen 
barofen  sind,  ihr  Denken  and  Tbnn  nach 
den  GM^ebtapankten  leiten,  die  wir 
„sn^inlp"  nennen.  In  dem  Bewusstsein, 
einur  verÄiUwortiinpsreicheii  Pflicht  pepen 
die  Menschheit  wird  nnch  das  Wirken  der 
at&rksten  lodividnalitaten  den  Zasammen* 
hmg  mit  der  All^emeinbelt  nicbt  Terlieren 
und  ihrem  Redflrfnis  entsprerhen  können. 

Dieses  tur  j  lmI e ruia na,  Kflnstler  nnd 
Nichtkftnstler,  wichtige  Resultat  sprechen 
mit  beredter  Stimme  die  Yerbandlnngen 
dea  Ootbaer  Parteitagaa. 


INTERNATIONA  LR  ZEITSCBRIFTEN- 

RUNDSCHAU. 

KHANKRKirU. 

Recht  reichhaltig  ist  der  Inhalt 
der  letzten  Hefte  der  Revue  bleue. 
I>eQ  Andteta  Aber  Comte  haben  wir  aebon 

anReffihrf.  Ernst  Tissot.  flhor  deseen 
Geepiäcli  mit  Gabriele  d  Aunnuzio  wir 
seiner  Zeit  referirten,  hat  nun  anch  den 
zweiten  grossen  Italiener,  den  ricbtigeo 
Antipoden  d^Annanadoi»,  Antonio  Fogaxzaro 
in  seiner  Klmise  7n  Vicen/.a  interviewt. 
Fogay.z»rc>  bewundert  übrigens  d'Annunzio, 
den  er  als  aufrichtiger  Katholik  nicht  lielK-n 
kann,  ganx  »uaaerordeotlieb  als  Kaoetler. 
„Alles  kflnnte  er  macben,*  sagte  er  an 
Ti5?r>t,  ^selbst  eiii«  -t  t-  r  iinen  katholiselien 
ii^iutan.  — Welch  «'in  Knii-tler."  Fonn/ziird 
ist  Stadtverordneter  von  Vicenza,  *  r 
eine  sehr  geachtete  Stellnog  einnimmt. 
Er  beaebftfligt  sieb  eifrig  mit  der 
Evolntionstheorie,  die  er  mit  den  Lehren 
der  katholischen  Kirche  zu  verii«">hneu 
lirttit.  Augenblicklich  hut  er  t  in  Werk 
Ober  den  katholischen  Philosophen 
Rosmibi  unter  der  Feder  Trotz  seiner 
intensiven,  aufrichtigen  Frf'immigkeit  will 
rtbrigenfl  Fopazzaro  von  einer  Wiedcr- 
lierstellmiL'  des  Kirelu'u-taatfS  (lureh:iiiä 
nichts  wissen.  —  Über  i'aul  Verlaine 
berichtet  Maurice  Spranck  interessante 
Fiinzelheiten.  Er  wendet  sich  besonders 
gegen  die  Thorheit,  da^»«  man  nach  dem 
Erscheinen  der  ^liiveiiivo-  dem  I'ichier 
keine  Statue  mehr  seticeu  will,  ubwolil  doch 


I  in  dieser  Publikation  nnr  Charakter^ 

fehler  hervortreten,  die  allen  längst  be- 
küiitit  waren  nnd  die  das  grosse  VerdieuBt 
Verlaines  um  die  franzi^siscbe  I^ttentor 

I  in  keiner  Weise  venniadem. 

I  *  ♦ 

* 

Einen    Aufsatz    Daudets   tther  die 
letzten  Tage  Gonconrlaentbilt  dasletate 

Augustheft    der    Revue    de  Paris. 
Ooncourt  ist  bekanntlich  im  Hanse  Dandets 
I  gestorben  udiI   >i>>   in'\Nin!ien   diese  Mit- 
teilungen in   Tagebuchform  einen  gana 
einzigartigen  Wert    Die  innige  Fk-eund« 
Schaft  hat  diese  Zeilm  diktirt  und  ein 
scharfer  Beobachter  und  Psychologe  hat 
sie   ec^ehrieben.     Wir  lernen   die  enge 
j  Freundschaft  der  beiden  Männer  kenaea' 
;  die  trotzdem  einen  gewissen  Gegenaats 
I  7.nlä8!;t.   Der  Respekt,  aber  auch  die  zeif- 
*  weilige  Ungeduld  des  JOngeren  und  die 
feine  l\(i(  l<sieht  uml  der  niix  hiildiire  Kigen- 
sinn  des  Aelt-  ren  werden   prächtig  ge- 
aoicfanet.   —    Uber  das   Verhältnis  von 
Georg  Sand  zu  Musset,  das  in  letzter  Zeit 
wieder    viel    diskntirt    wird,  berichtet 
Maursce   (  Innard    an    der  Hand  von 
Briefen,  die  ihm  von  der  Schwester  des 
Dichters  zur  Verfflguntr  gestellt  wurden. 
'  Viel    Neues   kommt    dabei   aber  nicht 
heraus  Interessant  istnoch  dieSchilderaog 
de?  ivroniin;.'<;feste8in  Uoskua  TOB  Lovta 
i  de  Tureane. 

*  * 
• 

Die  letst«  Volksiiblnng  in  Frankreteb 

I  mit  ihren  nnpnn^tigen  Re<!nlfnfen  hnt 
,  natürlich  aneh  in  der  Iranzösischeu  Zeit- 
:  schriftenliiterjit'ir    Hcaehtnng  gefunden. 

So  hat  A.  Fougüs  im  «Correapoudent" 
I  zwei  lange  AnfiMttia  Aber  die  BntThikemag 
Frankreirhs  veröffentlicht.  .\ber  die  Heil- 
mittel, die  er  vorschläft,  sind  von  einer 
verdammt  .illi-enielnen  Nutnr.  Hie  Frauzusen 
sollen  keine  Parteipolitik  treiben,  ernste 
Dingo  ernst  behandeln  und  dann  noch, 
ji-dt'r  fiir  sieb,  über  diesos  Problem  nai^> 
(leuki'U.  —  ÜA  algo ! 


Kein  sonderlicher  Freund  der  Frauen- 
bewegung ist  Dr.  P.  Comut,  der  in  den 
„Etudes  religieuses**  einen  Brief  von 
.Joseph  de  Maivki>e  verntVentlieht,  in 
welchem  zn^e.*  lu  n  wird,  dass  die  Frauen 

I  keineswegs  /nr  Mittelmässigkeit  verdammt 
sind,  sondern  der  Vollkommenheit  fähig 
sind,  aber  nur  der  weiblichen  Vollkommen- 

I  heit  Wat  iat  da«? 

*  * 
• 

Wertvolle  Mitteilungen  Ober  die  Zu- 
stände in  Brasilien  enthalt  ein  AuftatE 
von  Oliveira  Lima  in  der  „NouTelle 
j  Revue."  Der  Verfasser  schildort  diaUo- 
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ruhen  iu  d(>ii  crstcu  Zoiten  clor  Kepiililik 
und  i'(thnU  drn  Marschall  l'eixoto,  dem  j 
rs    (relungcn    ht,    HrHsilien    von  dem 
schweren    i'l»el   der  Militarrevolten  zn 
heilen. 

• 

In  der  Ilorne  des  deux  mnndes 
findet  man  einen  interessanten  Anfsatr. 
ChamlierlftinB  flher  das  Verhilllnis 
Richard  Wajrnera  xu  Frankreich.  Im 
Aupustheft  schreiht  der  Maler  G.  iMihiifo 
über  da»  Ideal  und  die  Zukunft  der  Kunst,  l 
Schöne,  schwungvolle  {»fttze,  die  aber  den  i 
Leser  nicht  sonderlich  fördern.  Der  langen 
Rede  kurzer  Sinn  hesapt,  dass  der  Künstler 
ein  Neuschopfer  ist  —  eine  Weisheit,  die 
l&npst  trivial  geworden  ist.  0.  G.  Heiden- 
stanini  gieht  ausfithrliche  Analysen  der  be- 
deutenden schwedischen  Romane  der 
letzten  Jahre  und  Rene  Houmiz  knhit  < 
an  Kdmund  von  Goncourt  in  scharf- 
schneidiger  Weise  sein  Mutcbea. 

«     •     «  I 

In  der  Revnc  scientifiqup  ent- 
wickelt Charles  Riebet  ausführlich  die 
hiolopisclio  Rulle,  welche  der  Schmerz 
im  Haushalt  der  Natur  spielt.  Das 
gelingt  ihm  auch  sehr  gut.  Aber  wenn 
er  uns  dann  autVorderl,  auf  unsere  Fähig- 
keit, recht  viel  Schmer/  zu  erleiden,  noch 
besonders  stolz  zu  Kein  und  ui>  gar  nicht 
anders  zu  wünschen,  so  ist  das  wirklich 
ein  bischeu  viel  verlangt. 

*  * 

*  I 

t'ber  die  Arl>eilslo^igkeit  in  einigen 
l'arihcr  Industrien  hat  der  Direktor  der 
Magazine  des  Louvre,  E.  Houor«'-,  in 
der  Reforuie  sociale  eine  litugcre 
Arbeit  \  erolVenllicht.  Diese  Arbeitslosigkeit 
trillt  besonders  die  Pariser  Spielwaareu- 
industrie,  die  oft  todte  Sjiisou  hat.  D.iruntcr 
leiden  be^onders  die  Handwerker,  die  zu 
Hautie  arbeiten,  weniger  aber  die  ei;;ent- 
lich  Angestellten.  I>ie8C  sind  meistens 
nur  zeitweilig  engagirt,  suchen  nur  einen 
Nebenverdienst  und  ihre  Eltern  oder  ihre 
Männer  sind  im  Stande,  sie  zu  unterhalten. 


JUNOFKANhRKK'lt. 

Die  ernsteren  litterarischi'u  Zeitschrif- 
ten, für  die  nicht  jeder  Tote  „der  groi.se 
Tote"  ist.  befinden  sich  dem  verblichenen 
Kdmond  de  Guncourt  gegenüber  in  einiger 
Verlegeuheit.  Sie  erweisen  seiner  Riesen- 
arbeit, seinem  heissen  litterarischen  und 
kOnsilerisrhen  Bemühen  die  vollendetste 
HocIinrlitiiiiL'.  aber  sie  können  sich  nicht 
zur  Liebe  z^^iugeu;  die  Anerkennung,  die 
viel  mehr  ili  m  .Manne  als  seinem  Werke 
gilt,  bleibt  Küh!  reserviert,  last  ironisch. 
Wenn  er  nicht  die  Akademie,  deren  Zu- 


snmmcniictzung  manches  Kopfschütteln  er- 
regt, noch  gegründet  hätte,  so  wüssten 
Viele  über  ihn  garnichts  zu  sagen.  Denn 
wer  hat  Lust,  das  riesige  Memoireuwerk 
der  Brüder  noch  einmal  durchzubl.kttern, 
oder  wer  denkt  daran,  in  ihren  Werken, 
die  die  litterarischen  Kreise  einst  so  er- 
regt haben,  einen  unmittelbaren  künst- 
lerischen Genuas  zu  suchen?  Die  (ion- 
courts  werden  bereits  mit  den  Augen  der 
Nachwelt  als  die  Vertreter  einer  ver- 
gangenen nicht  mehr  lebendig  fortwirken- 
den Ltttcraturepoche  betrachtet,  und  die 
Kritik  >tellt  schon  eine  Bilanz  auf,  wieviel 
von  den  Schftpfungen  der  Brüder  für  das 
Vcrstituduis  spaterer  Generationen  über- 
haupt noch  übrig  sein  würde.  Der  Vor- 
anschlag, der  von  den  meisten  gemacht 
wird,  ist  sehr  bescheiden;  die  einen  glauben 
an  das  litterarischc  Fortleben  der  „Freres 
Zemgano"  oder  von  .Germinie  Laccrteux**, 
andere  meinen,  dass  die  beiden  Brüder 
Ikberhanpt  nur  als  interessante  Typen,  als 
Sammler  und  Memoirenschrelber  erscheinen 
werden,  und  dfls.s  man  für  ihre  eigenen 
künstlerischen  i'roduktionen  nur  eine  blasso 
Krinnnerung  bewahren  wird. 

In  der  „Revue  blanche"  giebt  Lucien 
Muhlfeld  in  lockerem  Zusammenhange  dio 
Gedanken  wieder,  welche  die  Nachricht 
von  dem  Tode  Goncourls  unmittelbar  in 
ihm  anregte.  —  Er  hatte  nicht  den  F>folg, 
der  seinen  Verdiensten  entsprach.  Sein 
Bruder  Jule.H  war  ein  ^escliickter  und 
Iruchlbarer  Virtuose  von  starker  Phantasie, 
immer  zur  Improvisation  bereit;  Kdmond 
war  der  methodische  Kopt,  die  Konsequenz 
der  Anschauung,  die  unerschütterliche 
Khrliclikeii  der  Ausfuhrung  gehörten  ihm. 
Für  ihn  gab  es  nur  die  Betriedignog  seines 
künstleri>chen  Bewu^8t>>eins,  ein  paktieren 
mit  dem  Gesdimacke  der  Menge  blieb  ihm 
fremd.  Aber  wenn  auch  sein  Schaffen  von 
den  Forderungen  des  l'ublikimis  gänzlich 
nnbeeiutlusst  blicl),  so  litt  er  doch  grau- 
sam unter  ^eineu  beständigen  Misserfulgen. 
Kr  verachtete  das  Publikum  und  iürchtet« 
es  zu;;leicli;  ihm  fehlte  das  naive  uner- 
schütterliche Siegesbuwusstsein  seines 
glücklicheren  Mitstreiters  Zola ,  dessen 
Überlegenheit  er  nicht  anerkennen  wollte. 
Die  Junger  des  Naturalismus  folgten  dem 
Meisler  von  Medan  und  nicht  seiner  Kunst, 
die  iu  ihrer  Art  zu  eng,  zu  spezialisiert 
war.  als  dass  man  sie  ohne  Gefahr  nach- 
ahmen konnte.  .\ls  die  jüngeren  Schrift- 
steller, teils  aus  Opposition  gegen  Zola, 
teils  von  seiner  aristokratischen  Erschei- 
nung angezogen,  sich  pietätvoll  zu  ihm 
zurücktiuden  wollten,  da  verstand  er  sie 
nicht  mehr,  er  war  vereinsamt,  in  der 
Kiitwicklung  stehen  geblieben. 

Wie  von  der  Fruchtbarkeit  des  Abbe 
Prevost  nur  seine  „Mauou  Lescaut"  übrig 
geblieben  ist,  so  wird  vielleicht  Goncuurls, 
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-QAnninie  Lac^rtettt"  in  einer  «ukttnftigen 
KollektioD  der  Mdtterwerke  dflt  19.  Jfthr' 

huudcTts  einen  ehronvi^ll'^n  I'lalz  tin- 
nphiseii  ..Ks  giebi  plocklichcrc  Autwii, 
denen  iimu  nicht  soviel  vorher«aKen  kinin. 
Aber  »ebr  kaoa  man  dem  Aadenken 
Goneoiirt«  nicht  Tersprechen.  Trotx  seinen 
hrrr.  rraL.'«  n  !'  II  Kicpiisrbnftcn,  «1»  er  im 
Uroudo  mir  oui  c^zentriscbeä  T.'jIciU  war. 
das  keine  Tradition  direkt  fortsetzt  und 
aiick  keine  von  WicliligkeU  beginnt,  wird 
er  oifenbar  aar  in  die  petiUmaitres  ein< 
uereibl  werden  Der  Misserf-  k'  bleibt 
iitm  nach  dem  Tode  treu,  nnd  noch  jen- 
seits des  Strx  wird  sein  Scb.itten  zdrneo.* 

In  derselben  Kummer  der  ..ftovae 
blanche**  findet  der  feine  Kritiker  Gnstare 
Kahn  nuch  rim.;*'  treffende  Worte  iil'i-i- 
das  Gesamtwerk  der  beiden  Guiiconrls. 
Kdmond  bat  8eib^t  den  Gesichtspunkt  auf- 
gestellt, unter  dem  ihre  Wirksiuiikeii  auf- 
zufnsi-cn  ist.  Kr  betrachtet  sich  »Ib  den 
Krfinder  des  modernen  Kntnans,  der  Natu- 
raliamus  ist  sein  I'r«>^niuan.  seine  Romane 
und  Dramen  sind  die  Muster  t  iix  r  ueuen 
knnt<t,  an  die  andere  sich  angelehnt  haben. 
Weuijrer  Aus|)riU-be  stellt  er  fnr  ihre  rc- 
luciusamc  lii-t"ri'?rln-  1  li.itukeii,  lupi  ge- 
rade hier  w  ird  buh  ihueu  die  Anerkennung 
am  wenigsten  versaKOD. 

Sie  haben  die  tieschiebte  mit  persön- 
licher, selbständiger  Auffussunt;  darjiestellt, 
ihre  Studien  über  das  IM.  Jahrhundert  sind 
nicbt  sa  amgeheu.  Wenn  sie  auch  nicht 
die  H5beo  der  Zeit  dargestellt  haben, 
ihren  wahrsten  Ausdruck  in  Wi^.'-enschnft 
und  Philosophie,  so  haben  fcie  d«>ch  die 
äussere  Kultur  des  Jahrhunderts  mit  der 
peinlichsten  Gewissenhaliigkeit  geächitdert, 
sie  fanben,  ans  unafthtigen  Dokumenten 
schöpfend,  das  täf;liche  Leben  mit  seinen 
Sitten  und  Moden  lebendig  und  farben- 
reich reküustniiei  t .  Sic  haben  «Ins  Ver- 
ständnis iür  die  lCvi;ucoperiode,  der  sie 
iaoerttch  verwaridt  waren,  wieder  erweckt» 
«•in  5ie  ani  Ii  liuri  li  ilic  Entdeckung  iler 
japanischen  Kunst  eine  liele  Wirkun;;  auf 
die  schaffenden  Zeitgenossen  ausgeübt 
haben.  8io  gehören  als  Sammler  ond 
Kritiker  an  den  wichtigsten  BegrQndern 
des  Exotismu»  in   Ktm^t  uml  I.itteraiur. 

lu  nL'Erniitage"  macht  lU'ue  Uo^ieave 
aber  den  inneren  Mangel  im  Talente  der 
Goncoort«  sehr  interessante  Auafakrongw, 
die  ats  wertvoller  Beitraicr  zn  einer  allge- 
meineren Dichteri'^yilu/c-iitii.nen  können, 
wenn  er  auch  seine  IkliaupUingen  etwas 
auf  die  Spitze  getriel<en  hat.  Doch  im 
ganaen  ist  seine  Kritik  sehr  üher^ieugeod. 

Weder  die  farbenprächtige  Darstellung 
Gautier^   irnrh  dir    nn-Iniiisiiir  Heiriismii- 

keit  Flauberts  gtugcu  von  der  lumutiei- 
Laren  sinoliehen  Wahrnehmung  Ulis  Die 

Gonconrts  betasteten  sozusagen  die  Dinge. 
Sie  waren  diätiuguierte  lierreu  mit  teiuer 


I  Bant»  mit  oerrOsen  weichen  Hi^nden^  mit 
I  scharfen,  anfmerksamen  Augen ,  die  sich 

an  der  kleinsten  [b'wesung,  an  der  feinsten 
Nüance  eitreuteu.  Wie  ihre  unzähligen 
bibelots  und  Kuriositäten»  80  sammelten 
sie  auch  ihre  Beobachtungen.   Mit  ihren 

I  fein  ansgebtideten  Organen  emptiugcn  sie 
vom  K!»  in-fen  die  stärksten  Impres^i  .nrn. 
und  indem  sie  versucbleu,  die  Wirklich- 
keit in  einer  genaa  entspreehenden  Phrase 

I  an  konservieren»  owehteA  iio  ein  lUgout, 

!  nacb  dem  sich  nente  noch  mancher  Fein- 
schmecker die  Finger  lei  kt  lliro  ,ius  Be- 
ol)aclttung%brocken  und  Üruckcbcn  mühsam 

•  2iisammengeset/.ten  Werke  hatten  niemals 
eine  hiareissende  Wirknng;  ihre  Augen- 
blicksbilder  sebnfen  eine  Erregung ,  wie 
-ii  der  Kinem.i:  iji  ii>li  liri  vorbringt.  Der 
Kut    der   Gonconrts    beruht   auf  ihrem 

I  Künstlersinn,  auf  ihrer  unendlich  feinen, 
stets  wachen,  vibrierenden  Impres^^ionstäbig- 
keit.  Wie  steht  es  damit?  fragt  Boylesve? 
Es  ist  eine  \  cnrnuiu',  da^  Ges-ielit  als 

,  den  Kunätteriächeu  Mnn  dos  Menschen  7.it 
erklären.   Aller  Irrtum  der  Ooncourtschon 

.  Kunst  ist  aus  diesem  kindlichen  i'ostulat 
hervorgegangen.  Mau  könnte  sagen,  dass 
sie  auch  niri'-i.i n-:en  iKiNen,  mit  lieiu  Aujio 

'  2U  denken.    Ein  l'riuzip  von  ha  gri>äser 

I  Naivit&t  einmal  zugelassen,  kann  man  nicht 
mehr  über  diese  Definition  des  Schönen 
erstaunen:  „Man  hat  utt  versucht  das 
Schiiue  in  der  Kunst  /.u  definieren.  Was 
ist  es  ?  Das  Schöne  ist  das,  was  den  nicht 
ersogenen  Angen  als  abscheulich  erseheint. 
D:ä3  Schöne  ist  das,  was  Eure  Geliebte 
nn*i  Kur.'  .Miii;d  instinktiv  für  schrecklich 
halten."  Mit  dieser  Behauptung  i^t  die 
Lehre  von  der  Decadeuce  begründet. 

Es  giebt  keinen  kanstb^ahten  Sinn. 
l>ie  Sinne  werden  immer  nur  mehr  oder 
weniger  vollkommene  lublrnmente  si'in, 
durch   die   das   materielle   Element  der 

!  Kunst,  die  &u6sere  Welt»  dem  Gehirn  eat- 
hallt  wird.  Nur  die  Intelligena  hat  da« 
erhabene  Vorrecht,  dir*  wirre  Masse  d>  r 
sinnliehen  Wuhruehuiiiug  zu  schlicliuu 
und  in  Schönheit  zu  ordnen ,  was  eben 
die  Vollendung  des  Kunstwerks  bedeutet. 

Den  (ionconrta  verdankt  man  vielleicht 
dus  moderne  \'ornrteil ,  da^s  ilie  letdiafte 
Empiiinglichkcit  den  KitnsU«  r  luachi.  iJie 
Sensibilität  an  sich  ist  unfruchtbar;  sie 

,  ist  vielieicht  nicht  einmal  der  wraentitcbe 

'  Vorang  des  Schriltateliers.   ihnen  fehlte 


-Ii 


«ieliii 'ste  Gabe 


KiS     .-uv';>'esti  ve 

li.lcuuiil,  bie  landen  «lie  Wurtc  uiclil,  die 
Herz  und  Geist  zwingen.  So  wenig  wie 
die  kaulogtsierende  Beschretbong  eine« 
Knnstwerks  jemand  rOhren  kann,  den  das 
Werk  ^el!i-i  in  Ekstase  versetzen  wnriie 
Mau  hat  den  Misserfolg  der  Gonconrts 
iillcin  mit  dem  stninpten  Unverstände  der 
Menge  entschuldigen  wollen.  Gewiss  kano 
daä  l'ublikum  über  den  Wert  eines  Knnat- 
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yrtrkt  nkbt  richten,  am  allerwenigsten, 
wepn  der  Gedanke  sieb  aber  das  gewöhn» 
lieh«  erbebt,  oder  «enn  der  ScbrtfteteHer 

für  zarte,  leise,  nn{.'e<l<  iitete  Reizungen  ein 
finfmerkiittinos  Feiiigt  lulil  v«Tl«nj;t.  Wenn 
:i1)er  dnl  Work  »ler  Cioncoorts.  dns  in  den 
Niedfcangen  des  Leben«  verweilend^  sieb 
weder  in  die  HAhen  des  OedukeM  er> 
hellt,  noch  iiiieh  irgend  einer  Idealit&t 
t>trclit ,  dem  I'uliliknm  kalt  und  fremd 
.bleibt,  so  kann  der  Cirund  wohl  in  ihrer 
KoDStielbeit  gestirbt  werden.  Ihnen  fehlt 
oben  die  Zanherkraft  des  Dichters,  die 
Fithigkeit  nvis  der  Tiefe  einer  eigenen 
Welt  zu  Rrh<'|>fen,  Wiiren  Bio  hlind  ge- 
wesen wie  Homer,  go  hiitten  ssie  vielleicht 
nherliitupt  nirlit  i^chalfen  kAnnen.  Wenn 
Kdnioud  de  Goncourt  von  Ony  de  Man- 
piiasant  sngte :  ,  L.ni  lmii/  n  i/ctnliT  Ge- 
gehiihtcnt  r/alilcr,  aber  ein  jiroBfier  JSchriÜ- 
Eteller,  min!  noiol*  SO  empörte  er  «ich, 
viflleirht  iuil>ewn8st  .  gegen  die  grosse 
pjgenscliaft,  die  ihm  felilte  und  die  Mnu- 
pnssunt  ehen  hatte. 

So  kam  es,  duss  sie  die  Menge  nielit 
befriedieen  konnten,  andrersi-its  über  auch 
feinfüliligerc  Naturen  iinbclriedigt  Hessen, 
dii-  nieht  mit  der  Haut  sondern  mit  der 
Seele  Kihlen  wollten.  Aber  n-in  und  gr>  *s 
atebeu  die  beiden  Brßüer  da,  wenn  man 
ibr  Lebra  bHraebtet,  ibr  aufreibendes 
nnbeiri V nrr«  Pfrflirn  nach  i-iuer  Kunst, 
die  ihr  Jikal  war,  von  der  ^ie  trotz  der 
Itrcnncnden  Sehnsueht  naeh  äusseren  Kr- 
folgen  nicht  die  geringste  Forderung  auf- 
gegeben haben, 

*  * 

« 

Im  „Mercure  de  France"  entwirft  ein 
Mann  namens  Panl  G^rardy,  indem  er  von 

den  niiton  Invektiven  Nietzsches  in 

der  ^(.  »t.:»  lidiiinmerunv'"  ausgeht,  tiu  er- 
sehottfrndes  ICild  von  dem  Kiedergange 
der  dontsehen  Volksseele^  von  unfcrem 
totalen  geistigen  Bankrott.  Kinigeg  mag 
dem  M:inne  gern  i»rei>geg(  li  n  \m  rden, 
z.  H.  der  Militarismus  und  dM«<  unhi-im- 
liehe  Institut  des  Kescrveoftiziers.  das  <lie 
ohnehin  nicht  berühmte  Selbständigkeit 
der  bürgerlichen  Klasso  in  Deutschland 
\"Hi_'  /i  iiiitri-T:ili' II  iIt'  Iii.  Aber  es 
gicbt  nclu'n  dem  oili/n  ilen  Deutschland 
norb  ein  anderes,  und  wer  von  Militariii- 
mu8  spricht,  mn^s  ihm  als  ergänzenden 
Gegensatz,  als  sein  mittelbares  Produkt 
iinch  (Inn  Sü/i:ilisii;ii-  iiogenftberstellen. 
Ks  wäre  ebenso  unrecht,  wenn  man  da» 
fransOeincbe  Volk  nach  dem  vor  dem 
Zaren  aufgefahrten  Banehtana«  beorteilen 

wollte. 

Unsere  Wissenschaft  soll  nur  Diillen- 
furscbung  und  Etikettenklehcrei  sein,  Ub 
llAaner  wie  Virehow,  Wandt,  Helmholts 
auch  darunter  verstandeo  sind  ?  An  dieee 


und  viele  andere  hat  der  Autor  ofTenbÄr 
.  nicht  gedacht,  denn  als  die  anerkannten 
*  Spitzen  der  deotscben  Wisaensebaft  sind 

ihm  erschienen    -  Langbehn  mit  seioeni 
„Heniltrnndt  als  Krzicher"  und  Ma.\  Nor- 
dau  mit  t-einer  «Entartung  1"    Das  genügt 
1      Schlimmer  noch  ergebt  es  anserer 
I  LftteraCar.     Unsere    modemeD  Sdirift- 
i  steiler  leben  nnsschliesslich  von  Plagiaten, 
sie  machen  jede  Wandlung  mit,  die  vom 
Auslände    als  modern   importiert  wird 
,l)ie  sehlechtcn  kleinen  Farcen  von  Ilaopt- 
mann,  die  man  in  Frankreich  kennt,  sind 
typisch  filr  diese  Metamorplii'^  -n  "  Zur 
Ehrede^  Kritikers  soll  angenommen  werden, 
dass  er  die  Werke  unaereü  ersten  lebcn- 
,  den  Dramatikers  garnicht  kennt. 

Ist  Herr  Gi*rardy  schrecklfr.b  in  seinem 
,  so  wird  er  noch  si  !it  •■' )^lirb«  r  ui 
seiner  Liebe,  da  er  sich  verptlicblct  tttblt, 
I  die  „f^ten,  aufrichtigen  und  ehrenhaften 
Epi|.'(pnf  n."  Keller,  Geibd,  Hcyte,  Stonn, 
Mevt  r  j^i  ;^''jn  die  bösen  Modernen  zu  vcr- 
tcitligcu."   Sie  iMiM  ii  L'rwiss  l.>-ii)r  ifrossen 
I  Geister,  aber  sie  waren  ckrUeh  und  haben, 
I  ohne  LBrm.  einige  anatftndige  Bücher  an 
-rhreiben  t'ewusst."    Das  genügt  anch. 

Man  kann   sich   llbrigons  allgemeine 
beurteilnngen  Ober  eine  ganze  Litteratur 
i  noch  viel  leichter  machen.    Pie  HDcmi- 
j  vierges*  von  Mareel  Frdroü  sind  in  bald 
l.V)  Autla<:eQ  erschienen.  iUio  sind  die 
]'>anzo.cn  —  — 

A.  VLORSSBII. 


SKASUINAVIKN. 

Den  Charakter  der  Nordisk  Tid- 
skrift  fi)r  Vetcnskap,    Konst  oeh 
i  Indnstrie,  die  von  dorn  Letterste duschen 
I  Verein,  In  Stoekbotm  beransgegeben  wird, 

li:ibi-  irli  in  nn  iner  I'liersicht  (in  Heft  )  i 
kuiv  .  u  anuiii  ngcfnss^t.  Die  neueslfu  Hefte, 
die  nsir  seitdem  witdor  zugegangen  «-ind, 
cuthalteu  unter  Andcrm  eine  sehr  ulier- 
«jchtliehc  Studie  über  die  „Südpol  a r- 
f  I' ;  s  iing  und  ihre  R s ii  1 1 ato von 
Alileiiius  Karl.  Der  Autor  spricht  sehr 
einer  erneuten  SiidpolarerfonKbong  das 
Wort,  indem  er  die  Gegensätze  zwischen 

'  der  Natur  des  Nord-  und  Südpolargebietcs 
zusammenfass-t  und  zeigt,  wi  h  ii  nichtig» 
wissenschaftliche  Aufschlüsse  dicSüdpoiar- 

I  forsebnng  Hefern  könnte.  In  dn«m  inter- 
essanten .Vufsalz  „Die  Theaterverhält- 
nis so  unserer  Zelt-'  von  Gerhardt 
Scbjelderup  zeigt  der  Verfasser,  das«  nber- 
all  die  Buhnen  von  ihrer  Aufgabe:  den 

I  Geschmack  des  Publikums  an  bilden, 
abgewichen  sind  und  ccin'^tigt,  sich  viel- 
mehr nach  demselben  zu  richten.  Selbst 
hei  den  subventionierten  Theatern  spielt 
die  Geldrücksicht  die  Hauptrolle.  Anstalt 
SU  ngen:  Nationaltbeater  (BdUienter) 

^  haben  nor  Berecbtignngi  wenn  sie  $m- 
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•chlieaslich  im  Dieaste  der  Kuji»t  jurbeiten, 
iB«TiieB  noten»  Re^iernnf;«»  and  P«r)a> 

tht'Vitc  mclir  nl?  Cfnni'  ffir  »lie  Kunst  zu 
ihnn,  wfiiü  jährlich  tint  lie^timmte  Summe 
bUKestencrt  wird.  Ueber  Dentschland 
veiot  der  Verf»wer:  Ut«r  »in«l  die  Ver* 
MtHnisse  etirts  bnaer  (als  ia  Frftnlcr«!rli>, 
AiT  ?<'tli>f  die  bestiuiters-Uitzten  Huf- 
ilieater  aiad  im  Ganzen  genomnicu  vuui 
Geschmack  des  rubliknms  alihangig.  Da- 
her Btud  «ie  «osaerordenUich  Torsichüg. 
«enn  es  sirh  nm  nenp  Tmnebe  btnderL 
Anch  ilii?  Rf])f  !t<Mrr'  der  Uni'thenter  bietet 
eine  merkHurtÜKe  Mischung  von  guten 
und  Bcblechteu  Dingen.  Natfirlich  mxns 
auch  Rflcksicht  gCDOnilken  werden  auf  die 
konventionelle  Moral  und  die  hemchenden 
politiücljfii  Sti iiniim::i'n.  filli-ni  aber 

ist  es  6«fiiue  l'tlu-ht,  ttn  clrganteä,  oft 
äusserst  blasiertes  Publikum  zu  amiisieren. 
das  oft  mehr  cmpffinglith  ist  für  Äussere 
Wirk  niippD.  nls  für  tiefere  Kunsteindrtu  ke 
In  fiiKiii  Artiki'I  „Träumt'  l><  i  ilcn 
Indinneru"  eutbülU  U.  Sverdrup  die 
Seelenlehre  der  Indianer,  ihre  Auffassong 
von  den  Trfiumfn  niul  wi  liLo  Hedfutuu^r 
dieselben  für  Lcbi  ii   der  Indianer 

Iiaben. 

Eine  bisher  noch  nicht  er w  Ahnte 
Revue  mOebte  ieb  in  der  «Flnsk  Tid» 

skrift  ff>r  Titlerhet,  Vetenskap, 
Konst  och  Politik"  herausceeobrn  von 
Schybergson  und  Willebrand  (Ili  ls  iiLfors) 
YOrrähreo.  da  mir  erst  jetzt  ein  Jahrgang 
deitetbeo  miring.  Auch  ?on  dieser  Zeit- 
schrift prsrhoint  monatlich  ein  Heft.  Sie 
ist  nun  bereits  in  ihrem  21.  Jahrgang. 
Efe  ilt  mir  hier  natflrlich  unmöglich,  auf 
den  reichen  Inhalt  eines  gansen  Jahr- 
ganges einzugeben.  Es  mag  nur  gesagt 
sein,  da  s  dio  in  srhwrdisi  her  Spr.nche  er- 
scheinende Zeitschrift  Beiträge  der  ersten 
AntAren  enthält,  wie  Ahrenberg,  Jnhnni 
Aho  IL  A.  Besonders  erwähnen  will  ich 
hier  aber  eine  Rberani  anaftlbrlicbe  Studie 
über  Suderniaiin  vnn  Johanne«  Öhquii-t. 
in  der  nicht  nur  ein  völliges  (  haraktir- 
bild  des  Dichters  geboten,  sondern  auch 
jedes  einzelne  Werk  behandelt  wird.  Üh- 
qtiist  Steht  auf  dem  Standpunkt,  da^g  {n 
SudermHiiiiH  Sdiiitcn  zwischen  lien  I'n- 
manen  und  Dramen  sich  eine  tirtc  Klult 
befindet,  daes  dieselben  zwei  vcrtdiirdene 
Welten  bedeuten.  Gemeinsam  sei  beiden 
nur  die  Intensität  und  Ursprünglichkeit 

<!rs     kuU^t!(■risch^•Il     'rrnilivlMlUrtltS.  Als 

Erzähler  sei  Sudermauu  Phantast,  er 
scheue  sich  selbst  nicht,  das  mystisebe 

Land  dtr  i{oraantik  zu  lu-trr'tnn.  .Der 
Inlialt.  die  Fabel  der  Kiv^ählun^  treten 
in  lien  Vordergrumi  umi  die  Spannung 
wild  die  Triebfeder.  Die  Darstellung  des 
inneren  Menseben  tritt  zurück  vor  der 
Schilderung  äusserer  Er*i;^nis-c.  Wnitr 
Sprache  noch  Motivierung  liuUen  sich  au 


,  die  Wirklichkeit.  Der  Verfasser  fablt  sich 
I  selbst  im  Zanberkreis  seiner  Fabel  fe^t- 

ifrbnniit  F'r  ist  ein  J^klavf  «einer  rip-pnen 
disiliopfe  und  er  fiudel  uiclit  »i«»»  be- 
frei'aden  Humor,  der  ihn  über  sie  hinaus, 
hellen  könnte.**  —  Im  Drama  dageeen 

I  fhblte  er  sieh  niebt  nnr  sachlich,  sondern 
;in(h  L-ti^tiL'  frei:  er  kommt  in  unmittpl- 
liHfH  ik'nihrung  mit  den  Ideen  seiner  Zeit. 
Erst  im  Drama  bat  Sudermann  sidi  selbst 
gefanden  und  b^rt  anf,  nnr  ein  Unter- 

I  haUnngRsehriftsteller  so  s^n;  erst  hier 
wir.l  er  Künstler  und  bisweilen  sogar  der 
Verk linder  einer  neuen  Kunst. 

y.n  der  von  der  Neuen  dentsrhoo 
Bundschau  seiner  Zeit  Terfmsislteten 
EnqnAte  Ober  die  Dramen  „Talisman". 
„Jugend",  „Hannele"  nml  ,. Klirc  '  nnd  den 
damals  orhaltf^nrn  Antworten  meint  Öh- 
ipiist:  Die  Ab-iimiinL'  der  .Alten  von  ihr«^ 
Umgebung,  das  ist  die  Ursache,  dass  «ie 
dem  Angritf  der  Jungen  nicht  wider- 
stfl^cii  kiMintt^n,  denn  /n  dem  Siej.''"  ''er 

I  Jungen  hat  ohne  Zweifel  in  erster  Reihe 
ihre  Irluge  Tahtib  beigetragen:  getrennt 
marschieren,  vereint  schlagen.  Jeder  von 
ihnen  hat  versucht ,  seine  eigene  Origi- 
nalität beizubehalten  und   zu  schützen. 

I  aber  er  bat  zugleich  die  der  andern  im 

'  Ange  behatteo  nnd  ononterbroeben  mit 
ihnen  Fcrnhrung  rrbnbt.  In  diesem 
gemeinsamen  Inu-resse.  diesem 
ständigen    gegenseitigen  Stützen, 

I  liegt  zum  wesentlichen  Theil  die 

I  siegreiche  Kraftder  neuen  Xllnat* 
lergeneration." 

Aus  dem  Inhalt  der  letzten  Hefte  der 
Zeitschrift  Tilskuereu  herausgegeben 

i  Ton  Galschiöt  (Kopenhagen.  Nordiicher 

[  Verlag)  seien  ausser  dem  aneb  !n  Denteeb- 
Iniid  li.'kannt  gewiirdenmi  .Aufsatz  i ö rn- 
8  0  Ii  s  über  di  e  moder  D  n  o  r  w  f  lt i  scb  e, 
Litteratur,"  zwei  Novellen,  die  merk- 
würdiger Weise  denselben  Titel  „J.Taage" 
fnhren,  eine  Ton  Henri  Natbansen  und 
»■ItJO  vnn  Tbiifalv  Klaven.')*'S  licrvur- 
gcho!>t,'n.  'limriih  Klaveuaes  Idcti  t  i-inc 
Jagderzählung.  in  der  der  autosngtrestive 
SchreckenseinfluRs  des  Verirrens  im  Walde 
in  packender  nnd  spannender  Weise  dar- 
L'f'^tidlt  wird  Die  Skizze  vn  N':itlirni>f>n  ist 
eine  dieser  feinen  psychologischeu  Dialog- 
novellen mit  Verzicht  anf  jede  ftnaaere 
„Handlung",  wie  sie  die  neue  nordiKchr 
Littetatur  t;o  zahlreich  liefert,  üntfr  (Ilh 
wissenschaftruiun  Aiif-at/.eu  will  ich  auf 

;  eine  Studie  über  die  „Agrarbewegung  in 
Frankreich"  von  Franz  Pio  aufmerksam 
machen.  Der  Artikel  enthält  t  itn-  Ueber- 
sicht  Ober  die  Geschichte  uu*!  Ziele  der 
Agrarsyndik.itr  jener  eigenartigen  Organi- 
sation der  Iranxösischen  Ackerbauer.  Diese 

'  vor  18  Jahren  im  kleinen  Massstab  be> 
srdndete  Association  ist  lu-atf  nbfr  panz 
Ir'rankreich  verbreitet.    Ihr  an.anglicbeä 
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Ziel  vjr  nur  grmoinsaiDer  Einkauf  von 
KooBtdaoger  uater  BKcbver9täo(Ug«r  An-  i 
leitang  und  Annntxnnff  der  Vortbeile,  die  ' 

sie  getneliiBam  als  Grn<;^krin8iim(^ntcn  cr- 
]An{|r«Q  kannten.  Nin  li  >lfr  IH.14  erfolgten 
Acnileruni;  des  fr.iii/'  sisrheii  Vereinsue- 
setzoB  Undcrien  sich  auch  die  Aafgaben 
dieser  OrganisAtton ,  die  eich  bald  Ober 
gRiiz  Fraiikrrli  li  iui--(li  litilc  und  in  .Ion  | 
politischen  Kampf  eintrat,  /.ii  den  Wühlen  | 
)8R9  traten  die  Agrar^,vndiknt*'  mit  einem 
eigenen  Programm  eaf  nnd  erlangten  in 
der  neuen  PepntiertenltAminer  eine  Mnjo- 
ritiit,  die  sicli  mit  anf  dii^fs  I'ropramm 
vprptlirdtrt  hrtitp.  80  »t  l/ii-n  sie  IH'.fJ  «Hc 
Vdu  iliii  u  \i:il;iiigten  landwiit^chaltlicbeu 
Zölle  durch.  Uanebeu  scbofen  die 
Syndikate  ProvIoKorganiMtlonen ,  die  zn 
VoikaniliftMii  der  ciuzehu'ii  \ rrsrlii(''(1riifn  ' 
ugniiisciifu  i  nterc-ssen  wurden.  Schon 
is'tO  zahlten  di.'  .\i.;r.u Syndikate  G(X>0(K) 
Mitglieder,  sie  uind  beute  die  grösste  ^ 
professionelle  Vereinignng  Frankreicha. 
llirc  praktische  Tblltii;koit  ln-stcht  .«us 
Folgendem  :  1.  sie  hceiorgen  «iirekten 
Massenet okanf ,  gind  also  eine  Art  I 
ICommissionär  für  die  Mitglieder.  Daneben 
errichteten  die  Syndikate  „Konsuiuvereine", 
die  MaBcbinen,  iMinger,  Kur/  lUc  \  <  r- 
bnuicbsnrtikol  au  die  Landieute  iiekrn. 
'J.  sie  vermitteln  den  direkten  Verkanf  ' 
der  landwirthi^rhaftlicben  l^rodukte.  Bei  ' 
der  zentralisierten  OrcaniHation  findet  hier 
zuniicbät  eine  .\rt  W  iirentauseh  statt,  die 
weinbaueudeu  Ütslrikte  iiefera  Wein  und 
erhalten  dafar  Getreide  a.  s.  w.,  alles  also 
auB  erster  Hand,  nhiif^  die  Spesen  und 
Kosten  dos  ZwisibeuliinuioU.  I*ic8cr  Ver- 
kauf von  Syndikat  /u  Syndikat  ist  aller- 
dings erst  im  Werden,  verbeisst  aber  eine 
rrossartiire  Znknnft.  Dann  werden  die  ' 
rrmlnkti'  jilmr  anch  nn  Gro>sknn-nmriitcn, 
vviü  d«  r  htuat,  die  städtischen  Jviiiistiiii- 
vereine  etc.  verkauft  und  hiermit  die 
direkteste  Verbindnag  swiscben  l'roduccut 
und  Konsnnient  gesrbsiTen.  3  sie  geben 
die  Bsbis  für  korporativ  r  1'  r  o  r]  n  k  ti  d  n , 
indem  die  landwirtsi  baittitdu  n  Rohprodukte 
des  einzelnen  Mitglieds  in  Syndikats- 
fabriken an  Industrieprediütten  ungavan-  | 
d«1t  werden.  80  sind  gemeinsame  Meiereien  | 
errichtet ,  die  Krrichtung  von  Spiritus- 
fabrikeu  ist  in  .\uBsicht  genommen  etc. 
4.  durch  Krrichtung  von  Volkdbunken, 
teils  auch  durch  Erteilung  direkten 
Kredits  verschaffen  sie  den  Ackerbauern 
die  imtwendigcn  Harn  ittvl.  iiir  \  idks- 
banken  dienen  zugleich  als  Sparka-sen. 
Anch  hierin  befindet  sich  die  Organisatioti 
erBt  im  Studium  des  Werdens,  und  bat 
noch  nicht  die  Höhe  erreicht ,  die  duB 
laudwirtschaftUclii' iwi'iiiis*  i'seu  in  Üentsch- 
laud  bettilzt.  W  ichtig  ibt  aber  der  Versuch 
der  Errichtung  von  W  areubaukeu,  an  die 
die  Ackerbauer  ikre  Produkte  liefern  und  i 


dafür  Geld  erhalten  krmnen.  5.  haben 
sie  Asseknranzausulten  errichtet  in  Form 
kleiner    lokaler,    anf  Gegenseitigkeit 

beruhender  Ingtitutc.  Audi  sc?(Mi<-eitige 
Kranken-  und  Ililfs-Kasseu  siu  t  errichtet. 
—  Das  Eigenartigste  an  dieser  ganzen 
Sache  sind  nicht  die  einxelnen  Institutionen, 
denn  die  existieren  in  andern  Lindem 

auch,  >riiirlr-rn  dii^  innere  Vprbindnn_\  der 
eiuheiilicbe  /usammonschlusij  von  diesen 
Allen.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  die 
Mitglieder  mehr  ans  den  grossen  und 
mittelgrossen  Ornndhesitzern,  als  ans  den 
k'ciiicn  und  k!iiii>ti'ii  bestehen.  —  l>cr 
Kaum  gestattet  mir  leider  nicht,  auf  die 
weitgehenden  sozialen  Perspektiven,  dift 
Pio  in  seinem  Artikel  entwickelt,  n&her 
einsageben. 

In  (Ii  11  iii'uen  Heften  der  Zcitschrifl 
Krin^'sjuH  (Kristiania,  Olaf  Norlii,  die 
nach  dem  Muster  der  „Revue  des  Revues" 
Artikel  aus  allen  Zeitschriflen  der  Weit 
in  .\uswahl  bringt,  will  ich  hier  nor  die 
( »rii.'iiiMlb('itr.ii.M'  erwahiveu,  da  di»-  aniii-rn 
ja  leilweiso  in  den  Zeit-^rhriftenüberfeichteu 
der  andern  Lünder  erwühul  werden.  Da 
ist  namentlich  der  für  Kringsjna  illustrierte 
Artikel  von  Rj<')ru8on  ,,übcr  die  mo- 
derne  norwegische  Littcratur"  aufzufuhrrn. 
Ferner  lieferte  Vetle  Visli  eine  feine 
kleine,  etwas  philosophisch  angehauchte 
Erzählung  „Farlig  evne",  der  bekannte 
nordische  Dichter  Nils  Coli  et  Vogt  eine 
illustrierte  Schilderung  Capri's  un  l  Ji>lfest 
Muldal  ein  kleines  Gedieht:  Ich  weibS 
nicht,  welchen  Weg. 

rundlich  li(Vi'i'  mir  noch  ein  paar  Hefte 
der  Zeitschriu  „S;tmtiden"  herausgegeben 
von  Gerhard  Gram  vor  (Derg<  n.  Joün 
Ghegs  Verlag),  üemass  ihren  geringeren 
Umfang  brinitt  die  ZeitsebriH  kleinere 
Arbeiten.  Anf  dem  Gebiet  der  Dichtung 
ein  Fragment  „Herbst"  vonS.  übstfeldcr, 
auf  sozialem  Gebiet  einen  Artikel  von 
Flodstrdm  „Kino  sosialkapitaiistische 
Gesetiscbaftsoninuug,"  dersieh  aber  weder 
durch  sondeili'lie  Klarheit  noch  durch 
Weite  des  iJlicke.-j  auszeichnet.  Es  ist 
eine  jener  Projektmachereien,  wie  man 
ihnen  beute  vieiiiicb  begegnet,  die  nicht 
erkennen,  dass  soziale  nnd  whrtacbaftlicbe 

Entwiekeluu^'t'u  «b-ii  Gaii;.;  ibrrr  inneren 
Külweudijkeit  gehen,  sondern  die  glauben 
mit  einer  ^Idee**  die  „Flrage**  lOaaft  sn 
können. 

I.  BBATOBWVrrER. 


DKirreCBLAIfD. 

Das  „Museum"  (Spemaun)  entwickelt 
sich  iu  seinen  Htiigigen  Heften  als  die 
In  I  \  Ol nujcnilstr  iiojiiilari'  Sanunluii;j  vuu 
Nachbildiingeu  berühmter Kuuütwcrke.  Die 
Reproduktionen  erfolgen  mit  dam  üBlasteit 
Oesehmaek.  üm  onsent  I<eMro  wmIi  fon 
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der  lextlii'ht'Q  lit^hitiiiiluug  eiiu'ü  HcKrift' 
zu  geben,  setzen  wir  die  ibterc&santeu 
AusfQhruDgeti  h.  Kimmerers  ttber  die 
Technik  der  Zeiehotmgen  bierber — 
ein  äoltcD  in  diesem  ZnisinmeiiiieDg  be> 
handoltcs  Kapitel. 

Ein  Hauptreiz  bei  dem  Sttidinm  der 
HandzcHcbnaogea  liegt  in  den  intimen 
psychologisclieii  Scblassfolfreniofren,  die  es 
anregt  und  erniD^'licbt.  Schon  eine  Be- 
trachtung unter  rein  teehnischeu  Gesichts- 
punkten giebt  mnnni<;f!ichon  Aiift-cbluss 
Ober  dat  kOnstlerische  Fflhien  ond  Denken 
etnselner  Meister  und  ganx^r  Epoeben. 

Feder,  Krridf  =itif{ ,  rins«!  v*>r1nni'rn 
gatu  veräi'hiedeuß  lidadhaliaug,  ^t<w.iht'«'a 
ganz  verechiedene  Augdrticksmöglichkeiten. 
Aach  das  Material,  auf  dem  die  Skiue 
entworfen  wird,  Pergament,  glattes  oder 
rauhes,  weisses  oder  getontes  l'iipirr,  In - 
einäusiit  die  Wirkung  nud  erheischt  vuiii 
Künstler  Ueberle^'ung  und  AnpAssung. 
Es  i48St  sieb  also  aas  der  Wahl  der  tech- 
nieeben  HiMrarittel  erraten,  woranf  der 
Maler  prhon  hc\  tlrr  Vorliorpitung  seiner 
Gemiildti  dtii  giobbuii  Weit  legt,  ob  er 
den  Bcharfoti  Umriss,  die  weiche  Model- 
lieroog  oder  die  maleriscbe  Ualtang  des 
Ganzen  fttr  das  Wicbtigete  erachtet,  in 
welch' r  Richtung  seine  stirktten  kOnstle- 
ri^cht  u  Instinkte  liegen. 

MOssig  ist  die  Frage,  ob  die  Entwick- 
lung der  Tecboik  tou  dem  Willen  and  der 
Qeniekraft  des  SchalTenden  abbftngt,  oder 
ob  sie  vielmehr  es  ist,  die,  bedingt  durch 
äussere  Umstände,  wie  mechanische  Er- 
findungen und  Entdeckangen,  dem  Künstler 
die  Möglichkeit  neuer  Ausdrucksweise  er- 
Slhiet.  Wir  nehmen  nur  wahr,  daaa  8tiU 
wandlnnctMi  mri-t  mit  Wandlungen  der 
Technik  jaiulk'l   «iih  ti.  Auch 

die  Zeichculcchnik  hat  ihre  CJc-^chichte, 
die  uns  in  vielen  Fällen  die  Stilgeeicbte 
erkiftren  hilft  Vorailgemeiner Verbreitnng 
der  Papicrfabrik.iti  :i,  die  in  China  er- 
funden, im  MiUtlalur  hauptsächlich  von 
Arabern  betrieben,  erst  am  Ende 
Jahrhunderts  iniOccideut  eingelohrt  wurde, 
bedienten  sieb  die  Knostler  des  Pergaments 
oder  auch  dünner  Holztüfclchou  fttr  ihre 
Skizzen.  Diese  Täfelcheu  wurden  sorg- 
fällig g»'i.'l;itt<  t  und  mit  einer  aus  Knochen- 
mehl oder  üleiwtfiss  hergestellten  Paste 
aberzogen,  aafderman,  vie  auf  dem  ähnlich 
zugerichteten  Pergament  oder  l'npier,  mit 
dem  Silberstift,  der  den  htutii^tu  ürapLii- 
stift,  vertrat,  /lichnen  konnte  Ein  aus 
solchen  iioktutelu  bestehendes  Skizzen- 
buch eines  Malers  vom  Ende  des  XIV. 
Jahrhunderts  bewahrt  die  Königliche  Bib- 
liothek zu  Berlin.  l)er  Silberstift  ist  ein 
Metallgriffel  mit  angeschmolzener  Silber 
spitze}  er  erzeugt  hellgraue  klare  Liuicu. 
Die  mit  Ihm  ausgeführte  Zeichnung  ist  im 
weBentliclien  auf  Kontor  und  Schraifiernag, 


die  keine  besonders  kruftigen  Schatten 
giebt,  beschrünkt,  daher  meist  etwas  flach, 
mager  und  ohae  tonige  Wirkung.  Znm 
sehnellrn  Festbalten  der  von  der  Natur 

gemachtrn  not  jrai'htnnc'n.  der  charakter- 
istischen Hanpttinien  f\n(^>  Kopfes,  eines 
Gewandes  oder  einer  L.uni-clj  itt,  empfahl 
sich  der  Silberstift  sclioa  durch  seine  be- 
I  qaeme  Handbabong,  die  nicht,  wie  Feder 
und  I'in«!  I,  flitssige  FarbstolVc  verlangte. 
Er  war  deshail»  der  beliebteste  Skizzier- 
stift im  titnf/ehnten  Jahrhundert  und  von 
j  niederländischen  und  dentschea  Malern 
I  viel  benntxt.   Hans  Holbcin  der  Aeltere 
/   R    fiilirte  ein  Skizzeulmch  auf  s.ciuen 
Wniuli'Muigi'n  mit  sich,  iu  das  er  zahl- 
rei<-ljt  Hildnissc  mit  dem  Silberstift  ein- 
I  aeichiieie,  die  er  dann  vieilacb  später  mit 
I  der  Feder,  hie  nnd  da  auch  mit  Wasser- 
tnri'r»  ilhergiug.    Auch  Albrccht  Dürer  br- 
nuliio  den  Metallslift  für  seine  Nulur- 
skiz/en  auf  der   niederländischen  Reise 
,  lö2t) — 21  mit  Vorliebe,  ebenso  haben  sich 
;  SkIzzenbOcher  mit  Siiberstiftzeicbnnngen 
von  Hans  Baldntii:  (Irirn.  .Tiihaiin  I.ursis 
Cranach  u.  a.  erbnlleu,  und  uucli  im  J^hro 
1603  sehen  wir  Rembraudt  das  Bildniss 
j  seiner  Gattin  Saskia  iu  dieser  Technik 
I  entwerfen,  obwohl  sie  gegen  Ende  des  XVI. 
•  Jahrhunderts   diirrh    d«Mi   nr;.]iliit-  fulcr 
1  Rleistift  mehr  und  mehr  verdiaii^t  windeu 
war. 

1  Kriltigere  Etiekte  giebt  die  Feder- 
I  Skizze  her.   Der  Gänsekiel  siebt  breitere 

Linieu  als  d»  r  M>  t-ü  tift,  lasst  nii'-h  ein 
Au-  und  Ab^clisstlUa  derselben  uud  da- 
mit   ausdrucksivollere    Modulicrung  zu. 
I  Hoch  breiteren  Vortrag  erlaubte  die  Schwa^ 
I  nen*  und  die  Rohrfeder  (aas  Schilfrohr), 
während    Pfauen-    uud   Rabeiiledern  fttr 
besonder»  zarte  I.inienzeichuung  sich  eig- 
'  neteu.   Je  nach  den  benutzten  Farbst*'tii  ii. 
I  unter  denen  sich  neben  der  gcwohulicheu 
I  Schrdbtinte  dieschwarze  Tusche,  diebrion- 
I  liehe,  aus  dem  Saft  des  Tintentichcs  ge- 
wonnene Sepiafarbe   uud    der  ebenfalls 
braune  Bister  besondi-nr  H.-licl'ihuit  »r- 
.  freuten,  ist  die  Wirkung  der  Federzeich- 
1  nang  verschieden.   Dflrer  bevorzugte  ne 
namentlich     für  KoropositionseniwQrfe, 
während  er  Natur^tudien  meist  in  Silber- 
I  Stift,  Kreide  oder  Kohle  ausführte.  DieVor- 
I  Zeichnung  für  den  Holzschnitt  wurde  ebeu- 
I  falls  mit  der  Feder  auf  dem  Holzstock  ent- 
worfen.    Die  Meister  der  venezianischen 
Schule,  wie  Carpaccio,  Tizian  und  Campag- 
'  nota,  haben  diese  Zeicheutechnik  in  cigen- 
'  artiger  Weise  ausyehildet.    Wie  willig  die 
;  Feder  der  besonderen  künstlerischen  Ab- 
sicht sich  fugt,  lehrt  ein  Vergleich  der  in 
I  ganz  verhchiedener  Manier  ausv'eführten 
Zeichuungcu  eines  PifiumI  Iii.  M:ii!t<Li>a,tar- 
pacciu,   Ptirgiuü    im   Uintzehuteu,  eiueü 
Liouardo,  fisffael,  Michelangelo  Ti/ian, 
Cambiaso,  DCIrer,  Urs  Graf,  FraosFloris  im 
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Lorrnin.  Klslieimor,  Rembraiidt,  T  nfn^r  im 
sipl'zehntPM  .Ifthrhiindert  Off  lutltin  mnn 
auch  den  PinRol  zn  Ililfe,  nm  der  Federzeirb- 
oniiR  mehr  NnchHmck  nod  Plastik  so  ver« 
leiben :  di«  so  mit  Tiicehe  larifTten  Zrirli- 
nnncTfn  -inrl  nimfiitUrh  imsirli7f'hntpn  .Tnhr- 
)iimil<  Ii  liriniit:.  wo  der  m  i Icrl^ rhe  Sinn 
Firh<«oll>stJknd'nrpr  entfaltete.  Zum  Anfhfthon 
der  Lichter  bediente  man  sich  bei  Fedpr- 
zeiebnnntren  sowohl  wia  bei  Kreide*  nnd 
Tusclr/ficbnunp'^n  d.  r  vri  —  cn  Kroid««  odi^r 
dps  BlriwoisR,  ilns  in  tiii^si;;etn  Zustande 
mit  dorn  Pina<»l  »«irirotrnpen  w)iri«.  Oaos 
besonders  notwendig  nnd  wirkram  erwies 
stell  dies  Verfahren  bei  ZHehnnngen  anf 
ßelCmtpm  odor  Lt  fiitlitt  rn  Tiiier.  don  so- 
Ifcnannten  riHirolti^curzrichminücn  .  deren 
wir  ziililreiclie  von  Hans  Baldnnu  Grien, 
Aihrecht  Altdorfer.  Urs  Or»f  aud  anderen 
dentseben ,  besonders  anrh  «ebweieer 
Kfln^tli  rii  'h--:  XVI  Jahrhnnderfs  li>  «it/.  n 

I)ie  «inrci  wpff  niit  dem  l'insel  iui!*£re- 
filhrtc  Tn«^rltj:eirhniinii  in  Wasser-  oder 
DeckfArben(Aqnarell  oder  Gouache)  kommt 
im  Ganzen  selten  ali»  Ski/zicrteehnik  in 
Hetracht :  )11('r(liii-s  h.dton  Rembrandt 
nnd  andere  Nieiioi  1  imler  des  XVII.  Jahr- 
hnnderts  in  ein-  "  l'  i  niebrfarbiircn  Tns-ch- 
zeirhnunpen  nnch  Entwürfe  binterl!i8!>en, 
meist  aber  stellen  die  Aquarelle  und 
Goimclioii  -irni-tiiivliL'  ilnri-Vi L'iMn)ir;e  male- 
rische Kundtwerkc  dar,  die  ebengawenig 
wie  die  Dclskiy/en  nnd  Cartons  der  Maler 
zu  den  lland/ricbnnngeD  im  engeren  Sinne 
zu  zahlen  sind. 

Der  Rötelstift  —  ann  weichen)  Thon- 
eisenstein.  wie  er  im  Alpenkaik  Tirols, 
Bayerns  und  Steyermarks  vorkommt,  ber- 
Ke^itellt  —  war  besonders  treci::net  und 
bennf/t  für  Akfsttidien .  da  er  weiche 
Modellierung  nnd  durehsicbtii/e  Srbatten- 
Rebong  befCCtnstiRte,  anch  leicbt  Kurrek- 
tnren  sniiess.  Die  itslieniseben  Itfeister, 
Lioiiardo  da  X'tixr'i  und  Andrea  <lel  Snrtu 
\«)r;in,  bedieiitiMi  sieh  h.intiirer  «je  die 
lieutscbcn  der  Ui>telteelinik,  die  Auostiiio 
Carracci  xn  blendender  Virtuosität  »as* 
bildete.  Far  die  grssitoe  Sinnlichkeit 
einet  Boncher  und  Wattean  war  der  RoteU 


stitt  das  passendste  Ansdrncksmittel;  anefa 

Chrdov^  ijjcki  zeirhnete  seine  Bildnisse 
L»r<'Sitji'ren  Formats  in  roter  Kreide,  die 
ausserdem  den Vurteil  einer  VerviclfÄltigung 
des  Blattes  dnrch  Umdruck  frew&hrte. 

I>te  sehwarxe  Kreide  ist  in  der  Hand- 
hnbung  dem  RAtel  dnrchan»  verwandt; 
nncb  sie  bereichert  die  Strichzeichnung 
durch  breite,  malerische  Effekte,  «lie  man, 
wie  b^  dejr  Rötetzeicbnnnr ,  dnrcb  Be- 
notxaoir  des  Wischer«  Cder  Bstompe'»  norh 
verstflrken  kann.  P"-'  fnrbiL'.n  Kreid(n. 
die  seit  dem  XVII.  .luluhutHlt  rt  in  Hol- 
land in  Geliraueh  kommen  nnd  bnnpt- 
säcblich  in  der  Pastellmalerei  des  XVlIl. 
.Tahrbnnderts  Anwendung  finden,  sind  als 
Zeichenmaterialien  ebenfalls  dem  Rr-tel 
j^lcichzustellen.  Die  Kohle  da?e.geD  hat 
einen  etwa?  spröderen  Charakter,  sie  er» 
zeofit  einen  weniger  fest  in  sich  saMmneii- 
h&nsrenden  fitrieb,  der  ditrch  eine  Gnnmt- 
irifunp  fixiert  werden  k  nui  Die  Maler 
des  sedi»xebnten  Jabrhnndert«  haben 
Kreide  nnd  Kehle  nnlerschiedslos  ge* 
braucht,  wo  es  sich  nm  Blfttter  grOwereD 
Format«  handelt. 

Die  filtere  Kunstl'  Iii''  siib  Ii«'  Zt-ich- 
nuuL'  als  da«  t'emeinaame  Fundament  aller 
bildenden  l\iiii>te  nn  und  wies  ihr  daher 
die  wichticste  Rolle  bei  <ler  Außbildtmjf 
der  Künstler  zu  Ks  liksst  sich  oft,  be- 
sonder in  'leii  Zeiten  des  M  iiMi  ri-;irii;-. 
heobachton ,  wie  die  im  kt)n.<'tleri6cbca 
Klementaninterricbt  beliebte  Zelcbenteeh' 
nik  au88<hlaj:ifebend  fiir  den  Kunststil 
wurde.  In  dieser  Hinsicht  neben  die  seit 
dem  XVI.  Jahrhundert  auf  dem  Bflcher- 
markt  erscheinenden  „ReissbQchlein**  und 
Anldtnngen  aom  ZeieluMa  interessante 
Aufschlosse. 

Im  Allüemeinen  darf  man  sapen.  dass 
mit  der  i:rösseren  Weichheit  des  Zeich^n- 
mitiels  die  Zeichnungen  meist  an  Kneririe 
der  Striebfnbmnir  nnd  an  |>ersanlichem 
Charakter  t'itiV.fr--en.  wührenrl  die  Feder- 
utjd  Sliftzeithiiuij;^  uns  ithnlich  wie  die 
Handschrift  am  unmittelbarsten  das  Tempe- 
rsmeni,  die  nervöfte  Konstitution,  die  Er- 
ziehnng  oder  VerbiMnng  des  Zciebnen 
oiTenbart. 


Unverlangte  Manuscripte   können   nur  bei  PortozufüguuR  zurück- 

gi'scndft  werden. 

ÜMliAniek  tqd  Boaiaa  ud  KoMlUn  rttMtiUt. 
ymf)sdmek  dar  bl^rini-n  .Vrtihol  atir  mit  Ora«1itBie«*(r  d*r  T«lfMt*r  «ad  nur  tnH  g«n»a»f  Q«*llMiangab>>  gvnUltvt. 


VrtttnlnutUicii  für  dt*  il«dBktiOD :  1>  t.  Uikar  il  t  « ,  ttvrUs  W  :lö    V«rl»g  run  S  t' i  «  r  h  «  r ,  KfU  MfcvM. 
Il*lkiwbkta41tr  ts  BtrUa.  —  Bsehdnicktral  B«ltwsk  tw».  On«  Koack  •  C». 
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8.  LÜBLmSEI. 


Seit  Zola  sein  imperatorischns  ATanifest  im  Figaro  erliess,  will  die 
Diäkuääiou  über  den  Antisemitismus  nicht  mehr  verstummen.  Auch  die 
bartnftekigen,  antisemitisehen  Siege  in  Wien  haben  die  An^^ksamkeit 
der  zeitgenössischen  Ärzte  und  (Quacksalber  in  mehr  eis  wftnschens* 
wertem  Mnsse  dieser  in  ihren  fundamentalen  Ursachen  noch  immer 
nnergriludeten  Bewegong  zugewandt.  Nur  seh  ich  nicht,  dass  all  die 
heissen  Diskassionen,  die  sich  darüber  entfachten,  den  elementaren 
örondfehler  solcher  Debatten  bisher  zu  vermeiden  wussten.  Der 
aber  liegt  darin,  dass  immer  nur  solche  Gründe  und  Beweise  berück- 
sichtigt werden,  die  sich  im  klaren  Bewusstsein  der  Führer 
nnd  Anhänger  bereits  zu  einem  System  krjrstallisirt  haben.  Bas 
mag  genügen,  wo  es  sich  um  grosse,  organisirte  Parteien  handelt, 
die  nach  jahrzehntelangen  Wehen  nnd  Krisen  sich  zu  sicheren  Pro- 
grammen und  festen  Prinzipien  mühsam  durchgerungen  haben.  So 
weit  aber  ist  es  mit  der  antisemitischen  Bewegung  absolut  nicht.  Sie 
vielmehr  ist  so  recht  ein  Tummelplatz  für  allerhand  Querköpfe  und 
verschrobene,  individualistische  Metaphysiken  In  dieser  Partei  sind 
die  Führer  und  Generale  oft  in  der  entschiedensten  Mehrzahl,  lind 
jeder  von  ihnen  hat  seine  Spezialphüosophie.  Die  einen,  wie  das 
„Magazin"  einmal  sehr  fein  bemerkte,  hassen  die  Juden  vor  allem 
darum,  weil  sie  Christus  gekreuzigt,  die  anderen,  weil  sie  Christus 
hervorgebracht  haben. 

Sehr  Yiel  Unklares,  manche  HeinnngsTerschiedenheit  mnss  da  mit 
unterlaufen,  und  wie  bei  allen  individualistisch  gestimmten  Parteibewe- 
gungen überwiegen  die  Instinkte  und  Imponderabilien  ganz  entschieden 
den  klaren  Verstand.  Ziemlich  billig  wäre  es  darum,  wenn  mau  die  oft 
höchst  drollig  ungeschickten  Argumentationen,  die  einer  ringenden 
Empfindung  unklaren  Ausdruck  leihen,  durch  gewandte,  gefühlvolle 
Dialektik  einfach  wegkapern  wollte.  Das  ist  wohl  eine  Wiederlegung 
des  einzelnen  Antisemiten  oder  auch  der  vereinzelten  antisemitischen 
Broschflre.  Aber  eine  wirklich  exakte  Erklftrung  dieser  Bewegung, 
an  der  es  dem  Soziologen  vor  allem  liegt,  wird  damit  nicht  gegeben. 
Und  das  hat  anch  wohl  Zola  gar  nicht  gewollt  Er  verfolgte  offenbar 
nur  einen  praktisch -puliiischen  Zweck.  Mit  moralischem  Pathos  und 
feiner  Ironie  warf  er  sich  diesem  Feinde  entgegen,  der  in  Frankreich 
und  in  Paris  mit  solchen  Waffen  vielleicht  noch  zu  besiegen  ist.  Wir 
in  Deutschland  müssen  aber  schon  einen  franz  andren  Apparat  in  Be- 
wegung setzen.  Und  das  erste,  was  uns  in  diesem  Falle  Not  thut, 
das  sind  möglichst  viel  Beititge  zur  Naturgeschichte  des  Antisemitismus. 
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Zwei  Erklärungsversnclif  für  den  Kausalnexiis  der  uut^jUdischen 
Bewegung  erlreuen  sich  eioer  besonderen  i'opuiahtät  im  DeatscUra 
Sprachgebiet  ~  der  eine  Ton  TerblQffender  Einfachhdt,  der  sueite 
schon  sehr  komplizirt.  "Was  also  ist  die  Ursache  des  Antisemitismas? 
Nnn.  nichts  anders«,  als  die  teiiflisrlie  rolitik  des  Fürsten  Bismarck, 
Uder,  in  Wien,  des  Grafen  TaaÜe !  Diese  beiden  wollten  damit  nämlich 
dem  Terhassten  LibenliaiiiiB  etwas  am  Zeuge  fUekeit.  Und  wer  es 
nicht  glauben  will  und  gar  noch  meinen  sollte,  dass  elementare^  tief' 
gehende  V"1k<bewegnngen.  wie  diese,  nicht  dnrcli  einen  einzelnen  Mann, 
auch  den  gru^^teu  nicht,  veranlasst  werden  könnten,  der  mag  noch  in 
aller  Eile  die  Berliner  Fortschrittsblätter  oder  die  „Neue  Freie  Presse** 
lesen!  Lässt  er  sich  aber  selbst  dann  noch  nicht  bekehren,  dann  ist 
er  vom  antiseniilischen  Gift  schon  gründlich  „Terseiiclif  -  von  fort- 
schrittlichen Redakteuren  kann  ihm  nicht  mehr  geholleu  werden ! 

Ernster  zu  nehmen  ist  die  zweite  populäre  Erklärung,  die  im  Anti- 
semitismus den  „Sozialismus  der  dummen  Kerle"  erblickt.  Diese BrUArer 
lehnen  sich  an  die  marxistische  Geschiehtsauffassnng  an,  welche  gegen- 
wärtig manchen  Tief-  und  mehr  noch  tlachköpfeu  als  ein  unantast- 
bares Evangelium  gilt.  Diese  alle  werden  sich  mit  einer  solchen 
Definition  des  Antii^emitismns  vollkommen  zofrieden  geben  —  aus- 
genommen der  neugierige  Ps^fholofe  und  Anhänger  einer  monistischen 
Geschifhtsiihilnsophie.  Diesem  aber  kann  eine  Deutung  historischer 
Gesetze,  die  im  letzten  Urunde  dualistisch  bleibt,  uuuiuglidi  ge- 
fallen. Denn  es  ist  ein  Dualismus,  wenn  auch  ein  verkappter,  einfach 
zu  dekretiren,  dass  die  Materie  die  Grundbedingung  wäre  und  nicht 
der  Geist  und  Gedanke  su  sagt  es  Marx.  Oder  auch  umgekehrt, 
wie  Hegel  meint.  Eme  nette  ideutitatsphilosopLie,  die  den  einen 
Gegensati  kurzer  Hand  zum  Sohn  des  andern  macht  I  Vater  und  Sohn 
mögen  sich  sehr  nahe  stehen,  aber  identisch  sind  sie  nicht.  Der 
Gegensatz  bleibt  bestehen,  ganz  wie  bei  gewissen  Atheisten  der  Hrbe 
Herrgott,  den  sie  mit  ihrem  gniumigüteu  Hass  beehren,  wenn  sie  aucU 
nicht  mehr  an  ihn  glauben.  Das  geschichtliche  Oeschehen  auf  rein 
materielle,  ökonomische  Grundlagen  zurückzuführen,  ist  eben  so  schief 
und  dualistisch,  wie  jene  andere  Konstruktion,  welche  die  Weltge- 
schichte in  den  planvollen  Hiinen  der  grossen  und  kleinen  Männer, 
des  Genius  oder  des  Spiessblirgers  entstehen  Iftsst.  Diese  schonen 
Sachen  werden  wohl  nur  vom  Standpunkt  des  Betrachters  abhängen. 
Subjektive  Erscheinungsformen  sind  sie,  da  auch  der  helläugigste 
und  geübteste  Beobachter  die  ganze  einheitliche,  objektive  That- 
sache  mit  einem  Blicke  nicht  umfassen  kann.  NatOrlich  wird  diese 
Thatsache  auch  ihre  einheitliche  Ursache  haben,  und  da  das  „l)ing 
an  sich"  für  die  Erklärung  sozialer  Erscheinung>t()nnen  nicht  gut  h-r- 
beibemüht  werden  kann,  so  müssen  wir  eben  zu  der  einzigen  Eiuheii 
greifen,  die  wir  kennen,  znm  menschliehen  Individnum.  In  ihm  sind 
die  wirtschaftlichen  Ursachen  und  Einwirkungen  der  Umwelt,  das  Un- 
bewiissti'  im  weitesten  Sinne,  ebensogut  wirksam,  vä<'  lüe  eiier^Msrhen, 
zieibew  ussteu  Strebungen  einer  planvoll  baueudeu  iuteiUgenz.  Ohne 
gleichwertige  Ausbildung  einer  historischen  und  statistischen  Psycho- 
logie wird  sicli  die  Marxistik  niemals  zu  einer  exakten  Wissenschaft 
dei  Geschichte  erheben.  Sie  bleibt  dann  immer  stark  eiuseitiL.  und 
ein  hubjektives  —  nicht  einmal  ein  feiueres,  subjeküveii  —  Element 
lauert  latent  in  allen  ihren  Konstruktionen.   Dies  zur  Warnung  für 
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tJUe,  die  Mar  etwa  eine  Betrachtung  nach  dem  Schema  der  materia- 
listischen Gescliichtsphilusopliie  erwartet  liaben.  Die  mitbeteiligten, 
wirtschaftlichen  Bedingungen  des  Antisemitismus  erkenne  ich  an,  ohne 
sie  weiter  zu  verfulgeu.  Sie  fallen  wulil  auch  ins  Gewicht,  n'nni  aber 
sdion  m  oft  ins  Treffen  geführt.  Die  Betrachtung  der  psychologischen 
und  Gemüts-Motive  ist  an  und  fiir  sich  schon  interessanter  und  über- 
dies aucli  mehr  am  Platz  bei  einer  so  zerfahrenen,  reaktionär«roman- 
tiscben  Bewegung,       der  Autisemitismus  eine  ist.  —  — 


II. 

Die  BeichsgrOndung  vor  fftnfondzwanzig  Jahren  kam  für  die  da- 
malige Generation  so  furchtbar  plötzlif  h  und  unerwartet,  dass  sie  den 
daraus  sich  ergebenden  Umformungen  des  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Lebens  vollkommen  wehrlos  gegenüberstand.  Die  erste  und 
natürlichste  Folge  der  geftnderteii  Verhältnisse  war  ein  gewaltiger 
Aufschwung  von  Industrie  und  Handel,  wie  er  bis  dalnn  nur  im  jungen 
Kontinent  Amerika  bekannt  war.  Noch  heule  erzählen  sich  die  Ge- 
schäftsleute gar  wehmütig,  wie  verhältnismässig  leicht  sich  in  deu 
dehziger  Jahren  die  Vermögen  machen  liessen.  Daraals  erst  wnrde 
Berlin  eine  Industrie-  und  Kaufmannsstadt.  Bis  dahin  hatte  auch  tinantita- 
tiv  das  Offizier-  und  Beamtenelemeut  einen  wesentliclien  Prozentsatz  der 
Bevölkerung  gebildet.  Man  kann  sagen,  dass  in  jünen  Tagen  eine 
ganx  neue  Stadt  gegründet  warde,  die  sich,  wie  manche  Städte  jen- 
seits des  Oceans,  in  fabelhaft  kurzer  Zeit  zu  einem  ^^'eltzentru^l  ent- 
wickelte. Und  böse  Tage  kamen  für  alle  Behäbigen,  für  die  Ehrenfesten 
und  Soliden,  diu  schwerfällig  mit  einem  kuuiisch  ängstlichem  8chritl  iur 
Sehritt  ihre  einförmige  Lebensbahn  durchmassen.  Nur  der  skrapei> 
loseste,  behendigste  und  stärkste  Schwimmer  belianptete  sich  in  dem 
erregten  Meer.  Die  einzigen  Eigenscliatren.  welche  emporhoben,  waren 
kecker  Wagemut,  eine  !>chweifeude  Beweglichkeit  und  stürmischer 
NQtzliehkeitssinn.  In  diesem  ersten  Jahrzehnt  von  Neu -Berlin  war 
der  Parvenü  so  recht  an  der  Tagesordnunir  Nicht  nur  im  Gesrliäfts- 
leben  hatte  er  seine  goldene  Zeit  —  auch  im  Salon  und  in  der  Piesse. 
Das  bitterböse  Wort,  dass  Journalisten  Menschen  wären,  die  ihren 
Beruf  verfehlt,  ist  damals  wirklich  am  Platz  gewesen.  Denn  vor 
allem  brauchte  diese  neut^  .T()urnalistik  findige  und  tingerfertige  formale 
Talente,  die  mit  ziemlich  groben  Mitteln  zu  unterhalten,  zu  verbliulVn, 
zu  bewitzeln  und  ins  Bockshorn  zu  jagen  verstanden.  Es  galt  eben, 
eine  blind  und  wdst  zusamroengewflrfelte,  unorganische  Masse  mit  schleu- 
nigem Lesestoff  zu  versorgen.  Diesem  Publikum  durfte  man  mit  einer 
ausgereiften  Kenntnis  und  ausgereiften  Weltanschauung  nicht  ankommen. 
Die  rein  technischen  Talente  und  schweifende  Routiniers  hatten  darum 
vollkommen  die  Oberhand.  Menschlich  aber  war  es,  dass  diese  Herren 
sich  fühlten.  .Sit;  hatten  nicht  den  Zwang  mühsamer  Studien  durch- 
gemacht, sondern  sich  gar  ott  gewaltsam  vom  Kettengang  des  bürger- 
lichen Lebens  losgerissen  —  ohne  dabei  doch  zum  Scheitern  zu  kommen. 
Im  Gegenteil,  sie  ernteten  Geld  und  Ehren  im  neuen  Beruf  und  lernten 
Kunststücke  nnd  Mätzchen,  die  ihnen  der  brave  Durchschnittsmensch 
so  bald  nicht  nachmachen  konnte.  Warum  sollten  sie  da  nicht  stolz 
sein,  mitleidig  auf  die  schwerfälligen  Tölpel  herabblickeu  und  jeder 
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ehrfürchtigen  Pietät  den  Laufpass  ireben  ?  Vor  mir  liegt  eine  kleine 
Brosdiüie.  tiie  vor  siebzehn  Jahren  in  Leipzig  erschienen  ist.  „Das 
Judeutuui  und  die  Tagespresse^  betitelt  sie  sich  und  ihre  Lektili'e  ist 
höchst  interessant  —  man  ftthlt  doch,  dass  seither  vieles,  sehr  vieles, 
gründlich  anders  und  besser  geworden  ist.  Mit  Ingrimm  wirft  der 
anonyme  V'erfasser  sich  der  ungebildeten,  witzelnden  Kritikerschaar 
entgegen,  die  pietätlos  alles  in  den  Staub  zerrt  —  sogar  die  Drameu- 
stOcke  eines  Radolf  v.  Gottschall  oder  Onstav  zn  PnttUte.  Nun,  da- 
rin wird  sich  ja  wohl  auch  heute  noch  nichts  geändert  haben.  Aber 
der  gegen wärti|;e  Berliner  Kritiker  hat  fi\r  diese  „verrissenen"  Herren 
doch  einen  bessereu  Krsatz  —  hat  Hauptmann,  Halbe,  Wolzogeu, 
allenfalls  noch  Sodermann  und  Wildenbruch.  Der  Berliner  von  d»> 
mals  aber  —  und  hier  wird  unser  Anonymus  satirisch  —  nannte  Paul 
Lindau  und  Oskar  Hlnmenthal  seine  besten  Dramatiker.  Für  diese 
wurde  machtvoll  ins  iieklamehorn  gestossen,  nicht  etwa,  weil  sie  J  udeu 
waren  oder  mit  Jnden  lürt  -  so  meint  es  der  Broschttrenschrdber  — 
sondern  weil  zwischen  den  Zeitungs-  und  Theateijoimalisten  ein  Ver- 
hältnis natürlicher  8ynipathie  bestand.  Alles  ernste,  ehrliche  Kunst- 
Streben  ging  gründlich  ÜOteu  uud  die  Piira^  und  Sucht  nach  dem 
Erfolg  beherrschten  dieses  Gebiet,  wie  eben  jedes  andere.  Da  war 
es  denn  kein  Wunder,  wenn  tiefere  Naturen  ein  grimmer  Ekel  erfasste, 
I>eni  elirliclit^n  Manne  kochte  das  Blut  in  don  Adern  und  auch  man«  lier 
von  der  jüngeren  Generation,  der  stille,  ungeklärte  Ideale  mit  sich 
hemmtrttg,  ballte  die  Faust.  Diesen  glimmenden  Unwillen  fachte  die 
Katastrophe  des  GrQuderjabres  mr  hellen  Flamme  empor.  Die  Gegner 
fass^ten  wieder  Mut.  denn  es  war  die  erste,  gros.^e  Niederlage  ihrer 
gehasstesteu  Femdm,  der  vielgerühmten  und  vielverwünschteo  — 
Realpolitik. 

Ja,  diese  Real|iolitik  1  Sie  ist  gleichsam  die  Erbsünde,  welche 
dem  neuen  deutschen  Reich  als  Murgeiifrabe  in  die  Wiege  L'elegt  wurde. 
Sie  hat  sich  in  alle  Parteien  geschlicheu,  sie  hat  sie  gespalten  und 
zertrümmert  und  die  iunerpolitischen  Kämpfe  zugleich  verwirrt  und  ver- 
giftet. Mit  diesem  Wort  Kealpolitik  verbindet  sich  heute  der  Sinn 
eines  ideenleeren,  grnndsatzlosen  Machtstrebens,  das  sich  nicht  der 
grossen  Verantwort iiri;.<  aiii  Jahi  hunderte  hinaus  bewnsst  Ideibt  und 
über  den  engen  Zaun  augeublicklichi>ter,  endlichster  Bedüifui^se  niemals 
hinansschaut.  Wer  die  besten  Fäuste  ond  den  besten  Knüppel,  die  nn- 
verschämtesten  Ellbogen  hat,  gilt  als  hervorrapendei  Ifealpulitiker,  der 
die  Ideologen  ,vt<d/  verachten  darf.  Diese  Verachtung  ai  *  r  !  »  antwortet 
der  Ideologe  mit  fanatischem  Hass  und  gerade  in  uuseiu  iageu  luusste 
es  sich  fttgen,  dass  dieses  eigentlich  ganz  berechtigte  OefUil  ans  be- 
stimmten Gründen  zum  Judenhass  entartete.  iTt-ofem  also  -  ein  Zu- 
geständnis an  den  fortschrittlichen  Philister  —  mag  Fürst  Bismarck, 
der  Vater  der  Kealpolitik,  auch  als  der  Vater  des  Antisemitismus  be- 
anspracht  werden.  Aber  er  wurde  ein  Vater  sehr  wider  Willen  ond 
mag  jetzt  an  den  hässlichen  Zügen  seines  realpolitischen  Kindes  wenig 
Freude  haben.  Denn  er  selbst  verstand  ursprüng-lich  ganz,  ganz  etwas 
anders  unter  Kealpolitik.  Nicht  etwa  die  brutale  Gewalt  wollte  er 
predigen,  sondern  im  Gegenteil  dem  wilden  Anstnim  revolotiooftrer 
Kräfte  hielt  er  die  patriarchalische  Ehrfurcht  für  das  geschichtlich  Ge- 
wordene entgegen,  die  freudig  demütige  Vnterordnung  unter  die  Reali- 
tät der  Thatsaciieu.   £ine  solche  Thatsache  aber,  an  der  er  nicht 
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rfttteln  lassen  wollte,  war  ibm  sein  geliebter  Prenssenslaat.  Schon  in 
der  Konfliktszeit  mnditr'  rr  immer  wif^'l^r  der  Fortsohrittspartei  den 
Vorwurf,  dass  sie  über  Deutschland  Pieussen  völlig:  vergessen  hätte. 
^Sie  wollaii  von  Prenssen  nichts  wissen ,  wdl  es  Ihrem  Parteistand- 
pnnkte,  Ilffem  Parteiinteresse  nicht  konyenirt,  weil  es  Ihnen  konvenirt, 
PrPiT^fjpTT  entweder  nicht  oder  alf?  Domainp  def»  Nationalverpin«:  he- 
stehen  zu  lassen.  —  Was  müssien  wir,  was  müsste  ein  preussisches 
Ministerinm  thnn ,  nm  Ihr  Vertrauen  zn  gewinnen  ?  Hs  müsste  sich 
von  Proassens  Verfassung  lossag:en,  es  mttsste  sich  von  Preussens 
Traditionen,  von  Preiissens  Geschichte,  vom  pren^y^i-^chen  Vnlksf!:efnhl 
vollständig  lossagen,"  Der  preiissische  Volksgeist  aber,  wie  Bismarck 
in  der  berühmten  Rede  vom  22.  Januar  1864  wuchtißr  ausführte,  ist 
dnreh  un<l  durch  monarchisch,  und  Prenssens  Traditionen  verlangen 
ein  enerfrisches  FestliaU  n  It^r  mühsam  errungenen  Orn^^TTinHitsstellung. 
Auf  eine  Erwidf^ning  des  Führers  der  Altliberalen,  des  Grafen  Schwerin, 
dass  es  doch  nicht  anginge,  Preussen  und  Deutschland  völlig  zn 
scheiden,  erwiderte  Herr  von  Bismarck  sehr  bezeichnend:  „Das  ist  ja 
schon  geoeraphiscli  nnmr)2'Hrh,  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt  das  schon. 
"Es  frajrt  sich  in  Deutschland  nur.  wer  soll  führen  ?  —  oder,  wie  der 
Herr  Vorredner  sich  ausgedrückt  hat,  wer  soll  im  andern  aufsehen  ?" 
Diese  letzte  Frage  nun  wurde  von  den  Einheitsschwärmem  kurzer 
Hrnid  dahin  beantwortet,  dass  Prenssen  in  nent^^rhland  aufzugehen 
hatte.  Bismarck  aber  wollte  es  umgekehrt.  Er  hatte  jedenfalls  den 
Vorteil  dabei,  dass  er  sein  Ziel  klar  erkannte,  während  seine  politischen 
Oegner  anklaren  Wttnselien  nnd  nnfertlgen  Tranmvisionen  fieber- 
haft nachjagten.  Ein  Deutschland  im  politischen  5>inn  s^)^  noch 
nicht  und  darum  konnte  sich  jeder  ein  Ideal  davon  nach  individueller 
Laune  behaglich  und  phantastisch  ausgestalten.  Aber  dieses  Ideal 
selbst  stand  nnerscbfitterlich  fest,  nnd  gerade  weil  es  nnr  so  hOcbst 
unklar  empfunden  wurde,  war  die  Leidenschaft,  mit  der  man  ihm  diente, 
nm  so  heisser  und  stärker.  Diese  Leidenschaft  schöpfte  ihre  Oesetze 
aus  sich  selbst;  sie  anerkannte  keine  Rechtsordnung,  die  sich  ihr  ent- 
gegenstellte,  keine  Pietftt.  Insofern  waren  diese  Dentschsebwftrmer 
vrdlisre  Realpolitiker,  als  ihnen  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  jedes,  aber 
schlechthin  auch  jedes  Mittel  recht  gewesen  wäre  —  auch  Barrikaden, 
Blut  und  Eisen.  Ihnen  gegenüber  vertrat  Bismarck  das  Bestehende, 
den  alten  Prenssenstaat  mit  seinem  noch  halb  patriarchalischen  KVnigs* 
tum.  Seine  Heal]»olitik  war  nur  die  folgerechte  nnd  pietätvolle  Ver- 
tretun?  des  konservativen  Prinzips.  Sie  war.  trpnan  so  wip  die  revo- 
lutionäre seiner  Gegner,  weit  mehr  Ideen-  als  krasse  Thatsachenpolitik. 
Aber  es  war  das  ünglttck  oder  tragische  Verhftncmis  seiner  Lanfbahn, 
dass  er  in  keinem  Momente  seines  Lebens  eine  Partei  zur  Verfügung 
hatte,  die  ihn  ans  |i i-r/iTieller  rberzensrnnir  nntersttttzte.  So  auch 
damals.  Denn  selbst  die  Konservativen,  diese  beste  Stutze  von  Bismarcks 
altpreussischer  Politik  —  waren  keine  reinen  Prenssen  mehr.  Die 
Jahre  der  Revolution  hatten  auch  an  ihnen  ihre  umwandelnde  Kraft 
erlänzend  bewährt.  Weltbürgerlich,  absolut  und  alltreuieinirültior.  wie  das 
Programm  des  Liberalismus,  war  auch  das  konservative  Prinzip  geworden, 
Nnr  noch  hie  Freiheit,  hie  Autorität  lautete  der  Schlachtruf  nnd  nicht 
etwa  hie  Prenssen,  hie  Russland  oder  —  Österreich.  Wenn  man  dem 
Geprner  ffelp<rentlich  Mangel  an  Patriotismus  zum  Vorwurf  machte,  so 
ward  man  doch  oft  selbst  der  Sünde  bios.   Wer  nnr  Preusse  und  nichts 
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ftlft  Freasäe  war,  musste  den  Anneküonen  von  Hannorer  und  Korhessen 
oobedinirt  smtiDni^D ,  da  m  ftr  den  oifertifen  Staat  geraden  ein 
Lebensintereise  bildeten.   Aber  einer  folsrerecbteii,  koosenrativen  Welt- 

flnsrhnnnnc  mn'5-'<-  '!!♦' En'throTiTiTi^' 1Pin*iTn**r.  nTi!?f»«taTnTT5t^r  TT<»rrscher 
wie  eine  frevelliafte ,  revolutionäre  Gewaltthat  erscheinen  and  in  der 
That,  die  konüeqnenten  AUkonserratiTen  waren  beftig^  empOrt  Uber  die 
Wendangf,  welche  1  '»♦JG  ihnen  brachte.  Trotzdem  setzte  Biaaiarck  seioe 
rfin  preuKsische  Pfrüfik  damals  wirklich  durch  und  zwang^  «*>^rar  durch 
die  Gewalt  seines  Genius  den  rechten  Flügel  der  Liberalen  und  den 
linken  der  Konservativen  in  »einen  Bann.  Dadnreli  aber  braeb  er 
dienen  Parteien  ihr  innerstes  Prinzip,  ^leicbaam  ihr  ITfr?:  ans.  Was 
ff  ihrif  n  7.mu  Ersatz  bot.  das  National-  and  Staatsgi'fulil  .  war  dnrh 
«'twa.H  zu  Au^^serliches  und  nea  Empfangenes,  um  den  Parteien  wirklich 
Kchon  in  Flei«!ch  nnd  Blnt  zn  dringen.  Znnftcbst  Terfielen  diefie  Herren 
dem  allnremeirx  n  Fclilrr  aller  Neophyten  —  der  Üb^^rtr*- ibungf.  8ie 
pocht(-ii  auf  ilir  Xationalirf^fühl .  schrieen  es  von  allen  Dächern  und 
ftirderten  jedem  Dichter  nnd  Denker  in  deutschen  Landen  seinen 
patriotischen  Pasg  ab.  Ein  Zeitalter  gehissigter,  politischer  Verfol^ng 
nnd  unerhörter  Intoleranz  hnu-h  iiber  Deutschland  berein.  Zu  dieser 
ersten  Bescheenincr  dt  r  l^calpolitik  kam  eine  nicht  minder  erbanlicbe 
zweite.  In  den  ruhigeren  Stunden,  die  das  nationale  Fieber  zuweilen 
doch  übripr  Hess,  traten  die  Differenzen  zwischen  liberaler  nnd  kon- 
üervativer  W  eltanschauung  scharf  hervor,  uit<l  die  Bepierungsmajori täten 
der  achtziger  Jahre,  jene  Kartellmajorität«  n  beri\chtigten  AiiL'^edenken? . 
drohten  in  alle  vier  Windrichtungen  spurlos  zu  zersti»'b»Mi  Darum 
muhstc  ein  neuer  Köder  gesucht  werden ,  ein  gemeinsanier  Brodkurb 
für  das  widerspanstige  Paar  und  das  Resultat  dieses  Snehena  war 
die  Hismarck'sche  Schut7./.(>11  litik ,  die  denn  auch  mehr  als  zwölf 
Jahre  ihr»'  volle  Wirkung  thaL.  80  recht  bezeichnend  für  das  Wesen 
der  KartellparLeieii  war  dieser  Schutzzoll,  Die  beiden  grundver- 
schiedenen Gesichter  des  Zwittergeschöpfes  offenbarten  sich  hier  — 
der  starr  nationale,  aufgedonnerte  Tdealismns,  der  die  „nationale  Arbeit" 
schützen  und  /in  htm,  förmlich  aus  dem  Boden  stampfen  wollte,  und 
die  naive  Unverhchiiratheit  der  Interessentenkreise,  die  in  krasser 
Selbstsucht  den  granzen  Staat  für  sich  in  Ansprach  nahmen.  Besonders 
anmutig  war  keines  der  beiden  Ge.sichter.  und  ihr  Anblick  wirkte 
furchtbar  erbitternd  auf  die  Masse  des  Volkes.  Die  brutalen  Aus- 
nahmegesetze der  Nationalen  und  die  einseitige  Begünstigung  der  Gross- 
mrandbesitser  nnd  der  irrossen  Industriellen  schftrnen  den  rerolntionftren 
Groll  und  trieben  den  llass  des  Proletariers  zur  Siedehitze  empor.  So 
war  die  nrsprtinglieh  ganz  patriarclialisrlu;  und  wirklich  ethische  Politik 
des  Fürsten  Bismarck  zu  einer  bösartigen  Karrikatur  entartet.  Und 
sofort  fanden  sich  auch  Idealisten ,  die  alle  ünbehagliehkeiten  dieser 
Lage  den  Juden  in  die  Schuhe  schoben. 

Noch  mehr  aber  als  mit  der  Regierung  waren  die  kleinbürgerlichen 
Idealisten  unzufrieden  mit  dem  entschiedensten  Gegenspiel  jeder 
modernen  Regiemnir  —  mit  der  Socialdemokratie.  Diese  ging  gerade 
in  jener  Zeit  aus  dem  Heerlager  Lassalles  zu  Marx  hinöber  —  sie 
proklamirte  den  Klassenkampf.  Das  war  nur  die  ganz  logische  Folge 
davon,  dass  das  Bürgertum  der  ersten  Keichszeit  noch  kein  soziales 
Gewissen  besass.  kein  Verst&ndnis  fftr  die  Forderungeu  des  Arbeiter- 
Standes.  80  konnte  sich  auch  keine  grossangelegte,  radikale  Befom- 
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Partei,  wie  Lassalle  sie  einst  erstrebte,  aas  allen  Schichten  des  Volkes 
langsam  herausbilden.  Noch  viel  wenigfer  aber  konnten  die  aufgrereerten 
Massen  sieb  dem  sozialen  Patriarchalismus  einer  leidlich  wohlwollenden 
Refriernnp:  nntervrerfen.  So  sahen  sich  die  Arbeiter  ganz  auf  sich  -  ''hst 
zurückgewiesen  und  mussten  alle  anderen  Klassen  fortan  als  Feinde 
betrachten,  die  erbittert  zu  bekämpfen  wären.  Das  verstärkte,  ver- 
schärfte und  verbitterte  den  revolutionären  Grnndton  der  sozialdemo- 
kratischen Propaganda  und  erweckte  ihr  zahllose  Feindi  im  l'-i  bildeten 
Bürgertum.  Zwar  hatte  auch  schon  Lassalle  mit  revolutionären  Gedanken 
zuweilen  gespielt.  Aber  einer  Revolution,  wie  er  sie  plante,  bitte 
wohl  auch  mancher  demokratische  Idealist  ans  dem  Bflrgertnm  jubelnd 
znj^pstimmt.  Eine  ^ideale.*'  Uevolntion  wUre  o'f.,vnrden .  wie  im 
tollen  Jahre  184B,  wo  eine  begeistert-phantastische  Jugend  auf  die 
Barrikadoi  ttttrmte.  mn  sieb  dann,  nach  emmgenem  SieRre,  mit  den 
bisherigen  Lenkern  des  Staates  sentimental  und  freudetrunken  wieder 
zu  versöhnen.  Der  konstitutionelle  König  hätte  nur  schleunigst  noch 
ein  sozialer  werden  müssen.  Vielleicht,  dass  man  ihn  auch  noch  ge- 
swungen  hätte,  auf  den  Balkon  an  treten,  nm  entblOssten  Hanptes  die 
Schaaren  der  Gefallenen  an  sieh  vorfkbeniehen  zu  lassen  —  und  alles, 
alles  wäre  dann  wieder  gut  prewesen.  .\ber  von  diesen  nn gemütlichen, 
wildgewordenen  Proletariern  fürchtete  man  noch  ganz  andere  Dinsre  — 
OnillotineD,  Petrolensen  und  derlei  Tenfelswerke  mebr.  Bei  dieser 
lieblichen  Aussicht  liefen  verschiedene  Gänsehänte  auch  tber  manchen 
wapchechten  demokratischen  Rücken,  und  was  Philister  war  in  deutschen 
Landen  schrie  in  heilem  Zorn  nach  Staatsanwalt  und  Polizei.  Die 
Pariser  Kommune,  mit  der  die  deutsehen  Sozialisten  ganz  often  sym- 
pathisirteo,  schien  die  schlimmsten  Befürchtungen  noch  übertrelfen  zu 
wollen.  Durch  dieses  Symptom  erst  fühlte  sich  Fürst  Rismat  ek.  nach 
eigenem  Geständnis,  veranlasst,  der  Arbeiterbewegung  als  unversöhn- 
licher erbitterter  Bekftmpf er  gegenüber  zn  treten.  Nicht  dergewaltthfttige 
Staatsmann  Bismarck  war  es»  anch  nicht  Bismarck  der  Millionftre- 
züchter  und  Vertreter  der  Bourgeoisie,  der  sich  mit  der  frn?izen  Wucht 
seiner  Persönlichkeit  und  Stellung  den  ArbeiterbataiUonen  stürmisch 
entgegenwarf,  sondern  jener  andere,  patriarchalische  und  königstrene 
Bismarck,  den  dieser  zttgellose  und  pietätlose,  revolutionäre,  verhetzende 
Klassenkampf  ins  inn^^rste  Herz  izet rollen  hatte.  Ganz  den  fjleichen 
Ingrimm  empfanden  viele,  in  dieser  Beziehung  ihm  ähnliche  Naturen, 
welche  sonst  vielleicht  von  seiner  Politik  nichts  wissen  mochten.  Und 
anch  hier  suchten  die  ergrimmten  Idealisten  nach  Prügelknaben  für 
ihre  enttäuschten  Hoffnunfren,  und  in  Ermangelung:  eines  besseren 
verbrannten  sie  den  Juden.  Kugen  Dühring  ist  es  gewesen,  der  die 
nEntartnng*  der  Arbeiterbewegung  znm  Klassenkampf  den  Hebrftern  anf  a 
Konto  schriebi  nnd  yielCy  gar  viele,  haben  ihm  das  nachgebetet  


III. 

Das  sind  einige  der  wiclitif^sten  sekundären  Ursachen  des  Anti- 
semitismus, gleichsam  die  recht  stattlichen  Nebenflüsse,  deren  Zustrom 
dem  Hanptgewftsser  erst  seine  reissende,  nnwiderstehlich  nieder- 
werfende Gewalt  verlieh.  Jedoch  die  eigentlich  bewegende,  primäre 
Ursache  fäUt  in  ein  g&uz  anderes  Gebiet.  Sie  liegt  in  dem  begründet, 
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was  ich  als  „ReBaissanee  des  ffittslalterB"  bezeichnen  möchte  und 

ferner  noch  im  Charakter  des  modernen  Jodentums.  Das  Wort  ^Mittel- 
alter" hat  freilich  in  seiner  Beziehung  zum  AntispHiitisnins  oinen  ge- 
wissen Nebeiisinn  erhalten,  der  einer  geläuterten  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis weni^  entopiicht.  Aber  von  diesem,  von  dem  sogenannten 
^finsteren*"  Mittelalter  soll  bler  auch  gar  nicht  die  Bede  sein.  Nicht 
eiitai  tt  tf  Kin/.elformen  jener  Kpoohe,  wie  Inquisitionen  und  Scheiter- 
hänfen,  sind  gemeint I  sondern  ein  Grund-  und  Wesenszug,  der  die 
ganze  mittelalterliebe  Kaltnrwelt  erbante  nnd  ancb  in  nnseren  Tagen 
wieder  schSpfeiisdie Er&fte  entfaltet  hat.  Dieser  Grund-  und  Wesenszng 
dc^  Mittelalters  lap  in  (\pvn  Bostrolien.  das  ünsiniilirlie  vn  vfr-irht- 
baren  und  das  Subjektive  zu  objektiviren  —  das  Traumhaft-Persönliche 
zu  einem  Gegen stRndlich-Sozialen  sn  gestalten.  Das  Geschlecht  des 
Mittelalters  hatte  einen  sehr  strengen,  logisch  durchaus  vollkommenen 
Begriff  des  unsichtbaren  nnd  unendlichen,  kurzum  des  abstrakt  en  Gottes, 
Der  aber  gentigte  ihm  nicht.  Es  wollte,  ohne  dieses  Abstrakte  und  Un- 
endliche dabei  aufzugeben,  zugleich  ein  sichtbares  Zeichen,  ein  greif- 
bares Symbol  für  seine  Empfindung  haben  —  und  es  erschuf  sich  den 
Statthalter  Christi,  den  Papst.  Noch  viel  willkürlicher,  deduktiver  und 
persönlicher  verfuhr  der  mittelalterliche  Mensch  mit  den  Ergebnissen 
des  Staats-  und  Völkerlebens.  Dass  Verfassung  und  Rechtsordnung 
nnr  menschlich-seitliche  Produkte  mit  einem  gans  eijorenstfindigen  Leben 
wftren  nnd  nur  «reboren  würden,  um  wieder  zu  sterben  —  dieser  Gedanke 
wäre  einem  Sohn  des  zwClftcn  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  niemals 
in  den  Kopf  gegangen.  Er  umkleidete  die  massiven  Institutionen  des 
Fendalstaates  mit  seinen  nnendlichen  Träumen  nnd  spekulativen,  ewigen 
Gedanken.  Fnd  tr  deutete,  vergewaltifTte  und  verrenkte  sie.  bis  sie 
leidlich- weidlich  in  sein  Ewigkeitssystem  schliesslich  hineinpassten. 
So  trat  dann  dem  Papst  die  heilige  Kirche  zur  Seite  mit  ihren  Sakra- 
menten nnd  Gnadenmitteln,  dnrch  welche  jede  winzigste  Handlung  der 
Alltäglichkeit  zum  Überirdischen.  Fnendlichen  erhoben  wni  de.  So  geschah 
es  im  Mittelalter  und  nicht  gar  viel  anders  ireschieht  es  in  unseren  Tagen. 
Auch  der  moderne  Mensch  ist  auf  der  .lagd  nach  einem  uiibekaunteD, 
anendlichen  Gott,  der  aber  dnrehans  kein  unsichtbarer  sein  soll.  Ifen 
will  ihn  schauen,  fassen  und  greifen  in  aller  seiner  Herrlichkeit.  Um- 
gekehrt auch  soll  das  Sichtbare  und  Bestehende,  das  räumlich  und 
zeitlich  kaum  erst  Verwirklichte,  durchaas  nicht  einen  nur  endlich  be- 
grenzten Charakter  in  sieb  tragen.  Wenn  etwa  ein  Vegetarianer  seine 
Pflanzenkost  empfiehlt,  wenn  ein  Kleiderreformer  neue  Schnitte  nnd 
Trachten  findet  oder  ein  zwergiger  Sozialpolitiker  den  Krenzzug  gegen 
den  Alkohol  beginnt,  dann  begnügt  man  sich  keineswegs  nur  damit, 
rein  praktische  Momente  ins  Feld  zu  ftthren  und  mit  langsamer  Er- 
ziehung still  und  systematisch  auf  die  Massen  einzuwirken  —  sondern 
die  Sache  erhält  sofort  den  Stich  ins  Metaphysische.  Man  schafft  sich 
Systeme  und  Dogmen,  weckt  die  Glut  religiöser  Überzeugung  im  Herzen 
der  Anhinger  und  erOlfhet  mit  einem  ungebeuren  Aufwand  von  Kraft 
und  Charakter  den  rasenden,  fanatischen  Kampf  gegen  die  „Macht 
der  Finsternis.**  Nicht  viel  anders  wird  es.  wenn  es  statt  der  Laster 
und  Leiden  einmal  ancb  den  Freuden  des  Lebens  gilt.  Auch  dann 
muss  es  Metaphysik  und  Religion,  Idealismus  und  KouTentikeln  geben  — 
nnd  handelte  es  sich  selbst  um  einen  Klub  von  Radfahrern  oder 
Verein  der  Bergfexe.  Die  erneuerten  olympische  Spiele  und  der  8iege§- 
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zag  der  Heflearmee  sind  bezeichnende  Symptome  dieses  modernen 

Mittelalter?.  Xatürlich  musste  diese  Geistemichtung  schliesslich  aach 
in  die  Politik  hiuübergi  <  f  i  und  sich  zugleich  einen  bleibenden  Nieder- 
schlag  grosser  theoretische!  Weltanschauungen  verschaffen.  Die  kühnste 
dieser  Theorien  ist  die  Philosophie  Nietzsches  —  Übermensch,  sicht- 
barer Gott;  die  zweitkfihnste  das  Dogma  der  Sozialdemokratie 
Zuknnftsstaat,  Himmel  auf  Erden.  vor!<if*htbarte  Hierarchif.  Abpr  ge- 
rade diese  Extremsten  biegen  sich  wieder  um,  lenken  nach  Innen  zurück 
und  aus  dem  Versichtbarten  wird  wieder  das  Unsichtbare,  der  ab- 
strakte Qedanke  nnd  die  tiberquellende,  unendliche  EmpfiTidiing.  Für 
unsere  Betrachtnnp  kommen  daher  mehr  die  Mittelstufen  in  Frage,  die 
kompakter  in  ihrer  Gestalt  verharren,  sich  Schürfer  abzeichnen  und 
darum  auch  einii  viel  augenblicklichere  Wirksamkeit  üben.  Hier  tritt 
dann  an  Nietzsches  Stelle  Engen  Dfibring,  der  nicht  Übermenschen 
will,  die  gute  Europaer  sind,  sondern  Nati  «nalgötter.  einen  typischen 
Germanen.  Mit  viel  mehr  Recht  als  Nietzsche  konnte  gerade  Dühring 
von  der  blonden  Bestie  sprechen.  Und  wieder  die  Suziahlemokratie 
wird  anf  dieser  Stnfe  durch  jene  mittelstSndigen  Rieinbtirger  ersetzt, 
die  in  dem  gegenwärtigen  Zustand  von  Politik.  Wirtschaft  und  Ge- 
s^'ll-rhaft  etwas  l'nantastbaref».  Ewiges.  Heiliges  erblicken.  Nationaler 
liadikalisnius  und  konservatives  Kleinbürgertum  saugen  alle  ihre  Kraft 
und  Zfthigkeit  nur  ans  dieser  mittelalterliehen  Geistesrichtnng^  welche 
mit  menschlichem  Auge  unendliche  Götter  sehen  will  Aber  es  ist  eben 
unseres  Auges  Fluch,  dass  es  nur  dualistisch  sieht.  Darum  mnss  auch 
die  sichtbare  Kirche  durch  eine  nicht  minder  sichtbare,  hierarchisch 
abgestufte  HOlle  eitrftnzt  werden.  Und  dem  sieghaft-sichtbaren  Licht- 
g:ott  musste  eine  Nachtgestalt,  der  Geist  des  Bösen,  zur  Seite  treten. 
Die  allerverschiedensten  Namen  führte  in  früheren  Zeiten  dieser  Geist. 
Man  nannte  ihn  Ahriman,  Loki,  Antichrist.  Heute  aber  heisst  er 
Kapitalist  nnd  Heerdentier  —  Jode! 

fg**"  Aber  gerade  um  diesen  letzten  Gegensat»  voll  zu  würdigen, 
müssen  wir  noch  tiefer  graben.  Es  fragt  sich  vor  allem,  aus  welchen 
innersten  seelischen  Eigenschaften  dieses  neue  Mittelalter  heraus- 
gewachsen ist.  Dann  erst  ist  ein  sicherer  Yerg leich  möglich,  ob  eben 
der  Jude,  besonders  der  mod«me  Jode,  dnen  wirklichen  Gegensatz 
da/n  bildet.  T^m  es  kurz  zu  machen,  das  moderne  Mittelalter  entstand 
aus  einer  heftigen  Keaktiou  des  Historischen  ood  Bestehenden  gegen 
jenen  apriorischen  Rationalisrnns,  der  mit  der  Waffe  des  abstrakten 
Dtigmas  meclianiM  h  umformend  an  das  blühende  Leben  tritt.  Diese 
Reaktion  kann  doppelter  Art  sein  Zuweilen  nftmlich  setzt  sich  das 
Organische  dem  Mechanischen  entgegen  und  die  induktive  Methode 
der  deduktiven.  Es  wird  dann  gepredigt,  dass  diese  lebendige  Welt 
kein  trilger  Rohstoff  wäie,  den  der  Mechanikus  nur  so  nach  Belieben 
formen  und  kneten  dürfte  —  das  flüssige  Werden  <  Titr  i  t  t  sich  gegen 
das  steinerne  Sein.  Diese  Art  Opposition  ist  die  höch!?te  und  modernste 
und  zukunftsreichste.  Zum  Rationalismus  verhält  sie  sich,  wie  ein 
freier,  weiter,  hochgebildeter  und  durch  und  durch  moderner  Sozial- 
reformer sich  zum  sozialdi^mokratischen  Heerdentier  verhält.  Aber 
um  so  weit  znf gelangen,  dazu  gehört  eine  Selbstzucht  und  ein  Fein- 
sinn, der  nicht  eben  vielen  gegeben  ist.  Viel  bequemer  ist  der  zweite 
Weg,  den  die  Reaktion  auch  meistens  einschllgt  nnd  der  direkt  ins 
Mittelalter  führt.  Da  bandelt  es  sich  keineswegs  um  den  grossen  und  ^ 
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einfachen  Onrod-  und  Urkonüikt  zwischen  Sein  vnd  Werden,  sondern 

es  steht  ein  Sein  liier  geiren  das  andere.  Die  fertisre  Apriorilät  des 
gedanklichen  Pojrmaf  wird  ersetzt  und  beliftmpft  durch  dip  nicht  minder 
fertige  Posteriorität  sozialer  Zustände.  Dogma  hier  nnd  Dogma  dort 
--  jeder  hält  das  Endliche  nnd  Vergängliche  für  ein  Unendliches  nnd 
Heilige». 

Mittelalterlich  sind  im  Gründe  beide,  der  Kafionalist  wie  der 
gegeuständlicbe  Konservative.  Aber  letzterer  bat  wenigstens  den  Vor- 
teil, doss  innerhalb  seiner  abgeschlossenen,  fertitsen  Konstmktionen 
docli  immerhin  warmes  Leben  pulsiert.  Kr  mht  auf  der  Erde, 
häiifxt  an  den  alten  Sitten  nnd  Gelaaiiclien.  sancrt  ruhmreiche  Tra- 
ditionen in  sich  eiu  und  umkleidet  all  sein  Thnn  nnd  Lassen  mit 
einem  tremfitroll  idyllischen  Zauber.  Obwohl  also  auch  er  eigentlich 
nnr  ein  Kneeht  und  Sklave  seiner  Umwelt  ist,  fühlt  er  sich  doch  in 
seinem  Bewusstsein  als  freier  Mann,  der  keine  Ketten  trägt,  nur  frei- 
willige Blumengiiirlanden.  Der  unerbittliche  Rationalist,  der  unter  dem 
Zwange  des  Gedankens  in  zuckenden  Menscbenleibern  formt  nnd  knetet, 
mvss  diesem  Konservativen  als  ein  rasender  Despot  erscheinen,  als 
der  irebnrene  T>  raiiii.  der  sicli  zufjleich  selbst  vor  dem  eigenen  Götzen 
sklavisch  im  Staub  wälzt,  l'nd  der  Freie  und  Freiheitsliebende  hasst 
ingrimmig  diesen  Despoten.  Dazu  aber  kommt  nach  der  andern  Seite 
auch  der  Haas  des  Gebundenen.  Der  Konservative  ist  in  heimi- 
scher Sitte  und  lieiinischeiii  Brauch  innis:  eingewöhnt,  er  kann  davon  nicht 
lassen  und  als  hörliste  Tuf^^enrl  entwickelt  sich  ihm  daraus  die  Pietät, 
die  patriarchalische  Eihik.  Als  Vernichtester  unter  den  Verruchten 
erscheint  ihm  der  Zflgel-  nnd  Pietätlose,  der  krasse,  flflchtige  Egoist, 
der  nirj,^euds\vo  fesrhaftet,  der  Wit/i<^e  und  Freche.  Dieser  Hass 
mischt  und  r m  n<rt  >.ich  mit  jenem  anderen  nnd  wird  zu  einem  einzigen 
bäumenden  ueiuhl,  dass  die  Brust  des  modernen  Mittelalterlichen  bis 
znm  Zerspringen  fllUt.  Um  diesen  Stimmungen  Lnft  tn  machenp  konnte 
er  in  der  That  kaum  einen  besseren  Prügelknaben  finden,  als  gerade 
den  —  modernen  Juden. 

Jene  Erzählung  vom  Bau  der  Stiftshütte  in  der  Wüste,  in  welcher 
sie  dann  ihre  Bandeslade  herumführten,  ist  mir  immer  als  ein  höchst 
merkwürdiges  Symbol  des  jüdischen  Nationalcharakters  und  jüdischen 
Schicksals  erschienen.  Die  Bundeslade,  das  war  das  Gesetzbuch  der 
Juden  uud  sie  enthielt  alle  Paragraphen  und  Rechtsordnungen  eines 
peinlichen  Zeremoniells.  Die  Juden  aber,  die  sich  diesem  rigorosen 
Paragraphen  voll  ängstlicher  Treue  zu  unterwerfen  hatten,  waren 
damals  noch  Hn  schweifender  Nomadenstamm.  Mit  Recht  mag  die 
Kritik  bestreiten,  dass  die  Thora  und  die  fünf  Bücher  Mo.sis  schon  in 
der  Wflste  geschrieben  wurden.  Um  Gesetze  schriftlich  flxiren  tn 
können,  dazu  ist  notwendige  Vorludinijruug  ein  Reichtum  von  über- 
lieferteni  lu  eht.  v<»n  Sitten  und  Geliräuchen,  wie  sie  sich  nur  langsam, 
sehr  laugsam,  iui  scsshaften  Leben  des  Ackermanns  oder  des  Städters 
m  entwickeln  pflegen.  Orossstilig.  einfach  mid  klar  sind  die  Gesetze 
eines  Nomadenstammes  —  zehn  Gebote  sind  da  schon  zu  viel.  DafOr 
aber  war  jene  Sa^re  v(in  der  Stiflshütte  in  der  Wüste  frleichsam  eine 
prophetische  Ahnung  all'  der  künftigen  Schicksale  des  jüdischen 
Stammes.  Als  nämlich  die  Juden  ihrer  Heimat  endgültig  beranbt 
waren  nnd,  zerstreut  und  vereinzelt,  unter  fremden  Völkern  gespenstisch 
weilten,  da  wollten  sie  sich  immer  noch»  mit  instinktiver  Zähigkait, 
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als  eine  Nation  behaupten.  Eine  Nation  abor  ohne  tenitorialeii  Unter- 
srnnd.  ohne  Staat,  oft  auch  oline  freineinsamp  Sprache,  ist  ganz  ein- 
fach ein  Nomadeustamm.  >«ur  dasg  di^se  Nomaden  nicht  in  der  WOste 
lebten,  sondern  tu  einem  Yölkenneer,  welches  sie  zu  verschlingen  und 
zn  absorliiert'n  drohte.  Dagegen  konnte  nnr  der  „Zaun  der  Gesetze** 
helfen,  peinlich  anspreklügelte  Zeremonien,  uralte  Sitten  und  Gebräuche. 
So  ergaben  sich  die  merkwürdigsten  Widersprüche  im  jüdischen  Wesen. 
Es  war  schweifend,  ruhelos  und  phantastisch,  wie  der  Geist  des  No- 
maden, und  zugleich  zäh,  hartnäckig,  geduldig,  wie  die  sehverfftUige 
Seele  eines  erdjrebundenen  Bauern.  Beide  Eiprensrhnfr « n  aV  pr  waren 
nnr  Treibhauspflanzen,  die  jedes  natürlichen  Bodens  ennanpelten.  Dem 
Nomaden  fehlten  die  Wüste  und  die  Sterne,  dem  Bauern  die  Acker- 
scholle. Der  jfldische  Nomade  hatte  nicht  den  grossen  Sinn  nnd  nicht 
die  Poesie,  die  Wli>ten1nft  mitunter  gewährt,  auch  nicht  das  frech- 
heroische  Rfiubernini.  Ihm  blieb  nur  die  Va?abondage.  das  tückische 
Halsabschneiden  und  unehrenhaftes  Umhertaumeln  in  unsolider  Berafs- 
art.  Ebenso  brachte  ihre  Traditionstrene  den  Juden  mehr  Schaden 
als  Nntzen  Die  höchsten  schöpferischen  Kräfte  entspringen  mitunter 
einer  Tradition,  die  fest  im  Heimatboden  wurzelt.  Da  lernt  der 
Mensch,  sich  den  Dingen  der  Umwelt  zu  unterwerfen  und  den  Oe- 
heinnissen  der  Natnr  mit  innerem  OebGr  nn  lansehen.  Wenn  sich 
jedoch,  nach  solch  inniger  Versenkung,  eine  Individualität  machtvoll 
wieder  emporringt  —  dann  ist  der  originale  Oenins  vollkommen  fertig. 
Aber  selbst  noch  die  schwächste  und  kleinste  Kraft  gewinnt  Gerudi 
nnd  Farbe,  Stftrknng  nnd  Eigenart,  wenn  sie  im  Heimatboden  wnr- 
zelt.  Etwas  Ewiges  nnd  Grossstiliges  hat  sich  immer  nur  ans  einer 
daiiMrliaften.  monumentalen  Tradition  entwickeln  k?^nnen.  So  dauerhaft 
^ich  nun  auch  immer  die  jüdische  Tradition  erwies,  so  wenig  monn- 
mental  war  sie.  Ihre  Schöpfung  nnd  Norm  blieb  schliesslich  immer 
der  Talmud,  diese  Riesensammlung  winzigster  Citate  nnd  Minder- 
lieber  Rechtssachen.  Der  jüdische  Ueist.  der  wilde  Schweifer.  blieb 
rettnngslos  an  jedem  Zeremoniell  hängen^  an  den  dünnen  Fäden  haar- 
stitiilMnd  win^OT  Begriffsspaltereion.  So  ftmden  sich  in  diesem 
Stamm  eine  steife  Spitzfindigkeit  imd  sdiweifende  Vagabondage  zn 
wenig  ernnicklichem  Bündnis  zusamraen.  Und  das  ruTfertH  sich 
auch  nach  der  Emanzipation  nicht,  trat  vielmehr  in  der  muderneu 
europftischen  Form  vielleicht  noch  greller  in  die  Erscheinung.  Für 
die  neuen,  unbefestigten  und  schwankenden,  dämm  oft  noch  unrein- 
lichen und  h  iclist  verdächtigen  T>erufe  des  modernen  Lebens  bewies 
der  nomadisch  geschulte  Jude  eine  erstaunliche  Virtuosität.  Ich  meine 
das  Geldgeschäft,  die  politische  Agitation,  die  Journalistik  und  die 
Schaubühne.  In  allen  diesen  Berufen  liefen  sie  den  {,'e rm an i sehen 
Mitbewerbern  entschieden  den  Rang  ab  und  an  den  bedenklichen  Er- 
scheinnngen  dieser  Gewerbe  waren  auch  viele,  sehr  viele  Juden  be- 
teiligt, lu  der  Journalistik  besonders  verletzte  jener  eigentümliche, 
jüdische  Witi,  den  wir  an  dieser  Stelle,  in  einer  Abhandlung  Obw  den 
Antisemitismus,  durchaus  nicht  übergehen  kennen. 

Der  jüdische  Witz  ist  ein  Produkt  jener  seltsamen,  schwerfälligen  nnd 
landlosen  Bauemzähigkeit,  die  einerseits  das  überlieferte  Zeremoniell 
angstvoll  nmklammert  hielt  nnd  ausgestaltete  nnd  dabei  doch  immer  anf 
dem  Sprunge  sein  niusste,  von  TTaus  nnd  TTof  verscheucht  und  der  Urquelle 
ihrer  Traditionen,  der  heiligen  Bücher  beraubt  zu  wei'den.  Immer  neue 
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npstaUnn^en  und  wfichselndf  Lfb^nsfonriPTi  prcrH^urt  nch  daraus,  und 
die  Frapp  war.  wie  sie  mit  den  alten  Traditionen  in  Einklang  brinpren. 
Es  entwickelte  sich  eine  zeremoniell-inristische  Dialektik,  die  immer 
scharfer,  snbtiler.  9pitzflnd!irer  nnd  abstrakter  wurde,  bis  sie  in  so  feine, 
leii^bte  Luft  ffelanfrto.  dn^s'  -i'  -^n  linpfcii.  /ii  tollen  und  tanzen  betrann, 
allen  Emst  nnd  allo  SiKinminL'^  verlor,  in  lautes,  ironisches  Gelächter 
gellend  Umschlag.  Darchans  ein  Kind  des  toll  gewordenen  Scharfsinns 
ist  der  jfldlsßhe  Wite,  der  steh  allerdfnsrs  bei  einem  Heinrich  Heine, 
der  zoffillip  zneleirh  ein  trros^ier  Pichter  war.  mit  Phantasie  nnd  philo- 
sophischer WeUansfhaunntr  innig  vermählen  mochte.  Bei  seinen  Epi- 
gonen aber,  den  .Tonrnalisten  von  heute,  (Iberwiejrt  eine  freche  und 
▼erwetrene.  dflrre  nnd  ahstrakte  Spitafindiirlceit,  Die  Verlretser  der 
jüdischen  Witzlinpe  dürfen  freilich  nicht  vereessen,  dass  diese  haar- 
scharfe Dialektik  auch  nur  einem  Bedürfnis  des  Oemütes  entsprimpen 
ist,  einem  Verlangen  des  Herzens,  das  teure  Erinnerungen  nicht  lassen 
kann.  Aber  hier  f^rade  bewahrheitete  sich  der  Satz,  daae,  wer  das 
Schwert  eebrancht,  auch  durch  das  Schwert  umkommt.  Dieser  virtuose 
Wit7,  wurde  selbststflndig  und  pietätlos  nnd  kehrte  sich  geeen  die 
eigene  Nfthrmutter,  das  OemQt.  Die  Generationen  von  Juden  in  Ostr 
enropa,  die  fn  der  Zeit  Ton  1f^20  bin  etwa  1A70  Breberen  wnrden,  ent^ 
stammten  zumeist  noch  selir  frommen  FamiHeiL  Das  zeremonielle  Joch 
drückte  die  aufstrebenden  Geister  nnd  nur  nach  srhwpfPTi  Kämpfen 
rissen  sie  sich  los.  Aus  diesen  Kämpfen  aber  flammte  ein  heisser  Hass 
empor.  Die  Fietllt  fttr  alte  Überliefemnir  iring  in  die  Brüche,  nnd  frei 
und  fessellos  Oberliess  der  talmndistische  Witz  sich  seinem  souverRnen 
Spiel.  Diejenigen  der  modernen  .Inden,  die  zn  den  Soxialdemnkraten 
übertraten,  waren  eigentlich  von  allen  nach  die  konservativsten  Juden. 
Sie  ersehnten  sich  einen  Ersatjt  für  daa  Dogma  nnd  glaubten  nun  an 
den  Znknnftsstaat.  An  Stelle  des  Talmud  stallten  sie  ihre  Dialektik 
in  die  Dienste  ein  r  jnri^tisch-sozialen  Geschichtskonstruktion.  Die 
sranz  und  gar  Abtriinnig:cn  aber  waren  die  sogenannten  liberalen  Juden, 
jene  souveränen  Individuen,  die  keine  anderen  GRtter  mehr  kannten, 
ala  WitJü  nnd  Dialektik.  Damit  irelanß  es  ihnen  gllnzend  in  Neu-Berlin. 
wie  schon  er^vähnt.  Die  Mi-lirzalil  der  modernen  .Inden  also  sehied 
sich  in  rationalistiseheDogniatiker  nnd  in  egoistische  greistige Nomaden,  die 
nach  Lust  und  Laune  wüst  und  planlos  einhertoUten.  Die  politischen 
Jnden  dieser  Art  feierten  ihre  Orin^n  in  der  Kulturkampfzeit,  wo  die 
T'lframontanen  «o  recht  erfahren  mn^*<ten.  wie  tief  der  jüdische  "Witz 
verwunden  kann.  .\her  auch  [retren  di«  Protestanten  kehrten  sie  sich, 
wie  überhaupt  g^g«*"  ^lle  konservativen  oder,  wie  ich  sie  nenne,  mittelalter- 
lichen Krftfte  des  dentsehen  Volkslebens.  Diese  wieder  bemitsten  das 
Attentatsjahr  1^7«  zn  einer  hefticren  Reaktion  sowohl  [rr-eren  diP  doirmati- 
schen  wie  individualistischen  Juden  —  der  Äntisemitismns  wurde  jreboren. 

Die  stärksten  Beweger  und  Erreger  der  Judenhasses  in  Deutsch- 
fand  sind  zweifellos  Stecker  nnd  Dlihring  gewesen.  Diese  beiden, 
grundverschieden  in  ihren  Ansichten  und  in  ihrer  ganzen  Weltan- 
schpnnn!:'.  trehftren  doch  in  ganz  irleirhrm  Grade  zn  jenen  mittelalter- 
lichen Naturen,  welche  sichtbare  G«>tter  und  leiblich-beilige  Institutionen 
begehren.  Beide  anch  ffingen  Ton  der  nationalen  Basis  ans  —  wenn 
das  Ziel  auch  ein  verschiedenes  war.  Dlihring  mischte  das  altgermari  Ii  \ 
phantastisch -heldenhafte  Heidentnm  wieder  ins  T,e"hen  rufen,  während 
Stöcker  auf  dem  lutherisch -monarchischen  Standpunkt  verharren  bleibt. 
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Beiden  wird  dabei  der  Jude  ein  wiUkonmener  Anticlirist.  Dübrinn. 
der  sich  selbst  i  in*  ti  alten  Schweden  nennt,  dieser  trotzige,  kampf- 
frohe und  berserke  Iii  alte  Germane,  nahm  sich  besonders  den  spiritua- 
listischen,  abstrakten,  spindeldürren  und  fahi'igen  Juden  zum  Vorwurf. 
Er,  der  eine  freie  und  stolze  Hingabe  an  die  Natann&clite  predigte, 
entfachte  die  f?esanimelte  (^lut  seines  Znriies  gegen  diese  verbissenen 
Dogmatiker,  ^^anz  gleicligiiltig,  ob  sie  uuü  Ürihodoxe  oder  Kalioualisten 
waren.  Denn  den  doguiatischeu  Wolf  im  logischen  bchafspelz  eikanute 
das  Yom  Hass  geschärfte  Auge  des  blinden  Philosophen  ganz  gnt  auch 
im  modernen  Reformjuden.  Tiegen  diese  Art  von  Judentum  richtet 
sieb  sein  Hass  eigentlich  noch  in  weit  höherem  Grade,  als  gegen  die 
sogeuanuie  „Judeudreisiigkeit"  der  Witzliuge.  Heinrich  Heine  komuil 
bei  ihm  fast  besser  W9g  als  Spinoea.  Was  er  aber  von  diesem  sagt» 
ist  meinem  Gefühl  nach  —  die  selbstverständlichen  Übertreibungen  ab- 
gerechnet vollkommen  begründet.  Zu  Unrecht  hat  der  starr  syste- 
matische uud  seine  Substanz  dogmatisch  kristallisierende  Spinoza  den 
grösseren  Descartes  verdr&ngt,  der  die  innerlich  reichere  nnd  psycho- 
logisch genialere  Natur  gewesen  ist.  Dührings  Abneigung  gegen  die 
Juden  geht  tiefer,  als  der  Hass  Stöckers.  Gerade  das  Eigenartige  am 
Judentum,  die  Neigung  zu  substautürter,  haarspalterischer  i>ogmatik 
dürfte  sich  der  positive  Kirchenmann  noch  am  ehesten  gefallen  lassen. 
Gegen  ein  orthodoxes  Judentum,  dass  sonst  in  seinen  Schranken  bleibt, 
hätte  er  gewiss  nichts  einzuwenden.  Wie  sein  Gott  der  bibelfeste, 
kon-servative  Kleinbürger  ist,  so  sein  Antichrist  der  sozialdemokratische  und 
der  gans  fireigeistige,  Uberale,  moderne  Jnde.  Beiden  gemeinsam  jedoch, 
Stöcker  nnd  Dühring,  diesen  erdgeborenen,  organisch  schwerfölligen 
Naturen,  ist  die  Abneigung  gegen  das  Schweifende  und  Nomadenhafte 
im  moderneu  Judentum,  gegen  das  Hin-  und  Ueiüber  von  einem  Extrem 
zun  andern.  Aber  der  tieferbUckende  ist  D&hring  anch  hier.  Er  hat 
erkannt,  dass  dieses  Nomadentum  und  diese  hastigen  Sprünge  auch 
nur  ein  uraltes  Erbteil  aus  der  und  der      oft  erlebten  Dias- 

pora sind.  Beweis  dalür  die  merkwürdige  Interpretation,  die  sich 
Jesus  Ton  Nazareth  von  dem  deutschen  Philosophen  gefallen  lassen 
mnss.  Diese  Stelle  ist  so  bezeichnend  f&r  Dfihring,  dass  ich  mich  einer 
knrzen  Wiedergabe  nicht  enthalten  kann,  „("hristus".  so  sagt  er,  ..ist 
nichts  anderes,  als  der  geistige  Neu-Hebräer.  Uie  Betonung  eines 
Prinzips  der  FeindesUebe,  zu  dem  sich  in  ftlteren  Kundgebungen  wohl 
das  Qegenteü  —  (soll  wohl  heissen  Gegenstück)  —  aber  praktisch 
kanm  merkbare  Spuren  fanden,  triit  doch  nicht  ganz  aus  dem  Hebräer- 
charakter heraus,  der  sich  iu  paradoxen  üm  kehrungen  ge- 
füllt und  sozusagen  kopfsteht,  wenn  es  mit  den  ange- 
stammten F&ssen  nicht  mehr  scheint  weiter  gehen 
zu  wollen."  Dühring  also  sieht  in  der  Liebespredigt  nur  ein  plötz- 
liches Umschlagen  und  ein  Kopfstehmi  der  mallen  Selbstsucht,  die 
sich  aus  ihren  eigenen  Irrgängen  nicht  mehr  zu  retten  weiss.  Diese 
totale  Umwertung  der  Werte  ist  ihm  aber  zu  paradox  und  widert  ihn 
an.  Die  höchste  unter  den  möglichen  Tugenden  gegen  dt^n  Feind  i.st 
für  Dühring  nur  die  Gerechtigkeit,  die  zu  üben  schon  sauer  genug 
fällt.  Feindesliebe  aber  ist  liim  ganz  einfach  ein  Unsinn,  eine 
wüste,  paradoxe  Umkehning,  tm  eeht  jfl^ch  taumelndes  Fangball- 
spiel. Dadurch  unterscheidet  sich  Dühring  sehr  scharf  vn  Friedrich 
Aietzische,  der  sonst  vielfach  auf  überraschend  ähnlichen  Wegen  wandelt. 
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Aber  Nietzsche  hatte  gerade  spine  ästhetische  Freude  an  solch'  un- 
geheuerlichen Paradoxen,  an  einer  verwepenen  rmkrhrnng,  oder,  in 
seiner  Sprache,  Umweriung  der  Werte!  Wenn  aucii  Zarathustra  aus 
GrQnden  seiner  Metaphysik  nnd  Ethik  schlecht  genug  auf  Gbiistas 
und  auf  den  jüdischen  „Sklavenaufstand  in  der  MoraP  zu  sprechen 
ist  —  für  den  ästhetischen  Nietzsche  hatte  dieses  Schauspiel  doch 
einen  unendlichen  Beiz.  Er  kostete  alle  Nuancen,  Farben  und  Töne, 
die  schaurigen  Seelentiefen,  die  hei  diesem  moralischen  Erdheben  sich 
klaffend  difneten  und  war  den  Juden  dankbar  für  diesen  raffinirten 
Genuss.  Das  kann  freilich  nicht  Wunder  nehmen,  da  er  ja  selbst  ein 
gleich  paradoxer,  verwegener  ümwerter  war.  Ihm  erschienen  die 
Joden  sogar  als  ein  wertvolles  Amalgalm  für  das  Metall,  ans  welchem 
sein  zukünftiger  Übermensch  geschmiedet  wei'den  sollte.  Auch  das 
Nnmailische  im  modernen  Jml.^n  hatte  einen  grossen  Reiz  für  ihn. 
«ierade  dieses  Streifen  nnd  Schweifen,  dem  in  keiner  Ecke  und 
keinem  Winkel,  in  keinem  der  vielen  Vaterl&nder  warm  wurde, 
sondern  das  rastlos  immer  hinausstrebte  dnreh  die  Sonnengluten  der 
"Wüste  und  die  Gletsclier\Nände  des  Gebirges  mnsste  dem  Dichter 
des  Zarathustra  als  die  höchste,  voruehmsie  Tugend  jeuer  freien  Geisler 
erscheinen,  welche  den  Knoten  der  Zuknnft  knüpfen.  Nietzsche  war 
eben  vor  allem  ein  ^'utei-  Europäer  —  und  die  modernen  Juden  sind 
es  aucli.  Diihring  aber  ist  i  in  in  der  Scholle  wni  zelnder,  prononzirt 
sesshafter  Natioualgermane  —  und  die  modernen  Juden,  obwohl  sie 
gern  möchten,  kOnnen  es  ihm  nicht  nachmachen.  Natürlich  meine  ich 
immer  den  modernen  Dorchschnittsjuden,  der  keine  Zeit  zur  Versenkung 
ins  deutsche  Volkstum,  zum  Studium  Goethes,  der  L^rik  oder  des 
Nibelnnfrenliedes  hat.  Der  moderne  Durchschnittsjude  —  das  ist  eine 
bittere  Wahrheit  —  wird  im  Kerne  seines  Wesens  immer  bleiben, 
was  er  ist  Rationalist  wird  er  sein,  Dogmatiker  nnd  fenrig  prasselnder 
Pathetiker,  oder  ein  spitzfindi^a^i*  Wit/.bokl.  Darum  darf  es  gar  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  «  r  in  einer  Zi'ii.  die  nach  persüuüchen  Göttern 
und  persünlicheu  Teulelu  schreit,  zum  ständigen  Prügelknaben  aller 
sesshalten  Schollenbanem  geworden  ist.  Schollenlaad  .aber  ist  noch 
der  grösste  'Peil  von  Osteuropa  --  Deutschland  und  Österreich  mit 
eingeschlossen.  Daher  <ier  liiri  litbare  Hass,  der  sich  plötzlich  über 
die  Juden  entlud.  Und  diese  selbst  sehnen  sich  gleichfalls  nach 
SehoUengebondenheit;  des  ewigen  Wandems  sind  sie  gründlich  Über- 
drüssig. Gerade  dieses  Volk,  das  in  der  langen  Bxilszeit  eineu  Ballast 
peinlich  befolgter  Gebräuche  mit  sich  hernm schleppt,  wäre  vorzüglich 
geeignet,  wenn  es  erst  in  festem  Boden  wurzelte,  ein  substantieUes, 
volkstümliches  Leben  mit  handgreiflich  ausgestatteten  Lokateitten  an 
«itwickebi.  Und  danach  geht  auch  der  jüdische  Drang  schon  seit  einem 
Jahrhundert  —  seit  Mendelssohn.  Endiii  h,  endlich  wollen  sie  feste 
Wurzeln  schlagen.  Aber  wie  und  wo  ?  An  der  Lösung  dieses  Problems 
hängt  die  ganze  Jndenfi'age,  die  im  Gmnde  weiter  nichts  ist»  als  ein 
Kampf  zwischen  nomadischer  und  sesshafter  Kultur.  JBin  solcher 
Kampf  ist  notwendi«,'.  ist  gut  nnd  heilsam  und  wird  immer  sein.  No- 
madisch ist  alles  Junge,  Aufstrebende  und  Werdende,  das  aber  zu- 
gleich noch  ein  Unfertiges  ist,  ein  mchloier  Frevel  und  kaniiische 
Zerstörungswut.  Das  ist  ganz  einfach  mn  Naturgesetz  menschlicher 
Entwicklung,  (^■v:  ni-  lit  \:\turgesetz  aber,  sondern  ein  plumper.  hi<t  - 
rischer  Zufall,  eme  kolossale  Dummheit  der  Weltgeschichte  ist  es, 
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wejiD  dieses  Küiuadentum  eiuem  bestimmten  Volks^atamm  zur  Last 
Dieser  Znfall,  diese  Dnmnibeit  mnss  dureliaas  korrigirk  werden 
—  aber  wie? 

Doch  znnäclist  müchte  ich  den  sehr  bcliWiTeii  Einwand  znriick- 
weisen,  als  wäre  die  Abneigung  gegen  die  Juden  nur  gleichsam  ein 
HiasTerständiiis,  indem  man  den  Hass  gegen  eine  gewisse  Bemfsart  anf 
den  ganzen  VoUcsstamm  überträgt.  Geroeint  ist  damit  das  Geld^e- 
-r]::ift.  Aber  einmal  ist  es  ilurchans  kein  Zufall,  wenn  eine  bestimmte 
ii&asa  besondere  Neigung  für  bestimmte  Berute  zeigt.  Dies  häugt 
mit  ihrer  ganzen  Stniktnr,  ihrem  ethnographischen  nnd  historischen 
Charakter  innig  zusammen.  Dann  aber  entspricht  dieser  Einwand 
auch  durchaus  incht  der  Wahrheit.  I>ip  A)>neinrnng  gegen  jftdisrhe 
Dichter,  bchriltbteiler,  Maler  und  Pruiessuieu  ist  in  den  interessirten 
Kreisen  mindestens  eben  so  gross  als  der  Hass  gegen  die  Börsenlente 
in*  der  grossen  Masse  des  Volkes.  Und  das  geht  ganz  natürlich  zu, 
ohne  Wunder  und  Hexerei.  Denn  auch  auf  geistigem  Gebiet  ist  der 
Jude  vorzugsweise  schweifender  Europäer,  dessen  Sohlen  nir^ens  fest- 
haften.  Er  ist  ein  kühner  Experimentator,  ein  Akrobat  dei  zitternden 
Nervenknnst,  ein  Einsauger  der  feinsten  Kflaneen  ond  stürmischer 
Vorahner  keimeuder  Wert!  un  !  sririnmingen.  Das  regt  ihn  auf.  wirft 
ihn  hin  nud  her  und  selten  nur  wandelt  er  mit  riihi?  g:rossem  Schritt 
aul  alieu  oder  ueueu  Bahnen.  Immer  auf  dem  6pruuge,  spähend  und 
Domhig,  in  einem  ewigen  Zickzack,  spielt  er  ein  oft  sinnbet&nbendes 
Fangballspiel  mit  der  Sprache,  mit  den  B^arben ,  mit  Gedanken  und 
Ideen.  Natiirlich  nicht  etwa  der  Jnde  allein,  sondern  überhaupt  jeder 
Geist  im  neunzehnten  Jahrhundert,  der  den  Sturmatem  einer  grossen 
Znknnft  spfin.  Aber  es  ist  eben  wieder  das  Verhängnis,  dass  dnrch 
die  zahlreiche  jüdische  Beteiligung  der  guten  Sache  in  dt  ii  Angeu  des 
Gegners  ein  höchst  einseitiger  Stempel  aufgedrückt  wird.  Alles,  was 
mehr  national,  als  europäisch  fühlt  und  denkt,  säumt  nicht,  bei  einem 
Angriff  anf  die  moderne  Litteratnr  aneh  den  Juden  raun  Zielpunkt  sn 
nehmen.  Zur  Probe  schlage  man  nur  einmal  einzelne  Nummern  der 
vornehmen ,  gediegenen  „Grenzboten"  auf.  Dort  wird  die  jnn^e 
Litteratur  abwechselnd  bald  als  pahserisch  und  bald  als  jüdisch  be- 
zeichnet Schopenhauer  wird  bedanert,  dass  er  durch  seine  vielen 
jüdischen  Anhänger  gleichsam  kompromittirt  ist.  Hit  grosscHr  Er- 
leichteruntr  sieht  ein  s^ntisemitischer  Anhänger  des  Philosophen  von 
Frankfurt  die  verhasste,  schwarze  Schaar  zu  Istetzsche  uud  Wagner 
absdhwe^Btti.  Wir  gönnen  dem  Hanne  sein  Vergnügen.  £in  hO^tst 
eigenartiger  Antisemit  von  dieser  Art  ist  auch  der  bekannte  Rembrandt- 
Verfasser  ',md  ihm  hat  sich  als  jüngster  Anhänger  01a  Hansson  zuge- 
sellt, der  frühere  ralünirte  Pariser.  Seit  seiner  Bekehrung  ist  er 
sehr  schlecht  anf  jüdische  Jonmalisten  nnd  Schriftsteller  zn  sprechen, 
sowie  besonders  auch  auf  die  „Berliner''  moderne  Litteratur.  Laura 
Marholm  aber,  gemäss  ihrer  Theorie,  diss  die  Fran  ohne  den  Manu 
nur  eine  Haut  wäre  über  einer  Leere,  beloigt  das  Beispiel  ihres  Gatten 
und  markirt  scharf  den  Unterschied,  welcher  die  deutsche  Frau  vou 
der  „geputzten  Jüdin**  trennt.  Dieses  sage  ich  nicht,  um  das  hoch' 
verdiente  Schriftstellerpaar  in  widerlicher  Weise  zu  verdächtigen. 
Aber  zweifellos  zeigt  es  vou  einer  tiefgehenden  inneren  Notwendigkeit, 
wenn  solch'  hohe  und  freie  Geister  antisemitische  Anwandlungen 
spüren.  In  diesen  beiden  ist  ein  ewiger  Kampf  zwischen  raflinirt 
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modernem  nnd  nordgermanbcb  nA'i  nal-m  Wf^sen.  Wenn  die  Sehn- 
nuiht  nach  f.infm  icM*-n  Boden  in  ihnen  sich  regt .  uacli  grossen  und 
derben  Strichen ,  nach  einer  machUuLen  bynthesis ,  die  im  bewassten 
Oej^eoMtx  xnr  zcrfUttetiideii  Deksdenee  imd  nervenseiltänzoiscIieB 
Akrobatik  st^ht  —  dann  >pringt  rtuch  sofort  die  uralte  Abneigung 
gf-gen  das  Jndentam  heraus.  Di^  luden  sind  wohl,  soweit  sie  der 
Moderne  dienen,  kühne  Partisane  oud  verstandniäVoUe  Geniesser,  aber 
keine  eigentlich  tchrlplenscbeo  Gcttter.  Umen  fehlt  eben  jenes  Lang- 
dauernde,  Granitene ,  daä  für  die  letzte  und  höchste  kün8ilerische 
Thäti'/k*i»  nicht  7.n  f  nrh*^hren  i-t  Auch  hier  liegt  einfach  das  Problem 
vor,  Wie  kann  dieser  koitoreiie  .Nomadenstamiu  zur  Sesähaitigkeit  und 
feltenharten  Rnhe  erdgeborener  GenenUonen  cviUckgewOhnt  werden? 
Dem  einen  oder  anderen  Jodes,  dessen  Stir:  r  Genius  kttSBte»  mag 
ea  vi»-ll'  i<  Lr  irj-Vm^rf-n.  -i'  h  in  ein  fremdt-  Viilk>tum  hineinzubohren, 
hineinzattihien,  binemzuwuhien,  bis  es  ihm  seine  tietäten  iTeheimnisse 
olTeabart.  So  geschah  es  mit  Heine.  Aber  anch  wie  dieser  wtirde 
er  anf  den  Durchschnitt  setner  Landslcnte  doch  nur  in  dem  wirken, 
was  an  ihm  fivch-witzii'.  geistreich,  «prinirenii  nnd  <zut  earnpäisch  wäre. 

Ahl»  wo  wir  auch  hiugreifen,  überall  i^t  die  Judenfrage  noch 
ein  ungelöstes  Problem.  Man  beachtet  sie  in  Deatsehland  nur  weniger 
als  früher,  da  hier  der  politische  Anti^^enidsnius  in  einem  vorläufiL^eu 
RücktraniT  1  •^•anTTV-n  s.-hpinT.  V\f  jnnsreren  Thrisrlich- Sozialen  haben 
das  mitieialteriiche  Bedürfnis  nach  einem  sichtbaren  Gott  uud  Teufel 
ents^chieden  Terloren  nnd  gehen  lom  KleinbfinrertQni  langsam  wieder 
zu  den  Fabrikarbeitern  über.  Das  ist  eine  durchaus  logische  Entwick- 
lunt:.  dit-dnrnm  fine  freu  isse  Dauer  verbürgt.  Al>  .-eit  dem  Kall  des  Sozia- 
lisieugeaeize»  eiue  neue  sozialpolitische  .\ra  herautgezogeu  war,  ronssten 
sich  die  ('hristlich-buzialen  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder 
erinnern  und  den  Konkurrenzkampf  mit  der  Sozialdemokratie  beginnen. 
Dem  Zm'.;  -iV^staat  und  dt-r  Internationah-  >ti  llr.  n  sii-  den  modernen 
Staat  uud  das  uaiiunnle  Kaisertum  entgegen.  Su  halte  es  auch  schon 
SUicker  gewollt.  Aber  Pfarrer  Naumann,  der  Thronerbe  Stöckers,  er- 
kannte, da^s  er  einen  guten  Teil  vom  Refunnprogramm  seiner  Gegner 
mit  üljernehraen  musste,  um  sie  desto  wirksamer  7.n  bekämpfen.  Das 
aber  bedin.t  eine  gi\n/liche  L'nipre^taltnns'  des  Nationalstaates,  der  in 
seiner  gegeuwartigeu,  preuasisch-agrai  ischeu  und  gtosskapilalistischen 
Gestalt  för  wirklich  grosse  sosialpolitische  Reformen  nicht  zu  haben 
i.st.  So  kann  also  Naumann  nicht,  wie  es  Stöcker  that,  an  eine  kom- 
pakte, soziale  Klasse  anknüpfen,  und  irgend  ein  Kleinbürgerideal  zu 
aeinem  Uott  erheben.  Damit  aber  fällt  eiae  der  treibenden  iCräfte 
des  politischen  Antisemitismas.  Noch  wmiiger  kann  Naumann  natOrlich 
die  Hierarchie  des  Zukunflsiaaies  acceptiereu.  Er  ist  ein  entschiedener, 
leideotichaftlicher  Nationaldeutscher  und  hegt  die  grössten  Erwartnii<!^en 
für  die  Zukunft  seines  Volkes.  Nach  seiner  Meinung  stehen  noch 
blutige  Weltkriege  bevor,  und  er  wird  nicht  müde,  eine  Verstilrkang 
der  Heeresmacht  zu  predigen,  damit  der  Deutsche,  der  Zukuuftsdeutsche, 
liei  Teilung  der  Erde  ja  nicht  zn  kiir?:  kommt  Das  erinnert  ein  wenig 
au  Duhring,  und  es  könnte  scheinen,  als  ob  diese  Idee  des  sichtbaren 
Gottes  —  diesmal  Bassen  > Nationalgottes  —  anch  bei  den  jüngeren 
Ohriätlich-Sozialen  zu  linden  wäre.  Gans  gewiss,  so  ist  es  auch  nnd 
für  die  Zukunft  kann  dieser  Keim  sich  wirkli'li  noch  zu  einem 
neu  verstärkten  und  potenzierten  Autisemitismus  herauswachsen.  Vojr- 
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läufio;  aber  überwiegen  bei  dm  jüngeren  riiristlich-Sozialen  die  öko- 
nomischen und  Arbeitert  ragen  alles  andere  —  sogar  schon  ihr  eigenes 
Christentain.  Ihre  Beligion  soll  ihnen  nur  noch  die  Wärme  des  Ge- 
fühls und  Kruft  der  Begeisterung  geben,  nicht  mehr,  wie  noch  bei 
Stücker.  eine  Richtschnur  für  ihr  praktisch-politist  hes  Verhallen.  Ist 
es  doch  schon  so  weit  gekommen,  dass  Paul  Göhre  dem  Ausspruch 
des  Kaisers  „Christlich-Sozial  ist  Unsinn""  beinah  beistimmt.  Mit  einem 
Wort,  die  jüngeren  Cbristlieb-Sozialen  beginnen  sich  zn  einer  national- 
radikalen  T?eforni]tartei  umzubilden.  Dann  aber  —  war^  dann?  Nun 
dann  brnn>^htnur  jener  ..Weltkrieg"  zu  kommen,  ein  sioKieicher  Kampf 
gegen  Kurland  oder  gegen  Kussland,  welcher  neue  Fiiiiweileu  natio- 
nalen Hochg«fable  emporadiiessen  läset  —  nnd  der  Antisemitismus  des 
Ho^redigers  wird  durch  den  Judenhass  Engen  Dührings  ersetzt. 

Also  auch  dieser  Ausweg  führt  in  weitem  Bogen  doch  wieder 
auf  die  alte  Stiasse  zurück.  Und  noclunais  ergiebt  sich  die  Not- 
wendigkeit, das  Problem  der  Jndenfrage  bis  auf  die  Wurzel  za  packen 
und  anszureissen  —  dass  es  für  immer  /um  Stillstand  kommt.  Alles 
läuft  darauf  hinaus,  diese  Nomadenkultur  zu  einer  sesshaften  zu  ge- 
stalten. Ob  dazu  die  Begründung  eines  völkerrechtlichen  Judenstaates 
notwendig  wftre.  mag  eine  sp&tere  Znknnft  entscheiden.  Aber  aoch 
die  leidenschaftlichsten  Assimilationsjuden  könnten  von  den  Zionisten 
gar  manches  lernen.  Eine  Pflanze,  die  fest  in  dem  einen  Erdreich  «re- 
wnrzelt  hat,  kann  schlie«>slich  auch  iu  ein  anderes  übertiageu  werden 
nnd  bei  sorgsamer  Pflege  dort  Wurzel  schlagen.  Ich  erinnere  hier 
an  Heine  und  BOrne  in  ihrem  Verhältnis  zum  grössten  IMi  htt-r  dt  ut  scher 
Nation,  zu  Goethe,  nnd  zum  Nationalbuch  der  Juden,  zur  Bibel,  Hörnt'  lie- 
U'achtete  Goethe  immer  nur  mit  den  stumpf  dogmatischen  Augen  des  radi- 
kalen Politikers  ans  den  dreissiger  Jahr^  nnd  auch  in  Bibel  und  Judentum 
aali  er  nur,  wie  einst  die  Voltaiiianer  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
Ei-zeugnisse  eines  wüsten  AbergL  nl^^^p.«  Und  Heine?  Er  war  wahrlich 
ein  viel  freierer  Geist  ah»  Bürue,  kein  Dogmaiiker  der  Partei,  ein 
grosser  Dichter  und  genialer  Denker,  der  mit  allen  Poren  die  universale 
europäische  Bildung  in  sich  eingesogen  hatte.  Und  doch  —  welch  feines 
Verständnis  hatte  der  Jude  TTeine  daneben  für  deutsches  Volkstum,  und 
wie  warm  und  tief  wusste  er,  trotz  gelegentlicher  Ausfälle,  Wolfgang 
Apollo  ZI  wQrdigen.  Ebenso  auch  würdigte  er  die  gewaltige  Poesie 
und  die  sonderbaren  Schnürkeleien  des  alten  Testaments.  Gar  oft 
erschien  es  ihm  vii  «in  Ulucli,  als  Jude  geboren  zu  sein,  öfter  noch 
brach  ein  grandioser  ötolz  über  die  welthistorischen  Thaten  seines 
Stammes  in  ihm  hervor.  Diesen  Weg  nun  muss  auch  der  moderne 
Dui'ChschnittsjQde  gehen  und  durch  Htudium  und  Erziehung  zn  er« 
setzen  suchen,  was  bei  Heine  der  Instinkt  des  (ieniiis  verninchtp.  Die 
zionistische  oder  nalionaljüdische  Bewegung  ist  ein  olsenliares  .S\  iiiptoia 
dafür,  dass  diese  Erkenntnis  in  immer  weiteren  Kreisen  um  sich  greift. 
Bisher  wurde  nationaljüdisches  Wesen  immer  nur  unter  den  Orthodoxen 
gepflegt.  Die  anderen  Juden  ^y>^nn  sie  sicli  nicht  V(dl  assimilieren 
konnten  — und  die  Durchschnittsjuden  konnten  das  nirlu  —  beguiigieü 
sich  damit,  gute  oder  mitunter  auch  herzlich  schlechte  Europäer  zu 
sein.  Wenn  nun  pldtzUcb  Stimmen  laut  werden,  die  die  Begrftndnng 
jüdischer  höherer  Sclinlen  nnd  Gymnasien  verlangen  -  w^as  man  bis- 
her so  ängstlich  immer  vermied  —  und  wenn  gelegentlich  das  kecke 
Wort  fällt,  die  Juden  müssten  sich  freiwillig  wieder  in  Ghettos  zu* 
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sammenthiin ,  die  allerdings  keine  raittelalterliclien  Winkelgassen  zn 
sein  brauchten,  sondern  im  (iegenieil  mit  allem  Komfort  der  N«azeit 
ausgestattet  wären  —  so  mag  man  ttber  solche  VorsehlSge  achsel- 
zuckend  inr  Tagesordnung  übergehen.  Aber  ein  richtiger  Instinkt 
liegt  diesen  Tendenzen  doch  zu  Grnnde,  So  lange  das  unstete,  moderne, 
schweiiende  Judeatuiti  nicht  in  irgend  einer  Form  ein  erdgebandenes 
Yolkstoni  geworden  ist,  so  lange  wird  der  Antisemitismus  immer  von 
nenem  sein  struppiges  Haupt  erheben.  Erst  wenn  die  Judenschaften 
der  einzelnen  Staaten  sich  als  Nationalitilteii  konstituiert  haben  werden, 
mit  iliren  Schulen,  iuteruer  Beamtenächaft  und  auch  gemeinsamer  Ge- 
sellschaftspflege ,  dann  wird  sich  klar  erlcennen  lassen,  ob  and -wie 
weit  überhaupt  die  einzelnen  Splitter  dieses  Volkes  noch  assimilations- 
fähig sind  —  ob  sie  in  ihre  „Gastvölker"  vollkommen  aufgehen. 
Wenn  ja,  dann  wird  sich  ein  solcher  Nationaljude  allerdings  nicht 
mehr  mit  der  überraschenden  Leichtigkeit  von  heute  der  fremden 
Volksart  anzupassen  wissen.  Ohne  bittere  Schmerzen  und  heisse 
Kämpfe  dürfte  es  da  schwerlich  abgehen.  Aber  die  nun  einmal 
wirklich  errungene  Anpassung  wird  dulür  auch  viel  tiefer,  gründ- 
Ueher,  dauernder  sein.  Wirldich  eine  Anpassung,  die  den  Jnden 
vollständig  auslöscht  bis  ins  innerste  Herz  hinein.  In  solchen 
Ländern  ist  dann  für  immer  die  Judenfrage  von  der  Tatrosordnung 
abgesetzt.  Gehen  aber  auch  nach  geschehener  nationaler  Konstituierung 
die  Jnden  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  in  die  firemden  Volker  nicht  auf, 
dann  wird  die  Jndeufrage  wirklich  brennend  nnd  ihre  Lösung  zu  einer 
europäischen  Notwendigkeit.  Dann  kann  es  kommen,  dass  bisherige 
Antisemiten  und  Zionisten  sich  zu  gemeinsamem  Wirken  die  Hände 
reichen.  Jedenfalls  fhr  jeden,  der  eine  endgültige  Lösung  des  jüdischen 
Problems  erstrebt,  ob  er  nun  Assimilationsjude,  Zionist  oder  Antisemit 
ist,  scheint  es  nur  einen  Ratschlag  an  die  Adresse  der  modernen  Juden 
zu  geben :  sich  national  zu  konstituiren ,  so  merkwürdig  dieser  Hat 
anch  klingt,  und  so  wenig  wir  ihn  für  diese  Stelle,  an  der  wir  reden, 
XU  einem  fanatischen  Programm  machen  mochten. 
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M.  SCHWANN. 

Der  Maler  Schönhoff  stand  vor  seiner  Staffelei  and  pinselte.  Die  Arbeit 
gbg  ihm  sieht  recht  von  iw  Hand.  Er  legte  die  Palette  bin,  trat  zurflek  und 

wischte  sifli  mit  der  Rcclifcn  üb^r  tHo  Stirne.  Doch  don  Druck,  der  da  sas«, 
brachte  er  nicht  fort.  Seitdem  er  sein  schönes,  helles  Atelier  hatte  aufgeben 
rnttMen,  seitdem  er  hier  in  einem  Zimmer  seiner  kleinen  Wohnvng  seine  Irm- 
Ik'he  Werkstatt^  auf^'CHthlagon  hatte,  war  difscr  Dniclv  ^'fkotiiniL'n  und  gin;,' 
nun  nicht  mehr  fort.  Das  Urbild,  dessen  Forträt  der  Maler  nahezu  fertig  vor 
•icli  hatte,  mnsste  eine  leidlich  h&beche  Vtml  sein.  Aber  die  BehSnheit  gefiel 
ihm  nicht  recht. 

yLQge  —  Lüge  —  Gemeinheit I*  —  zisehelte  es  Qber  seine  Lippen  her- 
ans.    «Das  Weibsbild  sieht  ja  gar  nicht  so  ans.   Der  ganze  Chwakter,  den 

diese  Zuge  verraten,  ist  Phantasie,  Erfindung,  Lüge."  Unil  mit  eineni  liuh- 
niscben  Lächeln  griff  er  wieder  zu  scioem  Handwerkszeug,  mischte  mit  dem 
Pinsel  einige  Farben,  (hbr  unter  die  Augen  der  Scbdnheit,  misclite  abermals 
und  zog  der  leisen  Falte  von  dem  Nasenflügel  zum  Mundwinkel  nach.  Dann 
trat  er  abermals  zurück,  stürzte  wieder  vor  und  nut  wenigen  Pinselstricheo 
nahm  er  den  Augen  das  gl&nzende  Licht.  In  kaum  zehn  Minuten  war  mit 
dem  Bilde  eine  erschreckende  Veränderung  vorgegangen.  Eiu  brutales  Gesicht 
mit  dem  Ausdruck  plattester  Alltäglichkeit  starrte  aus  dem  schweren  Gold- 
rahmen hervor.  Jeder  Liebreiz  war  Terwischt.  Protzentum  und  halb  versteckte 
tiefsinnliche  Qenusssucht  war  alles,  was  übrig  blieb.  Er  nalim  das  l^ild 
lächelnd  aus  dem  Rahmen  heraus,  stellte  diesen  beiseite,  und  wieder  vor  die 
Staffelei  tretend,  lachte  er  hellauf: 

,3o  gefällst  du  mir,  da  ekelhafle  Fratze !  —  Seinen  Goldrabmen  Bolltost 
du  haben,  gnr  nichts!  So,  in  der  ganzen  Wirkung  deiner  unverzierten  Rohheit 
Sülltest  du  die  Menschen  anglotzen."  —  Und  nach  einer  kleineu  Puu&c :  „Was 
•ie  wohl  fBr  Augen  raachen  würde,  wenn  sie  siek  so  sShe?** 

Er  zog  die  Uhr.  „Donnerwetter,  gleich  muss  sie  kommen!  Also  weg 
mit  diesen  neuen  Pointen!  —  Oder  —  soll  ich?  —  Soll  ieh  sin  einmal  so 
lassen?  Es  wäre  schon  der  Mühe  wert,  den  Schrecken  /u  seiien.  —  Pah,  die 
er«fhyiikt  überliaupt  nieht.  Die  sieht  gar  nicht,  was  das  Bild  jetzt  saj^t. 
Wtilirheit!  Die  sielit  ja  der  nicht,  dessen  Augen  nicht  wahr  und  treu  sind. 
Die  Madame  hat  ich  will  wetten  —  noch  einen  Gefallen  an  der  starken 
Yoründerung.  Sie  t'asgt  die  Gescbiehte  wniuöglicb  alz  Kompliment  auf.  Also 
lassen  wir  die  Sache  einfach!    Warten  wir's  ab!" 

So  murmelte  er  vor  sich  bin.  Er  setzte  »ich  auf  ein  Tabouret  und  ver^ 
sank  in  Gedanken.  Aber  niclit  t'ür  lanj^e!  Da  drausücn  vor  seiner  Thiire 
rumorte  es,  als  wäre  die  Hülle  lotigtlassen.  Kinderstimmen  tobten  durch* 
einander.  Ein  Ball  klatschte  in  raschen  Zwischenräumen  auf  den  Boden. 
Und  jetzt  —  bums  --  knallte  der  Ball  gegen  die  AteüprthOre.  Schönhoff 
sprang  auf.    Unwirsch  eilte  er  zur  Tbüre,  riss  sie  auf  und  polterte  hinaus: 

„Wollt  ihr  jetzt  bald  einmal  Ruh*  geben,  ihr  Tordammten  Hacker!  Das 
iat  ja  der  reinste  ilc^censabbath  mit  euch!" 

Die  angeschnaubten  Kinder,  eiu  Knabe  von  zehn,  ein  Mädchen  von 
web»  Jahren,  waren  tngenblicklieh  »tili  und  drOekten  sieb  in  die  Boke. 
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8chönboff  warf  zur  Bestärkung  seiiur  ZurccIitweiHung  die  Thüre  so 
Airehtbar  hinter  dich  zu ,  d&an  du«  scboD  etwas  alti  rsiüchvftehe  Schlow  wieder 
aufsprang,'  und  die  Thürc  nnhe/u  hanrlhrcit  ollyn  blieb,  hnmpr  noch  brunrnipnd 
fuhr  er  im  Atelier  umbur,  und  oiu  ganz  vcrnicbtender  Zurnesbiick  bei  dabei 
auf  dan  PortrKt  der  amen  MetEgertfnu,  die  da  so  proicig  goldbehangen  Tor 
ihm  atand. 

f^n's  Lichtf  du  alte  Kanaille,  in'«  vollo  Licht!"  —  rief  er  höluii»cb  — 
„damit  man  deine  Schönheit  vollkommen  sehe !"  —  Und  mit  dem  Fttiae  suchte 

er  der  Staffelei  oiiif  Wi  tidung  zu  geben.  Der  iStus»  war  zu  stark.  Da*  BUd 
kippte  vornüber  und  aeblug  mit  dem  GeHiehte  platt  auf  den  Uodon. 

,,Himmelkreuzdonuerwetter ,  dan  auch  noch  I"  —  polterte  der  wütende 
ManTi  hninis.  £r  bQckte  sich  nied(>r,  hob  die  misihandeite  Dame  auf  und  — 
o  wt'hl  Kill  frrofiser,  bunter  Klafsili  das  ganze  Porträt!  Kaiim  waren 
noch  iiii/i'liR-  Züge  zu  erkeutieii,  deiiu  dun  liehteil,  auf  welche«  das  bild 
niedergefallen  war,  hatte  mit  Meinen  Haaren  eine  ganz  eigentfimliohe,  schon 
iiu'lir  >.ilinttisrh»'  Miilrrri  an;;rri(!itt't.  Da«  reinst«  Bild  einer  Aussätzigen 
schien  vor  ihm  zu  stehen,  doch  während  er  noch  weiter  wetterte  und  brummte, 
Icam  ee  ptötsUch  tob  der  Tfaflnpalte  her  in  troekenitem,  lelbatTeratiiid- 
lichatem  Ton: 

„Und  xerbrach  ;twei  Keihea  Zähne, 
lUhider  ISifer  lehadet  nur." 

Die  Kinder  hatten  sicli  leise  au  die  Thürc  herangeschlichen,  als  sie  den 
Vater  so  rumoren  hörten.  Bie  hatten  das  UnglQelc  mit  angeseheo,  und  da 
drängte  sich  dem  KiuiIm  ti  <;aii/,  von  «ellmt  die  Moral  »einer  schönen  Katzen- 
gebctiicbtu  Uber  die  Lippen,  die  er  eben  in  der  iäcbuie  gelernt  hatte.  Zu  sich 
eelbet  hatte  er  das  Wort  gesprochen;  er  war  weit  entternt,  dem  Vater  eine 
Lehre  geben  /ti  wnüm,  aber  um  so  wirlcungSToller  war  nun  daa  monoton 
dahergestauiuieltc  Urteil. 

„Willst  du  deinen  losen  Hund  halten,  du  naseweiser  Bengelt*  —  fuiur 
der  Vat(r  hrrum  und  raiiulr  auf  ilir  Thüro  ?,u.  Kreischend  flohen  die  Kinder 
den  Üaug  biuab.  Er  aber  fasiste  sich  au  der  Thüre|  schluss  sie  und  danu 
dann  brach  er  in  ein  so  furchtbares  Laeben  aus,  dass  ihm  die  Tbränen  in  die 
Augrii  irnteii.  Als  ei  sich  miUisam  von  seinem  Unmoranfalle  erholt  hatte, 
sog  er  haHtig  die  Uhr. 

„Sie  darf  den  Schaden  nicht  sehen!**  — >  Eben  wollte  er  hinanaeilen, 
seiner  Frau  den  Auftrag  zu  geben ,  ihn  für  heute  bei  der  Metzgersfirau  mit 
Kopfweh  zu  entschuldigen,  iiamit  ihm  Zeit  bleibe,  die  Sache  bis  morgen 
wenigstens  wieder  einigermas8en  leidlich  in  Ordnung  zu  bringen,  als  er  unter 
der  Thüre  auf  nein  Verhängnis  stiess.  Er  hatte  das  Läuten  gant  flberhört, 
und  jetzt  verlor  er  für  ihn  Augenblick  vollkommen  die  Be<iinnimg. 

„Unten  Murgtu,  Ütrr  äcliönhotf!  Da  bin  ich!  JULuÜcutlich  heute  zum 
letzten  —  Ja,  aber  um  Uottes  willen,  wjik  isit  denn  das ?** 

Mit  bleichem  Sehreeketi  stit  iii  di<  Dame  nach  der  Staffelei.  Schönhoff' 
hatte  versucht,  ihr  den  Ausl>lick  durch  seine  Uestult  zu  vcrdeckeu.  Aber 
die  Dame  hatte  sich  um  ihn  herumgeseboben  und  stand  nun  mitten  im  Atelier. 

„Was  das  ist'r"  —  versetzte  der  Maler  troikeii.  während  er  die  Thüre 
flcbloKH.  „Das  ist  eiu  Unglück.  Das  Lauseding  ist  umgefallen.  Aber  in  acht 
Tagen  haben  wir  die  Qeschiehte  wieder  glatt'* 

..In  ac  lit  Tagen  "r"  --  fuhr  nun  das  Uilnld  der  umgelulli  iien  Frau  mit 
kaum  vcrbolteueui  Aerger  heraus.  ,,Wa8  glauben  bie  denn)*  In  fünf  Tagen 
ist  ja  schon  meines  Mannes  Geburtstag.  Dazu  wollte  ich  das  BUd  haben. 
Sie  wissen  es  doch.   Ich  sagte  es  Ihnen  ja.** 

,, Ganz  recht  !*'  —  erwiderte  der  Mab'r  gleichmüti;;.  „Aber  wenn's  nicht 
fertig  wird,  niUsHcn  tjie  eben  den  Geburtstag  Ihre»  Muitnes  um  ein  paar  Tage 
verschieben.    Ich  kann  dneb  nichts  dafür,  dass  der  Festtag  sehon  so  bald  ist.*' 

l>if«e  trocken  inuii*'i'he  DeuM  i kun;,'  lira^htf  die  I)ume  nun  vollends  au> 
dem  Häuschen.  Den  üeüurtstag  verschieben!  Das  war  doch  das  Allerhöchste. 
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Und  diefce  OleichgOltigkeil  von  eTnem  solcfaen  Ifenscben,  so  einvm  —  Htmgerw 
leider ! 

„Nein,^*  fuhr  die  Frau  empört  heraas,  ^etzt  daoke  ich  für  das  Bild, 
loh  verde  zum  Phoiographcn  gehen  und  eine  i^rosse  Photograpliie  machen 

lassen.  Die  wird  schon  noch  fertij;.  Und  dabei  komme  ich  noch  besser  fort. 
Ihnen  scheint  es  ja  so  wie  so  nichl  hesonders  um  das  Bild  zu  thnn  zu  sein. 
Sie  hahen  es  ja  so  dich."  —  Das  war  hintereinander  herauegesprudeU.  Nach 
dieser  Erleichterung  ihre»  ilberwBllenden  Herzens  aber  merkte  die  -rute  Frau, 
dass  sie  etwas  zn  weit  gegangen.  Sie  setzte  daher  nach  einer  RUusperung 
hinzu:  „Indess  —  Tiellcicht  komme  ich  später  dann  wieder  auf  den  Auftrag 
XUrQck.    Ich  mu88  mir  Oberlegen  .  . 

Sie  wollte  noch  ein  Stückchen  weiter  reden.  Da  aber  donnerte  es  ihr 
plötzlich  Ton  der  Gegenseite  entgegen:  „Und  ich,  Madame,  danke  sowohl 
später  wie  jetit  für  Ihre  Auflrftee.  Oder  (glauben  Sie«  es  nKu  h«  mir  ein  be- 
sonderes Vergnflgen,  solche  Bilder  zu  malen.  Lieber  gar  kein« !  Lieber  Holz 
hacken !  Der  Diamant  in  der  Brosche  —  sagten  Sie  vorgestern  —  sei  noch 
nicht  recht  lier;msir<  k(jmrnt'n :  man  sehe  weder  die  Fassung  ordentlich,  noch 
seinen  feinen  Schlitf.  Dir  Brcloque»  un  der  Uhrkettc  pnssten  Ihnen  nicht; 
sie  seii-n  nicht  deutlich  erkennbar  u.  s.  w.  Lassen  Sie  doch  Ihre  Diamanten 
und  Ihren  goldenen  Zauber  malen,  von  wem  Sie  wollen!  Jeder  Schmierpeier 
wird  da<%  ja  aufs  Bi  st<-  V<osorgeii.  Aber  bleiben  Sie  einem  Künstler  von 
Halse  mit  Ihren  Aulträj^enl" 

Das  hatte  er  nun  wieder  im  letzten  Wehirefilhl ,  das  ihm  die  eben  ab- 
geworfenen Sklaven-  und  Lohndif norkettcn  verursmlit,  1u'rvnr'.resprri(lrlf.  Aber 
jetzt  lugen  die  Ketten  da,  zerbrochen,  zerrissen.  Er  war  wieder  IWi,  und  lioch 
empor  richtete  sich  sofort  wieder  sein  ganzer  Künstlerstolz,  sein  ;;aiizer 
rauschender  Lebensübermut.  Er  sali  das  verdutzt  gekränkte  Gesicht  dfr  Frati 
gegenüber.  Ruhig  ging  er  zur  Stuüelei,  nahm  das  verkleckste  Bild  hprali  und 
stellte  es  gegen  die  Wand.    Dann  hub  er  lächelnd  an: 

„Nt'lu.  Miiilamo,  wenn  Sie  sich  malen  lassen  wollen,  so  sollten  Sie  dem 
Künstler  die  Anordnungen  überlassen.  Er  muPS  imstande  sein,  für  jeden  das 
Richtige  zu  treffen.  Und  wissen  Sie.  w  i  e  Sie  sieh  malen  lassen  sollten  ?  Wie 
Sie  eine  Freude  für  einPTi  rrhtiii  Künstler  wären?  In  leichtestem  Falten- 
kostüin,  oder  besser  noch  nackt.  Müde  hingelagert  auf  ein  üppiges  Farben- 
polster.  Nicht  als  Güttin  der  Liebe  etwa,  sondprn  als  Weib  des  Genoases. 
Oh  irrr  signerflaschen  in  der  Nähe,  ha!1ii:i'li'«'rt('  Krystallbecher!  Blumen!  bunte, 
stark  dufteude  Blumen!  Der  Atlas,  welcher  sich  über  Ihre  Brust  spaunt  und 
sie  krachend  einengt,  müsste  weg.  So.  wie  Sie  sind,  so  gehören  Sie  auf  ein 
Bild,  und  ein  Rubens  kf^riTitc  sfine  hiWo  Freude  an  Tlineii  babru.  Aber  so, 
wie  Sie  es  jetzt  wünschten,  war  die  ganze  Geschichte  nichts.  Das  ist  Unsinn. 
Das  Urbild  einer  modernen  Baechantin  in  besseren  Jahren,  —  so  —  so  sehe 
ich  8i.  • 

Das  war  nuu  das  Tollste ,  was  er  dieser  Frau  sageu  konnte.  Wohl 
hatte  es  einige  Male  in  ihren  Augen  aufgerückt.  Wohl  hatte  es  um  ihre  Hund- 
winkel verdächtig  gespiilt,  denn  weit  klarer,  als  sie  s^ioli  dfssi  ii  bisher  solltst 
bewusst  war,  hatte  ja  dieser  Mcuschcu-  und  Lcbcnsküustler  ihr  ihre  wirkliche 
Natur  offenbart.  Heimlich  regte  sich  da  wohl  die  Lust,  und  einmal  sogar 
V  'T  sie  daran  ^'cwcsen,  mit  einem  Kichern  an  di-n  so  Ir.se  und  deeli  sn  be- 
stiuunt  plaudernden  Mann  heranzutreten.  Dann  aber  kam  plötzlieli  die  ganze 
Feigheit  äusserer  Ehrbarkeit  Qber  sie,  von  der  sie  in  Wahrheit  Ja  gar  nichts 
wusste,  und  wäre  es  AlnnJ  L^ewesen  statt  hellen,  lichten  Morgens,  sie  hätte 
für  sich  selbst  nicht  ciostehen  können.  Aber  der  Morgen,  das  kalte  Tages- 
licht rettete  sie,  es  rettete  sie  die  ganze  „herzlose  VnTerfrorenheit*  dieses 
Menselien  da,  denn  un^istinunt  liafte  sie  aus  seinen  W(<rfen  d(ieh  beraus- 
gefaiüt,  das  der  Manu  gar  uicbt  als  Mauu  zur  Fruu  sprach,  sondern  als 
Kflnstler  zu  seinem  Objekt.  Der  musste  entweder  TorrDckt  oder  aber  ein  total 
verkommenes  Individuum  sein,  und  so  entlud  sich  ihre  Ehrbarkeit  pldtslich 
in  zornigen  Worten: 
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,Mir  da«!i'  Ton  Ihnen!  Mir,  mir,  einer  Terheirateten  Frau  TOB  eiii«m 
TtTheirateioii  Mannr  !  Kine  solche  UnTenchinitheitl  Nein,  Herr,  vir  liabeii 
auegeredet  mit  einaudür.  Adieu!* 

„Aber,  Mudaine,  rie  Terstehen  mich  ja  vollkoinmen  faltch.  Idi  «agte 
Ihoen  jft.  <\nfs  ich  Sie  nur  so  malen  möchtf." 

yJa  wohl,  maleol  Ich  weiss  schon,  wie  das  gemeint  ist.  Die  Malerei 
kenne  ieh,  Sie  verkemmenee  Subjekt,  Sie!* 

Und  rnuHchcnd  zog  sie  von  dannen.  K;inni  hatte  sicli  die  ThQre  hinter 
ihr  gescblos&cn,  so  stürzte  der  Maler  cum  Fenster  und  riss  es  auf. 

«Luft  —  Lnft  —  Lieht  1*  —  murmelte  er  dahei,  nnd  dann  sieh  pldtsUdi 
wieder  der  elicn  erlebten  Scene  erinnorrnl,  lüilultr  er,  lachte:  ,,Da8  war  mal 
wieder  so  ein«  von  Deinen  alten  StUcklein.  Freilich,  ein  bisl  stark!  Aber 
trat  liegt  darauf  Selen  wir  froh,  daw  wir  sie  nicht  lehon  gani  Torlemt 
haben!* 

Da  trat  seine  Frau  in's  Atelier.  Frau  Elwira  war  eine  stattliche  Person 
mit  offenen  hellen  Augen  und  muntern  ZQgeu.  Im  Augenblick  flnnkerte 
freilieh  etwas  von  Borge  und  Befangenheit  in  ihrem  Ueben  Oceiehlehen  hamin, 
als  sie  fni;;: 

,\Vus  hast  Du  iltnu  mit  d«T  Frau  aiigrUuigeu?  8ie  war  ja  ganz,  ausser 
sich  und  lief,  als  ich  sie  frug,  mit  Zorn-  und  Streitwerten  davon. 

„Nichts  habe  ich  mit  ihr  angefanptn,"  —  ver#etz(f  d<'r  Malrr.  ,Ich 
habe  ihr  uur  dou  Vorschlag  gemacht,  sich  nackt  malen  lassen,  su  als  be- 
trnnkene  Bacchantin  in  besseren  Jahren." 

-Aber  um  Himmels  willen,  Udo,  wie  kommst  Du  ilctin  dazu?  Hu  wr-isst 
doch,  wie  solche  Leute  deokeu  und  wie  sie  einen  derartigen  Vorschlag  auf- 
nehmen müssen !" 

,,Khen  dnshalh,  weil  i(  !i  rs  weiss!  Die  Malfrei  kenne  sie,  giib  nie  mir 
sur  Antwort  uud  nannte  mich  ein  verkommenes  Subjekt  und  sonst  noch  Ver* 
schiedenes.  Was  liegt  daran?  Lass  sie  lanfen,  die  Bagage!  Ton  deren  Geld 
werden  wir  nicht  froh.'' 

„Ja,  Udo!  Aber  ein  bisl  mehr  Rücksicht  auf  mich  könntest  Du  doch 
nehmen.  Du  weisst  doch,  dass  die  Frau  mir  ihre  Scbwä^rin  als  Patientin 
ntftthrte,  Die  verliere  ich  nun  auch.  Und  wovon  wollen  wir  denn  leben,  wenn 
es  so  weiter  geht?"  —  erwiderte  die  Frau  ernst. 

„Wovon  leben?'*  —  fuhr  er  heraus.  „Von  Rücksichten  etwa?  Willst 
Du  es?  Ja,  dann  pfeife  ich  auf  meine  Kunst  und  bewerbe  mich  um  eine  Stelle 
als  Portier  oder  Hahnwärtpr.  Da  können  wir  dann  leben.  X^nd  steige  ich  ilu 
hinunt<T,  so  wird  sich  auch  Deine  Kundschaft  mehren,  denn  so  ist  es  doch 
nichts,  weder  fSr  Dieh  noch  fttr  mich.  Krttwoder  gana  Oeschiflsmann  und 
Lohnsklave  —  oder  aber  heratis  am  dem  hreckl" 

Frau  Elwira  hatte  vor  drei  Jahren,  als  sie  sah,  wie  schwer  ihr  Mann 
mit  der  Hol  des  Tages  su  kimpfen  hatte,  den  henhall«i  Bntschlnss  gefasst, 
ihm  mit  Weener  Arbeit  im  Kanii>f:>  um  die  Existenz  an  die  Seite  zu  treten. 
Sie  hatte  den  Uebammenberuf  erwählt  uud  all  die  scbwierigeo  und  opfer- 
heischenden  Anstrengungen  de«  Torbereltungslnirses  in  der  staatliehen  Ent« 
liiridun^'sanstalt  hatte  sie  mit  walircr  TapTerkelt  ertra;^'en.  Dann  hatte  man 
ihr  nach  dem  aufs  beste  hostandenen  Examen  das  staatliche  Patent  gegeben, 
und  sie  hatte  sich  in  der  Stadt  niedergelassen  in  der  frohen  Aussieht,  dass 
nun  ihre  Arbeit  flott  beginnen  wurde.  Alle  Aerzte  hatten  es  begrOsst,  dass 
endlich  einmal  eine  besser  gebildete  Frau  sich  diesem  verantwortungsvollen 
Berufe  gewidmet,  und  wo  sie  hinkam,  versicherte  man  ihr,  sie  würde  einmal 
eine  tüchtige  Praxis  gewinnen.  Ja  wohl,  Prosit  die  Mahlseit!  Wohl  meldeten 
'^ich  nach  und  nach  «ini^re  ta]ifere  Frauen  aup  ihrem  Bekanntenkreise,  aber 
als  die  nun  wieder  daran  fingen,  nut  lieber  Fürsorge  ihre  Freundinnen  zu 
gleichem  Schritt  zu  bewegen,  was  bekame  n  ^i«  da  nicht  alles  su  h5ren!  Die 
panze  erbärmliche  Spie88bür;.:erei  rückte  itiV  Fehl,  und  es  regnete  Ausreden, 
die  manchmal  selbst  wie  Vorwürfe  klangen.  „Wie  konnte  die  Frau  einen 
solchen  Beruf  wiUen  P  Das  ist  doob  die  reinste  gesellsduAliehe  Salbfl- 
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oriiiodriganj»!  -  meinte  die  eine,  und  die  andere  fertifjte  die  Werberin  mit 
der  Bemerkung  ab.  »ie  sei  halt  nicht  so  Qher«pannt  erSusonwahnsinni?,  daüs 
•ie  weh  zu  ihr^r  Enibindunjr  an  die  Frau  einen  Kflnstler«  wenik-,  dafür  seien 
andere  Frauen  da.  Und  wieder  eine  »pr«ch  davon,  daas  sie  den  Mann  nicht 
heereifen  kflnnr .  dor  seiner  Frau  das  Hnnffwcrk  niolit  gelej^t ;  mit  seinem 
KQnstlerstolz  und  seinor  Kiinpt  und  seincni  Taktjjefühl  müsse  es  wohl  nicht 
weit  her  sein,  sonst  hiitt.-  «  r  «uf  dies»  s  >j  ,  r  seiner  Frau  verzichtet.  Die 
Tierto  kam  und  ftirhte  die  Frnrt  Fl^rira  damit  zu  beruhiiren :  sie  solle  froli 
sein,  wenn  ihr  Mann  vorwärts  komme  und  sie  von  der  Ausübung  ihres  Berufes 
befreit  blieb«.  Und  lange  war  die  Frau  nicht  daron  su  flbefsenpren,  dast 
Frau  Elwira  an  ihrem  Benifo  eine  hoho,  eine  wirklich  ideale  Freude  habe.  — 
Eine  fünfte  sagte,  sie  geniere  sich  offengestanden,  eine  Frau  von  gesellscbaft- 
lieber  Stelinnfr  *Q  diesem  niedem  Dienste  sn  mfen,  vnd  so  regnete  ee,  wie 
L'osacrt,  ?prriilu>  und  Ratschläge,  so  da««  Frau  Elwira  bald  erVannte,  mit  der 
Praxis  werde  es  so  sohnell  nicht  geben,  wie  sie  sich  habe  träumen  lassen.  Und 
nun  kamen  anch  die  Aerzte  und  gestanden  einer  nacb  dem  andern  ihre 
TfiTi^cluiiii?.  ,,"Wir  können  nichts  machen,"  —  biens  es  nun.  „Da  hören  die 
Frauen  nicht  auf  unsere  Empfehlungen,  sondern  das  besorgen  sie  selbst  in 
ihren  Klatsch«  und  KafiTeegeseUschaften.'  Einer  der  angesehensten  Acrzte 
hatte  einer  Dame  die  Frau  Sch5nhoff  empfohlen.  Bei  seinem  nSchsten  Besnehe 
erfuhr  er,  da«"s  die  Dame  sich  an  eine  andere  Hebamme  gewendet,  die  ihr  von 
einer  Freundin  empfohlen  worden  sei.  Er  machte  Kehrt  und  giug  mit  der 
Weisung:  dann  lassen  Sie  «ich  von  Ihrer  Freundin  auch  einen  andern  Ar»t 
empfehlen!  -  Ks  nutzte  ni(  lits.  T.t  hiess  einfach,  der  Arzt  sei  ein  Orobian. 
Wenige  Monate  später  bekam  Frau  Elwira  von  einem  andern  Arzt  zu  hören, 
sie  würde  überhaapt  keine  oder  nur  langsam  eine  Praxis  bekommen  und  iirnr  ' 
aurJ  drei  Gründen :  erstens  sei  sie  den  Franen  /n  fein;  ja,  wenn  sie  im 
wollenen  Umschlagtuehe  und  ohne  Hut  und  Handschuhe  käme,  dann  viel- 
leieht;  «weiten«  sei  ihr  ihre  Bildung  und  gesellsobaftliehe  Gewandtheit  ein 
Ttindernis;  drittens  verfn^e  sie  niclit  ni"  r  !•>  Gabe  des  Klatiehe«  und  die 
Kenntnis  der  Stadtneuigkeiten  und  Famiiienintimitäten ,  die  deu  Damen  im 
Wochenbett  die  alten  Hebammen  so  angenehm  erseheinen  fietsen.  Den  bScteten 
Triumph  aber  spielte  eine  Pame  aus  den  oberen  Reanitenkreisen  aus:  man 
wisse  ja,  dasa  Künstler  immer  sehr  frei  seien  und  dächten;  aber  Maler  8chön> 
boff  verkehre  bekanntlich  fast  anseehliesslieb  mit  Leuten  von  freiesterf  ja  seihst 
radikalster  Gesinnung;  da  mfltse  man  eich  wohl  httten,  mit  ihm  und  adner 
Fnm  in  BerQhrung  zu  kommen. 

So  standen  die  Dinge.  Was  an  erbärmlicher  Kleinlichkeit  in  dtr  Stadt 
au&nMngen  war,  das  wurde  gegen  Frau  Elwira  in's  Feld  gefuhrt,  und  nur 
ganz  wenigp  darbten  daran,  da^s  diese  Frau  ihren  Beruf  vielleicht  auch  aus 
Neigung  gewählt  haben  könne,  dass  die  Ausübunir  ihres  Berufes  ihr  mithin 
eine  innere  Freude  und  Zufriedenheit  geben  musste.  die  weit  grosser  war,  als 
all  das  Glück,  was  in  KafTeeLresellscbaften  von  dieser  Menschenelite  feilgeboten 
wurde.  Immer  wieder  hatte  ihr  Mann  es  ihr  gesagt:  ,,Du  siebst  nach  der 
Terkehrten  Windrichtung!  Die  Leute  da  oben  haben  sich  zu  einer  allen  ver- 
«ichrolienen  Moral  und  gelsticen  Blasiertheit  verstiegen,  als  dass  Du  auf  Ver- 
ständnis rechnen  könntest  Wie  viele  haben  denn  da  noch 'die  einfache  Kraft, 
nicht  etwa  einen  Beruf  selbst  auszuflben,  sondern  auch  nur  zu  begreifen,  dass 
jeder  ernste  Beruf,  den  ein  Menseli  mit  ^'anzer  SammhiiiiJ  pr^rrpift.  ihn  sofort 
adelt,  dass  eine  solche  Selbstadelung  ihn  augenblicklich  weit  über  die  banke* 
rotte  Halbenergie  dieser  lippenklappemden  Öesellsehaft  emporhebt,  und  dass 
ein  selbstgeadelter  Mensch  sehr  wohl  darauf  verzichten  kann,  sich  täglich  und 
stündlich  von  allem  mösrlirhen  Gelichter  seine  Yortreflnichkoit  bestätigen  zu 
lassen,  wie  die  es  gegenseitig'  in  ihren  Gesellschaften  thon?  Nein,  wenn  Ich  Dir 
etwas  wünsche,  so  ist  es  das  eine,  dass  ich  mit  meinen  Arlteiten  so  durchdringe, 
dass  Du  nicht  mehr  auf  Bezahlung  zu  «eben  brnnehst.  Du  kannst  Dir  dann  in  den 
«rmen  Kreisen  der  Stadt  Deine  Patienten  suchen,  uud  icii  bin  sieher,  da  wirst  Du 
»vf  Terstindnis  weit  eher  und  auf  Dankbarkeit  in  flberrelebem  Mtiae  ilosBen.** 
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80  hatte  er  zti  ihr  «pmcln  11,  il<  iin  ihnfn  ticidfMi  kam  ja  kein  GotlMtike 
daran,  das«  sie  je  aus  äusseren  KückHichten  ibrcn  Beruf  etwa  wieder  auf- 
drehen solle.  Wie  hatten  sie  beide  auf^ejuucbzt,  wenn  Frau  Elwtra  eine  neue 
Pittientiii  bekam!  Wie  hatte  er  Tag  für  Tu;:  sirh  an  ihrer  Fr»  ude  erfreut, 
wenn  alle«  gnt  ging,  wie  mit  ibr  gesorgt  und  gebangt,  bis  der  vierte  Tag 
▼orflber  war,  und  e«  biete:  „Alles  in  Ordnung  1  Temperatur  36,9,  Ptili  aui- 
t;ezoichnet !"  —  Wohl  hatte  er  Rücksicht  genommen  auf  den  fieruf  seiner 
Frau,  auf  die  Bescbrünktheit  der  OeHellschart ,  aber  jede  Kiioksicht  hat  doch 
auch  ihre  Grenze.  Sie  durfte  doch  nicht  zu  voller  Charakterlonigkeit  ausarten. 
Jetzt  aber  kritisierte  man  gar  Keinen  Umgang,  um  die  Äl>lehnung  seiner  Frmn 
zu  motivirn>n:  mjin  wnr  nip'lri;:  i1>>nkend  genug,  sie  eiit^iflti  n  zu  lassen,  was 
er  Verl  riH  Ii  ,  m-.il  liazu  kum  «iaua  noch  diese  MeUgeralVuu,  otier  „Flciscb- 
komc  I  v>  titai  r ikaiitensgattin*,  wie  man  in  MQnchen  gesagt  hätte,  während 
mnn  sie  lijcr  kiirzwoir  „Frau  Fahrikantin"  nannte,  mit  ihrer  aufdringlich 
protzenhaften  (iönnerschatt.    Da  lief  denn  das  Mas«  einmal  über. 

,Ieh  habe  Sie  gestern  im  Theater  gesehen,'  hatte  dieser  weibliche  Mftoen 
vor  einii.'«  ti  T:i-'  n  .  rzählt.  „Sie  drückten  sich  zw  nr  hinte  r  <!ic  Siiule ,  damit 
man  Sie  da  hoch  oben  nicht  sehen  solle,  aber  ich  habe  Sie  doch  gesehen, 
und  der  Herr  Regiemngsrnt,  neben  dem  ieh  in  der  Balkonloge  tass,  sah  Sie 
Hiirli."  .T.i  wolil  .  Sclu'MiliDfr  war  all  dem  Al>en<l  itn  Tlif  ator  ^'cwcscn  und 
zwar  auf  der  (Jalleric,  aber  er  hatte  sich  nicht  biatcr  die  Säule  gedrückt,  um 
nieht  gesehen  lu  werden,  sondern  um  nichts  zu  sehen,  als  den  Vorgang  da 
unten  auf  der  Bühne,  und  dann  auch,  ja,  um  andtr«  11  la-uti  ii  die  Bewegung 
£u  verbergen,  weUhe  da  unten  eine  echte  Künstlerin  iu  seinen)  Innern  entfacht 
hatte.  Die  Auslegung  seiner  GSnnerin  war  ihm  dsher  so  ekelhaft  vorgekommen, 
dass  er  beinahe  schon  vor  einigen  Tagen  gegen  sie  losgebrochen  wäre. 

So  hatte  sich  bei  ihm  eine  ganze  Masse  „Stimmung"  angefänrnmelt,  und 
die  Stimmung  war  heute  Morgen  endUcb  einmal  explodiert.  Darum  wies  er 
auch  nur  seine  Frau  kurz  ab,  als  sie  ihm  mit  neuen  Vorstellangen  kam. 

,,E<  'jf'ht  einmal  nicht  zusammen,  freier  Kiinstlf^r  werden  rw  wollen 
durch  Unirt  ilu  it  uihI  stete  KückHichtnahme  nach  alU n  S(  iteri  und  aus  allerlei 
praktiselit  ii  uini  nützlichen  Gründen." 

Seine  Frau  aber  erwidi  rt.  :  ,,Du  bist  zu  s(lirotl.  Du  »iehst  allrs  zu 
Schrott,  es  giuge  schon,  wenn  hu  nur  ein  ganz  klein  wenig  wehr  au  Dir 
halten  könntest.  Aber  Du  wirst  ja  nie  TemOnfüg.  Da  heissto  immer  gleich: 
Entweder  —  n,!.T!" 

,tJa  wohl:  entweder  —  oder!  Und  bewahre  mich  das  Schiclual  davor, 
dass  ich  je  in  dieser  Weise  vemanftig  werde  ~  rief  er  aus.  „Gerade  auSt 
dem  Trieb  der  eigenen  Natur  nach,  dax  Auge  /um  Lichte  der  Wahrheit!  So 
muss  es  gehn!  So  allein  gebtsi  Oder  habe  tvb  uicbt  recht  i"* 

„Nein,  Da  hast  nicht  recht.  Denn  nieht  einen  Mentehen  wirst  Du 
finden,  der  auf  Dein  Entweder  —  oder  wirklich  Keinem  ganzen  Wesen  nach 
gestimmt  ist.  Du  ftelbst  bist  es  nicht.  Aber  wer  kann  Dir  das  klar  machen? 
Du  wirst  es  schon  noch  einmal  eiuge!«teben,  dass  Du  nicht  recht  hattest,  und 
hittere,  sebwere  Erfahrungen  werden  es  sein,  die  Dir  das  OeitSndnis  ab- 
pressen !*' 

Nach  diesen  fu-t  harten  Worten  verliess  Frau  Elwira  du»  Atelif  r.  Er 
aller  brummte  ibr  nach:  „Und  wtnn  ich  es  je  eingestehe,  ilann  ist's  eben 
alle  mit  mir  Dann  liat  niich  das  Lt  In  n  .  t!i>  rinfai  lu-  Not  eben  geradeso 
Zerbrochen  und     rri^lien.  wie  sie  es  mit  andern  eUiliclan  Kerlen  gemacht  hat.^ 

80  hatte  Frau  Elwira  es  fertig  gebracht,  dahs  seine  SUrn  sich  wieder 
umwi'dkte,  dass  das  0»  !i|it  !:st  il<  r  Poren,  der  elend«  ^^t*  n  Naiirungssorge  wieder 
vor  seineu  Au^eu  erschien,  und  so  sass  er  nun  da,  sich  abquälend  mit  Ge- 
danken  und  Plänen,  die  doch  alle  die  sebSneten  Lmftschljisser  waren.  „Ja, 
wenn  einer  käme  und  mir  ein  f^vo^^f^  Hil  l  Voftellte!  Wenn  i«  Vi  datm  einmal 
so  recht  aus  Herzensgrund  scbaflen  uud  arbeiten  könnte,  was  mir  gefaUtI 
Ein  grosses ,  grosses  Büdl  Der  Tans  um  das  goldene  Kalb  s.  B.  Da  wflrde 
ch  den  goldenen  Ooiaen  aof  den  Altar  erheben  mit  seinem  gelrisaigen  Kilboi^ 
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e^fsidit.  Und  um  den  Altar,  auf  den  Stufen  des  Altars  miipsfp  die  „Gesellfschaft* 
laprern :  Konige  und  Fursfrn,  OeheimrSte.  Minister  und  Geiioriilf.  Priester  in 
BaiTcheii  und  Kutter .  die  jrnnze  Mühende  Gesellschaft  in  üppigster  Seelen- 
BMkfheit,  schwelgend,  zechend,  tanzend,  in  tollster  Gewissenlotigriceit  und  mit 
auspesnclitecff m  Rnffinomonf .  üml  iin  ine  Metzger«frau  solltr  «^iüpn  Ehrenplatz 
haben  zwitsclii-n  iMncni  nackten  JOugtinj;,  dem  eben  der  erste  l'.iiriilaura  spriesst, 
and  einem  Knuchfass  schwingendiin  PfafTen.  Pen  Altnr  würde  ich  dann  mit 
-anif  >-(>iniMi  StutVn  auf  einem  grossen  rrliühlon  Podium  ptcliPii  lassen.  Auf 
wem  aller  dieses  Podium  ruht,  das  mOsste  ein  roter,  gohlv«  rhrämter  Damast- 
Yorbang  veiliflnen.  Nor  an  einer  Stelle  'wfirde  ieb  den  Vorhang  saTllo1t> 
schlagen  and  den  EinVilicT<  in  tlip^r  tJnter-welt  fr'  i  l;t<!^'PTi  Und  da  mü^ste  ps 
denn  wimmeln  ton  ilchzcuden.  stöhnenden,  janunernden  Gestalten,  gebeugt 
▼on  der  sehweren ,  auf  ihren  KSpfen .  Sehultem  und  Armen  mbenden  Last 
Mliiinor.  Wt  1!  t  r,  Hreise,  Kindor  in  hutiti  r  Misclmiifj,  allf  tMitkraftct  von  TTun<;er 
und  Arbeit,  Krankheit,  Sorge  und  Not  Und  ihre  FQssc  müssten  stampfen 
in  dmm  Utttdampfenden,  entaetxensTOlTen  Brei  zerqaetsohter  Lefehen  und  aterben" 
dar  Menschen,  es  mflsste  die  Pestluft  zu  riechen  sein,  die  diesem  Boden  ent- 
strömt. Zu  dem  Zugang  nhpr  mösste  es  strömen  in  drängender  Hast,  eine 
unabsehbare  MenschenmeiiLr*',  immer  neu,  immer  mehr,  und  sie  alle,  alle  ge- 
trieben von  gleicher  Ji'ii.  von  gleicher  Begier,  dft  unten  vielleicht  ein  Ende 
ihrrs  .Tammer«!  r\\  finden.  80,  so  wurde  ich  es  malen,  das  Wcltelendsbild, 
und  die  Leute  wrirdi  n  schreien:  St'lit  den  Sozialdemolvraten!  Seht  den  Anar- 
chisten! Aber  wa«  läure  danm?  Kini><flf  r  bin  ich  und  frage  d i  n  Teufel  nach 
dem  Or^ehrri  der  Leute.  Ich  könnte  ihnen  ja  sofort  ein  Gegenbild  malen, 
und  da  würde  ich  die  Leute  der  Kunst  und  Wissenschaft  zeigen  bei  ihrer 
ttillen  Arbeit;  ich  würde  den  Arbeiter  zeigen,  der  in  gesunder,  geregelter 
Arbeit  seines  Lebens  froh  geworden  :  ich  würde  den  Altar  des  goldenen  Kalbes 
in  den  Hintergrund  rücken  und  Ton  dem  Menschenstromc ,  der  ihm  zueilt, 
wfirde  ich  Lumina  Oeatalten  aicb  loetrennen  nnd  zu  jener  Statte  den  Weg 
nehmen  la>son.  wo  aus  schaffender  Geistesar1>eit,  gepart  mit  i,'fordnctor  II'Iiul  - 
arbeit,  das  Land  zu  blühen  beginnt,  und  Glück  und  Friede  ihren  Eiuzug 
halten.  ITnd  dieses  Bild  einer  andern,  kommenden,  sich  eben  geb&renden 
Welt  wurde  ich  mit  dem  ganzen  loclcendeu  Tjebreiz  der  Natur  umwehen; 
jede  Farbe,  jede  Blüte,  jedes  Glück  müsste  Zufriedenheit  atmen :  es  sollte  ein 
Bild  der  Schönheit  sein,  wie  ea  nnr  immer  ein  aebönbeitsfVeudigcs  Herz  be- 
gehren mag.   Ja,  wenn  ich  könnte,  wenn  ich  könnte*  —  —  — 

Und  80  sass  er  da.  der  Maler  Schönhoff,  und  rieb  sieh  die  Stirne.  Er 
konnte  die  Bilder  ja  nicht  malen,  die  vor  seinem  geistigeu  Äuge  schwebten. 
Er  konnte  nicht,  denn  dazu  hätte  es  einer  Anleihe  bei  den  Leuten  von  der 
goldenen  Kälberrelitrion  bedurft,  und  den  "Weg  konnte  <  r  ja  nimmer  finden. 
Was  —  wus  sollte  er  nun  thun  ?  —  Ach,  darüber  liatte  er  sclion  PO  ott 
Tergehlich  nachgedacht,  dase  er  sich  diesen  Gedanken  nun  nicht  mehr  hin<^eben 
mochte.  Plöt/liob  fuhr  er  auf,  ging  zur  Thüre  und  pfiff"  hinans.  Die  Kinder 
kamen  und  sahen  ihm  nach  den  Augen.  , Dürfen  wir  ein  bisl  hierbleiben  i"* 
—  frog  die  Eletee  aehmeieh^d. 

,Ja  wohl,  ?ohatz,  wenn  Ihr  lieb  seid  und  nicht  zu\ipl  Spektakel  macht!" 

Und  sie  blieben  da.  Aber  im  Atelier  lag  noch  die  ganze  trübe  Stimmang 
der  Tnrig«n  Stunde.  8i«  teilte  eich  den  Kindern  mit.  Scheu  gingen  ete  her- 
um ,  blieben  da  sttdifn  und  hier,  flüstert«  n  mit  <  inander,  wfihreml  der  "Vater 
sich  in  die  Sophaecke  gesetzt  hatte  und  einige  Kunstzeitschriften  durch- 
biitterte. 

,Da  ist  es!*  —  flüsterte  die  Kleine  dem  Bruder  zu.  „Dreh's  einmal 
um  !•  —  Sie  standen  vor  dem  verunglückten  Bilde  der  Metzgersfrau.  Der 
Knabe  sah  scheu  znm  Vater  hinüber,  dann  nach  einem  nochmaligen  aneifemdcn 
,Tbii*a  doch  l**  fasste  er  sich  den  Mnt  nnd  drehte  daa  BUd  am.  Und  da  atanden 
sie  nun  und  kicherten. 

,Die  Nas'!*  —  sagte  die  Kleine.  ,Sie  sieht  aus,  aU  hätte  sie  einer 
sobief  gedifiekt" 
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„Fiid  d;is  An-rc  liior",  verielito  der  Binder»  ,,itt  blau  imd  g«1b,  lücliitt« 

68  eine  PIüt«ch  bekommen.'* 

„ünd  der  Hund,  alt  wollt*  sie  »ineron,'*  kam  die  Antwort  sorfick. 

So  ^inpcn  die  schnurrifren  Bemerkungen  weiter,  »ie  lachten  und  lrichert«»n, 
aber  leise,  f;anz  leioe.  Per  Vater  hatte  es  aber  doch  bemerkt.  Ueber  den 
Band  der  Zeitschrift  spitzte  er  nach  den  Ktndi*m  hinfiber.  Ein  LSebeln  flof; 
Aber  sein  Gesicht,  ond  dann,  dann  bdkrften  «ich  «eine  Aof^en  in  die  Oruppo 
und  Tfrffilfrten  Zug  um  Ziii:  die  Bewpgrtmgcn  der  Kleinen.  Leine  Htand  er  auf, 
that  al(«'r,  als  ob  er  sie  ;:nr  nicht  lu  nuirkte,  srinjr  hinter  die  Staffelei  und  holte 
eine  alte  Leinwumi  bfrvor.  die  schon  mehrt  i<  ]i  ils  Studienunterlage  g*'(liont 
hatte.  Er  riic]<(e  die  Staffelei  so,  dass  dio  Kinder  ihn  nii  ht,  er  sie  H^rr  }  ■ 
wohl  sehen  konnte,  husch  ging  es  mit  den  Pinseln  über  Palette  und  Ltjnwaud. 
Da«  flO|C  Dar  so,  und  bald  war  die  Stellung  gIflekKob  fixiert. 

,.T)nR  si'  ;l  j:!  wir!"  —  rief  dif  Kloim'  plöfzlifli ,  als  sie  von  der  Be- 
trachtung den  (ieltsaroen  Kunstwerks  genug  hatte  und  leise  hinter  den  Yater 
trat,  ünd  aucb  der  Junge  eilte  berbei  und  sagte:  „Ab!**  ünd  dann  wurde 
abgemacht  zwischen  Vater  und  Kindorn,  dass  das  Bild  fertig  trtMnnlt  wprdrn 
solle.  Tag  fttr  Tag  mussten  die  Kleinen  antreten,  und  um  ihre  Freude  immer 
neu  SU  beleben,  malte  der  Täter  ftwt  alle  Tage  in  das  Terunglfiekte  Bild  der 
Metzgersfrau  eine  n«Mie  groteske  Entstellung  hinein.  Pa  lachten  die  zwri  dann 
wieder  und  standen  davor  mit  ihren  Bemerkungen,  und  das  Bild  wurde  fertig. 
Das  umgefallene  Portrftt  war  natfirltch  aucb  auf  dem  neuen  Bilde  mit  all* 
leinen  Entstellungen  und  Klecksen.  Und  die  beiden  Kinder  daTor  waren  so 
glücklich,  so  reizend  und  mit  so  vif*!  oehtem  Humor  geninlf,  wi<»  o«  f>b<>n  nur 
ein  sonniges  Künstlerliorz  zu  schaffen  vermag.  Sch5nhoti  hatte  ja  auch  nicht«* 
weiter  /u  thtin.  So  konnte  er  in  aller  Gemütsruhe  und  neniiitslrfutle  soin 
neues  Bild  vollenden.  Pie  Farben^timnuinp.  die  Feinheit  der  Zeichnung,  die 
ganze  lichtvolle  .\nmut  des  Vorwurln  itiuKhten  jeden  vom  ersten  S«fhen  ge- 
fangen nehmen.  Es  war  unstreitig  das  Beste,  was  ihm  bisher  gelungen  war, 
rin  oohtes  V  i-torstiick,  ilemi  dieses  Bild  liatte  die  Liebe  gemalt.  Und  als 
es  dann  endlich  fertig  war,  sagte  der  Maler  ruhig:  „Das  kommt  nach  Mfinchen 
in  die  Aneatellung!"  E«  kam  bin  und  wurde  angenommen. 

Nach  drei  Worhoti  nher  Vnm  die  Post  und  brachte  zwei  Hrir'fe  mit  dem 
Poststempel  München,  einen  grossen  von  der  Jurj  und  einen  kleinen  ohne 
aufgedrückte  Adresse.  flebSnboff  Mhete  den  grossen  cnerst,  und  da  fiel  ibin 
das  Piplom  in  die  ITHnde,  durch  welches  miui  ihm  Mittoilun;,'  von  der  Yer- 
leihuug  der  goldenen  Medaille  machte.  Und  der  kleine  war  von  einem  be- 
kannten Kunsthändler,  welcher  dem  Maler  ebenso  mitteilte,  dass  er  einen  Lieb* 
babor  für  daa  Bild  babe.  Aber  der  angeeetatte  Freie  von  8000  Mark  sei 
SU  hoch. 

Schönhoff  hatte  das  Bild  nicht  verkaufen  wollen,  weil  es  ihm  unter  der 
Arbeit  immer  mehr  iin's  Her/,  gewachsen  war.  Nur  xu  gern  bfttte  er  es  für 
sich  behalten.  Parum  hatte  er  einen  Preis  angesetzt,  auf  den,  wie  er  lioffte, 
Wühl  keiner  hereinlullen  würde.  Aber  jetzt  war  trotzdem  ein  Liebhaber  da, 
und  die  goldene  Medaille  würde  deren  wohl  noch  mehrere  anziehen.  Also 
wns  nun?  —  Er  beschloss,  dem  Manne  zu  schreiben,  dass  er  das  I>ild  für 
HUÜO  Mark  haben  könne.  „Nicht  einen  Pfennig  lasse  ich  abl''  —  brummte 
er  YOT  sieb  bin. 

Jetzt  aber  hatte  er  nndi  etwas  anderes,  Klhertiegeodoe  ZU  tbun*  Sr 
rief  der  tapfern  Frau  Elwira.    Und  sie  kam. 

„Da  du  alte  Sehaebtel!*'  —  rief  er,  ibr  die  Briefe  binbaltend.  ,Jffnn 
rede  noch  mal  wan!" 

Sie  las  die  Briefe  und  jauchzte  auf.  Und  dann  nahm  sie  den  Kopf  des 
Mftnnee  swieob«i  ihre  Bttnde  und  sagte*.  „Ja,  du  bist  ja  einen  gaas  brareii 
Kerli,  und  tebfini  kannst  du  malern,  aber  —  leeht  hatte  ich  doeh." 
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,M«ii«  Hemehallen!    Die  Beiaenden  naeh  Upsala,  Motala,  Toniw« 

Vestrofs!"  ruft  i\vr  Sdiaffiier  aas,  indem  er  die  Thür  des  Eisenbahn  -  Warte- 
saals iu  Stockholm  angelweit  öffnet.  Daa  ungeduldige  Reisepublikum,  das  be- 
raita  seit  einer  Tieitelatunde  toy  den  i^esehloesenen  ThQren  steht  und  wartet, 
»tfirzt  jetzt  zur  Freitreppe.  Drau^sen  ist  ein  herrlicher  Aprilmorgen.  Die 
Sonnentitrahlcn  dringen  durch  das  Glasdach  der  Halle  und  streuen  stellenweise 
Regenbogen  färben  aus.  Vom,  unter  der  dunklen.  letsten  Wölbung  des  Bahn« 
hofs  wird  ein  8tück  von  so  i^irm/i-ndom  Blau  sichtbaft  d**^  Auge  daron 
geblendet  wird.  Auf  dorn  IlahTihof  herrscht  lioiitc  nnjrpwnhntfs  Leben.  Die 
Beisenden  laufen  hin  uthI  her  und  beeilen  sicli,  um  in  den  driiekcnd  über- 
fltllteii  Coupes  nueh  VhU/.  /u  finden.  Die  Trftger  i'wäii;:on  mit  Miilie  ganse 
Berge  von  Felhisen,  Pliiids  und  Bündel  in  die  Gepäcksnette  der  Coupes. 
Ton  überall  her  hört  niAn  erzürnte  Stimmen  und  ungeduldige  Proteste.  Der 
Tnnidtbat  sich  ein  weni^  gelegt;  es  ist  allen  gelangen,  sieh,  so  gut  es  eben 
f,'infr.  /u  plariren.  Die  Coup^thfiron  werden  zugeschlagen.  Durch  die  offnen 
Fenster  streckt  man  die  Arme  zum  letzten,  raschen  Händedruck  hinaus.  Die 
LoeoniotiTe  beginnt  lu  keuchen  nnd  ihre  schweren  FIfigel  an  schwingen.  Der 
lange  Zug  •*et?t  -m  Ii  lanirfnin  in  Bewi  j^un;^.  dann  ^r-}\t  -  sehnoller  und  schneller. 
So  lange  der  Bahnhof  sichtbar  bleibt,  sieht  mau  dort  noch  immer  weisse 
SehnupMeber  wehen,  die  ron  der  grossen  Sehaar  der  Begleitenden  als  lettte 
Grüsse  in  der  Luft  geschwenkt  werden.  Ich  glaube,  es  giebt  kaum  ein  Land 
in  der  Welt,  wo  die  Gewohnheit,  Freunde  zur  Bahn  zu  begleiten,  so  entwickelt 
wire,  wie  in  Schweden.  Jeder,  der  auch  nur  für  kurze  Zeit  verreist,  wird 
fre\vülinlii  Ii  nicht  >)l()s  von  allen  Haasgenossen,  sondern  auch  von  vielen  Be- 
kannten l>egleitct,  so  dass  auf  den  Bahnhöfen  immer  zahlreiches  Pablikum 
versammelt  ist. 

Auf  dieser  Bahnstrecke,  die  von  Stockholm  nach  dem  Innern  des  Landes 
fuhrt,  herrscht  im  Winter  gewuhnli<  h  keine  frropse  Bevvecrnn'::  es  ^'ieJit  weni^r 
Reisende  und  der  Zug  besteht  im  Ganzen  auä  tüut',  sechs  Waggons.  Heute 
aber  ist  es  da  gani  besonders  lebhaft:  es  beginnen  die  Osterferien.  Die 
Aemter  hh  ihen  einige  Tn^ro  rrrsrhlosscn ;  dir  S  hiiler  haben  Yacausen;  der 
j^Riksdag*  bat  seine  Session  tür  zwei  Wochen  unterbrochen. 

Der  arbeitende  Teil  der  Stockholmer  BeTdIkemng  besteht  in  aeinar 
Mehrheit,  ■wie  in  allen  pfrossen  Stüdten,  nicht  aus  einheiniisohpn,  f?ondern  aus 
zugereisten  Elementen,  die  blos  des  Studiums  oder  Erwerbes  wegen  auf  einige 
Zeit  —  einige  tfonate  oder  Jahre  —  hinkommen.  Die  Meisten  von  diesen 
stehen  mit  der  Provinz  noch  in  leldiafter  Verldndung;  des.xhalh  er^Mes^t  sich 
bei  Eintritt  der  Weihnachts-  und  Früh^abrsferien  ein  Strom  Ton  Reisenden 
aoa  Stockholm  in  die  Prorins,  und  an  dieser  Zeit  sind  gewöhnlich  alle  Eisen- 
bahnsflge  überfüllt;  infolge  des  vorzeitig  erschienenen  Frühlings,  der  die 
Lente  aus  der  Stadt  lockt,  ist  in  diesem  Jahr  der  Zufluss  sogar  stärker  als 
jo.    Unter  den  jetzt  Reisenden  befinden  sich  Beamte,  Studenten  und  Literaten, 
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die  Mphr/ahi  aber  biMen  Parlamentsiniti^li«  der;  die  Meiston  von  diesen  sind 
firiissgrundhesitzer  oder  Hmipm  tind  sie  alle  beeilen  sich  (Vw  zweiwöchent» 
liehen  Forieu  zu  benutzen,  um  zu  Hause  Umechiiu  zu  halten  und  einen  Blick 
•of  die  Felder  und  Sattten  bu  w«rfen.  Mit  diesem  Za?,  dem  ersten  bei  Be^ 
L'i'iM  iliT  Frrion,  rfifscn  ^ti  t*?  so  violo  Dcpiitirte  des  „Rikidaps'.  da^s^  r-r  sogar 
xcherzweise  der  „RiksdagBche"  genannt  wird.  Bings  herum  sehe  ich  die  mir 
wohlbekannten  Oesiehter  aus  den  illnstrirton  Zeitechrifiten,  welehe  inner  die 
Zfige  aller  nur  jr^'tmd  wir  liprvorrugendt'ii  Pailnnitufsmitglieder  reprodin  irrn. 
Die  Coupes  der  I.  Classe  sind  vorzagswcise  von  den  Mitgliedern  der  ersten 
Kammer  besetst,  welcber  fast  ansschlieislieb  Orossgrundbesitzer  angeboren. 
Die  zweite  Kammer  besteht  aus  viel  demokratischeren  Elementen.*) 

In  einem  der  Waggons  der  III.  Classe  bemerke  ich  einige  typische  Ge- 
stalten in  tangsohössigen,  zimmetbraunen  Kaftans  aus  ^irrohi  i,  im  Hause  ge> 
wcbter  Lcindwand,  um  den  Hüls  grosse  varrirte  Kattuntucher  —  die  flbliäie 
Tracht  der  Dalekarlischen  Bauern.  Alle  haben  denselben  Typus  —  magere 
Ciesichter  mit  weit  hervorstehenden  Backenknochen,  wie  aus  grau-gelbem 
Pappendeckel.  Alle,  selbst  die  jungen,  haben  zwei  rirfc  Höhlen  in  den  Wanffen 
—  infolge  der  O.  w  'hnhoit,  fort w;ihr<  nd  an  der  Pfeife  Si  hniatzcnd  zn  «nufren. 
Die  Stirn  i.st  eclmiHl  uml  lnxli,  an  d)>n  Schläfen  platt  gedrückt,  die  Hauie  siuii 
•chQtter,  glatt  und  bis  /Uli)  Na(  krn  hi  rab  kreisrund  geHchnitteül.  Auf  den  Ge- 
sichtern lietrt  der  Stt'iiifxl  d<  s  KiL'cnsinns  und  atjs  den  kleinen,  zwei  Spalten 
äbnliebeu,  wasserblauen  Augen  blicken  Klugheit  und  Schlauheit.  Die  Pfeife  nicht 
an«  dem  Ifnnd  nehmend,  von  Zeit  su  Zeit  den  itienden  TabaksafI  ansapeiend, 
horrhf^n  sie  alle  mit  i»i(htlichem  Intere^  ^  nif  ine  dfinnr,  pfrifrndp  Stimme, 
die  von  den  Lippen  eines  magern,  hagerii  Greises  kommt,  bei  dem  sich  der 
dalekarlische  Typus  noch  atSrker  auadrfickt,  a1«  bei  den  Uebrigen.  Jetst  dreht 
sich  die  Unterlialtwni:^  um  Wirtschaftsangelegenlu itcn  :  „Um  wie  vlol  liahen 
Sie  die  jonge»  Ochsen  verkauft i**  —  «Wann  beginnen  Sie  mit  dem  Düngen 
Gestern  noch  erörterten  dieaelben  Ifenschen  die  wichtigiten  Beichsangelcgeu« 
heiten  und  ihre  Meinungen  entschieden  den  Ausgang  der  Abstimmung  in 
einer  für  Schwedens  Handel  sehr  bedeutungsvollen  Frage  —  e«  ist  die  im 
schwedischen  Parlament  unter  der  Benennung  „Dalekarlier'^  bekannte  Gruppe, 
deren  Einfiuss  es  hauptsächlich  zuzuschreiben  ist,  dass  Schweden  pldtzlich 
«ioino  früheren  Freihandelatendenxen  aufgegeben  und  die  Bahn  des  Protectioniamaa 
einj,'i'S<:hlagen  hat. 

Der  Alte  mit  der  ilünnen  pfeifenden  Stimme,  dem  die  ücbrigen  «o  auf- 
Tiu  rk*am  /iihnren,  ist  Liss-Olaf-Larson,  <  ine  in  Stockholm  so  populär«-  Persön- 
lichkeit, dasH  sogar  Lieder  auf  ihn  gediehtet  wurden,  die  von  den  Schulknaben 
eifrig  gesungen  werden  —  vnd  dat  iat  aelbatrerständHoh  der  hdchate  Beweis 
der  BerQhmtheit. 

Er  ist  einer  der  reichsten  Bauern  Dalekarlien's,  einer  Provinz,  die  in 
der  Geschichte  Schwedens  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt  und  in  welcher 

der  Bauernstand  sich  eines  pro*is. n  Kinflusses  erfreut. 

Liss-Olaf-Larson  besitzt  dort  ein  grosse«»  Grundstück  und  man  behaupet 
auch,  er  habe  in  der  Bank  ein  Kapital  von  einer  halben  llilUon  Kronen  liegen. 

Diese  Berichte  sind  vielleicht  übertrieben.  Dem  klugen,  schlaut  n  Bauern  ist 
es  gar  nicht  unangenehm,  unter  seinen  Nachbarn  als  Beicher  zu  gelten  und 
die  entsprechende  Verehrung  zu  geniesscn;  er  selbst  aber  schwatzt  niemals 
über  sein  Vermögen.    Wie  viele  Sehät/.o  er  durch  jahrelange  Sparsamkeit  im 

Haughalte  in  seinem  Geldkasten  aufgehäuft  hat,  weiss  keiner  genau,  am  nllor- 
wenigsten  wissen  es  seine  erwachsenen  Söhne,  die  er  darüber  im  UukUinn 

Der  (  eng US  der  VVahllihigkeit  fQr  die  erste  Kauimer  ist  verhultnissrnsissig 
t-ehr  hoch:  man  mu&s  nicht  weniger  als  40(M)  Kronen  jfthrliches  Einkommen  babeo. 
Die  Mitglieder  werden  von  den  Landtagen  und  den  Städten  anf  nerm  Jahre  gr>t\ä!ilt. 
Zur  Wahlfäbigkeit  für  die  zweite  Kammer  ist  blos  ein  Kinkianiueii  von  80O  Kroucu 
jjihrllili  nloriiirlicli,  whIm-i  ilic  Wjihlen  auf  drei  Jalin'  durch  liiri-cic  Altstiuiuuuig  vor- 

fenoimneu  «erden  und  mau  einen  Caudidatea  auf  60000  Dorf-  und  10  000  Stadt 
ewohner  reehnei. 
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lässt.  Von  dorn  obligaten  dreijähriffen  Besttcb  der  Elementanehnle  abgesehen, 
liftw  er  ihnen  keine  andere  Ausbiiaang  angedeihon ;  sie  niteen  einfaclio ,  ins 
Hanse  erzeugte  Bauernklcidung  trairon.  Kr  selbst  p:oht  ^nnz  wir  liic  Knechte 
▼oro  Hof  arbeitend  hinter  dem  FHug  einher.  Stiiie  Frau  uud  die  Töchter 
kleiden  sich  wie  einfache  Bäuerinnen  und  verrichten  liio  ^'röbsten  lindlichen 
Arbeiten  :  uu'lken  sclVist  dir  Kulii"  und  putzen  hinter  dem  Vieli  wp-j.  DuJieini, 
iwischen  zwei  Parlameut^stssiouen ,  führt  Liss-Olaf-Lar»uii  sflbst  ein  ebenso 
hartm«  mfihseli^s  Leben,  wie  alle  seine  HauHigeno^sen.  Seinem  Outsbetitaen- 
au^re  ont^ohi  nidit  die  unbedt  iitendste  Kleinigkeit,  und  ohne  Min  Wiesen  und 
MVuUen  wir«i  kein  QruHcben  ausgegeben. 

Lies -Olaf -LiiTBOn  hat  hioee  die  Volksechnle  beendet,  aber  »ein  Natur- 
verstand  umJ  die  vicljährii:''  Uebung  im  parlamenlarisrhcn  Lthrti  haben  reich- 
lich die  Mängel  der  ersten  Bildung  ivettgemacht  Er  spricht  im  Parlameut 
swar  nieht  Tiel  und  nicht  oft  —  dafür  aber  bildet  jede  Rede,  die  er  mit  seiner 
dünnen,  pfeifenden  Stiumu'  hält,  fast  ein  Ereigniss.  Alle  seine  Oegiu  r 
Hirchten  seinen  irocltneu  Humor,  und  sein  praktischer  Verstand  gewann 
ihm  unter  seinen  Iiandilenten  eine  solche  Verehrung,  dass  sein  Wille  in 
ganz  Dalekarlien  fast  als  ein  Oesetz  gilt.  Seine  Stärke  iii';:t  alu  r  nicht  darin, 
sondern  in  der  Gewandtheit,  die  Rechnungen  zu  führen.  In  Angelcgenht  iton 
der  Staatscassa- Verwaltung  bringt  er  die  ganze  kleinliche  Sparsamkeit,  die 
ganie  Groschenberechnnng  des  Geizes,  eines  alten  Bauern-Geizhalses  hinein. 
Wenn  Liss  -  OIhT- T.arson  sich  im  Verlauft'  <!e>  ersten  Teiles  der  Parlament«- 
SuäHiuu  im  Schatten  hält,  su  tritt  t-r  dafür  auf  den  ersten  Plan,  wenn  all- 
jährlich das  Projekt  des  Staatsbudgets  an  die  Beihe  kommt  —  die  Yer- 
gleichungen  mit  alten  Rechnungen,  die  Beurteilung  nrnor  Projecte,  neiior  vom 
Staate  geforderten  Ausgaben.  Mit  jedem,  der  sich  mit  dem  Verlangen  um 
materielle  Unterstfitsung,  sei  es  für  Kriegszwecke  oder  zam  Bau  neuer  ütraisen 
oder  7ur  Errichtung  von  Elenientars(  Imlen  oder  für  eine  wissenschaftlldbe 
Uuteruehmuog  an  das  Parlament  wendet,  beginnt  Lbs-Olaf-Larson  ohne  ESr» 
barmen  su  feilschen.  Er  handelt  ebenso  hartnicki^  mit  denjenigen,  die  um 
lieselieideii^  ('rrM>iiIisldien  von  einigen  tausend  Kronen  liilioii.  wir  mit  jenen, 
die  den  Plan  einer  breiten  Staats-Keorganisation  vorlegen,  die  Ausgaben  von 
Millionen  erfordert.  Er  handelt  aus  Üewohnheit,  aus  Princip,  von  der  vor- 
genommenen Uel)ei Zeugung  an^iiehenJ  ,  dass  ji»der  bereit  ist,  von  der  Krone 
mehr  zu  fordern  und  jeder,  wenn  mau  mit  ihm  gehörig  handelt,  dasselbe  um 
die  Hälfte  des  Preises  leisten  wird.  Es  ist  oft  drollig  mit  anzusehen,  wie  so 
man  Im  I  hohe  Würdenträger  oder  gelehrte  Professor  dem  eigensinnigen  Bauer 
heimlich  den  Hof  macht,  ihm  scherzpnd  seine  hohen  Theorien  darlegt  und, 
im  Innern  sich  vor  Aerger  krümmtnil ,  mit  einem  freundlichen  Lächeln  auf 
den  Lippen  Larson's  Bemerkungen  und  Kr\vägungen  anhört. 

l)er  Einfluss  der  Bauern-Partei  wächst  immer  an  und  die  Zahl  der  Banern 
im  schwedischen  Parlament  vergrössert  sich  mit  jedem  Jahr. 

Wenn  nun  die  Frage  der  Volksbitdung  fiberall  eine  Flage  von  gröester 
Wiefittirkr  it  I  il  !et,  so  ist  es  hcgreitiich,  dass  sie  in  SO  einem  demokratischeB 
Lande  wie  Schweden  auf  dem  ersten  Plan  steht. 

loh  hatte  sehen  oft  von  den  sogenannten  Bauem-Universititen  Behwedens 
gehurt.  Und  sehon  lüngst  \vf)llte  ich  diese  Kinriehtun;:en  näher  kennen  lernen. 
Desshalb  nahm  ich,  als  ich  die  Bekanntschaft  des  Ecvtors  einer  dieser 
Universittten  machte  nnd  er  mich  aufforderte,  bei  ihm  einige  Tage  sn  ver- 
bringen, seine  Einladung  dankl>ar  an  und  besohloss,  die  ersten  Ferien  an 
unserer  Stockholmer  Universität  zu  benutzen,  um  meinen  Dorf-Collegen  zu 
besuehen.  Auf  diese  Weise  geriet  ich  heuer  in  den  sogenannten  „Riksdags- 
SSng*.  Xit  der  Eisenbahn  musstc  ich  bis  fünf  Ulir  nachmittags  fahren  und 
dann  meine  Reisp  noch  drei  Standen  im  Wasen  lortsetzen.  An  der  kleinen 
Station  Sale  erwartete  mich  ein  Taraiitasä,,  tltju  man  von  der  Schule  aus  für 
mich  geschickt  hatte.  —  Mein  Pferdelenker,  ein  junger,  aeböner  Barsch  mit  Haaren 
ähnlich  dem  hellen  Wer;^'  und  wiit  solehen  Lazurautren,  die  man  sonst  nir<,'end 
als  in  Schweden  sieht,  entpuppte  sich  bald  ahi  Zögling  jener  Schule,  wohin 
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ich  mich  begab.  Aul  der  Btation  kam  er  auf  mich  za  und  reichte  mir  mit 
einem  freundlichen  Udiela  anf  ieiDem  breiten  Geeidit  die  groeee,  eehwtetige 
Huid  UBfl  rlrfirktp  mit  Gefühl  dir-  nifinf. 

lu  der  Foluc  erfuhr  ich,  dass  die  Nachricht  von  der  Aukuott  «^iues 
8toekho1mer  weibliehen  Profeison  in  ihrer  Schule  eine  gewine  Aufregung 
uriti  r  ili  n  Schülern  hervoru:«  rufen  hatte,  und  dm  lie  logir  mit  eiSMider  ge- 
tankt batteoi  «er  von  ihnen  mich  abholen  eolL 

Xederaial,  wenn  wir  anf  einen  Stein  auffahren  oder  «naer  ^oanlasi  im 
Hchmutz  stecken  bleibt,  wendet  sich  mein  Rosselenker  zu  mir  und  lächelt  ver- 
wirrt, als  ob  er  um  Ent«chaldigung  bitten  wollte  Tür  sich,  das  Pferd  und  für 
deu  Fahrweg.  Sein  kluges,  offenes,  junges  Gesicht  go6el  mir  ausserordentlich 
und  ich  hfttte  sehr  gerne  mit  ihm  sprechen,  ihn  über  die  Sehlde  beCragen 
wollen;  wir  waren  aber  hvnlc  verlegen,  nach  einigen  mis8lunL"-n.  n  V'  r»urhen, 
i'in  intercHhuiues  Ocsprüch  aiuukiiüjifen,  verstummten  wir,  setzt'  n  uiisire  Fitbrt 
•ehweigend  fort  und  beschrftnktci)  uns  darauf,  einander  freundlich  anzolächeln. 

Unser  Weg  führtf  ttrijati.  Obgleich  in  SdiwfMlen  dir  Stras.iCTi  im  all- 
gemeinen sehr  gut  unterhalten  werden,  pressen  sich  Dank  der  vom  Frühling 
aufgelockerten  Krde  and  der  lehmigen  Beschaffeabcit  des  Bodens  die  Bider 
nur  mit  Mnln-  durch  d<Mi  ili<  ht'  n  klt  hrifjen  Hrri  und  wir  bewo^zr-Ti  uns  im 
Schritt  vorwärts.  Huod  um  uns  die  gewöhnliche  schwedische  Landschaft: 
Der  nicht  hohe  Führen-  oder  Tannenwald,  in  dem  nnr  eelten  die  weissen, 
jetzt  kahlen  ^>irkr'1]!^tätilnle  durchschimmern  oder  die  mit  flaumigen  Kätzchen 
bedeckten  Weidenxweige,  die  sich  rötlich  zu  firt>en  beginnen.  Atu  dem  OehüU 
tritt  bald  da,  bald  dort  eine  grane  Birkenrinde  herror,  die  Ton  gelblichen 
Mous  und  dunkelbraunen  Blättern  des  vorjährigen  Farnkrauts  bedeckt  ist. 
Stellenweise  wird  der  Wald  von  kleinen  Strecken  beackerter  Erde  durch- 
schnitten, wu  ein  Bauernhof  mit  grellrot  getünchten  Mauern  und  Dach  prangt. 
Dörfer  in  unserm  Sinne  giebt  es  in  Schweden  nicht.  Die  Bauern  siedeln  sieh 
in  gewissen  Entfomun'_»pn  von  oinand'-r  «n  und  die  roten  Häuschen,  wie 
grosse  Mohnblumeu  uuiur  deu  grauen  Birken  uuii  dunkelgrünen  Wäldern  ver- 
streut, verleihen  der  gansen  Landschaft  einen  eigenartigeu  Charakter.  IHe 
Gegend  luit  uberall  ein  graues,  kaltes  Colorit.  An«  den  Mürüstt  n  und  Wiesen 
erhebt  sich  ein  gelblich- weisser  Nebet.  Uie  und  da  wird  aut  dem  Grund  der 
Risse  und  Spalten  der  Birkenrinden  der  sohmutsige  Schnee  vom  Vorjahr  sicht- 
bar; das  Klima  ist  hier,  im  r.inneiil.'iMd  ^it'l  rauher  als  in  StiM-kholm  und  über- 
haupt an  der  Küste  des  Meeres.  Der  Boden  scheint  dürftig  und  wenig  er- 
giebig xo  sein.  Br  ist  mit  seinen  €hd)en  nicht  Tcrsckwenderiseh,  nnd  der 
Menseh  mu'S  Iiartiiäekig  mit  ihm  kämpfen,  um  ihm  ein  Almosen  zu  eiitreissen. 
Während  ich  auf  dem  öden  Weg  in  dem  unangenehmen  Ualbdunlwl  einer 
kalten  FrSUingsdimmerung  mitten  dnreh  diese  dflnnen  Wilder  nnd  die 
dürftigen  Felder  fuhr,  dachte  ich  an  den  Zweck  meiner  Reise  und  es  er- 
schien mir  seltsam  —  wie  konnte  sich  die  Idee  von  Bauern-Univcrsitäten  in 
diesem  armen,  gottverUuisenen  Lande  entwickeln?  Aber  der  Weg  wandte  sich 
jetat  plötatich  nach  links,  und  vor  uns  stand  wie  aas  der  Erde  hervorgewachsen 
ein  massives,  steinernes,  von  einem  grossen  Garten  nmp^ehene?  Gob  i^i  !'-  Das 
ist  die  Universität.  Sie  wurde  im  Jahre  1H<%  erbaut  uud  der  l>uu  sammt 
Grund  kostete  73000  Kronen. 

Die  gau/e  Familie  des  Rcctors  kam  mir  auf  der  Treppe  entgegen  und 
begrüsste  mich  sehr  herzhch.  Der  Kector  selbst,  Herr  üolmberg,  ein  Mann 
▼on  etwa  40  Jahren,  besitst  den  Doctorgrad  der  Philosophie  ron  der  Sands- 
Uni\en»ität  und  bat  einige  pädagogi-che  Werke  veröffk-titliclit.  Seine  Gattin 
etwa  35  Jahre  alt,  ist  eine  noch  hübsche,  blonde  Frau  mit  einem  runden, 
rosigen  Gesicht  nnd  mit  naiven,  echt  schwedischen,  binnen  Angen.  Sie  ist 
die  Schwester  de«  liekaunten  schwedischen  Poiteu  Bot  und  besitzt  selbst 
einige  literarische  Begabung :  sie  sehrieb  mehrere  Erzählungen  ans  dem  Volks- 
leben und  TcrSffentlichte  einen  Band  Gedichte.  Sie  haben  keine  Kinder, 
einiffe junge  Mädchen,  entfernte  Verwandte,  leben  bei  ihnen.  Ich  will  neben- 
bei oemerken,  dass  es  in  Schweden,  wie  aherall,  Tiel  mehr  Frauen  als  Mianec 
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giebt  und  es  hier  sehr  gebräuchlich  ist,  dass  die  jungen  Mädchen  nach  Er- 
langung der  Yotyähfigkeit  für  ein  oder  zwei  Jahre  das  Elternhaus  verlassen 
und  zu  entfernten  Verwandten  uder  auch  zu  Bekannten  ziehen,  am  zu  sehen, 
wii?  tiian  in  anderen  Familien  lebt,  um  ^sich  zu  zeigen  und  Leute  zu  Heben*. 
Iro  UauBo  eitifs  jctU'ii  Dorf-Goistlichen  oder  Lehrer«  trifft  man  fast  immer 
xwei  oder  drei  Jungk:  Mädchtii,  die  gegen  eine  nicht  hohe  monatliche  Bezahlung 
als  zeitweilige  Mitglieder  der  Familie  gelten,  an  allen  hausliehen  Angelegen- 
heiten und  Arbeiten  ti  il  nchaen  ttnd  sich  unter  Leitung  der  Frau  Pastorin 
iu  der  WiiUcbati  aui>bil(ien. 

Die  Wohnung  des  Rectors,  rein  nnd  gemütlich,  trägt  den  Stempel 
i  iii  r  lUmodiscben  Uäuslichkeit.  Das  Empfanixs/iramor  ht  ziemlich  geräumig, 
im  Winkel  steht  ein  grosser  Kachelofen,  der  eine  Menge  von  blühenden 
Pflanzen  und  yerschiedener  im  Hanse  Terfertigter  Nippes  trugt.  Ein  grosser 
Kameelgarnteppich  auf  der  Diele,  ein  mit  Perlen  gestickter  Lampenuntersutz, 
eine  Ansahl  gestickter  Jüssen  in  der  Sophaecke,  mit  bunten  Seiden  gestickte 
Schtttstficher  auf  den  Fanteuils  —  das  alles  spricht  beredsam  von  langen 
Winterabenden,  da  »ich  dir  f^aii/.e  Familie  um  die  Lampe  versammelt,  von 
einer  langjährigen  Reihe  von  Weihnachtsbäumen  mit  ihren  obligaten  lieber- 
raschungen  und  Geschenken,  von  dem  ganzen  fiiedlichen  Hergang  eines  be- 
schaulichen Familieniebeus ,  wo  das  weibliche  Element  vorherrscht,  wo  sich 
keiner  beeilen  musn  und  allen  sehr  viel  Müsse  aur  mühseligen  Verfertigung 
von  allerlei  ilbertlüt^sigeu  Kleinigkeiten  bleibt. 

Im  Speisezimmer  erwartet  uns  schon  das  Abendbrot,  wie  gewöhnlich 
in  Schweden  ans  einer  ;*ros«on  Menge  der  verschiedenartigsten  kalten  Speisen 
bestehend.  Fiir  beute  sind  alle  Beschäftigungen  in  der  Schule  bereits  beendet. 
Nach  dem  Abendessen  begeben  wir  uns  alle  in  das  Empfangszimmer.  Der 
Rector  lässt  sich  in  seinen  Schaukelstuhl  nieder,  dieses  nnvermeidlichf  Müliel- 
stftok  in  Jedem  schwedischen  Haus.  Die  Frau  Kcctoriu  und  die  Fräulein 
nehmen  ans  den  Arbeitskörbehen  ihre  Strick-  und  Sticbkrbeiten  heraus.  Nach 
ein;::«  n  Minuten  hört  niiui  an  die  Thür  U  [  f  mi  und  ins  Zimmer  treten  zehn 
Manu  Schüler  —  junge  Bauern  iu  langem  Kuitaa,  mit  ihren  nägeibesciilagenett 
Stiefeln  siemlich  Tiel  Lärm  verursachend,  obgleich  sie  sichtlich  bestrebt  sind, 
leise  aufzutreten.  Da  sie  im  Empfangszimmer  heute  eine  fremde  Person  be- 
merkten, bleiben  sie  anfaugs  iu  der  Thür  stehen  und  seheu  verlegen  umher, 
aber  die  Hausfrau  ladet  sie  fireundlich  ein,  einsutreten  und  sie  verteilen  sich 
dann  an  dem  gemeinsamen  Tisch. 

,Bri  uns  ist  es  schon  so  eingerichtet,"  sagt  mir  der  Rector,  ,dasis  oin 
Teil  der  Schüler  diii  Abend  mit  uns  verbringt.  Da  man  »ie  uUe  in  uusenu 
kleinen  Empfangszimmer  nicht  unterbringen  kann,  so  wechseln  sie  ab.  Manch- 
mal führen  wir  allgemeine  Gespräche  oder  ich  lese  etwas  vor,  zuweilen 
treiben  wir  M.usik.  Alle  lernen  siugeu  und  einige  von  ihnen ,  die  eine 
besonders  schöne  Stimme  haben,  bitten  meine  Frau,  sie  auf  dem  Klavier  au 
').:  k^leiten,  und  es  kommt  auch  vor,  dass  sie  unter  ihrer  Leitung  sogar  ein 
Quartett  einstudiren.  Die  übrigen  Schüler  unterhalten  sich  inzwischen  auf 
ihre  Weise,  Torsugsweise  mit  Turnflbungen  oder  damit,  dass  sie  ihre  Kriflo 
im  Fau<<tkampf  versuchen." 

Tatsächlich  hörte  man  vom  Uof  her  laute  Stimmen  und  Stampfen  mit 
den  FSssen.  Bisweilen  TorDahm  man  plttialich  ein  dumpfes  Qeriusoh,  wie 
wenn  etwas  Schweres  sn  Boden  gofallen  irtre  und  dann  erklang  henliches 
Qelfichter. 

«Erzählen  Sie  mir  ausführlicher,  wie  steht  es  eigentlich  um  Ihre  Schule 
und  wie  verhält  es  sich  im  allgemeinen  mit  den  Bauem-UniTersititen  in 
SehwedenP*  bat  ich  den  Rector. 

(Bitte  .  .  erwiderte  er.  ,  Vorerst  mu^ä  ich  Ihuen  aber  den  bisturischeu 
Gang  ihrer  Entwicklung  erzählen  und  erst  nachher  deren  gegenwirtigen  Zweck 
und  Bedeutung  berühren.* 

Wie  alle  MenscheUj  die  sich  einer  Suche  ganz  widmen,  spricht  der 
Beetor  gern  von  der  seinigen  und  wie  er  nur  einen  Zuhörer  vor  sieh  siehti 
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der  Mich  für  dieselbe  intcrussirt,  ist  er  auch  sofort  bereit,  eine  l«nge  Vorlemng 
zu  halten.    An  jenoro  Abend  erfuhr  ich  von  ihm  folgendes: 

„Die  Idee  zur  Erriclitun^  höherer  VolkHgchulen  für  difl  Bauern  entstand 
zuerst  in  Oünoniark  um  das  Jaiir  IK'iO  und  ihr  Hef^ründer  war  der  bekannte 
Theolo-,'!'  uiiil  Philosopti  Crruudwig.  Er  ging  von  reiu  religiösen  Uebor- 
leugungen  um.  JHb  ganze  OoHchichte  der  Menschheit  erschien  ihm  als  eine 
erfüllte  Ofl'enbarung.  In  nllen  historischen  Begebenheiten ,  in  allen  bürger- 
lichen und  politischen  Umwälzungen  fand  er  die  Verkündigung  eines  und 
doHBolben  göttlichen  Gedankens,  überall  erblickte  er  die  Handlung  der  gött- 
lichen Vorsehung,'.  ^Jo  (ingehender  man  «lit-  Geschichte  studirt,  mit  desto 
l^rösserer  Verehrung  dringt  man  iu  die  Gnade  und  Weisheit  des  iSoböpfers 
ein,  deito  mehr  Obenetiirt  man  sieb  von  den  erhabenen  Widirheiten  der  ehriet- 
liehcn  Religion,"  «ujjfr  rr.  ,lVr  iingebildetf  Mrnsrh  kann  nicht  wahrhaftig:; 
sein,  der  wissende  Christ  darf  daher  im  Eeichu  Christi  das  Volk  nicht  im 
Znstande  der  Finstemus  und  Unwieienbeit  halten.  Man  muss  ee  smn  klaren, 
bowussten  Verständiiis.s  licr  (  rlmhonen  Wahrheiten  des  Christentums  crwtck*  ii  , 
man  musi  seinen  Verstand  entwickeln,  seinen  Qesichtükreis  erweitern,  ihm 
die  Qeschiclite  in  ihrer  wahren  (ehriKt1ich(»n>  Beleuchtung  zeigen  und  es  dadurch 
vor  schlechten  EinÜüssen  der  IjüLT'  ii-WissiMischaften  bewahren,  deren  Opfer  e* 
im  entgegengesetzten  Falle  sehr  leicht  werden  könnte.* 

,,8elbst  verständlich  ist  eine  solche  christlich -philosophische  Beleuchtung 
der  Geschichte,  die  Orundwig  für  das  Volk  forderte,  beim  Unterrieht  von 
KlTHifM-n  schwer  anzuwenden  Pi  r  Verstand  des  Kindes  ist  blos  flibiLT,  sich 
ein/.i'liie  Thrtthachni  aiizut  igneji ,  blo^  der  des  Erwachsenen  kann  jlii  en 
allgemeinen  >iu\\  erlangen.  Damit  also  die  Bildung  in  Wahrheit  für  das 
Volk  nüt/.licli  sei,  d.  h.  seiner  sittlidien  Ktit wi(  klung  diene,  darf  man  sich  nicht 
auf  behüten  tür  die  Unmündigen  beschränken.  Wie  hoch  auch  die  letzteren 
stehen  miigen,  Icönnen  sie  doch  niemab  diese  Ziele  gans  erreiehen.  Ba  ist 
unerlliselieh.  <ln<»s  es  Anstalfrn  ;;ielit,  wohin  sich  die  jungen  Männer  aus 
dem  einfachen  Volke  in  jeuer  Periode  ihres  Lebens  wenden,  da  sie  am 
aller  entpfänglichsten  fQr  neue  Eindrieke  nnd  schon  im  Stande  sind,  sich  eine 
Lebensanschauung  zu  bilden,  die  alle  ibre  Handlungen  leiten  könnie. 

6i)  raisounirte  Qruudwig  uud  solche  Erwägungen  führten  ihn  zar  Kt' 
riehtong  der  ersten  Schule  ffir  erwachsene  Bauern.  Diese  Sehule  hatte  grossen 
Erfolg  und  bald  fand  Grundwig  viele  Nachfolger.  In  Dänemark  betrachtete 
mau  die  Errichtung  höherer  Schulen  für  das  Volk  als  eine  Art  christlichen 
Werkes  und  die  Zahl  solcher  iSchulen  vermehrte  sich  mit  jedem  Jahr.  Die 
meisten  von  ihnen  wurden  aus  Priratmitteln  gegründet.  Viele  reiche  Leute 
opferten  zu  deren  Errichtung  einen  grossen  Teil  ilues  Vermögens:  nicht  wenige 
hervorragende  Mütim  r  der  Wissenschaft  verzicJiteteu  dieser  wegen  auf  eine 
glKnr.ende  UniversitUtscarriere.  So  zum  Beispiel  wurde  der  bekannte  Physiker 
Paul  de  la  Cdur,  der  Erfinder  des  optisclK  ii  Telr^Tajiben,  mehr  als  einmal  an 
dänische  oder  deutsche  Universitäten  berufen  und  zog  es  vor,  sein  ganzes 
Leben  als  einfacher  Lehrer  in  dar  Baueraschnle  in  Alsen  (in  Jfltlanl)  in 
bleiben. 

Anfangs  trug  der  Uuterricht  in  den  höhereu  Bauernscbuleu  einen  rein 
raligiösen  öharakter  und  war  apecielt  darauf  gerichtet,  das  sittlidie  MiToau 

des  Volkes  zu  heben. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  wandte  man  dem  Geschtcbts-Unterhcbte 
SU,  wobei  an  erster  Stelle  selbstrerstSndlieh  die  Geschichte  der  Juden  stand, 

d'>>  V«ilkr<  Gottes,  welchem  die  Vorsehung  die  hohe  Mission  auferlegte, 
die  Menscheit  zum  Empfange  des  Messias  vorzubereiten.  Auf  dem  zweiten 
Plan  erschien  die  vaterländische  Geschichte,  al)er  auch  diese  wurde  in  einer 
gewissen  christliih-philoKOphischen  Beleuchtung  vorgetragen.  Im  Laufe  der 
Zeit  veränderte  sich  jedoch  der  enge,  theologische  Charakter  der  dänischen 
Schulen  eiuigermassen  sowohl  unter  dem  EiuHusse  einiger  begabter  M&nner, 
die  an  ihrer  Üpitse  standen,  als  aach  einfach  infolge  der  Anlordenngea  des 
iiebens. 
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Neben  der  Oeachichte  wurde  der  Unterricht  in  der  elementaren  Mathematik, 
ilen  NatnrwineiuchRften  und  vielen  anderen  gemein nQtxIichen  OegenitSnden 
eingeführt,  ohne  Rirck''icht  dnranf,  oh  sie  direct  zur  Entwicklung  der  Sitt- 
lichkeit unter  den  Bauern  dienten  oder  nicht.  Jetzt  zählt  man  in  Dänemark 
mehr  als  40  Schulen  für  erwacincne  Bauern  und  viele  erbalten  Ton  Staate 
Siihsidicn.  Ob;,'loich  der  Unterricht  ein»'ii  nielir  wcltüchcri  Chiitaktcr  i  rlialtcn 
hat  und  sich  keiuettwega  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  befindet,  hat  die 
Mehnahl  dieier  Sohnlen  ntebttdeetowenif^er  den  äoieern  Charakter  der  reli- 
giösen Einrichtungen  bewahrt.  In  jeder  Schule  führen  die  Schüler  ein  gemetn- 
scbaftliehes  Leben.  Eine  Mahlxeit  von  spartanischer  Einfuchhrit  vereinigt 
täglich  den  Rector,  die  Lehrer  und  die  Zöglinge,  wobei  die  Hittag>/t>it  unter 
lehrreichen  Gesprächen  vergeht  Ucbcrhaupt  mms  das  ganze  Leben  des 
Reetor»  dt>r  Schule  L'i'widmct  soin.  und  darf  sich  (iun  h  iiiihts  von  dem  Leben 
der  länfiichen  Bauorii  untersclieiden ,  denen  e»  als  lebendes  Beispiel  dienen 
muss.  Seine  Frau  versidK  die  ^'emeinaame  Haushaltung  und  sorgt  für  alle 
materiellen  Bedurfnissi'  der  Züi^Minf^f.  Man  «ugt ,  dass  ihre  niifhten  so 
schwer  und  die  ganze  Lebensweise  so  erüchöpfeud  sei,  dass  wenig  Frauen, 
die  Comfort  nnr  einigermassen  gewöhnt  sind,  es  länger  als  einige  Jahre  su 
ertragen  vermögen  und  sie  gewöhnlich  an  Sohwindsut  ht  sterben.  Die  im  isten 
Bectoren  an  den  dänischen  Schulen  für  das  Volk  sind  zum  dritten  oder  vierten 
Hai  Terheirateit,  Teraiehert  Herr  Holmberg. 

In  Schweden  und  Norwej^en  ;;inj;  die  OrDndnnj;  iler  ersten  Hauern- 
Universitäten  infolge  anderer  Uründo  vor  sich,  sie  fällt  mit  der  Virundu- 
rung  der  Oonstitunon  dieser  Linder,  die  am  82.  Juni  18B6  erfolgte,  zu- 
sammen.  Im  Ver^'kicli  zu  den  Verhältnissen  in  andern  europöisihen  Stauten 
genossen  die  Bauern  auf  der  Skandinavischen  Halbinsel  seit  Altersher  posse 

SoUtische  Rechte.  Die  Leibeigenschaft  ezistirte  niemals  in  Behweden,  bis  cum 
ahre  1866  aber  besass  der  Adel  immerhin  Privilegien.  Die  andern  drei 
Stände  hatten  zwar  in  der  schwedischen  Ständoversammlung  ihre  Vertreter, 
aber  in  so  unbedeutender  Zahl,  dass  die  meisten  Stimmen  dem  Adel  gehörten, 
der  de  facto  auch  die  erste  Bolle  in  Sachen  der  Latidesverwaltung  spielte.  Im 
Jahre  1866  aber  veränderte  eine  radicale  Reform  der  Constitution  diese  Sach- 
lage. In  Norwegen  hob  man  den  Adel  gänzlich  auf,  in  Schweden  wurden 
den  Adeligen  die  harmlosen  Rechte  lielassen,  die  Wappen  in  dem  s>>::t'uannten 
Rittersaal  aufzubewahren,  ihren  Familiennamen  das  Teilchen  „of  bci/ufüjren 
und  ihre  Frauen  und  Tochter  bei  Uofe  vorzustellen.  In  politischer  Beziehung 
»ber  worden  die  Rechte  aller,  die  der  ganz  Armen  ausgenommen,  egalisirt. 
Das  Sfimmrccht  hei  den  Wahlen  der  Ahiieordnelen  für  die  zweite  Abteilung 
des  Parlamentes  wird  Jedem  Besitzer  von  einem  noch  so  kleinen  btück  Erde 
ebenso  luerkannt  wie  Jedem,  der  800  Kronen  jährlicher  Steuer  beiahlt;  das 
politisehe  Üebergewicht  liegt  in  den  Händen  der  I'.auern ,  detii  zahlreichern 
blande  in  Schweden ,  wenn  mau  die  Stände  der  Toruare  (Farmer)  und  der 
einfachen  Schindelbanern  nicht  mitsihlt,  die  oft  auch  dieeen  verhiiltnisemäsaig 
nieder n  Censne  nicht  erreiehen  und  desshalb  an  den  Wahlen  nicht  teil- 
nehmen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  politiscben  Umwätiung  wurde  in  Schweden  und 
Korwcgen  der  obligate  und  unentgeltliche  Unterricht  für  das  Volk  eitigefQhrt. 

Die  Landfitande  und  die  Stadt^a'nieindon  sind  verpflichtet,  in  ihren  Krei-^en  so 
viele  Eleuiciitursthulca  uaterlialteii,  daäit>  in  üenstlben  liir  jedes  Kimi  ohne 
Unterschied  des  Geschlechtes  Platz  gei;  alle  Elementarschulen  in  Skandinavien 
sind  nämlich  für  Knaben  und  Mädchen  >,'emein8chafttich.  Die  Mittel  tiir  diente 
Schulen  entnimmt  man  den  allgeroeiuen  Steuern;  von  den  Schülern  wird  keine 
Besahlong  eingehoben.  Legen  die  Eltern  eia  Armut^zeugniss  vor,  so  ISset 
man  ihren  Kindern  sogar  unentgeltlich  Bücher,  am^h  Stipendien  zukommen. 
So  hat  Keiner  einen  Verwand,  sein  Kind  nicht  in  die  Schule  xu  schicken; 
wenn  ein  solcher  Fall  doch  vorkommt,  nimmt  man  das  Kind  mit  Gewalt  fort 
und  verurteilt  die  Eltern  zu  einer  beträchtlichen  Geldstrafe  Diese  tiroht 
ebenso  jedem  M'  i^ter  wie  jedem  FubrikttUteUi  der  ein  Kind  in  seine  Dienste 
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odir  in  die  Fabrik  niinnt,  du  Itun  Zevgmts  Qber  den  Berach  einei  drei- 

jlbrigen  Curse»  in  der  EK-mL'iitiir»ehule  besitzt. 

J>M  Alter  der  äcbüJer  in  diesen  Schulen  schwankt  zwischen  8  bis 
13  Jaliran.  Der  Unterricht  umfasst  das  Lesen,  Eecbtschruiben ,  die  vier 
Speciet  der  Arilhmetik  und  die  Elementarkenntnin«  in  der  vaterländischen 
Oeschichte  and  Geographie.  Den  ächülem  werden  auch  einigo  GcliL-tt^^  bei- 
gebracht, die  vor  beginn  uuU  nach  Schluss  des  Lnterrichte»  gek-sscu  wt^rden. 
I>er  eigentliche  Religionsunterricht  gehört  nicht  in  den  Lehrpinn  der  Elementar- 
schule; diese  lernen  dif^  Kituler  Hei  dem  Geistlichen,  wenn  sie  nach  Beendigung 
der  Schule  »ich  für  die  Conliimation  vorbereiten.  Früher  war  dieselbe  lüir 
alle  Kinder  obligatorisch,  deren  Eltern  der  <,lutheriichen)  Staattkirche  angehören, 
vor  einigen  Jahren  wurde  jedoch  durch  einen  BeschlniB  dos  Parlaments  Act 
Confirawtion»-Zwang  aulgehobeo,  und  man  fordert  dieses  Acteastück  weder 
bei  KhesehtiessuDgen  noch  beim  JUatritt  in  den  Staatsdienst.  In  Prifat-An* 
stalten  und  Fubrikt^i  nehmen  die  Eigentfimer  nach  altem  Biandk  ungern 
nicht  conürmirte  junge  Leute  auf. 

Von  den  Lehrern  nnd  Lehrerinnen  der  Volksschnle  fordert  man  ein 
Diplom  eines  Iidts«  uiinariums ,  dessen  Curs  fast  dt  injeuigon  uiisi  rcr  Real- 
gymnasien gleich  ist.  ihr  Uehalt  schwankt  zwischen  400  und  1200  Kronen 
/iliriidi  avf  dem  Lande,  xwisehen  900  and  250ü  Kronen  in  den  Städten. 

Bei  dem  raschen  Anwachsen  der  Elemcntar-Voiksschulen  die  nach  der 
Staatsumwälzung  vom  Jährt-  iNti*»  ^^'egründft  wuriJcn.  war  zu  bpfürchtrn,  dass 
sieb  ein  Mangel  an  iähiguu  und  tachkunaigcu  Lvluuru  tur  diubc  bchulea  iuhibar 
machen  werde.  Diese  itetürcb tun;,'  erwies  sich  jedoch  als  unbegründet,  Hank 
dem  Umstände,  dass  geraJo  daiuals  in  den  Kreis*  m  di-r  intelligenten,  nrntrn 
Lniversitätsjugeud  bchwtdeuH  uuü  ^iuiwegens  eiu  .starkes  Interesse  für  das 
Yolkswohl  erwaehte. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  schwedisLhf  und  ni)r\vcgische  Literatur 
vom  Ende  der  sechziger  und  Anlang  der  siebziger  Jahre,  so  staunt  man 
Aber  den  Reichtnm  an  Romanen  und  l£nEahlungeii  aus  dem  Bauerniebon, 
die  damab  frschitncn.  l>as  eiste  derartii^c  Er/i-uguiss  der  Epoche  der  Buueru- 
literatur  waren  die  beruhmteu  Erzählungen  Bjbru»on's.  Öie  sündigen  erbebUoh 
durch  die  IdeaUsirung  und  sind  nioht  trai  von  jener  sentimentalen  |  roman- 
tischen Strömung,  welche  die  gante  skandanariselM  Literatur  der  Irtthem 
Periode  ertiUlte. 

UnTergleichlich  treuer  und  eine  grössere  Kenntniss  des  geschilderten 
Milieus  bekunden  in  Korwegen  üarnberg  und  in  Schweden  Strindberg  mit 
seinem  herrlichen  Kornau  ,das  Leben  iu  ächkera" :  daK^tellte  >.'itt  von  den  Kr- 
sählungen  aus  dem  Volksleben  zweier  schwedischen  ächrittsieliuriuueu :  Frau 
Agrel  und  Benedietsson  (die  letstere  bekannter  unter  dem  Pseudonym  Bmat 
Ahlgren). 

Wie  es  gewulinhch  iu  solchen  Fällen  geschieht,  kam  auch  hier  der  be- 
kannte cercle  vtcitiuä  /ur  Geltung,  d.  h.  es  äusserte  sioh  eine  Wechselwir- 
kung  zwischen  Buch  und  Leben.  Dieser  Uebertiuss  ün  Volkssujets  in  der 
Literatur  bezeugte,  dass  in  der  iutelligenten  Ueselischatt  das  Interesse  für 
das  Volksleben  erwaehto,  andererseits  weckten  die  lebhaften  hinretssenden 
Erzählungen  der  talentvollen  SchriftstL-ller  dieses  Interesse  selbst,  zeigten  der 
Städtischen  Jugend  neue  Ideale  und  erregten  in  ihr  das  Streben,  den  klassischen 
Steub  der  UoiTersItitohdrs&le  und  den  der  Beamtonkansleien  absuschottebi 
und  das  zerrissene  Band  zwischen  ihr  und  dem  Volk  zu  erneuern.  Die  jungen 
Männer,  welche  die  tniversität  glänzend  absolvit  hatten,  gingen  jetzt,  statt 
wie  frflher  einander  die  Miellen  abzujagen,  als  Lehrer  an  die  Volksschulen. 
Zu  dieser  Zeit  enstand  also  naturgemuüs  der  Gedanke,  sowohl  in  Schweden 
als  auch  in  Norwegen  Schulen  tür  erwachsene  Bauern  zu  gründen.  l)ie  ersten 
Schulten  üiceer  All  m  .Norwegen  wuiUeu  nach  dem  Muster  jener  errichtet, 
welcbe  sich  bereite  so  grosser  brfolge  m  Dänemark  erfreuten.  Sie  sehlugsn 
jedoch  bald  eine  ganz  andere  Kicdtung  ein.  An  der  Spitze  standen  die 
talentvollsten  PtUirer  der  Volksj^artoi  in  liorwegeu;  Björoson  nnd  Uimau. 
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Der   orptrrr»  hielt  in   allen   mötrlichcii  Mrotinps  br;,'oistortp  Roden;  schrieb 

Slttht'Dile  Artikel  in  allen  Zeitungen  und  Zeitschriften  und  trieb  zum  Dienste 
M  Volk«  alle«  an,  wm  nntor  dar  damalif^n  Jagend  Talaaft  und  fatnen  Sinn 
bcsass.  Ulman  hatte  -/n  jener  Zeit  eben  iir  Universität  beendet  I>.inl:  feiner 
Beredsamkeit  bei  den  StudenteaTersammluugen  genoss  er  bereit«  eine  solche 
Popularitit,  daai  gleich  bei  «einem  Austritt  aus  der  UniTersitftt  sieh  das 
Wahlconiite  der  dt-niokratisclien  Partei  in  Cliristiaiia  an  ilm  luh  dem  Antrag 
wandte,  ihn  als  Cauditat  für  das  Parlament  auixustelien ;  er  verzichtete  jedo«h 
avf  dies«!  lehmeiehelbaftan  Antrag,  der  ilun  ao  rasch  die  politiache  Laofbahn 
eröffnen  Milte,  nnd  log  e«  Tor,  aioh  gans  der  Sadie  diw  Volltatdiiilea  sn 
widmen. 

Da  er  selbst  nicht  genügend  Kapital  besass,  um  eine  eigene  Schule  zo 
errichten,  und  er  keine  von  den  in  Korwegen  bereite  beitenenden  Scholen 
für  vollkommen  gut  befand,  bpfrann  er  damit,  dass  er  von  Ort  zu  Ort  reiste, 
drei,  vier  Monate  laug  iu  irgend  einem  der  entferntesten  Dörfer  und  Örtchen 
Norwegens  blieb  und  dort  den  Bauern  Vorlesungen  hiL'lt.    Einige  Jahre  lang 
führte  ülman  mit  seiner  junfrcn  Krau  ein  solches  Nomadenleben.  Anfangs 
erfreute  er  sich  eines  nur  massigen  Erfolges.    Die  OrtsgeistUchkeit,  wohin 
er  auch  kommen  mochte,  rerhielt  afeh  ihm  gegenüber  mleitrauiaeh,  hftuflg 
sofjiir  fi MTiflllch,  da  i*ie  in  ihm  einen  gefahrlichpii  Conrorrenten  ihres  eigenen 
BinÜusseä  auf  das  Volk  erblickte.    Die  Bauern  selbst  zeigten  anfangs  keinen 
beeondem  Btfer  für  die  Wiasenschaft,  den  Toriecungen  Ulmans  gegenOber 
blieben  f>ie  kühl  und  warteten,   was  noch  alles  daraus  entstehen  wird.  Da 
Ulmau  zu  seinem  provisorischen  Aufenthalt  absichrlich  immer  nur  stille  Orte, 
wohin  am  allerwentf^en  die  Strahlen  der  Aufidarung  hätten  dringen  kdnnen, 
wählte,   so  verniuchte  er  manchmal  nicht  mehr  als  10 — 15  Hörer  um  sich 
zu  versammeln;  er  verzagte  doch  nicht  und  docirte  mit  demselben  Interesse, 
als  ob  er  sich  an  ein  sahlreiches,  auserlesenes  Publicum  wenden  würde.  Nach 
nnd  nach  bei;ann  aber  der  Ruf  seiner  Yorleaungen  lu  wachsen  und  sich 
unter    den    Bauern    zu    vertireiten   und    von    allen    Seiten   strömten  ihm 
Hörer  zu.    Schliesslich   wurde   seine   Pupularititt  so   gross,   dass   das  nor- 
wegiache  Parlament  beschloss,   ihm   bedeutende  Snbsidien   zur  Gründung 
einer  naeh  »einem  Gutdünken  im.!  «einem  Prof^ramm  einzurichtenden  Sehule 
für  eiwachsene  Bauern  zu  gewahren.    Zur  selben  Zeit  erhielt  ülmun  selbst 
•ine  kleine  Erbschaft,  die  er  auch  für  diesen  Zweck  verwendete.    Jetzt  ist 
seine  Schule  oder  wie  man  sie  heisst,  seine  Bauern-Universität  in  Siljan  eine 
der  grössten  und  umfangreichsten  Gründungen  dieser  Art  in  Norwegen,  äie 
weicht  bedeutend  ab  von  jenem  ursprüngUchen  Plani  an  den  Orundwig  sich 
hielt,  und  «torgt  vielmehr  fOr  die  allgemeine  Bildang  nnd  Politik  ab  ^  die 
religiöse  Erziehung  der  Bauern. 

In  Schweden  wurden  die  ersten  höheren  Schulen  für  die  Banem  nicht 
durch  Privatinitiative,  sondern  aus  StLiatsmitteln  gegründet,  weil  die  soj^enannte 
Bauernpartei  im  Parlament  von  allem  Anfang  an  in  ihr  Programm  die  Sorge 
um  die  Gründung  solchw  Sehnlen  aufnahm. 

,Die  Zukunft  Schwedens  liegt  in  den  Händen  der  Bauern,*'  sagt  mir 
Herr  Holmberg.  —  «Das  Industriewesen  wird  sich  bei  uns  kaum  so  sehr 
entwickeln,  wie  im  Westen,  und  Schweden  wird  wahrscheinlich  lange  vor» 
sogsweise  ein  Agriculturland  bleiben.  Der  Orossgrundbesitz  geht  indcM  ttn> 
zweifelhaft  dem  Ende  entgegen  und  der  Boden  zerfallt  in  immer  kleinere 
Teile.  In  allen  Ländern ,  wo  die  Bauern  bedeutenden  Wohlstand  geniessen 
und  als  politischer  Stand  die  Macht  präsentiren,  beklagen  sie  sich  gewöhnlich 
darüber,  dass  sie  immer  als  Repräsentanten  de<^  verstocktesten  Conservati^mus 
und  Gegner  jeder  Neuerung  und  Reform  erscheinen.  Aber  das  hängt  natür- 
lich nur  damit  zusammen,  dass  die  sittliche  und  geistige  Entwicklung  des 
Volkes  nicht  Hand  in  ILmd  mit  der  Entwicklun«:;;  i^eines  materiellen  Wohl- 
standes gebt.  Im  Grunde,  glaube  ich,  giebt  es  keine  angenehmere  Situation 
inr  AitwicUnng  der  idealsten  Seiten  im  Meuchen  als  die  des  kleinen  lägen- 
tums.  Sdne  aorgenfreie  Bxietens,  Mitte  Arbeit  bringt  ihn  der  Katur  nUier, 
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giebt  ihm  nicht  stündlich  Veranlafttung  zum  Coutact  mit  andern  Mentchei^ 
enre^t  in  ihm  nicht  die  Instinicte  der  Kkropfe  nnd  Coneuireiuc  und  lint  ihn 
grafigeiid  Mu880  für  die  Betrachtung  und  den  Ocnubs  des  Lebens.'' 

„Bei  uns  in  Schweden  sind  die  Bauern  bei  «eit«m  nicht  bu  reich,  wio 
in  andern  Ländern,  wie  zum  Beispiel  in  Fraukreich.  Ausgenommen  den 
südlichen  Teil  Schwedens,  zeichnet  sich  der  Bodiii  iiir^'ciul  dunh  grosse 
Fruf litliiirki  it  aus  und  boilurf  übt  rnll  einer  fleissigen  Bi  ui  bi  itimg.  Der  kleine 
Oruudbusiu  der  Bauern  kann  durch  Heiesigee  Miturbtiltri  iilltr  HuuBgenosseu 
zumeist  bloss  im  Verla uii'  des  Sommeis  die  Familie  (•luähren.  Daon  folgen 
lange  Wint(>rmonntc,  da  allen  viel  freie  Zeit  bleibt.  An  jenen  Olfen,  wn  der 
Boden  nähr  bclilücht  und  die  Bevölkerung  sehr  arm  ist,  sucht  jeder  Bauer 
irgend  einen  ergänzenden  Erwerb  für  die  Winterseil,  aber  dort,  «o  der  Boden 
allf'iii  im  Stumlc  iHt,  iliii  und  die  Familie  zu  prnährrn,  zieht  er  es  —  der  ih  tu 
Menschen  eigenen  Faulheit  gemäss  —  vur,  im  Winter  auszuruhen.  Dazu  kommt 
noch,  da*»  jeder  Verkehr  mit  der  Auisenwelt  infolge  der  drdichen  und  klima> 
tischen  VerhäUnißsi'  in  Schweden  in  den  Winti'rnn)natf'n  schwerer  wird  und 
an  andern  Orten,  wie  zum  Beispiel  südlich  von  ätockhulm,  auf  den  luaeln  zur 
Zeit  der  Herbststfirme  und  Schneevenrehungen  die  Bauern  suweilen  das 
Haus  ganze  Wochen  nicht  verlassen.  SelbstverstäiiJIicb  niQshen  während  einer 
•olchen  uavermeidlichen  Unthätigkeit  und  Kiusumkeit  in  dem  unentwickelten 
Mensehen  aUe  tierischen  Instinkte  erwachen.  Und  thatsichlich  brancben  Sie 
von  Stockholm  nur  einige  Stunden  weiter  zu  fahren,  und  Sie  können  auf  wirk- 
liche Wilde  stOBsen.  Fragen  Sie  einen  beliebigen  schwedischen  dunsten  und 
er  wird  Ihnen  sagen,  dass  es  kein  noch  so  bestialisches  Verbrechen,  keine 
noch  so  grobe  Entartung  aller  sittlichen  Gefühle  giebt,  die  nicht  alljährlich 
unter  der  Bcvölkerunt:;  von  Schkera  erscheinen  würden.  Der  materielle  Wohl- 
stund dieser  Bevölkii luig  ist  dabei  ziemlich  ansehnlich.  Bedcnki  n  Sie  selbst, 
wie  wichtig  es  i^t,  Schulen  /.u  grOinüen,  wohin  sich  die  orNvachsenen 
junjjnn  Bauern  zur  Zeit  ihrer  Wint«  ' nni>,nc  wenden  und  wo  sie  einen  Vorrat 
au  Wissen  und  Anregungen  schöpfen  könneu,  die  imstande  sind,  ihrem  ganzen 
Loben  Form  nnd  Inhalt  sn  geben." 

„Aber  erlauben  Sie,"  unterbrach  ich  hier  Herrn  Ilolinher^ ,  ,daf.><  Einer 
freiwillig  aetueu  erwachsenen  Sohn  von  der  Arbeit  weg  in  eine  solche  bchule 
schicke,  in  welcher  dieser  bloss  abstracto»  Wissen  sammelt,  aber  kainen 
direcien  Vorteil  für  i^ieh  erhSlt,  da»  sotst  dooh  sohoD  ein«  grosse  Doais  Ton 
Ideulii^nius  voraus  .  . 

^üud  es  teigt  sich  in  der  That,  dass  ein  solcher  Idealismus  bei  den 
Bauern  cxistirt,"  erwiderte  mir  lierr  IJolmbcrg.  „In  diesem  Augenblick  bestehen 
in  Schweden  hei  einer  Bevölkerung  von  fast  4  Millioneu  20  solcher  höheren 
Schulen  oder  wie  wir  sie  heissen,  Bauern- Universitäten.  Sich  zu  irgend  einer 
Speeialität  in  den  Schulen  auszubilden,  dazu  fehlt  es  Wi  uns  nicht  an  Qelegenhott* 
Gewerbe-  und  landwirtschaftliclie  Sehult n  ^ielit  es  fast  in  jeder  l^rovin/, 
Qymoasieu  und  Universitäten  iu  Sund  und  Üpsula  dienen  als  Baumschulen  für 
kdnftige  QeistUchc,  Beamten  und  Juristen.  Die  BaucrnuniTersität  moss  aber 
einen  ganz  andern  Zweck  verfolgen :  Da  man  den  Bauer  vom  Acker  nicht 
entlernt  und  aus  ihm  keine  für  die  eine  oder  andere  Specialität  geeignete 
Maschine  macht,  musa  in  ihm  das  menschliche  Bewusstsein  erweckt,  ihm 
wcni;;.stcnH  das  allf^cnieino  Vorstündni^s  ffir  die  Scliät/e,  die  der  Menscbhcit 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  zu  Gebote  stehen,  gegeben  und 
die  Teilnahme  an  jenen  OenDssen,  welche  den  intelligenten  Schichten  der 
Gesellschaft  zugänglich  sind,  ennögltcht  werden.  Wie  Sie  sehen,  ist  dicsrr 
Zweck  ganz  ideaL  Diu  Bauern- Uiiivcrsität  erteilt  weder  Diplome  noch  Rechte, 
sie  bietet  ihren  Schfllern  keinen  unmittelbaren  Vorteil  Andererseits  fordert 
man ,  obgleich  das  Studium  an  den  Gymnasien  mit  ihrem  achtjährigen  Unter- 
richt in  den  todten  Sprachen  unentgeltlich  ist,  an  den  Bauern-Uoiversitäten 
TOn  den  Schülern,  die  kein  Armutszeuguiüs  vorlegen,  einen  relativ  hoben 
Betrag  —  50  Kronen  im  Jahr,  lind  nichtsdestoweniger  giebt  es  keine  einzige 
Ton  Uesen  25  Scholen  in  ächweden^  welcher  die  St^üler  nioht|  oft  von.  sehf 
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entfernten  0rt8chaft*»n  zustrßmen  würden.  TTicht  nur  die  vermögenden 
Rauern ,  «nndern  selbst  die  armen  Farmer  und  SchiirlelHnuorn  schicken  oft 
auch  ihr*-  Siihiie  «lahin.  So  mancher  arra«  Teufel  e  -  in  !•  im  Lftufe  vieler 
Jjilirc  Kupferpmuohon,  die  er  sich  nirht  nur  nn  don  Vi  rLMifi^^unsren ,  sondern 
auch  an  wichtigern  Dinjren  nb«part.  um  dio  Mö^liohktüt  zu  haben,  einen  oder 
zwei  Winter  in  der  höheren  Schule  zu  verweilen.  Wenn  er  spüter  in  sein 
Dorf  Turnrkkf»hrt,  jredenkt  er  im  Laufe  seine«  fibris^f-n  I,phen««  mit  rührender 
Begeisterung  und  Ehrfurcht  der  Jahre  de  Lernens,  wie  der  glQckiichsten 
Zeiten  seinei  Dtw^imi.  Gewöhnlich  bleibt  er  im  Briefweeheel  mit  dem  Rentor 
und  hJSlt  e»  fflT-  r'ip  hrni<,'i^  Pflicht,  ihm  von  allen  wirlitiij^sfon  Frt'i£rriis>*'^n 
•eine«  Lebens  Mitteilungen  zu  machen:  Vom  Tode  der  Eltern,  von  Reiner  Ver> 
ebeliebttnc.  Yon  der  Geburt  de«  ereteii  Kinde«  n.  e.  w.  Ich  1r«nn  Ibnen  einen 
«rrtii/cM  ?to<is  «olcbor  Briefe  zeigen,  in  welrlun  die  Scliüli-r,  viilr  Jahre  nach 
dem  Verlassen  der  Schule,  sich  au  mich  um  Rat  in  den  intimsten  Fragen 
Ibres  Lebern  wenden.  An  jeder  unserer  bSberen  Sohnlcn  <;icbt  ei  ein  jlÜir- 
liches  Fest ,  zu  welchem  alle  ehemaligen  Schüler  Icommen ,  denen  dies  nur 
irgendwie  möglich  ist,  und  diese  Feste  machen  in  einem  gewissen  Sinne  die 
Erhaltung  des  ßanden  zwischen  den  frOheren  SchQlern  und  der  Schule  möglich. 
Die  begeisterten  Erzählungen  jedes  Heimki-Incnden  erwecken  anob  in  den 
andern  jnniren  T<(Miti'ii  seines  ümkrei«p<»  den  Wunsch,  zu  ^hidirfn.' 

In  yorwpirfr»  und  Danemark  sind  die  meisten  Hauemschulou  für  Miiinu-r 
iinii  Frauon  iri  ineinscbaftlich.  In  Sobweden  giebt  ee  jedoch  uberall  zvsoi 
(^irKo  :  t'itH'ii  Wiiitnrnir«  fi'ir  Mlinnor  und  einon  Snmmercuri  ffir  Frauen,  ['ni 
bemerkenswert  ist  es.  das»  ein  junger  Mann  oder  ein  junges  MSdchen,  die 
selbst  eine  solche  Schule  besuchten,  ungern  mit  denen  eine  Ebe  eingehen,  die 
nicht  dieselbe  niMimg  besitzon  E<i  kommt  vor,  dn««  ein  «studirter  Bursch* 
sich  eine  Braut  heraus^päht,  aber  ehe  die  Hochzeit  stattfindet,  fordert  er,  dass 
sie  an  der  Bauem-üniTereitlt  studire  und  im  Hinblielc  darauf  wird  die 
Hixlizcit  auf  r-'n  ■■']ot  zwei  Jahro  vrr.srliolicn.  Main  hinal  '^»-hi  «las  soeben 
getraute  junge  Pärchen  zusammen  an  eine  der  gemeinscbaftlicheo  Schulen. 

Es  ist  ftveb  begreiflieb,  daae  die  naeb  Hause  Ikommenden  Bebaler 
viele  neue,  bis  dahin  auf  dem  Lande  nnbekaruitc  n(  i1iirfiH''>ie  und  Oes*  limnek;!- 
richtnngen  mitbringen.  Fnst  sicher  kann  man  voraussagen,  dass  nach  Er- 
öffnung einer  höheren  Bauernschule  au  irgend  einem  Ort  bald  daranf  einige 
öffentHehe  Bibliotheken  entstehen,  ein  «Oemngverein*  gegründet  wird,  eine 
Zeitung  zu  erscheinen  beirinnt.  Dagejren  vermimlert  'iieb  die  Znhl  der  Schenken 
und  WirtshSuser.  Auf  diese  Weise  ist  der  culturelle  Einfluss  jeder  höheren 
Sdlule  auf  die  ganze  Umgebung  der  Ort«ohnft  sehr  gross. 

^.felbpf \  erst5ndl5<b  spielt  die  Persrinliehkeit  de«  Kertor«,  der  den  An- 
stalten vorsteht,  in  diu  I»auer!isehuU  ii  eine  grosse  Rulle.  Von  ihm  hUngt 
sowohl  die  MTabl  anderer  Lehrer  als  mi.  h  der  Charakter  des  ganzen  Unter- 
richt« ab.  Tn  materieller  Hinsicht  ipt  Tiaeh  schwedischen  Begriffen  die  Stellung 
des  Rectors  eine  sehr  gute,  eine  viel  bessere  beispielsweise  als  die  Stellung 
der  meisten  Lohrer  an  den  Gymnasien ;  er  erhSIt  3 — 4000  Kronen  Gehalt  und 
öberdies  freie  Wohnung  und  gewöhnlich  noch  ein  Stück  Erde  und  Garten. 
Demzufolge  melden  sich  bei  jeder  Vakanz  der  Rektorstcllc  einer  höheren 
Bauemsenule  immer  so  Tiel  begabte,  gebildete  Candidaten,  dass  man  bei  der 
Wahl  sehr  streng  sein  kann.* 

.Der  Reotor  wird  auf  fünf  Jahre  gewählt,  wenn  er  aber  gewissenhaft 
seine  Pflicht  erfDllt  und  seine  Schule  gut  leitet,  so  wühlt  man  ihn  naeh  Ab- 
lauf dieser  Frist  von  neuem.  So  zum  Beispiel  leite  ich  diese  .\nstalt  seit 
ihrer  Gründung  und  hatte  auch  nicht  einmal  den  geringsten  Conflikt  —  weder 
mit  den  Schülern  noch  mit  ihren  Eltern,  noch  mit  den  Vorgesetzten." 

,Und  wer  sind  diese?" 

,Die  Hauptverwaltung  der  Schule  Viefindet  sich  in  den  Händen  eines 
Rates  von  fünf  Mitgliedern  -  ich  splbst  uud  zwei  andere  werden  alljährlich 
von  der  Liandgeraeinde  gewählt  und  die  übrigen  zwei  von  einer  hesonderen 
Vorporatton,  die  ans  allen  jenen  Personen  besteht,  welche  für  die  Schnle 
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gespendet  haben,  lüs  sind  zum  grossten  Teil  Bauern,  und  unser  Aufiiiclitgrat 
besteht  gleichfalls  aus  Bauern.  Alle  bekunden  zumeist  viel  Tact  und  Fein- 
gefühl  in  allen  ihren  Beziehungen  zu  dem  Rector;  ^enn  sie  sehen,  data  er 
seine  Aufgabe  erfüllt  und  sich  um  die  Bchule  kümmert,  so  lassen  sie  ihm 
sehr  viel  Actionsfri  ilu  it  und  vfTMchonpn  ilin  mit  kleinlichen  Chiranen.* 

„Und  wie  sind  ihre  Beziehungen  zur  Ort«j{ei»tlichkcit  r"   t'ra;;tf  ich. 

Geistlichkeit  hat  auf  unsere  Schulen  gar  keinen  Einfluss,*'  »ntwurtete 
Herr  HoIii  Ikt«;.  „Anfanjjs  HrlücncTi  die  Oeistlichen  zu  pehmoUen,  du  sie  ver- 
muteten, dasB  wir  ihren  Eintiuss  auf  da**  Volk  untergraben  wollen.  Allmählich 
sahen  sie  jedoeh  ein,  dass  wir  unsere  eigenen  Wege  gehen ,  uns  in  ihre  An- 
gelegenheiten  nicht  einmengen  und  Doctrinen,  die  ilincn  gefährlich  wären, 
nicht  predigen.  Dann  wurden  sie  freundlicher.  Mit  unserm  Ocmeinde-Paator 
lehen  wir  in  Frieden  und  Bintnutbt,  wie  es  sieh  fOr  gute  Haebbnm  gesiemt, 
und  er  bpsu<  ht  uns  oft,  aber  blos  als  unsrr  t^iitfr  Bekannter  und  nicht  in  der 
£igeu8chait  eines  Seolenliirten.  Religion  gehört  nicht  in  den  Lebrplan,  und 
dies  umsoweniger,  als  manche  BehOler  nicht  der  Stastskirehe  angebSren.  In 
der  Umgebung  sind  vors«  biedcne  Scctcn  sehr  vcrVireitet;  es  gicbt  bei  uns  be- 
sonder« viei  Anabaptistea  und  wir  bemerkten,  dass  sie  unsere  Schule  aeiir 
eifrig  in  besuchen  begannen,  seitdem  sie  sieh  daron  überzeugten,  dass  wir 
gnr  keine  Versuche  machten,  sie  zur  Staatskirche  zu  bekehron." 

„Ueberhaupt  bemUhen  wir  uns,  jede  Dogmutik  vom  Unterricht  so  viel  als 
möglich  fern  zu  halten.  Genaue  Programme,  die  für  alle  Schulen  obligatorisch 
sind,  giebt  es  nicht,  und  es  hingt  vom  Rector  ab,  die  Curse  nach  der  Art 
der  Schüler  und  d«»r  Erfordernissf  d<  «  Augenblickes  zu  ändern.  Ich  wieder- 
hole, CS  hängt  in  dieser  Sache  überhaupt  viel  von  der  PerHt)nlichkeit  und  der 
grdssern  oder  geringem  Begabung  des  Rectors  selbst  ab.  Hat  er  es  einmai 
vprstfinden,  di  n  Raiicrn  Vcrtrrmen  einzuflössen,  so  lassen  »Ir  ilini  vollen  Spiel- 
raum natürlich  nur  unter  dir  Bedingung ^  dass  er  die  Ycrautwurtung  trägt 
und  sieb  der  Sache  mit  ganzer  Seele  widmet* 

„So  haben  ich  und  nu  ine  Frau  uns  zum  Bnispif-l",  sagt  Herr  Hnlniborg 
seiner  Gattin  einen  zärtlichen  Blick  zuwerfend,  „hier  so  eingelebt,  dass  uns  die 
Schute  vollkommen  die  Kinder,  die  uns  Gott  nicht  gegeben,  ersetzt,  und  es  werden 
bald  16  Jahre  sein,  doss  all  unst  r  Sor;;en  und  Sinnen  ausscliliesslich  nur  ihr  gilt." 

,illeinom  Hann  wurde  mehr  als  «•inmal  eine  einträgliche  und  glänzende 
Stellnng  angeboten",  sagt  mir  Frau  Holmberg  mit  Stol«.  «Als  er  ein  noch 
junger  Mium  war,  redeten  ihm  die  Professoren  in  Hund  eindringlich  zu,  an 
der  Universität  zu  bleiben  und  die  Gelehrten-Lauibahn  einzuschlagen.  Mein 
Bruder  und  andere  Literaten  bemühten  sich,  ihn  fQr  die  Gründung  einer  Zeit« 
sehrift  einzunehmen.  Wir  haben  es  aber  noch  niemals  bedauert,  dass  er  auf 
alli-  diese  Vorschläge  ver/ir  tt>,  da  ihm  wahrst  In-inlirh  keine  andere  TluUig» 
keit  eine  solche  Befriedi^Mui^  j.,'eboten  hätte,  wie  ditsc.-* 

Die  Augen  des  Ehepaars  erstrahlten  in  80  heller  Zufriedenheit,  dass 
man  es  ihnen  anitiib,  vrlv  sehr  sie  sich  Beide  an  dem  rechten  Platze  fühlen  und 
wie  sie  ihre  Arbeit  liebon. 

Im  Gespräch  lii  er  die  Bauern  -  UniTersitaten  verging  unl  emerkt  sehr 
rasch  die  Zeit.  Die  Zeiger  an  der  grossen  Wanduhr  in  der  l'.cke  des 
Empfangszimmers  zeigten  schon  auf  11  —  eine  ungewohnt  späte  Stunde  auf 
dem  Lande.  Wir  verabschiedeten  uns  fftr  heute  und  man  geleitete  mich  in 
das  Fremdenzimmer,  wo  ich  wieder  eine  gnnie  Reihe  gestickter  kleiner  Kiaten, 
Schtttztücber  und  Tcppiche  entdeckte. 

Am  nichsten  Morgen  weckte  mich  sehen  um  sechs  Uhr  früh  der  LIrm 
im  Corridiir  und  das  Scharren  vieler  Füksi'  in   schweren  Rauurnstiefeln.  Die 


denen  sich  swei  Betten,  eine  Kommode,  ein  grosser  Holstisch  und  ein  BttcW* 

Ständer  be6nden.  Dies  bildet  die  Unterkunft  für  die  Schüler.  Da  dM  Qo- 
bäude  blos  'äO  solcher  kleiner  Räume  enthält,  ist  für  60  Zöglinge  Platz  vor- 
handen, in  diesem  Jahre  kamen  aber  deren  85  zusammen  und  man  musste 
einige  alt  Pensionire  bei  den  Bauern  in  der  Nnohbarsehuft  nnterbringeii. 
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"Das  SrhuTiahr  liou'intit  mit  <lfm  1  yovf^niVer  iinrl  wSTirt  V>is  Anfanar 
oder  Ende  April,  je  nach  d^m  A'w  Arbeit  zu  Han^e  bei  einem  frnhcn  oder 
«pftton  FMlilins:  dringend  iot  oder  nieht  Die  Rchole  aelbKt  li^dt^ht  am  4  ge- 
räumigen, hohen,  ent  rentilirten  Silen ,  An  deren  Winden  Certen  nnd  Ter» 
schiedcne  AbbilduQireii  hingen. 

In  einem  der  fHlle  »teht  ein  ero««©r  Olohu«.  Bei  der  Schule  befindet 
sich  aiioh  eine  licralich  jrronse  BiMi(»f>ii  l-.  Nehen  dem  Hector  fieht  es  noch 
einen  Lehrer,  und  fiberdiee  wird  allj&brlich  aacb  ein  Oeaang^  und  Zeiohen» 
lehrer  cneairirt. 

Znr  Krhnltung  der  Sdinten  wirft  da«  Parlament  "  nn         dio  Ortige- 

nieindc  4700  Kronen  aun.  An«««prdpm  wird,  wie  ich  bereits  erwähnte,  von 
jedem  Sehüler  eine  iährlicher  Beitrae  rnn  50  Kronen  eineehohen.  "Von  die«em 
Ofklde  werden  dem  Bector  an  OebaU  40(10.  seinem  Oebilfra  2000  nnd  anderen 
cxtorTiPTi  TiPhrcni  jo  800  Kronon  im  Jühr  zugewiesen.  Der  Rest  wird  für 
fiehoizun?  und  BeleoohtuDg  nnd  den  Ankauf  yod  Büchern  und  Lehrmittel 
Tenrendet 

Der  rnterricht  beginnt  um  7  "Dir  mor^rne:  Tli'clitsoliroiVion.  Aritlimctilc, 
Anfan(r>(rründe  der  Geometrie,  Zeichnen  Ton  PlKnen  verachiedener  land^irt- 
sebaftlieber  EH»richfnn)^n,  Unterrreht  in  Oei>ebirbU  nnd  O^ogranbie  füllen 
den  ganzen  Vormittag?  ans.  Das  mittlere  Alter  der  PchOler  schwankt  zvrischen 
18  und  25  Jahren;  es  eiebt  «her  unter  ihnen  auch  filtere.  Da  ist  zum  Beispiel 
ein  dem  Aeussem  nach  schon  bejahrter  Mann,  mit  Terhanerf  em  flesicht.  das  dichte 
rötliche  Haar  etwa«  er^ant:  er  ist  83  .Tahrp  alt  nnd  man  kann  ihm.  seinem 
Aussahen  nach  ^ite  40  beimessen.  Rr  trcluirt  dt  ni  Stand  der  besitzlosen 
Torpare  an  und  ist  von  Beruf  Schmied.  Tm  Laufe  ganzer  zehn  Jahre 
sammelte  er  Geld,  um  den  "Winter  in  der  Schule  zu  verbrinren  nnd  jetzt« 
wiewohl  ihm  da"  Studium  bei  weitem  nicht  so  leicht  ankommt,  wie  seinen 
viel  jüngeren  Collegen,  lernt  er  sehr  eifrie,  mit  einer  gewissen  Wut  darauf 
los.  il  veut  en  avoir  pour  son  arcent. 

Alle  Keniitnisst'.  dio  fr  in  der  'Flpm<">ntnr<jchule  erworben,  sind  l&ngat 
aus  seinem  Kopf  verdunstet  Die  groben  HSndc,  ganz  andere  Arbeit  gewohnt, 
sind  unbeholfen  nnd  ftihren  mit  Mühe  die  Teder;  man  sieht,  dase  jede  geintiKe 
Ans))aiinuiii:  ibm  nn^pheure  Mtthe  kostet  Grosse  Sehweisstropfen  treten  ihm 
allmählig  auf  die  rote  Stime. 

^Sind  $ie  mit  Ihrem  Aufenthalt  in  der  Schnle  cnfrieden  und  thot  es 
Ihnen  denn  nicht  leid  um  das  für  das  Studium  verausgabto  (idd  ?**  fragte  ich  ihji. 

,Ach,  was  fallt  Ihnen  ein!  Ich  war  ja  doch,  glaube  ich.  gar  kein 
Keusch,  ehe  ich  herkam!*  antwortet  er  mir  im  Ton  aufrichtiger  IJeberzeugung. 

Bei  seinen  Jüngern  Collegen  verhält  es  «ich  anders.  Die  Fülle  von 
Kenntnissen,  die  sich  die  Schüler  im  Laufe  eines  einzigen  "Winters  anzueignen 
vermögen,  überraschte  mich  geradezu.  Sie  bekunden  in  Geschichte  und  Geographie 
ein  merkwürdiges  Gedächtnis»  für  Namen,  Jahreszahlen  und  Begebenheiten : 
sie  verstehen  die  Arithmetik  ausijezeichnct  und  lösen  die  schwierigsten  Auf- 
gaben im  commereicllen  Rechnen  mit  Leichtigkeit.  Einige  von  ihnen  begannen 
auf  eigenes  Verlangen  sich  mit  Geometrie  und  Algebra  zu  befassen  und 
knmon  in  der  letztern  schon  bis''su  den  Oleichnngen  «weiten  Grades.  Das 
alles  im  Verlaufe  eines  "Winters! 

,8ie  werden  gar  nicht  glauben,  wie  empfKnglieh  diese  gesunden,  jungen 
Köpfe  für  die  Bildung  sind,  wie  unermüdlich  sie  sich  dieselbe  einprnrren,* 
sagte  mir  Uerr  Holmberg.  ^Man  kann  wirklich  annehmen,  das«  ihr  Gehirn 
aus  weiehem  Lehm  gemacht  ist!  "Was  immer  man  ihnen  auch  mitteilen,  von 
welcher  neuon  Lehre  man  ihnen  bcrlthtrii  inaL'.  i>rä2t  sich  alles  oofort  in 
ihre  Köpfe  ein.  Das,  was  die  Kinder  in  einigen  Jahren  nicht  hätten  erlernen 
ktonen,  eigneten  sich  die  Jünglinge  in  wenigen  Monaten  an.  Dies  ist  das 
dankbarste  Alter  zum  Lornon." 

^Ermüdet  sie  aber  nicht  diese  angestrenfrte  Beschäftigung?  "Wirkt  dieser 
plötzliche  Uebergang  von  der  Muskel-  zur  geistigeu  Arbeit  nicht  schlecht  auf 
ihre  Geeundheit  einf*  fragte  lob. 
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«In  den  «raten  cw«>f,  dr«i  Woehen  naeh  üinni  Einiritt  in  Bcbide 

leiden  fio  thntRScKIich  oft  an  Conn''  ti  non',  erwiderte  Herr  nolmberp^.  »Ich 
glaube  aber,  das  hängt  einfncb  damit  Kusanimon.  dass  sie  dto  sitzende  Lebens» 
wAis«  nicht  gewohnt  sind  und  nnter  dem  Manj^el  an  Bewegung^  leiden.  Jetst 
haben  wir  einen  Turnlehrer  berufen  und  an  den  Abenden  Teranstnlten  wir 
Spiele  und  Wettrennen.  Das  hilft  aasgiebig  und  Hchon  gesren  Ende  des  ersten 
Monnts  ^'ew5luien  sich  alle  SchOter  sehr  gut  an  die  Schulordnung  und  klagen 
nicht  mehr  über  Unwohltein." 

Ttifolpj*'  fler  oft  ^^o^i^l•^ert(■^  Wfliisf  li(>  der  Schüler  wurden  bf'uer  specielle 
Aiiteiluiigen  tiir  Zeichiiiuiitt'rriclit  errichtrt  uud  viele  von  den  jiiiiir''n  Leuten 
seigen  in  dieser  Hinsiebt  groRse  Fähigkeiten.  Man  zcigto  mir  riiii::e  Baupläne 
vnn  H!iii<'*»rn  .  die  von  den  njuiom  <!Plb<<t  entworfen,  <iii'  fim  iii  Sibiller  der 
Arohitec'ten-Scbule  iu  Stockholm  Khre  gemacht  hätten.  Ebenso  bemerkte  ich, 
da.««  sieh  alle  Zöglinge  eine  auxgezeielittete  kalligraphische  Handxchrifl  an- 
eignen ,  aber  allo  nmb  derselben  Art,  so  dass  es  fast  unmöglich  ist,  eine 
Schrift  von  der  andern  zu  unterscheiden.  Ob  dies  mit  der  bei  ihnen  besonders 
entwieicelten  Fibigkeit  tum  Nachalnnen  oder  mit  einer  eigenartigen  Unter* 
richtsnietbode  zuKHniim'iibnnrt ,  kmm  ich  nicht  be'?timin(>n  ;  dif  fio  vollständige 
Gleichartigkeit  aller  Handschriften  iu  der  Schule  ist  so  auffallend  und  bildet 
eine  so  bekannte  Tatsache,  das«  man  mir  sogar  diesbezflglicb  eine  sebr  drollige 
Of'scliiclitp  (M  /nblte :  Der  T^clircr  <!<'r  Kiilligraphie,  ein  jiin^MT  Mann,  <I«'r  seit 
Kurzem  verheiratet  war,  unternahm  in  den  ersten  Ferien  fQr  einige  Tage  eine 
kleine  Reise.  In  seiner  Abwesenheit  hindigte  der  Briefträger  da«  Potlsickchen 
der  jungen  Frau  ein,  die  in  eine  niclit  geringe  Aufregung  geriet,  als  sie 
darin  Briefe  mit  der  Schrift  ihres  Gatten  an  Stine,  Orite  —  mit  einem 
Wort  an  alle  ^Schönen"  der  Umgebung  vorfand!  Natürlich  erwies  es  sich, 
dass  es  Ab<ichiedsbriefe  der  Sebfller  waren;  aber  die  Aehnliebkeit  aller  Schrift- 
Züge  mit  der  ihre;«  Mmire«)  war  so  groit,  dass  sie  der  armen  Frau  einig« 
unangenehme  Minuten  vt-rursachte. 

Nachmittag  sind  in  der  8cbtl1e  die  interessantesten  Beschäftigungen. 
Manchmal  vrrnnatalti^t  der  Rector,  nm  die  Schüler  an  di<>  Procedtir  hr\  den 
allgemeinen  Wahlen  zu  gewöhnen,  in  Form  von  Spielen  —  Wahlen.  Man  wählt 
Gemeindemitglieder,  dann  wird  «ine  Sitzung  abgebalten  and  darauf  wird  Irgend 
einf"  von  den  Fragen,  dir  nni  bilufi;^'strii  im  BniiPrnlrbcn  vorkommen,  ent- 
schieden. Ein  anderes  Mal  liest  der  Kector  irgend  etwas  vor  und  daran  schlicsst 
ticb  eine  allgemeine  Bespreebnng  des  Gelesenen.  Heute  erzählte  Herr  Holm- 
berg seinen  Hfir» m  \nn  dor  FiitilcLl;  uihj:  Aim  rika's.  Von  Feiner  Parst«  llung 
selbst  hingerissen  schilderte  er  ihnen  mit  beredten  Worten  dieses  hinreissendste 
Oeschiebtspofim :  wie  riele  Hmdemisse  Columbnt  anf  «einem  Wege  über- 
winden muHste,  wie  schwer  er  mit  seiner  eigenen  Mannschaft  fertig  werden 
konnte;  wie  Tage  auf  Tage  vergingen  und  Muthlosigkeit  die  Matrosen  er- 
fasste,  welche  liist  Columbns  anwenden  musste,  um  sie  zu  überreden 
sich  noch  eine  Woche i  noofa  einen  Tag  >u  gedulden;  wie  endlich  alle  seine 
Künstln iff<*  erschöpft  waren  und  es  schon  etitfobieden  war.  da«  Schiff  zur 
Rück  kein-  zu  wenden,  wie  mun  im  Augenblick,  da  alles  verloren  schien,  die 
StiinnuMi  der  Schiffsjungen  Ton  den  Maatbänmen  höitf  :  Land!  Land!  Ond 
welche  Begeisterung  hat  diese  uns  allen  aus  der  Kindheit  bekannte  Erzählung 
in  diesen  jungen  Hörern  erweckt,  für  die  sie  noch  den  ganzen  Reiz  der  Neu- 
heit  hatte I  Dasn  ist  noeb  alles,  was  Amerika  betrifft,  für  die  schwedischen 
Baiu'rn  vnn  frros^rm  Interofsp  ,  da  die  Answanderung  dahin  sehr  bp^cutcnd 
ist  und  es  last  keine  einzige  baucrnfamilie  giebt,  iu  der  nicht  einer  von  den 
Verwandten  sein  Gl&ck  in  der  nenen  Welt  gesnebt  bätte. 

Im  Lclir/imnicr  i'?t  es  so  still,  da«s  man.  ^-■Iiii'  -  i4i ,  eine  Fliege  TOf- 
bcisurreu  hören  könnte.  Alle  haben  die  Augen  auf  den  Lehrer  gerichtet  und 
nur  da«  Behnaufen  mancbes  n  sehr  bingerissenen  Hörers,  der  «eine  GefOble 
nicht  beherrschen  kann,  vcrrTit  di'-  Aufregung  uml  unterbricht  die  Stille.  Mich 
dünkt,  so  mancher  von  den  populären  Professoren  unserer  Universitäten  wäre 
firoh,  wenn  e«  ihm  Mo»  ein  einsigesnini  gelänge ,  sein  Auditorium  ao  sn  b«- 
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irefitem,  "wtmrt  vom  {Im  nur  «itiiii«]  «o  xnliSreii  wflr^e,  wt«  man  hvnH  Herrn 

Hohn^fTc  ziiliorfp. 

Der  nächste  Tap  •war  ein  Feiertag,  und  es  gab  keinen  rnterrieht. 

Tcb  benuM«  di«s«n  Tafr  diucu,  um  in  GMellsebaft  de«  ReetArti  und  wxwr 
Frau  oinipe  ihrer  hfVannfon  "nuncrn  und  Farmers  7n  besu«'}i.  i :  lü«'  ATiTi.  }nn- 
lichkeit  dieser  kleinen  Reise  bestand  bloa  darin,  dnas  wir  im  Laufe  do$)  Tagoi 
fllnf  Tasten  Kaffee,  miT  Hilft«»  mit  Cidiori*  TeTmenirt,  Wnlrffn  und  ein  trutea 
balbes  Pfond  trockeinT.  rnPz*L,'(  r  Pionit«  vcr'^oliliii  lv.  n  miis^tri'.  dii'  von  don 
Torsichtigen  Hausfrauen  im  Laufe  vieler  Monate  im  Paradeschraak  für  etwaige 
OSste  aufbewalut  waren.  Aber  fortgehen ,  obne  etwa«  tn  nehmen ,  faies«e 
tief  beleidigen. 

Bei  den  meisten  Bauern  besteht  dan  zweistöckige  Hans  aas  fünf  Zinimorn, 
Oben  drei  Pchlaf'-Sume :  der  eine  fö^  den  Hansherm  nnd  seine  Frau,  der 
sweite  (flr  alle  weibliehen,  der  drittr  für  alle  männlichen  Familienmitglieder: 
unten  eine  fferäumicre  Küche,  welche  als  Wohnstube  di«»nt.  und  daH  Empfangs- 
zininier,  das  gewöhnlich  mit  dem  Schlilssel  aheesperrt  ist  und  blos  bei  besondoreu 
Anl5"««en  geöffnet  wirfl.  All«  bewohnten  Räume  sind  änsserst  einfach  ein» 
gerichtet:  eine  kahle  Diele,  kahle  Wände,  Holzbänke:  sclb«t  jene  pninkhnften 
Monumental  - Familienbctten .  die  man  bei  den  französisch*  n  uu^  Schweizer 
Banem  bemerkt,  fand  irh  bei  den  schwedische»  niebt;  blos  iüi  Empfangs- 
zimmer sah  ich  in  allen  Häusern,  wohin  ich  kommen  mochte.  «>init:(>  NeignnP 
zur  Eleganz.  Au  di  n  Fenstern,  die  leider  nur  zu  seiton  gcört'not  werden, 
bängen  weisse  Mu«selin-Vorb»nge.  Eine  Wand  muss  unfeblbar  Ton  einem 
mit  billgem  Kattun  nberzogenen  Divan  mit  gerader  Lehne  ein?enommen  werden. 
Auf  der  Diele  vor  diesem  t  lirwiirdigen  Möbelstück  ist  ein  kleiner.  RMwchter 
Teppich  von  den  grellsten  Farben  ausgebreitet.  Die  Wände  sind  mit  Chronio- 
litn<rrnpbien  hfbnriirt.  Tu  di  r  Erlce  (Mtic  Kommode,  mit  einem  weissen  Ti«i"!i- 
tuch  bedeckt,  und  darauf  stehen  verschiedene  billige  und  geschmacklose  Nippes, 
offenbar  die  neuesten  Fabrikserzeugnisse.  Bchone  alte  Oe^nstSnde,  die  von 
(leschlecht  zu  GeochTccbf  ülii  r.'ebm.  ir"ldf  !ie  Verzierungen  oder  kunstvolles 
Schnitzwerk  —  Dinge,  die  man  in  Jeder  reichern  Bsuernfamilie  in  Norwegen 
mtrerlSsetir  findet,  sab  leb  bei  den  Bauern  in  diesem  Teil  Sebweden«  ^ar  niebt. 
Und  dies  ist  um  so  befremdender,  da  auch  hier  die  BniiernfnmTlien  ^-ewöhn- 
lich  einige  Jahrhunderte  lang  in  ihrem  Haus  wohnen  und  dasselbe  sehr  un- 
gem.  nur  im  Falle  Snsserster  Votwendigbett  an  Fremde  rerkanfen.  Aucb 
hier  der  gewohnte  TTrrfjani::  Tnr  20  .TabnMi  trnl)  r«.  sarjt  nian,  in  fedi  r  Familie 
eine  Menge  alter  Habseligkeiten,  aber  plötzlich  kamen  Händler  aus  Stockholm 
gefahren  und  fiberzeugten  die  Banem  bald,  dass  ihr  ganzes  altes  OerXi 
zu  gar  nicht'^  ufit/e  und  dass  mnn  es  lelidit  «.Tjen  eine  M"i!i:<'  ^^länzender, 
neuer  Gegenstände  vertauschen  könne,  so  dass  jeder  einigermassen  alte,  wert- 
▼olle  Gegenstand  in  diesem  Teil  Schwedens  bereit»  eine  Seltenbeit  bildet 

Ungearbtet  ihros  polilcilitcii  OrsrlimncVes  und  des  mangelhaften  Ver- 
ständnisses, alte  Sachen  zu  schätzen,  sind  die  Bauern  auch  hier  wie  flberall 
in  Skandinavien  grosse  Art^braten  und  veracbten  jeden,  der  niebt  anf  eigenem 
Qmnd  geboren  ist.  Von  einem  der  hiesigen  Bauern  erzählte  man  mir  fol- 
gendes: Seine  Tochter  verliebte  sich  in  einen  jungen  Ingenieur,  der  aus 
Stockholm  gekommen  war,  nm  die  Eisenbahn  zu  bauen.  Tm  Laufe  des  ganzen 
Sommers  sahen  sich  die  jungen  Leute  im  Gehcimcti.  und  gegen  Herbst  war 
die  Sache  zwischen  ihnen  so  weit  gekommen,  dass  das  Mädchen  bald  Mutter 
werden  sollte.  Da  erschien  der  junge  Tnfjenienr.  der  einer  puten  Bürgerfamilie 
angehorte  und  auf  allen  Matrittoniftllisten  der  besten  Stockholmer  Oesellscbaft 
als  be^jehrenswerter  Bräutigam  anjreführt  wurde,  bei  dem  Vater  seiner  Ge- 
liebten nnd  hielt  um  ihre  Haud  uu,  in  der  festen  üeberzeugung,  keinen  ab- 
schlägigen Besclieid  zu  erhalten.  Aber  ep  Vam  nicht  so!  Der  eigensinnige 
Alte  jagte  ibn  fort  und  war  sogar  noch  darüber  entrüstet,  das«  dieser  nichts- 
sagende Städter,  der  in  seinem  Leben  noch  kein  eigenes  Stück  Brut  gegessen, 
davon  zu  träumen  wagte,  man  werde  ihn  in  einer  Familie  aufnehmen,  die 
bereits  seit  20  Generationen  eigenhändig  ihr  eigenes  Feld  bearbeitet.  ,l7nd 
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mm  ^f«  Rflnil«  der  Tocbit^r  1»efrifll,  so  werden  wir  «ie  meh  oline  di«1i  W- 

nin iifclri !"  fn;,'t<-  ficr  a]U-  Hiitipr  Mn/n  t  TiTif!  (•haf«nrMicVi  vfrlicirafpfo  t-r  huld 
nachher  xciTii*  Tortitcr  mit  cincTn  armen  Bauer  aus  der  Nacbbarschafl,  den  er 
•In  KtiAchf  en  meh  im  Hau«  nahm. 

Im  T'i'bricfn.  mo'xnt  Pen*  Holmborj:,  pclio  mun  in  floii  P.inirrnf;uinTit?n 
binsichHieh  der  Hittlichkeit  der  Mädchen  nbfrhaupt  durch  die  Finfrer,  und  be- 
kommt  ein  MSdcfi^n  «in  Rind  ron  einem  Manne,  den  sie  aas  irefdier  Ürnftelie 
imm^T  nirlit  hoirttlen  kann,  so  hindert  das  in  keiner  Wein  einen  anderen 
paast^'iiden  Hrifutiirnm.  »io  zu  heiraten. 

Tlnjilf^ioho  Khcn  *\nd  äusserst  «pltcn,  und  juntre  Bäueriuncn  heiraten 
Torparp  ii»  Bif\rnson«  Bomanen  viel  haufippr  als  im  wirklichen  Leben. 

Da«  VorhRltnifH  den  Torpnro  rwm  Bauern  ist  gewfihnlt<li  folL'fii'T' « :  Ffir  iIip 
Frlwubniss  ,  »ein  Hau«  auf  drn»  Onirid  de»  Bauern  zu  errirht<  ii.  bezahlt  der 
Torparn  nieht  in  Oeld,  soudom  dureh  Frohndienste.  indom  er  pi<  b  ▼erpflichtet, 
iiibrii'  li  oine  pewiss^  .\n7fthl  vim  Tntren  zu  arbr  ifon.  Seinen  Untcrbalt  orwirbt 
der  Torpare,  indem  er  an  arbeitsfreien  Tajfen  irgend  ein  Handwerk  betreibt 
oder  sieh  a1«  TairtS1in«r  bei  einem  andern  Baoem  ▼erdiufrt.  An  maneben  Orten 
bpdinirt  sieb  fibriurons  il*  r  T'>r|iiirf»  da«!  Borbf  auf  einen  £rowis<:f'Ti  Toll  toti  den 
Feldproducten  des  Bauern  aus,  an  deren  Bearbeitunf;  er  sich  beteiliet  hat. 

Die  VerbindlieWreiten  »wiicben  dem  Torpare  nnd  d#m  Banem  sind 
mitunter  /irmlicb  vcrwulvrU  tui'l  verworren.  Man  soHfo  ;:!aiib('n,  fla««  frerade 
solche  VerhfiUnisKo,  wobei  das  Haus  Ei^enthum  des  Einen  und  der  Grund,  auf 
welchem  es  erbant  wnrde.  eines  Andern  ist,  su  unendlichen  ZwisÜcIreiten 
Veranlassung  {robi  ii  :  inrfps^en  werden  merkwürdifrer  Weise  die  Contraete  fast 
immer  bloH  mfindliob  abeeschlossen  —  auf  Treu  und  Glauben.  Erst  in  den 
allerlet7ten  Jahren,  und  da«  nur  in  seltenen  FRllen.  begannen  sie  zu  sehrift» 
Hohen  Abmac  Imniren  Zuflucht  xu  nehmen,  und  Herr  Holroberff  Toriiobort,  es  er- 
eicne  "irli  fast  enr  nicbt .  ämn  es  zwisi  lit  ii  Bauer  nnd  Tornare  zu  einem 
Process  komme,  und  dir  F^aut  rn  thäten  ilimi  Toriiurcu  mir  sidtm  Unrecht, 

Im  Allpemeimn  ist  dor  ^finidrsuntorsrbied  zwischen  Bauern  und  Torpamn 
ein  trrusser.  aber  auch  in  dieser  Hi<  iitnn'^'  üben  die  hSheren~8ehalen  einen  sehr 
wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Sitten  aus. 

«Zu  Bei^nn  des  Rohuliahre*  sagt  mir  Herr  Holmherr,  „bemerken  wir, 
dass  die  Bauern«nbnrben  .«iob  in  ab^i  ««mdorton  Haufen  fern  von  den  andern 
halten.  Später  aber  brtuceu  die  gemeinsamen  Boschäftigungeu  und  der  Wett- 
eifer im  Lernen  nach  und  nach  alle  nkher  aneinander,  der  Banemstob  verliert 
sirb,  lind  am  f^rblusse  des  Jahres  herrschen  unter  allen  Schülern  einfache, 
tcameradschaftlicbe  Beziehungen,  frei  von  jedem  Stuudcsunterschied.  Kicht 
selten  entwickelt  rieh  sogar  in  der  Schnle  «wischen  dem  jungen  Banem 
und  drin  Torpnre  eise  innige  Frenndtchaft ,  die  das  gaoie  Leben  hindurch 
w&hrt." 

,Icb  mu88  gestehen,"  fQgte  Herr  Holmberg  hinzu,  ,d«ss  die  jungen  Männer 
in  dieser  Beziehung  besser  als  die  Midcben  sind.  Fflr  die  letzteren  besteht 
in  der  Schule  ein  Somroercur»  vom  1.  Mai  bi«  zum  1.  September.  Neben  den 
theoretischen  Unterrichtsgegcnstrmden  lehrt  man  sie  noch  rerschiedene  weib- 
liehe Handarbeiten  und  in  diesen  Cur«  schreiben  sich  oft  Midcben  Ter^ 
si  liiedrncr  Stände  ein  —  nirbt  blos  die  Töchter  der  Bauern  und  Torptre, 
sondern  auch  die  jungen  Bürgerinnen  aus  den  Nachbarstädtcbeu.* 

«Wie  sehr  wir  uns  auch  bemühen,  sie  einander  niher  cu  bringen,  und 
aufzuklären,  da«s  Kcinf  Orund  hat,  der  andern  c:t'!.'onübpr  gross  zu  thun 
—  alle  unsere  Bemühungen  fuhren  zu  nichts!  Die  Bäuerin  befreundet  sieb 
blos  mit  der  BSn^rin,  die  Torparentochter  Mos  mit  der  Torparentoehter,  die 
BÖreerin  blos  mit  der  Bürgerin.  Es  ist  manrbnial  drollic  /n/uscbi'n.  vr'n^  dte 
Städterin  über  die  Bäuerin  die  Nase  rümpft  und  die  reichen  Bäuerinnen  ihrer- 
seile  die  armen  Bürgerinnen  Terachten:  ja.  was  man  auch  sagen  mag,  dna 
Standesgefühl  is(  bol  dm  Frauen  ^tiirktr  tntwudccdt  als  hei  den  Männon.* 

«ist  des  denn  wirklich  wahr?"  fragte  ich  Frau  Holmberg. 

ißt  ichwerem  Hersen  beatitigte  aie  die  Worte  ihies^Gntten,  beafihte 
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rieh  j^docib«  diMe  fOr  um  Frauen  ho  uncrünstige  Beobachtan;;  enteTm  dadurcb 
aru  erlclSren,  das«  ä\c  liiinsHcliP  Boso>iiiftif;iincj  drr  MndrhoTi  in  iiincn  die 
Kleinlichkeit  mehr  als  in  den  Rnabon  oiitwickelto  uiul  /weiten«  ilaiiurch,  dasa 
ihr  ScholhesQch  kürzer  wShre  und  sich  do^shalb  der  wohlthitige  Einflom  der 
Bchnle  nicht  so  stark  wir  hf>i  den  Mifminn  bethätipcn  könnf». 

Wa*»  die  letztern  betrifft,  so  kann  ich  nach  meinen  Besuchen  hei  den 
Bauern  die  Verinderuneen  noch  hoher  schätzen,  wt  K  h«  der  s<  («hsmonatliche 
Auferthiilt  in  der  Schule  in  ihrem  Brnohinrn,  iliror  P[<rache  und  hniipt=;ächlich 
in  ihrem  Denken  bewirkt.  Am  ersten  Tasr  nach  meiner  Ankunft  kontete  e» 
mieh  der  Sprache  w«g#fi  eine  (^ewitiBe  Anstrencrunj^,  mich  mit  den  Belittl^rn 
Xu  unterhalten:  Alle  sprechen  da»  Schwedi^ehp  Tnllknmmpn  rirhtitr,  nhor  nirht 
tO,  wie  in  Stockholm  gesprochen  wird  nnd  mit  einem  etwas  provinzinlen 
Aeeeni.  den  ieh  anfangs  nnr  schwer  verstand :  andereraeitR  hemerkte  ieh,  d«ee 
es  aurh  ihnen  schwor  firl,  niolne  fronidinndisrhn  Ausspriv-hr  711  verstehen. 
Wir  gewöhnten  uns  jedoch  bald  aneinander  und  schon  am  zweiten  Abend  ver- 
•tanden  wir  rnie  sehr  g:ot  und  ieh  konnte  mieh  mit  ihnen  ebenso  frei  untere 
haliOB«  wie  mit  meinen  eigenen  Hörern  in  Stockholm. 

Kacbdem  ich  mich  bei  der  gestrigen  Vorlesung  den  Herrn  Holmberg 
dftTon  flherfengt  hatte,  welches  dankbare  Andiforlum  dine  naire,  heisse 
Raiicrnjnjrpnd  bildete .  sitclUn  sich  bei  mir  ein  Gefilhl  des  "Wetteifers  ein  und 
ich  wollte,  dasB  man  auch  mir  mit  solcher  Aufmerksamkeit  zahSre,  wie  gestern 
ihm.  Oesshalb  erklirte  ieh  am  letzten  Tatr  meines  Aufenthaltes,  ieh  wtirde 
etwas  vorlesen.    Mein  Ancrhirfcn  wurde  mit  lobhaftor  'n.inkbarkeit  begrflsst. 

Ich  hatte  aus  Stockholm  die  Yolkserzählungen  von  Leo  Tolstoi  mitge- 
bracht, welche  TOr  Karzern  ins  9ehwe£sehe  Qhersettt  worden  waren,  und 
wählte  uIk  Erstes  die  Erzählung:  «Ist  das  Feuer  einmal  aus;,'thrn( hen,  so  ist 
es  schwer  zu  löschen."  Meine  Lectare  wurde  häufig  von  lautem  Lachen  unter- 
brochen. Vach  Schivss  derselben  begannen  die  fSehfiler,  wie  gewohnt,  ihre 
Ifeionngen  über  das  Gelesene  auszutauschen. 

yja,  das  ist  schon  einmal  so  —  die  Not  mit  den  Weibern !  Immer  geht 
der  Streit  von  Ihnen  aus!"  äusserte  sentenziHs  und  selbstgefällig  einer  von 
don  jungen  Leuten. 

„Nun,  nicht  die  Weiber  allein  sind  Meisterinnen  im  Zanken  1  Erinnert 
euch  nur  an  die  Säcke !"  bemerkte  ihm  darauf  der  Bector. 

Dieser  geheironissvolle  Hinweis  auf  Sacke  hatte  eine  magische  Wirkung: 
sie  rief  sofort:  eine  liellc  Röte  auf  den  Wangen  einiger  junger  Leute  hervor, 
unter  denen  sich  auch  jener  befand,  der  soeben  ein  so  aumassendcs  Urteil  über 
die  Weiber  geßttlt  hatte,  nnd  ue  Terbavgen  sich  Terlegnn  hinter  den  Schnltem 
der  Kollegen. 

Ich  bat  um  AuikUirung  und  erfuhr  folgendes:  in  den  höheren 
Sehnlen  für  das  Volk  mOssen  die  Schiller  fQr  ihre  Kahrunsr  selbst  sorgen, 
und  obgleich  viele  von  ihnen  von  sehr  weif  herkommen  .  bringen  sie  ans 
Sparsamkeit  gewöhnlich  Vorrat  au  NiiLruiigsinitteln  für  den  iranzen  Winter 
mit*  Sie  treffen  Ton  Hanse  mit  einem  grossen  Lei  11  wandsack  verscihen,  ein, 
der  mit  Brot,  getrockneten  und  treraueherten  Fischen,  rahen  Eiern,  ge- 
selchten und  Erbswürsten  vollgepfropft  ist.  Alle  diese  Säcke  werden  in 
einem  eigenen  Raum  aufgeschichtet  und  der  Fürsorge  der  Dienerin  über- 
geben, die  damit  nieht  wenig  Ungelegenheiten  hnt.  Ohirleieli  alle  diese  Säcke 
einander  wie  zwei  Tropfen  Wasser  Rhnlieh  sehen,  kennt  jeder  Bauer  seinen 
Sack  nnd  den  Inhalt  bis  auf  die  geringste  Kleinigkeit  sehr  j^enau.  Wehe, 
wenn  das  unglückselige  Mädchen  sich  einmal  irrt  und  die  Wurst  des  Einen 
in  den  Sack  des  Andern  legt!  Daraus  entstehen  endlose  Streitigkeiten  und 
auf  eine  ähnliche  Tragödie,  die  vor  einigen  Wochen  die  ganse  Anstalt  in 
Aufruhr  hrnchte,  hatte  jetzt  der  TJertor  nn!:rcspielf.  Diese  unnnpenehme  Fr- 
innerung  an  die  Säcke  verdarb  ein  wenig  die  gute  Stimmung.  Um  den 
seUflditen  Eindmck  m  Torwischen,  erklirte  Ich  noch  etwas  Yoriesen  an  wollen, 
und  wählte  dicgmal'Tolstois  Erzählun]i;:  ^Wie  viel  Erde  der  Mensch  braucht." 

Meine  Wahl  war  jedoch  keine  sehr  glückliche,  denn  die  SchUler~wareq 


SONJA  K0WALEW8KA. 


ÜhaMlelilfcli  nielit  Im  Stanüe,  den  monilfiefien  6«dftn1ren  diäter  ürcllilini?  so 

•  Ach,  welch  ein  Narr!    Er  «tipsg  auf  sein  Olück,  Tcratand  aher  nicht 

1irmprl(tc  tiof'^inn'nL''  f'inor  von  dcTi  Biirsrlion  \in<^  dip'f  Bonirrlviintr  '-^nli  ofTen- 
bar  den  Opnflmmt- Eindruck  no  Riit  wieder.  da«8  ich  im  ersten  Aui;<>nbUck 
keine  Erwidpnin^  fnnd-  Hüife  leh  iltnen  erkllren  «ollen,  Untm  e«  •Ich  nfeht 
darum  handolte;  ännft  der  Verfasser  in  dieser  ErzShlnncr  Rii-x^rncVen  wollte, 
wie  nichtis;  alles  irdische  Streben  im  Verpleich  mit  der  EwipVeit  »ei?  Allein 
diene  Philosophie  der  Entsaguncr  entsprach  offenhar  wenijr  dem  nenchmacV 
iillor  dieser  innren,  tresunden,  krftfti^en  Menschen,  die  »ich  dfn  Lohen«  freuten. 
Sie  begreifen  nicht,  dans  man  um  eines  h5hem,  aber  bestimmten  7ielefi  willen 
auf  da»  irdische  Heil  verzichtet.  Gestern  zum  Beispiel  Kensen  sie  sich  von 
C<)1nmbus  hinreissen.  und  ich  bin  flbeirevj^.  daia  viele  von  ihnen  in  jenem 
AugrenblicV  im  Stillen  wünschten,  es  mSpe  sich  auch  ihn^n  die  Gelegenheit 
bieten,  för  eine  pute  Sache  zu  leiden.  "Wenn  man  ihnen  aber  predijrt,  dass 
ea  jjar  kfino  irdisehen  Oiifor  cnoht.  so  vorstehen  sie  das  nicht  und  keine 
metnphTsischen  Arfjumente  der  Wcl*^  wi-nlpii  ihnen  die  physische  Erkenntnis« 
rauben,  dass  auch  das  Irdische  »eine  Reizo  liat  und  es  der  Mühe  wert  sei, 
dllfttr  TM  leben  und  zu  arbeiten. 

„"Was  ist  denn  das  ei^entlirh  ?  Dasselbe  was  auch  unsere  Laeiiare*) 
predigen,  nicht  wahr?"  frasrte  mifli  oiner  der  Schöler  rahi^;. 

Pie  philosnphiselie  Tendenz  iiitfrcsoirfe  sie  olfenTMir  gar  ntcbt;  daflfr 
nmomehr  die  reflli.  mnrrofp  Sclto  der  KrTablunfr. 

„Giebt  es  wirklich  hei  Ihnen  in  RiiHsland  eine  Gepend,  wo  man  tausend 
Bubel  bewihlt  und  dann  von  ho  viel  Erde  Besitz  nehmen  darf  als  man  in 
einem  Thlt  Iniiff^nfl  umkreisen  kann ?"  frapte  mirh  ein  Pchtiler  und  ich  Rlaubto 
in  seinem  lebhaften  Gesicht,  seinen  glSnzenden  Augen  zu  leseu,  das»  in  seinem 
Kofife  lehon  der  klihne  G-ednnke  »uftAueHi.  sfcti  In  dieses  i^eiegnete  Land  zu 
hrsjrheii.  Doch  wird  fr  fsirherlifh  1<lfl(rpr  sein  tih  Parhom .  er  v,  W<\  vorher 
einen  ganzen  Monat  sich  üben  und  nicht  zu  laufen  beginnen,  ehe  er  seine 
Krlfte  nicht  ffeprilft  hat. 

..Nein,  ich  glaube  nidif.  dii'^s  i^s  eine  solche  Geeend  giebll  Der  Ver- 
fasser hat  es  ersonnen,  als  Gleichniss  .  .      musste  ich  sagen. 

^Daa  !st  also  ein  Mlrehen!"  bemerkte  TerSehiliob  mein  Partner  und 
(Mitfrriifi-  f\rh  ai)L'r>ns(  heinlieh  tief  «nttKuscht;  jeist  Intereedrte  ihn  die  Er- 
Zählung  gar  nicht  mehr. 

Andere  f<ehiner  flberbSnften  mieb  mit  Fragen:  irie  die  miaiachen 
Bauern  lehrn.  oh  aio  arm  sind,  oh  slo  viel  6mnd  lind  Bodfo  beiitien,  ob  eie 
solche  Schulen  wie  in  .Schweden  haben. 

Bis  tpftt  in  die  Nacht  spraeb  leb  mit  Ihnen  tiber  Russland. 

Als  ich  mich  dann  zu  Rette  bepab,  l<(unifr'  loh  Innirp  nicht  einschlafen 
—  immer  wieder  kam  mir  der  Gedanke  an  meine  ferne  Heimat  in  den  Sinn. 
Und  ich  dachte  hei  mir:  wird  e«  mir  wohl  einmal  im  Leben  bescheert  sein, 
in  einem  abgeschiedenen,  stillen  russischen  Dörfchen  einem  Häuflein  junger 
russischer  Bauern  von  Schweden  su  erzählen,  wie  ich  heute  den  Schweden 
▼on  Bnssland  erzählte? 

*)  Laesare  oder  Pietisten,  eine  reltgitae  Secte  in  Schvedao,  die  an  die  enf  lischen 
Qoiker  erinnert. 
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(ScMiiH.) 

Ireue  wtkrdii^  mich  in  letzter  Zeit  mehr  tind  mehr  ihres  Ver- 
tnuiMB.    Es  ist  schurkisch  von  mir,  dieses  Vertrauen  entgegen  za 

nehmen,  habe  ich  doch  \\'iiiische  die  -  Manchmal  möchte  ich  beinahe 
glauben,  sie  sei  —  mir  gut.  äie  seufzt,  uuii  siebt  mir  mit  einem  Aus- 
druck BO  Mbmenlichon  Flehens  und  Fragens  in  die  Augen,  dass  ich 
gans  verwirrt  werde.  Wu  will  sie  von  mir? 

Panl  hat  den  Tag  seiner  Hochzeit  festgeaeut.  Er  kommt  seltener 
zn  Fran  Blanc  Aergem  ihn  die  Lente,  die  er  dort  findet?  liich 

dünkt  daa  tJlOricht.  Eine  anmutige  Frau  hat  naturgemäss  einen  Stab 
Verehrer  um  sich.  Mir  ist  vielmehr  die  Alte  im  We?e,  die  in  letzter 
Zeit  wieder  unaufhörlich  Irene  umstrickt.  (Ich  bitte  um  Verzeihung 
für  den  Kalauer,  es  ist  wirklich  so,  sie  arbeitet  an  umatflrlich 
langen  Strumpfen  für  Waisenkinder.)  Ein  Oftizier  nnd  ein  junger 
Professor,  die  ich  häutig  bei  Irenen  tretl'e,  gefallen  mir  nicht  Übel. 
Der  erstere  macht  Gedichte,  und  der  zweite  huldigt  leidenschaftlich 
dem  Reitsport.  Man  sieht,  der  Beruf  hat  nichts  gemein  mit  den  innem 

Anlagen  eines  Menschen.    Weil  ich  von  Gedichten  spreche!  

Neulicli  komm  ich  zu  Frau  Blanc.  Der  Diener  lässt  mich  in  ihr  Zimmer. 
Sie  käme  gleich.  Das  Fenster  ueben  ihrem  Schreibtisch  steht  olteu. 
ESoBL  unartiger  Wind  hat  die  zierliche  Happe  mit  Biiefschaften  herab- 
geworfen. Feine  weisse  und  bunie  Blätter  liegen  durcheinander  auf 
dem  Buden.  Ich  bücke  mich,  und  hebe  die  Briefe  auf.  Selbstver- 
ständlich lege  ich  sie,  ohue  einen  Blick  nach  ihrem  Inhalt  zu  werfen, 
auf  den  Tisch  znrttck.  Da  guckt  noch  ein  vorwitziges,  weisses,  grosses 
Blatt,  —  kein  Brief  —  unter  den  Fransen  des  Fauteuils  hervor.  Ich 
greife  nach  ihm.  Unwillkürlich  bleibt  mein  Autre  anf  ihm  haften.  Es 
ist  ein  —  Gedicht.  Ich  begehe  die  Niedertracliiigkeii  e&  zu  lesen. 
„CismoU"  steht  darüber.  Hier  ist  es. 

BehKem  deine  Augen,  die  bimiinen, 

Und  hi'r  mu  h  an. 

Aul  umbruudetcr  Klippe  dvn  Kaiserpalast, 
Deu  maru.ürpfeileiyeticbiiiücktcu  keunsl  du 
In  der  Manen  Mondnacht  kam  der  Sturm 
Und  wollte  Einlass  in  die  I  urstenballo 
Und  zcrschlii;;  die  glänzenden  Fensterscheiben, 
Die  purpurvet'haugcuon  

fleliKeMe  die  Augen,  die  bnuioeo, 
Neit,'  mir  dein  Ohr: 
Waram  beim  ursten  Kommen 
Zerlmdist  du  Femater  nid  Tbor?  .  ,  , 
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Warum  beim  pr>ti>n  Kcinmmcn 
Deines  AntliUeg  wilder  Glanz, 
Warum  hast  da  nicht  sanft  genonnra 
Meiner  SmI«  «eisBen  Kranz? 

Ala  da  mm  iweitdDiiiale  Juunat 
Da  warst  kein  Stann  do  n«Iir, 

AU  stiller  Regen  glittett  da, 

In  meine  Seele  schwer. 

Schliea^  Ucino  Augen,  die  reinen  .  .  .  • 

Als  Rogen  glittest  da  — 

Scbliess  deine  Au^(>n  zu.  —  —  —  —  —  — 

Nun  mQssen  wir  hcide  weinou  

Als  ich  ZU  Ende  gelesen,  scliwiadelte  mir.  Da  ihn  sie  liereiu. 
Ich  gehe  ihr  eutgegeo,  das  Blatt  zwischen  den  Fingern,  and  ziehe  ihre 
Hand  an  meine  Lippen.   Beim  Anblick  des  Papien  wird  sie  glutrot, 

und  so  veHe(2:eii.  dass  sie  mkii  nicht  ansos^en  wagL 

„Sind  Sie  die  Verfasserin 

Sie  senkt  den  Kopf  und  nickt.  Mii*  schwinden  fast  die  Sinne. 
Ich  knie«  vor  ihr  nieder  nnd  drucke  mein  OeBiehi  in  ihre  Hftnde.  Als 
ich  anfblicke,  rollen  zwei  Thränen  ihre  Wangen  herab. 

Ich  kam  zu  Hause  wie  ein  Wahnsinniger  an.  Gilt  das  Gedicht 
mir?  Wenn  nicht,  warum  wurde  sie  so  verlegen,  wesshalb  diese 
Thränen?  Warum  entrüstet  sie  sich  nicht  Uber  meine  Freiheit? 

0,  nicht  eine,  eine  ganxe  Fülle  von  £rfahmngen  hat  mir  dieses 
Blatt  Papier  gebracht. 

Ich  habe  eine  Seele  in  ihr  entdeckt 

Jetst  bitte  ich  ihr  ab,  dass  es  Augenblicke  gab,  in  denen  ich  in 

ihr  nur  eine  Gelii'bte  zu  erwerben  hoffte.  Kine  Cliarapagneri^enossin. 
Ich  glaube,  ich  werde  in  ihr  eine  Uelährtin  besitzen,  eine,  die  Schüller 
an  Schalter  mit  mir  geht   0  Irene,  wie  beginne  ich  dich  zn  lieben! 

L  h  kann  nicht  ZU  ihr  hin.  Ich  mftsste  ihre  Kniee  nmikssen,  und 

ihr  alles  gestehen. 

Heute  morgen  kam  ein  Billet  von  ihr :  „\\'arum  kommen  Sie  nicht?" 
Nachmittag  war  ich  dort 

Ich  traf  sie  von  pinpin  Kreis  Bekannter  nmiirben. 

»Wie  gehts  Faul  Landorll'?''  fragte  sie  mir  Thee  einschänkend 
leichthin. 

«Ich  glaube  got,"  entgegnete  ich.  „Ich  habe  ihn  einige  Tage 
nicht  gesehen  " 

Sie  blickte  mich  traurig  an. 

Sie  meint  wohl,  sie  sei  Schuld,  dass  ich  meinen  Freund  vemach- 
lässige.  Die  langweiligen  Gftste  riUirten  sich  nicht  von  der  SteUe. 
Sie  seufzte  einigemale  leise  aof,  was  ihr  von  Maman  einen  stamm  ver- 
weisenden Blick  eintrug.  0  dieses  alte  Weib! 

Ich  stehe  einem  B&tsel  gegenüber.  Heute  kam  ich  zu  ihr.  Sie 
empfinLT  mich  kalt,  abstossend,  beinahe  verletzend.  Dabei  brannten 
ihrti  \\  angen  wie  von  einer  innem  Anfresnnir.  ..In  vierzehn  Ta^en 
heiratet  l'aul,"  ^agie  itjh  im  Laufe  des  Gesprächs.  Ich  dachte  die 
Neuigkeit  würde  sie  interessiren ,  da  der  Tennin  der  Hochieit 
ursprünglich  für  sechs  Wochen  später  anberaomt  war. 
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Sie  scimelite  von  ihrem  äessel  auf. 

„Reden  anch  Sie  nur  von  dieser  Hochxeit?  Ich  begreife  nicht. 

Jeder  der  hereiutritt  weiiE»  von  nichts  anderm  zu  sprechen.  Als  ob 
mich  das  kümmerte  wann  —  als  ob  es  gar  nichts  anders  mehr  in  der 
Welt  gebe  als  Taul  Laudorüs  Hochzeit." 

Ich  machte  ein  TerblftflEbes  Gesicht»  und  bat  am  Entschnldignng. 

Sie  schwimmt  in  Thränen.  Die  Alte  und  ihr  Hausarzt  geben  ihr 
Brom  und  Chloral.  bie  verschmäht  beides,  äie  will  wach  bleiben  um 
zu  weinen.  Das  arme  Weib!  Und  ich,  der  sie  liebt,  gehe  neboi  ilir 
her  und  kenne  nicht  die  Ursache  ihres  Leids.  Wenn  ich  sie  nur  ein« 
mal  allein  träte.   Aber  daran  ist  gegenwärtig  kein  (iedanke. 

üeätern  erzählte  ich  Paul  von  ihr. 

„60,  krank  ist  sie,**  sagte  er  trocken.  „Davon  wuaste  ich  nichts. 
Glanbe  es  sind  nur  hysterische  Zustände.  Sie  hat  kons  Kinder. 

Heute,  heute.  

8*  ist  Mitternacht.  Mir  ist»  als  ob  ich  ein  Wunder  erlebt  hatte 
und  daran  sterben  müsste  vor  Glück  .  .  .  Der  Boden  tanzt  unter 

meinen  Füssen.  Ich  war  bei  ihr.  Sie  war  einen  Augenblick  allein. 
Ich  wagte  es  ilire  beiden  Hände  zu  ergreiten,  und  tiel  in  ihre  Augen 
schauend,  sie  um  den  Crrond  ihres  Kummers  zu  f)ragen.  8ie  neigte 
ihren  Kopf  an  meine  Sehuiter. 

„Erraten  Sie  es  denn  nicht?  Sie!"  schlnclizte  sie  unter  hervor- 
brechenden Tiuänen.  l>a  kam  jemand.  Sie  liess  sich  aul  ihien  Sessel 
fallen  und  druckte  das  Taschentuch  yors  Gesicht. 

0  Irene;  rate  ich  recht???? 

In  der  Uper  gewesen.  Im  letzten  Akt  erschien  sie.  Ein  dunkel- 
blaues, schweres  Kleid  umhüllte  ihren  herrlichen  Leib.  Sie  sah 
erhitzt»  verweint  aus.  Ihr  erster  Blick  g^t  —  unsei'er  Loge.  Ich  grüsste 
hinüber,  und  sie  dankte  mir,  wie  es  schieu  mit  —  schmerzlichein 
Lüchelu.  W  enn  sie  so  dasitzt,  mit  tiel  gesenkten  Lidern,  die  Mund- 
winkel etwas  herabgezogen,  das  gelbe  Haar  leise  vom  Kopfe  auf- 
stehend, möchte  ich  sie  mit  jener  Kaiserin  Eudoxia  vergleichen,  d«ren 
Bildnis  ein  alter  Maler  uns  uberlieiert  hat.  Es  liegt  viel  moiian  liisrh 
Starres  in  ihi*er  Haltung.  Und  doch  sprudelt  hmter  dieser  abweisenden 
Aussenseite  ein  warmer  Quell  jungtrischen  Sehnens.   Schliess  Deine 

Augen,  die  reinen  JSun  müssen  wir  beide  weinen  

Noch  that  Ichs  nicht.  Alier  ich  fühle,  ferne  steht  es  mir  nicht  mehr, 
ii^s  ist  ein  quäleuües  Verhaugnis.  öie  scheint  ihrem  Mann  herzlich  zu- 

gethan  zu  sein,  und  doch  der  Zwiespalt  zerreisst  ihr  das 

Uerat.  Die  Alte  streut  Ploüer  in  ihre  Wunden,  ich  wollte  wetten,  sie 
ahnt  alles.  Deshalb  blickt  sie  mich  so  forschend  und  miasbilügend 
an.   ich  ging  lur  einen  Augenblick  hiuüber. 

»Sind  Sie  allein?'*  fragte  Irene.  Ich  nickte,  Uber  diese  Frage 
beglückt.    „Mamau  wird  «zleich  erscheinen,"  setzte  sie  müde  hinzu. 

„Maman**  erschien  auch,  öie  daukte  mir  kaum.  Ich  begreife 
selbst  nicht,  weshaio  ich  so  thuricht  bin  und  zögere  Irenen  das  zu  sagea, 
was  ich  l^üher  oder  später  doch  sagen  werde.  Denn  dass  ich  eiu 
Recht  zu  mehiem  tiestftndnis  hab^  besweifle  ich  nicht.  Fasse  ich  ihr 
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ganzes  Renehm^^n  mir  peg<»nüber  zusammen ,  ilire  Launen ,  ihre  Ver- 
wirrusg,  ihre  Thränen,  dann  wieder  ihre  »onnige  Liebenswürdigkeit, 
und  das  —  das  zuletzt  Geschehene ,  so  kann  ich  nidit  zweifeln,  das« 
iliie  Neigung  mir  geliört.    Es  iät  die  Neigung  eines  M&dchens.  Ein 

Waih  würde  nicht  käinpfVii,  tJoiidern  er^iKileu  was  es  begehrt.  I>och 
lieiieus  Ehe  ist  keine  Eiie.  Er  ist  stets  weit  von  ihr.  Sie  hat  sich 
die  ganze  Scheu  voi  der  Liebe  und  ilu'er  unerbittlichen  Forderung 
bewfüirt.  In  ihrer  äussern  Erscheinimg  liegt  das  schon  ausgeprtgi,  dieses 

abwehrcmie  kühl  Jungfräuliche. 

Nun  ist  sie  rathis  in  ihrer  lUünue,  unter  der  die  gohiiirn  Flammen 
ihrer  Li*tha  lodern.  Ich  Will  dich  erlösen  du  Aseukiuu  mii  dem 
Lidkthaart 

Draussen  brennen  die  Sterne  am  winterlichen  Himmel. 

Dass  sich  nicht  Blumen  aus  der  Erde  hervordrangen!  Dass  sich 
die  VOgel  nicht  ans  dem  Süden  herbeitnmmeln !  Heine  Nerven  gleichen 
den  Saiten  einer  Harfe.  Sie  aittera  und  schwingen  immerfort:  cismoll, 
cismoU ! ! 

In  ihrem  Schlafzimmer  brennt  Licht. 

Dort  sitzt  sie  am  Rand  ihres  Lagers,  das  6oldh|tar  gelöst,  and 
gedenkt  dessen,  der  hier  unten  vom  Fieber  geschüttelt  sa  der  Gardine 
h^aufstarrt»  die  sein  Schönstes  verhfUlt. 

Was  geht  mich  Deine  Hochzeit  an,  Paul?  Ich  werde  nicht  auf 
ihr  erscheinen.  Was  geht  mich  die  ganze  Welt  an»  sie  ausgenommen 
die  Einzige! 

Es  gehl  nicht  so  langer.  Ich  sterbe  vur  Sehnsucht  nach  ihr. 
Morgen  stttrze  ich  mich  ihr  zu  Fassen. 

ScL1i('~bt'  (lit-  Allgen,  dto  niMo, 
Ubü  hüc  mich  an  .......  . 

Heute  Morgen.  Was  wird  heute  Abend  seini^ 

Vor  acht  Tagen  zum  letztenmal  diese  Biäxter  berührt. 
Eigentlich  Unsinn  das  ganze  Vorhaben. 

Schöne  Gräfin  Stanisla,  du  hast  aus  mir  einen  Dummkopf  ge- 
macht.   Besser  Übrigens  als  etwas  anderes,  Comtesse. 

Andere  jan^re  Leute  betritnkeu  sich  in  meiut-m  Falle,  oder  scherzten 
sich  bei  Dirnen  halbtut.  Ich  imde  keinen  Geschmack  au  der  Betäubung. 

Als  ob  die  Leute  mir's  ansäheu !  Jeder  der  auf  der  Strasse  mir 
begegnet  scheint  mich  mitleidig  zu  betrachten.  Eigentlich  müssteu 
sie  lachen.  Denn  —  es  war  höchst  kumisch,  höchst  heiter,  wie  aus 
einer  Shakespearischen  Narrenkomddie.  — 

Es  ist  Dümmerung.  Kine  Dämmerung  vnll  Sterne.  Ich  stOne 
aus  meinem  Hause.  Mein  Pelz  steht  otlen  trotz  der  Winterkälte,  ich 
spiir  es  nicht.  Musikkläuge,  von  irgend  einer  Ei&balm  her,  druigeu  zu 
mir,  sie  betlügeln  meine  Sohlen.  In  einer  stillen,  yomehmen  Strasse^ 
vor  dem  stillsten,  vornehmsten  Hause  mache  ich  Halt  und  ziehe  din 
Gh'ckf.  Dt-r  Ptirtiri  »'»iVuet  mir,  icii  eile  die  TreiJpe  hinauf,  '.vrrfe  dem 
mir  entgegenkommenden  Diener  meinen  Pelz  zu,  und  eile  dei-  Zote  vorai^ 
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Sie  meint  besorgt  oh  die  gnädige  Frau  auch  empHlngt.  sie  sei 
heute  sehr  unwolil,  habe  den  Divan  noch  nicht  verlassen.  Was  geht 
das  mich  an?  Mich  empfängt  sie.  „Herr  von  — "  höre  ich  das 
Hftdclien  mcdden,  die  Portiere  ransclit  nieder  and  ich  liege  vor  der  an- 
gebeM'trn  Frau  anf  deu  Knien.  Sie  überläset  mir  stnnim  ihre  Hände, 
dann  richtet  sie  sich  auf.  Sie  ist  überaus  blass,  ihre  blaugrüoea  Augen 
phosphorescireu  

„ICaman  wird  gleich  erscheinen,  vorher  —  Tersprechen  Sie  mir .... 
dass  ....  sagen  Sie  ihm  nie,  was  ....  Sie  -    sehen  .  .  . 

,.(  )  Irene,"  will  ich  ausrufen,  „sei  doch  nicht  so  verzehrend  stolz 
du  Ööttüche/  —  da  verliert  sie  die  Faäsang,  ein  Thraneuschwall 
bricht  MM  ihren  Augen,  —  nPanl,  Paul,  da$8  dn  mir  das  anthnn 
konntest!"  schreit  sie  venweifelt  anf,  und  sinkt  in  die  Kissen  des 

War  das  nicht  lustig  filr  —  den  Zeugen  ? 

Das  Wetter  ist  prachtvoll.  Ich  habe  mit  einigen  Freunden  eine 
famose  Schlittenparthie  gemacht. 

Paul  ist  mit  seiner  jungen  Frau  nacli  Frankreich  gereist  Frau 
Blaue  liegt  au  einer  Geliirueutzündung  krank. 

Wie  glücklich  das  weibliche  Geschlecht  doch  orgaaisirt  ist!  Ein 

Kummer  und  sofort  ist  eine  Krankheit  bei  der  Hand  mit  Betäubung, 
mitfühlenden  Freunden,  besorgten  Aerzten,  kurz  und  gut  einem  starken 
Lüuiapparat,  der  alle  Welt  in  Kenntnis  vou  dem  Vurgefaüueu  setzt, 
nnd  snr  Theilnahme  zwingt. 

Alles  erkundigt  sich  bei  mir  nach  Frau  Dianes  Befinden.  Ver- 
mähr nicht  Auskunft  zu  geben,  meine  UeiTschaliea.  Uehrigeus  wie 
kommen  äie  dazu  mich  

Gestern  debutirte  ich  wieder  einmal  im  Colleg  des  Professor 

Kreidner.  Er  sprach  über  soziale  Wirthschaftsstatistik  und  die  Ab- 
änderung gewisser  Geseue.  Ein  sehr  interessantes  Thema  aber  — 
nicht  lUr  alle. 

„Ich  bin  ein  Esel.'* 

Ein  Schusterjunge  schrieb  es  mit  Kreide  an  unsere  Hausthlire. 
Noch  niemals  hat  mich  eiu  batz  so  tief  ergritfen  und  überzeugt  wie 
dieser. 

Ob  ieh  nicht  doch  einmal  hingehen  sollte  mich  nach  ihrem  Er* 

gehen  zu  erkundigen?  Der  Gatte  soll  in  Shanghai  sein,  selb>t  Prinz 
Hohenwart  ist  augenblicklich  abu  esi^'iid.  Kr  hat  eine  Rerhtsstreirigkeit 
in  Wien  auszufechteu,  bei  der  es  sich  um  deu  nicht  genugeu  Nachlass 
▼on  einer  Million  Golden  handelt  Es  ist  an  wünschen,  dass  er  gewinnt, 
denn  man  behaui  tet,  die  Summe  seiner  Schulden  ttbersteigt  die  Ein- 
WOhnerzahl  unserer  Stadt 

ich  gehe  doch  hiuaut  zu  ihr.    Sie  kann  ja  nicht  dafiir,  dass 

sie  — 

Warum  nur  gerade  ihn? 

1I«M  AMiMkt  aamiMbMm  (VM*  BIkM  TU).  gO 
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Ich  kanna  doch  nicht  Uber  mich  bringen.  Beim  Huuthor  kehrt« 
ich  wieder  nm. 

Gestern  war  ich  oben.  Sie  sass  in  einem  weissseidnen  bchlatruck 
am  Fenster.  Sie  siebt  aus  wie  eine  Lilie,  auf  die  ein  Hagel  nieder- 
gegangen  ist.    Ach  Gott,  sie  siebt  wunderbar  schön  ans  in  ihrer 

tiebrochenheit. 

Weichen  Gesichtern  verleihen  Thriiuen  einen  verschwommeneu 
Ansdmck,  bftrter  gemeisselten  geben  sie  verführenden  Beiz.  Sie  int 
schlank  geworden,  nnd  die  Krankheit  hat  ihr  das  byzantinisch  Starre 
geraubt. 

„Gnädige  1?  rau,"  sagte  ich,  ihre  üand  küssend,  „ich  danke  ihnen, 
dass  Sie  wieder  gesund  sind/' 

Sie  ahnt  nichts  von  der  Tragödie,  die  sich  in  mir  abgespielt  hatw 
Sie  lächelte  schmerzlich. 

„Ja  es  ist  ein  angeuehuies  Bewusstsein  der  Hand  der  Aerzte  ent- 
ronnen zu  sein." 

„Wir  reisen  nächste  Woche  an  den  G^nfeisee,"  sagte  Maman  heretn- 
tretend. 

Köiiiiteu  Sie  das  nicht  allein  besorgen,  verehrte  Frau,  hätte  ich 
gerue  geantwortet. 

„Ich  mag  nicht  reisen,'*  rief  Irene  im  launischen  Tone  eines 
Backfisches.  Sie  sieht  aus  wie  siebzehnjährig,  Wenn  sie  mit  schmolleoden 
Lippen  der  Alten  widerspricht. 

Mich  dünkt  —  —  — 

Es  ist  zu  toll.  Nun  hebts  wieder  zn  grünen  nnd  blfihen  an,  in 
mir.  Also  die  Eiittäuschun^j  hat  nichts  p:efruchtet.  die  Demütigung 
nichts  weiter  errei<  Ut  als  das,  was  in  mir  glühte,  noch  mehr  zum  Glühen 
zu  bringen.  Hydra  

Ich  bin  oft  bei  ihnen.  Hit  der  Alten,  allmihlige  Aussdhnong. 

Mich  scheint  sie  leiden  zu  können,  nur  ihn  hat  sie  gehasst.  Und 
das  verarge  ich  ihr  nicht.  Packt  doch  auch  mich  zuweilen  eine  ähn- 
liche Stimmung  gegen  ihn.  Wie  wohl  die  Beziehungen  >!, wischen  ihm 
nnd  Irenen  gewesen  sein  mögen?  Ob  er  —  Freiheiten  genoes?  Ich 
weiss  nicht,  ich  kann  mir  keinerlei  Intimität  zwischen  ihnen  Beiden 
yorstellen.  £r  ist  ein  so  herber,  abweisender  Charakter. 

Wie  kommt  es  nur,  dass  keine  Vorstellung,  wie  niedrig  sie  auch 
sei,  meine  Neigung  zn  dieser  Frau  verkleinert  ?  Sie  hat  mich  zu  einem 
lächei  liehen  Kerl  gemacht,  nnd  doch  ....  Wie  wenn  ich  mein  Herz 
in  ihre  Irische  noch  unvernarhte  Wunde  presste.  dafs  sie  sielt  mit 
ihrem  Blut  und  Fleisch  über  ihm  schlösse  ?  W  ie  wenn  ich  ihre  weiche 
Stimmung  benützte,  um  sie  für  mich  zu  gewinnen  ?  Wenn  doch  alles 
würde,  was  ich  so  hdss  erwünscht? 

Er  ist  an<rekommen  und  hat  mich  besucht.  Seine  Seele  scheint 
durch  nichts  ihr  üleichq^ewicht  verlieren  zu  können. 

„Die  Tabellen  zu  meiut:iu  Buch  sind  endlich  fertig  gestellt.  i>a 
brach  ich  schnell  unsere  fieise  ab,**  sagte  er  leichthin,  „um  nun  die 
letzten  Abzüge  und  Correcturen  durchzusehen.  Ich  schreibe  eine  Ab- 
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haTifllnng   über  Wirtschaftsstaii>tik.    Jetzt  kanu   ich  ja  UDgestftri 
ftrbeiteii.  das  ewige  Wirtshausrenrien  ist  nicht  mehr  nötig." 
[Jud  dieseu  trocknen  Patiou  hat  sie  geliebt ! 

Ich  sass  ihr  zu  Fttsaen  und  spielte  mit  den  Troddeln  ihres 

Hauskleides. 

„Ist  es  wahr  V"  liagte  sie  leise. 

„Natftriich,'*  rief  ich  instinetiv  erratend  was  sie  meinte,  und 

fühlte  die  Röte  des  Zornes  mir  ins  Gesicht  steigen.  „Es  ist  wahr. 
Er  scheint  im  Glück  >eiiier  Klif terwocheii  ganz  aufzugehen,  spricht 
von  nichts  anderiu  ais  üeu  Ivackeolöckcheu  seiner  Frau,  itirer  Schaaken 
Taille,  ihrer  Kunst  zu  kttsseu." 

Zuerst  erblasste  sie  ein  wenig,  dann  lachte  sie  hell  auf. 

„Sie  sind  ein  Lügner.    Solch*^  (Tespräche  führt  er  nicht." 

„Ich  will  nicht  dass  8ie  ununterbrochen  an  ihn  denken,**  rief  ich 
gereizt. 

„Kind,"  l&chelte  sie,  und  streichelte  hegfttigend  meine  Hftnde. 

Ich  entzog  sie  ihr. 

Ich  mag  nicht  —  spielen. 

Sie  warf  mir  einen  TorwurfsyoUen  Blick  zu.  Ich  fiUilte  dass  ich 
im  Begriff  war,  meine  Fassung  zu  verlieren,  da  sagte  sie  etwas,  das 
mich  wieder  still  machte. 

„Ich  sehne  mich  so  nach  Egbert.  Kopf  und  Herz  sind  mir 
wund.   Ich  möchte  mich  an  einer  starken  Brust  ausruhen." 

Ich  sass  beschämt  da,  und  blickte  in  ihr  schönes,  leidendes  Gesicht. 
Ausruhen  möchte  sie  sich,  und  hat  niemand  au  dessen  Schulter  sie 
es  thnn  kann. 

„Ich  zweifle,  da^^s  es  einen  Maua  auf  Erden  giebt,  der  Ihr  — 
Freund  sein  möchte,  gnftdige  Frau,*'  sagte  ich. 

Sie  warf  mir  einen  erschreckten  Blick  zu. 

„Sprach  ich  ausschliesslich  von  Männern?  Ich  zöge  vielleicht 
eine  Frau  vor.  Ich  war  immer  ziemlich  einsam,  habe  nie  eine  Schule 
besucht,  nie  Unterhaltungen  wie  andere  junge  Hftdehen  genossen. 
Meine  Eltern  deren  einziges  Kind  ich  war,  trieben  einen  wahren  Cult 
mit  mir.  Sie  vergönnten  mich  Niemanden.  Die  grossen  Reisen  die 
wir  alljährlich  machten,  verhinderten  von  vornherein  jede  innigere 
Anschliessung  an  Freunde.  Als  Mama  starb,  zog  Vater  auf  eine  Be- 
sitzung in  Siidfrankreicb,  die  er  einmal  käuflich  an  sich  gebracht  hatte. 
Hier  im  Schatten  hundertjähriger  Bäume,  durch  hohe  Mauern  von  der 
übrigen  Welt  abgegrenzt,  durch  deu  eintönigen  Gesang  des  nahen 
Meeres  In  sanfte  Melancholie  gewiegt,  verbraimten  wir  mehrere  Jahre. 
Ich  dachte  nie  anders  als  dass  es  iunuer  >ofürt  gehen  würde,  denn 
Vater  war  in  den  letzten  Jahren  reisemüde  geworden.  Ich  sali  mich 
als  altes  Fräulein  mit  silbernen  Haaren  auf  diesen  Moosbäukeu  sitzen 
und  dem  Schlummer  entgegenträumen,  den  die  Menschen  Tod  nennen, 
der  mir  nur  eüie  geringe  Verftnderung  meines  jetzigen  Traumlebens 
zn  bedeuten  schien.  Eines  Tages  erschien  ein  Mann,  der  meinem  Vater 
Grdsse  von  Freunden  aus  (  Zypern  brachte  — " 

„Dieser  Mann  trug  in  seinen  Kleidern  einen  Duft  von  Seetaug 
und  Bomantik  der  — 

„Sie  haben  recht,  der  mich  voll  heisser  Sehnsucht  nach  der  Welt, 
nach  Zerstreuung,  nach  lachenden  Menschen  erfüllte.    Er  warb  nin 
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meine  Hand,  erhielt  sie,  und  —  die  Eiosamkeit  hatte  eine  andere 
Gestalt  angenommen.  In  ihren  Grundformen  war  sie  dieselbe  gebliehen." 
„Und  Ihr  Vater?" 

„vStarb  im  ersten  Jabr  unserer  Ehe,  während  ich  eben  meine 

erste,  einzige,  grosse  Reise  mit  Egbert  machte." 
„Und  wie  kamen  Sie  liierlier?" 
«Egberts  Mutter  lebte  liier." 

»Und  das  Haus  in  der  ProTence,  mit  dem  stillen  yon  beben 
Hauern  umschlossen  Garten?" 
„Ist  verkauft  worden." 
„Wie  schade 

„Aber  in  zwei  Jahren  gedenkt  Egbert  sich  von  seiner  Stellung 
snrflek  zu  ziehen,  dann  wollen  wir  hier  friedlich  and  zaMeden  leben." 

„Meinen  Sie?" 

Dieser  Egbert  scheint  mir  ein  gefühlloser  Vi&ch  /iu  :5ein ,  sonst 
könnte  er  unmöglich  seine  Frau  allein  lassen. 

Irene  hielt  grausamerweise  in  ihren  Confessionen  inne,  eben  als 
sie  interessant  zu  werden  versprachen.    Ich  Hess  sie  nicht  ruhen. 

„Und  hier,  hier  gerieten  Sie  gleich  in  den  Strudel  der  Ge- 
sellschaft?'' 

„0  nein,  dafür  sogrt  schon  Haman**  antwortete  sie  l&chelnd. 
»Maman  ist  sehr  eifersüchtig." 

„Im  Namen  ihres  Sohnes  .  .  . 

„Mag  sein.    Ich  verkehre  mit  wenig  Familien.  — 

„In  einer  derselben  trafen  Sie  — "  Sie  nickte. 

,,Rr  war  anders  wie  die  ül>rigen.  (W'elclie  sagte  das  nicht  von 
ihrem  „Kr").    Ich  lud  ihn  ein  mich  zu  be&uchen.** 

„Kr  thats  lange  nichl^  —  dann  — 

„Packte  er  gleichsam  meine  Seele  mit  beiden  Fäosten  und  starrte 

in  ihr  Innerstes  — " 

„Und?" 

„Kr  liess  sie  bald  los.  Er  mnss  etwas  entdeckt  haben,  das  ihm 
misflel.    Kr  übersah  dass  sie  — " 
„Fahren  Sie  fort  Jrene!" 

,.L>ass  sie  in  seineu  Händen  zui  u«  kgebliebeu  war.  Um  —  terlig 
mit  mir  zn  werden,  verheiratete  er  sich.** 

„sie  mögen  recht  haben.  Und  jetzt)  was  thut  das  arme  Waisen- 
kind vuu  Seele?" 

„Ks  —  liöstelt." 

Sie  sah  wunderschön  ans  in  ihrer  melancholischen  NaivItKt. 

Fmrchlbar  jung  und  thöriiht.   Ich  liebte  sie  noch  viel  mehr  als  sonst. 

Was  mnii  er  niisstäüiges  ihr  get'uiideu  haben?  Denn  wie  aus 
allem  hervuigeht,  war  er  nahe  uaiuu  sein  Knie  vor  ihr  zu  beugen. 

Mir  ist  flau  zn  Mnt.  Ob  es  nicht  das  beste  wäre:  auf  und  da- 
von? Freilicli,  ich  glaube  aut  der  dritten  Eisenbahnstation  würde  ich 
das  Coupe  verlassen  uud  /uriickeilen.  Ks  ist  um  den  Verbtaud  zu 
verlieren. 

Acht  Tage  mags  her  sein,  da  traf  ich  Paul. 
„Sapeimeut  du  siehst  schlecht  aus,  '  riet  er  mir  die  Haud  schüttelnd, 
i^nnge,  Junge  1  Na.  Komm  doch  manchmal  zu  nns  hinans,  die  Lnft 


Digitized  by  Google 


RAOÜL  UND  IRENE. 


1197 


meiner  Häuslichkeit  wird  dir  wohl  thun.  Keine  Zeit  hast  du/  setzte 
er  auf  nieire  Einwendung  hinzD,  alle  Wetter,  nimoit  sie  dich  denn 
jeden  Tag  in  Anspruch?** 

„Wer?"  fragte  ich  trocken. 

„Na  wer?  Glanbst  da,  da  lebet  in  der  Wüste?  Immer  die  alte 

Geschichte,  wenn  eine  Altere  einen  JQngem  ine  Joch  spannt" 

,,Ked  keinen  Unsinn." 

„Mund  1ml ten,  das  weiss  ich  besser." 

„Die  Verfftamdansr  wird  ihr  nicht  wehe  thon/' 

„Welche  Verläunidung 

„Ach  was,  lassen  wir  diesen  Stoff  ein  f&r  allemal,"  sagte  ich 
unwirsch. 

„Es  sollte  ja  nnr  eine  harmlose  Bemerkung  sein fnhr  er  fort. 

„Kein  Mensch  sieht  ihr  ihre  vierunddreissig  Jahre  an.  Adiea  Alter.*' 
Ich  sprang  dem  rasch  davon  Eilenden  nafh. 

„Da  hör,  weshalb  kommst  du  gar  nicht  mehr  hin  ?'*  stotterte  ich, 
nm  ihn  fest  sn  halten.  Hein  Interesse  an  dem  ber&hrten  Thema  war 
anfl  heftigste  erwacht. 

„Whs  soll  ich  bei  ihr  machen  ?"  entireernete  er  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Rücksichtslosigkeit.  „Geist  besitzt  sie  nicht,  Wiiz  noch 
weniger,  ihr  Äusseres  ist  fttr  meinen  Geschmack  nicht  anziehend,  das 
Jnyenile  an  ihr  ärgert  mich,  denn  wenn  man  dessen  letzten  Grund 
naehspftrt  — " 

„So  entdeckt  man  ihn  in  einem  nnbefriedifrtem  Herzen," 
„Meinetwegen.  Sie  soll  sicbs  doch  zum  Kuckuck  befriedigen  lassen.'' 
„Wenn  der  Richtige  kftme,"  sagte  ich  über  Panl  hinweg  blickend. 

Kr  laiiite  auf. 

„Du  irrst.  Dieses  Weib  bringen  keine  vier  Pferde  vom  „Pfade 
der  Tugend/'  wie  man  die  Ang.ststrasse  zaghafter  Gemüter  so  poetisch 
bezeichnet.  Sie  geht  ihren  Tritt  weiter  ans  —  Bomirtheit  wie  die 
meisten  Frauenzimmer." 

Hätte  ich  den  Grund  von  Pauls  Abneigung  gegen  sie  erkannt  ? 

War  es  vielleicht  der,  dass  sie  ihn  abwies,  als  er  in  sie  zu 
diiogen  begann? 

Ich  betete  sie  innerlich  noch  glühender  an.  Aber  —  eins.  Bei 
dem  Heil  meiner  Seele,  das  kann  ich  ihr  nidit  VMrgeben.  Und  doch 
ists  gerade  das,  wotlii*  sie  am  wenigsten  verautwortiich  gemacht  werden 
kann:  ihre  vierunddreissig  Jahre.  Vierunddreissig  Jahre  f  Hein  Vater 
pflegt  zu  sagen :  mit  zwanzig  beginnt  das  Weib  alt  zu  werden.  Und 
sie  ist  vjpr^t'hn  mehr!  Tih  mr>chte  sie  S(hln<?en  dafi'ir.  Ich  li»'f  {rlrirh 
von  Paul  \v(g  zu  ihr.  Hohenwart  war  dort.  Er  hat  gewonnen  und 
sieht  sehr  vergnügt  aus.  Während  sie  mit  ihm  kokettirte,  denn  das 
that  sie  unleugbar,  hatte  ich  Müsse  sie  zu  betrachten.  Natürlich  1 
Wo  hatte  ich  denn  früher  meine  Ano:en  gehabt?  Dieses  volle  über- 
reif ausgebildete  Fleisch  des  ünterkinnsl  Diese  beginnenden  Hahnen- 
fusse  um  die  Augen,  wenn  sie  lacht.  Die  Furche  die  sich  von  der 
Nase  herab  bis  in  die  Mundwinkel  zieht. 

Ueberhaupt  der  ganze  Körper  mit  seinen  breit  ausladenden  Hüften, 
den  majestätischen  Schultern,  die  mich  früher  entzückt  iiaben!  Es 
ist  die  Fülle  die  das  reife  Alter  anzusetzen  beginnt,  nicht  das  holde 
tiasdsehe  Pfirsichfleisch  der  Jngend,  das  sie  besitzt.  Diablo,  wo  hatte 
ich  mdne  Augen  gehabt? 
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Ich  entfernte  mich  bald  wieder. 

Ich  besitze  nicht  die  Freiheit  des  Geistes  mich  Aber  solche 

Äosserlichkeiten  hinweg  setzen  zu  kttnnen. 

Ich  verlange  vom  Weibe  Jugendschönheit.  Schönheit  ohne  Jugend 
ist  mir  widerwärtig.  Wolkenloser  Herbsttag  aber  —  Herbsttag,  der 
unendlich  yerscbi  b  n  is'  vom  Lenz. 

Ich  hasse  die  Welimiit  solch  f  r  TTerbsttage. 

Es  ist  doch  kein  rechtes  Sicbtieuen  können  mehr,  wenn  die  Öonne 
anch  noch  so  brennt  nnd  lenchtet.  Ich  könnte  nie  Lippen  berühren, 
anf  die  viernnddreissig  Sommer  ilire  bleichenden  Küsse  gedr&ckt  haben. 

Leb  wohl  meine  Irene  1  Da  bist  schuldlos  daran,  aber  —  ich 
kann  nicht. 

Ich  kann  nicht.  ........... 

Gp^tnrn  bei  Landorffs  gewesen. 

Sie  geht  ganz  im  Mutterglück  anf,  das  sie  demnächst  erwartet. 
Sie  ist  ronder  and  hansfraulicher  denn  je.  Das  Olfick  tropft  ihr  nur 
so  ans  den  Augen.  Er  behandelt  sie  wie  seine  Urgrosstante  mit  herz- 
licher EhrerbiptiiTi^.  Sie  bedient  ihn  wi--  fine  Magd.  Der  Alte  sieht 
zn,  und  strahlt  über  das  ülück  seiner  Kinder. 

Heute  begegnete  ich  Hohenwart,  der  mit  Irenen  ans  der  Blumen - 
halle  k:ini.  Sie  ^\ng  mit  gesenkten  Au^'^n  an  mir  vorflber.  Sie  sieht 
blass  aus,  recht  vergrämt,  alt.   Sie  sah  mich  nicht. 

Wie  lange  werde  ich  es  noch  aushalten  ohne  sie? 

Ich  wiederstehe  tapfer.  Denn  —  beglücken,  das  kann  sie  mich 
dodi  nicht  mehr. 

Wir  sind  r-i^rntlieb  prVrirmliche  Wichte.  Immer  s-rbauf^n  wir 
durch  die  Brille  eines  Andern  die  Verhältnisse  an.  Wenn  der  nun 
dnnkle  Gläser  trägt?  So  reich  müsste  jeder  sein,  um  sein  eigenes 
Qlas  zn  beeitsen. 

Wanun  hat  mir  der  Thor  nur  das  gesagt?  Kannte  er  meine 
Schwache? 

Hole  der  Teufel! 

Gestern  war  ich  bei  ihr.  Als  ich  anf  dem  Puff  zu  ihren  Füssen 
saSB,  ergriffs  mich  so  toll,  dass  mir  —  die  Augen  übergingen. 

^Raoul/'  sagte  «ie  sanft,  die  eine  ITnnd  auf  meinen  Kopf  legend, 
und  mit  der  Andern  meine  Rechte  ergreifend,  „Kaoul,  Sie  bind  ein  Kind.'^ 

Ach,  was  kam  sie  von  selbst  anf  das  leidige  Thema!  Nuu  sollte 
es  ausgeschöpft  werden. 

„Für  wie  alt  halten  sie  mich?"  fragte  ich. 

„Für  achtundzwanzig  bis  dreissig  Jahre, gab  sie  harmlos  zurück. 

„Herrgott,  und  meinen  Sie,  dass  ich  in  diesen  Jahren  noch  als 
nachschreibendes  Studentlein  hernmspazieren  würde 

Wnrnni  lücht?**  meinte  sie,  „Studien  sind  doch  an  kein  bestimmtes 
Alter  gebunden.** 
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„Ich  bin  zwanzig  Jahre  alt,  gnidinfe  Frau." 

„Nicht  möplirh.  Sie  scherzen,"  lachte  f^ie  auf. 
„Fnd  Sie  sind  achtTrehn."  fsajrfe  ich  fjcch. 
,.Ein  weniff  mehr/'  gab  sie  schelmisch  zur  Antwort. 
„Viel  mehr?" 

..Aber  welche  Fiic-pzorrpnlieit,"  rief  sie  nrii  pirun  leichten  Sehlag 
versetzend.  ,.wer  wird  Damen  nach  so  heiklen  Dinsren  frafren." 

0  diese  erbärmliche  Kleinheit  der  Frauen,  die  immer  das  scheinen 
wollen,  was  sie  niebt  sind! 

Aber  eins  ist  Thatsache.  Je  mehr  ich  dieser  Frau  zu  vergeheii 
habe,  nm  so  heftiger  liebe  ich  fie. 

Ihr  Benehmen  gepren  mich  bleibt  sieh  gleich ,  obschon  sie  nnn 
weiss,  dass  ich  fast  ein  Kind  gecren  sie  bin.  An6:en8cheinlich  liegt 
ihr  blntweniir  daran,  in  welchen  Be-ziehnngren  wir  zn  einander  stehen. 

„Irene,''  bat  ich.  „jagen  Sie  diesen  Hohenwart  zum  Teufel,  ich 
ertrage  es  nicht  ihn  hier  im  seben." 

„Keine  ünTernünftigkeiten,"  sagte  sie  kühl.  „Er  ist  mein  alter 
Bekannter." 

,.Sie  lieben  ihn."  versetzte  ich. 

„Ich  liebe  ihn  nicht,  aber  er  ist  mir  sehr  gut,  solchen  treuen 
Menschen  »etat  man  nicht  den  Stuhl  vor  die  Thtlre.** 

Verdammtes  Mitleid  des  Weibes! 

.jWenn  Sie  glaubten  dass  —  Ihre  Hint-^ahe  einen  von  Ihnen  Unge- 
liebten ans  einer  Gefahr  errettete,  würden  Sie  das  Opfer  bringen  ?" 

Sie  errStete  bis  Aber  die  Ohren,  verliess  ihren  Platz,  nnd  machte 
sich  an  ihrem  Blumentisch  zu  schaffen.  Die  Alhiren  eines  Backfisches! 
Ich  ba.sse  die  Vertraulichkeiten  der  Freunde  einer  Fran 

Dieses  Betasten  ihrer  Psyche,  diese  Händedrücke  und  andern 
..Selbstrerständlicbkeiten'*.  die  ihnen  gewährt  werden.  Wenn  ich  ein 
Weib  besässe.  heiliges  Fener,  keine  Fingerspitze  dürfte  sie  mir  den 
„Freunden"  hinreichen. 

Landorff  ist  Vater  eines  ..gesunden  Jnngen."   Er  macht  ein 

gleichgültiges  Gesicht  dazu. 

,,Nnn  ja."  sagte  er.  „ich  habs  nicht  anders  erwartet.  Du  bist 
fibrißrens  krank,  Freund,  Du  leidest,"  setzte  er  ernsthaft  hinzu  ."..an 
der  Hyperbelosis.  Jedes  Verhältnis  erscheint  Dir  in  unnatürlich  ver- 
grOsserten  Formen,  jeder  Mensch  ein*  Gigant,  Jedes  kleine  Mftdehen 
eine  Sybille." 

„Kleine  Mädchen."  lachte  ich.  ..seit  wie  lange  — " 

„Du  wirst  eine  lächerliche  Figur,  '  rief  er  erbost',  „ich  weiss  wohl 
das  man  mit  zwanzig' Jahren  noch  eine'  Kanlqaappe  ist  ,  (er  zfthlt  nm 
sechs  mehr),  aber  das  Kanlqnnppenthnm'macht  man  mit  sieh  allein  ab.** 

„Und  ich?"  fragte' ich  gereizt. 

prahlst  damit  und  übersiehst,  dass  man  dich  auslacht." 

„Wer  lacht  mich  ans?" 

Er  blieb  die  Antwort  schuldig. 

Ich  £rab  <ne  mir  selbst,  nnd  werde  ihr  <remftss  handeln.  Nur  ein 
einziger  kann  es  sein,  und  dieser  soll  Rede  stehen.  Eigentlich  bin  ich 
Panl  dankbar.  Er  tr^t  mich  nnr  schneller  m  dem  Schritt»  den  idi 
frnher  oder  später  doch  gethan  bitte. 
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Im  Vonimmer  bei  Frau  Blanc. 

Hohenwart  sass  drei  Stunden  bei  ihr  um  mein  Weggehen  absa- 
warten,  ich  aber  wollte  das  seine  ahwartpn. 

Ich  glaube  wir  hatten  beide  rothe  Kopie.  Irene  wari  ab 
md  ztt  einen  besorgten  Blick  anf  ans»  sah  mich  liebevoll  an,  and 
drückte  Hohenwart»  ohne  dass  es  gerade  sehr  notwendig  war,  iweimal 
die  Hand.    Schliesslich  erhob  er  sich. 

„Amüsiren  Sie  sich  gut,  gnädige  Frau  1'^  und  dabei  siebt  er  mit 
vieldentigem  Lächeln  von  mir  auf  sie. 

Icli  fol<j:te  ihm  anf  dem  Fasse. 

,,l)i\iltr  ich  mir  erlauben  711  fragen,  was  Sie  mit  Ihren  letzten 
Worten  andeuten  wollten?"  sagte  ich  mich  vor  ihm  aufstellend. 
Er  mass  mich  Iftchelnd. 

„Ich  könnte  wahrhaftig  nicht  mehr  angeben  — " 

„Das  ist  kniiif^  Antwort,  Pnrchlaiif^lit versetzte  ich  trocken, 
„vielleicht  geben  Sie  diese  lieber  meinem  Kartellträger,  den  ich  morgen 
Ihnen  zn  senden  die  ?^hre  haben  werde." 

Er  neigte  den  Kopf  mit  geringschätzigem  Blicke. 

»Soli  mir  willkommen  sein.** 

Die  Hohenwarts  sind  übrigens  weit  jüngeren  Adels  als  wir.  Im 
siebsehnten  Jahrhundert  begegnet  man  ihren  Namen  noch  unter  den 

Kaufleuten,  die  für  den  (rrossen  Kurfürsten  Waaren  aus  Frankreich 
und  Holland  lieferten.  Erst  Mitte  des  achtzehnten  werden  sie  geadelt. 
Anlangs  unseres  Jahrhunderts  erhob  sie  Friedrich  Wilhelm  in  den 
Grafenstand,  den  er  später  zu  einen  erblichen  Fftrstenrang  umwandelte. 

Mein  Vater  soll  erst  den  Ausgang  des  Kampfes  esfahren.  üebrigens, 

es  ist  ja  nicht  mein  Debüt. 

Paul  hat  mir  die  Bitte,  mein  Sekundant  zn  sein ,  abgesehlagen. 
Ich  fand  Ersatz  für  ilni  in  Kraptow  der  gern  zusagte.  Das  werde 

ich  übrigens  Paul  nie  vergessen. 

„Wenn  du  Dummheiten  machen  willst,  mach  sie  zum  mindestens 
allein.  Mein  Name  wäre  mir  zu  schade  dazu."  Der  gute  Freund !  Wurstig- 
keit, lieis>t  das  edle  ^^'ort  hinter  das  ähnliche  Menschen  wie  er,  ihre 
Gleichgültigkeit  gegen  alles  verbergen,  was  sie  aus  ihrer  di«  klichen 
Buhe  bringt.  ich  nicht  unterlassen  konnte  ihm  einige  Bemerivuugea 
aber  seine  Freundschaftlichkeit  zu  machen,  sagte  er: 

„Wenn  Emst  an  der  Sache  wäre!  Aber  es  ist  ja  pure  Coqnetterle 
von  dir." 

Auf  mein  verwundertes  Gesicht: 

„Du  willst  ihr  imponiren,  sie  vielleicht  zu  einer  That  heraus- 

fordern.  Ich  kann  dir  im  vorhinein  versichern,  dass  die  kein  Gott  zu 
einer  That  bewfut.  Erlasse  mir  das  Nflhere.  Sie  wird  weinen,  sich 
aul  den  Buden  wälzen,  dir  vielleicht  schworen,  dass  sie  dich  toll  liebt, 
abei'  „schlecht  kann  ich  nieht  werden,"  in  der  Pose  eines  wdbllchen 
Josef  ausrufen.'' 

Es  ist  vorbei.  Zwanzig  Schritte  Distanz.  Dreimaliger  Kugel- 
Wechsel.  Er  schoss  wie  ehi  Lyriker.  Ich  wollte  grossmütig  sein. 
Erst  zuletzt.  Ein  kleiner  Denkzettel  konnte  nieht  schaden, 
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dachte  ieh  mir.  Die  Engel  streifte  ihm  leicht  die  Schalter.  Eine 
hannlose  Fleiachwnnde. 

Irene  hat  die  Stadt  verlassen.  Das  Duell  ist  Geheimnis  geblieben, 
dafür  sorgte  seine  Durchlancht. 

Hente  habe  ich  ihre  Adresse  erfahren. 

Sie  wohnt  in  der  Umgebung  von  hier  anf  einem  Landhans,  das 

„Maman"  ffchnrt. 

Man  weigerte  sich  mich  zu  ihr  zu  lassen.  Sie  wäre  nicht  zu  Hause. 
Daun  warte  ich  bis  morgen,  sagte  ich  ruhig. 

Hierauf  wollte  man  mur  mit  der  Miene  der  Wichtigkeit  gestehen, 
dass  sie  „krank"  wäre.  Sie  mnas  strenge  WeisnngeD  gegeben  haben, 
mich  nicht  vorzalassen. 

„Das  ist  nicht  wahr,"  hen-sche  ich  den  Diener  an,  da  bat  er  mich 
ganz  kleinlant  ihm  zu  folgen. 

Sie  kam  uns  auf  der  Treppe  entgegen. 

„Ich  wollte  eben  ausgehen,"  sagte  sie  mit  einem  13iick  anf  den 
Menschen,  ^es  ist  nett,  dass  Sie  mich  besuchen." 

Wir  durdischritten  nebeneinander  den  Garten,  der  die  Villa  umgiebt. 
„Fidnnc.  gnädige  Frau/  sagte  ieh,  „Sie  heucheln  wie  eine 

Comödiantin.'- 

Nun  wars  gesehen. 

Sie  sank  anf  eine  Bank  und  drftckte  das  Taschentuch  vor  das 
Gesicht.  An  dem  convolsischeu  Beben  ibi  «  >  I  .  il  (  s  erkannte  ich,  dass 
sie  schluchzte.  Ich  Hess  mich  neben  ihr  auf  die  Bank  nieder  und 
zog  ihr  die  Hände  vom  Gesicht. 

„Irene,  liebe,  gute  Irene,  zttmen  Sie  mir?  Um  Ihretwillen  habe 
ich  seiner  ge-^rli  int,  ist  das  der  Lohn  dafür?  Raben  Sie  kein  freund- 
liches  Wort  tur  nii<  h  ?  Ich  hätte  fallen  können  .  . 

,,0  er  ist  grossmüiiger  als  Sie." 

„Wie,"  rief  ich,  nnd  fühlte  ein  Brennen  in  meinen  Wangen,  „wie 
soll  icii  das  verstehen  ?•' 

,.Er  gab  mir  sein  Khrenwnrt  Ilinen  — " 

Ich  sprang  aui.  Ich  wollte  hinwegstüizen.  Ausser  meinem  Vater 
will  ich  niemand  mein  Leben  schuldig  sein.   Sie  hing  sich  an  midi. 

„Wohin  wollen  Sie  ?•■ 

„Zu  ihm.  um  ihn  einen  Schuft  zu  nennen.** 
j.Raoul !  '  sie  sank  mit  aufgehobenen  Händen  vor  mir  nieder, 
„Raonl,  erbarmen  Sie  sich.  Keinen  neaen  Skandal.  Sie  machen  mich 

ünmß^lich,  Sie  zwin*ren  mich  zu  fliehen.*' 

Ich  beugte  mich  über  sie. 
„Ist  das  Liebe  zu  ihm  ?•' 

„Schon  einmal,"  sagte  sie  sich  erhebend,  schwach,  „habe  ich 
Ihnen  erklärt,  dass  ich  ihn  nicht  liebe,  ihm  aber  gut  bin,  ihn  als  Freand 
achte.  Und  —  überdies,  einen  Prinzen  Hohenwart  schiesst  mau  nicht 
wie  den  ersten  Besten  zusammen." 

„Ah !  In  der  That,  dass  wnsste  ich  nicht.  Ich  dachte  Mensch 
sei  Mensch.  Leben  sei  Leben  .  .  ," 

„So  meinte  ich  es  nicht  .  .  ." 
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..Hoffentlich,"  sagte  ich  ihr  ins  Angis  seilend,  „ich  mOehte  nidite 

Erb&rmliches  an  Ihnen  entdecken  " 

„Nichtwahr,  Sie  gehen  ruhig  nach  Hause?" 
,,Das  weiss  ich  nicht." 

„Raonl" 

,.Wie,  wenn  ich  ^  Bedingongen  daran  knüpfte/'  flüsterte  ich 

ihr  zu. 

„Welche  Bedingungen  ?" 

Sie  ist  wirklich  harmlos.  Ich  drftekte  meine  Lippen  anf  ihre 
Hand. 

„Wenn  ich  schon  ehrlos  bin,  so  will  ich  doch  mindestens  — '* 
„Ehrlos?"  .... 

„Gewiss,  ich  werde  mein  Lehen  fortan  als  Geschttik  eines  gross- 
mfttigen  Rivalen  zu  betrachten  haben  — '' 

„Ach  Gott  -" 

„Aber  Ihre  Liebe  soU  mich  bUnd,  taub,  stumm  machen  — 
„Raonll" 

„Irene !" 

Ich  presste  sie  an  mich. 

„Spiel  keine  Komödie!  Du  liebst  deinen  Gatten  nicht,  liebst 
Hohenwart  nicht,  ich  kann  wohl  sagen,  auch  Paul  hast  du  nicht  ge- 
liebt, nein  Irene,  du  ha^^  ilm  nicht  freliebt,"  sie  wehrte  sich  wie  eine 
Wahnsinnige  in  meiner  Umschlingung,  „lass  dein  Lehen  nicht  aus- 
klingen, ohne  einen  Glücklichen  geschaffen  zu  haben,  du.  hörst  du? 
Ich  liebe  dich  mehr  als  du  ahnst  dass  man  dich  lieben  kann,  ich  ver- 
seihe dir  —  alles,  o  ja,  ich  habe  dir  viel  sn  yerseihen  —  alles, 
aber  — " 

Der  Bronhilde  war  es  gelungen  sich  von  mir  loszumachen,  sie 
stand  da,  schwerathmend,  roth,  mit  zerzanstem  gelben  Haar,  zornig, 
schön,  schon  jreniig  um  zum  Verbrechen  zn  reizen. 

„Nun  gehe  ich,"  sagte  ich  ruhig,  „Sie  wissen  alles,  Ihre  Sache  — *' 

„Sie  wollen  von  mir  erpressen  was  ich  — " 

„Nein,  nein,"  ich  ergriff  ihre  Hand,  „ich  will  nichts  erpressen, 
ich  wollte  J'ie  nur  vorbereiten,  damit  Sie  niclit  zu  sehr  erschrecken, 
wenn  die  Stunde,  meine  Stunde  über  Sie  kommt,  denken  Sio  daran 
Irene !" 

Ich  ging.  Langsam.  Als  ich  ein  Stttck  weiter  war,  sah  ich  mich 

um.  Sie  stand  noch  an  dersell»en  Stelle,  die  Augen  wie  iibwescnd  vor 
sich  gerichtet.  Hatte  endlich  das  Zittern  meiner  Seele  sich  der  ihren 
mitgetheilt?  Ich  flog  zurück  und  in  ihre  Arme.  Meine  Lippen  suchten 

die  ihren.  Als  ob  man  aus  einem  marmornen  Kelch  Fener  ti^ke!  

Dann  lief  ich  fort. 

Nun  weiss  ich,  dass  sie  mich  nimmer  lassen  kann. 
Landorff  war  bei  mir. 

„Wir  sind  doch  die  Alten,  wenn  ich  dir  auch  als  Philister  er- 
scheine, he?" 

-  Ich  weiss  nicht,  so  herzlich  wie  frtther  kann  ich  ihm  nicht  mehr 
begegnen. 

„Du  weisst,  dass'  TTolienwart  nach  Italien  gereist  ist?" 
,,Seit  wann?"  fragte  ich  erstaunt. 

„Seit  gestern.   Ich  kam  eben  von  einem  Ausflug  zurück^  als  er 
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den  Zag  bestieg.  Er  war  in  einige  Hfotel  gehttllt»  und  sein  KammeF- 
diener  leistete  ihm  Dienste  als  ob  er  gelflbmt  wäre."  Die  Schlaue! 
Hat  sie  ihn  gewarnt? 

„Höre  Raoul/'  sagte  Paul  im  Laufe  des  Gesprächs,  „vergiss  mir 
aneh  die  Sebntilente  nicht  Dn  scheinst  ein  toller  Kerl  n  sein,  der 
sich  einbildet  im  sechzehnten  Jahrhundert  zn  leben.  Hier  kann  man 
sich  nicht  a  la  Cellini  anfftihren." 

„Sei  Du  nihig,"  lachte  ich,  .,niit  deiner  Polizeifurcht  erreicht 
man  weniger  als  mit  meiner  Unbekflmmertheif 

Er  sah  mich  forschend  an.  Ich  ftthlte  wie  ich  unter  seinen 
Blicken  errOtete.  Der  TOlpel. 

Die  Geschichte  vom  Eisen,  das  man  schmieden  soll,  solangs  warm 
ist,  hat  ihre  Berechtigung.  Meine  Thusnelda  war  heute  als  idi  sie  im 
Sniüking  besuchte  —  sie  ist  wie  alle  Weiber  auf  das  Aenssere  ihrer 
Anbeter  eitel.  viel  weniger  herb  als  sonst.  Sie  reichte  mir  mit 
niedergeschlagenen  Augen  die  Rechte.  Ich  begnügte  mich  nicht  mit 
den  Fingerspitzen,  und  bog  nngestttm  ihr^  Kopf  an  meinen  Mund. 
Sie  stiess  einen  Schrei  aus,  und  stemmte  die  Hand  gegen  meine  Brust 
Ich  bin  ihr  aber  an  Stärke  überlegen.  Znletzt  fiiblte  ich  ihre  T.ippen 
sich  gegen  meine  pressen.  Sie  kUsst  mit  ge^chio^suen  Augen.  Sie 
sehftmt  sich.  Das  Terdammte  Geziere!  „Wessen  man  sich  wirklich 
schftmt,  das  thut  man  nicht,  Irene,"  flüsterte  ich  ihr  ins  Ohr.  ..Du 
spielst  die  Verschämte.-'  Sie  erriitete  brennend.  Die  Alte  hat  die 
Gicht  und  hütet  das  Zimmer.    Die  Gute! 

Irene  wird  täglich  fassungsloser  und  —  schöner.  Sie  scheint 
langsam  zu  erkennen,  dass  Paul  nnr  auf  ihren  Intellect  wirkte,  ich 
aber  —  sie  ist  köstlich  in  ihrer  Verwunderung  Bber  sich  selbst  — 

Mir  wird  es  immer  deutlicher,  dass  noch  keiner  die  Hand  emst- 
haft nach  ihr  ausgestreckt  hat  Ihr  Gatte  kam  mit  der  Kühle  des 
rechtmftssigen  Forderers,  und  die  Andern  scheint  ihr  erster  Widerstand 

zurückwiest ofjsen  zu  liahen.  Die  Narren!  Je  weitn-  diM  nrnb'Mi  ist, 
desto  höhere  Lust  darüber  hinwegzusetzen.  Sie  ist  ganz  verwundert 
über  diese  Art  der  Werbung  

Es  ist  hlkbsch  ein  Weib,  das  man  lieb  hat,  zu  erziehen.  Sie  ist 

ganz  unerzogen  in  diesem  Pinikte  

Neulich,  als  wir  uns  kü.'^sten,  riet  sie  plötzlich:  ich  kann  nicht 
mehr,  und  rannte  schluchzend  davon. 

Komm  nicht  mehr  zu  mir,  schreibt  sie  heute,  ich  musB  mich 
sonst  tfiten. 

Es  ist  infam  von  mir,  aber  ich  thu's.  Ich  gehorche  ihr.  Sie 
bat  nun  erkannt  so  oder  so,  und  spricht  noch  vom  TOten. 

Warum  kommst  du  denn  gar  nicht  mehr?  (Nach  einer  Woche.) 
Als  ich  hinauskomme  ist  sie  byzantinisch  ftteifer  als  sonst.    Man  darf 
sich  nie  von  einer  Frau  erwarten  lassen.    Während  sie  dies  thut 
reAeetirt  sie,  und  hat  Müsse  zum  Posiren. 
Unerwartet  muss  man  sie  «reilen. 
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Vier  Tage  nicht  draussen  gewesen.  Entweder  biegts  oder  brichts 
jetzt.   Tch  bin  müde.   Seit  secbs  Monaten  mngirre  ich  sie.  Ich  bin 

pchon  fl.is  Mn<trr  eines  Asketen  ihrptwf^iren  cpwnrdpn.  demnSrhst 
wird  man  mich  zur  Anbetung  auf  einen  Kirchenaltar  augstellen  künnen. 

Sie  sehreibt  nicht,  und  ich  gehe  nicht  hin. 

Heute  Abend  war  ich  dranssen.  Sie  kam  mir  bleich  wie  eine 
wandelnde  Leiche  entgegen.  Bei  meinem  Anblick  fuhr  sie  erschreckt 
EurOck.  Wie  mnss  i  c  h  erst  aussehen  ?  Ich  hiss  sie  in  die  Lippe  vor  Wut. 

„Wie  lanpe  noch  die  Komödie?" 

„Ich  mi\sste  sofort  Hand  an  mich  lp«rpn  wenn  ich  — " 

„So  thns  doch  dann,  zum  Teufel,"  sagte  ich  gemein,  „aber 
vorher  — ** 

Sie  bleibt  standhaft. 

Heute  habe  ieh  fl"n  T'  fi^'^liclisten  Moment  meines  Lebens  prebabt. 
Es  war  Nacht.  Ich  un*!  Irene  auf  dem  Balcon.  Ich  erlaube  mir  eine 
kleine  Vertraulichkeit,  sie  f&hrt  auf,  ist  im  Nu  auf  der  Brüstung  und  — 
ich  weiss  noch  immer  nicht  wie  ich  es  angefangen  habe,  sie  rechtseitlg 
sn  erhaschen.  Das  Teufelsweib! 

Nun  bin  ich  ratlos.  So  gehts  nicht  mehr  weiter,  und  anders 
will  sie  nicht.   Ich.  der  Zwansipjährifre ,  kann  doch  nicht  eine  vier- 

unddreissi-rjähri^re  Frau  lieiiaten.  Lieber  als  fi:<*nn'nier  Soldat  nach 
Indien  gehen  oder  sich  eine  Kugel  vor  den  Kopf  schiessen.  Nur  keine 
Lächerlichkeit. 

Sie  riecht  so  gut,  deshalb  liebe  ich  sie  so  wahnsinnig  

Freilich  verträrrt  m-h  das,  dummer  Jungre.  Man  kann  davor 
sittem  sich  lächerlicii  zu  machen,  hingegen  tollkühn  allen  Gesetzen 
zum  Trotz  seine  Persönlichkeit  durchsetzen. 

Eine  Dirne  zn  heiraten  würde  ich  dreist  vor  der  Oesellschaft 
verantworten,  aber  eine  Fran  <lie  älter  als  ich  ist,  niemals. 

Heute  ein  peinlicher  Auftritt. 

Es  klopft  an  die  Thflre  spftt  nachmittags.    Herein  tritt  sie. 

Sic.  Irene  die  stolze  Byzantinerin.  Mit  jresenktem  Haupte  trat  sie 
auf  mich  zu  und  streckte  mir  stnnim  die  Han  !"  »'T'f!joo:en.  Was  sich  in 
diesem  Augenblicke  meiner  bemüchiigte?  Wut,  grenzenlose  Wut.  ..Wie 
kommen  Sie  dazu  mich  zum  Mitschuldigen  zu  machen,  wenn  Sie  Ihren 
Rnf  einbüssen ?"  rief  ich  zornig.  „Wie  die  Frau  die  ich  anbete,  zu 
compromittiren  P**  Hyperbelosis  i  Sie  eilte  weinend  davon. 

W^enn  eine  anstündige  Frau  ihrem  Fall  nahe  ist,  verliert  sie  viel- 
mehr den  Verstand  als  ein  Mftdchen.  Irene  benimmt  sich  ununter- 
brochen wie  eine  Wahnsinnijre.  Sie  sclncibt  mir  t<1^;lich  ein  Dutzend 
Briefe  nnd  läuft  stets  selbst  sie  zur  Post  zu  tragen,  wo  sie  bereits 
Aufsehen  erregt. 

Ich  will  sie  gendn  haben  nnd  doch  hasste  ich  sie,  wenn  sie  die 
letzten  Grenzen  des  Erlaubten  überschritte. 

Gestern  sass  sie  drei  Stunden  lang  meinem  Fenster  gegenüber 
aof  einer  Bank  nnd  starrte  herllber.  Idi  nahm  Hot  und  BMl  md 
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eflte  fort,  um  des  qnftlenden  Anblicks  los  sa  sein.  Anf  der  Strasse 

lief  sie  mir  nacli.  Sie  wich  nicht,  bis  ich  sie  in  einen  Wagen  hob» 
and  nach  Hause  brachte 

„Was  willst  du  deon  von  mir  ?"  fragte  ich  sie  finster  „wenn 
du  das  nicht  thnst,  was  ich  wflnsche,  so  lass  mich  in  Bnhe." 

„Da  hast  du  mich,"  stammelte  sie,  und  warf  sich  vor  mich  hin. 
Ich  glaube  ich  habe  sie  geschlagen.  Meine  Augen  waren  voll  Blut  gefüllt. 

„Du  sollst  dich  nicht  verwerten,  Weib,"  schrie  ich  sie  an,  „du 
sollst  nicht,  hörst  dn?*« 

,,Du  willst  es  ja  doch,"  sagte  sie  tonlos,  das  scliöne  Haar  anf 
den  Boden  schleifend.   £&  war  ein  höllischer  Anblick  für  mich. 

Ich  heirate  sie  einfach.  Ich  kann  nicht  anders.  Wenn  nur  der 
eine  verdammte  Gedanke  nicht  wäre!  Der  eine!  Ich  habe  ihre  Sinn- 
lichkeit geweckt.  Die  treibt  sie  mir  entgegen.  Nichts  anders,  kein© 
seelische  Notwendigkeit.  Seil  damals  im  Garten  beginnt  ihre  Glut. 
Zuerst  schüchtern  dann  hefiiger  und  heltiger.  Heute!  —  Und  dabei 
habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  ihr  erster  Schiitt  aus  meinen  Armen 
sie  in  die  des  Todes  führen  ^vird.  Paul  hat  recht.  Das  ist  eine  Un- 
heil volle  Natur.    Und  er  kannte  sie  ja  nicht  einmal  so  wie  ichl 

Hätte  ich  das  alles  geahnt  I 

Hols  der  Teufel.  Die  Menschheitsapostel  erwecken  zuerst  die 
Seelen  ihrer  Weiber,  dann  —  das  Übrige,  ich  habs  umgekehrt  gemacht. 
Weshalb  Bedenken,  Junge  V 

Die  Alte  ist  gestorben.  Es  war  nicht  Gicht,  sondern  Bmstwasser- 
sucht,  woran  sie  litt.  Wieder  ein  glänzender  TMumph  fttr  die 
Wissenschaft  der  Aerate. 

In  acht  Wochen  soll  Gapitftn  Blanc  hier  eintreften. 

iJpine  KolVer  waren  gepackt.  —  Sie  liat  sich  nwi'  dem  Bahnhof 
beinahe  unter  die  Locomolive  gewurteu.  Man  brachte  sie  bewosstlos 
nach  Hause. 

Ich  glaube,  auch  icli  verliere  den  Verstand.  Ich  liebe  sie,  sie 
liebt  mich,  bie  will  mein  sein,  ich  liebe  sie  aber  so  sehr,  dass  ich 
sie  nicht  töten  kann.  Und  sie  ist  so  schwach,  zu  «»chwach  um,  wie 
sie  sagt,  ihre  Hingabe  überleben  sn  können.  Sie  ist  zu  sehr  Weib  om 
mit  offenen  Augen  sich  zu  sauren,  dass,  je  hoher  ein  Individuum  steht, 
um  so  mein  köiüuliche  Kuchte  ihm  zukummeu.  Sie  ist  ein  kläj^lichrs 
Weib,  wie  ich  ein  kläglicher  Mann  bin.  Ich  liebe  sie  mehr  als  mich 
selbst,  aber  eine  ironische  Bemerkung  über  uns«'  ungleiches  Alter, 
könnte  mich  —  wenn  sie  meine  Frau  wäre,  zum  Revolver  greifen  machen. 

Paul  hat  recht.  Wir  verdienen  nichts  Besseres  als  Schutzleute, 
wir  Modernen  mit  dem  ausgebildeten  Geruchssinn  und  der  zehrenden 
Todesangst  nns  Iftcherlich  sn  machen. 

Sie  sitzt  im  Garten,  schwarzgekleidet,  blass.  hager,  niit  grossen 
eingefallnen  Augen,  aus  denen  verweinte  Nächte  herausschauen. 

Meinelrene!  Ich  knie  Tor  sie  hin,  und  lege  mein  Haupt  in  ihren 
Schoos«.  Ihre  HAnde  ruhen  auf  meinen  Schnltem.  Sie  ist  ganz  mftnschen* 
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Htill.   Ganz  Demut,  gtnz  Weib.  Und  anf  einmal  rieedt  ein  wanner 

Uegen  auf  mich  nU'<\fv. 

Win  müssen  diese  Angeu  das  Weinen  gewöhnt  sein!  icli  nm- 
»chlinKC  die  theuere  (Gestalt,  küssse  ihr  Antlitz,  ihr  kuistemdes  Haar. 
I)a  kommt  Honnenschein  in  ihr  Gesiebt.  Der  Regen  versiegt  Ihre 
liipfif  n  trinken  mir  den  Odem  we^r.  die  Berührung  ihrer  streichelnden 
llrtnde  macht  meine  Nerven  schreien.  Ihr  Geruch  berauscht  mich. 
Ach  wenn  ich  dieses  Weib  do^b  einmal,  endlich!  ganz  amächliessen, 
verdammten  HflUen  von  ihrem  ztltemden  Leibe  rebeen  Mrfte, 
der  wie  eine  Flamme  ist,  die  mit  tanaend  goldneii  Lippen  nach  dem 
Htnrm  dürstet. 

Aber  ~  nit  töten  ?  Nein.  6ie,  für  immer  an  mich  tessehi  ?  Neiu. 
Ich  kanns  nicht. 

Die  Wolken  ziehen  sich  immer  drohender  fiber  nntem  Hftnptero 
Jtnsammen.    Immer  drnhendt^r  .... 

Heote  stürmte  Landont  zu  mir  ins  Zimmer. 

,,Pfiii,''  sagte  er  sieh  vor  mir  anfpflaniend,  „wenn  ieh  mcht  mit 
Deinem  Alten  Mitleid  hätte  -  " 

..Was  willst  (Jn  denn?-'  fniL^t.'  ich  rarwnnderL 

Er  sah  mich  an  and  wurde  ruhiger. 

„Dn  bist  krank,  Raoul,  meiner  Heel'  dtt  bist  krank.  Ich  nehme 
mein  Wort  zurück.  Hör  Junge,  mach  was  da  willst ,  aber  verlasse 
die  Stadt»  es  gebt  so  nicht,  die  zeigen  mit  den  Fingern  anf  encb.'* 

„Auf 

„Euch ,  jawohl.  Du  machst  ja  das  \\  eib  unmöglich ,  man  wird 
sie  ins  Irrenhans  bringen." 

Ich  griff  mir  mit  beiden  Binden  an  den  Kop^  mir  wurde  sebwan 

vor  den  Au^!:en. 

„Ich  kann  nicht  ohne  sie  fort,  Paul,  du  haai  ja  vielleicht  erfahi'en  — " 
„NatHrlich  hab  ich  das ,  deshalb  komme  ich  ja  her.  Geh  doch 

mit  ihr  fort." 

^In  ein  paar  Wochen  kommt  ihr  Mann." 

„Es  giebt  doch  Mittel  and  Wege  eine  Heirat  zu  lü&en,  will  sie  nicht?*' 
,,8ie  wollte  schon,  aber  —  ich  will  nicht.'* 
„Wie?  Hör  ich  recht?  Du  liebst  sie  Ms  zur  Tollheit  und  — " 
,,Irh  kann  nicht  Paul.   Unsere  Jahre,  bedenke  doch  den  Untere 
schied  unserer  Jahre.  .  .** 

„Mensch,*'  schrie  er,  nnd  schlug  sich  vor  den  Schädel,  „nach  so 
viel  Besinnangslosi(?keit,  das  einzig  Vemllnftige,  die  einzige  Befreiung 
—  in  einem  Monat  könnt  ihr  wieder  p-etrennt  sein  — " 
„Ich  werde  sie  bis  zur  Verrücktheit  lieben  -  " 
„Wie?  dann,  dann  begreife  ich  —  nichts  mehr  — " 
,4ch  bitte  dich,  ich  bin  nicht  allein.  Ich  habe  Familie,  Freande, 
BnkanntP.    Sie  werden  ihre  Blicke  vor  mir  senken  um  mich  nicht  in 
Verlegenheit  zu  setzen,  sie  werden  alineii.  .lass  dieses  Weih  mich  toll 
gemacht  hat,  und  ich  von  ihr  berau^chi  zum  Altar  lauuielte,  der  für 
mich  nichts  weiter  als  einen  ~  Betthimmel  bedeutet;  sie  werden  ihr 
die  Kleider  vom  I>eibe  reissen   und  ihre  Reize  durch\\  fllilen.  um  den 
zu  finden,  der  mich  wahnsinnig  gemacht  hat,  ihr,  der  ßeinen,  Einzigen, 
Göttlichen,  diese  verdammte  Brut,  diese,  diese  — " 

Paul  warf  sieh  anf  mich.  Ich  glaube  ich  habe  zu  toben  aoge- 
üuigen. 
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„Es  giebt  nur  ein  Mittel,"  rief  er,  „erbarme  dich  über  dich 
selbst  und  benimm  dick  noch  drei  Tage  wie  ein  normaler  Mensch. 
Alles  soll  gnt  werden." 

Er  stürzte  davon. 

Sakerment.  Ein  blöder  Gedanke !  Wenn  er  meinen  Vater  hierher 
citirte !  Der  Alte  ist  ohnehin  schon  seit  langem  in  Besorgnis  um  mich. 
Verdammte  Freunde  mit  ihrem  unerwttnschten  Diensteifer! 

Sie  ist  wieder  in  der  Stadt  in  ihrer  alten  Wohnung.  Die  ganze 
Dienerschaft  ist  entlassen,  nur  eine  alte  Köchin  beliielt  sie.  Die  ist 
so  ziemlich  in  Alles  eingeweiht  Ein  nnversGhftmtes  Rapplerinnen- 
gesiebt.  Ich  möchte  sie  anspeien ,  so  oft  sie  mir  mit  vielsagendem 
Lächeln  Öffnet.  Und  Irene  zittert  vor  ihr,  und  schlägt  die  An<ren  nieder 
wenn  sie  mit  ihr  spricht.  Wie  erbärmlich  ist  dieses  Gefühl  der  ün- 
sanberkeit,  die  das  Weib  gleich  an  sidi  sn  empfinden  Termeint  Wir 
fühlen  uns  nie  besudelt  Sie  besudeln  sich  selbst  dnrdi  ihre  steten 
(iedanlLen  an  Besudelung. 

Heute  brachten  wir  die  ganze  Nacht  Brost  an  Bmst  sn.  Unsere 

Lippen  sind  zerfleischt  und  wund.  Ihr  Mund  gehört  mir,  er  muss 
büssen  für  alles  übrige  mir  Versagte.  Ich  war  ganz  in  ihre  ^elbe 
üaarmähne  eingewühlt,  als  sie  plötzlich  bitter  zu  schluchzen  anfing. 

„Was  hast  dn  denn?"  fragte  ieh  betroffen. 
t*L—  y^^^  arme  Egbert,  der  arme  Egbert,"  winselte  sie. 

An  meiner  Brust  weint  sie  um  den  Andern !  Ich  ballte  ihr  eine 
[flechte  zwischen  diu  Zähne,  dass  sie  zu  klagen  aufhörte. 

yJCannst  ihm  ja  angehören/'  sagte  ieh  hftmisch ,  ,.ich  habe  sein 
Bedit  nicht  verletzt." 

..Ich  kann  nicht  mehr,"  stöhnte  sie,  Uir  Gesicht  auf  das  meine 
drückend. 

yfDas  hast  dn  dir  anch  bei  Panl  gedacht." 

Sie  xuckte  zusammen  und  -  lachte.  Mitten  ans  der  tiefsten 
Tragik  heraus,  ein  übermütiges  Backtischlachen. 

„Du,  wenn  ich  denke,  wie  dumm  ich  damals  war.  Das  hab  ich 
fflr  Liebe  gehalten!  Dieses  armselige  kleine  GeitUü,  diese  winzige  Unrahe/* 

Ich  hatte  ihr  rosiges  Ohrläppchen  zwischen  den  Z&hnen. 

„Sei  ruhig,  sonst  beiss  ich  dirs  ab.  Red'  von  niemand,  nnr  von 
mir  und  dir." 

In  drei  Tagen  kommt  ihr  Mann.  Ebw  schickte  sie  mir  die 
Depesche  her.  Er  muss  etwa?  erfahren  haben.  —  Sie  liegt  auf  der 
Erde  und  rautt  sich  das  Haar.   Grosser  Gott,  was  soll  ich  ihun? 

Stundenlang  bin  ieh  in  der  Stadt  umhergeirrt,  ohne  zu  wissen, 
wohin  meine  Füsse  mich  trugen. 

„Eine  Dame  hat  sich  zweimal  nach  Ihnen  erkmidi^,"  sagte  mir 
das  Mädchen  als  ich  nach  Hause  kam.   Irene!  Ich  stürzte  zu  ihr. 

„Mein  armes  Lieb,  komm  in  meine  Arme!" 

Sie  sank  anf  die  Knie  Yor  mir.  Heine  Thrftnen  benetacten  ihre 
Stime. 

„Höre  Irene,  es  ist  —  bitter,  was  ich  jetzt  sage,  aber  es  bedeutet 
den  einzigen  Ausweg  den  ich  für  dich  linde,  —  von  mir  rede  ieh  nicht 
—  mir  wird  was  ich  verdiene  —  sei  Egbert  wieder  was  du  ihm  warst 
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Ich  habe  dich  Dicht  entehrt,  Irene,  du  kannst  ihm  rahig  in  die  Aagen 

blicken." 

„HaouV  Bchrie  sie,  Jetzt,  wo  ich  mit  allen  Fihem,  mit  jedem 
Nerv  mich  von  ihm  abgewendet  habe,  zurückfinden  zu  ihm?  Unmöglich. 
Ks  ist  mir  pranz  nnmöglich.  Ganz,  Kaoul,  ich  ]>\n  aus  ihm  fort, 
verstehst  du  das/  Kr  ist  mir  ein  Fremder,  fremder  als  fremd,  jeder 
Unbekannte  ist  mir  vertrauter  als  er,  denn  ich  kann  nicht  verstehen 

wie  ich  ihm  so  viel  alles  gew&hren  konnte.  leb  —  hasse 

ihn  ^ 

„Nicht  zurücklindeu  .  .  .  Weib,  Weib,  ich  bitte,  ich  beschwüre 
dich,  thus,  versuch  es!*' 

„Ich  kann  nicht/'  rief  sie  aafsprmgend  und  sich  sdiflttelnd  dass 
ihre  Ilaare  wild  flogen.   ,}Lieber  — 

It  h  rannte  weg. 

Ohne  dass  sie's  weiss  will  ieb  h.  verlassen.  Der  einzige  Aus- 
weg für  uns  beide!  Blane  mit  seiner  ruhigen  HanneswArde  wird  sie 
wieder  zur  Vernunft  bringen.  Sie  wird  sich  ergeben.  Er  nimmt  sie 
auf  seine  Reisen  mit,  sie  zerstreut  sich  

Ich  werfe  in  Eile  meine  Sachen  in  die  KuHer,  der  Diener  holt 
mir  einen  Wagen ,  da  ist  der  Bahnhof,  nein ,  Gott  sei  Dank ,  sie  ist 
nicht  da.  Ein  Billet  nach  Genf.  Warum  gerade  dorthin,  ich  weiss 
nicht,  der  Name  kommt  mir  znOlllifr  auf  die  Lippen,  es  hätte  ebenso 

gut  Nizza,  oder  Coln  seiu  können  Ich  springe  ins  Coape, 

allein,  allein,  Oott  sei  Dank!  Der  Zog  setzt  sich  in  Bewegun<r.  Ich 
will  mich  freuen  aber  —  es  geht  nicht.  Teufel,  die  Müdigkeit  und 
dabei  die  glühende  Unrast,  icli  inücht  am  liebsten  wieder  hinansstrirzen, 

zurück,  zurück  aha  da  komoits  schon.    Aber  hier  in  der 

Westentasche,  da  ist  ein  Freund  der  mich  ruhig  machen  wird.  Chloral! 
In  letzter  Zeit  mein  Wein,  nu  in  Btod,  in*  ine  Mutter  die  mich  in  Schlaf 
wiegt,  ich  )  s-M  t$iatt  zwei  sechs  Puiver,  das  wird  wirken,  ich  werde 
schlafen  bis  München.  — 

Mein  Kopf  schmerzt  un.<>innig. 

Ich  sehe  keine  zehn  Schritte  weit.  Nacht  in  den  Augen.  Der 
W  airen  liÄlt  vor  den  ..Jahreszeiten  "  Man  trä;^t  mich  etwas,  ich  nicke. 
Daun  bin  ich  auf  einmal  in  einem  Zimmer,  in  einem  Zimmer  mit  jenem 
entsetzlichen  internationalen  Pomadengeraeh,  mit  dem  anfgeschlageDen 
Waschkasten  ,  und  der  feuchten,  grauen  Flanelldecke  auf  dem  Bett 
Teufel,  ist  das  ekelhaft,  l  ud  warum  nur  das  alles  eiL'entlich?  Ich 
hätte  so  schön  ....  ja  warum  bin  ich  nur  fort  f  Wohin  wi.l  ich  denn  ? 
Es  ist  sehr  gut,  dass  ich  dieses  Buch  mechanisch  herausgezogen  habe, 
um  darin  zu  schreiben.    Das  ordnet  die  Gedanken  ein  wenig. 

unten  steht  ein  Schutzmann  und  irlotzT  herauf.  Ob  das  nur 
zufällig  ist  ?  bchutzmaun  ? !  \\  arum  bringt  mir  dieses  Wort  —  etwas 
nickt  in  mir  nnd  lächelt. 

Ach  ja,  Schutzmann.   Paul  der  Landorü!  Schade  dass 

er  nicht  hier  ist '  War  dueh  ein  netter  .Tnn<re.  His  znlet/t.  Da  rannte 
er,  glaube  ich  davon,  nun  —  ja  warum  nur  /  U  wie  mich  die  Schläfen 
sdunerzen!  Da  drüben  schlagen  sie  ein  Piacat  an.  „Einziges  Ai(^ 
treten  von  Irene  Abendrot." 

Iraie!  liiiu!  
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Sie  haben  mich  ins  Bett  gebracht. 

„Leiden  Sie  oft  an  solchen  Zufällen     fragt  ein  Mann  mit  einer 

Brille,  über  iiiicli  ^'ebeufrt.    Die  Leute  scheinen  ihn  geholt  En  haben. 
Er  Wdlint  nebenan  und  heisst  Doctor  Siebmaier. 
ich,  Ohnmachtsanwandlungeu  ? ! 

Anf  einmal  mnss  ich  ihm  ins  Gesicht  lachen ,  nnd  springe  ans 

dem  Bett. 

,.Bestellen  Sie  mir  bitte  Sect,  nnd  ein  ordentliches  Ditier.  ich 
habe  seit  sechsundvierzig  Stunden  nichts  gegessen  als  Chloral.  Muss 
hent«  noch  Weiterreisen." 

Weil  er  ein  so  dummes  Hesicht  maclit.  drücke  it  Ii  selbst  anf 
die  Klingel.    Man  bringt  mir  Eilsen.    Kr  schickt  sieh  an  zu  «rohen. 

Zwei  Fremde  standen  sich  gegenüber,  jeder  dem  Andern  zum 
Anspeien  gleiel^&ltig. 

„Belsen  Sie  weit  ?"  fragte  er  mit  nachdenklicher  Miwe  sein  Geld 
einstreichend. 

„Nach  L."  antwortete  ich  innerlich  jubelnd. 

„Ich  dachte,  Sie  kimen  von  dort?** 

Natürlich,  Sch«Uskopf,  deshalb  gehe  ich  sdilennigst  wieder  dahin 

zurück ! 

Das  Kssen  war  vortreflflich. 

Ich  habe  alle  im  Hotel  reiehlidi  beschenkt.  Diese  gnten  Himschen ! 

Sie  wünschen  mir  eine  glückliche  Reise.  Ich  gehe  mir  mein  Weib  zu 
holen.  Die  Sonne  muss  sich  verstecken  vor  meinem  Glück.  Wenn 
alles  klappt  kann  ich  übermorgen  mit  Irenen  wieder  hier  im  Hotel 
sein  anf  dem  Weg  nach  Italien.  Sie  soll  sich  einen  Ort  dort  aus* 
suchen  um  rhüirr  Wut^hen  auszuruhen  bis  wir  uns  einschilfen.  Denn 
ich  will  mit  ihr  nach  Indien  hinüber,  o  ich  bin  ganz  klar  bei  Verstände, 
nach  Indien,  wo  ich  keine  Tanten  und  Onkels  habe,  die  —  lächeln 
kdnnten,  ....  dort  wollen  wir  nns  kQssen  bis  wir  sterben  

Im  Coupe.  Mein  Vater  wird  sich  nicht  weigern  mir  mein  Erb- 
theü  ansznbesablen.  Ich  bin  ja  sein  einziger  Sohn.  Ohne  Geld  k&ne& 
wir  nicht  weit   S  ie  darf  mir  nichts  mitnehmen. 

Endlich  sind  wir  aus  Baiern.  Ich  möchte  weinen  vor  Glück. 
0  Irene,  mein  Weib,  so  bat  doch  die  Liebe  m  dir  meine  Feigheit  be- 
siegt; du  sollst  aus  nur  einen  ganzen  Kerl  gemacht  haben  1  Ob  ihre 
Lippen  schon  heil  siud  V 

Sie  hat  keine  Ahnung  wo  ich  bin.  Wenn  sie  sich  ängstigte! 
Nun  ich  verliess  sie  ja  erst  vorgestern.  Heute  Nacht  will  ich  noch 
zu  ihr. 

Herrgott,  wie  ist  mir?  Wann  sollte  Blanc  kommen?  Ich  weiss 
nicht  heute  oder  morgen.  Aber  was  geht  er  mich  an?  Ich  hole  meine 
Braot,  wenn  er  sich  weigert  sie  herauszugeben,  schlage  ich  ihn  nieder. 

L. !  Meine  Aufzeichnungen  sind  beendet.  Das  n&chste  Blatt  soll 
sie.  sie  schreiben,  die  Asentochter  mit  dem  Goldhaar  und  der  Keusch- 
heit der  Griecheugöttin  AÜiena. 

Spät  Abends  wurde  heftig  an  der  Klingel  der  Eilertschen 
Wohnung  gezogen.   Frau  Ellerts  Dienstmädchen  kam  erschrocken  zu 
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Offnen.  Baool  toh  Starewski,  leichenblftBS,  ein  venerrt»  lAcheln  um 

die  Lippen  stand  im  Corridor. 

.Mhtc  Koffer  herein  besorgen/'  sagte  er  flüchtig,  nnd  wollte  in 
die  WolinuDg  stürzen. 

„Aber  —  Sie  Bind  ja  von  uns  ausgezogen/'  sagte  das  Midehen 
geftogstigt,  den  jungen  Menschen  anstarrend. 

..So.  bin  ich  das?"  lüchi^ltc  er,  ..mnq;  soin."  filmte  er  hin/rn.  sich 
durch  das  wirre  Haar  fahrend,  „ich  hal)e  so  viel  auf  der  Keise  zu 

denken  gehabt  aber  die  Hände  kann  ich  mir  doch  bei  Ihnen 

waschen/' 

Er  blickte  das  Mädchen  bittend  an.  ..Die  Kotier  können  im  Hans- 
flur stehen  bleiben,  ich  habe  einen  eili^reii  W  ctr  vor." 

Die  Dienerin  bat  ihn  einzutreten,  und  führte  ihn  in  das  früher 
▼on  ihm  bewohnte  Zimmer,  wo  sie  ihm  Wasser  ins  Waschbecken  goss. 

Er  sah  sich  glückselig  lächelnd  in  dem  Baum  um,  wusch  sich, 
bürstete  sich  und  eilte  dann  davon. 

Unterwegs  riss  er  sich  den  Hui  vom  Kopfe.  Die  frische  Nacht- 
Inft  schien  ihm  wohl  zn  thun.  Er  murmelte  ununterbrochen  einen 
weiblichen  Namen  vor  sich  hin,  verirrte  sich  in  den  Gassen,  fluchte 
zornig,  und  riss  endlich  an  der  Glocke  eines  ihm  wohlbekannten  Hauses 
in  einer  stillen,  vornehmen  Strasse.  Der  Portier  ötthete  >»chläirig, 
warf  aber  dann  einen  tief  verwunderten  Blick  auf  ihn.  Ehe  er  noch 
Zeit  gefunden  hatte,  hinauf  zu  leuchten,  war  Baoul  schon  die  Treppen 
emporgesprnngen  und  läutete  Stnrm. 

Eine  fremde  Person  Oünete  sotort,  auf  dem  mit  Teppichen  belegten 
Corridor  brannte  das  Gas.  Er  sah  yerwnndert  um  sich,  da  erschien 
die  EOchin. 

„Kann  ich  hinein?''  sagte  er.  sich  seines  Ueberziehers entledigend. 
Die  Alte  schien  stan-  geworden  zu  sein. 

„Ja,  wissen  8ie  denn  nicht,  HeiT  Baron?"  

„Was  denn?**  fragte  er  ahnungslos. 

^Na  so  was,  na  so  wasP  zeterte  das  Weib^  die  Hände  über  den 

Kopf  zusammenschlagend. 

„Ja  was  ist  denn?"  Die  Augen  Starewskis  gingen  weit  auf, 
„reden  Sie  augenblicklich!*' 

„Na  so  was,  na  so  was!'-'  kicherte  die  Person, 

Nun  wars  mit  liaouls  Geduld  zu  Ende.  Er  packte  sie  an  den 
Schultern. 

„Beden  Sie  sofort  oder  — "  rief  er  sie  unsanft  schüttelnd. 

Sie  machte  einen  Schritt  zurflck  nnd  grinste  ihn  höhnisch  ins 

Gesicht. 

„Na  .  .  .  na  .  .  .  al)er  so  was,  das  Sie  das  nicht  wissen  .... 
ich  ...  .  hihi,  denken  Sie :  die  Gnädige  ....  die  ....  die  ...  die 
Gnädige  .  .  .  fort,  mit  der  Durchlaucht,  fort  .  .  alle  beide  .  .  .  durch- 
gebrannt miteinander,  durchgebraunty  ja,  aber,  Herr  Joses,  Herr 
Jeses  .  .  .  ua  .  .  .  na  .  .  . 

Baoul  war  an  die  Wand  getaumelt,  sie  schob  ihm  rasch  einen 
Stuhl  hin.   Er  stiess  ihn  mit  dem  Fuss  zurück.   „Beden  Sie!*' 

Seine  Augen  hefteten  sich  drohend  auf  sie. 

Nun,  nun,  erschrecken  Sie  nicht  gleich  so,  es  ändert  nichts,  uad 
der  Mühe  wert  .  .  ." 

„Beden  Sie!" 
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„Ja  aber  .  . 

.jKeden  Sie!'*  brüllte  er  die  Hilnde  ballend. 

Na,  na,  reden  Sie,  reden  Sie,  ich  red  ja  schon.  Wie  der  .  ,  . 
der  ....  ich  mein  die  .  .  .  .  mir  wird  schon  selbst  ganz  schwunme- 
Ueh  wie  also,  die  Frau  mein  ich,  erfahren  hat,  dass  Sie  ver- 
reist seien,  fing  sie  wie  eine  Tolle  an,  na,  —  Sie  kenaea  das  schon 

„Weiter,  weiter  " 

j.Das  war  vorgestern.  Am  Abend  kam  der  Prinz  an.  Er  fand 
sie  am  Boden  liegend  mit  zerrissenem  Haar,  na,  ein  AnblidE  sag 
ich  Ihnen,  dass  Einer  von  dt^r  Lieb  h&tl'  kiirirt  werden  können.  Ich 
Hess  ihn  hinein,  weil  ich  froh  war.  dass  ein  Mannsbild  kajii,  was  ilir 
vielleicht  den  Kupf  zurechtsetzen  konnte.  Er  redete  ihr  zu,  wie  einein 
kranken  Pferd.  Sie  kamen  nicht  ganz  gai  davon.  Dann  befahl  er 
mir,  sie  anzukleiden. 

Ich  zog  ihr  Schuhe  an.  nnd  lejrte  ihr  einen  Mantel  um.  Er  redete 
immer  auf  sie  ein,  ganz  nahe  an  ihrem  Ohr,  und  dabei  streichelten 
sie  seine  Hände.  Znletst  war  sie  ganz  willenlos.  Er  tmg  sie  die 
Treppe  hinab,  und  fuhr  mit  ihr  in  einem  geschlossnen  Wagen  davon. 
Gestern  ist  der  Capitain  angekommen.  Er  ist  augenblicklich  weiter- 
gereist, ihr  nach,  wie  sie  sagen  Die  Polizei  soll  sowas  wie 

eine  Spnr  Ton  ihnen  entdeckt  haben.  Eine  saubere  Fran  das,  abwr 
ich  habs  immer  gesagt,  wies  eine  mit  ihrem  Mann  macht  so  — " 

Die  Alte  sah  sicli  plötzlich  allein.  'Raonl  war  fortgestürzt.  Voo 
der  Treppe  her  schallte  noch  sein  schneidendes  Gelächter. 

Instinctiv  eilte  er  nach  Hanse. 

Als  die  Dienerin  ihm  die  Thüre  öilnete,  und  seine  wildrollenden 
Augen,  den  Schaum  vor  seinem  Munde  sah,  prallte  sie  entsetzt  znrüd^. 

Aber  es  war  schon  zu  spät. 

Er  halte  sich  auf  sie  gestürzt,  und  sie  zu  Boden  geschlagen. 
Anf  ihr  HOlfegeschrei  eilte  ein  hochgewachsener,  weisslockiger  Greis 

herbei,  sein  Vater,  der  einer  Deiiesche  Pauls  folgend,  eben  hier  an- 
gekommen war.  Es  gelang  ihm  nicht  den  Tobsüchtigen  zn  beruhigen. 
\\'ärter  mussten  geholt  werden,  die  ihn  fesselten  und  vorläulig  ins 
Spital  brachten. 

Man  hotft  indes  ihn  heilen  zu  können.  Er  ist  zu  schwach}  zn 
schwach  selbst,  um  eine  emsthafte  Krankheit  zn  haben. 
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GERHART  HAUPTIANN'S  „YERSONKEIiE  GLOCKE". 

TO» 

FAUL  SCHLENTHER. 

Zwisdion  .Floriau  Geyer"  und  ,U<t  versunkenen  Glocke*  liegt  ein 
knappes  Jahr.   Wider  alles  Hoffen  de«  DichterR  hatte  beim  ^Florian  Geyer* 

die  IJühin  iiw  irkunir  Y(  r?ri^t  Drr  Art  und  Kinr^t  ilii  >f'5  cyklopischen  iVrunn« 
gegenüber  werden  Thciiter  und  Publikum  nicht  immer  so  spröde  bleiben, 
wie  beim  ersten  Soblag.  Aber  dieser  erste  Bcblag  png  fehl.  Das  wncbtige 
Wi  rk  v.  isank.  Tief  erschütti  r(,  Iiii'  ucNTurden  an  si(  Ii  •.fll  sf,  «nh  rifr  Pi -hter 
ihm  Duuh  iu  den  Abgrund.  Wie  dunkel  diese  Stunden  der  Enttäuschung  waren, 
ist  kein  Oebeimniss  geblieben.  Mit  der  Aufriehtim'keit.  die  dem  Manne  ziemt 
und  den  Knii>(!('r  ziert,  hat  Oerhart  Hauptinnnn  sein  Weh  offen  eingestanden, 
als  ihm  bald  naeh  pFlorian  Geyers"  Stur/  für  „Uunneh  "  der  Orillparzerpreis 
zuerkannt  wurde.  Vom  fernen  Wien  her  kam  diese  Huldigung  ««eines  dichterischen 
Genius  ebenso  unerwartet,  wie  asuTor  der  Berliner  Mi»»erfolg.  Aber  diese 
Huldigung  warf  in  des  l>i.lit««rs  bewölkte  Brust  einen  frohen  Sonnenstrahl. 
Erst  dadurch  mag  er  ir»  iiUp'  Freiheit  übersieh  selbst  gewonnen  haben,  um  den 
seelischen  Stimniungtn  jener  düsteren  Zeit  künstlerische  Gestalt  geben  zu 
können.  Wenn  das  der  P'ull  i>t .  ^-n  ha!  in  ji  rie  Wiener  Prfi^iieht' r  Ru!im- 
volleres  bewirkt,  als  s'w  je  ahiicu  duriuii.  lJi<>ser  Preis  war  diiun  uitlir  als 
Goblcs  Werth.  Er  hat  dann  nicht  nur  ein  Meisterwerk  belohnt,  er  hat  auch 
pt  helfen,  ein  and*  rr^  Mi i-tt  i\m  ik  entbinden.  Er  i:a!'  ih  m  DichS'^r  il*  n  Glauben 
au  »ieh  selbst  zurück,  den  freien  Mut,  zu  t»ugeu,  was  er  litt.  Dieser  Mut  hob 
die  alte  Kraft  empor,  und  so  entstand  kaum  naeh  eines  Jahres  Frist  «die  Ter- 
sonkene  Gflocke'^. 

"Wie  Meister  Gerhart  am  „Florian  Geyer",  bat  aueh  Meister  Heinrich  an 

Sfincr  Kirohenpl'H  !  r  LiTiL (  uosHcn.  Nun  w  u  !  die  Olorkf  .  di»'  hclli  r  kliti_'cn 
soll,  aU  alle  früheren  Ulückco  de»8clbeu  Meisters.  Aber  wie  ein  Drama  noch 
nicht  yollendet  ist,  wenn  es  nebwant  auf  weiss  in  den  Druckbogen  steht,  so 
ist  am  Ii  eine  Olotke  noch  nicht  vollendet,  so  lange  in  c<  r  Werkstatt 
bleibt.  Erst  wenn  der  Theatern orb&ug  drübertällt,  ist  ein  Dramu  fertig.  Erst 
wenn  sie  unter  dem  Thurrokreuze  weit  hinaus  in  dUe  Lande  lautet,  ist  eine 
Glocke  fertig. 

W'ie  Uauptmann's  Gi  yerdrania  auf  dem  Weg  über  die  Bühne  verdank, 
so  geschieht  es  der  neuen  Glocke  Meister  Heinrichs  auf  dem  Wege  von  der 
Werkstatt  hinauf  zur  neuen  Kirche  hoch  oben  im  Waldgebirg.  Am  acht- 
!*|>«nnigt'n  Wag<>n,  der  die  i^chwcrc,  ei^fM  iic  Masbe  auf  i«<  hmalen,  steilen  !>•  rg- 
j»liiüca  hart  neben  dem  Abgrund  liijuiufschli-ppen  soll,  bricht  ein  Rad.  l»ie 
Glocke  sehiesst  kopfüber  viele  Klafter  lief  in  ein  unergründliches  Wass«rloch. 
Der  Meister  aber,  der  sein  Werk  vi  i-iiiki n  iim!  (  rtr'iikrn  *;irht,  störrt  — 
„wars  willig?  widerwillig r"  —  nach.  FreunUe  aus  dem  Dort,  die  die  Glocken- 
fahrt  begleiteten,  finden  ihn  in  der  Bergeinsamkeit  auf,  vor  dor  Hfttte  eines 
rerrufcnen  alten  Weibes. 

Am  frühen  Morgen  destüelben  festlichen  Tags,  an  dem  die  Glocke 
tum  ersten  Mal  hoch  droben  iSuten  sollte,  bringen  sie  auf  einer  Tragbahre 
den  Terunglückten  Glockengiesaer  seiner  Frau  ins  Haus  turflek.  Meislar 
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Heinrieh  liegt  auf  den  Tod.    Im  Fieber  encht  er  unch  Ursachen  aeines 

Unglücks.  Er  sucitt  si*  in  sfiiicm  vrrlornrn  Wrrkc  s^llist.  In  eigenen 
Zweifelu  an  der  Bühnenkralt  des  vielgeliebten  „Floriuu  Geyer'  mag  v»  ge- 
-weaett  teiii,  dass  Meiater  Oerhart  den  Meiater  Heinrich  klagen  Ilesa:  «Ja, 
mein  Werk  war  selilerht:  dir-  Otoeki.  M  ;i  c  d  a  .  ilit  liinunterfiel,  sie  war  nicht 
£Br  die  U9beu  —  nicht  gemacht ,  den  Widerschall  der  Gipfel  aufzuwecken 
.  .  .  .  Im  Thale  lelingt  »ie.  in  den  Bergen  nicni!  ....  Noch 
einmal  denn:   mein  jfingltos  Werk   iiuRHiung.    Beklommnen  Herzens 

stieg  ich  hinterdrein  Sie  fiel  biuab  wohl  hundert  Klaftern  tief  und 

ruht  im  Borgsee.  Dort  im  Bergsee  ruht  die  letzte  Frueht  Yon 
meinor  Kraft  und  Kunst.  Mein  ganzes  Lebi'ii,  wie  irh  os  gelebt, 
trit'b  keine  bessre,  konnte  sie  nicht  treiben:   So  warf  ich's  denn  dem 

schlechten  Wrrke  nach  So  Glock',  als  Lel>en,  keines  kehrt  mir  wieder 

,  .  .  .  der  Pienst  der  Thaler  loclci  mich  nicht  mehr.^ 

Wie  der  Dichter  der  ^Einsnmon  Mpiischen",  der  , Weber",  des  .Hannele* 
im  „Florian  Geyer*'  zum  ersten  Mal  li*  n  ^ewaltii^pu  Anstieg  aus  räumlichen 
und  zeiilii  hl  11  Engen  des  eigenen  l>asi  ins  auf  >lii'  weltgesehirhtliehe  Höhe 
der  Jahrhunderte  gewagt  hatte  und  scheinbar  tialx  i  i:rstr;\urli<  It  war ,  so 
wollt'  auch  Meister  üeinrich  fortan  „im  Klaren  überm  I^ebelmeere  wandeln 
und  Werke  wirken  aus  der  Kraft  derHOhen.*  Weil  er  das  nicht  Termochte, 
wü!  er  trotz  "Wt  iV  und  Kindern  .sterben.  Abrr  ( t  stirVit  nirlit.  Anf  wunderbare 
Weise  wird  er  gesund.  Er  wird  „noch  einmal  seinen  Schritt  ins  Leben  wciideo, 
noch  einmal  wfinsehen,  streben,  hoffen,  wagen —  und  schaffen,  schaffen.** 
Dies  Wunder  hat  fr.  ilif Ii  kein  tröstender  Preisrichter  vollbracht.  Oifs  WuikKt, 
das  Frau  Jdagda  zunächst  ach  so  jubelnd  bogrüsst,  dies  Wunder,  un  dem 
sie  dann  selber  sterben  soll,  Tollf&hrt  der  junge  Zauber  eines  fremden,  weib- 
lichen Wesens. 

Kaum  erstanden,  vorliisst  Meister  Heinrich  sein  Dorf  im  Thale,  seine 
Frau  und  seine  Knaben.  Er  steigt  hinauf  zu  jenen  wilden  WaldeshShen,  wo 
im  Thurm  des  Kirchleins,  das  kaum  erbaut,  ein  lilitz  vernichtete,  seine  ver» 
suTikme  Glocke  kliirircn  sollte  Dort  lässt  er  sieh  in  einem  verlassenen  Hütten- 
werk nieder  und  Mliiuiulci  angelilich  Schmuck  für  sein  Liebchen.  Das 
Heiniatsdorf  ist  entsetzt  über  solchen  unerhörten  Ftevel.  Der  Seelcnbirte  iles 
Porft«  macht  sich  .luf,  ..das  Mrstiegne  Lamm  zurüekzuretten''.  Zunächst 
kanzelt  dieser  Pustor  die  liebliche  Verführerin  ab:  „Du  freches  Ding!  nicht 
mir,  dem  Weib  allein,  noch  seinen  Kindern  — :  du  nahmst  der  gansen 
Menschheit  ilitsrii  Mann!''  Aber  dann  tritt  ihm  difser  Miuni  s^cllist  ent- 
gegen, so  frei  und  leicht  und  stark  und  frühliagsfroh  und  königlich,  wie  ihn 
der  gute  Pfarrer  nie  zuTOr  gesehn,  und  auch  so  schaffensfreudig  und  so 
Toller  Zuversicht,  wie  er  ihn  noch  nie  gesehn  hatte: 

Was  in  mir  wächst,  ist  Werth,  dass  es  gedeihe, 
Werth,  das8  es  reife.    Wahrlicli,  sag*  ieV  Eochi  — 
Eh  ist  rill  Wt'rk.  wie  ich  iiodi  keines  dachte: 

Kin  Glockenspiel  aus  edelst'ni  M.  tall, 
Das  aus  sich  selber,  klingeini,      h  bewept. 
Wenn  ich  die  Hand,  »ie  eine  Muschel,  Icxc 
So  mir  ans  Uhr  und  lausche,  bor  ich's  tOneu  — 
Schliess  ich  die  Auli  u.  .imllt  mir  Form  um  Form 
Der  reinen  Bildung  f^reifhar  auf. 

Keiner  bestehenden  Christenkirche  gilt  dies  Oloekenspiel  der  Einbildung. 
Es  gilt  einem  Tempel  der  Einbildung.    Aus  seinem  Kunstiiandwerk  ist,  wie 
den  Freimaurern  aus  ihrer  Kelle,  dem  Meister  das  Sinnbild  für  Höheres,  für 
Unbestimmtes  geworden.    Der  Kealisl  schwebt  /.um  Ideal  empor: 
Neunt  immerhin  mein  Werk,  wenn  ich  es  naanle: 
Ein  Glockenspiel!  Dana  aber  ist  es  eines, 
W  ie  keines  Mflnsters  Glockenstabe  je 
Es  !UH  Ii  iiiü^rliliiss.  seil  oim-r  Kraft  des  Schalles, 
An  Urgewalt  dem  Früblingsdonaer  gleich, 
Der  branstig  brflUand  ob  den  Triften  schlittert} 
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Und  so:  mit  wettorndcr  Posaunen  Last 
M*ch*  es  Terfltnmmen  aller  Kirchen  Glocken 

Und  Kurulf.  in  Jauchzen  ütuTsclilageiHli 

Die  Neugebart  de»  Lichtes  in  die  NVclt. 

Eid  MenschbeitbegluckuDgstraum  erfüllt  ihn  ganz.  Wie  aber  üeiue  Worte 
und  in  ihnen  seine  OefDlile  immer  Mher  aufsteigen,  kehrt  nnser  leiser  Oedanke 

von  dirscin  verzückten  Meister  Qlockcngiesser  heim  zu  einom  Millen  Dichter 
untrer  Tugc,  der  durch  die  uubeschönigte  Darstellung  irdischen,  zeitlichen 
Jammers  Nenschenfureht  und  Ifenschenmitleid  im  Tieraten  erregt  hatte  nnd 
nun  in  hellen  Jubelt«"iu  ii  ilas  iiimu  T^ied  von  der  Glocke,  das  Lied  einer  vcr» 
söhnton,  schönen  Zukunit  singen  liiest.  Die  Sehnsucht,  die  den  aufgereizten 
Webern  uu»  dem  Eulengebirge  nie  gestillt  trnrde,  die  Hoffnung,  die  sich  dem 
sterbenden  Bettelkind  nur  im  Todcstruum  erfüllt,  hier  springt  und  singt  alles 
das  au»  dem  festen  filauben  einer  starken,  wachen,  reifen  MunneskQnstlerbrust 
hervor  und  juueh/.et  dem  zu,  was  vorhin  der  Pfurrcr  in  so  viel  engerem  Sinne 
,dte  ganie  Mensohheit*  genannt  hatte. 

Und  nnn  erklingt  mein  Wnndeigleckenspiel. 

Und  wie  es  anhebt,  heimlich,  tehmnd-hang, 

Hati!  N:ichtipn1!cn<rhmerz,  bald  Tanbenlacbeil  — 

i)a  bricht  dnn  Eis  in  jeder  Menscheuhrust. 

Und  Hass  und  Groll  und  Wuth  und  <^ual  und  Pein 

Zerschmilzt  in  heissen,  heissen,  hei-sen  ThrSnen. 

Das  ßuhtdirnchcn  au  seiner  iland  versteht  ihn  ganz.    Der  Seelsorger 
vom  Thal  unten,  obwohl  kein  starrer  ISferer,  sondern  nnr  ein  milder  Mahner, 

kann  ilini  nicht  folgen.  Väterlieh  warnend  tritt  er  vor  ihn  hin,  wie  einst  der 
alte  Voekerat  vor  seinen  Johanne».  Der  Geistliche,  der  seiner  Gemeinde  über 
das  Jenseits  predigt,  will  in  diesem  Falle  von  , verstiegnen  Dingen'  nichts 
A^i^sf  !)  lind  halt  sich  an  das,  was  diesseits  von  Out  und  Böse  liegt.  Er  hält 
dem  , Verstiegnen"  seine  riiristenjifiicht  vor,  seine  Bürgorpflieht,  seine  Gatten- 
und  Yaterpfliclit  und  imiss  ihm  (tuiin  auch  sagen:  ,His  un  den  Hals  steckt 
ihr  im  Bösen  und  eure  Hcdl(>  hinimliach  ausgeschmückt:  »ie  hUt  euch  feat,^ 
Er  sagt  dem  Uii^'liiubigen  noch  Kins;  von  jener  Glot  ke,  dir  unten  im  Iicrgsec 
liegt  und  nun  beiden  ein  Symbol  des  vergangenen  Meisterlebens  unten  im 
Thale  wird,  propheseit  der  Priester:  «Bie  klingt  euoh  wieder,  Meister!  Denkt 
an  mich!" 

Aber  mit  dem  häuslichen  Herd,  wo  «te  entstand,  soll  für  den  Meister 
avch  die  Tersunkene  Glocke  abgethan  sein.   Mit  abermensehUehen  Krlflen 

arbeitet  er  (halb  Kirche  und  halb  Künigsscbloss)  an  seinem  neuen  Werk, 
dessen  ,hoohgethUnnt«r  Bau  in  einsam  freier  Luft  zur  Sonnenoihe  seinen 
Knanf  soll  heben.*  Aber  dieselben  geheimen  Rrlfte,  die  ihm  halfen,  Tersagen 
sich  dem  Vollbringen.  Dieser  Mann  der  That ,  der  nicht,  wie  Johannes 
Voekerat,  die  feiernde  Dümmer^'tunde  liebt ,  der  schaffen  oder  schlafen  will, 
f&llt  in  einen  qualvollen  llalbscblummer ;  was  er  trSumt  bt  —  der  Püsirer 
hatte  recht  —  die  alte  versunkene  Glocke.  Tief  niedergeschlagen  waebt 
er  auf  und  aurht  bei  der  M>  l  >ten  ver^^'eMieli  L;ibung. 

Gieb  meiner  Seele  den  erhabnen  Raosch, 

Dm  sie  bedarf  sam  Werk  I  Denn :  wie  die  Hand 

mit  Znnj"  und  Hsminer  milhsam  wirken  niuss, 

Deu  Marmor  spalten  uud  Jeu  Meissel  führen, 

Wie  dies  missr&tb  und  jenes  nicht  ffedeiht, 

Und  sich  der  Fleiss  ans  Kleinste  moss  Terkriechen  — 

Verliert  aoeh  oft  dch  Banach  und  Zuversicht, 

Veren):t  dch  i^ft  die  Brust,  der  BHck  ermattet, 

Der  Seele  klare*  Vorbild  schwindet  hin. 

In  slI  dem  T;igeKhuer-Werkelkr»m 

Dica  himmlische  (ieecheak  nicht  rininhflssen. 

Das  —  sonaeadnikig  —  keine  Klammer  bilt, 

ist  s^wer.  Und  flieht^  entflieht  dar  Olanbe  mit. 
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Sie  will  ihn  durch  dio  powolnitfn  Genüsse  trösten.  Er  aber  klebt  an 
seiner  unvcrricbteten  Sathc.  Sn'  luhlt  schmerzlich,  dass  «ein  eingebildetes 
Werk  ihm  mehr  gilt  nls  ihre  spielenden  Ki  i/e.  Aber  als  ihm  die  Nöthe  des 
Lebens,  die  Rache  seiner  Schuld  seliart'  auf  den  Leib  rucken,  schöttelt  er  noch 
einmal  das  nlles  ab,  im  HoHnungsblii-k  auf  die  Geliebte:  „Du  bist  die  Schwinge 
meiner  Seele,  Kind,  zerbrich  mir  nicht!"  Und  nun,  da  Körper  and  Oeist  im 
Pio^  Ohfr  die  Mäclite  der  Ver^nü^'f^nheit  frp>t:ir^ct  siiul .  T??t  or  auch  wieder 
/.um  Spiel  der  Liebt-  In  reit.  Aber  alles  bat  er  duch  nicht  abgeschüttelt  von 
den  Mächten  der  Vergangenheit.  Zu  den  Küssen  der  OeKebten  dringt  kaltende 
Reflexion,  die  sich  wiederum  erliitzt  bis  zur  Gespenstcrfurcht :  Fein  böses 
Gewissen  —  der  Pfarrer  hatte  recht  geweissagt  —  hört  den  Klageton  seiner 
versankenen  Qlooke,  iiehi,  tob  den  eigenen  Kindern  im  KrQglein  dargebracht, 
die  Thröiien  seinrr  ertrunlvonon  Frau,  die  er  verlio!'?. 

Aus  nassen  Grüften  steigt  seine  Vergangenheit  wider  ihn  auf^  geängstigt 
etSsat  er  mit  wildem  Fluch  die  sflndhafl-holde  Gegenwart  dee  echon  sdiwangeren 
LieVichens  von  sich  weg.  Was  er  besitzt,  verlässt  er;  was  er  verloren  hnt, 
findet  er  nicht  mehr.  Den  ungetreuen  Hausvater,  den  schlimmen  Christen 
empfangen  die  Vaehbam  unten  im  Dorf  mit  SteinwOrfen  und  hetien  ihn  wieder 
hinauf  in  die  Wildnis-;  des  Waldrs,  wo  er  Heine  Bergschmiedo  und  den  Bau 
seiner  Zukunft  in  Flammen  aufgehu  sieht  Ein  ganz  Gebrocheoer  schleppt 
er  sich  bis  vor  die  Hfltte  jenes  Temifenen  alten  Weibes,  wo  er  schon  einmal 
zu  Tode  erschöpft  nirder;:esiinken  war.  Pie  Alte  ist  eine  klu<,'e  Frau.  Tn 
ihrer  WcUweisheit  blitzt  noch  einmal  sein  ganxes  Leben  an  ihm  vorüber,  dann 
giebt  sie  ihm  den  Erlösungstrank,  und  dann  ist  es  vorbei. 

Dieses  K&nstlers  Erdenwallen,  wie  es  hier  in  seinen  natürlichen  Vor- 
gängen dem  Dichter  nachersShit  wurde,  kSnnte  sich  überall  und  immer  be- 
geben. Ks  biin^^t  nicht  ab  von  Raum  und  Zeit;  der  Diehter  hat  Zeit  und 
Kaum  auch  nur  flüchtig  angedeutet.  Als  Schauplatz  sind  wieder  seine 
scUesischen  Heimatberge  gedacht,  wo  auch  das  Hannele  her  ist;  die  alte 
Waldfrau  spricht  im  Dialekte  der  Weber  aus  dem  Eulengebirge.  Aber  in 
die  Ber^bezirke  Rübezahls  zog  fremde  Kultur  ein.  Was  Heinrich  der  Olocken- 
gieseer  m  seinen  guten  Bürgerjahren  schaftt,  deutet  auf  die  Blfltbenzeit  und 
den  Büitlienort  des  deutsehen  Kunstgewerbes.  Als  Gcrhart  Hauptmann  vor 
einigen  Jahren  zum  Frommen  Florian  Geyers  eine  fränkische  Forschungsreise 
unternahm,  bannte  sciue  entzückten  Sinne  fast  noch  mehr  als  Rotenburg  und 
WllnbvTg  die  alte  Stadt  Nürnberg  mit  ihren  Kunst«chätzen  und  Künstler» 
erinnerungcn.  Schon  sein  Florian  Geyer  f<pn<ht  das  Wort:  ,Gott  gru^s  die 
Kuust*  aus  der  vollen,  von  Adani  Kruft  und  Peter  Vischer  erfüllten  bcele  des 
Dichters,  auf  den  Grösse  wirkt.  Nun  schmücken  Werke  Peter  Vischers  und 
Adam  Krafts  auch  die  gute  Stube  des  schlesischen  Glockengiessers,  der  in 
seinen  Lehr-  und  Wauderjahren  gewiss  einmal  die  Glocken  von  Sanct  Sebiildus 
und  Sanct  Lorenz  hat  läuten  hören.  Seine  ehrbare  Hausfrau  Magda  darf  ge- 
kleidet  gehn,  wie  die  Frau  des  Hans  Ibachs  oder  des  Dürer,  obgleich  ihre 
Kinder  den  Vater  Papa  neuueu,  obgleich  Tabakspfeife  und  Sehwefelhölzchen 
schon  in  Gebrauch  sind.  Aber  auch  die  finstem  Seiten  jenes  glänzenden  Zeit- 
nltor«  der  deutschen  Kunst  treten  in  Hauptmanns  neuen)  Wt'rk  hervor.  Für 
Ketzer  und  Sünder  brennen  Scheiterhaufen  im  Land.  Die  Alte  im  Walde  gilt  den 
Leuten  als  Hexe,  die  man  schmoren  sollte,  und  nur  ein  humanistisch  angewehter 
Schulmeister  wagt  sich  zu  der  nüchternen  These  vor:  , Hexen  giebt  es  nicht!"*. 
Wer  80  weit  wie  Heinrich  der  Glockengiesscr  vom  rechten  Wege  bürgerlicher 
Pflichten  abweicht,  gilt  seinen  Zeitgenossai  als  besessen  von  bdeen  Geistern. 

Diesen  Volksaberglaubeu   hat  der   Dichter  benutzt,  um  aus  seiner 
KQnstlertragddie  ein  Mirchendrama  su  schaffen.   «Die  Tersunkene  Oloeke"  ist 

das  erste  Märchendraniu,  das  0»  rhart  Hauptmann  lur  die  Bühne  vollendete. 
,Uannele'*  wurde  fMschlich  so  genannt.  Bei  gUannele"  liegt  alles  Ereigniss 
in  den  Orensen  irdischer  Wirklii^keit;  was  dort  flberirdisch  sdieint,  vollrieht 
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•ich  nur  im  Fiebertraum  de«  Kiudes,  der  aii  pieh  auch  eine  irdische  Wirk- 
liebkeit  ist.   Die  bßiien  Geister  «der  Tei«uiikeoen  Glocke*  hingegen  flUiren 

in  ihrf-r  übermenM  lilirli.n  üxistcnz  t-in  ^mh/  r.  Loben.  Vi  r  Dichter  ver- 
laugt von  unserer  Illusion  deu«<;lbon  GUuben  au  sie,  den  wir  dem  Dorf- 
pfarrer, dem  Dorfkchulmeieter  und  den  Dorfbatbterer  nicht  rorenthalten. 

Dil'  Bfibnentlarstelhinfr,  die  den  Trauni^restalten  HanneU-B  etwa«  Sub- 
sititenzloses,  Schemenhafteü  geben  mQoste,  darf  hier  bei  dieium  Wald-  und 
Bcr>;f»puk  fent  in>  Fleisch  und  Blut  f,'ehn.  Von  der  Illusion  de«  Zuschauers 
wird  der  «ichcre  Glaube  nn  diene  Zauber«i'e»en  gefordert,  denen  der  Dichter 
Boeckliit«  FurbeufQile  und  Lebenewärroe,  denen  er  «ach  Boeeklins  Humor 

gegeben  bat. 

UebiTiill  greifen  diese  Geister  ein,  wo  sich  Heinrichs  det«  Olockengieisers 

Schif'ksal  wendet.  .Tctu-«  Wa-^f-nrnd.  iln"«  «-r  am  liebsten,  wie  dan  feurige  Sonnen- 
rad  der  Sage,  zündend  durch  die  Wtlt  triebe,  zerbricht  der  bocksfiissige,  /.iegen- 
bürtige  Waldschrnt,  ein  nrgeiiunder,  munterer  fUirsch  von  strotzender  Natur* 
kraft,  lustig.  genuHsfroh,  unttn<'t;in(li„'^  und  stark,  in  -<  incm  mcnschenfeiridlli  hcn 
öchubernack  vuu  naiver  Grausamkeit,  wie  eiu  Knabe,  der  Fliegen  ^uült,  zer- 
störend wie  ein  Orkan,  der  dureh  die  Baamkronen  tobend  brieht,  doch  ohne 
Gr""»!  S(  im  n  Iiriilsii-.  Ii- w i  ltliclien Sinn  ärgrrt  da«  OIim  kongebimmel.  Di»  Gluclro 
stürzt  daher  in  den  ISergsce  uud  gelaugt  üu  auf  das  Gebiet  eines  froacbartigcu 
Wassermanns,  des  Nickelraanns,  der  an  die  Schwerkraft  des  Erdmittel- 
punkts so  verhaftet  int,  dass  er  aus  seinen  Brunnenliecken  und  Wassertrögen 
immer  uur  auf  Kabelliöbe  emporsteigen  kann.  Er  hütet  die  versunkene  Glocke, 
und  er  sieht  auch,  ihm  selbst  ein  schauriges  Wunder,  wie  Heinrichs  Frau,  die 
vor  Gram  in»  Wasser  ging,  mit  ihren  Todtenfingern  dort  unten  der  Glocke 
Klöppel  rührt,  ho  dass  sie  laut  hinauf  dem  Meister  ans  Gewissen  schlägt.  Der 
Wassernix  ist  culturbelrckter,  tiefsinniger,  schwermütiger,  als  der  Waldneck. 
Er  ist  schon  ein  philosophischer  Frosch.  Kr  kennt  die  Sehnsueht.  Ihn  plagen 
die  Grillen  «cinfr  Flf»  i-ut  |it.  In  iluchtsam  nnd  In  tr:)<  litaam,  wohl  auch  \f^r- 
uchtsam  blickt  er  \ou  «eiiu  n  iiruuucnrändeni  iii.s  Menschliche  hinein.  Wchu 
den  Waldschrat  die  Menschen  stören,  so  stellt  er  ihnen  ein  Hein :  er  wirkt 
körpt  rlich  gegen  ihre  Körper.  Der  Nickelmann  liiiigegen  miit  ht  sich  seelisch 
bemerkbar.  Kr  quält  deu  Menacheni  der  ihn  ürgert,  mit  böson  Träumen. 
Wie  jedes  feuchte  Element,  so  sind  ihn  auch  die  ICenschenthrinen  dienstbar. 
In  "piiuT  Welterfabrnnt,'  i-"t  er  mit  christlichen  Ati-rli:uinn;jrn  pn  Trrtrruit,  dass 
er,  wie  eiu  Pfarrer,  den  strafeuduu  Gott,  das  Schreckgespenst  vuu  Schuld  uud 
HQhne  vor  ein  beladene«  Gewissen  su  ntubero  vermag.  Hit  derselben  Oloeke. 
die  der  WiiM-t  hrat  ins  Wasser  stiess,  lüsst  Nickelmann  dem  Glockengi«  --•  r 
ins  Gomüth  Iüut4:u,  denn  or  missgöout  diesem  das  Liebchen.  Kickelmann 
streckt  seine  feuchten,  tftusendjährigen  Arme  nach  dem  reizenden  Kinde  aas, 
das  er  an  eines  Menschen  Brust  glühend  erwärmen  sieht,  das  bald  auch  ein 
Menschenkind  unter  dem  Herzen  trägt.  Und  wirklich,  als  au(-h  sie  von 
Heinrich  dem  Glockengiesser  Verstössen  wird,  zieht  der  Wassermann  mit  sanfter 
G<-walt  auch  sie  herab  in  s(<inen  Urnnnen.  fierOhrt  von  Menschlichkeit,  sinkt 
das  luftige  leichte  Waldvdglein  schwer  in  den  Sehlamm  tu  Kröten  und 
Fröschen. 

Auch  dieses  liebliche  Kind,  Rautendel  ein,  ein  Elfchen  unter  den 
Elfen,  ist  in  seinen  Einwirkungen  auf  mpHTbliihe  Öchickssilr  Ivi  in  ^utr-r  Of^i«f. 
Sie  kennt  sich  und  erzählt  selbst  von  ibren  kleinen  Schanathaten ,  wie  Puck 
in  Shakespeares  „Sommernachtstraum*.  Sie  gehört  nicht  au  denen  ihres  Oe* 
•ehleehts,  von  denen  Ariel  vor  dem  Lager  des  schlummernden  Faust  sagt: 

Kleiner  EHen  Geistcrgrftsie 
£ilet  wu  sie  heUea  kann, 
Ob  er  heilig,  ob  er  b<kBe, 
Jammert  sie  der  Unglaeksmann. 

Als  Rauteridelein  helfen  möchte,  kann  sie  nicht  mehr  helfen;  denn  sie 
selbst  ist  es,  durch  die  ihr  UnglAcksmann,  Heinrich  der  Qlockengiesser,  ent> 
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heiligt  wird.  Ihn  verwandelnd  vcrwainlt  1(  sio  sieh  seihst.  Der  Waldschriit, 
mit  dorn  »ie  auf  dem  Neckfusüe  steht,  wur  naiv  und  bleibt  naiv,  l^ivkelmann, 
der  mit  ihr  äugelt,  ist  längst  sentimentftlisch  geworden.  In  Bautendelein  gebt 
eine  Entwicklung,'  vor.  Sir  war  naiv  uinl  wird  mm  s<  iitiim  nialist  h.  Anlage 
ZU  dieser  Wandlung  war  immer  da.  bchoii  früh  bcüchät'tigt  sie  der  Wunsch, 
ihre  dunkle  Herkunft  zu  erfahreo.  Aber  sie  ist  rasch  getrost: 

Kann  es  nicht  sein,  10g'  idi  nick  diein. 
Doch  als  ilrm  Kinderfiinn  dieses  uiiVr  lcinintcii  WcRens  ein  Menschenherz 
nahe  tritt,  lernt  sie,  dio  bisher  nur  lucheu  kuuute,  auch  weiocu.  Selmsucht 
fiberkommt  sie  su  d^n  Menschen.   Sie  mSebf  es  ihren  Bergbächen  nachthun: 

I)&  ist  kein  VVässerlcin  so  düuu  uiul  klein, 
£s  will  und  muss  ins  Menseheuland  hinein. 

üickelmann  warnt: 

Las«  da  die  Kncchtieiii  tUrev  VVtjie  gebn, 

Den  Menschen  Wiisehe  waschen,  Mühlen  drehn, 

In  ihren  O&rten  wftssem  Kohl  nnd  Krant, 

Ich  weiss  nicht  was  versiäladten,  brrr,  mir  graut. 

Aber  Nickolmann  warnt  nnd  fleht  umsonst. 

Rautendelein  eilet  nun  wirklieh  zu  heHeii.  Als  heilende  Ftr  tritt  sie 
an  das  Sterbelager  Ueinrichs  des  Glockengiessers.  Sein  Leib  wird  gesund, 
aber  seine  Seele  bleibt  im  Banne  Der,  die  seinen  Leib  genesen  liess.  Rau- 

tcndelein  zieht  den  Sterblichen  in  ihren  Zauberkreis ;  unter  ihrem  Ku8«e 
scheinen  sich  ihm  „alle  Himmels  weiten"  zu  öfTnen  und  „ahnuugsweis  ergreift 
er  ihre  Welt'.  Er  folgt  ihr  nicht  um  Gänirelliund.  Oerade  an  ihr  ennaltct 
sich  seine  Persdnllchkeit  freier.  Zwischen  Elfchen  und  Menscbensohn  entsteht 
ein  Verhiiltniss  von  gegenseitigem  Gehen  und  Empfangen.  Er  wird  Ueber- 
menscb ,  wenn  auch  nur  in  .seinem  Willen;  sie  wird  menschlich,  wcuu  auch 
nar  in  ihren  Wünschen.  Kaum  ist  sie  ihm  nah,  so  tritt  an  sie  die  AttfTassnng 
heran,  die  von  ihr  und  ihresgleichen  unter  Menschen  gilt. 

Aber  wir  dienen  troh  und  bereit, 
Weil  uns  behsfrsehet,  der  uns  befreit. 

Sie  ahnt  etwas  von  einem  Bann,  von  dem  Geister  ihrer  Art  su  er- 
lösen witrcn.  von  einem  Fluch,  unter  dem  sie  alle,  wissi-nii  odrr  iiichtwissond, 
gtebn.  Sic  nähert  sich  der  christlichen  Anschauung,  dius»  in  \(  rdt!i  blichen 
Geistern  ihrer  Art  das  Heidenthum  der  alten  Gottheiten  weiter.'^pukt,  und  sie 
iiiuss  vidi  (!i  n  S|u-itf  des  W'aldschrat  irrfullen  In-sen:  „Den  Ili  ilatul  wirst  Du 
nicht  gebaren".  Indem  sie  den  Menschen  durch  ihre  natürliche  Wildheit  ent- 
heiligt, wird  sie  selbst  durch  ihn  heiliger.  Wie  sein  Fleisch  und  Blut  in 
iliii  ni  K(irper  zu  <|uillen  beginnt,  so  geht  auch  ein  StQck  Christentbun,  das 
er  verliert,  in  sie  ein. 

Er  dagegen  ist  schon  ein  halber  Heide.  Wie  die  alten  indogermanischen 
Sonnenanbeter  schwört  er  schon  ,,bei  Hahn  und  Schwan  und  Plerdekopr*.  den 
Symbolen  des  Sonnencultes}  die  christliche  Legende  vom  verlorenen  >Sohne 
muss  sieb  in  seiner  Ansehanung  mit  Gott  Freyr  Tertragen;  aus  seinem  fiber- 
spannteu ,  von  ihr  gesteigerten  Selbsthewusstsein  heraus  sieht  er  in  sich 
eine  Synthese  von  Christus  und  dem  Licht-  und  IVühlingsgotte  Halder.  Der 
todte  Heiland  soll  ,. strahlend,  lachen J,  ew'g*  r  .Juyfud  voll,  ein  Jüngling,  in 
den  Maien  nicdrrstciy-iMi." 

Seines  Madclicub  Zauberkünste,  mit  denen  sie  die  äussere  Natur  be- 
herrscht, wollen  ihm  die  W»>gc  zur  höchsten  VoUkomuienheit  ebnen.  Heinrich 
aber  kann  diese  Wege  nicht  wandeln.  Er  hat  Augenblicke,  wo  seinem 
pHiclitgt'wohnten  Menschensinn  ilir  i!niiz''s  Wp«en  wie  eine  Kiiuleiei  vorkommt, 
die  bunte  Schmetterlinire  zärtlirh  litbl  laul  latlteud  tiuitct.  Er  »Twehrt  sich: 
„leb  aber  bin  was  molu  ;ils  seit  Ii  ein  Falter!"'  Sic  jedoch  ist  kein  Wuldschrätlein 
niirl  (iiuf  mit  tiefem  Ernste  fragen;  „Un  i  idt  '  '»in  ich  nicht  mehr  als. solch 
ein  Kiadl''*  Dieser  menschliche  Erubi  lähmt  ihre  übermeuschliche  Kraft.  AU 
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meuBchiicber  fiüfer,  sittliche  Entrüstune  gegen  ihren  Oeliebteu  cioschreikm, 
kann  sie  nieht  nenr  helfen,  nnd  bei  aTlen  Geistern  ihrer  Art  raeht  me  ver- 

j^'cblich  Hilfe.  Im  Kampfe  g<;f»t;n  menschlich-sittliche  Mächte  ist  sogar  seine 
Mcnschonkraft  Htärkcr  aU  ihr  HocuspocuH.  Diego  Beiden,  die  mit  einander  ihr 
Beüteif  getauscht  hulien,  friigon  sich  selbst,  ner  den  »ndom  zerbrechen  wird: 
beiden  wird  der«clbe  Zwiespalt  ihres  Inneren  klar:  ,.fremd  und  daheini 
diirt  unten  —  so  hi<  r  nhi  u  fn  riMi  liii.l  daheim."  Aber  in  dieser  Halbheit  ist 
keine  Dauer.  Der  Kut  lier  UrliL-imat  zieht  jedes  von  Beiden  wieder  dorthin, 
woher  es  kam.  Mit  den  dumpfen  Schlägen  seiner  m  rsunkenen  Glocke  treibt 
di  ti  Mfn-rli.  ii  it;is  Ol  whsen  weg,  nn  l  Hatitcndelein  sinkt  über  den  Brunnen- 
rund  in  Ni»  k«'lniauiiö  trübes  Gebiet.  i>ie  Eli'euwclt  trauert  um  Balders  Tod.  Aber 
den  sti>rbendon  Balder  umschwebt  mit  der  ganzen  Onbeitimnithcit  des  Traumes, 
ba!il  fern,  bald  nah,  luil«!  iinlu  kannt,  bald  innig  vertraut  sein  blassr«.  mnttr^, 
schon  schmerzlich  und  schwer  au  seiner  Liebe  irageuUes,  unhold-holdos  Ver- 
hftngnisR.  Noch  einmal  umweht  ihn  ihr  liehter  Geis^  noch  einmal  fühlt  er  die 
alte  Kraft  «einer  lländ.',  aber  beides  Har-k^rt  zum  letzten  M.il  auf,  und  dann 
stirbt  Ueinrich  der  Uluckcngiesser  in  den  Armen  seiner  EUc :  die  Wiriclich- 
keit  stirbt  am  Härchen  und  im  HIrehen. 

Dieses  Märchen,  das  von  wunderbarer  Dichterhand  aus  I.cben  und 
Phautiisie  xusauuneugewoben  ist,  hat  einen  Schluss,  in  dem  sich  das  Gewebe 
tu  verwirren  droht.  Beide  Welten  fluten  schliesslich  durcheinander,  wie 
im  Traume,  wo  diese«  Gewebe  allein  Ri  alUiit  hat,  wo  diese  Realität  gerade 
In  ihrer  Verworrenheit  besteht.  So  geht  der  Dichter  des  „Hannele"  lu- 
letzt  auch  hier  auf  einen  Todestruum  aus,  und  zuletzt  steht  auch  hier  wieder 
die  Bühne  vor  der  schweren  Frage,  wie  sie  das  Unbegreifliche  begreifen,  wie 
sie  die  Symbole  realinirrn  sull. 

Zwischen  Qeisterwelt  und  Menschen  weit  lässt  der  Dichter  eine  ver- 
mittelnde Qostalk  treten.  Es  jene  alte  Frau,  vor  deren  Hütte  Heinrich  der 
Olockengiesser  zweimal  im  Ftctln'n  lic::^.  Sir  hat  in  beiden  W<  lt<  n  ilni  n 
Platz.  Für  die  Menschen  im  l>ort  ist  nie  „die  alte  Witticheu",  ein  Weib  wie 
andre  mehr,  die  im  Hexenrufo  stehn;  für  die  Geister  ist  sie  „die  Busehgross« 
mutti  i",  der  Kautendelein  ilirc  7aulirrkünste  gelernt  bat.    Diese  Alte 

tritt  nur  zweimal  in  den  Vordergrund:  ganz  zu  Anfang  und  ganz  gegen 
SchluRs.  Dort  gehört  sie  mehr  znr  Geistorwelt,  denn  sie  fOttert  mit  brummiger 
Güte  die  kleinen  Kobolde  de-  Waldf  ?.  und  auch  Walilsi  lirat  iioiint  sir-  seine 
Orossmntter;  die  Menschen  über,  die  gegen  sie  zetern  oder  zagen,  lässt  sie 
ihre  geistige  l^  berlegenheit  f&hlen,  eine  unersehfltterliche  Ruhe  der  Yeraeh- 
tung:  sie  ist  unter  den  Geistern  die  Einzige,  die  in  dieser  Ruhe  und  Ueber- 
legenheit  Grosse  hat.  Was  Ueiurich  dem  Glockengiesser  nicht  glückt,  Mensch 
zugleich  und  Uebcrniensch  7.ü  sein,  ist  dieser  uralten  Frau  gelungen.  Sie  weiss 
uir  seine  ^^cl)merzen  und  si.  Iit  über  solchen  Schmerzen.  Christ  wie  Heide  gelten 
ihr  gl*  ii  Ii.  Ihr  klangen  lli'iniiifis  Olocko!»  sowenig  gut,  wie  ihm  selbst,  denn 
sie  wuluii  nicht  mehr  im  Thale;  sie  hut  iu  den  Bergen  festen  Fuss  gefasst. 
Wie  sie  ihren  kU  inen  Erdmännchen  wohl  gethan  hat .  so  erweist  sie  zuletzt, 
wo  sir-  M*»nsch  beim  Mori«i  Io  n  stf  lit,  auch  ihm  etro  Wnliltliat.  Sie  braut 
ihm  Tränke,  die  ihn  von  den  Cjualen  des  Lebens  nun  endlich  doch  erlösen. 
Und  in  ihre  Weine  mischt  sie  ibro  Wahrheiten  nnd  ihre  Weisheit.  Sie  ist 
ein-ilM^'  und  regt  doch  mit  ihren  kargen  Worten  die  Erkenntnis«  «pincr  selbst 
breit  iu  ihm  auf.  Die  verrufene  Uexo  setzt  ihm  ein  clirisUiches  Wort  wider 
die  Brost:  er  ward  berufen,  aber  nicht  auserwKhlt!  Sie  weite  es,  das»  seine 
Todten  iliMi  /II  imHi  bfii:  sind.  Und  sie,  dir  das  Lebe«  ihm  nicht  giebt,  son- 
dern von  ihm  nimmt,  wird  Uim  wie  eim-  Mutter. 

Die  alte  Wittichen  steht  skeptisch  Aber  allen  religiösen  Dingen. 
Sie  kümmert  sich  weder  uro  Balder  noch  um  Christus.  Von  Freya  und 
Freyr,  von  Loki  und  dem  Meister  Thor,  die  in  den  Vorstellungen  der  anderen 
Geister  leben  und  herrschen,  will  sie  so  wenig  wissen,  wie  Ton  dem 
Gott,  mit  dessen  Kreuz  ihr  der  Priester  entgegen  tritt.  Aus  der  unmittel- 
barstian  Naturanschauung.  der  Tomehmsten  Bedingung  alles  Lebens  nimmt  sie 
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ihr  Qlcichnißs  der  Grösse  hör.  Von  dem  Menschensohne,  der  zertreten  vor  ihr 
liegt,  dem  sie  rathen  und  helfen  soll,  sa^^t  ^'u-  das  stolz-initl«  iiü^c  "Wort:  ,Der 
dort  bat  die  Sonne  nie  gefiekeu."  Sie  selbst  aber  sieht  die  äonne.  Sie  be- 
grOmt  tie  sehon  ttJBth  Morgen«  nach  altheidnlscher  YorttellDiig  als  das  güldene 
Ei,  da»  dem  —  Sonnenaufgang:;  vcrkniulcTitlrn  -  Halm  ?riiio  Iltime  gelegt 
bat.  Auch  l^ickelmann,  der  Wnssergreis,  fühlt  sicii  der  Sonno  uälior,  als  das 
nrine  HensohenTollc,  too  dem  er  verftchtlich  spricht: 

Mit  Schinachtcrarmeu  langt  es  nach  dem  Lidit, 

Die  Sonne,  seine  Mnttcr,  kennt  es  nicht. 

bulder  i'-t  ilirn  idn  ^Sonncnliot.'",  der  den  Köchf  r  mit  dm  ..Soiinen- 
pfeilen''  trügt.  Auel»  in  Kauteudtlciu,  diSät  ii  goldenes  Huar  au.s  Suiiiieu>tialiU  u 
gesponnen  ist,  lebt  dieselbe  Vorstellung.  In  ihrem  Geliebten  erscheint  ihr 
Balder,  der  Sonnenheld.  AIki  Mr  ister  Heinrich,  der  Mensch,  sucht  in  sich 
selbst  vergeblich  den  Sonutiihildt.n.  Das  mächtige  Oottesauge,  um  das  alle 
diese  Geister  schwärmen,  wird  auch  ihm  ein  Sinnbild  seines  höchsten  Strebens. 
Im  Fiolrr  Hilmtlvt  ihn  der  Gedanke,  da?s  dir  "^(mne  tlieht.  Als  er  sterben 
soll,  beglückt  ihn  der  Glaube,  dass  die  Sonne  kommt,  dass  ihm  seine  Glocken 
aus  der  Sonne  klingen.  Zeitlebens  Sttcht  et  die  Sonne.  Ihren  Untergang  be- 
gleitet seine  Klage: 

Die  Sonne  allen  Purptir  um  sich  li'Hlpnd, 
Steigt  in  die  Tiefen  .  .  .  lässt  uns  hier  allein, 
Die  wir,  des  Lichts  gewohnt,  nun  hilflos  schauen, 
Uns  franz  verarmt  der  Nacht  ergclicn  nifl>sf  n. 

Die  Sonne  ist  ihm  Urmutter.  Sic  wird  ihren  verirrten  Kindern  dn«! 
Erlösungsfest  geben,  das  nach  alter  heidnisch-christlleher  Uebergangsvorstellung 
Balder  und  Christus,  Beiden  in  Einem,  gelten  soll.  FQr  dieses  Fest  war  Hein* 
ricbs  Tompt  I  bestimmt.    Das  war  in  guten  Stunden  seine  Zuversicht. 

Auch  in  bösen  Stunden  folgt  seine  Pein  demselben  Suuncuzicl: 

'Ich  bin  der  Sonne  ausgesetztes  Kind, 

Das  heliii  verlangt;  nnd  hilflos  panx  und  gar 
Eiu  llaullciii  Jammers,  •j;jt'.Hv  ich  nach  der  Mutter, 
Die  ihren  golducii  Ann  sebusflchtig  Btrsckt 
Und  nie  mich  doch  erlangt. 

Da  der  Dichter  für  sein  Märchen  aus  den  Souueuculteu  aller  Völker 
die  mannigfaltigsten  Yorstellungen  zusammentrilgt,  da  er  mit  Bewusetaein  nieht 

nur  heidiiisi  lies  und  ihristliclics  ftfi  iimnenthum  diirrhrinander  wirkt,  sondern 
auch  alttestumentarische  und  antike  Elemente  einfügt,  so  darf  im  Zusammen- 
hang dieses  deutschen  Mftrchens  an  Ikarus  erinnert  werden. 

Auch  lieinrich  der  Ghndv»  ii^'ieHser  fliegt  auf  zur  Sonne.  Er  hebt  sich  von 
der  Niederung,  wo  ihm  ücrd  und  Werkstatt  massvoli  gediehen.  Sein  Denken 
sochfe  eine  flberirdisehe  Kunst,  sein  Pflhlen  sucht  eine  fibermensehliche  liebe. 
Am  Ubermaese  dieses  Doppelwollens  stürzt  er. 

Meister  Heinrich  sinkt  mit  allen  seinen  guten  und  bösen  Geistern  der 
versunkenen  Glocke  nach.  Der  Dichter  des  „Florian  Geyer''  aber  ist  sicher 
aufwiirts  gestiegen  und  steht  nun  liehtumflossen  da,  im  vundenroUen  Scheine 
einer  höheren  Poesie* 


— $-<^  
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«Das  i»t  hfibdcb,  dan  Sie  kommen,  LttnarBkr!'   Und  den  eintretenden, 

junL,'(Mi  Mann  frrif  ein  ■wnrinor ,  rrriKli^t-r  Bürk  initcr  ilen  l.-iiiLicn  ,  dunkeln 
Wiiupern  Mna'ä  hervor.  Es  war  einer  yqii  juneu  BUckcn,  diu  zu  dorn  reich- 
lichen Arsenal  Nina*«  gehörten  und  ihren  Mann,  den  armen  Sergei  stets  bis 
zur  Rasrri'i  trieben,  sobald  ein  aTll^  ^^^  W*  srn  riifi'inlichon  Geschlechts  damit 
beglückt  wurde.  Hein  gröbster  Kummer  dabei  war  aber,  dass  er  schweigen 
und  80  thun  musste,  als  ob  or  ^arnichts  merke.  Was  sollte  er  anders?  Er 
konnte  doch  unmöglich  seiner  Frau  belehlou  die  Leute  so  anzusehen,  wie  es 
ihm  gerade  passte.  Wenn  er  ihr  gesagt  hätte:  ,ich  will  nicht,  dass  Du  den 
und  den  so  und  bo  ansiehst,  leb  will,  dass  Du  es  unterlSsst  ihm  solche  Blicke 
zuzuwerfen!'^  dann  wiiro  die  Antwort  ein  silberhelles  Lachen  «gewesen  und  sie 
hätte  gcfra-rt:  „und  wie  sollen  die  Blicke  also  beschaffen  sein,  die  ich  dem 
und  jenem  schenken  darf?  Ganz  wcf^sehen  kauu  ich  doch  wohl  nicht  gut!l* 
Ja,  wie  sollton  die  lilicke  beschatten  sein!  Mafshe  das  *mal  Jemand  vor  ohne 
selbst  eine  komische  Figur  abzugeben! 

Es  war  daher  nur  natürlich,  dass  bei  Lunarsky's  Erscheinen  Sergei's 
Oesichtsmuskeln  nervös  zu  /ucken  begannen  und  seine  Augen  unruhig  von 
seiner  Frau  zum  Gast  um!  wieder  zu  jener  zu^üc!^  wantb  rtcn.  Doch  er  hielt 
au  sich  uud  suchte  den  Kultigen  zu  spielen.  Viilleiclit  klang  es  sogar  eiu 
wenig  fibertriebeu  ruhig,  als  er,  sich  an  seine  Frau  wendend,  sagte: 

„Bitte,  reiche  mir  doch  einmal  den  Braten!" 

Nina  schob  ilirem  Mann  achtlos  die  Schüssel  hin  und  Sergei  fast  ganz 
den  Rücken  drehend  (was  er,  nebenbei  benu>rkt,  äusserst  taktlos  fand)  wandle 

sie  sieh  winlci  Luiiai-ky  /u  und  wiederholte: 

„^Vilkli(■ll  hübsch,  du-sB  Sic  kommen!  Und  wann  gehen  Sic  nach  der 
Krimp' 

,,\VahrschtMiili('li  End«-  Juni'',  antwortete  der  Angeredet«!  j*de8  Wort 
langsam  und  mühevoll  durch  die  Nase  hervur&tossend. 

,.Ich  darf  wobl  hoffen,  dass  8ie  auf  dem  Heimweg  bei  uns  auf  unserm 
Out  Station  machon  werden.  —  Sie  müssen  ja  sowieso  rorfibert?'^ 

Eine  ungeschickte  Verbeugung  war  die  Antwort. 

„Weshalb  reisen  Sie  eigentlich  in  die  Krim?**  warf  Sergei  siemlich  un- 
liebenswurdig  hin. 

„Weshalb  ich  iu  die  Krim  gehe  wiederholte  der  Andere  sehr  ver- 
bindlicb  die  Frage  „um  mich  zu  erholen  und  der  Luftverilnderung  wegen.** 

,,So,  Sil!     l«'h  glaulilf  schon,  um  (•iiht  Kur  zu  iintnrzir-lhMi  "* 

Luiiarsky  mochte  ein  sehr  betretenes  Gesicht  uud  stotterte  pikirt:  „Ob 
nein,  ich  bin  Gottlob  ganz  gesund!" 

Nina  sah  iliii n  flattni  -Iraf'fjid  an. 

Die  übrigen  noch  um  den  Esstisch  versammelten  Personen  schwiegen. 
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Es  waren  vier  an  der  Zahl.  Sergci's  Vater,  ein  alter,  korpulenter  Herr  mit 
einem  sogeDannten  Bankdirektarbart  (und  tbatsächlich  war  er  aoch  Bank- 
direktor), eine  Tante  Scr<;ci'8,  eine  gezierte,  alte  Dame  mit  gefllrbtem  Haar, 

welche  fortwährend  ihre  Lorgnette  an  die  Augen  führte ,  ein  Studiosus  juris, 
ein  Vetter  des  Hausherren  und  endlich  Nina's  Gesellschafterin  ,  ein  Fräulein 
Frisch,  ein  dürres,  altes  Fräulein  mit  unglaublich  lanjrer  Taille  und  sehr  grossen, 
reihen  Haiidrii. 

„Ich  glaube,  es  ist  Zeit,  dass  wir  aufbrechen**,  sagte  Sergei  mit  einem 

bedeutungsvollen  Blick  auf  seinen  Vater. 

Der  alte  Mm  iah  Wlf  die  Wanduhr,  nahm  dann  der  Sicherheit  halber, 
langsam  seine  goldene  Uhr  aus  der  Ta-i  lic  ,  verglich  und  sa^^tc  It^dächtig: 
„Wir  haben  noch  eine  Tolle  Viertelst uaüo  zu  unserer  freien  Verlüguug." 

„Ich  wünschte,  wir  hätten  sie  wirklich  zu  onaerer  Verfugungl'* 
flUsfirtf  ihm  Sergei  mit  besonderer  Betomiiii:  des  „unserer"  bissig  zu,  ohne 
seine  I'niu  anzusehen,  die  eifrig  und  halblaut  uiit  Luuarsky  plauderte.  „Aber 
Du  Tci  LMsst  die  Damt  it  ',  meinte  er  laut. 

„Die  Damen  I    Wieso  ? 

„Ihnen  genügt  eine  Viertelstunde  raeist  nicht!" 

„Ein  reizendes  Urtheil  Ober  Dich,  Nina!"  meinte  der  alte  Herr  scherzend. 

„Ich  hin  niflit  nndors  gewöhnt/'  erwiderte  sie  flüchtig  und  wandte 
sich  von  Neuem  au  Luuur»ky. 

Sergei  riss  wüthend  an  der  Qloeke  und  befahl  dem  eintretenden 
Diener  baraeb:   „Verfahren  lasten  1" 


In  dem  einen  Wagen  sassen  Nina  und  äergci  und  ihnen  gegenüber  Frl. 
Friech  und  die  Amm«  A^afena  mit  der  aechiwoebenaUen  Sinja.   Im  folgen« 

(Ion  AVa^rfn  fuhr  SVr^ri*«;  Yati  r  mit  ilrr  alten  Tante  ,  df  m  Studiosus  und 
Luuarsky.  Der  alte  Herr  lies»  sich  wohlgefällig  von  dem  leicht  federnden 
Wagen  auf  Onmmiridem  dahinfahren.  rauchte  mit  Behagen  seine  Cigarre  and 
Terdantc  das  cht  u  lt*  n(is<one  solenne  Frühstück. 

„Und  wohin  geben  Sie  von  der  Bahn  aus",  trug  der  Alte  Lunarsky 
Bcherxend.  „Sie  mOasen  sieh  beute  unbedingt  noeh  etwas  zerstreuen.  Sie 
sehen  verstimmt  aus,  mein  Lieber.    Was  ist  Ihnfii?" 

„Nichts,  oh  sarnichts"  stotterte  der  Andere  verlegen  hervor. 

„Nun,  dann  ist  es  ja  gut,  sehr  gut,"  r<|iSttclte  der  Alte  weiterund  indem 
er  si<  h  in  den  Fond  des  Wagens  zurücklegte,  deklamirte  er  pathetisch: 
„Uitnmdhoch  jauchzend,  zu  Tode  betrilbt"  — 

„Sie  deklamiren  ja  grSsslIeh!*'  vnterbraeh  ihn  Lunarskj. 

,.Mag  sein,  mein  Lieber,  mag  sein !  Ich  verstehe  da«  auch  nicht  so  — 
aber  Nina  sollten  Sie  *mal  das  sprechen  hören:  himmmelhoch  jauchzend,  zu 
Tode  betröbt  —  einfach  wundervolU*' 

Lunarsk}  erröthetc,  drehte  sich  um  und  gewahrte,  am  Rücken  des 
Kutschers  vorboiblickcnd ,  die  schmclterlingsartigou  Bänder  auf  Nina"s  Hut. 
Ihm  war  traurig  zu  Muth  und  er  bedauerte  der  Einladung  des  Alten,  in  seinem 
Wagen  Platz  zu  nehmen  und  mit  zur  Bahn  zu  fuhren,  gefolgt  zu  sein. 

Währenddessen  schmollte  im  frstcn  Wagen  Sergei  mit  seiner  Frau  und 
beobachtete  dabei  eingebend  die  Amme.  „Gar  kein  übles  Weib"  dachte  er. 
«Dem  Pass  nach  ist  sie  eist  achtzehn  Jahre  —  wie  früh  die  Mädchen  auf 
dem  Dorfe  heirathen."  Die  Siiiincnstrablen  fielen  grell  auf  das  junge,  frische 
Gesicht  der  Amme  und  gaben  di m.sclben  etwas  Mädchenhaftes.  Sergei  verglich 
ea  in  Oedanken  treffend  mit  einer  Pfirsich.  „Dieses  schlanke,  graziöse  Weib** 
—  das«  sie  graziös  sei,  war  i!  rn  hentf,  als-  sie  in  den  Wagen  stieg,  ganz  be- 
sonders aufgefallen  —  ,, könnte  wahrliatii^  utain  lK  r  Dume  uns«>rer  Gesellschaft 
ein  Paroli  bieten"  und  dadei  blickte  er  seit^ilrts  flüchtig  nai  h  ^einer  Gattin 
bin.  Dieselbe  sass  strdi"  in  di  r  einen  Ecki  d'  s  Waiden-,  die  Lippen  lest  auf- 
einander gebissen,  wodurch  die  kbiue,  zieriicbe  Nase  etwas  Unschönes,  Uer- 
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vortretendes  crliirlt.  P<  tf:ri  fatnl  f^io  in  ilipprm  AuccriMick  hilssHrli  und  ärgerte 
sich  auMerdem  über  ilir  Kokettieren  mit  LuDarsky.  „Einen  erÖ&ecren  Fatzke, 
diesen  dummen  Jungen ,  der  nnr  elien  erat  dfe  Schulbank  Terlasien  Itat, 
konnte  »ie  sich  auch  nicht  HUBsuchcn.  Aber  so  sind  die  Frauen.  Ucher  ihnen 
Allen  schwebt  das  Fntuin  verschiedener  faux  pag.  AUea  geht  gut  und  schön 
und  plötzlich  ohnt^  jeden  Grund:  cascad^o  la  vertue.  Alles  geht  tum  Teufel 
und  der  Mann  ist  chooirt.  Und  das  Letztere  ist  das  scliliniinste  an  der  Sache. 
Was  fehlt  ihr  eigentlich?  Einfach  unl)rf,'r<  ini(  Ii !  Wozu  das  Ganze?"  Sergei 
verglich  sich  in  Gedanken  mit  Lunarsky  und  kciniite  nicht  un>hin  sich  Gerech- 
tigkeit widerfahren  zu  lassen  und  sieh  den  Vorzug  zu  geben.  „Er  ist  grosg, 
bri  itii'hulf ri;r.  tiirlit  zu  dick  und  iiirht  zu  dünn  tirid  —  soweit  ihm  V>ckr»ntit  - 
habeil  ftcinL'  blauen  Augeu  noch  auf  ein  jedes  weibliche  Wesen  fciiiidtuck 
gemacht.  Lunarskj  dagegen  i«t  iehmalichultrig,  engbrüstig,  so  gamicht 
mäniili«  Ii  und  wie  ihm  scheint,  sogar  etwas  riTwarlison.  Und  dabei  sieht  rr 
blasiert  und  verlebt  aus.  !Nein,  nein,  Geschmack  hüben  unsere  Frauen  nicht 
mehr  —  alle  tind  sie  Tenehroben  und  hysterisch." 

,.IIöre  'mnl,  Agrafena,  Du  solltest  den  Sonnenschirm  aufspannen!*' wandte 
er  sich  an  die  Amme. 

Sie  wurde  ans  Irgend  einem  Orunde  dunkelroth  und  griff  mit  den  grofsen 
Hfnden  ungeschickt  nach  dem  Sonnenschirm. 

„Warte,  ich  werde  Dir  helfen,  so  geht  es  nicht!" 

Er  SflTn^te  den  Schirm  und  reichte  ihn  der  Amme.  Die  Ueine  Sinja 
streckte  die  IIiimi<  hen  nach  der  Spitzengamitnr  des  Schirmes  not,  strampelte 
und  reckte  sich  und  kreischte  vor  Frrn.V. 

„Na,  und  wie  steht  es  mit  Deinem  M.inu  1-  '  IrugSergci  gutniüthig,  konnte 
dabei  aber  nicht  umhin  ein  wenig  spüttisch  pfiffig  zu  lächeln. 

,.Mit  meinem  Mann?"  wicderbult'  fi\>,  ..ich  wiis«?  es  nicht.'* 

,,WasB  heisst  dass?  Er  hat  doch  uas  Gt-id  i-rhalten 

„Gewiss  doch  Herr,  gewiss  1"  (Sie  fuhr  nach  Bauernart  mit  den  Fingern 
unter  die  Nase,  besann  .^ich  ahnr  noch  rechtzeitig,  grifl"  in  di<  Tax.hf  iiixl 
zog  das  Taschentuch  hervor,  im  Wagen  machte  sich  ein  scharfer  unan- 
genehmer Patchouligemch  bemerkbar.) 

..Pfui  TriiiVl"  .\iirh  fin  Odriir!"  «ntrOstote  sich  Serpei.  ..Bitte,  sorge 
doch  dafür,"  wuudtc  er  sich  an  sciuc  l''rau,  „Ua«s  sie  sich  in  Zukunft  anderer 
Wohlgerüche  bedient*^ 

Nina  sah  ihren  Mann  und  hierauf  die  Amme  an  und  kehrte  sich  dann, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen,  ganz  mit  ihren  eigenen  Gedanken  beschäftigt,  wieder 
ab,  um  Ton  neuem  vor  sich  bin  zu  starren. 

„Also  da»  Geld  hat  er  l»ekoramen?" 

„Natürlich  hat  er  es  bekommen,  Herr,  natürlich   —  und  wir  danken 

auch  herzlichst  dafür.  Jetzt  können  wir  doch  wenigstens  eine  Kuh  anschaffen  

Die  Sinder  bekommen  doch  wenigstens  Milch!*' 

„Wieviel  Kinder  lia^i  Du  denn,"  frug  er  larhrrul  weiter. 

j.Kines  Herr  .  .  .  ein  Mädchen  ....  was  denken  Sie  auch  ?"  und  die 
Amntfj  wurde  ptotxlich  Terlegen  und  suchte  das  Gesicht  hinter  dem  Hut  des 
kleinen  Kindes  zu  verbergen.  ,.Du?  Aiiih  re  haben  wir  von  (kr  ?(.liwr«;ter  .  .  .  . 
Die  Schwester  ist  tot  ...  .  es  ist  eine  Waise  ....  fünf  Jahre  ist  sie  nun 
schon  tot,  die  Schwester  ....  das  Kind  war  damals  acht  Jiüire  alt  ....  so 
ein  Unplu.  k !" 

Sergci  begannen  die  Einzelheiten  zu  langweilen,  er  suchte  das  Gespräch 
absulenken:  „Ka  also,  was  ist  es  mit  Deinem  MannP** 

A;zralVna  wurde  ernst.  „Er  will  durchaus  nicht,  dass  ich  mit  d' n  Ut  rr- 
schafteu  mitreise  —  durchaus  nicht.  Ach,  was  hat  er  mich  mit  Bitten  ge* 
qntlt!  Ganz  schrecklieh,  Herr!** 

,,Du  pichst  doch  aber  ein,  dass  es  für  Dich  vortbeilhafter  ist  mit  uns 
zugehen  —  und  für  ihn  auch.  J«  t/t  könnt  Ihr  Euch  eine  Kuh  und  ein  Pferd 
and  weiss  Qott  was  noch  Alles  kaufen  eine  ganze  Wirtbschaft!* 

»Freilich  Herr,  freiUchl*  antwortete  si«,  sah  £kbei  jedoch  misftn  n 
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Boden  und  unsicher  «etate  nü  hiDia:  „irie  bitten  wir  SODsi  to  viel  O^d  be- 
Bohaffen  können!* 

Er  drehte  sich  selbstgefällig  den  Schnurrbart  und  nieinte  leutselig:  „Na 
aidisk  Dat*  Dabei  blickte  er  die  Amme  nochmals  von  oben  bi«  unten  an,  im* 
•^(•fübr  so  wie  fU  r  Besitzer  sfin  Eigenthum,  der  Asinti/  dif  »  rftundene  Sklavin, 
der  S}»oitgn»iiu  ein  Pferd.  Lind  es  war  auch  ein  guiiz  gesrhäftsnifissiger 
Oedanke,  der  ihm  durch  den  Kopf  fuhr:  „kein  übler  Handel  !  Uebrigons,'' 
rr«iiiniiito  er  in  OfMlanken  wfiter,  „ist  es  ja  wirklich  eine  Art  L»  i1  i  Igenschalt, 
in  dt  r  sie  sich  befandet.  Sie  wird  gepflegt  und  gehegt,  mit  L».  cki;i  bissen  ge- 
füttert and  Allel  wird  getban  nm  sie  zufrieden  und  bei  guter  Laune  zu  er> 
lullton  —  abrr  nicht  rühren  darf  sie  sicli,  ohne  Erlaubnifs  keiru  n  Schritt  aus 
dem  UuuBe  thun,  oder  ohne  Begleitung,  immer  wird  sie  überwacht,  beobachtet 
und  selbst  ihr  Mann  darf  sie  nicht  besuchen.  Und  doch  werfen  sieh  die 
jnni:(»n  Frauen  vom  Durf  Imn  nach  einjähriger  Ehe  dies*  r  sii-^st  n,  -;ittii:enden, 
keiuo  Arbeit  heiecbcnUen  Sklaverei  mit  'Wollust  in  die  Arme.  Sic  wollen 
eben  Sklaven  sein  —  und  dafür  gut  leben,  essen  und  trinken.  Ihre  Sache I* 

„Ich  habe  ihm  garnicht  gesagt,  dass  wir  heute  schon  reisen,"  nahm 
Agrafena  das  Oespräch  wieder  wichtig  auf.  „Er  «ollte  durcbau8|  dass  ich 
ihm  nittheilen  solle,  wann  wir  abfahren,  damit  er  Abschied  nehmen  könne  — 

aber  die  gnädige  Frau  wollte  nicht,  dass  er  kommt  und  so  weiss  er 

gar  nicht,  dass  ich  ihm  aiurficke."  Und  dabei  lachte  sie  vergnfigt  vor 
sich  hin. 

Sergei  antwortete  nicht  und  rauchte  schweigend  seine  Cignrre.  Aber» 
mals  bf'lrfu  htete  er  die  junge  „Sklavin."  w  ie  er  ijie  in  0*  dankr  n  nannte,  ein- 
gehend und  je  eingehender  er  das  jugtudfrische,  üppige  Uaui  rnwi  ili  mit  den 
Augen  prüfte,  desto  besser  gefiel  es  ihm.  Unii  )iliii/.lich  kam  ihm  der  gans 
unvermitti  Ito  (^i  danke,  dass  eine  klein«  PoussirfK  1  der  Amme  doch  auch  seine 
Beize  haben  mOsstc.  Et  musste  selbst  innerlich  über  diese  Idee  lachen  und 
dennoch  setzte  sie  sieh  immer  mehr  in  ihm  fest.  Am  Meisten  reiste  ihn  dabei 

der  Ocdankp.  dass  r^s  ch^n  nie  mehr  al?  cinr-  Poussirerei  ■«ndrn  kunnto  

war  C8  doch  die  Amme  seines  Kindes.  Das  aber  war  ja  gerade  das  Urigiucllc. 
Er  war  Übersfittigt  durch  die  andersartigen  Erfolge,  äe  er  stets  bei  den 
Fiauon  <,'(  liaht,  und  daher  war  der  Vorgeschmack  des  Genust^es  ihm  \iel  werth- 
Toller,  als  der  Qenuss  selbst.  Und  ausserdem  rächte  er  sich  dadurch  doch 
mindestens  ein  wenig  an  seiner  Frau  f&r  ihre,  wenn  auch  ganz  anschuldige, 
aber  doch  ungehörige  Liebäugelei  mit  Lunarsky. 

Wieder  sah  er  die  Amme  an,  aber  dieses  Mal  mit  ganz  anderen  Blicken. 
Ein  Stück  Lebemann  aus  früheren  Zeiten  war  wieder  in  ihm  erwacht.  Agrafena 
jedoch  sass  ihm  gegenüber :  verständnisslos,  ruhig,  mit  von  der  Hitze  ge- 
röthetem  Ge.«i*  hft  In  n  und  begegnete  s^^inen  herausfordernden  Blicken  mit 
rührender  Naiviiüt.  Sio  hemerkte  nicht  einmal  da  etwas,  als  seine  Augen  nielir 
als  gnt  war  zu  verrathen  begannen. 

,,Sic  Tcrsti  lit  mich  nicht.  —  garnicht  I  Oh,  wie  dumm,  wie  dumm  ist 
sie!  Mit  der  kann  man  sich  wahrhaftig  verteufelt  viel  erlauben,'"  dachte 
Sergei  und  bertthrte  tiemlich  herausfordernd  mit  seinem  iaekbeschuhten  Fuss 
ihren  derhcn,  gros-srn  Stiefel.  Er  errüthete  wie  ein  anf  höser  That  er- 
tappter Sehulbube  und  sah  sich  vorsichtig  nach  seiner  Frau  um.  Aber  2«iua 
sah  und  horte  nichts  und  blickte  in  Oedanken  versunken  vor  steh  hin. 

„Natürlidi,  ^il  dc-nkl  an  den  Fatzke  Lunarsky,"  grollte  er  irnorlirh. 
wandte  dann  aber  sofort  seine  Aufmerksamkeit  der  Amme  zu.  bie  schien  ihm 
verlegen  seinen  Blicken  auszuweichen  —  d.  h.  thatsachlich  redete  er  sieh  das 
nur  ein  und  -  cp  gefiel  ihm  ungemein.  Er  war  überzeugt,  dass  es  ihm  be- 
reits in  der  kurzen  Zeit  gelungen  sei  ihr  weibliches  Interesse  zu  wecken,  und 
dieses  Interesse  hielt  er  bei  allen  weiblichen  Wesen  für  das  wichtigste  und 
ausschlaggebendste  Moment.  Seiner  Ansicht  nach  war  da»  Weib  i^t  hon  in 
dem  Augenblick,  wo  es  auch  nur  das  flüchtig'^fc  kaum  wahrnehmbare  In- 
teresse für  einen  .Mann  aufkommen  liess,  verloren  und  meist,  wenn  auch  oft  un- 
bewQBst,  bereits  Mitschuldige  an  dem  Vergehen,  welches  der  Mann  sich  spiter 
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li«r«U!«nr1iineD  würde.  Dos  hebet,  sie  war  in  der  Gcgcuwart  schou  für  das 
Zttkfinfti^ri'  verntitwortHch  zu  maeben. 

Si-r^'ei  tlrückto  seinen  Lackbi-gchuliton  fcKter  und  fester  auf  den  Fuhr  d«'r 
Ammv.  Eudlick  t«pürtü  sie  etwas  —  aber  sie  zog  nur  den  Fuss  rabig  fort 
und  sah  ihn  erstauut  an. 

«Oh,  wie  dlltom,  wie  dunun."  polterte  er  vor  8ich  hin.  Eh  bemächti<;to  nich 
Keiner  eine  pnnz  unerkirirlicho  Aufro;;unf,',  er  fühlte  sich  wirdt-r  jung  und  (riseb; 
or  hatte  cndhch  dus  so  hmjtr  ersehnte  Spielzeug  frefunden. 

„Ja,  was  so  ein  jungen,  hübscheH  Weih  nicht  alles  aus  Einem  machen 
kann,"  dachte  er,  „aber  wie  dumm  sie  ist,  wie  unglaublich  dumm/^ 

•        •  ♦ 

Als  der  Wagop  in  der  Einfahrt  des  Bahnbofi  hielt,  ftprang  er  leicht  wie 

ein  .Tiin:,'liiiu'  lierauH  niid  reichte  seiner  Fr;iu  /i'Tnlirh  iinliclnnHWürdijj  die 
Hand.  Luuursky  stand  bereits  am  Wagenschlag.  Scrgei  warf  ihm  «inen  halb 
Bpöttiseben,  halb  vernichtenden  Blick  zu,  was  jenen  aber  nicht  zu  Teranlassen 
vermochte  von  Nina'»  Seite  zu  weichen.  Hinter  den  Dreien  Ring  Sergei's 
Vater,  luugsam  uud  behiibig  und  brummte  vor  »ich  hin:  „Himmelhoch  jauchzend, 
Stt  Tode  betrObt."  Der  junge  Kechtsgelehrte  an  seiner  Seitt)  hatte  sich  ein 
Monoclo  eingeklemmt  und  tixirte  das  Publikum. 

Man  begab  «ich  in  den  Wartesa  il  erster  Kla»«'*,  wo  LiinarHkv  sieh  so- 
fort einen  Platz  n<'b(<ii  Nina  eroberte,  w  iilii  oiid  Sergei  uu  Agrutcua's  Seite  blieb. 
Langsam  rückte  er  ihr  immi-r  näher  utul  bcrtthrta  zum  Schlus  wie  verRehent* 
lieh  ihren  «  nH  l.tsHten  Unterarm,  Sie  sah  ihtt  im  und  ri'n  k(t«  ein  wcnrj;  wi-iter. 
Dieser  kurze  lilick  genügte  Sergei  bereits  sich  einzubiltlen,  er  habe  schon  ge- 
siegt. Er  redete  sich  ein,  da^s  in  jenem  Blick  etwas  wie  Verstandniss  und 
Verwunderiiti_''  .'rlii^m  habe.  Endlich  also  hatte  sie  bcgrilVen,  Itattr^  -gemerkt, 
da«ti  er  üie  nicht  aus  Versehen  bcrülirt  habe,  sondern  dass  es  im  (ie^cutheil 
durchaus  beabsichtigt  war.  Und  ihm  schien  es,  als  swoifle  sie  einerseiti  noch 
und  fürchte  sicli  falsch  /u  versteixMi,  wahrend  sie  andererseits  bereits  sich  Ober 
ihre  Entdeckung  xu  freuen  begaon. 

Alles  dies  existtrte  aber  nur  in  der  Einbildung  des  guten  8ergci. 

Und  er  beschloss  ihre  Zweifel  zu  zerstreuen.  Er  rückte  noch  naher 
heran,  so  das»  üeiu  Knie  das  ihre  berührte  und  begann  mit  der  kleinen  Öinja 
zu  scherzen.  Den  Kopf  weit  vorgestreckt,  berührte  er  fast  da»  Oesichtchen 
de«  sich  an  die  .Vmme  fest  anschmiegenden  Kindes  und  damit  auch  das  Ge- 
sicht der  Amme  selbst.  Und  jetzt  ernithcle  Agraf«Mia  wirklich.  Einen  Augen- 
blick schämte  sich  Sergei  selbst  über  das  falsche  Spiel,  das  er  spielte  —  alter 
nur  einen  Augeiil>]ick.  Wieder  begann  es  ihn  unwi<ierstehlich  zu  reizen,  wieder 
''•  lihig  ilim  d^i>  n>  r/  höher  und  er  sah  die  Amme  mit  nicht  mehr  miss- 
zuv(  rstehenden  Ulii  k«  u  an. 

Und  jetzt  hatte  ihn  das  junge  Weih  thatsachlich  verstanden.  8ie  er- 
röthote  bis  unter  die  H.i.u wurzeln  und  wrunltr  sidi  vi  rs:<  hiimt  ab. 

Kr  ütihwelgte  in  dem  Uetühl  seiues  £>icgeä  uud  freute  sich  ihrer  Ver- 
legenheit.   Unverwandt  starrte  er  sie  an. 

Da  fiss  iltti  \ina's  scluirf  klingende  Stiiiirne  aus  seinen  Triiumen:  ),Pass 
doch  auf,  Agrufcnu,  bieh'  auf  das  Kind!"  tulir  »ie  die  Amwe  hurt  an. 

Sinja  hatte  die  Gelpgonheit  ausgenutzt,  war  vom  Bchoss  der  Amme  halb 
li>  t  unt  rgeglittcn  und  baumelte  nun  mit  dm  nackton  BeincheO  TergttOgt  IB 
der  Luft  herum.    Die  Windeln  lagen  an  der  Erde. 

Nina  sah  ihren  Mann  und  dann  die  Amme  durt  hdringend  an  und  sich 
wie. L  i  Lunarsky  zukehrend,  beaiitw.  1 1.  t.'  sie  dessen  letzte  Frage,  während  eiB 
«pÖttifcclios,  verächtliches  Lächeln  ihren  Mund  umspir  Ue. 

„Wie  lauge  wir  auf  dem  Out  bleiben  werden  Walirsciieiiilich  bis  zum 
Septem  I  »er!" 

„Oh,  ich  glaube  sogar  länger,*  warf  Sergei  rasch  ein. 
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^Jedenfalls  erwArien  wir  Sie,*  Ninft  mit  einer  Betommg^  die  deut- 
lich ausdrü  ktf:  ich  erwarte  Sie. 

Lunarsky  verbeugte  sich.  Das  erste  Olockenceieheo  wurde  gegeben  und 
Alles  eilte  in  den  Wai^gont.    Sergei  ging  dicht  hinter  der  Amme.  Der 

Schaflfner,  dem  er  dio  RilU-ts  fiir  eine  gun/c  Wagenabtheilung  T.  Klas?f  v  i- 
seiftt,  öffnete  dienstbeäissen  die  Waggootbür.  Sergei  hielt  sich  noch  immer 
dicht  hinter  Agmfena  nnd  als  sie  sich  Beide  in  dem  engen,  halbduokeln  Corridor 
befaiulen,  durchblitzte  ihn  plötzlich  der  Oedanke  dag  joDge  Weib  mit  beiden 
Binden  um  die  Taille  zu  fassen.   Qedaobt,  getbanl 

Die  Anme  ftihr  ärgerlich  auf:  «Was  soll  das,  Herr,  lassen  Sie  die 
Spieleni  —  ich  werde  e»  der  gnädigen  Frau  sagen!* 

^Bist  Du  verrückt f!  Was  fallt  Dir  ein!"  fuhr  er  sie  streng  an,  .ich 
vulltf  Dich  bei  Seite  schieben,  um  vurbelzukomiBeu l*  Aber  die  Sache  war 
Uiin  trotz  der  fiusserlicben  Ruhe  sehr  anangenehm  und  der  Ton,  in  dem  er 
die  Rüge  ertheilte,  V1;iti:t  nicht  ganz  rein  und  fegt.  Er  s^^tzfe  sieh  in  die 
dunkelste  Ecke  tu  i  uü  !.  u>  sich  eine  Cigarre  an.  Agrafena  Rtand,  ibm  den 
Bücken  Icehreod  m;  Fenster.  Nina  befand  sich  noch  auf  dem  Bahnsteig  und 
plauderte  mit  Lunarsky  weiter. 

Sergei's  Vater  trat  an  das  Fenster  heran  und  die  kleine  Siua  in  die 
Backen  Ineifend,  berichtete  er  mit  tragikomischem  Entsetsen:  ^Fast  bitte 
m\^■h  eben  so  ein  Bauernlcerl  hier  mitten  vor  allen  Leuten  auf  den  Bahnsteig 
niedergesetzt!  Hätte  bei  meinem  Körperumfang  ein  Bild  abjgegeben,  was}*  Rennt 
den  Zug  wie  wild  entlang,  offenbar  auf  der  Suche  nach  Jemand  und  natdrlieh 
gerade  gegen  mieh  »m.  Uehri^en«  j;eli'  in  den  Wa;:j:<)n,  Nina,  es  hat  schon 
zum  zweiten  Mal  geläutet!  Du  vergisst  doch  nicht  wegen  des  Hauses, 
Sergei 

^Es  ;,'iebt  doch  nichts  Schrecklichere!!,  als  Al)rei!<ende  auf  die  Bahn  in 
begleiten,''  bemerkte  der  Student,  um  doch  auch  etwas  zu  sagen. 
»Und  wer  z^Aingt  Sie  daznf*  firug  Nina. 

»Die  Gefühle  der  Verwandtschaft !'  versuchte  er  sich  heraus  su  reden. 

ifOefüblc  der  Verwandtschaft  l'  lachte  sie  ihn  ans,  «sehr  gut  ansgedrOofct, 
wirklich  sehr  gut!* 

„Da  ist  er,  da  ist  er!"  rief  in  diesem  Augenblick  Sei^ei's  Vater,  indem 
er  !<ehr  dro11i<;  den  zu  Tode  Erschroekenen  spielte,  ,nnd  gerade  wieder  dahin, 
wo  ich  stehe,  rennt  er!" 

Den  Bahnsteig  hinauf  kam  ein  junger  Bursche  dahergestürmt,  in  hohen 
Stiefeln,  im  Bauernhemd  nnd  starrte  mit  angstverzerrten  ZilE^on  In  jedes  Wagcn- 
fenster  hinein.  Als  Agrafena  ihn  erbhckte,  erbleichte  sie  und  trat  rasch  in 
das  Innere  des  Wagens  zarQck.  Aber  der  Bauer  hatte  sie  schon  bemerkt, 
stürzte  an  das  Fenster  heran  und  beide  üände  lu  demselben  erhebend,  bat 
er:  a Agrafena!* 

Bie  trat  wieder  an  das  Fensler:  «Vae  willst  Da  denn,  woiu  kommst 

Da  hierher?*  frug  sie  ttDwiHi<>. 

»Agrafena  1*  ....  (Die  i5timme  des  Burschen  zitterte  und  Töne  innigster 
Freude  und  tiefsten  Weh's  klangen  gleichzeitig  ans  dem  einen  Wort  berror.) 
.Agrafena  liebe,  gute  Agi-afonal  ....  aiso  wirklich?  ....  Herr- 
gott das  kann  ja  nicht  sein!!'' 

»Was  hast  Du  denn  gedacht?  glaubst  wohl,  die  Hcrrscbaften  haben 
SpasB  gemacht?  Hast  doch  das  Geld  h>  kommen?!* 

«Das  Geld!  ....  Ach  das  Geld!!"  und  indem  er  sich  fest  an  das  Fenster 
klammerte,  flehte  er:  , Agrafena  ....  liebe  Agrafena!' 

»Na,  was  bedeutet  denn  das!*  brüllte  Ser^M  i  ri  F  u  ter  tretend  den 
armen  Kerl  an:  »was  willst  Du,  Fr»  undehen ,  In  'r  Was  hast  Du  hier  zu 
suchen?!"  und  er  stellte  sich  iu  stiner  ganzen  Breite  und  Wohlgenährt heit 
▼or  das  Fenster. 

^Das  ist  mein  Mann  ....  ich  erzählte  Ihnen,  Herr  fiel  Agra- 

fena, die  jetzt  hinter  Sergei  stand,  zaghaft  ein. 

,Dein  Mann!  Nun  schon  11  Aber  was  will  der  Keil  denn  hierf  und 
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•icli  etwM  «itt  den  Fenitor  hinamlehnrad,  nh  er  den  Bnnehen  «treng  und 

wie  VT  meintft,  vernichtend  in  das  Gesicht. 

n<'r  aher  lieM  sich  nicht  beirren ,  blieb  stehen  und  nramelta  nur  be- 
scheiden: .verzeihen  Sie  ....  aber  ....  aber  ....!' 

Weiter  kam  er  nicht!  Jetzt  mischte  neh  aueb  Niiw  and  xwar  «ehr  erregt 
hiriPtn  :  ..H.ibe  ich  Dir  mk  lit  vf  rf  '  t'  n  rn  um  ?.n  kommfri,"  donnerte  sie  ihn 
«II,  ,,uiid  jetzt  kommet  Du  ^ii.r  iiitthir  um  ^kaudul  /u  machen.  Dummer 
Baoernkerl,  nach',  da^K  Du  fortkommst  !*' 

„Man  mii'<st«'  ilui  '  inf:ich  abführen  lassen,"  i  rrrferte  nch  nan  MCh  def 
Herr  hiudiosus  dur  Rt-chie,  „Uendarm,  rief  er,  U»  ndarra!!** 

Einer  der  auf  jedem  mMiachen  Bahnhof  Wache  habenden  Oendnmen, 
welcher  nur  wenige  Sehritte  vom  <^rt  lU-r  Handlung  Posto  gefasst  hatte,  that 
eil  ob  er  nicht  höre,  dreht«  sieh  iim  und  ging  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 

,4«li  httte  Eucli«  niebt  to  iMt,  nicht  eo  enfgeregt!**  niieebte  tieb  jetst 
auch  Hf^rgt  i'»  Viil(  r  hinoin,  und  an  den  junprn  Burschen  horantr»  ti-iid,  /.oi;  er 
ihn  leise  ein  wenig  vom  Fenster  fort  und  firug  freundlich :  ,jAlao  Du  biat  der 
Mnnn  der  Agrnfena?' 

„Ja  Herr  —  der  Mann, '  antwortete  der  Bauer  vnd  dabei  maoen  ihm 
die  dicken  Thränen  über  die  Backen. 

„Du  weinet,"  rief  der  Alte,  mit  balb  gespieltem,  halb  wlrkliehem  Bnt- 
Hotzen,  „ein  Mann,  der  weint!"  Und  Nina  mit  den  Augen  bedeutend,  dass  sie 
von  der  Plattform  in  dos  Innere  des  Waggons  treten  soUe,  fuhr  er  fort:  „Denkt 
Euoh  nur,  er  weint  ....  t»o  ein  stattlicher,  fester,  hObscher  Kerl,  weint!" 

Der  Herr  Studioeoa  lachte  eo  herzlich  auf,  das8  ihm  aeiu  Monoele  entfiel 
und  auf  den  Htt  inHiesen  in  tausend  Scherbf^n  zorhrach. 

„Also  wurübtr  vveiust  Du,"  fuhr  der  Alte  ton.  „Deine  Frau  reist  weg, 
schön  —  aber  sie  kommt  doch  wieder  ....  und  anaserdem  hat  man  Eneh 
reichlifli  dafür  Vn'zalilt." 

Der  Bauer  drängte  sich  wieder  zum  Fenster,  ohne  ein  Wort  uui  all  das 
SD  erwidern  und  rief  hinein :  „Agrafena,  ....  liebe,  gute  ....  werden  wir 
ane  denn  auch  wiedersehen?" 

„Gewissl  Im  Uerbstl''  antwortete  der  Alte  für  »ie. 

„Agrafena,  komm  einen  Augenblick  berauil'^  bat  der  Baner. 

„Ach,  wns  Dir  einfällt  ich  kann  nicht!" 

„Uud  darf  nicht,  muast  Du  hinzusetxen  1"  licss  sich  Nina's  scharfe  Stimme 

bSren. 

„Eh  int  wirklich  unau5>Ht<'liHi  li !  Die  T.riite  faiigon  schon  an  aufmerksam 
zu  werden  1  Man  mUsete  ihn  abführen  lassen!"  bemerkte  der  Ötndent  auf 
FrauSsiseh. 

,ln  drei  Minut«  n  acht  der  Zug  ab,"  antwortete  der  Alte  in  dereelben  Sprache. 
„Agrafena!"  Hehte  der  bureche  wieder. 

„Was  dennl" 

„Komm  doch  nur  auf  einen  Augenblick  herauf  t** 

,,Wir  fahren  >^l<'irli  ab!"  Sic  stand  itunkelroth  vor  Scham  und  Vor1e<»en- 
heit  iti  einiger  Eutterauug  vum  l'V'usttr  uud  wiegte  die  kleine  äinja  auf  den 
Artneu.  Ihre  grossen,  schwarzen  Augen,  die  kalt  auf  dem  Mann  ruhten,  ver» 
riethen  etwas  Hurtnäckijrcs ,  Eit^env  mid  deutlich  konnte  man  in  ihnen 

lesen,  dass  sie  auch  nicht  zu  ihrem  Muuu  hiaausgegaogen  wäre,  wenn  man 
es  ihr  «elbet  nicht  verboten  und  wenn  der  Zug  noch  ein  wenig  gewartet  h&tte. 
Ja,  ein  feiner  Mensclienkcnner  hätte  unfehlbar  fj;ewfihren  können,  das«  sich 
zwischen  ihr  und  dem  Bauern  da  drauttsen  bereits  eine  unüberbrückbare  Kluft 
aufgethan  hatte.  Und  der  soMiehke  Bauer  fSfalte  es  initinktiT.  ilr  fiwite  pMti- 
lich  mit  beiden  Händen  iu  die  Fensterütruun^' ,  zog  den  Kteper  empor  und 
Steckte  den  Kopf  bis  zu  den  ächultera  lu  den  Wagen  hinein* 

„Du  kommit  nicht  heraus P**  trug  er  A&stemd, 

„Nein,  bist  Du  aber  auch!*'  rief  sie  erschreckt,  i^r  dw  Ton  Terriet, 
dass  sie  sich  geschmeichelt  fühlte,  so  geliebt  zu  werden. 

Das  dritte  Klingelzeiohen  wurde  gegeben.   Mit  tmerschütterlicher  Buhe 
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ging  der  Gendarm  den  Zug  entlang,  die  allzu  nah  an  den  Wagen  Stehenden 
zurückdrän(|;end.  Alt  er  ma  den  Barsehen  kiun,  Bchob  er  ihn  sanft  mit  der 
8cbuUer  bei  Seite. 

„Agrafenn!"  schluchzte  der  Bauer  auf,  packte  sieb  an  den  Kopf,  riss 
sieh  die  Mfifzp  aVi  und  warf  sie  vorzwoifelt  auf  dit>  Flirson.  Die  Fenster  des 
Waggunfl  glitten  schnell  eines  nach  dem  andern  an  ihm  vorüber  —  da«  Fenster, 
an  dem  sein  Weib  stand,  »ah  man  nur  nodi  Ton  Weitem.  Der  Bauer  Uammerte 
sieb  an  rinon  Latcrnenpfahl,  drQckte  die  heisse  Stirn  gegen  das  ISsen  und  be- 
gann {Ürchtcrlich  zu  weinen. 

„Himmelhoch  janchsend,  m  Tode  betrübt,"  ittsterte  So^fi^t  Vater  im 
Torbeigehen  Lunar^^ky  m.  „Hctu-n  8it\  mein  Heber  Freund,  der  ist  wirklich  sn 
Tode  betrübt.    Glauben  Sie  nicht  auchJ>" 

„Weiss  ich  nicht,**  antwortete  dieser  lerstreut  „Wo  speisen  Sie  su  Mittag?** 

Dar  Alte  sah  ihn  erstaunt  an.  „Ich  —  immer  «t  Haose"  sagte  er  naeh 
einer  Weile.   „Kommen  Sie  miti*" 

„Ich  nehme  dankend  an." 

Per  Alte  nahm  seinen  Arm,  sah  ihn  fnrmhond  an  und  sagfo  spöttisch: 
„Ja,  ja  zu  Tode  betr&bt  .  .  .  aber  Sie  spielen  nur  betrübt  .  .  .  nach  solchen 
ScbarmfltKeln,  wie  Sie  eines  diesen  Winter  gehabt,  ist  man  nicht  sn  Tode 
hl  t-  il  t,  genau  wie  man  sieh  nneh  einem  Dutzend  Austern  nicht  satt  gegessen  hat. 
Der  aber  —  hören  Sie  nur,  wie  der  domme  Kerl  heult ...  so  ganz  nutzlos  1'^ 

Um  den  immer  Btilrker  sehlnchaenden  Banera  hatte  tMh  wihrenddesten 
eine  Qrupiie  Neugieriger  ge1<iU))t.  Dielleisten  nnter  ihnen  sahen  TollTbeil- 
nähme  aut  den  weinenden,  armen  Kerl. 

„Hat  man  ihn  bestohlenf**  frug  ein  altes  Banannreib. 

„Ael\  wo!  Seine  Frau  ist  abgereist**  antwortete  der  dicke  Zeitnngs> 
Verkäufer  hinter  seinem  Tisch  vor. 

„Die  Frau?*'  sagte  die  Alte  Terwundert,  „und  ich  dachte  schon,  er  bat 
ernstlichen  Kummerl" 

,Ja,  ja,  meinte  der  Zeitungsverkilufer  und  schüttelte  mit  dem  Kopf :  es 
gicbt  doch  fondcrbarc  K9uze  —  und  das  ist  noch  dazu  ein  ganz  ausnehmend 
komischer  Kauz!!'' 

Der  Gendarm  trat  jetzt  hinzu  und  klopfte  dem  Burschen  freundschaftlich  auf 
die  Schulter:  ,Nun,  nun,  Freundchen,  geh  Deiner  Woge,  —  hast  genug  geweint  I* 

„Du  hast  gut  reden,  —  was  geht  Dich  auch  fremder  Leute  Kummer  anl* 
antwortete  jener,  in<1em  sich  die  dirkeu  Thräncn  mit  der  Hund  au«  den  Augen 
wischte.    „Aber  ich  habe  sie  geliebt,  und  wie  geliebt  —  von  ganzer  Seele!" 

„Und  wirst  sie  eben  weiter  lieben!" 

„Ich  schon  ....  aber  sie,  sie  wird  mich  nicht  lieb  beltaltenl* 
„Warum  denn  nicht?** 

„Warum?  Ich  weiss  niehtl  Aber  Rie  ist  nicht  eine  von  denen,  die  lieb 
behalten!  Sie  ist  nlihl  ernsthaft  genug!  Verstehst  Du!  Jetzt  i«t  es  aus!* 

„Weshalb  hast  Uu  sie  daun  aber  in  den  Dienst  gehen  lassen 

„Weshalb?  Und  woron  sollten  wir  leben?  Wir  wollten  doch  essen  und 
trinken!"  Und  wieder  begann  er  zu  schluchzen.  „Sie  selbst  hat  es  ja  gewollt! 
Wir  werden  viel  Geld  verdien«  n,  hat  sie  gesagt,  wir  werden  es  leichter  haben 
was  sollte  ich  da  machen?!" 

„Natürlich,  sie  hat  es  so  leiihter,"  lachte  der  Gendarm  spöttisch  auf, 
^nnd  Du  sieh  zu,  wie  l>u's  trägst,  denkt  sie  sich.  Aber  jetzt,  Freundchen, 
geh  nach  Hauset*  befahl  er  streng  mit  plöt/lie)i  ^^anz  Terftndertem  Ton.  ,Dn 
▼erursachst  einen  Auflauf  —  und  das  darf  nieht  sein  ....  Geh!" 

Und  er  machte  vor  dem  vorübergehenden  Hauptmann  der  Gendarmerie  Front. 

Der  Bauer  iiees  die  Laterne  los,  wischte  sieh  noehmsls  mit  der  flachen 
Hand  die  Au;jon  aus.  nahm  dem  Gendarm  die  Mütze  an«!  dnr  Hand,  die  dieser 
aufgehoben  hatte,  setzte  sie  sich,  ohne  daurauf  su  achten,  verkehrt^auf  und 
torkelte  halb  geistesabwesend  dem  Ausgang  zu. 
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Dm  nene  Ritterdnun«  birgt  nicbt,  wie  das  alte,  eine  Sehnaaeht  nseli  der 

Wiederkehr  vergangoner  Zeiten.  Es  zeipt  die  Ritter  im  Kampfe  mit  der  Gegen- 
wart ;  die  Qegen\rart  im  Kampfe  mit  den  Hittern.  Die  Ritter  haben  keine  Knappe* 
iiu  hr  und  sind  nicht  immer  strahlende  Gestuiten.  Sie  «ind  oft  lachhaft,  oft  De* 
dauernswcrt,  oft  aulfallend  rQde.  8ie  w(  rd> n  nicht  am  gläozendes  Hofe  dea 
mä' li^i 'tn  Kaisers  gezeigt,  wi  il  (las  .  in  1  »t  ut <i  h!and  ,  rli*"*  Cpn<»«r  vf-r^reten 
«  uiut  .  Ks  giebt  keine  Er»türuiung  vuu  liurgt'u,  «tber  Kapituiutiuo  vuu  Ritter- 
gütixu.  Da»  Gotteflgericht  hat  die  hinmliidii-iDbrftnstigen  FormeD  abgelegt 
lind  den  Inhalt  wichtig'' n  ?<. Iiautentums  angcnoinnion. 

Da»  neue  Uitti-rKtück  zeigt  in  »einen  er«chutterudsteu  uud  grössteu  Lr- 
aeheiirangen ,  nämlich  bei  August  Strindl  «  r;: .  die  tragischen  Nachteile  einee 
gewissen  EhrfrefühU;  des  .Elir^'(  füliU,  vm  k-hes  dl«'  lioln  ri  n  Klassen  ererben 
—  von  wui*  von  der  Barbarei,  von  der  asiatiücheu  Urheimat,  von  dem  Ritter- 
ton  des  Mittelalter«?  —  nnd  welchee  lebr  aehön  iat,  jefatt  aber  unvorteilhaft 
für  (las  nc!sti  hon  der  Art.*  Jeilrr,  dt^r  mit  tiefem  und  weitem  Blit  k  ?it. 
•wird  am  Rittertum  di«  Merkmale  de»  Lutergangs  beut  als  das  Wesentliche 
eeben:  er  wird  die  ganxe  Bewegung  erfaaaen,  den  Rieaenproieie  des  Welt- 
g(  -1  }ieli<  iif.  ilor  neue  Werte  und  nein  M«  nschen  aus  den  Fluteu  geh<>l.  ti  hat 
und  ibuen  für  eine  gewiwe  Zeit  die  Kommandobrücke  wie  die  Maachinenräiune 
auiUefert.  Er  wird  me  Anssicbtslosigkeit  im  Kampf  der  Ktter  gegen  diese  Miehte 
zuerst  erkennen  iHni  f  iitwodfr  Teilnahme  bereit  haben,  wie  Strindberg,  oder 
Huhn,  wie  ein  Plebejer,  oder  Gleichmut,  wie  ein  Geschichtsbetrachter,  für  die 
Überbleibsel  des  alten  KriegerudeU ,  ^welcher  jetzt  vor  dem  neuen  Nerren- 
oder  OrotBgehirn>Adel  untergeht.'^  Su  ahnlich  sah  üuch  Jules  Lemaftre  die 
•  Ding«',  dor  als  zartfühliger  Republikaner  h.ilh  h<  dau.  rin!,  halh  lufrif^dipt  aii«nift: 
lea  roi»  »  tn  vont.  Kleiner  ist  es  für  einou  iiagi->Llirii  Drauiatiktr,  die  gelegeul- 
licben  Unannehmlichkeiten  mit  tötlichem  Ausga[i<:  vor  hIIcmi  wahmanelunen, 
welche  die  Ritter  vert'inz*  It  lit  r  Im  iiti;.'*  n  M«  n-i  hhtit  t  ereiten  können;  Hn 
Zuatand,  der  mit  dem  gros««  u  Ganzen  der  Entwicklung  weit  weniger  zusammen- 
hingt als  mit  der  zufBIligen  lialtung  einiger  Regierungen.  Unter  diesem  kleineren 
Gfsichtspunktp  ilürrfcii  Din  lMräininti  cntsti  ht  n.  Immerhin:  auch  sie  können  - 
deutungsvoU  werden  und  tiefgreifend,  wenn  zwei  gauiie  Menacheo  einander 
gegenabertreten,  Ton  denen  der  eine  im  Charakter  für  die  Merlonale  des 
Rittfrtum«  Wurzeln  bietet,  der  amire  in  seini  in  Wesen  dio  Zü|,'i'  de*  modt  riK'U 
Menschen  begründet  aeigt.  „Freiwild'*  von  Arthur  Hchuitzler,  diesem  Dichter, 
welcher  auf  andrem  Gebiete  manches  letxte  Wort  gesagt  nnd  manche  letit« 
EmpßiiduTii:  ;.'<.\M_rkt  hat,  ist  ganz  zweifellos  »in  1  Uirllstück.  Es  zeigt  im 
ersteu  Akt  den  Anläse  an  einer  Forderung,  im  zweiten  die  Ablehnung  dieser 
Forderung,  im  dritten  die  Folgen  dieser  Ablehnung.  Hat  er  twei  ganze 
Menschen  hingestellt?  Hat  er  zwei  Welten  klarwerden  lassen?  Ist  er,  über 
das  zufällige,  zeitliche  Problem  hinaus,  zu  ewigeren  Dingen  gelangtf  Die 
Antwort,  fiat  justitia  et  pereut  mundus,  heisst:  nein. 

Den  reinen  Eunstwert  eines  Problemstücks  abzuschätzen  ist  leicht.  Man 
mnm%  das  Problem  als  gelftst  an.   Ein  franxösisches  Drama,  stebsigar  Jährt, 
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4m  iw  üntr^nnWIreif  der  üb«  1>eliandelt;  dn  deaforbet  ßtficlr,  Tor  aoTitDiid« 

vicmi,'.  (Ini  für  Schuldhiifr  licliandolt :  -  wa«  bcido  iim-h  eingeführter  Scheidung 
und  aufgehobener  Schuldhaft  taugen,  stellt  ihren  Kunstwert  dar.  Der  He- 
traeliter  denkt  tich  die  Dnellritte  ahgeRrhafft.  Der  Oedanke  ist  berechtigt, 
denn  sie  hat  nicht  immer  bestanden  und  bi  sh  lit  nicht  ütu  i  alt;  et  ist  viel- 
leicht kein  Zufall,  das»  diese  unklare  und  heuchlrTisflit-  Einrichtung  nur  bei 
christlichen  "Völkern  vorkommt;  auch  erst  seit  dem  Mittelalter,  Die  Sitte  be- 
steht heut  bloss  in  Europa,  aber  nicht  eiiimnl  in  allen  europäischen  Landeiif 
und  wo  sie  bpstoht.  ist  ihr  oinp  Taii^sendstpl-Minderheit  unterworfen:  neun- 
hundertneunundneunziiT  Teil»'  niatheii  nicht  mit.  Die  sozialistische  Weltan- 
schauunL'  breitet  sich  ?;tarkrr  aus  und  tragt  zur  Alist  linffung  der  Zweikämpfe 
bei.  Pi<'  Vprrintrpnin«;  ihrer  /ülil  ist  im  df titsrlN-n  HcicliMta^'  fcst;^^ sfrllt  worden; 
zugleich  die  wachsende  Beteiligung  der  Juden,  aus  der  wiederum  geschlossen 
werden  kann,  dass  das  Duell  sicher  ruiniert  wird.  Wenn  es  in  absehbarer 
7f'\t  Tor-'^^n  -1  1  t :  was  bliebe  von  Schnitalers  Drana  fthrigf  Dieser  Best 
ergäbe  den  Kuui^twert  des  Stücks. 

Die  Antwort  ist  nicht  trostlos  Wer  einen  Dichter,  den  Dichter  der 
„Liehf'lei",  in  difsom  Schauspiel  sinlif,  wird  ihn  finden;  wenn  er  auch  zu- 
gleich einen  neuen  Schnitzler  daneben  findet.  Der  ungewöhnlich  feine  Um- 
rias  des  Ganxen,  diese  Linien,  wie  rom  Silberstift  gezeichnet,  diese  neister- 
lii  hi-  Schlankheit,  kurz  das,  Wii'»  diosor  Glückliche  im  gegenwärti;:et>  Deutsch- 
land allein  besitzt:  das  ist  vorhanden.  Die  Innigkeit  und  Weichheit,  die  er 
firflher  Rezeigt,  ruht,  wenn  schon  in  flüchtigem  Abglanz,  über  dem  Verhältnis 
dc<i  einen  der  beiden  Helden  zu  einem  jungen  Mädchen.  Der  Humor,  der  in 
„Liebelei*  das  Gegenspiel  der  Tragik  wird,  tritt  hier  an  einer  Anzahl  von 
Schmierenkomödianten  auf,  satirisch  verschärft,  zuweilen  uiit  leichter  lustspiel- 
mässiger  Auftragung.  Eine  ungewöhnliche  dramatische  Hegabung,  die  das 
th^atralisohc  Monirnt  in  der  achtungsvollsten  Bedeutung  dieses  Wdrtes  in  «ich 
birgt,  spricht  aus  dem  Werke;  so  stark,  wie  sie  Scbnitzler  nie  hätte  vermuten 
lassen;  so  stark,  wie  sie  in  Deutsclihmd  k«  ine  drei  Leute  haben;  und  Schnitzler 
wendet  nie  ein  nnvornr-hnies  Mittel  an.  Das  Ende  seines  ersten  AuTzufrs, 
WO  sich  aus  einer  plänkelnden,  tintternden,  leichten  Milieuschilderung  in  haar- 
scharfen, knappen,  energischen  Strichen  ein  Drama  herauszulösen  beginnt, 
Schlag  auf  Schlaf;,  aufwärtspehrnd  hi«;  7nm  Aktsr  hluMs :  das  pohört  in  der 
Komposition  zum  Glänzendsten,  was  die  neue  deutsche  Dramatik  hervorgebracht 
hat.  Hier  allein  wflrde  es  klarwerden,  dass  ein  seltener  KQustler  aach  dieses 
Werk  gr  i^i  hriehet)  h;tt,  welches  in  Schnitzlers  Bntwicklling,  80  gewiss  es  ver^ 
fehlt  ist,  eine  neue  Linie  zu  beginnen  scheint. 

Der  Dichter  httte  nicht  das  leichte  Sehieksal  einer  Schauspielerin,  der  ihre 
körperliche  Anständigkeit  eine  Ausnahmestellung  zuweist,  mit  dem  5ich\vereren 
Oesciiick  eines  geftcbteten  Mannes  als  ebenbürtig  zusammenspannen  sollen.  Beide 
sind  V^iwild,  doch  de  kftnnte  sehn  leidliche  Auswege  haben,  wo  er  anscheinend 
nicht  einen  hat;  durch  diese  Gleichstellung  wird  seine  ernste  Sache  herabge- 
zogen. In  der  Behandlung  des  Problems  bleibt  Schnitzler.  wo  minder  feine 
Köpfe  blosse  Theoretiker  werden,  ein  Künstler:  durch  die  besondre  Luge 
seines  Falls,  der  in  dei  Ahlehnung  einer  Forderung  besteht,  sodass  in  FaUe 
selbst,  in  den  nothwendigen  Auseinandrrset/iingen  bei,'riindet  ist,  M-enn  der 
theoretische  Inhalt  des  Problems  zur  Sprache  kommt.  Erörternng  ist  hier 
Handlung.  \Vie  aber  fasst  der  Dichter  das  Problem?  Er  will  parteilos  sein. 
Ist  er  es  ?  Es  bildet  den  rni<5serrn  Hauptfehler  seines  Stücks,  dass  es  weder 
rein  tendenzlerisch.  da»  heisst  ein  Schmarren  ist,  noch  so  tief  angelegt  in 
der  Charakterzeichnung,  dass  es  im  letzten  Sinne  zu  den  tout-comprendre* 
Werken  <:e^äliU  werden  könnte.  Gefühlsmässig  Insst  sich  wahrnehmen,  dass 
er  seinen  Ritter  nicht  als  schwarzen  Manu  hinstellen  wollte,  sondern  gewisse  Sym- 
pathieen  auch  ihn  entgegenbringt.  Er  seigt  einen  geladenen,  versweifelten 
S<i!daten,  aber  er  zeigt  nicht  ganz,  wie  diese  Verzweiflung  grade  in  dem  Proble- 
matischen des  ritterlichen  Berufs  wurzelt;  hier  genügen  kleine  Andeutungen 
Dicht.  Er  wollte  nicht  gegen  ihn  Partei  nehmen;  and  sehliessUsh  kam  dooh 
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elwM  wi«  ein  Angekläffter  heraus.    Dieser  Oberleutnant  Knrineki  ist  geg«n 

Frauen  iv.rht  Mobs  von  frecher  ZudrinffUchkeit,  sondern  auch  zu  leichtsinniger 
Yerleumdung  bereit,  er  bietet  eiuen  Augeublick  «eine  Mand  zu  der  ver- 
logenea  Pom«  einet  Sebelnduell«,  er  itt  schon  vorher  sreweltlhAtigi  er  irird 
als  nigensinnig  geschiUIrrt,  und  er  sieht  mit  der  Hartniickifjkoit  rinpg  sozial 
beschränkten  Kopf8  in  seinem  Berufe  die  Welt  Was  die  ganze  Erscheinung 
hebt,  iet  die  venri'gene  EntiehloBeenheit ,  die  auf  Allee  oder  Nichte  geht. 
Ein  Teil  Keiner  Eigenschaften  sind  unzweifelhaft  typische  Ritterei;:<  ris(  liafti  n, 
aber  das  Beete  —  die  Entatebung  dieaer  Züge  —  fehlt.  Der  Qegenparti 
Bönning,  wehrt  eich  (regen  dai  Dnell.  Er  liebt  dae  Leben  nach  echweror 
Krankheit  und  ist  voll  Neigung  zur  Unabhangkeit.  Das  ist  alles;  man  hört 
es,  ohne  das  Gehörte  in  andrer  Hinsicht  nU  gegen  das  Duell  bethftttgt  su 
eehn.  Er  hat  blos  diejenigen  Züge,  die  für  die  Eiörtcrung  seines  Daellstand- 
punkts  in  Betracht  kommen.  Er  ist  nicht  ein  Mensch ;  er  ist  eine  Seite  eines 
Menschen.  Und  weil  rr  .sidi  nirlit  s('li1u<^'cn  will,  schieiBt  ihn  der  Andre 
kommcDtlos  über  den  lluuleii.    Das  i»t  der  Ausgang. 


• 


Es  ist  die  Frage,  was  dieser  Ausgang  »agt?    Etwa:  es  ist  besser,  ihr 
eohiemt  Ifiach  regelrecht,  als  dase  Ihr  unregelrecht  erschossen  werdet? 

Darum  ein  Drama  zu  schreiben  könnt«'  nidit  die  Ahsiilit  srin.  Diesrr  Lehr- 
satz wäre  auch  recht  speziell:  weil  das  Erschussenwerdeu  nicht  stets  so  sieber 
ist.  Und  er  w&re  falsch:  weil  eine  geregelte  Schiesserei  nicht  gerechter  aue* 
fällt  als  eine  wilde.  Der  Dichter  nah  dem  Duellgegner  zuletzt  jedenfalls  citie 
Waffe  iu  die  Band ;  hier  liegt  der  Schlüssel.  Er  wollte  wohl  petsiniistiscb 
zeigen,  dass  auch  der  Orostgehirn-Adel  schliesslich  ins  Faostrecht  zorftckfUlt: 
dass  leider  die  ultima  ratio  doch  nichts  Höheres  als  der  Appell  an  die  Tier- 
heit,  schopenhauerisch  zu  reden,  ist.  Kr  zeigte  sehr  fein,  und  abseits  von 
gradlinigem  Doctinurismus,  wie  ein  letzter  Rest  unbewussten  Rittertums  auch 
im  modernen  Mensrhen  schlummern  kann,  und  wie  nicht  alle  frei  sind,  die 
ihrer  Ketten  spotten.  Dieser  Zug,  stärker  betont,  hätte  dem  Drnrnn  etwa» 
Ewiges  geben  können.  Der  spiritualistische  Duellgegner  im  iStüik  betrachtet 
den  körperlichen  Mut  nicht  folgerichtig  als  eine  «Untcroffizicrstugend",  wie 
«ehr  f(di,'eri('Iif i^'  der  fniiik furtische  Philosoph,  sondern  es  1>rninit  >ic'h  etwas  in 
ihm,  Jilh  da»,  Yorhaudfeustin  dieser  Unferulh-citTStugtuU  iu  ilim  bezweifelt 
werden  könnte;  er  bleibt,  obwohl  er  schon  abreisen  wollte,  und  wird  so  ge- 
tötet. Eine  ältere  Ästhetik  hätte  hier  die  „traf:is(  lie  Schuld"  <lrs  Helden  ge- 
sehen. Zugleich  aber  kaun  dieser  entscheidende  Zug  anders  auigctasst  werden : 
der  Idealist,  der  Oliubig«  tretet  auf  Vernunft  und  Recht,  und  darum  bleibt  er. 
Der  Glaube,  es  kann  mir  von  Kechts  wegen  nichts  geschehen,  läset  ihn  die 
Sache  bis  zum  Ende  verfolgen;  der  Unsinn  siegt»  und  er  muss  untergehn; 
er  aber  war  im  Recht. 

Nein,  er  war  ^,'arnicht  itn  Re.  ht  1  Er  /eiu't  schon  vorher  eine  logisch  an- 
fechtbare Stelle.  Er  handelt  im  Grunde  nicht  anders  als  Karinski.  Was  giebt 
den  Anlass  zur  Forderung?  Eine  Ohrfeige,  die  or  dem  Leutnant  TOrsetzt, 
weil  er  verleumderisch  über  eine  Dame  spricht.  Auch  sein  Vorgehen  ist  ja 
Selbsthilfe.  Auch  er  reagiert  mit  körperlichen  Mitteln  ungesetzlich  auf  die 
Handlung  eines  Andren,  auch  er  beweist  durch  diesen  Schlag  so  wenig  die 
Ehrenhaftigkeit  der  Dame,  wie  Karinski  die  seinige  durch  das  Duell.  Zwar 
ist  sein  Vorgehen  minder  ;,'<'nilirli('!i,  da  Olnfeigen  nicht  tötli<'h  wirken,  abt'r 
auch  er  wählt  nach  eignem  EmioHscn  aus  äciuer  Sphäre  ein  Mittel  zur  Sühne: 
er  muss  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  der  Andre  eins  aus  der  seinigen 
wählt.  Der  Qrossif^chirn-Adel  hat  offenbar  noch  Momente  in  denen  ihm  Tor 
seiner  Qottähnlichkeit  bange  wird  und  atavistische  Kitterneigungen  hervor- 
kommen: es  triumphiert  der  Apelt  an  die  Tierheit.  Bo  kann  man  in  dlMon 
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neuen  Rittorstuck  oino  fseliipfc  Pr'?mis'*(>  «ohn  :  mau  Vmii  aber  anoh  «ine  b^h 
ftonder»  feine  Absicht  in  dieser  Schiefheit  erblicken. 

•        #  ♦ 

Da«  Thfiiia  im  wpitprpn  Pinn  könnto  Tintnoristisrh  ffefafsf  w^rt^rn.  Der 
Humor  ruht  ja  »tHa  auf  einem  Gegensatz.  Hier  w8rc  der  wundprvoiU»  Oepen- 
sats  die  Kluft  zwischen  erdenfreiem  Wollen  and  den  erdenschweren  Grund- 
lapcn.  Die  Komik  Act  Ritter  vom  Opist  l'i  ff  hinaus  auf  <\fn  lacliriilr'n  Ent- 
aagungaruf:  atelP  deinen  Fumi  auf  ellenhohe  Bocken,  du  bleibst  doch  inunor. 
was  du  bist.  Die  Ritter  Ton  der  Fanet  bieten  auf  endliobere  Art  bnmorintiRebe 
GepensRtzP.  Ftwn  flen:  zwischen  der  ?irie«if>rrTi .  «franinipn  Bif^  rVlM  it  im  1 
einem  inneren  Schwindlertum.  Ihn  wählte  Hartlcbeo  in  dem  Ritterdrama 
▼om  «Ebmitrort*^  HnmonsttAeb  bat  er  ibn,  G^ott  ii>t  mein  7en«re.  niebt  be- 
handelt. Wio  «sonst?  satirisc-li  ?  Pio  Satirf  darf  bitter  ernst  Moibpn,  wonn 
aie  Widersprüche  zornig  und  schneidend  aufdeckt.  Bchneidend  und  mit  innerem 
Zorn.  Pteeer  Hannoyeraner  fi>t  zeftwetlifr  de«  DefRrbeltens,  ein  Satiriker  au 
sein.  Wenifr^ten«  lie«»  er  auf  das  Titelblatt  eine«  Drama»  drucken,  es  «ei 
eine  Satire.  Doch  er  hat  manchen  hübscheren  Kinfall  frehabt,  als  eben  diesen. 
Überflüssig  zu  saj^en,  da«*  seine  Satire  jedesmal  soziale  Satire  ist.  Ach  Gott, 
er  scheint  durchane  geeignet.  Herrengesellschaften  von  sehr  verschiedenen 
soyiftlon  Anschaminfren  zu  belii«{isri'n.  Satiren  hin,  Satiren  bor.  Woisss  er, 
waruui  €r  kein  Satiriker  ist?  Daruui:  weil  in  seiner  lernst  kf>in  ^^chrei  wohnt. 
Weil  da«  Wesen  seiner  Kunst  eine  tiefe  Hurni<'>i(-linnii7i<:kpit  hir^t.  Dieter 
manchmal  feinen  um!  r>f*,.r  binreissend  knmiefhen  Kunst.  Un<l  woiss  er,  wa- 
rum er  kein  grosser  Humorist  ist,  sondern  mehr  ein  lustifjer  Bruder?  Darum: 
weil  in  «einer  Brust  nichts  vom  Jean  Faul  sterkt.  Weil  ihm  die  weiche,  gOti^ 
Grn<if:e  fr'Mt  uml  dio  FShi«:koit  lici-^'-pn  liTr'irluIrn  MiffTihlon!*.  Kr  ist  ein 
Cyniker.  Und  weiss  er,  warum  er  kein  j^rostiiT  Cjniker  ist,  sondern  ein  kleiner? 
Dam«,  weil  sein  Crnismus  anf  Kleinigkeiten  rebt,  eher  noeb  nie  auf  die 
letzten  Dinire  irinir.  Woil  er  frei  ward  von  uufrälliiror  Oesellsrhaftsphilistcrpi. 
aber  nicht  von  aller  1et;&ten  Philisterci.  Weil  er  sc^en  Ewigkeitsoyniker  selbst 
ein  Phtlitter  ist.  Er  sieht  die  Ifenseben  sebltesslicb  doch  in  Kleidern. 
Zwar  Frauen  nicht  immer;  jedocb :  dir  Menschen.  Es  «ei.  wie  e«  sei:  er  hat 
uns  manche  lustige  Stunde  geschenkt.  Und  ein  Possenspiel  (so  las  ich  iigend- 
wo),  wenn  es  aneb  von  rehen  Menschen  nur  einen  froh  gemacht,  lasset  es 
eaeh  gefallen.  Am  Ende  steckt  ^ar  wenitrer  Wurstigkeit  in  ihm,  als  er  sich 
merken  zu  lassen  getraut.  Am  Ende  auch  geht  dieser  Humorist  noch  in  «irb. 
Jedenfalls  aber:  Mensch,  werde  wesentlich!  Der  Ritter  ist  bei  ihm  der  Lump. 
Er  zeigt  einen  schoflen,  schofelsten  Burschen,  welcher  die  Gebote  «Itr  äuisoren 
Ebrf.  da?  tpt  der  Rittcrehrp,  prom|>t  erfOüt.  "Der  T>ump  darf  zum  Duell  fordern, 
ein  Ehrenmann  wird  /erschossen.  Die  Gt»meiiilit'it  triumphiert  also  von  Rceht« 
wegen.  Das  heisst:  beinabe  —  zum  GlOck  kommt  es  nicht  so  weit;  denn 
ein  zufroreister  Freund  u.  s.  w.  .^1«  Kunstwerk  ist  dieses  Schauspiel  von 
grosser  Oottverlassenheit.  Ganz  poesielos,  ganz  dürr,  ganz  ohne  Saft  und  in 
Einietheiten  planip.  Man  dürft«  Herrn  Hartleben  hiemach  nicht  beurteilen. 
Es  ist  auch  nicht  pesebeboii.  Mit  dem  ««achlichon  Inhalt  allein  iibf^r  wird  man 
sich  nicht  befassen.  Dass  die  Corpsehre  nicht  die  wahre  Sittlichkeit  iRt:  wer 
kein  Sebimpanse  ist,  weiss  das.  Der  Sats  maebt  kein  St&ek  ans.  Da  war 
mir  der  verblichene  Roberts  lieber.  In  seinem  Schauspiel  „Satisfac  tion*  bot 
er  in  der  Tendenz  putzigen  Unsinn.  Sein  heldischer  Duellgegner  ist  nur  gegen 
das  Pisiolendnelt.  Dann  nur  f^egen  das  Dnell  mit  jugendlieben  Oegnem.  Dann 
überhaupt.  Dann  schiesst  er  sich,  freudi;,'.  der  lieben  Frau  zu  Liebe.  Er 
ist  Revolutionär,  doch  er  sagt  ernst:  „Ich  weiss,  was  ich  meiner  üniform 
schuldig  bin!"  (ohne  daaüt  das  Abbfinten  zu  meinen).  Na,  es  ist  heiter. 
Aber  die  Oettalten  sind  aonShemd  lebendig.  Bei  Hartleben  sind  sie  Si^emen.  * 
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Und  doch:  ntelit  nur  IlartlebenB  Oettelten  wireit  1«{cht  ttberwngeDder 

auppofiillpTi ,  auch  dor  ganze  Ton  tliost  h  T?if (»  rstni     s  wilre  ihm  adäquater 

fewesen,  wenn  er  von  eeinem  Cynismus  gerade  hier  üin  Quäntcben  gegeben 
Ute.  Er  liltfe  dsoii  tpuleBd  n  den  leteten  fleUuM  ltoittiB«n  k9niieD,  su 
dem  alle  Ovten  kominen  und  den  er  sclion  Im  Kommersbuch  &nd: 

Gekr&nkt  an  der  Ehre,  verlänmdet,  Terkuint, 
Behandeii  mit  aehaeidendem  Holme, 
Was  wirft,  von  edlem  Zorn  entbrannt, 

Der  Mann  de:  ^^■|'lt  an  tüc  Krono? 

Eft  siod  vier  Worte  in  stolzefttem  Ton, 
Uad  rabig  siebt  der  Edle  daroa. 


BERLINER  SUITE. 

VON 

FELIX  POPPEN  BEKU. 


Nni  hts,  wriiTi  ilic  Klingeln  der  PfiTili  l'alinf>ii.  das  Dotmprn  und  Sausen 
der  Stadtbahn  schweigt,  wenn  da«  grelUcharte  laicht  der  clektrischfn  Monde 
dem  eebammerigen  Flaokergaelioht  einer  schlafenden  Kleinstadt  gewichen, 
dann  ist  dir  Zeit,  da«  altf  ilin  sirh  aufzu^iK'hfTi.  Tii{:s  wirds  zu  hell  uhor- 
äutet  und  übertönt,  der  Oegenwarterhythmus  schläft  brausend  darüber  hinweg. 

AberVacbts  schweigt,  trots  aller  Weltstadtilluiion,  Tom  langen  Minne« 
pfiid  der  Fri(  drir1istrii'<sp  aVii:rsohii,  das  hastende  Treiben.  Und  die  nouste  Er- 
rungoDScbaft,  der  Nachtomnibus  in  seiner  monströsen  schwerhinscbwankenden 
Arehenform,  stimmt  zn  den  alten  Bildern,  die  wir  tuehen,  gut. 

Als  Ocfilhrtc  wandelt  iiiT<pn  uns  E.  Tli.  A.  HofTinann,  mit  h)istig 
trippelnden  Schritten;  das  bizarre  Gericht  zuckt  in  tauaeud  Fältchen,  uosair» 
lieh  und  unheimlich  zugleich.  Und  er,  der  im  nüchtern  nikolaitischen  Berlin 
das  Spukhafte  entdeckt,  die  Geister  die  unter  der  HOIle  schlnrnmenif  fllbrt 
uns  durch  die  Nacht. 

In  dit  alte  Königssfadt  geht  es  über  die  Kurfürstenbröcke,  wo  er  ein«t 
den  armen  Geheimen  KanzleiRckretär  Tusmann  zum  grossen  Friedrich  Wilhelm 
auf  da»  raiichtifre  Ross  gphrxt.  Wir  düstrr  liogou  die  schwarzen  Mauern  des 
Königschlosses  an  dem  trüben  WusBir,  mit  Heineu  !<tumro-trägen  Kähnen.  Nur 
wenige  Minuten  und  wir  sind  im  berlinischen  Griechenland,  auf  der  Museums^ 
insel  mit  ihren  südlichen  Arkaden,  ihrou  uh»  rr  a^M  iid(  ii  ^^fiulcntompcln,  so  Ter» 
wunscheu  hineingestellt  in  die  nordische  Nebelwelt,  und  Uber  dem  Wasser 
bizarr  kontrastvoll  schimmert  die  Kopfige  Gartenmauer  von  Schloss  Monbijou. 

Es  ist  pikant,  wie  sich  dir  Stüdtr  dfif  (Irr  Oriechen  mit  der  Seele 

suchten  und  ihr  eigenes  Wesen  mit  dem  Fremden  keck  und  skrupellos  amalga- 
mirten.  In  Vfindien  eint  sich  wie  cum  Fastnaehtssehen  Oriechentum  nnd 
Bicridiilistoriuin.  Hier  die  Propyliicinvolt  mit  ihmi  ihIIcu  SiiuliMihnuttn  in 
stiller  heller  Ruhe.  Durchschreitet  man  das  erhabene  Thür,  so  kommen  scbueli 
derbfrisohe  Bierglrten  mit  grflnen  Tischen  unter  aberbingenden  Bituaen,  mit 
polternden  Masskriigen  und  Radiweibern. 

In  Berlin  aber  reckt  in  die  festlich -heitere  Feierpracht  hellenischer 
Architektur  eine  eiaengeschiente  Riesenhand  sich  hinein.  Wie  im  zweiten  Fausi 
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Mittelalter  und  Antike  sich  fa*t  fein«llieh  in  die  AuL'en  sehen,  so  rdckpn 
hier  sich  hart  au  die  S(>ite  Palla«  Athene  and  die  Borussia  militane:  die 
Akropolis  der  NMtionnl^'nlrri*.  tind  dort  die  trotzigen  Maiiem  der  Hohen- 
zollernburg,  die  eisenklirremle  UuhmeHhalle  mit  den  Masken  sterbender  Krieger, 
eine  Verkörperung  der  Kleistworte:  ^in  Staab  mit  allen  Feinden  Brandenburgs* 
in  Erz  und  Stein. 

E.  Th.  A.  HuffMiiinn  fahrt  um  dann  weiter  die  nachtdunklen  Linden 
hinunter.  Wo  iler  Durohbruch  naih  der  „kleinen  Mauerstraf se"  leitnt,  da 
schiebt  sioli  in  tiie  iiiuderne  Welt  der  Geschäftspaläste,  flankirt  vou  üen  mon- 
dänen Spiegelscheiben  der  Petrus  und  Biester  mit  Spitzen-  und  Seidon wogen^ 
mit  fliesspnden  StofTpn  und  blühenden  Battisten,  ein  altmodischer,  finsterer, 
winkliger  Hofdurchgang  hinein.  Und  ein  Schritt  trSgt  uns  in  eine  vergangene 
Welt,  die  ans  blinden  Fensteraogen  unheimlich  in  die  Nacht  steht  Schmale 
Thore,  vorcitterte  Glasthüren,  lange  gläserne  Gnlfrion,  die  sich  die  Fronten 
entlang  ziehen,  steile  sich  wechselseitig  fiberkletternde  Dächer  scheinen  Qe- 
hcimnitse  sn  bergen.  Hier  ist  der  Schauplalz  der  Hofintannenlhlong  Tom 
jjödrn  Haus",  das  ani  Ta;,'t^  mit  vorhängten  Fenstern  erstorV  i  ii  i.ilai:,  und  bei 
Nacht  dos  schrille  Heulen  des  \Vahnsinn8  auf  die  schlafenden  Strassen  Hess. 

Hofftnann  hatte  jenen  »o  modernen  die  HBlle  der  OberflSehe  durch- 
drin;,'enden  Blick,  der  synibdllsi  Ii  die  Seele  der  Dinge  suchr  und  findet;  ihm 
sprechen  die  alten  vertreteneu  Flursteiue ;  die  getriebenen  Thürklopfer  beleben 
sieh  ihm,  nnd  aus  verblassten  Brokatvorhingen  um  riesige,  geschweifte,  ver- 
blichene  Barockbetten  wehen  und  raJicheln  ihm  geheimnisavolle  Stimmen. 

Sie  sprechen  auch  zu  uns  auf  dem  Nachtwachengang.  In  der  Willu  lm- 
strasse  voll  stolzer  PalaBtabgeschlofHenheit,  mit  abwehrenden  Vorgärten  und 
Yorgebauten  Rampen,  die  den  Fussgänger  auf  den  Damm  drängen.  Die 
Stimmen  f^B^tern  im  fre^irrtcn  Französisch,  lispelnd  und  preziös  und  <^s  ist 
ein  Hofdüroenknixen  und  Zeigen.  Und  bauchige,  strotzende  Karossen  mit  weiss- 
g^nderten  Dienern  fahren  an,  Tor  den  Porliüen  mit  den  ungefUgen  Laiemen. 

Am  stärksten  aber  spricht  die  Seele  des  alten  Berlins  an  den  Spree- 
•trasien  in  uns  nnd  an  den  Kanalufem.  Die  niederllndiachen  Btimmu^en  an 

der  Friedrichsgracht,  mit  ihren  i:nlinenden,  tiefen  Höfen,  mit  ihren  Wasser- 
h&uscru,  die  aufs  Wasser  münden,  den  plumpen  Kohnungehcuern,  dem  schief 
verwitterten  Pflaster,  den  trOben  Fenstern. 

Und  von  romanti<ehetn  Reiz  alle  die  Stellen,  wo  das  neue  Berlin  sich 
klammernd  und  ringend  au  das  alte  drängt  und  die  Stimmungen  von  Ver* 
pangenbeit  und  Gegenwart  durcheinander  fluten.  Die  JannowitzbrOcke  mit 
ihrer  Fischersphäre,  den  NctzgeKtellen  ijn  Wasser;  herril>erragend  der  schwer- 
fällige Kirchturm  ans  Berlins  &lto«ter  Zeit.  Al>er  über  die  grauen ,  Tcr- 
morschten  Dächer  ziehen  sich  funkelnd  die  TelephondrRhte,  und  am  Fluss  ent- 
lang windet  sich  der  rote  Viadukt  der  Stadtbahn. 

Oder  das  Bild  aus  dem  Eifieniiligranwerk  des  Schlüterstegs  am  Schitf- 
bauerdamm.  Die  Seitenkulissen  alte  schiefwindige  Häuser  Schulter  an  Schulter 
mit  modernen  Prachtbauten ;  SchifTcrkneipen  aus  den« n  Hiirnionikaklang  t5nt 
neben  einem  hellerlpuchteten  Th<  atrrrest  im ant.  Und  wie  durch  ein  Fernrohr 
sehen  wir  durch  die  breitgestro  ku-  ijtrasse,  über  das  düstere  Wasser  mit 
•einen  farbigen  Brflckenlichireflcxen,  und  dort  wo  sich  die  parallelen  Wände 
ru  Tcrenrren  und  zu  einen  s(  heinen.  da  fassen  sie  in  aich  eine  gold  leuchtende 
Kuppel,  das  Reichstagsgebäude. 

«  ♦ 

* 

An  den  Strassen  und  Hiuscru  der  Vergangenheit  rüttelt  die  Hand  der 
neuen  Zeit  Das  Alte  hält  sich  nur  mDhsam.  Die  originale,  persönliche  Athmo- 
sphäre  vcrflie;^'i  in  drr  scharfen,  klaren  Luft.  Wollen  wir  sie  ganz  intensiv 
schlürfen,  so  müfscu  wir  aus  den  Strassen  uns  in  die  alten  Wirtschaften  be- 
geben, wo  keiae  unhemfflne  Hand  an  die  dmikdaehwareii  Möbel  gerüttelt, 
wo  nieht  nnr  die  Menschen  sondern  auch  die  Dinge  voll  zäher  Sesshaftigkeit.  i 
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R«  gieht  ihrer  nicht  mehr  allzuTittl. 

Wo  s^ind  dio  Lesekonrlitoreicn ,  von  <)pn«*n  iinf*  lIoH'niaDn  und  Ht-iri'» 
erfühlen,  8par;:;napani  und  Stehely.  Wo  ist  SalaTarunp  und  Jo-ßor  mit  der  Sonne 
flb«r  der  Prorte  and  den  Portniitii  in  OlaskMt^n,  da  der  Tbeolof^e  Neender  friedlicb 
nebf^n  der  Schauspielerin  Stich  hinfj.  Vi](\  wo  i«t  jr-nes  Eldorado  derer,  die 
iu  den  vierziger  Jahren  nacbt«  nicht  nach  Hause  finden  wollten,  die  Konditorei  von 
Ouiseppe  Fioeati.  Theodor  Fontane  p1aud(>rt  von  ihm  in  einem  ▼ermhollenen 
Aufsatz,  der  rincli  seinem  Erscheiiifii  In  Li?i(I;ui>*  ,Nriion  HrTÜn"  (1Wf;\  niiht 
wieder  gedruckt  worden  ist.  Am  Uühlendauiin,  »hart  an  der  »ckluchtartig 
einmfindenden  Fiacherbrflelte",  hauste  der  Italiener.  Die  Klinire  der  Stnfrnhr 
bejjleiten  den  nächtlichen  Pileer.  In  einen  Thorhosen  fjeht  es  liim  iii ;  dann 
muB8  ein  nach  der  Wasserseite  hin  geleftrnea  8tUck  Zaun  genommen  werden. 
Durch  GorQmpel  und  Seherben  an  die  Bintprtrand  des  Hautei,  wo  dnreh 
kräftiges  Pochen  an  die  Laden  der  wackere  Konditor  in«  Leben  gerufen  wird. 
Er  erHcheint  in  roten  Plü^ohparisern  und  weisser  Mütze.  Drinnen  auf  <!em  TiRcli 
unter  dem  uiisicheni  Licht  liegt  der  „Freimütige*,  der  „Volk«freund-.  Kühne« 
»Buropa"  und  der  „Berliner  Figaro".  Und  dann  kommt  Fioeati  mit  allem, 
wa»  /ur  Cioccolatft  nöti^  ist.  Da«  Quirlen  in  dem  BlechgefaR»  geht  los,  bald 
dampft  der  warme  Trank  in  den  Tii««en,  und  Fioeati  setzt  Bich  zu  den  Gasten, 
macht  den  Wirt  und  ist  .ganz  Politik  und  Litteratur".  Das  Rch\v)in<i  nun  un- 
wicderbringlich  dahin;  die  Cafes  mit  diu  ZnhlkfUnern,  dem  hfllcn  Liebt  und 
den  Maruiortiscben,  die  Tempel  des  goldhelten  Püsener  haben  die  Fiocatiwelt 
flberwunden. 

Wus  num  jetzt  von  den  alton  feuchten  Statten  «sticht,  erschliesst  »ich 
nicht  mehr  in  der  Nacht  und  wenn  man  klopfen  würde,  da  käme  nicht  mehr 
der  f;emfltUohe,  so  beschaulich* archaistische  Naohtwichtor,  tondem  ein  gans 
offblieller  pt >  Ufssischer  Schutzmann. 

Die  Zeit  des  Dämmerachoppens  aa  ciuem  nebligen  Tage  ist  die  gflnütigste. 
Und  im  Oedenicen  E.  Tb.  A.  Hoftnannt  gehen  wir  zuerst  m  Lütter  und  Wegner 
am  Gensdarmen-Markt,  auf  den  Kuter  Murr  lange  vor  den  Zeiten  des  Löwen- 
bräupalazzoB  aus  des  Vetters  Eckfenster  herabsah.  Wir  gehen  aber  nicht 
über  die  breite,  ausgehauene  Steintreppe  unter  dem  SäulenTOrbaa  fn  das  Haus. 
Wir  Htei>,eti  licl)er  durch  einen  engen  Kellerhals  Aber  haUbrecherische  Stiegen 
in  die  Tiefe.  Hier  ist  ein  wonnitier  Raum.  Schwere  gewölbte  Wände,  schwere 
breite  Tische  und  Holzlehnstühle,  und  alte  Bilder  hängen,  ein  Weinsymi^osion 
im  Herbstlaubengarten,  die  Männer  in  der  holdvertrauten  Tracht  von  188t)  mit 
lanijen  Fnltonröcken  tind  lidelihalsii,'  irescluiiit teii  niiulen.  Vn<\  wenn  Thi  Dir 
ein  ülus  Wciu  Ijeslellst.  dann  bringt  dir  der  Küli  r  ilie  volle  Flusche  zum  Kin- 
schenken.  Und  dann  Habel  unter  den  Linden  mit  seinen  weissgeseln Herten 
Tischen,  dem  breitrandigen  verräucherten  Spie^^el  im  bürgerlichen  Kni).iresiil, 
die  Königin  Luise  in  alten  Stichen,  und  über  allem  der  tiefe  Weiuduft.  An 
der  Wand  h9ngend  die  lange,  lange  edle  Jahrgangsliste,  ein  gothaitoher  Al- 
manach  köstlicfien  Oeblttts.  Und  die  Fenster  sind  dicht  Yerstellt  gegen  das 
Leben  der  Linden. 

Der  Kundige  findet  auch  su  jenen  traulichen  Hinterzimmem  der  alten 
Weinstutien.  die  wie  i!ie  I!t)niir;itinreiikämmoreben  in  einem  kleinen  Stiidfehi-n 
anmuten,  mit  altmodischem,  goschwciftcn,  geblümten  äotäj  dunklen  Mahagoni- 
•enranten  voll  alter  hochhenkliger  Tassen;  dUnoatimmigen  Uhren  auf  Ala- 
baateralttlen. 

•       •  * 

Es  thttt  gut,  sich  in  Berlin  von  der  alten  Zeit  um\Nitterii  zulassen.  Sie 

war  in  vielem  um  so  persönlicher  und  intimer.  Sie  bietet  vor  dem  nivelürcnden 
Verallgemeinern  der  Gegenwart  ilem  Einzelnen  einen  gewissen  Kulieplul^. 
Nötiger  noch  als  jetzt  war  solche  Einkehr  in  den  siebziger  und  achtziger 
Juluen.  dn  nler  unsere  Ii«  'te  Stmlt  eim-  Zeit  der  «ichwr-ren  Not  einbrach,  das 
Cuivre-poli  Zeitalter,  die  Epoche  der  schlimmsten  Ueschniacksverirrung,  der 
Unechtheit  und  der  Surrogate. 
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I^as  war  eine  iler  Errunjzenachaffen  des  siegrciclieTi  Krirjres.  diopp  alt- 
deutsche Stilporiodc,  die  da  gerüuscbvoll  iiiren  Einxug  hielt.  Da  schossou  aus 
der  Brd«  di«  Briius  mit  ihri'fi  «1»  Eiche  frisirtm  Kiehnpaneelen,  mit  «II  dem 
falschen  Steinzeu";  und  Ziiikkrnm,  mit  den  ungeinütluhen,  jeden  feinen  Pitm 
verletzenrlen  Kneiptafeln«  an  die  man  wahllos  zuDaromengepfercht  wurde.  Der 
brave  Bürgel  ersehnte  sich  das  ^Stilvolle*  «nrh  für  das  eigene  trttvte  Heim. 
Und  das  Altdeutsche  kam  ihm  und  seinem  Beutel  liehevoll  entgeiren.  Kein 
Stil  ist.  wie  dieser  geeignet,  sich  mit  billigen  Mitfehi  imitiren  zu  Isesen.  so 
hat  auch  nichts  geschmaoksverderblicher  gewirkt.  Kun  hingen  Qherall  an  den 
bunt-tapezirten  Wänden  die  grobgehauenen  CuiTre-poH-Teller,  die  a]^  beson- 
deren Mittelschmuek  noch  eine  T'lir  bareren,  derpn  ZifTerlilatt  >ieh  sehämte. 
Auf  die  Wandbretter  kamen  scbleeht  hisiite  f^teiuguihunjpen  mit  Sprüchen 
tiefster  Lebensweisheit:  ^Kin  froher  (last  i.st  nieroands  Last.*^  In  der  Eeke 
verstaubte  :Ti"'rIi^r  di.^  nrn^i^to  Rpottgebart  dieser  Jabrej  das  Mftkartbovqiiet. 
Kicht  gedacht  bull  seiner  werden! 

Die  Zeit  lie^  jetzt  glücklicherweise  hinter  uns.  Der  Oeeohnuidk  be« 
wegt  sich  aneh  in  Berlin  ünn/  allmählich  vorsichtig,'  tu'stend  aufwärts.  Das 
erste  Zeichen  dafür  war  das  sich  stcigorude  Interesse  für  den  Import  oharak- 
terutiseber  und  origineller  Produkte  de«  Avtlendes.  Vor  allem  kam  ans  Eng- 
land und  Amerika  frische  Nahrung.  En;:land  scliuf  sidi  nur  mit  leis'T  An- 
lehnung an  historische  Formen  eiueu  modernen  Stil,  der  praktische  Zweck» 
raSssifkeit  mit  feiner  dekorativer  Wirkung  verband.  Das  fiberiadene,  nur  zn 
leicht  nachzuahmende  Schnitzornamont  sehwand.  Der  Reiz  des  Möbels  wurde 
im  aparten  konstruktiven  Aufbau  und  im  Material  gesncht.  So  kam  man  darauf, 
neue  Farbent5ne  zu  finden.  Man  beizte  das  Eichenbolz  grOn,  doch  so.  dass 
die  edle  Maserung  deutlich  erhalten  blieb.  Man  erreicht  reizvolle  Wirkung 
durch  eine  bizarre  Unregelmässigkeit  der  Anordntin*r,  dif  auf  das  Strengste 
das  Princip  des  Pendants  perhorrescirt.  Da  sprangeu  aus  der  Architektur 
eines  Schrankaufsat/eK  launische  Erkerchen  mit  verglasten  Thürchen  heraus, 
da  öffnete  sieli  bald  hier  bald  da  eine  zierlich  von  Stäbclu  ii  gerahmte  Lorririn, 
die  eine  Broncf  oder  ein  irisirendes  Olas  barg.  Und  duh  Furbunbild  des 
Ganzen  wurde  noch  vnrürt  durch  Schlieüsen  von  polirtem  Messing  oder  mattem 
Altkupfer,  dur<h  «refriltelte,  khlnr  Portieren  aus  gelber  indischer  Seide,  die 
wie  ein  Hauch  vor  den  offenen  Fächern  schwebt.  Für  die  Stoffe  kamen  neue 
Motive.  Mit  den  feinfBhli|reren  Aui^eo  des  modernen  LandiebaftsempBndenB 
entdeckte  man  sich  in  der  Nafor  neue  Formen  und  fitilisirtr  sie  mit  sicherem 
dekorativeu  binn  für  ihren  jeweiligen  Zweck.  80  fand  mau  die  wundervollen 
Flacbmuster,  die  wir  auf  den  enftlisehen  Velvets,  den  Cretonne«.  Mousselineg 
und  Seiden  sehen.  Künstler,  wie  Walter  Cmne  und  Morris,  hielten  es  fiir 
keinen  Raub,  sich  dem  Kuustgewerbe  zu  widmen.  Sie  pflückten  von  den  blühenden 
duftigen  Frachten  des  Japonismus  und  occolirten  ihren  eigenen  Garten.  Neben 
den  schlanken  schmachtenden  Lependeiiblumcn  Fra  Angelicos  entfaltete  tiich 
der  üppig  brennende  Farbenprunk  der  Chrysanthemen.  80  entstand  eine 
reiche,  westöstliche  dekorative  Kultur. 

Als  Erster  führte  Hirschwald  den  neuen  Oesdhmack  in  beiauberDden 
Mustern  nach  Berlin.  Welch  ein  Ronstrast  zu  den  unirenuitlichen  Rfiumen 
unserer  Wohnhäuser  mit  den  hässlichcn  weissen  Ofen,  die  einem  plumpen 
Turm  glii  Im  n,  den  grellblumtgen  Tapeten,  den  aufdringlichen  Doppelthüren, 
die  ganze  Wände  beherrschf-  liese  neuen  Interieurs.  Wie  schmcirhlt  risch 
and  heimlich  wirkte  liiee;  Schütten  der  Haume  im  Raum;  die  lauschig  kuuipo- 
nirten  Eeksitze  mit  ihren  teliniiegiam  federnden  Polstern,  von  kleinen  Schränk- 
chen  umbaut,  durch  ParaventB  und  Portieren  iaolirt  su  kleinen  Cbambret 
separ^es. 

Die  Öfen  waren  in  dieet-n  Blumen  keine  notwendigen,  jeden  kOnat- 

lerischen  Eindruck  störenden  Übrl ,  «sondern  wurden  dekorativen  Zwecken 
dienstbar  gemacht;  sie  wurden  nicht  blöde  in  die  £cke  geklemmt,  sondern 
freittefaend  aue  der  Wand  herausgebuut,  Kaminform  mit  Oeeimaaufbau  und 
Behönen  flieeen;  und  wurden  nun  wieder  zum  Mittelpunkt  fftr  einen  mollig  / 
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Timsrhlosnenen  Raum.  Die»  enj^tiseli«  Prinzip  de»  Xl«iBint«^rieurf).  der  DeteQ- 
Hrnnir.  und  da«  d<  ut*chf>  df-r  Inn^r^n  Kn^iptaf<^-I,  an  der  die  Oiste  geaeiiiiMB 
u;ii;  'r[ii  ««itzpn.  ist  kulturell  »ehr  chiirHktf'ri«ti«rh. 

Nirht  nur  die  en^^Ksehen  Möbel  reizten,  -'<ri':*-r:i  ;iu'  h  «iie  Be!ebun;:  mit 
edlf-n  Zierraten  «lUr  Kulturen,  mit  pf-rs;«.  h'^r:  Trppiehen.  leuchtend  und  !»anft- 
weich  schimmernd  wie  Ffir«icbflautD,  mit  d<  r  Knranjroldstickerei  de*  Orienti, 
mit  den  PaTencen  der  Flolländer  ttad  den  Ifajfkliken  Italiens,  mit  den  kuntt* 
reith«  n  Zinnarheiten  der  Frrin7r  -;rn,  rüt  iK^rrirkr-nd  weich  in  der  Linien- 
führung^ weiblicher  Körper  sind :  den  tlimmerDd»'n  01iu»^efi8i»eD  Venedig».  Und 
«I  den  Prodnicten  noderaaten  Kan^trafBoenenta  wählt  num  die  icb5Den  StOckc 
alten  Kunflf^^  to-'^^,  die  so  lan^-<^  dnr.  h  die  «chaSdeii  SurrofAte  der  altdctttaeheii 
Talmiperiode  verdrängt  worden  waren. 

KSnatler  nnd  Aeatibeten  liaHeii  dieten  Kultot  wohl  aehoB  früher  getrieben, 
das  Wf <*entli«'he  aher  war  an  dieser  enfflisrhen  Invasion,  dan«  die  Nf-i^nfr  in 
Berlin  jetzt  auch  in  weite  Kreise  getragen  ward«,  fireilich  xunichst  aar  xu  den  Be> 
^'üterteren.  CbarakteristiMb  fVr  den  Umaebwong  ist,  was  Ludwig  Pietscb  in 
»«♦•inen  ,Lebong' rititn  runjen'  aus  den  »echnzipcr  Jahren  von  dem  Hau»e  de» 
Orientmalers  Wilhelm  Oentz  in  der  Feilner^tra-^se  erzählt.  E«  ist  noch  ron 
B(  hinkel  in  Ziegelrohbau  mit  reicher  Terrakottadekoration  erbaut.  Die  antjkea 
Möbel,  die  exotischen  Kippest  a1tä<,'Ypti^cbe  Heliquien,  Kleiakoastwerke  aas 
Stein  und  Bronce .  nrabisrhe  Schwerter,  Waffen  vereint  mit  den  modernen 
Pariser  Erzeugnisisen  boten  för  Berlin  einen  röllig  ungewohnten  Luxux.  Und 
die  Per»>er-  uad  Smymateppi«  h*s  die  Kelima  aad  iadiaebea  Shawla  sah  maa 
hier  überhaupt  zum  ersten  Male  an<iewfndpt. 

Der  Import  des  Fremden  »chulte  nun  den  Oeschniack;  das  Auge  ward 
feiafilhli^'.  cin<-  ««chmerzli«  he  i^ehnsucht  nach  Sehönbeit,  nach  reistrollen  nfiehtea 
eigenen  Boden»  überkam  die  ."-tfi  t'?rh  Fühlenden. 

Und  ganz  langsam,  schüchtern  sproütien  aus  dürrem  ^^tecken  frische 
Knospen  and  Bidten  starken  feurigen  Duftes. 

Von  riri«  r  Hi  Kuiil'  iI-  Kuujttgi'werbc«  enthasia.stisch  zu  «prer!i«  ii.  wäre 
vertrüht;  überhaupt  muss  man  hier  peinlicher  denn  je  VeraUgemeinerungen 
meiden.  Die  groase  Heeratrasse  ist  noch  die  gleich  langweilige  Allee  wie 
fifllier,  nur  hab^-n  nich  im  be>,'renzenden  Dickicht  klein«  li>  imliche  S<  itt  ripfado 
erschlossen.  Die  Oesehmacksarbeit  wirkt  Tortäofig  mehr  im  Detail,  im  Bei- 
werk  des  Leben»,  als  dass  sie  steh  aaf  das  Oanie  richtete. 

Zeuge  d«H8  ist  die  verflossene  Bt>rliner  Gewerbe- Ausstellung,  die  daa 
Kulturni\eau  unserer  Stadt  ti«  fer  drückie,  als  es  vor  dem  Betrachter  wirklich 
liegt.  Die  aparten  Einzelheiten,  die  hier  und  da  versteckten,  verloren  sich 
T5l1ig  in  der  Mass>  :  <>if  wurden  erdrückt  dunh  das  Oei^aniinriiild. 

Ein  (Jang  dun  h  die  Strassen,  an  <!*  ti  Schaufenntern  der  Leipri'^'T-  und 
Friedrichstrasse  giebt  reiche  Ausbeute.    Allerloi  neues  will  werden.  ki'iU  n 

alten  Haudfertitrkeiten  leben  wieder  auf,  der  stolze  Lederschnitt  roll  Ernst 
und  heraldischer  Feierlichkeit:  die  Treiblx iin«t  in  tiefdunkb  m  \Miohti:,'en  Kiij.f-^r 
und  mattem  Messing;  die  köstliche  Schnu»  Uekunat  des  Eisern*,  die  i»o  reiche 
Fülle  in  ii  hirgt:  ro&anliche  kriegerische  Wucht  in  Helm  und  Harnisch,  and 
wf  jWif  ln  Fil iijrananinut  im  /i- rli.  Ii.  n  Flechrwi  rk  von  ranketnlfii  Blumen 
und  Blättern ,  am  durchbrochenen  Oegitter.  Mitton  in  unserer  lieblosen 
Masebinenzeit  kamen  diete  persönlichen  Künste,  die  jedem  einzelnen  BMek  daa 
Gepräge  der  schaffenden  lla'n!  aiifi!rO<  kcn.  wit  ib  r  xu  Ehren.  Dir  hriusli(  be 
Kunst  Torfeinerte  sich ,  die  weiblicbu  Uandarbcit  vertauschte  das  Ziel  der 
Monograrametiekerei  und  der  Spritsarbeit  mit  eiaem  böberen  Ehrgeiz.  Hier  ga« 
f'iihrt  der  «tärkstr  nnnk  der  unvergessenen  verstorbenen  Freifrau  von  Lipper- 
heide.  Hie  gab  in  ihren  Bachern  äber  häoalicbe  Kunst  eine  Oeachmackenie- 
hung  von  inairuktirster  nnschitsbarer  Bedeutung.  Und  die  kostbaren  kuMt- 
^.M'werbliehen  Lipperheideschen  Sammlungen,  deren  Eröflnong  TOrbaissen  ist} 
werden  für  unsere  Kultur  eiu  wichtiger  Faktor  werden. 

Auch  die  Künstler  regten  sich.  Hermann  Obrist,  der  Münchener,  stellte 
in  unserem  Kunstgewarbemuseunt,  das  durch  seine  öffentlichen  Vorttiga,  aabM 
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SeparatauBstcllungen  seltener  Stoffe ,  Walter  Craoeechcn  Werke ,  der  Jacob- 
möbel  aus  den  Räumen  der  Marie- Antoinette  rührig  fordert,  Stickereien  aus. 
Wie  der  Norweger  Munthe  hat  er  auch  die  Entwfirfe  schöpferisch  erdacht. 
Die  Delicatesse  tlt  r  Farben  und  die  Grazie  der  Linie  li<  1»  n  ibni  Japaner; 
seine  Naturauscliauun^'  und  ihn.'  innerliche  'Verarbeitijn>;  ist  ^tiuz  nein  eigen. 
B«  tot  die  gleiche  Mischung  des  bis  im  kleinste  scharf  aualysirenden  Katar« 
forf^cherblicKs  und  des  dichterischen  Yerarbeitens  der  Gestalten  wie  etwa  bei 
Jens  Peter  Jacobsen. 

Und  TÖlli^  original  ist  anch  die  Kunst  der  Zierglaser,  die  wir  jetit  in 
den  Werken  eins  Mul<  rrii(lii  T(  rs  Köytping  und  di  s  Wiesbadener  Zitzmann 
sehen.  Ihre  Rivalität  hier  zu  entscheiden  int  nicht  der  Ort.  Es  konunt  nur 
darauf  an  tu  konstatiren,  dass  wir  unabhängig  TOm  Aaslande  etwas  TÖllig 
ncurs  geleistet  habiii.  An  die  Obris-tsdu  lUIitttr-  und  Gräserwelt  voll 
träumerisch 'Webender  Stimmung  erinnern  diese  Uefasse,  schwanken  Blumen 
gleich.  Die  venetianischen  Gläser  erscheinen  plump  und  fest  gegen  diese  wie 
hingehauchten  Kelcho.  Spiele  der  Kaprice,  Elfenscherze  sind  die  Dulden  auf 
schwankem  Stiel,  an  dem  die  Halme  leicnt  wie  vom  flüsternden  Frühlings« inde 
angeweht  herausflattern.  SchHmisehe  Laune  nmschmeiehelt  diese  Botanik. 
Da  biegen  und  winden  sicli  in  graziösem  Schmiegen  die  Stengel,  ehe  sie  die 
Blüte  nach  oben  in  die  Luft  trugen  wollen.  Im  andern  wieder  steht  die 
Wunderblume  fast  feierlich  in  schwertförmig  gekrümmten,  bochgewölbten 
gläsernen  Zwet}.'eti.  Und  in  eine  triefende,  tropfende  Farhengint  ehangierenderf 
opalisirender  Furlicn  sind  dicsr  Gtbildp  getaucht. 

Alle  die-  matten  differeiizittcn  Tinten  der  llininicUübt-igänge  voll  phan* 
tastischer  Unwahrscheinlichkeit,  die  der  Farbenblindheit  der  grossen  Menge  auf 
unseren  Landscbaftcn  fromd  vorkommen,  hier  sind  sie  aoeh  im  Kunst- 
gewerbe zum  Leben  erwacht. 

Die  isthetisirende  Heilsbotschaft,  die  strebend  sich  bemüht,  alle  Br* 
scheinunpcn  des  Lebens  ans  der  Sehiihlonc  und  Banalität  zu  li5<ärn ,  dran^^ 
auch  in  einen  arg  verstaubton  Winkel.  Hier  hingen  Plakate  schaudervoller 
Art.  Oute  Mütter,  ausgeschnitten  aus  Thekla  Oumperts  TSchteralbom,  sassen 
emsig  tretend  :in  der  Nähmaschine;  Necrork5|>fe  Hets«  hton  ihre  w.-issen  Riesen- 
sähne  2U  einem  Ujmnus  auf  das  Kalodont.  Herb  und  plump  in  Farben  und 
Konturen,  dabei  ohne  jedes  originelle  Gepräge  erweckten  ste  wehmQtige  Er- 
innerungen an  den  feschen  Holtwirbelnden  Serpentintanz  der  Cht'retsclion  Farben- 
wogen; an  die  kecke  Charakteristik  Toulouse-Lautrecs,  in  Frankreich  uud 
England  war  die  Flakatschöpfung  längst  eine  hochgepriesene  Kunst  geworden, 
an  den  Passenden  dieser  meterlangen  Trikoloren  standen  die  besten  Namen, 
dip  man  nennt.  Und  das  Hauptprinzip  der  modernen  kunstgewerblichen 
Aetithetik  war  auch  hier  wieder  treffsicher  erreicht:  die  Verbindung  durchaus 
rielbewusster  Zweckmässigkeit  mit  dekorativer  Wirkung. 

In  Berlin  rrgen  »ich  nun  auch  die  Kräfte.  Und  wieder  hat  das  Kiinfst» 
gewerbemuseuiu  Pate  gestunden  und  die  Erstlinge  uubgeslellt.  Tastend  uud 
noch  nicht  »o  sicher  uchreiten  unsere  jungen  Maler  den  neuen  Weg.  An  Ein- 
fallen fehlts  Ihmn  nicht,  aber  die  scbla^nde  Wirkung  in  die  Ferne,  das 
Kompouiren  auf  die  weite  Per^^pektive  haben  sie  noch  nicht.  Die  Plakate  vou 
Brandenburg  und  Balusehek  kSnnen  ebensowohl  Illustrationen  sein.  Den  Ber- 
linern ist  nni  h  Sehr  ii!)rrlc:ren  Jer  Münchener  Tlmmas  Theodor  Heine,  dessen 
wütige  Simplizissimus-üöUcnhuude  iu  die  Weite  knurren. 

Keues  Leben  blüht  in  der  Buchausstattung.  Freilieh  hier  ist  noch  eifrig 
und  innig  v(»n  ileu  Fugländern  mit  ihn  ti  apart  ;^'e<chnittenen  Lettern  zu  lernen. 
Aber  welch  ein  Umschwung  jetzt  schon  gegeu  das  letzte  Jahrzehnt.  Langen  iu 
MIlDchen,  B.  Fischer  und  Schuster  und  LöflTler  in  Berlin  streben  mit  Elirgei^ 
danach,  den  Titelblättern  ihrer  Werke  Vignetten  und  Schmucktitücke  unserer 
ersten  dekorativen  Künstler  zu  geben  und  am  liebsten  begegnet  man  da  den 
feingestimmten  Leisten  Eckmanns. 

Über  all  die  Emsigen  aber,  die  am  Kleinwerke  feilen  und  schnitzen,  ist  in 
diesemHonaft  «ine  einsame  ragende  Gestalt  aufgestiegen,  —  Melchior  Lechter. 
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T)Io  AiisstplliinjT  dieses  ein7i{»cn  Mannos,  dr»r  nun  ^rhon  rfhn  Jahre  im 
Verborgenen  hier  lebt  und  jetzt  zum  ersten  Mu)  und  gleich  als  ein  Fertiger 
und  Orwaer  vor  die  Öffentlichkeit  tritt,  offenbsrt  viib  wunderbare  Boffnnngea. 
Das  Theoretisiren   in  kiinst;.n  w('rblichrn  Zeitschriftm   vnn   einem  neuen 

deutschen  Stil,  von  der  Abwehr  der  sklavischen  Engläudcrei,  gewinnt  in  dieser 
Etsebeinung  Gestalt  und  Leben. 

Er  hat  den  Kultus  cle-t  Di-korative-n,  ilcr  lief  aus  dem  mod<-rnr>ij  St-hruni 
nach  äcUöobeit  stammt;  er  hat  die  hohe,  ornamentale  Kunst  der  Craae  und 
der  Roitetti,  aber  gelQhlttiefer  als  bei  den  EnglSndem  geben  ihre  Wnrzcln 
diesem  deutschen  Meister.  Sie  ;,'rii1i<  ii  sich  wühlend  liincin  in  die  Oralisteinplatten 
der  düsteren  gotischen  Dome  mit  ihrer  brOnstigen  Scbmerzcuswelt,  ihren  wie 
ein  Wehrnf  ex  profttndie  in  die  Höhen  steigenden  Pfeilern;  ihren  wie  die 
Donner  des  Herrn  rollenden  Ürgelklän2:en ;  ihren  mystischen  Fenstern  Toll 
farbiger  Andachtsglut,  auf  denen  die  Heiligen  in  Körperlichkeit  und  doch  un- 
körperlich, immaterialisirt  lichtumüossen  werden,  wie  Auferstandene  in  den 
8|ih&ren. 

An  diese  Welt  hat  sii  Ii  Mclt  liior  T^t'rhtcr  mit  klammerndpn  Organen  fest- 
gesogen. Aber  er  hat  nicht  nur  von  dem  siebenröbri^c  u  mystischen  Brunnon 
mittelalterlicher  Mystik  seine  dürstende  Seele  trinken  lassen,  er  hat  auch  auf 
Adlerhöhn  zu  Zarathustras  Füssen  gcsep^en,  um  ihn  tönte  erlösend  der  ewige 
Dreiklang  der  Kuustharmonie  Richard  Wagners.  Aus  solchen  QufuhUticfen 
gestalteten  sich  seine  Olasfenster,  in  denen  die  Farben  wie  in  nnendlieher 
Sehnsucht  sirh  umHiessen,  sich  schlürfen  und  trinken,  sfirhti<j,  hrcnnf^nd, 
sebreud  in  unendlicheu  Tristanmelodien.  Dies  herrisch  verlangende  Rot  und 
das  sehlnehzende  Blan;  das  sterbend  Terhanehende  Violett. 

L'nd  in  dioscni  Ftlhlcn  cntdrokrn  wir  das  Charakteristische  drr  mo- 
dernen Schünheitssehosucbt,  das  brennende  Verlangen  uns  zu  angeben  mit 
Dingen,  die  körperlich  plastische  Symbole  unserer  Innenwelt  sind;  unsere 
Sinne  zn  sthiiuithclu  mit  Köstlirhtin  und  Besonderem;  das  geringste  Gerat, 
das  uns  dient,  su  adeln  und  aus  unserem  Gefühl  heraus  zu  stimmen.  Das 
giebt  einen  Sehatz  gegen  die  Aussenwelt,  gegen  das  Leben,  sich  so  zu  rer- 
sehliessen  mll  di'n  Dingen,  sie  zu  betrachten  und  in  ihrer  Besehauuu;;  die 
eigene  Steele,  das  eigene  Fühlen  greifbar  zu  geniessen.  So  hat  Melchior 
Lechter  tür  seine  eigenen  Räume  sich  die  bemaltou  Scheiben  geschaffen,  die 
die  Aussenwelt  abwehren  und  stille,  tiefe  Stimmung  ringsum  breiten.  Goethes 
Wort  kommt  bei  solcher  inuenaudacht  in  den  Sinn; 

Ocdichtf  sind  pemaltp  F<'TistcrBchpi!>nn ! 
Sieht  luaa  wm  Matkt  in  Uie  Kuchti  biaeio, 
iJa  ist  alles  duukel  und  duster; 
Und  so  bieht's  auch  der  Herr  Philister  ^ 
Der  mag  denn  wohl  verdrissslieh  sein 
Und  lelu'ijslaii?  \  (»rdriosslich  bleiben. 
Kumiiit  tibor  utir  eiuiunl  h<Tcin! 
tiegrOsst  die  beilige  Kapi  lh  ' 
Da  ists  aai  eiuBal  tarbig  holle; 
Oesebieht  nnd  Zierrat  gUoüt  in  SehnetlS} 
IJcvifiuend  wirkt  eiu  edler  S<:h('iii; 
Dios  wird  euch  Kindern  (iottes  taugen, 
Erbaut  euch  und  erg Mst  die  Augen." 

So  hat  Leehter  sieh  seine  eigenen,  sein  Wesen  ausdrfleltenden  HSbel 
geseiohnet  und  die  Bucheinbände  zu  den  Büchern  seitus  Herzens  entworfen. 

Hier  ist  Wirken  und  soliAffendes  Weben  und  von  ihm  Itann  uns  viel- 
leicht das  Heil  kommen. 

•        ♦  ♦ 

Wie  sich  iu  der  Betrachtung  des  Interieurs  das  Gute  uur  iu  Einzel- 
leistangen,  viel  weniger  im  Qesammtbild  zeigt,  so  ist  es  unoh  in  dem  grossea 
Ausieni  Bilde  des  ttouon  Berltne.  Wir  haben  keine  groesen  perspektivisehea 


Digitized  by  Google 


BERLIKEB  SUITE. 


1239 


Strassenbildcr  and  es  hemoht  eine  ätilverachiedenlieit  und  Verwirrung,  die 
besehftmend  und  verletsend  wirkt  Das  romanttehe  Haas,  dettpeii  Lo^giaarkaden 

zu  unsenu  Kli'na  parodistisch  wirken,  grüsBen  zu  dorn  buntfn  KlfidiaiihnpaluHt 
des  Zoologischen  Uarteus  herüber,  desaeu  Mauer  die  Motive  einer  Zellen- 
gefangniaawand  sehwer  verlftagnet.  Und  Schulter  an  Schulter  steht  der  in  Material 
um!  Ausführung  vornehme  Bau  mit  den  Tulraiprotzenhäust  rn  (l<  r  Kantstrasso. 
Komaniaches  Uaus  «nd  Kaiser'Wilhelms-Qedävhtnisskirehe  sehen  sich  in  die 
Augen  und  fragen  lieh  itannend,  „was  hat  man  dir,  da  armes  Kind  gethanf^ 

Die  vf  rwittert  zopfigen  Figuren  der  Uerkulesbriu  kc  -  darunter  ihr  Fracht- 
stQck  ein  Herkules  Kallipygos  —  hat  man  auf  einer  ganz  nüchtern  Hachen  Brücke 
am  Seh5ttc berger  Ufer  wieder  aufwachen  lassen.  Sie  wirken  hier  wie  Götter 
im  Exil  und  der  nemäische  Lövr  si<  Iit  noch  grollender  drein  als  früher. 

Mit  den  modernen  kunstgewerblichen  Strömungen  und  ihren  Erfolgen 
ging  der  Architekt  Sehring.  Er  schuf  die  Innenriiume  für  die  neuen  Interieurs. 
Er  stattete  seine  Wohnungen  mit  Liebe  von  vornherein  für  geschmackvoUe 
Menschen  aus.  Er  gab  den  Wänden  die  gedämpften  Unitapeten,  die  einen 
80  ruhigen  warmen  Untergrund  für  die  geriefelten  weissen  Rahmen  der  Radi- 
rungen boten.  Er  zog  an  die  Wand  des  bpeisezinimers  ein  Paneel  und  weisste 
den  Kaum  darüber  als  lustigen  Fond  für  die  farbenfrohen  blauweissen 
Delftteller  und  die  alten  Portraits  in  schweren  schwarzen  Kastenrahmen.  Die 
Fcustcr  ^^urden  beschaulich  mit  farbigen  Scheibr>n  eingerahmt,  hell  genug, 
fhiH  Iciso  Himniolsücht  einzulassen,  und  gedämpft  «renuf»,  die  Stimmung  heim- 
lich zu  tüiit'ii.  Und  an  der  Breitwand  fand  man  nun  liurh  den  langersehnten 
grfinen  Kaminofen.  In  den  Höfen  schuf  er  rei/voUe  Djicli blicke.  Ephea 
und  schiichtf,  aber  d<'k(irative  Gartenkunst  stinuntc  ihr  Grün  in  das  braune 
liot  des  Ziegelbau«!!.  Aber  schon  bemerkte  mau  mit  Befreraiitii  au  mancher 
grell  mit  Bierzeitungsfresken  überladenen  Fassade,  dass  dieser  Künstler  nicilt 
sicher  im  Goschmack  war  und  sich  nur  allzuleicht  übers  .Mass  hinuusreissen 
liess.  Und  nun  haben  wir  Jus  Theater  des  Westens.  Kein  i  harakteriatischeres 
Monument  giebts  für  den  Stand  unserer  gegenwArti;;<<n  Geschmackskultur. 
Reich  an  entzückenden  Kiii/.(  lln  iten,  noch  rei<'her  an  Widerspruch  und  Un- 
sicherheit und  Schiefe.  Wuudervulle  neue  Farben  im  Innern,  kanariengelbe 
Sammete  mit  weissen  Brokaten;  daneben  aber  grell  und  ^Tob  vergoldete 
Figuren.  Rän^e.  die  ohne  Säuleu  und  Stützen  frei  in  der  i.utt  si  liwcben  und 
die  bei  allem  praktischen  Sehnutzen  dem  Theaterraum  etwas  Gähnendes  geben. 
Die  schonen  Glasfenster  mit  dem  musikalischen  Rh3ribmu8  ihrer  Idnion  und 
davor  bunte  I;atornen,  die  etwas  fatal  Pilcchcrnes  haben.  Ein  romanisches 
Zimmer  mit  Mosaiken  und  Qrulbildern  auf  Goldgrund  als  Stammkneipe  für 
die  Charlottenburger  Piti Ilster,  die  hier  ihr  Abendscböpplein  trinken. 

Eine  festliehe  Vorderfassade  mit  Säulen,  an  die  sieh  ganz  unvermittelt 
die  bunten  Seitenwände  auschliessen,  auf  denen  sieh  Schring  nicht  einmal 
▼or  der  groben  Dekoration  künstlich  gepinselter  blinder  Fenster  mit  kfinst« 
lieh  gepinselten  Blumentöpfen  gehütet  iiat. 

So  steht  Gutes  neben  Schlechtem,  markant  für  unsere  Geschmacksperiode. 
Anf  dem  Boden,  der  vor  sehn  Jahren  Domen  und  Disteln  trag,  bltthen 
vereinzelt  seltene  Wunderblumen  auf.  Aber  man  muss  aie  liebend  snchen. 
Der  Tag  der  Ernte  ist  noch  fern. 
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GUSTAV  Ht:NNKR.*) 

.Mit  sab  Natur  dia  Uarc  Ihrfo  mit, 
Vmi  «nt  4w  Mm  «pMito  ab  41*  Saütoii. 
W«Hi  Mim  V«iM  NMit  «ad  Mat«r  «oknito*. 
Mm««  «Ainna  tkf'  «Ri  Htekto  TriM.* 

Gnatav  Renner  war  mir  vnn  Anfang 
AQ  in  doppeltiT  Weise  diskreditiert  worden. 
Kinnal  dadorch,  dasg  ihn  Herr  Friedrich 
LÄnge,  dar  trabere  Leiter  der  «TägUcbeo 
UtindtcbM'*  entdeckt  und  ihn  zum  ^Lyriker 
der  Zukunft"  geatfinpclt  iKittc  iiml  zum 
Andern,  weil  man  ihui  lo  Journalen  als 
einem  , Volks"<iicliter  ganz  besondere  — 
Anilirosianische  —  Rhreo  erwies.  Trotz- 
dem gewann  ich  aus  seinen  „Gedichten"  die 
I'ber/.cuj^iinL.' ,  t'iaem  Talent  gept  nuhcr- 
zostebeo,  dessen  Gedanken  und  Gefühle 
die  Sebrattenthaische  Sphire  des  Volkt» 
dirhterisf'hen  weit  ühcrschiitteii.  niid  deason 
Kialuhruug  in  dir-  i  •tIciitlicLkeit ,  ttutt 
welchen  Gründen  .■<ic  am-h  escb^ben  Mio 
mocbt«,  eine  gute  Tbat  war. 

Dan  fr«iUdt  bereits  jetzt,  meb  kaoo 
einem  Jahre,  eine  dritte  AuHape  im  Ha.  h- 
hande)  erscheint,  erfüllt  mich  tust  iiaiir 
mit  Sorge  als  mit  Frende:  denn  wieweit 
•0  etwas  in  Deutschland  mit  oaiarlichea 
Dingen  zofeht  und  wieweit  man  etwa 
Proti'ktion  <iil«'r  eine  diTi  „ Volk8"dichtr!ra 
eatgegeuljrachte  modische  l'arteilicbkdt 
dahinter  vermuten  darf,  Idciht  inner  eine 
offene  Frage.  Es  wäre  schade,  wenn  auch 
Outtav  Renoerdn  Opfer  Jener  trOgori^chcn 
und  wi-i  tlüMi  o  Begeisterung  würde,  weli  lic. 
als  eiu  Feuor  aus  Strohköpfen,  verwirrt 
und  blendet  aber  nicht  erleuchtet,  and 
ebenso  j&h,  wie  i^ie  aulgelodert  ist,  zn  er- 
löschen pHegt.  Wehe,  wenn  er  vom  Hei- 
fall der  Vielen  verführt,  glauben  sollte, 
bereits  auf  Lorbeeren  ausmhen  zu  dürfen. 
Koch  sind  die  MebnabI  seiner  Gedichte 
mehr  Rudimente  fine«  von  onfrLM-clitm 
Seelenleben  ^etiugeueu  TaleiiU,  als  t  igcut- 
liche  Kunstwerke.  Der  „naturalistische" 
Lyriker,  der  eiu  reiches  Innenleben,  wie 
es  in  ihm  dringt,  aasbrechen  llsst,  tiosebe 
sich  nicht  ihirflltcr,  da«.'!  srhon  die  nilchste 
UencratioQ   nicht   uicLr   Moti/    von  ilini 

*)  Aoi  der  Killt  «inUafviiAof ,  l}ri»oh«r  Werk« 
fnilt  llwiMitan  tMf  HnMMMUm  h«rka». 

V.  &. 


I  nrhmnn  wird,  wenn  er  sein  Menschliches 

1  Dicht  als  Knnstwerk  irceebcn  hat.  Denn 

I  diT   (ioniuti   der   Kultur   i^^l   ein  eii^'t-ncr 

[  üott,  welcher  deMen  nicht  achtet,  der  ihm 

[  statt  reinen  Oeldes  (tolddorebsprengtea 

i  Oehtcili  opfern  zn  kf'nnfn  planht! 

L'cm  Irtilicb,  d»  r  ium  tiöicn  .Male 
gicht,  sei  noch  keine  »einer  HofTHiin^'t  n 
geraubt,  —  hat  er  doch  noch  ein  Leben 
vor  sieh,  in  seinen  Bergwerken  zn  arbeiten. 

j  Und  am  won'.'-ti^n  dem,  der  wie  Gti*tnr 
Renner,  der  liurhhiodergeselle,  „nicht  mit 
dem  Schulsack  aut  dem  Rücken  ins  weite 

I  Ueieh  des  Geiste«  trat,"  snnal  wenn  sein 
Stil  immer  noch  bei  Weitem  beaaer  ist,  als 
der  des  Juristen  Hans  Ücnzmann  und  der 
dos  Literaten  Paul  Boriuteiu.  Huben 
diese  Lyriker  —  ond  ttodl  wie  viele 

I  andere !    -   nie   gelraen ,    was  Goethe, 

'  Sehopenbaner,  Nietzsche  Ober  unsere 
Sprache  gesagt  haben''  H.ilx'n  sie  ni»' 
bedacht,  dass  sie  ein  Jahrhundert  nach 

\  Lessing   nnd    vier   Jahrhuderte  nach 

;  Luther  leben,  and  dass  es  trotz  aller 
natnrnlisiischer  Phrasen  ein  Schimpf  \t>t, 
ich  ui  einer  licnits  so  liochcntwickclt<-n 
Sprache  nicht  reiner  und  gesclunack voller 
ausdrücken    zu    können?     Was  sind 

I  „drän^'end  volle  Strassen",  wer  „lebet", 

f  „schwebet",  „steiget"  li'utf  ma-li,  wer 
reimt  ungestraft  auf,  „Fnii^'"  ,.liit  irh", 
wer  wird  „feigen  Quark'  nicht  als  unge- 

I  niessbar  suraekweisen? 

Gustav  Renner  leidet  noch  stark  an 

I  den  Fehltiu  der  Antodiilüktcu.    Er  be- 
vorzugt, statt  als  Mann  des  Volke«  die 

I  raffinierten  Formen  der  Kuostpoesie  zu 

I  meiden,  des  Sonett  und  schwtnnt  xoweilen 
in  einem  Jumhenpatbos,  für  dessen  Urcite 
wir  den  rechten  Ernst  verloren  haben. 
Aber  er  cntschiidigt  durch  interessante 
und  tiefgehende  Reflexionen  wie  in  dem 
Cyclus  „Gedanken  nnd  Stimmungen,  ßraeb* 
stüoko  zu  einem  Drama  '  und  durrh  eine 

I  oft  herrliche  Energie  der  Kmpfiuduaj;. 
Bittrer  Kampf  und  verzweifelnd«  Not 
sprechen  aus  vielen  seiner  Lieder  und 
Töne  des  Hasses  klinuen  auf,  die  ich,  be- 
;,'liick't,  als  echt  cinplauJ.    Hcgliickt:  denn 

man  hört  sie  selten  im  tri^en,  servilen 
Deutschland.        wird  viel  mit  revolutio» 

I  närer  Tinte  f,'e<chnphpn ,  aber  hier  ist 
I  Dlutfarbe,  hier  ist  Kecbt  weil  Macht  zur 
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Revolution,  hier  bäumt  sich  wirklich  ein- 
mal ein  Meudch ,  ein  Manu ,  ein  Egoist 
gegen  die  rohe  Unvernuntt  seines  socialen 
ScbickwU.  »Weiio  ihr"  —  ruft  der  ,iu 
Km  DAd  Armut  lebendig  Begrabene*  den 
Bnlon-Peesiaiisten  zu  — 

„W^nn  ilir  in»  l.i'tn'nr.  i-UfTo"  (Tilr-rrft 
Not  ruJi'rn  «olll>'t  mit  dfin  blul  gtn  il&ii<l<'n 

Und  obii«  Aiu*i«kt  auf  dea  «Xchun  Port  — 

Ihr  «Irtet  nll«!,  bM  «im*  Ftwhttvwt 
Dm  BMt  4wdH«MM«.  tm  «to  Ooal  n  «idtB. 

Jahr  nm  Jahr  hnt  keiner  ,(leD  dumpfen 

wilden  Schi  ei"*  seiner  Seele  gchi>rt. 
„FilhlloB  Bclireiten  sie  alle  hinwci;  dlici" 
Bcin  „Haupt,  und  Keiner"  zieht  ihn  cniiiur 
^an  daB  goldae,  leuchtende,  Htm eude  Licht  i 

—  Keiner!*  Und  oft  trennt  ,,nnr  die 
That,  von  Fei^hint  im  Entstehn  ver-  | 
schluDgtn,  allein'  ihn  „noch  vom  Mörder, 
der  satt  vum  cklcn  Mahl  dea  Lebens, 
selber  Zuletzt  eich  anfüllt  nnd ,  die 
Borache  Sebale  ZeriHraeliend,  siiren^t  den  , 
Wein  ^iirn  Opfer  ans.  Als  Dank  den 
üötteni,  diu  das  Mahl  gespendet,  Freigebig, 
reich  und  prangend." 

Aber,  — 

.W*r  atiek  (o  die  dankU  Erde  «enkt. 

Du  i«b«  4a»  Mmmi,  im»  MhatfkvMUlCiNi, 

Mir  fai  dl«  Fsait, 

In  dio  bleiche,  di«  kalte,  die  tudetttarNb  i 
Dw«  «ena  nn*  die  Aufereteliuii^  w«o1rt 

?.m  <»wi(j<«i?.  iSssftj  (}I(?tlipl!({Vi>it, 

Als  SLüAdoin  tu  wtid'-'n  auf  ffrünur  SNusi-,  j 
We.u«  äcliiüeio  mut  grflnr^r  llimioeUwieji«  —  | 
Ick  einbiecho  ia  die  ««Ii;-  Klur. 

Dm  Uallal^jakicedadal  tu  stuiait,  ; 

])•■  TM  ia  Ma  ffe4a  Weit  so  bringen, 

Dan  Tod,  4m  dllaUn,  iat  Offolg«, 

Cod  die  Nut  ud  di«  AagtX  and  den  K'baMa  Bnff«r. 

Und  rinne«  eell  da«  rote  Blut 

OM«a  r«r»afM«kM  »mt  gttan  V\m»t 

Amt  ranir  Wi«««  4a»  nt»  WM.- 

Kh  ibt  diL-B  ein  gewisses  rhetOiisches  ' 
Schwelgen  in  «ildeu  VorateUuueo,  aber 
tollte  nicht  gerade  bierin  ein  Wafarbeita* 

beweis    der    leidenscljuftlichcu  Grund- 
stiumuug  liegen?  In  jt^leui  Falle  redet  , 
hier  ein  Mensch,  der  die  ursprüngliche  | 
Heftigkeit  seiner  Gelohte  noch  nicht  .über* 
wanden  hat",  der  da  weiss,  du6»  jene  De- 
viso  historisch  Empfindender  nAlles  ver- 
stehen heitiät  alles  vcr/eihcn*  allerdings  . 
ein  gutes  Schlafmittel  i-t,  al  r  k>  Zeichen, 
anter  dem  ein  altult««,  iebeiib^abendes 
Indiridaom  sieb  nnd  seinesgleichen  durch-  ! 
fnuttzen  vermug. 

^iicht  dieseä  „lüigu  :darllicht;  Gewimiutir 
von  halbem  Trotz  und  halber  Liebe  immer: 

—  Krieg  bis  aufs  Messer  oder  stumpfer 
Glaobe!"  predigt  er  „den  l«nen*  nnd 
schreibt  dem  Tobel  um  sich  herum  die 
gleiche  „Absage"  wie  dem  „Lumpen  im 
Frack«*';  dmm  — 

,Weon  au»  den  ll<Nk'a.  «ro  thront  die  Welt,  di«  f«Ue, 
Vera«htiiiig  itiaawew  nir  anl'a  UaBft  (efletMo, 
Hak«  lar  ■»  NkmUiaa  Witn  atah  bagaM«. 
Bl««t  Ite  aM  nit4i«MlI«l4  alak  in  41«  MMtf, 

In«  1M««IM  «ui««ham  (VNl«  BthM  VU). 


Aber  bei  alledem  liebt  er  seine  „holde 
Amme,  Not'  und  seinen  „Schmerz",  der 
ihm  den  „kühnen  Hass",  das  „eisige  Ver- 
acfateu"  nnd  den  „bohrenden  Zweilei**  ge* 
lehrt,  nnd  tebtient  mit  einem  Triamphlled 
anf  das  „Leben.  —  die  heissc  Schlacht 
um  Sein  und  Miehtsein,  um  Alles  nnd 
Nicht g  "  Grosse  Phantasien  heben  ihn 
immer  wieder  von  „dea  Tages  traben 
Stnndentreppen"  anfvirts. 

|0,  ^n«Q  Tritt  dem  kluinen  ErdenUaU, 

Oii*e  fir.  im  glßtu-n  D  .niirfsdiwiridnlftuitn, 

Weh  am  Ji.>  funkfn-i)- rih'r.J.i  .S.nnt-  uchwinjt 

Vnd  ^1  in«'  Licht,iiur,  Ji«?  t  nut  dem  i^fad 

/u[&i:kl&>.t,  Hii.lrilt  uirJ  num  Krci«  »1«  mndet, 

V.iiHi  dif  S  nn  .  ein  irunknee  Aaf«.  laoiit! 

Dilti  «irh  in  dioae«  lalHMU  0a4  ««llinll«ff—  SäUt 

/.Ii  Ti£"n  ii  iugtm  die««  •ehlap^«4ea  JakM 

L'nd  (ich  in  eolchun  Tag««  k.^r»rD  Kioge 

Dio  JabrMxriton  anf  die  Fenea  treten: 

Blüte  nnd  Frucht  titid  ^'.Mki'n  r.u  h>'iiiäiii!>>r. 

Dits«  alle  La>t  uiid  uU<'>  I.i'id.  auf  di  ^on 

So  tcbwiadvlnd  vngta  kuriiui  Kjtucs  g»«p«iTt, 

Nd-  liöber  lobe  und  »e  tiefer  fr 

0  welche  FSIle  in  der  karxea  S|>iii.ne, 

In  dietem  cchwiodclndon  Uinutendaaala, 

Wo  j:dar  AI«iuttK  für  Taf  e  tAblt: 

Wo  kBiB  4b*  Ai««  alrbt  die  Nacht  eiek  dunkoia 

Da4  aokoa  4«r  Taf  auf  ibren  Klli'k«n  apriogt  — 

Kin  flikclit'ger  Ulick  drr  Xhg.  die  Nacht  fin  -^ch:itt«a . . 

Oder  er  siebt  die  Menschheit  al«  ,«tD 
göttlich  Wesen*,  einen  „WraidOTbao"  „bis 

in  dir  Wiilkcii  reichend",  er  schildert  deu 
Xod  «le  aut  der  Kngel  der  l'istole 
reitet,  trämut  uns  alle  als  die  Gedanken 
eines  göttlichen  Kiesenhirns,  traaert^  dasa 
er  die  Theten  kllnftiger  Jahrhunderte 
nie  schauen  k.inn,  wünscht  sich  vom  Tode 
wie  eine  Tanuc  vom  Sturm  eotwuriwlt  und 
beendet  den  Cyclus  in  einem  Anfschwong 
hcisseu  Selbstvertrauens  — 

.Nur  Licht  u»J  Krcihoit! 

Wie  »ullen  dann  die  Schwi^f««  aick  entratten;*  . .  . 

Der  diesen  Stücken  vorangehende  Teil 
der  Sammlung  enthält  manches  Wertlose 
und  Konventionelle.  Im  liinblick  uut  das 
Uucb  als  Ganzes  aber  wiederhole  ich,  duss 
es  durch  eine  kritische  Revision,  eine 
Streichung,  Zuaammendrftngnng,  Macb- 
und Umkomposition  vieler  Stellen  ausser- 
ordeotlicli  j/ewinneu  küuntc.  Au^enlilick- 
liche  lk*geibterung  mag  vieles  vergeben 
oder  üliursehen,  das  endliche  Urteil  der 
Gebcbicbte  tbut  dies  niemals.  Ich  denlte 
dabei  an  Unmöglichkeiten  wie:  „Und,  feet^ 
gekreuzigt  au  der  Jiumni'ri.'rde,  —  Voll 
Wunden  und  vtsraclitei  und  gemieden,  — 
Gellt  des  gequälten  Herzens  heisscr 
Schrei"  ;  „Ich  nage  in  Verzweidung  meine 
Hände  ...  —  Wie  Gott  in  seinem  Eben- 
bild 6icb  gcbände";  „Ob  du  •  iu  Ltuni»  im 
Fi'uckc,  —  Ob  du  ein  solcher  in  zor- 
ribsiier  Jacke";  „Grausam  ist  die  Natur 
im  höchsten  Orad",  „Du  stickst  den 
Schrei",  „Der  Faust,  den  ich  hent  erst- 
mals lesen  sMnlte'<:  ,.\Vohin  du  blicket, 
da  thauet  Segeu  nieder,  —  Dass  ^'eid  imd 
Hissgnnst  nelialgleieh  entsebwaad  — 
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Und  Bich  eatwaffoet  sornende  Geberde**  1 

tl.  8.  f.  I 

Wird  Gustav  Renner  sicli  in  dicsiT  Hin- 
sicht za  vervoUkommeuen  uud  wahrhaft  | 
sa  bildea  vermögen,  so  werden  noch  kaltnr>  | 
und  knnstsinni^'i'fe  Kreise,  als  die  |iolitisrli- 
ästbetischeu,   in  wolclic   i-r  jr«'r«lP"  s^t*'» 
mag,  seine  Biicher  mit  i-dicm  (ji  \siijn  lesen. 
Ein  skeptisches  Auge  aber  mag  gerade  1 
darin  eine  feine  Ironio  sehen,  dast  ein  so  I 
nl)er!iii8  dentschtftinelnder  Kntdrckcr,  dor 
ibiu  doch  sicher  bei  der  ersit>n  ii('niti>galit> 
httlfreich  zur  Hand  gegangen,  seine  Auf- 
nerlcsaiiikeit  nicht  aut  die  sprachliche  Seite  [ 
seiner  Diehtanfiren  gelenict  hat.   l>enn  wo>  i 
riilK  T  hätte  t  ili  A::it.itor  der  „deulscht'n 
VoikßSt  ele"  eitiig«T  wachen  sollen,  als  ne-  i 
rade  darüber,  duss  das  heiligste  Uut  seiner  i 
Nation,.,  ihre  Sprache,  in  einem  von  ihm  ! 
in  die  OffentUrakeit  laneiertpn  Boche  mir  ' 
Ehre  er&hre? 

CHRISTIAN  UuKUKNäTKKN.  , 


KÜNST-LITTKUATUK. 

Die  .Veriagsanstalt  für  Kunst  und 
Wisientehaft"  (vorm.  Fr.  Bmdinuutn)  in  i 

München  geht  eben  an  die  H<ransi:rtl)e 
eines  berühmten  kleinen  Haseoms,  das 
den  sellcniiu  Vorzug  besii/t,  sowohl  lehr- 
reich als  schon  au  sein:  das  M y* Karls- 
berg-Mnsenm  des  Braiittrs  nnd  Mtcens  , 
Jacobsen  in  Knpenhagoii.  Aiissi  r  otwn  der 
assyriscbea  Epoche  sind  alle  weHentlicheu 
Perioden  der  antiltenKttnitdurchKxemplare 
vertreten,  die  «neu  reinen  ittheliichen 
OennsB  gewlhren  können.    Den  Text 

Bchreilit  Taiil  Arndt,  der  sich  8chon  dnrcli 
die  liegleitwortc  zu  der  Itruckmaun'^chen 
antiken  Portratsitmniinng  einen  Namen  ge- 
macht hat.    Die  bildet  sind  das  Voll«  j 
kommensto,  was  sich  von  moderner  Re*  | 
produkliuii^tn  liiiili  erwarten  la^.-t:  wichtige 
Figuren  betrachten  sie  behaglich  iu  drei  | 
Blutern  von  drei  Seiten. 

•    .  • 

In  dem  kunstgewerblichen  Verlag  von  | 
Alexander Koeh,  Darmstadt,  ist  ein  prächtig  j 

uns^'csliitt.tes  Werk  erBchinifn,  das  sich  1 
als  das  beiichtcusw erteile  Produkt   der  ' 
modernen  deutschon  auf  Möbolregcneration 
gerichteten  Bewegung  darstellt  DerArchi-  i 
tekt  Hermann  Werlo  bietet  unter  dem 
Titel  „das  vornehme  deiitsclie  Hau-," 
eine  grosse  Anzahl  von  blättern  mit  Texl- 
erl&utorongen ,   auf  denen  er  ein  Ideal-  | 
Interieur  sich  einrichtet,  durch  das  gesamte 
Wohnhaus,  bis  in  Kilche  und  Keller.  Sein 
Ideal  halt  sich  allerdings  aul  der  aller- 
vornehmsten,  allerreichbten  Stufe,  uud  er  , 
arbeitet  mit  einer  so  Oppigen  InneurArehi- 
Itfrtnr  in  Etkem  nnd  Einbauten,  wie  lie  ' 


das  Mietshaus  niemals  darbieten  wird. 
Aber  so  wenig  er  den  Onindrif.s  seines 

Idenlhanses  klar  entwirft,  so  wenig  hat  er 
tlberhaupt  au  ein  bestimmtes  Hans  und 
an  bestimmte  BedOrüniase  im  Wohnen,  an 

den  konifortnltlen  Zusammenhang  der 
Kiiiinie  gedailit.  Man  nuiss  sein  Werk 
als  ein  Nucll^chl:lL;e^^l  rk   betrat  hten ,  in 

welchem  man  sich  Aorcgungoa  holt,  wenu 
man  ein  beitimmtefl  Möbel  oder  irgend 

ein  Arranpemeut  lie:il'-iehlit;t  I»ie  Vor- 
la>.!en  sind  so  reich,  Uuss  dann  immer  eine 
gute  Idee  hftngen  bleiben  wird.  Ausser 
diesem  Vonng  des  anregenden  Nach« 
srhiagewerks  besitst  das  Werk  Werle*s 
noch  einen /weiten,  Itedentenderen :  e>  igt 
aus  einem  oinheiilichen  künstlerischen  Ge- 
sichtspunkt geschaffen,  es  stnllt  nnt  einen 
interessanten  KQostler  vor.  Der  .Stil* 
Wertes  ist  ein  gotht  scher,  ans  dem  Wesen 

dc^  li'il/r-  entswckell.  und  aiikiiilpfend 
an  alte  gotbische  Gev^uhnheitcu,  die  in 
Landgegenden  Denlschlands  sich  bis  beut 
zn  erhatten  wusateu.  Nicht  blos  infolge 
der  augenblicklichen  englischen  Mode  ist 
dii  ^ein  Stil  i  iiie  gewisse  /iikiuill  zu  prc»- 
phezeien.  Werle  weiss  ihn  sehr  geschickt 
und  sehr  phantatievoll  mit  modernen  Be« 
ddrfnissen  zn  vetoinen.  In  <len  sp&t- 
han/usischen  Stillormen  de.^  balons  uud 
buudoirs  lässt  er  ihn  leise  diircbklingen; 
fUr  die  Ornamentik  von  Stuhlen  und  von 
Scbrtnken,  die  seine  besten  MObet  sind, 
gewinnt  er  ans  den  gothischen  Fini  lidlasen- 
motiveu  ein  System  von  gtschwuugeuen 
Linien,  das  .si<  h  mannigtaeh  anwenden 
lässt}  die  nnch  oben  strebende  Formen« 
weit  der  Gothik  benntzt  er  gut  an  Wand- 
derkiin;.'eii ,  die  sji  h  or;;.ini!«<  l»  aus  den 
Motiven  der  Möbel,  den  Himmeln.  Etageren, 
Nischen  entwickeln.  Als  GuthikL-r  bat  er 
wenig  .Sinn  und  muss  wenig  Sinn  haben 
für  Draperien ,  er  zieht  Feusterkreuz« 
Systeme  vor,  die  sich  solide  und  wirksam 
aas  der  Uolsplastik  ergeben,  i^uch  die 
Etnselheiten.dieHolsverBchiedenbeitenand 
Illustrationen  der  verdienstvollen  und  be- 
deutsamen Werle'schen  Mobelwelt  würden 
sehr  interessieren,  wenn  sie  bei  der  etwas 
skiaaeuhaften  Art  der  EutwQrfe  klarer  er« 
kennbar  wären. 


Als  einMuster  von  Publikation  älterer 
Möbel  darf  die  Sammlung  hingestellt 
erden,  die  bei  ,Ius.  Albert,  Mtmcheu  so- 
eben unter  dem  Titel  „Möbel  aller 
Stilarten"  erschienen  ist.  Es  sind  an 
füutzig  prächtige  Lichtdrurk-Tafeln .  liie 
in  lechniHcli  bewundernswerten  Auluahmon 
eine  sehr  gut  /.ii-ummengcstellte  Kollektion 
wesentlich  deutscher  Mubel  von  der  Gothik 
bis  snm  Empire  bringen.  Die  Fngger- 
Sammlung  nnd  das  Qermanisehe  HMaa« 
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h.ilii'ii  (las  Reste  (lam  lipi>;08teuert.  Es 
ist  ein  Mübelmuscuu  ia  Bl&ttero,  (Im  man 
fiflb  f «viiint,  Je  Öfter  mtm  es  beinebt. 


F.inliTi' Bih  lier:  Rätsel  des  Schonen, 
eiaif  Studie  über  die  Ästhetik  von  Julius 
If iltbaler.  Lcipzift,  W.  Friedrich  ( Eine Dar- 
Btelliins  <Ier  Kaiit-Spencer'sclien  Thforio) 
—  Eiiituliruuff  in  die  Musik  von  A.  Pocb- 
baiiuiier,  Frankfurt  a.  M  ,  H  Rcchhold, 
I>er  Verlag  der  „Mugikführer".  (Eine 
gute  gedrÜDgte  Darstelloog  des  gMunMn 
Musikniflterials).  —  G!a«pnapp,  das  Leben 
Rieh.  Wagners,  2.  Band.  Leipzig,  Breit- 
ko[if  <%  H&rtel  (die  bekannte,  an  Material 
reichbalügste  ßiograpbie  in  neoer  moderoi- 
rierter  Auflage).  —  B.  Tfirek,  der  geniale 
Mensch.  Jena,  ßassniann  I1.  Kflnst- 
leriscbes  Geniessen.  2.  Philogopbiscbes 
Streben.  8.  Praktisches  Verhalten.  4. 
Sbakespeem  Hamlet.  Goethes  Faust. 
6.  Byrons  Manfred.  7.  Scbopenhaner  nnd 
Sjtinoza.  S.  Christus  umi  BuJdha. 
Darwin  und  I«ombro8o.  10.  Stiruer, 
metssehe  und  Ibeea). 


INTERNATIONALE  ZEITSCHRIFTEN- 
RUNDSCHAU. 

Koint-AMKliKIvA 

In  der  Angust-Nnmmer  der  „Nortli 
American  Iteviow"  entwickelt  Walter 
Beaant  aostohrlich  seine  Ideen  über  die 
Znknnfk  der  nngelsftehsiscben  Rasse,  der 
er.  alles  in  allem,  ein  sehr  cüüstiiros 
Horoskop  stellt.  Ein  Mr.  Foitcr  zerhriclit 
sich  den  Kopl  nher  den  japanischen 
Wettbewerb,  der  nach  ihm  dnrchans  keine 
Mythe,  soodent  eine  sehr  reale  Thatsaehe 
ist.  Gar  amüsant  weiss  auch  der  Dr 
Robinson  ftber  die  Katze  zu  plaudern, 
oder  richtiger  ül  er  das  \  erhaltnis  des 
Menschen  zu  dieser  lebendigen  Mäusefalle. 
„Was  denken  Sie  ober  Russland  oder 
über  Bisni:iri  k  oder  üIm  r  die  ünsiorMich- 
keit  der  Seele?"  —  8<»  lauien  ja  ct^sren- 
wirtig  die  vielen  Randfrageu  an  Im  r<ilimle 
Männer.  „Was  denkst  Du  über  den 
Meuscbeu?"*  fragte  nun  auch  Dr.  Roliiuson 
die  Katze.  Er  hat  dabei  eine  ganz  cr- 
ütaunliebe  Autwort  bekommen  Bekanot- 
licb  ist  die  Wildkatze  ein  einsames 
Waidtier,  das  in  l>ohleii  Hatunstammen 
Schlatt  lind  sich  vuu  deu  Knichtcu  uahrt, 
die  vim  ilen  /weigeu  fallen.  Die  Erinnerung', 
die  Reminiscenz,  die  romantische  Sehn- 
sacht nseb  diesem  Znstand  der  Urzeit  ist 
auch  der  lieutigen  Hauskatze  noch  ge- 
blieben. Als  nun  der  Mensch  in  den 
Gesichtskreis  dieses  Tieres  trat,  bewAhr- 
heitete  steh  der  Sets,  dasa  aene  Vor« 
steUnngeB  nur  an  der  Hand  der  Analogie 
von  Uteran  Assndationen  konsipirt  werden 


können.  Und  so  wnrde  df»r  Mensch  dar 
Katze  zum  wandelnden  Baum.  In 
Stamm  desselben,  zwischen  den  Füssen, 
auf  dem  Schoss,  findet  der  alte  Banm- 
bewohner  noch  jetzt  fin(>n  helia^Iichfin 
Ruhesitz  und  von  den  /.«oiL'eu.  den 
;  Armen  und  Händen,  fallen  noch  immer 
saftige  FrOchte  in  der  Form  von  Sehdpsen- 
flei-ch  und  anderen  Leckerbissen  zum 
Budeu  herab.  —  Einen  sehr  wichtigen 
Gegenstand  behandelt  in  dem  gleichen 
Heft  H.  S.  Williams,  der  nachzuweisen 
sucht,  dass  eine  Terstfindtfe  Eniehnng 
Brich  '  r  !/rr.sston  erblichen  BelaatUBg 
des  Individuums  die  Wage  hält 

♦    •  * 

Das  letzte  Heft  des  Fernni  enthält 
nicht  weniger  als  fünf  Artikel  Obtir  die 
Präsidentenwahl.  Interessant  ht  der  Anf- 
sats  Biahops  aber  den  Einfluss  des  Fahr- 
rades. W.  R.  Mallock  bricht  eine  wütende 
Lanze  gegen  das  Mitleid,  das;  er  nach 
bekanntem  Muster  tVir  die  schlechte  so- 
ziale Auslese  verantwortlich  macht.  — 
Sehr  unzufrieden  mit  den  amerikanischen 
Universitäten  ist  der  Professor  William 
Macdonald.  Nacli  ihm  wirken  diese  h(dieu 
,  Schalen  nur  noch  als  Unterichtsanstalten 
und  nicht  mehr  als  Faktoren  einer  höli«> 
rcn  Knltur.  Er  will  keine  cnjrherzigen 
und  kritischen  Universitäten  haben,  son- 
dern andere,  welche  gross,  freigebig  und 
weitblickend  wären.  —  Allerdinga  ein  sehr 
allgemmnes  nnd  sdir  unklares  Prograaun. 


DBOracHLAsn.  Aatbbrbicu. 

Das  neueste  HeR  des  .Pan*  ist  Sachsen 

iitid  Sk;indinavien  gewidmet.    Puter  den 
Kuustbeila^^en  füllt  eine  zeicbueriäch  sehr 
feine  Lithographie  Greiners  (Golgatha), 
eine  wirksame  Radierung  Fischers  (Ge- 
witter), eine  prächtige  Porträt-Lithographie 
Yen    Medi,'    'Kol).   I)ioz"l    und   eine  L'Ute 
Heliogravüre  Ibsen  s  vou  Werenskiold  am 
meisten    auf.     Eine  Jugendkomposition 
Nietzsches  „Die  junge  Fischerin**  ist  mit 
eingeheftet.    Die  Sücbsischeu  Dichter  und 
'  Erzähler  Ompteda ,    Avenarius ,  K&i;;el, 
j  Polenz.  Martens  u.  A.  Bind  vertreten j 
I  unter  den  Textauftfttsen  bemerken  wir  be- 
sonder-   W.  Hode's   wertvrdle  Bctrach- 
ttuti,'eu  übtjr  die  Aufgabcu  vüü  Kuustge- 
,  wcrbemusocn,  (iiirliii"»  und  Licbtwark's 
.  Apper^üs  zum  Dresdener  Stadtbild  und 
I  dt«  jftngste,   Icräftige  Entwieklnng  der 
I  l>restli  ner  Künstlcrschatt .  die  r.  Soydlitz 
darstellt.      Wissenschatiliche  Auisatze 
grossen   Wertes  von  Heine,  Schmarsow 
und  Frtedländer.    Eine  sehr  hClbsch  ge- 
j  schriebeneQescfaiehtedeirLieipsigerlitierar. 
'  Gesellschaft  ron  Walter  Uarlao.  Sehliess- 
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lieh  6.  Morgon8t«ni8  trefniebe  B»mcr< 

knnpen  znr  nonlisrh'  n  T.ittcratnr.  in  df-ncn 
V.  Kr*g  und  Obstfcldcr  ihre  bedcuteocie 
Stelle  «Bgmrimn  wird. 


ÄhRÜclie  Zwecke  wi«  dng  in  voriger 
Kanmer  «rwibnte  ^Museum'*  verfolgt  eine 
nnip  Monatsmflppe  „Das  Kn  p ferst i>  h ■ 
k  ab  inet",  die  in  billigen  nmi  imiiuT 
besser  nuKgt  t^tiittctcn  Hliitteni  iillniälilirh 
uuaera  ganzen  liestu  an  berttbmten  Kupfer- 
«dcben,  Ratfeninf»n  nnd  HolsiehBittcn 
Iiis  zum  19.  Jahrhnndprt  wipdfrpphpn  wird. 
Y.i  ist  dringend -nuUK  diese»  wiclilige  und 
erfreuliche  Unterucbnirn  (Verlag  von 
FiBcber  und  Franke,  Qr.  Lichterfelde)  zu 
nnt«nt(lt»eit,  damit  die  beabsichtin^  Litznt* 
«nspabe  Fich  mitirt,  die  dt-r  FaniraeUronde 
erst  ganz  entsprechen  kann,  wahrend  bis- 
hör  da»  knnstbiätorisehe  InteretBe  Im 
Vordergrood  steht 


Einige  neue  Zeitschriften:  Dur  und 
Moli,  eine  musikalische  und  bellctristiKche 
Monatsschrift  (Payue,  Leipzig»,  besonders 
widitig  dadurch,  dass  eine  ordontlirlie. 
periodische  Lieferung  von  Musikstflcken 
(Volkscharakter)  damit  ins  Leben  tritt. 
—  Mnsikpädaj^'opipche  Blfttter,  die 
Karl  Zusrhneid  bei  Vieweg  (Quedlinburg) 
heimiiagiebt.  —  Neae  Muiik^Hsche 


Randfl  eb  an,  «Ine  Pmfer  Mueilneitiebrilt. 

die  den  (nditij^'cn  R  T^ixtVii  zum  Kfdftktfiir 
hat  nnd  einen  ^elu*  /weckdienlichen  Ein- 
druck macht  —  ^.Mephieto"  ven  SdiMin» 
bergor  in  Manchen  horansgefeben,  nie 
Organ  der  Interessen,  die  Kicb  nm  da« 
iKMic  d(MitM-hf  ThcfitiT  und  iibcrhniipt  uni 
das  moderne  München  gruppieren  lU  Pfg. 
—  Monatsschrift  fOr  nene  Litte- 
rn fnr  und  Kunst,  von  Dr.  Born?tein 
tipi  Sicfrtricd  rrrtnbach,  Berlin,  heraus- 
f;o^;clicn ,  im  Sinne  einer  r'>])ulariliorttBg 
moderner  Kunatbestrebangen. 


In  n^Vcstermanns  Monatsheften" 
verölTentlicht  Cornelius  dar  litt  (Oktober- 
Noreraber)  einen  illnetrlerten  Artikel  ober 
die  Anfänge  der  englichen  Landschafts- 
malerei ,  wieder  eine  der  vorzflglichen 
Studien  Gnrlitta  aoi  dem  englischen 
Kwutleben.  die  imii  erwiheeii  mos«,  weil 
mtn  rie  tielleblit  ia  dem  enrAhnten  Organ 
nifht  vennntel  and  ftbenteht. 


In  Lessmnnns  „Allg.  Musik- Zeitung" 
MrntVciitlicht  VA.  Henss  einen  längeren 
Artikel,  in  welchem  er  die  schmnch volle 
Behandlung,  die  Bernhardi  in  seinen 
Memoiren  („I)e«t>;clie  Rundschnii")  l.U/.t 
hat  zu  teil  werden  lassen,  mit  gliiozendcm 
Metertal  snrockweitt. 


pnvwlapgte  Manueoripte  können  nnr  bei  PortOBafttgung  lurtlek« 

gcsoudut  werden. 


Nacbdrock  toq  Bgaiw 
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